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Erster Band.

 


Vorrede zur ersten Auflage.

 

Vorliegende Sammlung ist dem Volksmunde entnommen. Wo ausnahmsweise aus gedruckten Quellen geschöpft wurde, sind diese angegeben. Es fehlt indessen viel, daß ich alles aus mündlicher Überlieferung Gesammelte selbst dem Volke abgelauscht hätte. Fleißige Mitarbeiter in den verschiedensten Lebensstellungen, besonders zahlreich aber Lehrer protestantischer Volksschulen, sind mir behilflich gewesen. Auch aus mehreren Kasernen und aus dem Hebammen-Institute sind mir durch gütige Vermittelung wertvolle Beiträge geliefert. Ich muß darauf verzichten, meine Mitarbeiter namentlich aufzuführen, zumal da manche eine Nennung sich ausdrücklich verbeten haben. Nur eine Ausnahme gestatte ich mir, indem ich meinem Freunde, Herrn Professor J.F. Minssen zu Versailles, auch an dieser Stelle meinen Dank ausspreche für die Bereitwilligkeit, mit welcher er seine im Saterlande zu philologischen Zwecken aufgezeichneten Proben satersch-friesischer Mundart mir zur freiesten Benutzung überließ. Einige der besterzählten Märchen und Schwänke habe ich dadurch meiner Sammlung gewonnen. Leider zwang mich die Rücksicht auf das größere Publikum, dieselben ihres friesischen Gewandes zu entkleiden.

Der Titel des Werkes verspricht nur Aberglauben und Sagen, das Werk enthält aber noch Volksüberlieferungen anderer Art: Märchen, Schwänke, Bräuche, Reime, Rätsel. Da sachlich diese Ausdehnung der Sammlung kein Bedenken erregen wird, hoffe ich, daß mir die Ungenauigkeit des Titels verziehen werde. Unter dem Aberglauben habe ich dem Spuk einen größeren Raum bewilligt, als ihm sonst zugestanden zu werden pflegt. Mir schien dies Gebiet bisher ein wenig zu geringschätzig behandelt zu sein, wie ich glaube, weil es zu wenig gekannt, seine Bedeutung im Volksleben zu wenig gewürdigt ist. Manche Spukgeschichten habe ich, um Wiederholungen zu vermeiden, unterdrückt. Sollte ich auch so noch ihrer zu viel aufgenommen haben, so wolle man es der natürlichen Reaktion gegen die bisherige Vernachlässigung zu gute halten.

Die Ordnung, in welche ich den Stoff gebracht habe, soll den allgemeinen Gesichtspunkten, die aus ihm selbst sich ergeben, entsprechen. Ob sie es tut, muß ich der Beurteilung anderer überlassen. Ich selbst sehe, nun das Werk fertig vor mir liegt, sehr wohl ein, wie wenig die zahlreichen Verweisungen und Wiederholungen, namentlich im vierten Buche, (2. Buch in der 2. Auflage) dem bloßen Leser behagen werden. Aber ich weiß doch auch in diesem Augenblicke noch nicht, wie anders ich den verschiedenen Seiten, die der Gegenstand nun einmal bietet, hätte gerecht werden sollen, und glaube, den wissenschaftlichen Gebrauch des Werkes durch die gewählte Form erheblich erleichtert zu haben. Wenig beunruhigt es mich, daß im letzten Abschnitte des vierten Buches (3. Buch in der 2. Auflage) einige Paragraphen ohne allen Inhalt dastehen. Die Art der Arbeit erforderte, daß ich dem Stoffe eine feste Einteilung geben mußte, ehe ich genau sehen konnte, wie viel desselben mir noch zufließen werde. So ist es mir gegangen, wie es wohl einem Krämer ergeht, dessen Warenreichtum der Vollständigkeit seiner Ladeneinrichtung nicht gleichkommt: es tragen manche Schubfächer wohlklingende Inschriften und sind doch völlig leer.

Das Herzogtum Oldenburg zählt noch keine Viertelmillion Einwohner. Man möchte annehmen, daß eine Sammlung von dem Umfange der gegenwärtigen ein so kleines Feld vollständig abgeerntet haben müsse. Ich meinesteils glaube nun freilich selbst nicht, daß noch weitreichende abergläubische Sätze sich der Sammlung ganz entzogen haben werden; indessen zweifle ich auch nicht, daß noch zahlreiche Ergänzungen und neue Anwendungen bekannter Dogmen aufzufinden sein werden. Dafür spricht schon die ungleiche Weise, in welcher die einzelnen Landesteile zu der Sammlung beigetragen haben. Es liegt durchaus kein Grund vor anzunehmen, daß beispielsweise die Ämter Dinklage-Steinfeld und Löningen bei fleißigem Suchen weniger Ausbeute geben sollten als das Kirchspiel Visbek oder die ammerschen Kirchspiele Wiefelstede, Westerstede, Rastede, und selbst in diesen und anderen, wo es mir gelungen war, besonders eifrige und glückliche Forscher zu gewinnen, ist der Brunnen noch keineswegs bis auf den Grund ausgeschöpft. Im Interesse der Sache kann ich nur wünschen, daß sowohl die bisherigen Freunde meines Unternehmens als diejenigen, die es etwa noch gewinnen möchte, sich die Mühe nicht verdrießen lassen, alles was ihnen zur Ergänzung oder Berichtigung bekannt werden sollte, und wäre es auch scheinbar noch so unbedeutend, aufzuzeichnen und mir zuzusenden. Es wird sich, sollte ich denken, noch wohl eine Gelegenheit finden, dasselbe dann auch größeren Kreisen zugänglich zu machen.

 

Oldenburg, November 1867.

 

L. Strackerjan.

 


Vorrede zur zweiten Auflage.

 

Seit der ersten Drucklegung dieses Buches sind gut 40 Jahre verflossen, und schon seit einem Jahrzehnt und darüber tauchte der eine oder andere Band nur noch vereinzelt in den Beständen der Buchhändler und Antiquare auf. Die »Aberglaube und Sagen« waren von vornherein eine Sensation, der Verfasser hatte eine Saite angeschlagen, deren Ton ganz sonderbar klang und doch überall gefiel. Das Buch wanderte von Ort zu Ort, von Haus zu Haus, man sah es auf dem Tisch des Gelehrten, in der Hand des Arbeiters, der Buchhändler mußte immer neue Bestellungen machen, bis der Verleger schließlich meldete: Bergriffen.

In längeren und kürzeren Abhandlungen, in Kalendern (Volksbote, Gesellschafter usw.) und Tagesblättern war das Gebiet des Aberglaubens, und was damit zusammenhängt, wiederholt besprochen, aber alles, was man sah und las, machte den Eindruck des Unfertigen, des stückweise Gegebenen, nie ist der Gegenstand erschöpfend behandelt worden. Die Artikel dienten mehr der Unterhaltung, der Kurzweil als dem Wissen. Strackerjan brachte zuerst System in die Sache, verfuhr wissenschaftlich. Wer sein Buch in die Hand nahm, wurde sich plötzlich klar, daß eine Seite des Volkslebens aufgedeckt worden, die bislang vernachlässigt war. Man fühlte, wer die Volksseele verstehen, in ihr lesen wollte, der müsse auch das Volk in seinem Aberglauben kennen, auf seine Gebräuche und Sitten achten, der müsse auch wissen, was sich die Leute am Herdfeuer an Sagen, Märchen und Schnurren u. dgl. erzählen. So sind die »Aberglaube und Sagen« für den Kulturhistoriker eine ergiebige Fundgrube geworden.

Der alte Titel ist beibehalten. Er deckt sich nicht vollständig mit dem Inhalte, aber er hat sich gut eingeführt und darum Anspruch auf Fortbestand. Aus der beifälligen Aufnahme, die das Buch von Anfang an gefunden, darf geschlossen werden, daß die Anordnung des Ganzen oder des Inhalts, die Sichtung des Stoffes im großen und ganzen gelungen ist. Wer auf die wissenschaftliche Seite Wert legt und daraufhin einmal den Inhalt des Werkes in sich verarbeitet und zu eigen gemacht hat, der muß mit der Anlage zufrieden sein. Es ist leicht, eine andere Einteilung zu treffen, ob aber auch eine bessere, ist etwas anderes. Demnach sind auch hier keine einschneidende Aenderungen getroffen.

Es ist Wert darauf gelegt, alle sachlichen Mitteilungen der ersten Auflage auch in der schlichten, dem Volksmunde abgelauschten Art, wie sie dort gegeben sind, in die zweite herüberzunehmen. Strackerjan hat seit seinen Schuljahren das Material zu seinem Buche gesammelt. Wer sich jetzt daran machen wollte, dem Aberglauben des Volkes nachzuspüren, würde es vielleicht zu einem dünnen Bändchen bringen, während beim Verfasser von »Aberglaube und Sagen« der Erfolg in zwei ansehnlichen Bänden bestand. Es ist von dem, was in der ersten Auflage Aufnahme gefunden, so vieles von der Bildfläche verschwunden, daß Leser, welche den ersten Druck heute in die Hand nehmen, der Meinung sind, so viel Dummheiten, wie dort vermerkt sind, könnten niemals im Volke ein Dasein gefristet haben. Zeuge ist z.B. das Buch »Saterland« von J. Bröring (Oldenburg, 1897, Schriften des Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde und Landesgeschichte). In »Aberglaube und Sagen« ist das Saterland bekanntlich ausgiebig behandelt, obwohl in vielen Fällen für Saterland ruhig Münsterland, Oldenburg usw. hätte gesetzt werden können, da es sich um Aberglauben und Bräuche handelt, die gar nicht spezifisch saterländisch sind. Doch das nebenbei. Bröring hat bei Abfassung seines Buches auch Strackerjan benutzt und ist dabei einige Male auf Mitteilungen aus dem Saterlande gestoßen, wovon ihm und seinen Gewährsmännern nichts bekannt war (I, 76 Anm. 2, 99, 108, 111, 118). Er kommt daraufhin zu dem Schluß, Strackerjan sei von unzuverlässigen Berichterstattern bedient worden. Bröring hätte schließen müssen: jetzt ist von dem nichts bekannt, was damals nach Oldenburg berichtet worden. Was nämlich in den 60er Jahren oder vorher im Saterlande gesammelt wurde, als Strackerjan seinen Stoff für den Druck fertig stellte, davon ist heute ein guter Teil der Vergessenheit anheimgefallen. Wie das kam, haben wir hier nicht zu untersuchen. Der Strackerjansche Berichterstatter aus dem Saterlande war der verstorbene Landtagsabgeordnete Borgmann, ein Saterländer, ein gebildeter, nüchtern denkender Mann, der seine Heimat kannte und liebte und nicht von der Art war, daß er dort, wo sein eigenes Wissen nicht ausreichte, sich von seinen Gewährsmännern hätte Bären aufbinden lassen. Und so lange nicht das Gegenteil erwiesen ist, müssen wir auch bei Berichterstattern aus anderen Teilen des Landes annehmen, daß sie gewissenhaft, nach bestem Wissen und Wollen ihre Berichte gemacht haben. Somit liegt kein Grund vor, sachliche Angaben aus der ersten Auflage zu unterdrücken. Im Gegenteil, für die Kenntnis der Geschichte des Aberglaubens und dessen, was daran klebt, ist es notwendig, nicht nur das abergläubische Denken und Handeln der Jetztzeit, sondern auch der Vergangenheit heranzuziehen. Die zweite Auflage stellt sich demnach in der Hauptsache als ein Abdruck der ersten dar, sogar die Gegenwartform ist, soweit es angängig war, beibehalten, als wären die Berichte erst gestern eingelaufen.

Strackerjan meint in seiner Vorrede, daß trotz eifrigen Forschens seinerseits und seiner Helfer doch noch nicht alles aufgefunden worden, der Brunnen also keineswegs bis auf den Grund ausgeschöpft sei. Er bittet die Freunde seines Unternehmens, die Arbeit nicht ruhen zu lassen und ihm etwaige Funde, und wären sie auch scheinbar noch so unbedeutend, zu übermitteln. Die Suche, welche die Neubearbeitung der »Aberglaube und Sagen« erforderlich machte, ist nicht ergebnislos verlaufen. Das Kapitel Aberglauben oder sagen wir der erste Band konnte um verschiedene Zusätze, auch um solche, die neue Gesichtspunkte darboten, bereichert werden. Eine größere Ausbeute lieferte eine neue sorgfältige Umschau auf dem Gebiete der Sagen, der Sitten und Gebräuche alter und neuer Zeit. Fleißige Mitarbeiter haben hier gern ihre Kräfte in den Dienst einer guten Sache gestellt. Es ist hohe Zeit, daß da etwas geschieht. Sagen oder alte Volksüberlieferungen mögen sich vielleicht noch länger halten, aber mit den alten Bräuchen (bei hohen Festen, Sterbefällen, Hochzeiten, Ernten usw.) geht es rasend bergab, noch ein paar Jahre, und die Menschheit weiß sich ihrer nicht mehr zu erinnern. Was Jahrhunderte und länger bestanden, erhält plötzlich den Todesstoß oder trägt den Keim der Auflösung in sich. Die alten Volksgebräuche zu sammeln und durch den Druck festzulegen, wurde deshalb als eine wichtige Aufgabe der Neuauflage angesehen.

Die neueste Litteratur ist tunlichst berücksichtigt. Gar viele und große Dienste konnte sie nicht leisten, da ja das meiste und wichtigste im Volke gesammelt und nicht lediglich aus handschriftlichen und gedruckten Quellen geschöpft ist. Wo letztere aber herangezogen wurden, ist dies an den betreffenden Stellen im Texte vermerkt. Zugaben zur Neuauflage sind durchgehends durch ein Sternchen gekennzeichnet. Bei kleineren oder gelegentlichen Zusätzen mußte von einer Kennzeichnung abgesehen werden.

 

Vechta, 1908.

 

K. Willoh.

 


Ludwig Strackerjan.

 

Peter Friedrich Ludwig Strackerjan wurde am 20. August 1825 als das zwölfte von fünfzehn Kindern des Oberamtmanns Christian Friedrich Strackerjan zu Jever geboren. Er besuchte das Gymnasium in Oldenburg, studierte in Jena Jurisprudenz, machte 1847 das juristische Tentamen und wurde im November desselben Jahres beim Amte Oldenburg als Akzessist angestellt. Als solcher übernahm er im unruhigen 1848er Jahre die Schriftleitung der »Oldenburgischen Zeitung.« Nach bestandenem zweiten Examen trat er im Oktober 1856 das Amt eines Syndikus beim Magistrat in Oldenburg an und wurde im Jahre 1858 zum Amtsrichter in Oldenburg für die Abteilung Stadt ernannt. Diesen Posten bekleidete er über 15 Jahre. Er schied 1873 aus den Staatsdienst mit dem Titel Justizrat a.D., um als rechtskundiges Mitglied in das Direktorium der Spar- und Leih-Bank einzutreten. Das leutselige, volkstümliche Wesen Strackerjans, sein reiches Wissen namentlich auf dem Gebiete der engeren Heimat brachte es mit sich, daß er als Amtsrichter und Bankdirektor in Oldenburg eine Reihe von Jahren Mitglied des Stadtrats, wiederholt stellvertretender oder erster Vorsitzender desselben und zugleich in verschiedenen Kommissionen für städtische Angelegenheiten tätig war. Mehrmals war er auch Mitglied des Landtags. Als er starb, stand er als Präsident an der Spitze dieser Körperschaft. Sein Tod trat ein am 4. März 1881. Eine Witwe oder Kinder hinterließ er nicht. Zur Gründung eines eigenen Hausstandes war er nicht gekommen; anfangs fehlten die Mittel, später hielten ihn eingebildete oder begründete Bedenken davon ab.

Damit haben wir kurz den Lebensgang Strackerjans nach seiner beruflichen Seite gezeichnet. Mehr Reiz hat für uns an dieser Stelle die Tätigkeit Strackerjans auf demjenigen Gebiete, das außerhalb seiner eigentlichen Berufspflichten lag, seine schriftstellerischen Arbeiten auf dem Gebiete der Heimatkunde, namentlich seine kulturhistorischen Studien. Strackerjans Interesse für die engere Heimat, ihre Geschichte und Eigentümlichkeiten war ein väterliches Erbteil, wie uns sein Bruder, der frühere Direktor der Realschule in Oldenburg, Karl Strackerjan, erzählt.1 Wo Ludwig Strackerjans eigentliche Kraft lag, das zeigte sich sofort, als er als blutjunger Akzessist oder Referendar die Schriftleitung der Oldenb. Zeitung übernahm. Seine Politik war noch unreif, aber der Teil für örtliche Angelegenheiten blühte auf, da er sich namentlich um einheimische Nachrichten bekümmerte, und diese Pflege der einheimischen Berichterstattung führte dem Blatte eine Menge neuer Leser zu. Im Jahre 1850 veröffentlichte er eine Schrift »Aus dem Kinderleben« (Spiele, Reime, Rätsel), und mit dem Eintritt in den Magistrat der Stadt Oldenburg übernahm er die Leitung des Gemeindeblattes, zu dessen Gründung er selbst durch einen Aufsatz in der Oldenb. Zeitung die Anregung gegeben hatte. Eine von ihm angelegte Sammlung friesischer Personen- und Ortsnamen übergab er seinem Bruder Karl, welcher sie für seine Abhandlung »Die jeverländischen Personennamen«, Jever 1864, verwertete. Bis zuletzt suchte er dem Volksmunde plattdeutsche Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten abzugewinnen, welche er gelegentlich zu zusammenhängenden Aufsätzen verarbeitete, z.B. Lehre vom Essen, Hausinschriften (Von Land und Leuten, S. 37 u. 42), Geld und Gut im plattdeutschen Sprichworte (Gesellschafter 1870, S. 91), Gerätinschriften, Straßennamen (Ges. 1868, S. 62), Wetterregeln (Oldenb. Zeitung 1870, Febr. 2), »Deutscher Sprüche Ein Tausend« (Verlag des nordwestdeutschen Volksschriftenvereins, 1879). In seinem Nachlasse fand sich eine Menge von Drehorgelliedern. Eine Frucht dieser Sammlung war die Abhandlung »Die Zeitung an der Drehorgel« (Von Land und Leuten, S. 145). Von Strackerjans Liebhaberei für kulturhistorische Studien zeugen noch Der Phiesewarder Bauernbrief (Ges. 1858), Vom Hausrechte (Ges. 1860), Ein Kriminalproceß (Ges. 1860), Graf Günther und die Jagd (Ges. 1862), Der Brand zu Oldenburg 1676 (Ges. 1863), Der Vareler Brand 1751 (Ges. 1864), Jan Krahner (Ges. 1864), Spaziergang nach Hundsmühlen (Ges. 1868), Das Armenwesen im Herzogtum Oldenburg (Ges. 1870), Frühere Münzzustände in Jever (Ges. 1872), Geschichtliche Notizen über die Verkehrswege im nördlichen Teile des Herzogtum Oldenburg (Zeitschrift für Verwaltung und Rechtspflege, Bd. 5), Fromme Laienbrüderschaften im mittelalterlichen Oldenburg (Kirchl. Beiträge 1881), Das Kloster Blankenburg (Ges. 1882), um anderer Aufsätze und Nachrichten in verschiedenen Zeitschriften nicht zu gedenken.

Daß er auch für die Schönheiten der Natur und Landschaft nicht unempfänglich war, beweiset die Herausgabe »Oldenburger Spaziergänge und Ausflüge«, 1875, ein Führer durch die schönsten Partien des Oldenburger Landes. Das Buch hat bis heute 4 Auflagen erlebt; anfangs ein mageres Heftchen, ist nach und nach ein kleiner Bädeker daraus geworden, der sich sehen lassen darf. Eine Frucht Strackerjanscher Wanderungen war auch das Büchelchen »Die Osenberge«, 1879. In dieser Abhandlung hat der Verfasser sich selbst gezeichnet. Es war sein Schwanengesang. Gründliches Wissen, scharfe Beobachtung, Humor, Gemüt und poetische Auffassung vereinen sich hier zu einem Bilde, dem der Leser die Hochachtung nicht versagen kann.

Die bedeutendste Arbeit hat der Verblichene geleistet in seinem zweibändigen Werke »Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg«, Oldenburg 1867. Er selbst schreibt darüber am 24. August 1880: »Die Sammlung geht in ihren allerersten Anfängen in meine Schülerjahre zurück, wurde aber erst in den 60er Jahren kräftiger angefaßt. Ich gab mir viele Mühe, das Material herbeizuschaffen, schrieb Briefe über Briefe, versandte ein gedrucktes Zirkular in 3-400 Exemplaren und hatte Erfolg, ich darf wohl sagen glänzenden Erfolg, obgleich ich auch vor Täuschungen nicht ganz bewahrt geblieben bin . ..... Es ist kein Lesebuch, was ich zusammengeschrieben, aber eine zu wissenschaftlicher Benutzung wohl geeignete Schrift und auch geeignet, darin zu lesen. Der Schriftsteller über oldenburgisches Land und Leute findet in ihr eine rechte Quelle alter Volksüberlieferung. Das Buch ist vielfach rezensiert, wird von Germanisten viel benutzt usw.« Mit Recht, schreibt der Realschuldirektor Strackerjan, hat sich der Verfasser dieser Arbeit gefreut. Sie war die einzige, welche zu einem gewissen Abschlusse gebracht wurde, sich einen bevorzugten Platz in den Bibliotheken eroberte und Ludwig Strackerjan einen Ruf verschafft hat, der weit über die Grenzen Oldenburgs geht. Einzelnes in den »Aberglauben und Sagen« hat später dem Verfasser noch Anlaß zu eingehenden Untersuchungen gegeben. Im Gesellschafter 1869 veröffentlichte er einen Aufsatz über die Katze im deutschen Volksglauben, und die Wahrnehmung, daß der Vorspuk auch von Leuten festgehalten wird, die sonst allen Aberglauben abweisen, brachte ihn dazu, in einer größeren Abhandlung seine Gründe für die Unhaltbarkeit des Vorspukglaubens zu entwickeln.2

Was sich nach dem Tode Strackerjans in dessen Nachlaß an fertigen kulturhistorischen Aufsätzen vorfand, hat der Bruder, Realschuldirektor Karl Strackerjan, 1881 unter dem Titel »Von Land und Leuten, Bilder und Geschichten aus dem Herzogtum Oldenburg von Ludwig Strackerjan« veröffentlicht. Auf einige dieser Aufsätze ist bereits hingewiesen worden, die Überschriften der anderen lassen wir hier folgen: Erinnerungen aus der Marsch, Hünensteine im Oldenburgischen, Kirchhofslinde zu Oldenburg, Eine Pastorei im Jahre 1700, Das Regenkleid, Strafrecht vor 200 Jahren, Edo Wiemken der Ältere, Die Ocholter Lünse, Eine Herbstdeichschau, Wetterstimmungen, Die räumliche Entwicklung der Stadt Oldenburg vor und nach dem Freibriefe von 1345, Wie's der alte Lüning gemacht hat, Die Torsperre in Oldenburg. – Im Jahrbuch für die Geschichte des Herz. Oldenburg Heft VII, 1898, wurde aus dem Nachlasse Strackerjans veröffentlicht eine Abhandlung: Zur oldenburgischen Stadtgeschichte im 16. und 17. Jahrhundert.

 

Fußnoten

 

1 In der Einleitung zu »Von Land und Leuten, Bilder und Geschichten aus dem Herzogtum Oldenburg«, von Ludwig Strackerjan. Oldenburg 1881.

 

2 »Wie ist der Vorspuk zu erklären?« in Von Land und Leuten. S. 83 ff.

 

 


Einleitung.

 

Vorliegendes Buch beschäftigt sich an erster Stelle mit dem Aberglauben. Damit ist der Volksaberglaube gemeint, jener Aberglaube, der im eigentlichen Volke, das ist in der gediegenen seßhaften Bevölkerung des Landes, von alters her bestanden hat, dort nach Ort und Zeiten minder oder mehr gepflegt worden, teils ausgestorben ist, teils sich bis auf unsere Tage erhalten hat. Der Volksaberglaube hat mit dem sogenannten modernen Aberglauben (Tischrücken, Spiritismus usw.) nichts gemein. Während dieser als das Produkt einer raffinierten Überkultur sich darstellt, ist der Volksaberglaube mehr geschichtlicher Art, ruht auf alten Überlieferungen, ist vielfach mit nationalen Volkssitten verbunden und hat an der Treue, mit welcher diese festgehalten werden, einigen Halt und einige sittliche Bedeutung.

Wenn der Titel des Buches vom Aberglauben im Herzogtum Oldenburg spricht, so soll selbstverständlich damit nicht gesagt sein, daß außerhalb des Herzogtums abergläubisches Denken, Sprechen und Handeln nicht gefunden werde oder dort anders geartet sei. Die Menschen sind überall dieselben, ihr Trachten und Treiben ist überall die »Jagd nach dem Glücke«, überall stellen sie Fragen an das Schicksal, immer und überall bleiben Hoffnung und Furcht ihre Begleiter auf dem Lebenswege. Darum finden wir im großen und ganzen denselben Volksaberglauben im Altertum wie in der Neuzeit, in einem Gau, wie in dem andern. Aber örtliche Einwirkungen, klimatische Verhältnisse, Erziehung und Weltanschauung, Berufsarbeiten, Überlieferungen u. dergl. haben ihn früher und heute beeinflußt, hier stärker als dort, und insofern kann man von einem Aberglauben im Herzogtum Oldenburg und von einem Aberglauben, sagen wir im Morgenlande, reden. Wir feiern im Herzogtum Feste, die wir mit anderen deutschen oder außerdeutschen Ländern gemein haben, und wir feiern Feste, die rein örtlicher Natur sind. So gibts im Lande Aberglauben, den man in der ganzen Welt trifft, und Aberglauben, der nur bei uns und in der Nachbarschaft gedeiht. – Unter den hervorragendsten Predigern der ersten christlichen Jahrhunderte finden wir keinen, der sich so oft und nachdrücklich wider den Aberglauben wendet, als der im Jahre 407 nach Christi Geburt gestorbene Patriarch von Konstantinopel, Johannes mit dem Beinamen Chrysostomus (Goldmund). Aus seinen hinterlassenen Schriften (Cramer, Leipzig 1748) erhalten wir Kenntnis von vielen abergläubischen Gebräuchen jener Zeit. In der 12. Homilie über den 1. Korintherbrief sagt er unter anderm: »Wird in der Ehe ein Kind geboren, so sehen wir auch da wieder den nämlichen Unsinn und viele lächerliche Zeremonien (Bräuche). Denn soll dem Kinde ein Name gegeben werden, so legt man ihm nicht den Namen eines Heiligen bei, wie es die ersten Christen getan, sondern zündet Kerzen an und gibt ihnen Namen, und nach derjenigen, die am längsten brennt, benennt man das Kind und prophezeit ihm ein lang dauerndes Leben,« . .... »Und was soll man sagen von den Amuletten (Zaubermitteln), den Schellen, die man dem Kinde an die Hände bindet und von den Purpurfäden und allem andern Unsinn, während man dem Kinde nichts anhängen sollte, als das schützende Kreuz« ... »Die Ammen und Wärterinnen nehmen Kot beim Baden und streichen ihn mit den Fingern dem Kinde auf die Stirn. Und wenn man dann fragt: Wozu denn der Kot und der Lehm? so antworten sie: das hält das böse Auge, die Zauberei und den Neid ab. Ei! seht doch die Kraft und die Macht des Kotes und Lehmes! Der jagt das ganze Heer des Teufels in die Flucht. Besitzt der Kot eine solche Kraft, warum bestreichst du selbst nicht deine Stirn damit, da du im reiferen Alter stehst, und mehr Neider hast als das Kind? Warum beschmierst du nicht den ganzen Leib mit Kot?« – In der 12. Homilie über den Epheserbrief bemängelt der Redner das abergläubische Achten auf gewisse »Zufälligkeiten«: So kann man z.B. hören: »Wie ich zum Hause hinausging, begegnete mir zuerst der und der.« »Jetzt hat mir der verfluchte Sklave beim Anziehen der Schuhe zuerst den linken gereicht.« »Ich bin beim Ausgehen mit dem linken Fuß zuerst über die Schwelle geschritten.« »Kaum war ich ausgegangen, da zuckt mir das rechte Auge in die Höhe, das läßt auf Tränen schließen.« »Schreit ein Esel, kräht ein Hahn, niest jemand, kurz, ereignet sich was immer, so suchen sie alles mögliche dahinter und fühlen sich viel abhängiger als tausend Sklaven.« So weit der größte Redner der morgenländischen Kirche. Ist es nicht, als hätten wir einen Prediger unserer Zeit vor uns stehen?

Im Jahre 1669 berichtet der Pastor in Langförden, Gerhard Wassermann, auf eine behördliche Anfrage hin über den in seiner Gemeinde herrschenden Aberglauben: »In der Gemeinde herrscht noch viel Aberglauben. Es gibt manche, welche sich unterstehen, gewisse Gebrechen an Menschen und Vieh zu kurieren, indem sie über dieselben das Kreuzzeichen machen und dabei gewisse geheimnisvolle Worte aussprechen. Andere kommen am St. Johannistage (Johannes der Täufer, 24. Juni) auf einem freien Platze zusammen, legen zwei große Stücke Holz zusammen und reiben diese so lange, bis das Holz zu brennen anfängt. Dieses Feuer, ja selbst der Rauch, sagen sie, sei das beste Heil- und Schutzmittel gegen Viehseuchen. Skandalös und abergläubisch geberden sich Jünglinge und Mädchen, welche abends vor Neujahr und h. 3 Königen auf den Straßen sich umhertreiben, mit Stöcken an die Türen schlagen und dabei abergläubische Worte aussprechen. Sie glauben, je mehr Unfug sie treiben, desto fetter würden die Schweine.« – Hier hören wir von einem Aberglauben, der noch heute fortbesteht, von einem andern, der gänzlich verschwunden ist, und von einem dritten, der noch fortbesteht als Brauch, dessen ursprüngliche Bedeutung dem Volke aber verloren gegangen ist. Demnach können wir heute den Aberglauben unterscheiden in solchen, der noch das Regiment führt, in solchen, der unbekannt geworden und in solchen, dessen äußere Formen bestehen geblieben sind, von dem aber das Volk nicht weiß, was es mit demselben ursprünglich auf sich hatte.

Was den ersteren Aberglauben betrifft, so sei nur an das Gesundbeten, Besprechen, bösen Blick, Vorbedeutung u. dgl. erinnert. – Was den zweiten angeht, so haben zu dessen Verschwinden verschiedene Faktoren beigetragen. Einmal hat die Aufklärung in Kirche, Schule und Presse viel getan oder ein Eingreifen Berufener infolge Unfugs, der sich mit der Zeit damit verbunden hatte, ein ander Mal die Besserung der Lebensverhältnisse oder andere Umstände. Man denke z.B. an den früheren Wahn, der alle Geisteskranke für besessen erklärte, man denke an die vielen abergläubischen Heilmittel einer vergangenen Zeitperiode. Daß die Aufklärung hier mitgewirkt hat, ist klar, daß aber bei den Heilmitteln auch der Geldbeutel eine Rolle spielte, ist ebenfalls klar. Eine wirtschaftlich starke Zeit wird die Leute eher dem geschulten Arzte zuführen als eine wirtschaftlich schwache. In geldlosen Zeiten, und die liegen noch nicht lange hinter uns, mußte der Aberglaube Triumphe feiern. Sodann ist der Aberglaube dort gewichen, wo der Gegenstand, an den er klebte, fortgefallen ist. Das Johannisfeuer ist ausgetan, vielleicht deshalb, weil das Johannisfest im Norden nur mehr sporadisch (Osnabrück) gefeiert wird. In Süddeutschland bestehen noch die Feuer, dort ist auch noch der Johannistag überall gebotener Festtag. Der Flachsbau hat aufgehört und damit der Aberglaube, welcher damit verknüpft war. Wenn früher die Milch keine Butter geben wollte, hielt man sie für behext. Die Hexerei ist zurückgegangen, seitdem die Milch zur Molkerei gefahren wird. Früher gab es auf der Geest allerlei Zauber- oder Heilmittel gegen das kalte Fieber (Malaria), das sich die armen Grasmäher von Holland geholt hatten. Mit dem Aufhören der Hollandsgängerei ist das Fieber unbekannt geworden und damit der daran haftende Aberglaube. Manche Sümpfe waren oftmals wahre Spuknester. Die fortschreitende Bodenkultur hat die Tümpel und Wasserlöcher beseitigt und damit die mit denselben in Verbindung gebrachten Spukgeschichten. Man könnte noch viele Beispiele heranholen, das Gesagte wird genügen. – Was zuletzt die dritte Sorte Aberglauben angeht, so haben wir es hier mit uralten Bräuchen zu tun, an welchen das Volk festhält, obwohl es den Zweck, der dieselben ins Leben rief, nicht mehr kennt. In Kneheim, Goldenstedt, in der Marsch, in der friesischen Wede und den benachbarten hannoverschen Gebieten (Ost und West) ist es Sitte, die Nachgeburt der Pferde in die Bäume zu hängen und sie dort ihrem Schicksal zu überlassen. Frägt man die Leute nach dem warum, so heißt es, es geschehe, damit die Füllen den Kopf hoch hielten, d.h. eine gute Haltung annähmen (Kneheim, Goldenstedt, friesische Wede). Im Saterlande heißt es, Hunde, die von der Nachgeburt fräßen, würden toll. Anderswo wird dagegen behauptet, Hunde, die von der Nachgeburt fräßen, griffen die Füllen an. Daß diese Gründe nicht einleuchten können, liegt auf der Hand (vgl. 144). Macht man die Leute auf ihre unsinnige Erklärung aufmerksam, dann entgegnen sie, der Brauch wäre immer herrschend gewesen in ihrem Hause oder Dorfe, ihre Eltern und Voreltern hätten ihn beobachtet und darum hielten sie es für ratsam, bei demselben zu bleiben. – Der Langfördener Pastor schreibt, wie schon bemerkt, 1669, am Abend vor Neujahr und Dreikönigen machten die jungen Leute viel Lärm im Dorf. Sie schlügen mit Stöcken an die Türen, gebrauchten dabei geheimnisvolle Worte und meinten, je größer der Lärm, desto fetter die Schweine. Daß man am Abende vor Neujahr an die Türen schlägt, alte Töpfe und Scherben gegen dieselben wirft, ist auch noch heute Sitte, aber würde man fragen, weshalb dies geschieht, dann könnte der Gefragte als Grund nur die Lust an Randalieren angeben, andere Gründe sind nicht aufzufinden. Aber warum muß das Radaumachen gerade um Neujahr und Dreikönigen besorgt werden, warum nicht auch sonst im Jahre? Die Mythologie will wissen, das Lärmmachen am Neujahrsabende gelte einem Kampfe gegen die bösen Geister, die zu Beginn des Jahres durch Schlagen, Schießen, Zertrümmern von Geschirren verscheucht werden müssen. In Langförden mochte man hiervon 1669 noch eine Ahnung haben, wenn die junge Welt von der Größe des Unfugs ein Fettwerden der Schweine abhängig machte, denn je besser die Dämonen fortgetrieben wurden, desto weniger mochte ihr fatales Wirken in den Schweineställen zu verspüren sein. Jetzt weiß man von den bösen Geistern nichts mehr, aber das Schießen, Schlagen und Werfen ist geblieben.1 – In der Zeit von Weihnachten bis Dreikönigen herrscht noch die Sitte, daß alles, was sich dreht, unberührt stehen bleiben muß. Kein Wagen, kein Spinnrad, kein Haspel, keine Schiebkarre darf in Bewegung gesetzt werden. Wer es wagen sollte, zu fahren, zu schieben, würde ein Unglück erleben. Man erzählt sich, dieser oder jener habe den alten Brauch aufgegeben, sofort habe ein Pferd das Bein gebrochen, ein Rind sei krepiert und dgl. mehr. Frägt man auch hier die Leute, warum sie den Brauch beobachten, dann hört man, wie oben, es sei das ein altes Herkommen, von den Vätern ererbt, mehr wisse man nicht. In einem Dorfe der Gemeinde Lindern hat sich nach einer Mitteilung des Pastors Dr. Wulf in Lastrup der Fall ereignet, daß ein Wagen in den Zwölften (Zeit von Weihnachten bis Dreikönigen) von seinem Standort fortgeschafft werden mußte. Der Eigentümer hat ihn aber nicht fortgerollt, sondern auseinander genommen und die einzelnen Teile an dem neuen Standort wieder zusammengesetzt. Weshalb Unglück über ihn hereingebrochen wäre, wenn er das Gefährt fortgerollt hätte, wußte er nicht. Die Mythologie erzählt uns, die heutigen Zwölften wären ein Nachklang der alten Sonnenwendefeste. In dieser Zeit vom 25. Dezember bis 6. Januar stand das Rad der Sonne still. Man hielt es für angemessen, wenn das Sonnenrad stehe, daß dann aus Ehrfurcht auch alle Räder auf Erden stille stehen müßten. Wer sich nicht daran halte, den straften die Götter. Der Landmann unserer Tage weiß von diesem Glauben seiner Vorfahren nichts mehr, aber was jene am Sonnenwendefeste taten, das hat er bis auf den heutigen Tag fortgesetzt. Übrigens hat die alte Sitte hierorts neuerdings stark nachgelassen.

Aberglaube bedeutet eigentlich falscher Glaube. Das erste Element des Wortes »aber« ist dasselbe wie in mhd. aberlist = Unklugheit, frühmhd. Abergunst = Mißgunst, Abername = Spottname, Aberwille = Widerwille. Vgl. auch Aberwitz aus mhd. aberwitze, abewitze = Unverstand aus mhd. abe = ab, wie mhd. abegunst = Mißgunst. (Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache.) Das Volk nennt den Aberglauben »Biglove«, es versteht darunter einen Glauben, der nicht dem Christenglauben, wie ihn Kirche, Haus und Schule lehren, zuwider ist, sondern neben demselben herläuft. Zweifellos soll mit dieser Benennung eine gewisse Berechtigung des Volksaberglaubens dargetan werden. Wenigstens will der gewöhnliche Mann nichts Verkehrtes in demselben sehen, verteidigt ihn, wo er kann, und wenn er sich in gewissen Kreisen über denselben ausschweigt, so rührt dies daher, weil er das Streiten scheut oder fürchtet, ausgelacht, verspottet zu werden. Dies Schweigen ist auch der Grund, daß viele der Meinung sind, der Volksaberglaube habe zuletzt doch einer bessern Einsicht Platz gemacht und sei endgültig begraben. Man beobachte die Menschen, wenn sie unter sich sind und sich nicht von fremden Ohren belauscht wähnen, und man wird noch auf viele stoßen, die den Aberglauben theoretisch und praktisch üben, oder die ihn theoretisch verurteilen, aber praktisch üben. Daß am Montage z.B. eine wichtige Arbeit mit Widerwillen begonnen wird, kann man wiederholt wahrnehmen. Ich kenne in nächster Nähe eine Bauerschaft, die man beileibe nicht als rückständig verurteilen darf, wo aber kein Landwirt in der Erntezeit am Montage mit dem Roggenmähen den Anfang macht. Sind die Schnitter nicht vor dem Montag zu haben, so werden am Samstage vorher einige Streifen abgemäht, damit man sagen kann, am Samstag habe die Arbeit begonnen. Anderswo, bei Oldenburg herum, hält man darauf, am Freitage mit dem Schneiden zu beginnen. Wählt man einen anderen Tag, dann kommt die Frucht schlecht zu Hause oder wird im Fach durch Mäusefraß vernichtet. In den protestantischen Landesteilen wird als Hochzeitstag der Freitag bevorzugt, in den katholischen Landesteilen der Dienstag und Donnerstag. In einem Falle hält man den Freitag für einen Glückstag, in andern für einen Unglückstag. Es mögen auch praktische Gründe für die Wahl dieser Tage sprechen, aber sie sind nicht entscheidend.

Es gab eine Zeit, wo alles, was etwas gelten wollte, gegen den Aberglauben eiferte. Das war die Zeit der Aufklärerei zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts. In Schulen und Kirchen und wo sonst von Unterricht und Belehrung die Rede war, hatte man nichts Eiligeres zu tun, als auszurotten und vergaß über dem Ausrotten das Pflanzen. Der Aufschwung, den das patriotische Leben nach den Freiheitskriegen nahm, sollte auch dem Aberglauben zugute kommen. Die Dichter waren die ersten, welche sich des verfolgten Aberglaubens annahmen und von manchem behaupteten, daß er doch wenigstens poetisch wäre und ein Recht auf Dasein habe. Das ganze schöne Reich der Märchenwelt ist ja ein Reich des Aberglaubens, und wer nur z.B. die schönen Haus- und Kindermärchen der Gebrüder Grimm lesen und sich an ihnen freuen will, muß seine Portion Aberglauben haben. Das soll heißen, er muß poetisch glauben an Hexen und Nixen, an das Gespräch der Tiere und Bäume, an verzauberte Schlösser und verwünschte Prinzessinnen, an Meilenstiefel und gefeiete Schwerter und wie die Dinge alle heißen, die alle nicht wahr und doch so schön sind. Dem Dichter macht jetzt niemand mehr den Aberglauben zum Vorwurf.

Im Grunde ist der Volksaberglaube wie er sich durch den Tag kundgibt, eine ungefährliche Sache, ja nicht blos ungefährlich, er ist unter Umständen sogar nützlich; manches ist ergötzlich, spaßig, anderes gilt endlich für Aberglauben und ist doch nur ein alter, guter, sinniger Gebrauch. Wenn ich dem Kinde sage: »Das Messer leg nicht mit der scharfen Klinge in die Höhe, es tut die lieben Englein weh,« wie im Volksboten 1853, S. 193, treffend ausgeführt wird, so ist das Aberglaube, hat aber seinen Nutzen, und vernünftige Pädagogen werden nichts dagegen einzuwenden haben. Wenn ich dem Knaben sage: »Geh nicht zu nah ans Wasser, die Nixe zieht dich nein« oder die Mutter droht den Kindern: Geht nicht an die Erbsen, die »Erftenmoder«, oder: Geht nicht in das Roggenfeld, die »Roggenmoder« faßt euch, so ist das wiederum Aberglaube, aber wirkt er schädigend auf die Erziehung? Dann ist es auch schädlich, wenn man die Kinder bei dem Glauben läßt, der Weihnachtsmann oder das Christkind habe zu Weihnachten die Gaben gebracht. Der Satz: Heb deine Fäuste nicht gegen den Vater auf; wer seine Eltern schlägt, dem wächst die Hand aus dem Grabe heraus, predigt er Aberglauben, und wenn er ihn predigte, ist er ohne sittliche Kraft? Wenn es heißt: Wer die Butter zuerst anschneidet, bekommt in 7 Jahren keine Frau, so liegt darin die Mahnung an die junge Welt, den älteren Leuten den Vortritt zu lassen. Wenn es früher hieß, als noch der Flachsbau und das Spinnen hierorts in Würden stand, wer am Sonntag spinne, dem würden von unsichtbarer Hand die Fäden zerschnitten, so lag diesem Aberglauben die Mahnung zu Grunde: Gedenke, daß du den Sabbat heiligest. In den »Zwölften« soll man die Obstbäume mit einem Strohband umwickeln, rät der Aberglaube, dann tragen sie gut. Wer der Mahnung folgt, wird auch sonst um seine Bäume Sorge tragen. – Daß der Aberglaube auch dazu beiträgt, daß der Humor nicht untergeht in unserer öden Welt, kann man sehen, wenn die junge Welt sich in der Neujahrsnacht am Bleifigurengießen belustigt, oder wenn das Volk seine Freude hat, wenn es den Jäger mißvergnügt sein Heim aufsuchen sieht, weil ihm beim Ausgange ein altes Weib über den Weg gelaufen ist, oder wenn es heißt, daß man Unglück hat, wenn einem das Butterbrot aus der Hand und auf die geschmierte Seite fällt.

Was dem Aberglauben von jeher soviel Feindschaft eingetragen, ist der Glaube an seine große Gemeingefährlichkeit. Es ist sicher, daß der Aberglaube der Menschheit schon viel Schaden an der Ehre, Gesundheit und Vermögen zugefügt hat, man denke an den früheren Hexenwahn, aber was noch besteht, ist nicht so schädlich, als der moderne Aberglaube, der in den Klassen sich breit macht, welche sich auf ihre Bildung und Gesittung etwas zu gute tun und auf den Bauernaberglauben verächtlich herabblicken. Immerhin sucht auch noch der Volksaberglaube täglich seine Opfer; z.B. ein Überrest des alten Hexenwahns, der Glaube, daß gewisse Leute dem Vieh oder Kindern durch bösen Blick oder sonst Unheil zufügen können und auch wirklich zufügen, spukt noch stark im Volke und wird von heute auf morgen nicht verschwinden. Viel Leid hat dieser Glaube schon verursacht und verursacht es noch täglich. Es ist deshalb ganz verkehrt, wenn Leute, die im Volke stehen und im Volke wirken müssen, sich um den Volksaberglauben nicht kümmern, sondern sich stellen, als wäre derselbe nicht vorhanden oder gehe sie nichts an. Wer im Volke zu wirken hat, muß sich auch um dessen Aberglauben kümmern, er lernt dann die Denk- und Handlungsweise seiner Mitmenschen besser verstehen, kann unter Umständen aufklärend handeln und Schäden abwenden oder mildern. Dabei hüte man sich aber vor einem falschen Optimismus. Wer den Kampf mit dem schädlichen Aberglauben aufnimmt und glaubt, über kurz oder lang alles abergläubische Wesen bannen zu können, wird vor Überraschungen nicht bewahrt bleiben. Die allgemeine natürliche Neigung zum Aberglauben ist einmal da, wie zu Anfang dieses Aufsatzes bemerkt wurde, und wird sich nicht ausrotten lassen. Man muß mit ihr rechnen. Ein übriges tut die Gewinnsucht, welche die Schwächen der Menschheit ausbeutet und somit zur Erhaltung bezw. Ausbreitung abergläubischen Unfugs beiträgt.

Von großem Werte ist das Studium des Volksaberglaubens für die Mythologie. Ein sorgfältiges Durchforschen des Aberglaubens, der Sagen, der alten Gebräuche und Volkssitten hat die deutsche Mythologie erst möglich gemacht, und jede weitere Forschung auf diesem Gebiete bietet Gewähr für eine Bestätigung, Berichtigung und Bereicherung bislang gewonnener Kenntnisse. Heidnische Vorstellungen und Begriffe nahmen hier und dort den Charakter der Volkssitte an und wurden in dieser Gestalt aus dem Heidentum in das Christentum herübergenommen. Der »Zwölften« ist bereits gedacht, wir erinnern überdies an die Johannisfeier, Sylvestertreibereien, Peterbult, Osterfeuer, Nikolausgebäck. Wer da weiß, welch zähe Lebenskraft der Volkssitte auf allen Gebieten des Lebens eigen ist, darf sich nicht wundern, wenn das Christentum mit solchen Bräuchen sich abfinden mußte. Entweder beließ es das Volk bei denselben in der Erwartung, mit dem allmählichen Verschwinden des Heidentums werde auch die heidnische Sitte verschwinden, oder es suchte den alten Bräuchen eine christliche Bedeutung unterzulegen. Man findet denn auch, wie schon bei den Zwölften und anderen Gebräuchen bemerkt wurde, daß der ursprüngliche Sinn noch bestehender Volkssitten durchgängig nicht mehr verstanden wird. In vielen Fällen wird auch kaum noch von einer wirklich abergläubischen Absicht bei derartigen Erscheinungen des Volkslebens die Rede sein können. Man sehe das bezüglich der Zwölften und Neujahrsfeier in Langförden Gesagte.

Vorliegendes Buch führt die Überschrift »Aberglaube und Sagen.« Sagen haben mancherlei Beziehungen zum Aberglauben. Der Aberglaube stellt feste Sätze oder Behauptungen auf, und die Sage berichtet von Begebenheiten, in welchen diese Sätze ihre Erfüllung gefunden haben, in die Wirklichkeit übertragen sind. Der Aberglaube läßt z.B. einen wichtigen Bau nur gelingen, wenn ein Mensch in das Fundament gemauert ist, und die Sage verkündet, diese oder jene Kirche, dieses oder jenes Schloß, dieser Deich habe nicht eher stehen oder halten wollen, bis ein unschuldiges Kind mit eingemauert und im Deich sei vergraben worden. Der Aberglaube hält daran fest, daß böse Menschen nach ihrem Tode wiedergehen müssen, und die Sage weiß zu erzählen, wie in Feld und Wald, auf Straßen oder in Häusern ein Mörder Meineidiger, Geizhalz, Wucherer als Spuk die Gegend unsicher macht. Der Aderglaube will, daß über Glocken, die nicht geweiht oder getauft sind, der Teufel die Herrschaft habe, die Sage bezeichnet die Stellen (Tümpel, Sümpfe), in welchen der Teufel Glocken, die er aus den Türmen gerissen, versenkt hat. Anderseits gibt es Sagen, die eine Beziehung zum Aberglauben vermissen lassen, aber uns fast wie Aberglaube anmuten. Bleiben wir bei den Glocken stehen, so herrschte früher der Glaube, der Klang einer Glocke sei um so reiner oder heller oder schöner, je mehr Gold und Silber der Glockenspeise beigemischt werde. Daraus entwickelte sich an Orten, die über ein gutes Geläute verfügten, die Sage, beim Gusse desselben wären vornehme Fräulein vom nahen Schlosse gekommen und hätten ihr sämtliches Geschmeide in die flüssige Glut geworfen. Der Historiker lauscht gern den Sagen, die im Volke gehen; ihnen liegt oft ein wahrer Kern zugrunde, und so dienen sie dazu, den Forscher auf die richtige Fährte zu bringen.

Den Schluß des Buches bilden Märchen und Schwänke. Die Märchen stehen nicht auf dem Boden der Wirklichkeit, machen auf Glauben keinen Anspruch, sind Phantasiegebilde wie der Aberglaube, bilden somit einen passenden Anhang an diesen. Schwänke sind teils Phantasiegebilde, teils dem wirklichen Leben entnommen, im letzteren Falle hat aber die Dichtung sie mit soviel Beiwerk versehen, daß man nicht mehr weiß, wo die Wahrheit anfängt und wo sie aufhört.

 

Fußnoten

 

1 In der Marsch wird der Unfug, der anderswo zu Neujahr besteht, auch in der Pfingstnacht geübt, dürfte aber eine Ausnahme bilden und erst später aufgekommen sein.

 

 


Einteilung.

 

Wir haben es im Folgenden mit dem Aberglauben im christlichen Volke zu tun. Nach Lehre des Christentums ist der Endzweck der Erschaffung der Welt die Offenbarung der Vollkommenheiten Gottes. Die leblosen und lebenden unvernünftigen Geschöpfe sollen diese Vollkommenheiten unbewußt verkünden, der vernünftige Mensch bewußt und frei. Zu dem Ende lenkt und ordnet der Schöpfer alles so, daß dieser Zweck erreicht wird. Deshalb heißt es in einem bekannten Liede:

 

Nichts geschieht von ungefähr,

Alles kommt von oben her.

 

Das ist die Vorsehung. Der Aberglaube stellt nun neben diese Vorsehung eine zweite, ihm genügt die erste nicht. Er will sich damit nicht in einen Gegensatz zu dieser stellen, er will sie vielmehr ausbauen, ergänzen. Einmal läßt er Gesetze und Kräfte walten, die das Christentum nicht kennt und Vernunft und Erfahrung verwerfen (Vorbedeutung, Zauberei, Vor-, Nachspuk), er gaukelt uns Feinde vor, die vernünftiger Weise nicht existieren können (karrikierte Teufel und dessen Verbündete: Hexen, Walridersken, Wehrwölfe usw.). Ein andermal heftet er sich an die Wirklichkeit, an Zahlen und Zeiten, an die Gestirne des Himmels, an Feuer und Licht, an Pflanzen und Tiere, er stellt sich ein bei den Festen des Jahres, bei den wichtigsten Vorfällen im Leben des Menschen, er beeinflußt die Sagen, die Volkslieder und Spiele, die Märchen und Schwänke, welche im Volke gehen. Daraus ergibt sich die Einteilung:

 

I. Die eingebildete Welt des Aberglaubens.

1. Vorbedeutungen. – 2. Zauberei. – 3. Vorspuk. – 4. Nachspuk. – 5. Teufel. – 6. Teufelsverbündete. – 7. Geister oder Wesen außer dem Teufel.

II. Die wirkliche Welt und der Aberglaube.

III. Ortssagen.

IV. Märchen und Schwänke.

 


 

Erstes Buch.

Die eingebildete, erträumte Welt des Aberglaubens.

 


Erster Abschnitt. Vorbedeutungen.

 

(Folgen nicht abwendbar.)

1.

Der Aberglaube schließt aus bestimmten Zeichen oder Erscheinungen oder Handlungen auf bestimmte Wirkungen oder Folgen. Diese Wirkungen kann der Mensch einmal verhindern oder abwenden, ein ander Mal nicht. Hier haben wir die Vorbedeutung.

 

2.

 

Die Dinge und Vorgänge, in welchen eine Vorbedeutung liegt, sind so mannigfaltiger Art, daß sich dafür feste Gesetze oder Regeln nicht aufstellen lassen. Im allgemeinen kann man sagen:

a) ungewöhnliche seltene Erscheinungen (Komet und dgl.), ungewöhnliche Vorkommnisse bei festlichen Gelegenheiten, als Hochzeiten, Begräbnissen, oder auch ungewöhnliches Handeln eines Menschen usw.;

b) auffällige, nicht ungewöhnliche Erscheinungen (Krähen einer Henne, Heulen des Hundes);

c) alles Neue als Unterbrechung des Alltäglichen (Hausbau, Ausbleiben der Schwalben, der Wechsel der Jahreszeiten, erstmaliges Sehen des Storches, erstmaliges Rufen des Kuckuks),

gelten als vorbedeutend. Und nicht einmal dies. Es kann überhaupt alles, was man täglich und stündlich erlebt, als vorbedeutend angesehen werden.

 

3.

 

Der Glaube an Vorbedeutung ist alt. Manche Sätze verraten heidnischen Ursprung. Wenn es heißt, die Katze, die sich putzt, kündige Besuch, insbesondere einen Freier an, so ist man geneigt, an Freyja, die Göttin der Ehe und alles dessen, was damit zusammenhängt, der die Katze heilig war, zu denken. Ob ein Zusammenhang jemals bestanden hat, wird sich schwer feststellen lassen.

Groß ist das Gebiet der Vorbedeutungen und doch schon stark eingeschränkt. Ein Pfarrer Jüchter in der Grafschaft Oldenburg schreibt 1648 in das Kirchenbuch über Mißgeburten von Menschen. »Es folgen gemeiniglich auff solche erschreckliche Mißgeburten Krieg, Pestilenz, theure Zeit, Wasserfluthen und anderes Unglück.« (1. Heft des Rüstr. Heimatbundes S. 31). Der Rat und Chronist Winkelmann (Zeit Anton Günthers) schreibt zu dem Tode des Lieblingspferdes der Gräfin Marie Elisabeth, »daß die göttliche Vorsehung, die insonderheit auf große Standespersonen Acht habe, durch solche und dergleichen Anzeigungen, was etwa uns künftig zu erwarten stehe, zuvor andeuten wolle.« Die Sturmfluten des Jahres 1625 zeigen nach Winkelmann die nachfolgende Kriegsverheerung, der Fall des Klöppels aus der großen Glocke im Lappan in der Neujahrsnacht 1657 mehrere nachfolgende Sterbefälle an und dgl. mehr. (Winkelmann, Wunderhorn S. 135 ff.) Wie damals und später in unterrichteten Kreisen über Himmelserscheinungen geurteilt wurde, soll gleich gezeigt werden. Und auch von dem, was noch zu Strackerjans Zeiten galt, von ihm gesammelt und in diese Neuauflage herübergenommen ist, um es vor dem Untergange zu bewahren, ist vieles nicht mehr aufzutreiben. Das alte stürzt und neues Leben blüht aus den Ruinen, das gilt auch auf diesem Gebiete.

Wir schicken die Vorbedeutungen vorauf, deren Folgen der Mensch nicht verhüten kann, weil die vorbedeutende Ursache nicht abwendbar ist.1

 

Fußnoten

 

1 Bei einer nochmaligen Durchsicht fällt uns auf, daß sich in diesen Abschnitt Vorbedeutungen eingeschlichen haben, die in den folgenden Abschnitt (Folgen abwendbar) gehören. Wir erinnern beispielsweise an § 28. Von Belang ist die Sache schließlich nicht, die Verstöße sind mühelos zu entdecken.

 

 

4.

Vorbedeutung von Himmels- und Naturerscheinungen. – Ein jeder Mensch hat am Himmel seinen besonderen Stern, der mit der Geburt erscheint und mit dem Tode herabfällt. Daher sagt man, wenn eine Sternschnuppe vom Himmel herabschießt: Nun stirbt ein Mensch (Neuenkirchen).

 

Es flogen drei Sterne wohl über den Rhein,

Einer Witwe starben drei Töchterlein.

 

(Volkslied).

 

Wenn ein fallender Stern eine bestimmte Richtung auf ein Haus nimmt, so deutet dies auf einen nahen Todesfall in diesem Hause (Jever). Ein Wunsch, den man beim Falle eines Sternes sich denkt, wird erfüllt.

 

Ein alter Märchenglaube kündet,

Der Himmel, er gewähre gern

Uns alle Wünsche, die wir hegen,

Wenn durch die Nacht hinschießt ein Stern.

 

(M. Bern).

 

Es heißt aber auch (Wildeshausen), wer eine Sternschnuppe sehe, habe des Tages eine Sünde begangen. – Sonnenfinsternisse bedeuten Unglück. Der Chronist Klinghamer auf Gut Dinklage schreibt: »1567, Mittwoch nach Quasimodogeniti, war der 9. Tag Aprilis, den Vormittag um 9 Schläge bis auf 12, ist eine große schreckliche und wundersame Finsterniß der Sunne gewesen, also, daß selbige sich ganz und gar verwandelt und schwarz geworden, auch die Sterne ein nach dem andern vom Himmel herabgefallen, welches in mannigen Jahren nicht gesehen.« Der spanisch-niederländische Krieg hatte begonnen, der dem südlichen Oldenburg großen Jammer bringen sollte. Ferner: »1577 ist großer Krieg, Aufruhr, Pestilenz, Krankheit und Venien (Verbrechen) gewesen, auch wunderlich neue Sterne und Finsterniß der Sonne gesehen worden« (Klinghamers Chronik, Landesbibliothek Oldenburg.) Die Angst vor Sonnenfinsternissen in früherer Zeit beleuchtet Folgendes: Eine Verfügung des münsterschen Fürstbischofs Franz Arnold ordnet an, daß wegen der am 3. Mai 1715 eintretenden Sonnenfinsternis, die an diesem Tage abzuhaltenden Prozessionen eingestellt und bis auf den folgenden Sonntag (5. Mai) verschoben werden, weil »vorhin offters verspüret worden, daß bei dergleichen Finsternissen wegen alsdann herunterfallenden fast schädlichen Himmelsthaues an Menschen und Vieh Schaden zugefügt sei.« Die Pfarrer der Ämter Vechta und Cloppenburg werden angewiesen, von den Kanzeln über diese Schädlichkeit der Sonnenfinsternisse das Volk zu unterrichten, damit am 3. Mai Menschen und Vieh soviel als möglich im Hause oder unter Dach bleiben und die Brunnen wohl zugedeckt gehalten werden, auf daß der bei solcher Sonnenfinsternis gemeiniglich herunterfallende Himmelstau nicht schaden könne. – Blutregen deutet auf blutige Kriege, Seuchen, Verbrechen usw. Der Chronist Klinghamer schreibt: »1599 auf h. Weihnachten, wie es groß Ungewitter gewesen, hat es bei der Vechte um des Edlen Herbord von Elmendorf Haus Blut in großer Vielheit geregnet – – – und ist Anfang des folgenden Jahres einer zu Münster gerichtet, der mit 42 Frauen Ehebrüche begangen, über alles dieses noch Jungfrauen geschändet.« 1542 hatte es bei Sassenberg und Warendorf im Stift Münster Blut geregnet, und aus 1543 meldet K. gewaltige Teuerung wegen Mißwachses, welches eine Strafe Gottes gewesen wegen der Menschen Sünde und Bosheit willen. Das Blutregnen war hier also vorbedeutend. – Ein Komet bedeutet ebenfalls Krieg oder ähnliche Heimsuchung: (332). Dasselbe gilt vom Nordlicht oder jeder ungewöhnlichen Himmelserscheinung: (333). Wir lassen folgende Aufzeichnungen Klinghamers hier folgen: »1535: Etliche Tage vor der Eroberung der Stadt Münster (Niederwerfung der Wiedertäufer) hat das Kriegsvolk bei Dage am klaren Himmel Kreuz und Schwert gesehen.« 1554: Es ist am Himmel zu derselben Zeit eine Figur am Himmel gesehen, so darin gestanden J.N.R.J. das ist »Jhesus von Nazareth ein König der Juden«. Aus demselben Jahre berichtet der Chronist von einer Pest in Transsilvanien; und im Lande Cleve hat 1555 eine Frau 365 kleine Kindlein, zur Hälfte Mädchen zur Hälfte Knaben, zur Welt gebracht. »Es schreiben viele,« fügt K. hinzu, »daß es so kleine Kinder seien gewesen, daß man keine menschliche Natur an ihnen hat spüren können. Dies alles ist wohl zu glauben, denn bei Gott ist kein Ding unmöglich. Die Sache war so gekommen: Eine arme Frau hatte 2 Kinder geboren. Dieserhalb von einer reichen hartherzigen Frau angefahren dahin, es sei unmöglich, zwei Kinder zumal zu erhalten, wenn man nicht zwei Männer habe, habe die Arme gewünscht, ihre Beleidigerin möge soviel Kinder erhalten, als Tage im Jahre seien.« »1572 zur Zeit des Papstes Gregor XIII ist ein wunderbarer seltsamer und ungewöhnlicher Stern am himmlischen Firmament gesehen worden, daß Keinmant gewußt, wo er es hindeuten sollte. Es sein aber die alten Hebräer gänzlich der Meinung, daß durch sothanen neuen Stern ein neuer König bedeutet würde.« »1580 um Michaelis abends 10 Uhr sind zwei Monde am Himmel gesehen worden.« »1580 im Herbste 8 Tage vor Michaelis ist der Himmel mit großen feurigen Streifen bemalt gewesen, ins Westen gezogen und wiederum verschwunden.« Im Anschluß an diese Mitteilung berichtet K. von Bränden, Verbrechen, feindlichen Einfällen, Mißwachs, Seuchen usw. Der Oldenburger Chronist Winkelmann erwähnt, daß im November 1618 ein erschrecklicher Kometenstern mit einem langen brennenden Schwanz bei klarem Himmel in ganz Deutschland 30 Tage lang gesehen sei als rechter Herold und Vorbote der künftigen 30jährigen göttlichen Strafe. Ebenso sieht zu der Zeit der Pastor Fabricius in Rastede einen Kometen, der 54 Tage gesehen worden, als Vorhersager von Krieg und Pestilenz an. Als 1858 der prachtvolle donatische Komet längere Zeit am nächtlichen Himmel strahlte, sprach die ganze Welt wiederum von Krieg, und viele glaubten später, er habe den Zusammenstoß Österreichs mit Frankreich und Italien im Jahre 1859 angekündigt. – Elmsfeuer an den Mastspitzen deutet auf Todesfall unter den Mannschaften. – Regen am Hochzeitstage, mit andern Worten schlechtes Wetter, ist ein Zeichen, daß die Frau im Ehestande viel weinen muß. Man pflegt alsdann zu sagen, die junge Frau habe die Katze nicht gut gefüttert, auch wohl mit dem Zusatze: »Darum regnet es ihr in den Kranz,« nämlich auf dem Wege zur Kirche, wo die Trauung stattfindet. Dagegen bedeutet (Oldenburg, Varel, Münsterland) Regen am Hochzeitstage eine fruchtbare Ehe, wenn dieser Regen im Frühling oder Sommer als ein kurzer warmer Gewitterregen die nach Feuchtigkeit lechzende Saat erquickt. – Wenn der Küster den Kirchhof mäht, gibts Regen. Außer dem Küster nennt man an verschiedenen Orten einen Eingesessenen, der Unwetter herbeischafft, wenn er anfängt zu mähen oder eine bestimmte Wiese in Angriff nimmt. – Regen mit Sonnenschein bedeutet Mehltau für die Pflanzen. – Wenn in den Nächten von Karfreitag auf Karsamstag und von Karsamstag auf Ostern Frost sich einstellt, so erfriert im folgenden Sommer der Buchweizen (28). Woher am Ostermorgen der Wind weht, dorther weht es bis Pfingsten (53). Sind die Schweine unruhig im Stalle, gibt es Sturm (Münsterland).

 

5.

 

Von Säugetieren. »Das Pferd ist das fürnehmste und glückbringendste, was dem Menschen auf seinen Wegen und Stegen zuerst begegnen kann« (Saterld.). Wie das Pferd spuksichtig ist (163), richtiger vielleicht, weil es das ist, sind auch seine Bewegungen vorbedeutend. Wenn Pferde bei einem Umzuge, namentlich am Hochzeitstage, stehen bleiben oder stehen bleiben müssen, weil am Wagen oder Geschirr etwas nicht in Ordnung ist, so bedeutet dies Unglück in der Ehe. Ebenfalls gibt es Unglück oder frühen Tod in der Ehe, wenn die Pferde mit dem Hochzeitswagen durchgehen (Friesische Wede, Münsterland). – In der Gemeinde Löningen gingen die Pferde des Hochzeitswagens infolge Schießens durch, das junge Paar wäre um ein Haar verunglückt. Die Leute prophezeiten Unglück. Die Ehe blieb kinderlos. – Wenn die Pferde vor einem Leichenwagen unterwegs stehen bleiben oder nicht ohne Zögern das Gehöft verlassen wollen (Neuenk.), aber auch, wenn sie zu rasch laufen (Ammerl.), so bedeutet dies, daß im Sterbehause bald ein neuer Todesfall eintritt. Wenn die Pferde mit den Ohren klappen oder wenn sie sich im Geschirr schütteln, so kommen sie bald vor einen Leichenwagen (Saterl., Bunnen, Dinklage). Begegnet dem Brautpaar auf dem Wege zur Kirche ein Totenwagen, so stirbt bald einer von beiden, wer, richtet sich nach dem Geschlechte des Toten. – Wenn das Rindvieh prustet (niest), so will es schneien (Saterl.). Wenn die Stirnhaare der trächtigen Kuh einige Wochen vor dem Gebären nach oben stehen, so gibts ein Bullenkalb, sonst ein Kuhkalb (Jever). Liegt die Kuh beim Gebären auf der rechten Seite, so gibts ein Bullenkalb, wenn auf der linken, ein Kuhkalb (Jever).

 

6.

 

Wenn Hunde am Tage oder abends oder nach einigen nachts nach 11 Uhr vor einem Hause heulen, so stirbt bald jemand in dem betreffenden Hause. Es sind immer bestimmte Hunde, oft nur einer in einem Dorfe, die als Totenverkünder gefürchtet sind. In Brake war ein Hund, der bereits acht Leute in seiner Gegend tot geheult hatte, weshalb eine Familie aus seinem Revier fortzog. Noch gefürchteter war ein Hund im Orte Visbek. Wo der nur auf der Straße am Tage vor einem Hause lag, ohne daß er heulte, dort mußte notwendig nach der Meinung der Leute ein Todesfall kommen. Das Heulen in der Nacht kam dann noch hinzu. Als ein Bote des Todes galt auch ein Hund in Steinfeld. Wo ein Kranker war, hörte man ihn heulen; man will gesehen haben, daß er durch das Fenster ins Krankenzimmer geschaut hat. Einige sagen, heulende Hunde sähen nicht bloß Tote, sondern auch Hochzeit und Brand. Wenn der Hund einen Strohhalm quer auf dem Rücken trägt, so bedeutet das Brand (Märschendorf), vgl. 9. – Wenn ein Haus brennt und ein Hund verbrennt darin, dann brennt das neue Haus bald wieder ab (Budjag.), vgl. 26. Wenn der Jäger mit seinem Hunde auf die Jagd geht, darf der Hund sich nicht rechts vom Jäger lösen, sonst geht die Jagd links; der Hund muß in die Tasche des Jägers halten. – Wenn der Hund Gras frißt, will es regnen. – Wenn zwischen zwei Freunde ein Hund hindurchgeht, wird die Freundschaft getrennt. – Wenn des Morgens beim Ausgange als erste Begegnung eine Katze quer über den Weg läuft, so ist dies ein schlimmes Zeichen. Ebenso, wenn Katzen in der Nähe eines Hauses heulen (Holle). – Wenn die Hauskatze sich putzt, kommt Besuch. Namentlich sind Freier zu erwarten (Saterld.). – Wohin die Katze kratzt und scharrt, daher kommt anderen Tages der Wind (Scharrel). Wenn die Katze sich lang streckend an Wand, Leiter, Baum usw. kratzt, so gibt es Wind und zwar aus der Richtung, wohin die Katze sich wendet (Osternbg.). In der Marsch sagt man: die Katze kratzt den Wind um. – Wenn die Katze den Hintern nach dem Feuer dreht, so will es frieren (Scharrel). – Wenn die Katze Gras frißt, so will es regnen. – Wenn jemand krank ist und ihm läuft eine schwarze Katze über den Weg, so verläuft die Krankheit schlecht (Varel).

 

7.

 

Die erste Begegnung von Schafen ist glückverheißend, namentlich wenn es mehrere sind und sie zur Rechten gehen. – Wenn ein Schaf drei schwarze Lämmer gebiert, so muß jemand im Hause des Eigentümers sterben (Wangerooge). – Die erste Begegnung eines Schweines bringt Unglück. Ein gewisser Jäger kehrte, wenn ihm mehrere Schweine begegneten, stets sofort wieder um und ging auch die ganze Woche nicht wieder auf die Jagd (Münsterld.). Ebendort heißt es: Wenn man nach dem Amte geht und es begegnet einem eine Herde Schweine, so weiche man rechts aus, sonst verliert man seinen Prozeß. – Wenn einem Brautzug ein Schwein begegnet, dauert die Ehe nicht lange (Ammerld.).

 

8.

 

Unglück bedeutet es auch, wenn ein Hase quer über den Weg läuft (es wäre denn, daß ihn der Jäger sogleich schösse). – Kommen in ein Haus ungewöhnlich viele Ratten oder Mäuse, so muß bald jemand in dem Hause sterben. Viele Mäuse im Lande bedeuten fremde Völker und Krieg. Dagegen sind Ratten auf Schiffen ein gutes Zeichen, und wenn sie das Schiff verlassen, geht dieses unter. – Wenn ein Maulwurf in einem Hause Erde aufwirft, so deutet dies auf einen Todesfall im Hause. Der Raum, in welchem er es tut, kann auch noch nähere Anzeichen geben: wenn z.B. in der Waschküche, so wird die Hausfrau sterben (Lindern). Wenn ein Maulwurf quer über den Weg wühlt, kommt bald eine Leiche des Weges (Dinklage). In einem Hause starb ein Kind. »Es fiel mir schon auf,« sagte darauf eine Frau, »daß der Maulwurf hier und dort im Hause Haufen geworfen hatte.« – Wenn Fledermäuse ein Haus umschwärmen, so deutet dies auf einen Todesfall (Holle).

 

9.

 

Von Vögeln. Kommt ein Hahn vorn ins Haus und kräht, so bedeutet dies entweder einen Leichen-oder einen Hochzeitsbitter (Jeverld.). – Wenn der Hahn durch das Fenster sieht, gibt es bald Besuch. – Wenn ein Hahn im Winter vor 9 Uhr abends kräht, so gibts Frost. – Wenn ein Huhn kräht wie ein Hahn, so gibts einen Todesfall im Hause oder sonst ein Unglück. Einige sagen, um das Unglück zu verhüten, müsse man das Huhn schleunigst töten, in der Tranktonne ertränken. – Wenn die Hühner nachmittags nach der Melkzeit gackern, so muß bald jemand im Hause sterben (Blexen). – Findet man im Hause ein ganz kleines Hühnerei von der Größe eines Taubeneies (Spukei), so bedeutet dies Unglück. Einmal sagt man, das Unglück wäre unabwendbar, ein ander Mal, man müsse, um das Unglück abzuwenden, das Spukei in fließend Wasser werfen (Jeverld.), oder in ein Tobbenloch eines Hausständers legen und mit einem Pflocke vorsichtig verschließen, dann werde nicht bloß das Unglück ausbleiben, sondern das Haus sogar (Ganderkesee) vor Blitz geschützt sein. Auch sagt man, wer ein Spukei finde, müsse damit an einen Ort gehen, wo zwei Wege sich kreuzen und es dort herüber werfen, sonst gehe der Haushalt zurück. In der Gemeinde Goldenstedt krepierten vor einigen Jahren einem Bauer in wenigen Tagen bis zu 20 Stück Rind-oder Milchvieh. Die Tierärzte standen ratlos da. Sofort hieß es in der Umgebung, eine Magd des Bauern habe ein Spukei in den Ställen gefunden und dasselbe gegen die Stallwände geworfen. Hätte sie das Spukei genommen und ins Feuer geworfen oder vergraben, so wäre das Unheil vermieden worden. Natürlich gab es auch Leute, welche darauf hinaus wollten, Leute mit bösem Blick hätten es dem Vieh angetan. – Wenn ein Huhn ins Haus kommt mit einem Strohhalm quer über den Rücken oder der Strohhalm fällt dem Huhn vom Hausboden quer über den Rücken und das Tier trägt denselben fort, so gibts bald eine Leiche im Hause (Ammerld.), nach andern eine Leichenansage (Langförden) eines Verwandten. Ist noch eine Ähre am Halm, wird die Leiche eine Frau, fehlt die Ähre, ein Mann sein (Visbek). Anderswo deutet die Ähre den Tod eines nahen Verwandten an. Trägt das Huhn vormittags den Strohhalm mit Ähre über den Rücken, so wird der Todesfall bald eintreten. Im Ammerlande deutet die Ähre am Strohhalm auf den Tod eines jungen Menschen hin. Im Münsterlande gilt durchweg der Satz: Ein Huhn mit einem Strohhalm auf dem Rücken meldet den »Doensegger« (Leichenbitter) an. – Wenn die Hühner des Nachts auf dem Wiemen sitzen zu »kirren«, so bedeutet das einen Todesfall. Wenn eine Henne am Tage kräht, gibts einen Todesfall, kräht sie abends, wird der Todesfall bald eintreten (Butjadg.). Wenn die Hühner sich plustern, gibt es Regen; wenn sie abends früh ihr Nachtlager aufsuchen, ist gutes Wetter für den folgenden Tag zu erwarten. Wenn die Hühner beim Regen unter ein Schutzdach laufen, hört der Regen bald wieder auf, bleiben die Hühner beim Regen draußen, wird der Regen durch den Tag anhalten. Schreien die Hühner, kommt Wind und Sturm, baden sie sich beim Sonnenschein im Sande, kommt Regen. – Schwarzes Huhn soll man nicht schlachten, damit steht der Teufel im Bund. – Schwarze Hühner entstehen aus einer Paarung von Krähen und Hühnern (Münsterld.)

 

10.

 

Wo eine Schwalbe nistet, bleibt das Unglück weg. Schwalbennester sichern insbesondere vor Feuersgefahr. Fällt ein Schwalbennest herab, werden die Hausbewohner binnen Jahresfrist das Haus verlassen (Oldenburg.) – Je mehr Seemöven das Schiff verfolgen, desto mehr Glück (gutes Wetter) auf der Fahrt. – Wenn der Brustknochen der ersten gebratenen Gans weiß oder bläulich ist, so kommt ein strenger Winter, wenn braun, ein gelinder. – Wer im Frühjahr beim ersten Ruf des Kibitz kein Geld in der Tasche hat, wird das ganze Jahr nichts erübrigen (Jeverld.). – Wo ein Storch nistet, gibts Glück, namentlich reichen Kindersegen. Nistet er auf dem Hause eines kürzlich getrauten Ehepaares, so bekommt dieses so viel Kinder, als er Junge hat. – Ein Storchnest bedeutet Schutz vor Blitz. – Trägt der Storch sein Nest auf einen anderen Platz, bedeutet dies, daß das Haus zum Untergange durch Feuer bestimmt ist. – Nistet der Storch zum ersten Male vorn auf einem Hause, so gibts einen Toten, nistet er hinten, so gibts eine Braut oder einen Bräutigam im Hause. – Wer den ersten Storch fliegend sieht, hat Glück in dem Jahre, dagegen Unglück, wer ihn zuerst verschlagen auf dem Felde stehen sieht. Wie andere (Friesoythe) sagen, wird der erstere das Jahr fleißig, der zweite faul sein, oder (Oldenbg.) der erstere wird reisen, der zweite nicht. – Wenn der erste Storch sich laust (sich putzt), muß man in demselben Jahre sterben (Vechta) oder wird wenigstens krank (Oldenbg.). Wenn der Storch vorn auf dem Hause auf einem Beine steht und ganz traurig aussieht, dann wird einer im Hause krank, steht er so hinten auf dem Hause, so stirbt einer. – Wenn der erste Storch klappert, wirft man das Jahr viel entzwei. – Wenn der Storch mit beschmutztem Gefieder auf der Wiese steht, so gibt es Regen. – Kommt der Storch spät, so gibt es ein schlechtes Jahr.

 

11.

 

Wenn beim Anfange einer Reise eine Elster quer über den Weg läuft, so soll man die Reise nicht fortsetzen, denn sie fällt unglücklich aus (Münsterld.). Wenn die Elster hoch im Baume nistet, gibt es einen nassen Sommer (Münsterland). Wenn fremde Elstern sich bei einem Hause, in welchem ein Kranker liegt, einfinden und schackern, wenn sie an die Fenster fliegen, wenn sie sich auf das Dach setzen und in die Dach-Heide picken, wenn sie sich beim Hause auf die Erde niederlassen, so deutet dies auf baldigen Todesfall. – Ein Landmann erzählte, er habe eine Magd gehabt, die krank geworden und in einem Zimmer des Hauses verpflegt sei. Gegen abend habe sich immer eine Elster eingestellt und vor dem Fenster des Krankenzimmers ihr Gekrächze verübt. Man habe dann die durch den Vogel unruhig gewordene Kranke in ein anderes Zimmer gebracht, das auf der anderen Seite des Hauses gelegen gewesen. Alsbald habe sich die Elster dort vor dem Fenster eingestellt. Das Mädchen sei bald darauf gestorben (Oythe). – Beim Krankenhause in Löningen wurde ein Sandhügel abgefahren. Eines Tages machten Elstern in den nahen Bäumen einen gewaltigen Spektakel. »Mein Gott,« sagte ein Arbeiter, »wie stellen sich doch die Vögel an, da muß ja wohl einer sterben!« Am selben Tage wurde ein junger Mensch von niederstürzenden Sandmassen verschüttet und erstickte.

 

»Sprach der Markolf: Weh dem Kranken,

Denn er reitet zu den Toten!

Leidvoll seh ich ihn umflattern

Dich der Hel schwarzweißen Boten.«

 

(Weber, Dreizehnlinden, 80. Aufl. S. 157.)

 

Was von der Elster gilt, gilt stellenweise von den Krähen, Dohlen, überhaupt von schwarzen Vögeln; sie gelten dort als Totenvögel (Friesische Wede). – Das Schreien von Kauz und Eule verkündet allgemein Unglück, und insbesondere Todesfall, wenn sie neben oder hinter einem Hause schreien, sich auf das Haus setzen oder an die Fenster fliegen. Wenn der Uhu »huhu« schreit, kommt bald eine Hochzeit, wenn das Käuzchen schreit: »Komm mit«, muß bald jemand sterben. – Wenn die Rohrdommel ruft (Saterld.), wenn wilde Tauben ein Haus umfliegen (Holle), so bedeutet dies Unglück, vermutlich Tod. Vor mehr als zweihundert Jahren erschienen einer armen Frau auf dem Torfmoor im Eversten drei Tauben, eine blaue, eine rote und eine weiße, und ein kleines Männchen, das gleichfalls erschien, legte dies dahin aus, daß die erste eine Pest, die zweite Feuer und Krieg, die dritte eine Friedens- und Gnadenszeit bedeute (Winckelmann, Wunderhorn S. 16). – So oft die erste Wachtel schlägt, so viel Taler kostet das Jahr der Malter Roggen (Münsterld.), so viel Kopfstücke zu 5 Groschen der Scheffel (Wardenbg., Osternbg.); je öfter sie schlägt, heißt es vielerwärts in allgemeiner Form, desto teurer wird der Roggen.

 

12.

 

Von anderen Tieren. Wer im Frühling den ersten Frosch im Trockenen sieht, hat Glück (Butjadgn.). Frösche im Hause bedeuten einen Todesfall (Wangerooge). – Wenn ein Haifisch tagelang das Schiff verfolgt, bedeutet das einen Todesfall oder Unglücksfall mit tötlichem Erfolge. Der Haifisch weiß, daß ihm ein Opfer in Aussicht steht. – Heimchen im Hause bedeuten Wohlergehen, auch sagt man: In einem Hause, wo die Heimchen schreien, gehts glücklich zu. – Wenn Kinder Läuse haben, so ist das ein Zeichen von Gesundheit: »Jung, hest Lüse, kannst noch mal 'n groot Beest wärn« (Oldenburg). – Spinnen, namentlich die kleinen roten oder schwarzen, bedeuten Glück, wenn sie sich von oben auf Hand, Gesicht usw. niederlassen. Andere Spinnen, besonders die großen, bedeuten am Abend Glück, am Morgen Unglück.

 

Spinne am Abend erquickend und labend,

Spinne am Morgen bringt Kummer und Sorgen.

 

Trägt die schwarze Schnecke Sand auf dem Schwanze, so gibt es trockenes Wetter (Friesoythe).

 

13.

 

Von Pflanzen. Wenn ein Obstbaum, namentlich ein Apfelbaum, im Herbste blüht oder auch frische Blätter treibt, verkündet dies den Tod eines Hausgenossen, zunächst des Hausherrn (Friesische Wede, Dinklage). Das Blühen einer weißen Rose im Herbste bedeutet in Butjadingen Tod im Hause, einer roten Hochzeit, anderswo zeigt das Blühen einer Rose im Herbst überhaupt einen Todesfall an (Stedingen). Das Herauswachsen von Laub aus einer Rosenblüte, oder das Herauswachsen einer zweiten Blüte aus einer ersten verkündet für das nächste Jahr eine Braut im Hause. – Viele Brombeeren oder viele Eicheln im Herbste versprechen für das kommende Jahr eine gute Roggenernte (Saterld.). In Löningen verkünden viele Brombeeren und Eicheln einen harten Winter, in Vechta und Umgegend viele Schlehen, anderswo wieder schließt man aus vielen Haselnüssen auf einen strengen Winter. – Der Faulbeerbaum trägt zugleich Blüten und reife und halbreife Furcht; je mehr reife Früchte sich frühzeitig zeigen, desto früher muß die Aussaat des Roggens erfolgen (Saterld.).

 

14.

 

Ist zwischen grünen und weißen Erbsen eine mit roter Blüte, so bedeutet das Krieg (Oldenburg). Wenn sich während der Erbsenblüte ein gelbes nicht etwa welkes Blatt an den Erbsen findet, so muß bald jemand im Hause sterben. Dasselbe sagt man von den Bohnen (Viets-, Garten-, Pferdebohnen); in Dinklage heißt es, eine weiße Bohne innerhalb der übrigen bringt Glück. – Ist eine Pflanze unter dem braunen Kohl, deren Blätter in der Mitte (Herzblätter) weiß und nur am krausen Rande grün sind, so gibts bald einen Todesfall, sind aber die Herzblätter rosa oder lila gefärbt, so wird das Haus bald eine Braut sehen (Oldenburg, Friesische Wede). Wenn im Flachs eine Kohlpflanze steht, so kommt der Flachs auf den Brautwagen (Dinklage). Wer im Frühjahr beim Pflanzen von Gemüse ein Ende einer Reihe unbepflanzt läßt, d.h. weil er es vergessen hat, wird das nächste Frühjahr nicht erleben (Friesische Wede).

 

15.

 

Eine Zwillingsähre am Roggen ist glückbedeutend. Wenn ein Schoof Stroh von der Hille fällt (Saterland) oder aus der Bodenluke (Balkenhol) auf die Tenne (Lindern), muß bald jemand im Hause sterben (weil der Tote zuerst auf Stroh gebettet wird). Wenn auf dem Wege, den man morgens zuerst betritt, ein paar Strohhalme in Kreuzesform liegen, so bedeutet dies Unglück, namentlich einen Todesfall in naher Verwandtschaft. Doch heißt es auch (Jever), Stroh auf dem Fußboden bedeute Besuch. – In Löningen sagt man, zwei kreuzweise übereinander liegende Strohhalme auf einem rein gekehrten Hausflur kündigen einen Todesfall an. – In Löningen wird auf den Dörfern der Pfahlt (Düngerstätte vor der Einfahrtstüre) bei Beerdigungen mit Stroh belegt, damit die Leute die Füße trocken halten oder um den Dung den Augen der Leidtragenden zu verbergen, bei Hochzeiten dagegen mit weißem Sand bedeckt. Wird bei einer Hochzeit arglos statt des Sandes Stroh gestreut, so deutet dies Unglück in der Ehe an. – Ein vierblättriges Kleeblatt, ungesucht gefunden, bedeutet Glück. Ein fünfblättriges Unglück (Oldenbg.). – Wenn man auf Blumen riecht, die auf einem Grabe gepflückt sind, so verliert man den Geruchsinn.

 

16.

 

Von anderen Menschen. Wem beim Ausgange am Morgen ein Kind, sei es junges Mädchen oder Knabe, begegnet, hat Glück für den Tag, dagegen Unglück, wem ein altes Weib begegnet, um so schlimmeres, je hexenmäßiger dieses aussieht. Der Jäger, der in der Ferne eine alte Frau sich entgegenkommen sieht, glaubt sich noch geborgen, wenn er nur vor der eigentlichen Begegnung noch einen Seitenweg einschlagen kann, und wer ihr wirklich begegnet, kann sich wenigstens vor größerem Unglück bewahren, wenn er eben nichts Wichtiges unternimmt (Oldenbg.). Wenn aber liebenswürdige Nachbarn veranstalten, daß jemanden beim ersten Ausgange eins ihrer Kinder begegne, so sagen sie sich selbst, daß sie damit wohl weniger geradezu dem Manne nützen, als ihm eine Freude mit auf den Weg geben (Ovelgönne). Begegnet einem am Neujahrstage zuerst eine alte Frau, so bedeutet dies Unglück für das ganze Jahr. In Wangerooge ist es das weibliche Geschlecht überhaupt, das Unglück bedeutet, ohne Rücksicht auf das Alter, nur ganz kleine Mädchen etwa bis zu drei Jahren gelten noch für unschädlich (Ehrentraut, Fries. Arch. II. S. 19, 20). – Wenn am Weihnachts- oder Neujahrsmorgen oder in der Neujahrsnacht die Kinder glückwünschend von Haus zu Hause ziehen, und zuerst Mädchen in ein Haus kommen, so bedeutet dies einen Sterbefall im Hause (Wangerooge). – Wenn Kinder vor einem Hause tanzen und singen und dabei etwas auf dem Rücken tragen, so wird jemand in dem Hause sterben (Westerstede). – Fürchten sich kleine Kinder vor jemand, bei dem das sonst nicht der Fall war, so wird er nicht lange mehr leben (Friesische Wede). – Kinder, welche gern vom lieben Gott und den Engeln sprechen und für ihr Alter ungewöhnlich klug sind, leben nicht lange (Stedingen). – a. Es war ein alter Wangerooger Schiffer, der wollte Frühjahrs seine erste Ausflucht machen mit seinem Schiffe und hatte seinen Sack mit Sachen auf dem Rücken, um zum Strande hinabzugehen. Da ging ein Weib vor ihm über. Er kehrte wieder um nach Hause. Andern Tags ging er abermals hinab, da kam wieder eins vorüber, und wieder kehrte er um. Am dritten Tage denkt er, er will hinter der Düne und hinter all den Gärten herum und so hinunter aufs Watt und zu seinem Boote, und spricht zu seiner Frau: »Mir ist bange, mich befällt diese Reise ein schweres Unglück, zweimal sind sie schon vor mir übergestrichen, zum dritten Male will ich hinter der Düne herum, und vor drei Nächten hat mir geträumt, daß die Raben mich verzehrten, ich fiel ins Wasser, und die Raben verzehrten mich – ich komm' wohl nicht wieder.« »Heißt 'n schlechter Trost,« spricht die Frau, »den du mir reichst.« Und damit geht er fort, um abzufahren. Acht Tage darauf verlieren sie das Schiff. Sie gehen ihrer drei in eine Jölle, ihr Leben zu bergen, die andern beiden bergen ihr Leben, er wird aus der Jölle geschlagen von einer Welle. (Nach Ehrentraut, fries. Arch. II, S. 19.)

 

17.

 

Wenn sieben Frauen auf einem Kreuzwege stehen, so gibt es Regen (Oldenbg., Münsterld.) – Wenn mehrere Leute auf dem Wege zur Kirche zusammengehen, muß bald einer davon sterben (Dinklage). – Wenn mehrere Geistliche an einem Punkte sich treffen, zufällig oder auf Verabredung, gibts Regen (Münsterld.). – Zwischen zwei Geschwistern sitzen bringt Glück (Oldenbg.). – Wenn zwei Personen zu gleicher Zeit dasselbe sagen, beglückwünschen sie sich: »Wir leben noch ein Jahr zusammen.« – Wenn man von einem Abwesenden spricht und dieser unvermutet hereintritt, so begrüßt man ihm im Saterlande: »Du best noch nit fege« (dem Tode geweiht). Anderwärts sagt man weniger höflich: »Wenn man van'n Düwel spreckt, so is he dichte bi.« – Wenn jemand in der Dunkelheit sich im eigenen Hause verirrt, oder an Orten sich zu schaffen macht, wo es nichts zu besorgen gibt, so ist er fege (Münsterld. und friesische Wede). – Wenn die Hand einer Person, von welcher man sich auf längere Zeit verabschiedet, kalt ist, so wird man sie nicht wiedersehen (Münsterld.). – Befindet sich ein Kranker am Sonntage besser als an den Wochentagen, so ist er fege. – Wenn am Abende vor Weihnachten oder Neujahr bei den Häusern geschossen wird und bei einem Hause der Schuß versagt, der Hausbewohner aber dennoch die Schießenden einläßt, so bedeutet dies gleichfalls einen Sterbefall (Wangerooge). – Werden zu einer Zeit viele Knaben geboren, so steht Krieg bevor (Stedingen).

 

18.

 

Von Vorgängen bei Hochzeiten. Heirat in der Bittwoche (Christi Himmelfahrtswoche) bringt Unglück (Löningen). – Wenn am Hochzeitstage in der Nähe ein Unglück geschieht, jemand stirbt, ein Haus abbrennt usw., ebenso wenn bei den Vorbereitungen zur Hochzeit oder bei dem Feste selbst etwas nicht recht ist, beim Brautwagen eine Unordnung vorkommt usw., so ist dies von übler Vorbedeutung für die Ehe (5). Verliert jemand einen Trauring (Oldenbg.) oder läßt ihn bei der Trauung fallen (Holle), so ist in der Ehe kein Glück. Wenn der Braut auf der Hochzeit das Kleid eingerissen wird, so bleiben Braut und Bräutigam nicht lange bei einander. – Wenn bei Hauskopulationen das Licht vor dem Bräutigam flackert, so muß dieser bald sterben, wenn vor der Braut, die Braut (Dötlgn.). – Brennt bei der Trauung die Kerze der Braut gegenüber schlecht, so muß die Frau zuerst sterben, umgekehrt der Mann zuerst. Ist am Tage der Trauung ein Leichenbegängnis, gibts Unglück in der Ehe. Wer von den Eheleuten, die von der Trauung kommen, zuerst ins Haus tritt, muß zuerst als Toter wieder hinaus. Brennen bei der Trauung beide Altarkerzen hell, bedeutet das ein langes Leben (Bunnen). – Kniet der Bräutigam bei der Trauung mit einem Knie auf dem Kleide der Braut, so wird er die Herrschaft im Hause nie verlieren, nach andern wird er am längsten von beiden leben (Münsterld.). – Ein junges Mädchen als Trauzeuge wird binnen Jahresfrist Braut. (Zetel.) – Wenn einem Brautzug ein Leichenzug begegnet, stirbt bald ein Teil. – Wenn einer Trauer wegen die Hochzeit aufgeschoben wird, werden Unglücksfälle die Ehe heimsuchen. – Wenn ein Brautpaar zur Kirche fährt und muß aus irgend einem Grunde wieder umkehren, gibts Uneinigkeit in der Ehe (Varel). – Wer von dem jungen Ehepaare nach der Trauung zuerst sich setzt, muß zuerst sterben (Butjadgn.). S. auch 4 a.E., 5, 7, 26. – Wer von seiner Hochzeit Brot aufbewahrt, dem geht das Brot nie aus.

 

a.

 

Ein Mann lebte mit seiner Frau in recht unglücklicher Ehe, des Verdrusses und Haders war kein Ende. Als einst von diesem häuslichen Unfrieden die Rede war, sagt die Stiefmutter des Mannes: »Eit gifft mi kin Wunner, use Hinnerk kunn an sinen Högedag (Hochzeitstag) den swarten Dook gar nich üm den Hals kriegen, he sat em ümmer verkehrt (Ammerld.).«

Im Münsterlande bestand bis jetzt an mehreren Orten (Lastrup usw.) die Sitte, daß die jungen Eheleute am Hochzeitstage oder gleich darauf Donnerlauch (Sempervivum) über der Türe einer Kammer oder über dem Fenster oder unter dem Hausboden versteckten. Verdorrte das des Mannes zuerst, so mußte dieser zuerst sterben, andernfalls die Frau (120).

 

19.

 

Von Vorgängen bei Todesfällen. Wenn eine Leiche im Tode lächelt oder die Augen offen hat, so stirbt bald wieder jemand aus dem Hause. – Wenn eine Leiche schlaff bleibt, nicht steif wird, so folgt bald eine aus dem Hause oder der Verwandtschaft nach (Umgegend von Vechta). – Wenn eine Leiche im Hause mit dem Gesichte nach der Haustür hin aufgebahrt ist, so folgt bald ein zweiter Sterbefall in der betreffenden Familie (Dinklage). – Wohin die Kerzenflammen auf dem Sarge gleich nach dem Anzünden flackern, in der Richtung liegt das Haus, aus welchem die nächste Leiche kommen wird (Jade). – Zu wem unter den im Sterbehause Versammelten nach dem Auslöschen der Lichter der Rauch hinzieht, der muß zuerst sterben (Holle). – Auf der Geest haben die größeren Bauern die Bretter zum Sarge (Husholt), das beste Eichenholz, jahraus jahrein auf dem Hausboden stets fertig liegen. Wenn dieses Holz aus sich in Bewegung gerät, Geräusch verursacht, z.B. bei Sturmwetter oder infolge Eintrocknens, wird bald ein Toter im Hause sein (Großenkneten).

 

20.

 

Wenn beim Abgange des Leichenzuges irgend etwas nicht in Ordnung ist, Kopfbedeckungen verlegt sind, ein Wagen nicht fertig ist usw., so muß bald wieder jemand aus dem Hause sterben. – Wenn früher die Krone auf einem Kindessarge nicht zur rechten Zeit am Platze war, so glaubte man, die Seele wäre noch nicht zur Anschauung Gottes gelangt (Neuenkirchen). – Wer beim Leichenbegängnis zuletzt das Haus verläßt, stirbt zuerst (Holle). – Wenn dem Leichenzuge zuerst ein Mann begegnet, wird ein Mann, wenn eine Frau, so wird eine Frau die nächste Leiche abgeben. – Wer einem Leichenwagen begegnet, hat Unglück in den nächsten acht Tagen. – Aus dem Hause, vor welchem ein Leichenzug hält, kommt bald eine Leiche. Darum wählt man, wenn gehalten werden muß, Kreuzwege oder Punkte, wo keine Häuser zur Seite stehen. – Von dem Benehmen der Pferde vor Leichenwagen ist schon (5) die Rede gewesen.

 

21.

 

Im Münsterlande herrscht der Gebrauch, daß beim Tode Erwachsener nicht blos während der Beerdigung geläutet wird, sondern auch am Tage vorher um die Mittagszeit. Jede Leiche wird demnach zweimal verläutet. Nur kleine Kinder, welche abends bestattet werden, erhalten kein Geläute. Auch im Jeverland ist es Sitte, Leichen, welche am Tage beerdigt werden, zweimal zu verläuten, wie es im Münsterlande geschieht. Schlägt nun die Kirchenglocke während des Sterbegeläutes, so sagt man überall, es ringe ein Sterbender mit dem Tode. Im Jeverlande sagt man überdies, wenn am Sonntag mittag das Geläute für eine Beerdigung am Montag stattfinde, so werde in dieser Woche noch eine zweite Beerdigung vor sich gehen. – Schlägt die Turmuhr an Sonn- und Festtagen während des Wandlungskleppens, so gibts im Kirchspiel in derselben Woche eine Leiche (Münsterld.), oder wie es in Wildeshausen heißt: Schlägt die Betglocke zugleich mit der Stundenglocke, so stirbt jemand. – Klingen die Kirchenglocken besonders hell, so stirbt bald jemand in der Gemeinde. – Ist zwischen Weihnachten und Neujahr (Holle: in den Zwölften, richtiger Neunten) das Kirchhofstor wegen einer Beerdigung geöffnet, oder steht in dieser Zeit ein Grab offen, so wird es im nächsten Jahre viele Leichen geben. – Wenn ein offenes Grab von selbst wieder einfällt, so muß aus der nächsten Verwandtschaft bald wieder einer sterben (Holle). – Derjenige, an welchen im letzten Augenblicke ein Sterbender denkt, bekommt sofort ein Zeichen des Todes. – In einer Familie zu Oldenburg kündigte sich der Tod eines Verwandten immer dadurch an, daß Saiten auf dem Klavier sprangen.

 

22.

 

Vom eigenen Körper. Beißen jemanden die Augen, so muß er weinen. – Wer Tränen auf etwas Totes fallen läßt, bekommt die Auszehrung. – Wem das rechte Ohr klingt, von dem wird Gutes gesprochen, wem das linke, von dem Schlechtes. Doch heißt es auch umgekehrt (Ammerld.):

 

Rechtet Ohr – schlechtet Ohr,

Linket Ohr – klinket (?) Ohr.

 

Wenn von einem Schlechtes gesprochen wird, so nimmt der Mann den linken Rockzipfel, die Frau den linken Schürzenzipfel in den Mund und beißt darauf, dann beißt sich der Verläumder auf die Zunge (Ammerld.). Wenn man schnell auf den Finger spuckt und ihn hinter das Ohr hält, so muß der Verläumder sich benässen (Ammerld.). Dasselbe tritt ein, wenn der Verläumdete sich in den Ellenbogen beißt (versuchs einer!). – Juckt einem die Nase, so erfährt man etwas neues. – Wenn jemand beim Erzählen niest, so spricht er die Wahrheit (Oldenbg.). – Wer am frühen Morgen niest, dem passiert am Tage etwas Unangenehmes (Delmenh.); wie andere sagen (Oldenbg.), bekommt man etwas geschenkt, oder: wenn man des Morgens dreimal nüchtern niest, bekommt man den Tag etwas Neues zu hören oder hat den Tag über Glück. – Glaubt man Terpentin zu riechen, so riecht man seinen eigenen Sarg (Blexen). – Wenn auf der Tenne unter dem Bodenloch oder Balkenhol Blutstropfen stehen, so wird bald einer vom Boden stürzen. – »Wenn meine Frau Nasenbluten hat, so kommen immer nur drei Blutstropfen hervor, und es ist stets ein sicheres Zeichen, daß bald jemand aus der Familie sterben muß« (Wildeshsn., Jever). Dasselbe gilt, wenn jemanden nur ein Blutstropfen aus der Nase dringt (und dieser auf die Hand fällt, Oldenbg.). – Ist jemand krank im Hause und einem Angehörigen fallen einige Blutstropfen aus der Nase (kein eigentliches Nasenbluten), so muß der Kranke sterben (Langförden). – Aus Löningen wird folgende eigentümliche Geschichte berichtet: »Vor vielen Jahren ertranken bei Bunnen zwei Männer, indem sie auf der zugefrorenen Hase einbrachen. Die nach langer Zeit aufgefundenen Leichen waren nicht mehr zu erkennen. Da brachte man sie mit der hinterbliebenen Witwe eines der Verunglückten in Berührung. Alsbald floß der einen Leiche warmes rotes Blut aus der Nase und hieran erkannte man die betreffende Leiche als die des Mannes dieser Witwe.« Der Berichterstatter schließt: »Eigenes Blut fließt noch nach dem Tode.« – »Spitze Naes' und spitzet Kinn, dar sitt de lebendige Düwel in.«

 

23.

 

Juckt einem die linke Hand, so nimmt man Geld ein, juckt die rechte, so gibt man Geld aus. – Juckt die innere Handfläche, so bekommt man Schätze (Saterld.). – Weiße Flecke auf den Fingernägeln bedeuten Glück, namentlich Geschenke, neue Kleider; wenn die Nägel blühen, blüht auch das Glück; dunkle Flecke bedeuten Unglück (Bösel). In gewissen Kreisen deutet man die weißen Flecken, vom Daumen anfangend: Beschenkt, gekränkt, geehrt, geliebt, gehaßt. – Rotes Haar deutet auf unzuverlässigen, falschen oder schlechten Charakter: »Root Haar un Ellernholt wasset up kinen gauden Grund.« »Rotbart, schlimme Art.« »Krus Haar, krusen Sinn, doar sitt de Düwel dremal in.« – Wenn einem die Haut schaudert, sagt man: »De Dod loppt mi oewer dat Graff.« – Die Person, welche am Weihnachtsabend keinen Schatten wirft (Blexen), oder an deren Schatten auch nur der Kopf fehlt (Münsterld.), muß im nächsten Jahre sterben.

 

24.

 

Von Träumen. Dem hochdeutschen Sprichworte »Träume sind Schäume« entspricht ein plattdeutsches: »Drom is Drogg« (Traum ist Trug), dem man wohl noch anfügt: »Is't wäsen, is't noch,« oder: »Dat was he vor'n Joahr, dat is he noch.« Was man träumt, wenn man zum ersten Male in einem Hause schläft, wird wahr, daher wünscht man einem Gaste, der zum ersten Male in einem Hause übernachtet oder einem neueingezogenen Mieter: »Träume was Gutes.« Träumt man abends vor 12 Uhr, so dauert es lange, bis der Traum sich erfüllt, wenn nach 12 Uhr, ist die Erfüllung nahe (Jever).

 

25.

 

Im Traume gesehenes Gold- oder Silbergeld bedeutet Glück, Kupfergeld Unglück und namentlich Streit für den träumenden Schläfer (Jeverld.). – Im Traume Eier finden oder haben, bedeutet Streit, Fische fangen Glück (Friesische Wede). Dagegen sagt man auch: Träumt man von Fischen oder von Wasser, so hat man in den nächsten Tagen viel Ärger und Verdruß zu erwarten (Jever). – Träumt man im Winter von schönen Gartenfrüchten, so bedeutet dies heftige Krankheit (Jever). – Ein Traum, der sich mit lange verstorbenen Verwandten befaßt, bedeutet Glück (Jever). – Träumt man von Hochzeit, so gibts einen Todesfall, träumt man vom Sterben, so bedeutet das Hochzeit (Oldenburg). – Wenn man träumt, man sei auf einer Hochzeit, so gibt es Streit (Jever).

Ein Mann wollte sich keinen Zahn einsetzen lassen, »denn«, sagte er, »ich sterbe doch bald, vor einigen Nächten hat mir geträumt, daß mir ein kleiner Finger abgefallen sei« (Oldenburg).

Träumt einem, daß ihm ein Zahn (Backenzahn) ausfällt, so stirbt einer aus der Familie. Träumt man von einem Brande, der schwarz ist und voll Rauch, so bedeutet dies einen Sterbefall, ist der Brand hell und ohne Rauch, so bedeutet er Hochzeit in der Familie (Marsch). – Träumt man von Läusen, so droht ein Todesfall in naher Verwandtschaft (Jeverld.), oder man gewinnt Geld (Oldenbg.).

Eine Frau, die im Traume einen wunderschön blühenden Kirschenzweig gesehen, meinte, das bedeute Unglück (Stedgn.).

Die bekannten Traumbücher sind reich an weiteren Traumdeutungen, gehören aber nicht dem eigentlichen Volksaberglauben an.

 

26.

 

Vom Feuer und Licht (vgl. 18, 19). Sieht man am ersten Ostertage viele Osterfeuer, bedeutet das ein gutes Erntejahr. – Wenn bei dem Brande eines Hauses Vieh mit verbrennt, so brennt das neue Haus in drei Jahren wieder ab (Varel) (vgl. 6). Wenn man in ein Herdfeuer sieht, und es sprühen viele Funken heraus, so hat man am folgenden Tage Unglück (Oldenbg.). Wenn heiße Torfasche auf dem Feuerherd bläulich glüht, so kommt ein strenger Winter (Jade). – Ein Span am Lichte (der oft wie Hobelspäne sich zurückrollende Talg) bedeutet einen Sarg im Hause oder in der Familie. Der Span ist eben ein Hobelspan, und dieser vertritt den Sarg. – Ein Dieb (eine rundliche, glühende Kohle) am Dochte einer Kerze bedeutet für den, welchem er zugewandt ist, einen Brief. – Eine brennende Kerze, die von selbst ausgeht, bedeutet eine Leiche. Wenn insbesondere von den Altarlichtern bei der Kommunion eins ausgeht, so macht einer der Kommunikanten seinen letzten Gang zum Tische des Herrn (Jade). – Wenn quer über vor jemanden drei Lichter in einer Reihe brennen, muß er bald sterben; es sind die Lichter, die nachher auf dem Sarge brennen (Oldenbg.). Wenn in einem Zimmer drei Lichter gleichzeitig brennen, so wird bald jemand im Hause sterben (Wildeshsn.). – Wo drei Lichter brennen, kann keine Hexe ankommen. – Sieht man irgendwo plötzlich ein Licht, wird dort bald ein Sarg stehen (Varel). – Wenn vor einem Mädchen in grader Linie mit ihm drei Lichter brennen, so wird es bald Braut (Jever). – Am Lichtmeßtage (2. Februar) werden in den katholischen Kirchen die Lichter (Kerzen) geweiht. Die Imker gehen an diesem Tage zum Hauptgottesdienst, um auf die brennenden Kerzen acht zu geben. Brennen diese schlecht, gibts ein schlechtes Imkerjahr, brennen sie hell und schön, ein gutes (Löningen). – Ein im dunkeln hell aufscheinendes Haus, dessen Wände sich kalt anfühlen, deutet auf einen baldigen Todesfall, dessen Wände sich warm anfühlen, auf Brand (Vechta, Löningen) (vgl. 161).

 

27.

 

Von Kleidern und Kleidermachen. Zieht man morgens ein Kleidungsstück verkehrt an, so geht den ganzen Tag alles verkehrt. – Wenn man morgens den linken Strumpf zuerst anzieht, so hat man den ganzen Tag Unglück. – Wenn einem Mädchen die Schürze abfällt, gedenkt der Schatz seiner (Oldenbg.). Wenn eine Braut bei ihrem Trauungsgange ihre Schürze verliert, wird sie nicht lange mehr leben (Friesische Wede). – Wenn im Gewebe des Weißzeuges sich kleine dunkle Kreuzchen oder Rostflecke finden, muß der Eigentümer oder ein naher Verwandter desselben, oder wer die Kreuzchen zuerst erblickt, bald sterben (Münsterld.). In Oldenburg heißt es, Kreuze von roten Rostflecken bedeuten Verlobung und Hochzeit, schwarze Kreuze einen Todesfall. Auch wenn in einem benutzten Bettuche sich Falten in Gestalt eines Kreuzes eingedrückt finden, muß ein naher Verwandter des Hauses oder, wie andere sagen, derjenige, welcher die Falten eingedrückt hat, bald sterben (Münsterld.). – Wenn ein Mädchen beim Nähen eines Kleides sich sticht, denkt der Schatz an es (Oldenbg.). – So oft ein Mädchen beim Nähen eines Kleides (eine Braut beim Nähen der Aussteuer) sich in den Finger sticht, so oft wird es in dem Kleide geküßt werden (Oldenbg., Elsfleth). – Wenn einem Mädchen oder einer Frau beim Nähen eines Kleides die Nadel zerbricht, wird es in demselben vom Bräutigam oder Manne geküßt werden (Oldenbg.) (vgl. auch 18). – Wenn man jemand, der aus dem Hause geht, einen Holzschuh nachwirft, hat er Glück (Friesische Wede, Münsterld.).

 

28.

 

Von Speisen und Speisebereiten. Wenn 13 Personen am Tische sitzen, muß eine von ihnen im nächsten Jahre sterben. Auch sagt man: Wenn unpaar Personen (3, 11, 13 werden noch besonders genannt) an einem Tische sitzen, so muß die zuerst sterben, welche unter dem Spiegel sitzt (Friesische Wede). Oder es heißt: Wenn 13 Personen an einem Tische speisen, muß diejenige zuerst sterben, welche unter oder vor dem Spiegel oder in einer Ecke sitzt, oder welche zuerst die Hand nach dem Munde führt, oder welche sich zuletzt entfernt, oder welche die Farbe wechselt oder sonst sich niedergeschlagen und ängstlich zeigt, falls jemand auf die Zahl 13 aufmerksam macht. Auch sagt man, daß von 13 Personen diejenige zuerst sterben muß, die zuerst das üble Vorzeichen bemerkt. – Wenn alle aufgetragene Speise verzehrt wird, ist andern Tages schönes Wetter. – Wenn jemand das Brot tief schneidet, hat er gelogen (Varel). – Eine flott mit Essen und Trinken gefeierte Fastnacht bedeutet eine flotte Ernte (Oythe). – Wenn Brot warm aus dem Hause getragen wird, muß bald jemand sterben (Wangerooge). – Wenn das Brot abgebacken und quer über geborsten ist, bedeutet dies Unglück (Holle). – Versalzt eine Köchin das Essen, so ist sie verliebt. – Ist bei Frostwetter der gemahlene Kaffee in der Lade fest, so friert es noch lange, andernfalls nicht (Jeverld.). – Wenn man ein Ei abschält und es will nicht recht damit gehen, so sagen die Leute, man sei nicht recht aus dem Bette gekommen.

 

29.

 

Von Hausgeräten. Wenn der Kesselhaken von selbst um einen Zacken herunterfällt, so kommt Besuch (Münsterland). Wenn eine Tür von selbst aufspringt, kommt bald unerwarteter Besuch (Dinklage). – Wenn eine Schere, ein Messer, eine Gabel usw. zu Boden fällt und mit der Spitze im Boden stecken bleibt, so kommt Besuch. – Findet man unterwegs eine Nadel, deren Spitze einem zugekehrt ist, so soll man sie nicht aufnehmen, sonst hat man Unglück (Friesische Wede, Vechta); anderswo wird noch hinzugefügt: Ist die Spitze einem nicht zugekehrt, hat man Glück. – Wenn ein Spiegel ohne Ursache sich bewegt oder gar zerbricht, so bedeutet dies Todesfall oder doch sonstiges Unglück. – Wenn ein Bild an der Wand sich bewegt oder von selbst herunterfällt, so geschieht dem Abgebildeten ein Unglück (Oldenburg). Wenn Tische, Stühle oder Schränke knarren, wenn eine Uhr pickt, wo doch keine ist, wenn es nachts im Bette pickt (de Dodenvagel pickt), wenn es in der Wand oder am Bette klopft, so wird bald jemand sterben. Dies streift an Vorspuk. – Wer mit dem linken Fuß zuerst aus dem Bette steigt, hat den ganzen Tag Unglück.

 

30.

 

Vom Hause. Wenn beim Hausbau jemand umkommt, sterben viele Menschen in dem Hause (Oldenburg). Im Münsterlande heißt es, daß das Häuserbauen selbst für den Erbauer frühen Tod verkünde: »Is dat Hus kloar, legg he sick up't Ohr.« Auch zu Osternburg sagt man, daß aus einem neuerbauten Hause spätestens im zweiten Jahr eine Leiche getragen werde.

 

31.

 

Wenn eine Harke (d.i. ein Rechen) zufällig hingeworfen wird und die Zinken fallen nach oben, so kommt ein fruchtbarer Regen (Moorriem). – Wer den ersten Pflug im Zuge sieht, hat das Jahr Glück. Pflug, Frosch (12) und Storch (10) werden, da alle drei Glück bedeuten, wenn man sie zuerst in Bewegung sieht, formelhaft zusammengefaßt: »Wär den Plog innen Togg, den Äbär innen Flogg und den Pogg upp'en Drögen sütt, hett Glück« (Butjadgn.). – Wenn die Betglocke doppelt anschlägt, kommt bald eine Leiche (Blexen).

 

32.

 

Vom Wandern. Ist man unterwegs und stößt mit dem Fuße irgendwo an, so muß man den Weg nochmals machen (Oldenburg). – Wenn man ausgeht und hat etwas vergessen, hat man kein Glück in seinen Geschäften (Friesische Wede). – Wenn ein Jäger unterwegs den ersten Schuß fehlt, geht den ganzen Tag die Jagd schlecht. Viele nehmen es sich daher sicher und schießen an den ersten besten Chausseestein oder Baumstumpf. – Wenn einem unterwegs der Stock oder Schirm wegfällt, so denkt jemand von den Hausgenossen an ihn (Münsterld.).

 


Zweiter Abschnitt. Vorbedeutungen.

 

(Folgen abwendbar.)

33.

Der Aberglaube stellt gewisse Sätze oder Regeln auf, wie man sich verhalten soll, um Gutes sich zuzuwenden und Übles abzuwenden. Er beruft sich dabei auf Überlieferung und Erfahrung.

 

a.

 

Nach dem Volksaberglauben wird jede Schuld von Gott schon auf Erden gerächt. Der eine verarmt, der andere wird unheilbar krank, der dritte erliegt einem jähen Tode. Unrecht Gut gedeihet nicht, und wenn der Erwerber dasselbe zusammenhält, so zerfließt es bei seinen Kindern oder Kindeskindern. »Unrecht Good deihet nich, kummt nicht up den drüdden Arwen.« »Man kann wol unrecht Good arwen, aber nich verarwen.« »Een unrechten Groten nimmt twintig Daler mit.« »Das wundert mich nicht,« sagte eine Frau in Oldenburg, »daß der N.N. wieder zum Konkurs gekommen, er hat einmal einen falschen Eid geschworen.« Einen Meineidigen kann man daran erkennen, daß er in einer taubenetzten Wiese keine Spuren hinterläßt (Bösel). In Cloppenburg sagt man, der Meineidige werde blind und verliere die Sprache. Die Kinder eines wohlhabenden Kaufmanns kamen alle an den Bettelstab. »Dar is kin Sägen up wäsen,« urteilten die Leute, »de Vader was en Wucherer. He hett de armen Lüde bedrücket.« Schlösser und Ritterburgen, ganze Dörfer werden in Sage und Überlieferung wegen des gottlosen Treibens ihrer Bewohner dem Untergange geweiht. – Diese Auffassung, daß jeder bösen Handlung eine entsprechende Strafe (nicht bloß die richterliche) auf Erden mit Sicherheit nachfolgt, führt dahin, daß der Aberglaube förmlich darauf ausgeht, diese Strafen beim Menschen zu entdecken oder Strafen zu sehen, wo keine sind. So kommt er zur Aufstellung einer Reihe von Sätzen oder Verhaltungsregeln zur Abwendung unheilbringender Handlungen oder Strafen. Z.B.: Wer die Mutter schlägt, dem wächst die Hand aus dem Grabe. Wer in die Spur eines Ehebrechers tritt, bricht das Bein u. dgl. mehr.

 

b.

 

Eine zweite Klasse von Verhaltungsregeln enthält im Grunde vernünftige Ratschläge oder praktische Lebensregeln, nur in der Form, wie sie gegeben werden und in ihrer Anwendung erweisen sie sich als abergläubisch. Wenn es z.B. heißt: Wer die Butter zuerst anschneidet, bekommt in 7 Jahren keine Frau, so liegt darin, wie schon bemerkt wurde, eine Mahnung an die jüngeren Leute einer Tischgesellschaft, älteren Leuten den Vortritt zu lassen, d.h. ihnen zuerst den Butterteller anzubieten, das macht sie beliebt, nicht zuletzt bei der weiblichen Welt.

 

c.

 

Eine dritte Klasse schlägt in das Gebiet der Sympathie hinein (geheimnisvolles Wirken eines Körpers auf einen andern), z.B. Hufeisen auf der Türschwelle Glück im Hause. Findet man ein Hufeisen, so soll man es nicht aufnehmen, wenn das runde, geschlossene Ende einem zugekehrt liegt. Es bringt dann Unglück. Liegt dagegen die offene Seite einem zugekehrt, so soll man das Eisen mitnehmen und es über dem Bette aufhängen, es bringt dann Glück (Jeverland). – Einen löcherigen Feuerstein soll man über dem Bette aufhängen, dies schützt gegen Krankheiten (Friesische Wede). Hier sind Hufeisen und Feuerstein vorbedeutend und zauberkräftig. Es kommt darauf an, worauf man den Ton legt. Will man die Vorbedeutung betonen, dann gehören die Sätze in diesen, will man den Ton auf Sympathie legen, in den folgenden Abschnitt vom Zauber. Demnach findet der Leser einiges in diesem, anderes im folgenden Abschnitt.

 

34.

 

a.

Ein gewisser von Döllen aus Wöstendöllen im Kirchspiel Visbek soll im 30jährigen Kriege als Landsknecht in einem Dorfe bei Gelegenheit einer Plünderung ein kleines Kind, das in der Wiege gelegen und ihn freundlich angelächelt hat, mit seinem Säbel aufgespießt haben. Nachher, wenn der Mörder hat trinken wollen, hat er immer das lächelnde Kind im Glase oder Kruge gesehen und hat auch das Bild nicht wieder los werden können, bis er endlich der Kirche zu Visbek ein großes Kreuz geschenkt hat, das auf dem Hochaltar der alten Kirche bis zu dessen Entfernung in neuerer Zeit zu sehen war.

 

b.

 

Bei Sage im Kirchspiel Großenkneten befindet sich das Sager Meer, ein sehr tiefes Wasser, hell und klar, reich an Fischen, beim geringsten Winde sehr unruhig. An der Stelle hat in Vorzeiten eine ansehnliche Stadt gestanden. Die Bewohner waren aber ein üppiges und ruchloses Volk, das sich den wildesten Ausschweifungen hingab. Sie achteten weder Gott noch seine Gebote, verspotteten Obrigkeit und Religion, bis schließlich Gottes Langmut zu Ende ging, und die Stadt mit Mann und Maus in die Erde versank. Das Meer wirft noch öfters, namentlich wenn es gestürmt hat, bearbeitetes Bauholz, wie Balken aus alten Häusern anzusehen, ans Ufer. Auch hört man öfter Klagen und Jammern aus der Tiefe.

 

c.

 

Vor vielen Jahren war der Hohe Weg, jetzt eine von jeder Flut überspülte Sandbank in der Mündung der Weser, noch festes Land und gehörte zum Kirchspiel Langwarden. Das Land war fruchtbar, und seine Bewohner so reich, daß sie ihre Pferde mit goldenen Hufeisen beschlugen und mit silbernen Pflugscharen das Land bestellten. »Vor einen Wagen mit Mist haben sie vier Schimmel gekriegt und einen großen Hund unter den Wagen.« »Der Sand, mit welchem sie den Fußboden in den Zimmern bestreuten, wurde mit Weizenmehl vermischt.« Den Siel, durch welchen sie ihr Land entwässerten, hatten sie nicht von Stein oder Holz, wie jetzt üblich, sondern von Kupfer gebaut und so fest, daß der Siel sich bis auf den heutigen Tag gehalten hat, obwohl das Land mit allen seinen Bewohnern längst von der See verschlungen ist. Niemand weiß freilich zu sagen, wo der Siel liegt, aber oft hört man hinter dem Deiche bei stillem schönen Wetter ein Brausen und Rauschen, und alte Leute behaupten, daß sei das Wasser, welches durch den Siel rausche, und das Brausen habe immer schlechtes unruhiges Wetter im Gefolge. – Die Bewohner des versunkenen Landes hatten große Macht im Kirchspiel, und der Pastor durfte nicht eher mit dem Gottesdienste beginnen, bis die »Herren vom hohen Weg,« wie sie stets genannt werden, zur Stelle gewesen sind. Der am westlichen Ende der Langwarder Kirche befindliche, jetzt zum Aufbewahren von Kirchen- und Begräbnisgerät dienende Raum wurde von den zur Kirche reitenden Herren vom hohen Wege als Pferdestall benutzt, wo die Pferde aus steinernen Krippen fraßen, und heißt noch jetzt der Pferdestall. Als einst ein Prediger es gewagt hatte, vor der Ankunft der Herren vom hohen Weg den Gottesdienst anzufangen, mußte er es mit dem Leben büßen, er ward auf der Kanzel erschossen. – Überhaupt waren die Herren vom hohen Weg übermütige, gottlose Leute, und durch ihren Übermut sind sie auch zu Grunde gegangen. Einst nämlich legten sie ein Schwein, mit Frauenkleidung angetan, in ein Bett und ließen den Prediger holen, damit er einer kranken Frau das Abendmahl gebe. Als dieser den Frevel sah, bat er den lieben Gott, daß er endlich solcher Gottlosigkeit Einhalt tun wolle. Und in der nächsten Nacht gab ihm Gott durch einen Traum kund, daß er das Land durch eine Wasserflut vernichten wolle, und das Zeichen, wann die Zeit gekommen sei, solle sein, daß ein frischer glatter Aal aus dem glühenden Backofen des Pastoren kriechen werde. Kurze Zeit darauf waren die Leute des Pastoren beim Brotbacken. Der Knecht heizte den Ofen, und schon war der Ofen glühend heiß und der Knecht im Begriff, das Feuer heraus zu ziehen, um das Brot hinein zu schieben, als zu seinem Schrecken ein frischer glatter Aal sich vom hintern Ende des Backofens nach der Mündung schlängelte. Rasch lief der Knecht ins Haus und erzählte das Wunder seinem Herrn. Dieser befahl, schnell die Pferde vor den Wagen zu spannen und alles andere liegen zu lassen. Kaum war der Befehl ausgeführt und der Wagen bestiegen, da drangen auch schon von Norden her die Meeresfluten heran, und mit Mühe und Not gelangte der Prediger mit den Seinen, stets von den nachstürzenden Wogen bedrängt, endlich auf einen Hügel bei Tossens, wo sie vor dem ungestümen Wasser geborgen waren. Dieser Hügel heißt seitdem die Burgenburg. »Als der Pastor die Flucht begann, erhielt er samt seinen Leuten die Weisung, daß niemand auf der Flucht sich umsehen dürfe. Die Frau (Magd?) aber übertrat das Verbot, blickte um sich und sah, wie das Wasser ganz nahe hinter dem Wagen herfloß und alles Land versank, sogleich aber erhielt sie von unsichtbarer Hand einen Schlag auf die Backe, die sofort schwarz wurde.« Wie die See in ihre Grenzen zurücktrat, waren die Herren vom hohen Weg mit ihrem gesegneten fruchtbaren Lande verschwunden; nur eine Sandbank ist übrig geblieben, von allen Schiffen, zumal den größeren, sorglich gemieden, da schon manches Schiff und manches Menschenleben darauf verloren gegangen. (Die viel erzählte Sage ist wesentlich nach einer einzelnen Mitteilung gegeben, die aus anderen Darstellungen entnommenen Einschaltungen sind durch Gänsefüßchen bezeichnet. Fortsetzungen zur Deutung von Ortsnamen s. 584 d.) – Vor längerer Zeit kam ein Schiff auf den »Hohen Weg« und warf den Anker aus. Als man weiterfahren wollte und der Anker nicht loszubringen war, bewog der Kapitän einen Schwarzen, hinabzutauchen und nach der Ursache zu sehen. Dieser kam zurück mit der Nachricht, der Anker habe sich festgehakt in der Türe einer am Boden der See befindlichen Kirche, die voll von kostbaren goldenen und silbernen Geräten sei. Er habe den Anker nicht losmachen können, weil ein großer schwarzer Hund die Türe bewache. Der Schwarze ließ sich bereden, noch einmal hinabzutauchen und von den Schätzen zu holen. Er kam nicht wieder nach oben, eine große Blutlache auf dem Wasser meldete, was ihm widerfahren. Das Schiff aber kappte den Anker und segelte rasch von dem unheimlichen Orte fort.

 

35.

 

Von Siechtum wird namentlich das Glied befallen, mit welchem jemand gesündigt hat. Eine Lähmung, einen Bruch, einen Knochenfraß im Arme hört man nicht selten auf einen Meineid oder auf Mißhandlung von Vater oder Mutter zurückzuführen. Wenn Kinder mit verkrüppelten oder verstümmelten Gliedern geboren werden, so haben die Eltern die Sünde begangen. Einer, der ohne Vorderarm mit verkrüppelten Fingern gleich am Oberarm geboren war, trug dieses Unglück, weil sein Vater einen falschen Eid geschworen hatte (Rastede). Einem Kinde, das Vater oder Mutter geschlagen hat, wächst nach dem Tode die Hand aus dem Grabe. Das Stück Land, auf welchem ein Verbrechen begangen ist, wird unfruchtbar und wüst. Wenn von einem Obstbaume die ersten Früchte gestohlen werden, so trägt er nie wieder (Delmenhorst, Friesische Wede) oder doch erst in 7 Jahren wieder (Münsterland).

 

a.

 

Auf dem Kirchhof zu Esenshamm war bislang ein Grabkeller, dessen eine Wand nicht stehen wollte. In dieser Wand steckte ein verdorrter Menschenarm, verdorrt, weil sein ehemaliger Träger einen Meineid geschworen hatte. »Wir Kinder holten den Arm oftmals heraus und warfen damit herum, haben ihn auch wohl beim Ballspiel als Klitzholt (Schlagholz) benutzt.«

 

b.

 

In Wenken Haus zu Buttel, Kirchspiel Neuenhuntorf, befand sich eine ausgetrocknete Menschenhand, die von einem Meineidigen herstammte. Die Hand war von ihrer Stelle nicht fortzubringen; so oft man es versuchte, war sie am andern Morgen wieder da. Zuletzt hat man sie im Unterschlage eingemauert.

 

Vgl. 175a, 176e.

 

c.

 

In der Neuenhuntorfer Kirche verwahrte man in einem Bretterverschlage eine verdorrte Menschenhand. Einer hatte seinen Vater erschlagen, und wie er selbst gestorben war, da wuchs ihm die Hand aus dem Grabe, und wie oft sie auch mit Erde bedeckt wurde, immer wuchs sie wieder heraus, bis man sie endlich dort wegnahm. Aus der Kirche hat sie sich nicht entfernen lassen, so oft man sie fortbrachte, so oft kam sie wieder (Hude).

 

d.

 

Jan van Kleverns war ein so mißratener Sohn, daß er seine eigene Mutter schlug. Deshalb ließ ihn Fräulein Marie nach Jever holen und hinrichten. Er liegt in Jever unter einem großen Grabstein an der Nordseite der Kirche begraben. Aus seinem Grabe wuchs nachher die Hand hervor, welche sich an der Mutter vergriffen, und zum Wahrzeichen dessen war bislang auf dem Grabsteine die Hand noch zu sehen.

 

Vgl. 588c.

 

e.

 

In der Nähe von Märschendorf, Kirchspiel Bakum, soll früher ein Bauer um ein Stück Land einen falschen Eid geschworen haben. An der Stelle, wo dies geschehen, wuchs seitdem trotz aller guten Bearbeitung und reichlichen Düngens keine Frucht, nicht einmal ein Grashalm. Es waren zwei Stellen so groß wie ein Stuhl, auf der einen soll der Richter gesessen, auf der andern der Bauer gestanden haben.

 

f.

 

In Südlohne an der Chaussee nach Damme stand früher ein Haus, in dem Blutschande getrieben sein soll. Alle Leute, die später dort gewohnt haben, sind vom Unglück verfolgt worden, bis zuletzt niemand mehr die Behausung hat beziehen wollen. Darauf ist das Haus abgebrochen.

 

g.

 

Früher wohnten zu Elmendorf und zu Kaihausen, Kirchspiel Zwischenahn, zwei Brüder, reiche und mächtige Edelleute. Dieselben gerieten in Streit, und einer erschlug seinen Bruder auf der Kreuzwiese, die zwischen Elmendorf und Kaihausen am Zwischenahner Meere liegt. Der Mörder floh nach dem Münsterlande, wo noch jetzt Nachkommen von ihm leben sollen. Auf der Kreuzwiese wächst an der Stelle, wo der Brudermord geschehen, seitdem kein Gras mehr.

 

Vgl. 526a.

 

h.

 

Zu Burgforde, Kirchspiel Westerstede, hat ehemals eine Burg Wittenheim gestanden, aber sie ist nur von kurzer Dauer gewesen, und man sieht von ihr nur noch die Reste der Burggräben. Ein Amtmann, der als Eigentümer auf der Burg wohnte, hat einmal zwei Judenknaben wegen eines Verbrechens, an welchem sie ganz unschuldig waren, ergreifen und hinrichten lassen. Seitdem ist das Glück von der Burg gewichen, dieselbe ist nach und nach verfallen und endlich ganz abgetragen.

 

Vgl. 508c.

 

36.

 

Man soll bei einem guten Anfange, der ja an sich eine gute Vorbedeutung gibt, sich dessen nicht freuen, noch sein eigenes Glück rühmen oder sonst mit zu großer Zuversicht in die Zukunft sehen, nicht einmal feststellen, wie weit man schon gekommen ist. »Den Vagel, de freu (früh) singt, frett des Abends de Katte.« »Erste Gewinn is Kattengewinn.« Bei der Aussaat soll man nicht lachen, sondern weinen, denn sonst muß man bei der Ernte weinen (Oldenburg). Dagegen heißt es freilich auch, wenn bei dem Flachsreinigen nicht genug gesungen wird, so wird die Leinwand zu Leichentüchern gebraucht werden (Cloppenburg). »Meine Mutter wurde immer böse, wenn ich in den Morgenstunden sang oder mich ans Klavier setzte. Gesang und Musik am Morgen außerhalb der Kirche war ihr ein Greuel, sie hielt es fast für eine Herausforderung Gottes.« (174 a.). Es liegt hier wohl der Gedanke zugrunde, die Morgenzeit soll nützlicher Arbeit oder der Berufstätigkeit gewidmet sein.

 

37.

 

Wenn man sein Glück rühmt, ist es bald vorbei. Das rühmende Besprechen heißt berufen (beropen) und hat in sich eine schädliche Kraft, die im Bosheitszauber absichtlich in Anwendung gebracht wird (211), aber auch ohne Absicht und wider dieselbe wirkt. Kommt man aber doch zu der Äußerung, daß es einem in dem oder jenem Stücke lange gut gegangen sei, daß man lange nicht krank gewesen sei, nichts zerbrochen oder verloren habe, so klopfe man dreimal an den Tisch oder spucke (spütternd) dreimal und sage »unberufen!« In den Schulen wird es von den Schülern wohl immer gern gesehen, wenn einmal ein Lehrer sich recht lange verspätet; früher wenigstens durfte dann aber niemand nach der Uhr sehen, weil sonst, so glaubte man, der Lehrer gleich kommen werde. Eine Jägerregel verlangt sogar, daß man dem ausgehenden Jäger Böses wünsche (135).

 

a.

 

Eine überaus reiche Kaufmannswitwe in Amsterdam schickte einen ihrer Kapitäne mit dem Schiffe nach Rußland, um dort Roggen zu kaufen. Da aber augenblicklich kein Roggen dort zu haben war, nahm der Kapitän Weizen ein. Nach Amsterdam zurückgekehrt, machte er der Witwe Meldung, aber die Frau war über die Nichtbefolgung ihres Befehls so aufgebracht, daß sie die ganze Ladung ins Meer zu werfen gebot. Man bat sie, die kostbare Ware nicht einfach zu vernichten, allein sie erwiderte, sie sei reich genug und könne ebensowenig arm werden, als der Weizen auf dem Meeresboden wachsen werde. Ihr Befehl wurde ausgeführt, aber der ins Meer versenkte Weizen wuchs und ragte bald aus dem Wasserspiegel hervor. Wenige Jahre später ging sie mit dem Bettelsack durch die Straßen der Stadt und durchsuchte den aus den Häusern geworfenen Kehricht, ob vielleicht noch etwas Brauchbares für sie darin zu finden sei.

 

38.

 

Der Brautwagen durfte früher im Saterlande keine Wiege tragen. Es galt für frevelhaft, eher für die Wiege zu sorgen, als das Kind da war, und das Kind, das zuerst in einer vorzeitig angeschafften Wiege schlief, mußte sterben. – Ungetaufte Kinder soll man nicht bei ihrem künftigen Namen nennen, sonst sterben sie bald (Oldenburg). Man soll sein Alter nicht sagen, sonst stirbt man bald (Oldenburg). – Kleine Kinder soll man nicht wägen, sonst gedeihen sie nicht, und nicht messen, sonst wachsen sie nicht. Wenn man ein Kind zu oft als schön lobt, stirbt es bald. – Wenn ein Kind das Reden hart lernt, so muß man ihm Bettelbrot zu essen geben. – Vielleicht gehört auch folgende Mitteilung aus Moorriem hierher: Wenn zwei Geschwister an einem Tage Hochzeit halten, so tritt im selben Jahre der Tod zwischen das eine oder andere Paar. – Je vermessener, trotziger man seines Reichtums, seines Glückes sich rühmt, desto sicherer und tiefer ist der Fall. – Allzuviel Glück ist überhaupt nicht gut, auch wo keine Prahlerei damit verbunden ist. »Es ist nicht gut,« sagt man, »wenn zwei Brautleute sich zu sehr lieben, es gibt Unglück in der Ehe.« Als eine Braut gestorben war, hieß es: »Das konnte man wohl denken, daß das nicht gut gehen würde, die beiden hatten sich auch zu lieb.« Eine Frau sagte: »Nun fehlt mir noch das und das Stück Möbel im Hause, dann sind alle meine Wünsche erfüllt.« Die Freundin, der die Rede galt, entgegnete: »Sorge dafür, daß du Wünsche behälst, sonst kommt was.«

 

39.

 

Viele Regeln mahnen zur Ehrfurcht vor dem, was Gott schickt und spendet, zur Achtsamkeit, Vorsicht, Ordnung, und Bescheidenheit. – Wer mit den Fingern nach den Sternen zeigt, dem wird der Finger steif. – Kleinen Kindern darf man den Mond nicht mit dem Finger zeigen, sonst werden sie mondsüchtig. – Während des Gewitters darf man nicht essen, man sagt, dem Gewitter sei zum Gesetze gemacht: »Laß liegen den Schläfer, schlag tot den Fresser« (Vechta). – Beim Gewitter darf man nicht mit dem Finger nach dem Blitze zeigen; beim Gewitter soll man Rauch im Hause machen (Friesische Wede). – Mit Feuer oder auch nur mit dem Kesselhaken darf man nicht spielen. Wenn Kinder mit einem Kesselhaken spielen, steht sofort ein Gewitter über dem Hause. Wenn Kinder am Abend mit Feuer spielen, machen sie in der Nacht das Bett naß.

 

40.

 

Auch mit Salz darf man nicht spielen, man muß sich in Acht nehmen, daß man es nicht verschütte; für jedes Körnchen Salz, das jemand unnützer Weise verschüttet, muß er einen Tag (ein Jahr, sieben Jahre) vor der Himmelstüre stehen (in der Hölle sein). Wenn ein Salzfaß umgeworfen wird, gibt es Streit im Hause (Oldenbg., Moorriem). Muß einmal Salz bei Seite geworfen werden, etwa weil es schmutzig geworden ist, so darf es nur in das Feuer geworfen werden (Vechta). – Mit Brot spielen ist Sünde. Wer mit Brot wirft, kommt nicht in den Himmel. Wer Brot wegwirft oder verderben läßt, muß später Hunger leiden. – Wenn man sein Geld mit Wasser abwäscht, Salz und Brot daneben legt, wird es nicht gestohlen.

 

41.

 

Einen Storch oder eine Schwalbe töten, ihre Nester zerstören, ist Sünde; wer es tut, den verläßt das Glück. Im Münsterlande gilt das erstere auch von der Wachtel, im Saterlande vom Marienkäfer. Wenn Kinder den Storch nicht ruhig ausbrüten lassen, werden sie faul. Wenn man eine Wiege in Bewegung setzt, während das Kind nicht darin liegt, so bekommt das Kind Leibschmerzen (Butjadingen), oder wie es allgemeiner heißt, man benimmt dem Kinde die Ruhe.

 

42.

 

Das Mädchen wird in sieben Jahren nicht heiraten, welches Wasch-, Spül-, überhaupt Wasser, das nicht zu kochen braucht, zum kochen kommen läßt (Oldenbg.), das beim Sandstreuen sich Sand auf die Füße fallen läßt (Moorriem), das beim Waschen die Schürze naß macht, das ein zerrissenes Kleidungsstück sich auf dem Leibe wieder näht (Oldenbg.). – Verliert eine Braut Strumpfband oder Schürze, »so sleit de Freete af«, wird die Brautschaft abgebrochen (Moorriem). – Auch sagt man, wenn Frau oder Mädchen ihr Strumpfband auf der Straße verlieren, so sei das ein Zeichen, daß Mann oder Bräutigam nicht treu geblieben (Friesische Wede). – Wer ein brennendes Licht zu lange ungeschneuzt läßt, bekommt einen schläfrigen Mann (eine schläfrige Frau). Wenn ein Mädchen bei der Wäsche sich stark mit Wasser beschüttet, bekommt es einen Trinker zum Mann (Oldenbg.). – Eine Magd, die von einer Schweineschnauze ißt, zerbricht viel Geschirr.

 

43.

 

Ein Messer darf man nicht mit der Schneide aufwärts legen, sonst kommt Streit (Jever), wird man bald von einem Toten hören (Schwei), schneiden sich die Engel, die in der Luft tanzen, in die Füße (Oldenburg). – Wenn ein Kind ins Feuer fällt und ein Messer mit der Schneide aufwärts liegt, soll man erst das Messer zurecht legen und dann das Kind retten (Jeverland). – Geht man aus dem Hause und hat etwas vergessen, so soll man nicht umkehren, sonst mißlingt das Geschäft (Moorriem, Jeverland) (31). – Wenn zwei Personen sich in demselben Waschwasser waschen, gibt es Streit (Oldenburg). – Wenn Schuhzeug, das man anziehen will, auf dem Tische, auf der Kommode oder auf einem Stuhle steht, muß man es erst wieder auf die Erde setzen, ehe man es anzieht, sonst hat man Unglück (Oldenburg). Die Moral ist wohl die: Schuhzeug gehört nicht auf den Tisch oder Stuhl.

 

44.

 

Die erste Frucht eines Baumes soll man nicht abpflücken, sonst trägt er nie wieder (Saterld.). In Zetel sagt man, die ersten Früchte eines jungen Apfelbaumes dürften nicht gestohlen werden, sonst trüge er nie wieder. – In Cleverns sagt man, daß der Besitzer eines Baumes selbst die Früchte abnehmen müsse, weil der Baum sonst nicht wieder trage (35). Einen Obstbaum darf man nicht ganz leer pflücken, sonst trägt er das nächste Jahr nicht gut (gilt im ganzen Herzogtum). Vgl. Peterbult 362. – Verweigert man den Verkauf eines Tieres, für welches über den Wert geboten ist, so stirbt dasselbe bald (Holle). Auf der andern Seite soll der Käufer nicht auf das erste Gebot einschlagen; wenn er nicht etwas abdingt, hat er kein Glück mit dem Vieh (Holle). – Wer die Butter zuerst anschneidet, wird in 7 Jahren nicht heiraten. Als einige Gäste in einem Wirtshause des Saterlandes sich ein Frühstück auftragen ließen, fand sich von der frisch geformten Butter ein Stückchen abgeschnitten und mit dem Messer neben der Schlage Butter auf den Teller gelegt.

 

45.

 

Wenn der Tod ins Haus kommt, so muß man dies als eine Notwendigkeit ohne zu große Trauer hinnehmen. Sterbende bedauern verlängert das Leben. Wenn man am Fuße eines Sterbebettes steht, erschwert man dem Sterbenden das Leben. Kranke Kinder muß man von der Mutter entfernen oder den Blick der Mutter abwenden, dann sterben sie leichter (Oldenburg). Auch darf man gleich nach dem Tode eines Angehörigen nicht wehklagen, denn die Toten behalten noch einige Zeit nach dem Verscheiden das Gehör und werden durch die Klage bekümmert (Oldenburg). – Beim Schlachten von Tieren darf man diese nicht bedauern, weil es das Sterben verlängert. Lieb gehabte Tiere soll man nicht beweinen, »man mot kine rugen Föte bewenen« (Holle).

So lange eine Leiche im Hause ist, darf in diesem nichts rundum gehen, sonst hat der Tote keine Ruhe im Grabe (Holle). – Wenn zwischen Weihnachten und Neujahr Wäsche auf der Leine hängt, wird bald eine Leiche im Hause sein (Zwischenahn). Vgl. 293 (die Zwölften). – Wenn jemand einen Besuch macht, darf er nicht stehen bleiben, sonst bringt er dem Besuchten die Ruhe weg (Stedingen). – Wenn jemand Gesichter schneidet, und während dessen die Glocke schlägt, so bleibt ihm das Gesicht in seiner Verzerrung stehen. – Wer beim Mondschein näht, der näht sein Sterbekleid (Hatten). Auch soll man nicht beim Mondschein spinnen. – Wenn Soldaten in den Kampf gehen, müssen sie die Spielkarten von sich werfen, weil diese die Kugeln anziehen. Im Feldzuge 1866 haben (Oldenbg.) Offiziere ganze Strecken eines Gefechtsfeldes mit Kartenblättern wie besät gefunden.

 

46.

 

Eine Leiche an Bord eines Schiffes bringt dem Schiffe Untergang, deshalb leiden die Matrosen nicht, daß eine Leiche über 24 Stunden an Bord bleibt, oder daß gar eine Leiche in Fracht genommen wird, und laufen davon, wenn sie es nicht hindern können. Die Kapitäne pflegten daher, wenn sie eine Leiche an Bord brachten, dies zu verheimlichen und die Leichen in gewöhnliche Tonnen oder Kisten zu verpacken (Brake). – Auf See darf man einem Toten, der über Bord gelassen wird, nicht nachsehen, sonst zieht er einen nach (Brake). – Die Schalen der auf dem Schiff genossenen Eier muß man zerbrechen, sonst kommt tötliches Fieber oder eine andere Krankheit unter die Mannschaft. – An Montagen und Freitagen darf man sich nicht anmustern lassen, auch darf an diesen Tagen das Schiff nicht auslaufen, dagegen sind Mittwoch, Donnerstag und Sonntag Glückstage. – Die Johanni-Hand, die Wurzel einer Pflanze von der Form einer Menschenhand, von der Mannschaft mit auf die Reise genommen, bringt pekuniäre Vorteile. – Brotabfälle dürfen auf dem Schiff nicht auf den Boden geworfen oder ausgefegt werden, sonst fressen die Ratten das Mehl auf. – Unvorsichtiges Verschütten des Salzes bringt Proviantmangel und Hungersnot unter die Mannschaft. – Auf den kleinen Fluß- und Küstenschiffen fehlt selbstverständlich auch nicht das Hufeisen an den Masten.

 

47.

 

Was mit dem Grabe oder sonst mit einer Leiche in nahe Berührung kommt, vergeht wie eine Leiche. – Wer ein Totenhemd näht und den Faden mit den Zähnen abbeißt, dem werden die Zähne faul und fallen aus. – Von dem Körper oder dem Eigentum eines Lebenden, namentlich auch von der Kleidung, darf dem Toten nichts in den Sarg gegeben werden, sonst zieht der Tote den Lebenden nach. Aus dem Leinenzeuge, welches der Tote in den Sarg bekommt, müssen aus demselben Grunde die Namen ausgetrennt werden. – Ein Täufling darf nicht mit dem Namen verstorbener Geschwister belegt werden, sonst stirbt er bald. – Wenn eine Leiche zum Kirchhof gefahren ist, darf das Stroh, worauf der Sarg gestanden, nicht wieder mit zurückgebracht werden, sonst stirbt bald noch jemand (Stuhr, Goldenstedt). Man wirft es deshalb vor der Rückfahrt auf den Weg oder in einen Graben.

 

48.

 

Die Handlungen schwangerer Frauen sind bestimmend für das Schicksal der Frucht. Schwangere Frauen weigern sich, vor Gericht zu schwören, weil sonst ihre Kinder »viel auf dem Gerichte liegen« müssen (Oldenburg). – Wenn eine Schwangere fremdes Eigentum, und wäre es die geringste Kleinigkeit, an sich nimmt, sie reißt z.B. eine Kornähre ab beim Gange durch ein Kornfeld, so wird ihr Kind einen Hang zum Stehlen bekommen, und in ähnlicher Weise gehen auch andere Untugenden, deren sich die Mutter nicht enthält, auf das Kind über. – Eine schwangere Frau darf nicht unter dem Halse eines Pferdes durchgehen, sonst wird, wie das Pferd etwas um den Hals hat, nämlich den Halfter, auch das Kind etwas, nämlich die Nabelschnur, um den Hals haben (Holle). – An einen Leichenwagen darf kein trächtiges Pferd gespannt werden (Dötlgn.)

 

49.

 

Soll ein Kind getauft werden, so muß man bei der Wahl der Paten sehr vorsichtig sein, denn böse und gute Eigenschaften derselben übertragen sich auf das Kind; das Kind artet nach dem Gevatter, oder wie man in Neuenkirchen sagt: »Den drüdden Strang kriget de Kinner van de Gevatters.« – Wenn ein Kind zur Taufe in die Kirche oder die Pfarre getragen wird, so darf die Person, welche das Kind auf dem Arme hat (Ammerld.), so dürfen die Paten auf dem Wege hin und zurück ihr Wasser nicht lassen, sonst wird das Kind ein Bettnässer (Friesische Wede). Praktisch läuft dies auf eine Mahnung hinaus, wenigstens vor dem kirchlichen Teile der Festlichkeit nicht zu viel zu trinken.

 

50.

 

Die Spur, welche ein Ehebrecher eingedrückt hat, heißt eine quade, wer hineintritt, bricht ein Bein (Saterld.) – Wenn ein Erwachsener ein Kind zwischen den Beinen durchlaufen läßt oder über dasselbe hinwegschreitet, so wächst das Kind nicht mehr. – Wenn man ein Kind zum Fenster hinausreicht oder -setzt, so muß man es auf demselben Wege wieder hereinnehmen, sonst wächst es nicht. – Wenn ein Fuder mit Roggen auf der Hausdiele steht, darf niemand unter dem Wagen durchkriechen, sonst wird mit dem nächsten Wagen umgeworfen; hat es dennoch jemand getan, so muß er auf demselben Wege wieder zurückkriechen. – Wenn man pfeift, entsteht Wind oder gar leicht Sturm.

 

51.

 

In Oberhausen, Ksp. Holle, war eine Braut, nachdem sie vor dem Hochzeitshause angelangt, an der vom Hause abgewendeten Seite vom Wagen abgestiegen, und mußte also um den Wagen herumgehen, um ins Haus zu gelangen. Die Braut starb schon etwa ein Jahr danach. Und es soll immer Unglück bringen, wenn die Braut so absteigt. – Wenn die Schuhe der Frau umgekehrt zum Bette stehen, so wird der Mann untreu (Oldenbg.). – Das Brot soll nicht mit der angeschnittenen Seite nach der Tür des Schrankes liegen, sonst kommt Not ins Haus (Oldenbg., Münsterland). – Das Bett darf nicht mit dem Kopfende nach der Tür stehen, sonst kommt der Tod herein; es wird eine Leiche hinausgetragen (Oldenburg). Auch sagt man: das Bett darf nicht so stehen, daß der darin Liegende in das Licht schaut. (Die Leichen sind mancherorts so aufgestellt, daß sie nach dem Lichte schauen).

 

52.

 

Ein Messer, eine Schere, eine Nadel oder ein sonstiges schneidendes oder stechendes Instrument soll man nicht verschenken, denn es zertrennt die Freundschaft; jedenfalls darf man es nicht von Hand zu Hand überreichen, sondern man muß es auf den Tisch legen. Beim Essen darf man das Messer nicht mit der Schneide zum Nachbarn gewendet legen, sonst gibt es Feindschaft (Oldenbg.). – Wenn man Getränke mit einem Messer umrührt, bekommt der Trinker Leibschneiden (Oldenbg.) – Wenn man eine Nadel von der Erde aufnimmt, so bekommt man das kalte Fieber.

 

53.

 

Haare darf man nicht bei abnehmendem Monde schneiden, sonst wachsen sie nicht wieder. – Beim Vollmond soll man keinen Kohl säen, denn am andern Morgen liegt alle Saat oben auf: der Mond zieht sie heraus (Oldenbg.) – Vietsbohnen in der Bittwoche gepflanzt kommen mit Patersköpfchen aus der Erde (Bunnen, Altenoythe). – Aussaat auf St. Gallus, Thomas und Judas, an einem Freitag und bei abnehmendem Monde, bringt kein Glück (Altenoythe, Langförden). – Samen eines Gewächses, das über der Erde Frucht bringt, muß bei wachsendem Monde, welches in der Erde Frucht bringt, muß bei abnehmendem Monde gepflanzt oder gesäet werden (Langförden, Lindern). Soll Flachs oder auch jede andere Frucht gedeihen, muß man nach Beendigung der Aussaat ein unschuldiges Kind quer über das Land laufen lassen (Oythe). – Wer am Montag mit der Roggenernte beginnt, bekommt die Frucht schlecht zu Hause oder sie verdirbt später im Fach durch Mäusefraß oder sonstwie (Münsterland). Auch der Freitag ist als Beginn der Ernte nicht sehr beliebt im Münsterlande, während man in Großenkneten und darüber hinaus nach Oldenburg zu mit Vorliebe den Freitag als ersten Erntetag wählt. – Auch Hochzeit am Freitag bringt kein Glück (Münsterland), während im protestantischen Oldenburg allgemein der Freitag als Hochzeitstag gern genommen und somit als glückbringend angesehen wird. – Beim ersten Dreschen muß man der Kuh eine ungedroschene Garbe vorwerfen, das füllt die Tenne (beim Dreschen). (Saterland.) – Beim Beginn des Roggenackerpflügens muß man dem Pferde eine Kanne Roggen extra geben, damit die Frucht gut gerät. – Vor Beginn des Buchweizensäens muß man ein rotes oder buntes Band in die Mähne des Pferdes flechten, oder man muß einen Knoten in den Schwanz schlagen, dann gerät die Frucht gut (Saterland). Wer aus einem Säetuch säet, das ein Mädchen vor ihrem 7. Jahre gesponnen, dem gerät die Saat gut. – Was beim Mondbruch (der Augenblick, in welchem der Mond voll geworden und im Begriffe steht, wieder abzunehmen) gesäet wird, gerät nicht (Lindern). – Beim Aufladen und Einfahren des ersten Fuders Getreide darf nicht gesprochen werden (Dötlgn.). – Wenn ausgedroschenes Getreide in die Säcke gebracht oder den Tieren zum Futter gegeben werden soll, darf es nicht gegen die Sonne zugefegt werden (Dötlgn.).

 

54.

 

Wenn man im Regen läuft, wird derselbe immer stärker (Oldenbg.) – Wenn junge Mädchen zum Tee oder Kaffee eher den Rahm als den Zucker geben, werden sie alte Jungfern (Oldenbg.). – Wenn man beim Wohnungswechsel die Katze gleich mitnimmt, so erfolgt bald ein Todesfall (Oldenbg.). – Kleine Kinder und junge Hunde soll man nicht zugleich aufziehen, »dat Kind lährt nich spräken, de Hund lährt nich bläken« (Cloppenbg.). – Schwangere Frauen darf man nicht zu Gevattern bitten, sonst muß entweder der Täufling, die Schwangere oder deren Kind sterben. – Von zwei Personen, welche ihre Hände aneinander messen, muß eine im Laufe des Jahres sterben (Oldenbg.)

 

55.

 

Kranken darf man keine Blumen noch Kränze auf das Bett legen, es verschlimmert die Krankheit (Delmenh.) Blumen einer Wöchnerin geschickt, werden Nägel zu ihrem Sarg (Varel). – Filzläuse darf man nicht vertreiben, dieselben ziehen allen Krankheitsstoff aus dem Körper. – Personen, welche an Epilepsie leiden, dürfen von keines Tieres Kopfe essen. – Wenn man Wasser, in welchem Eier gekocht sind, an die Hände bringt, entstehen Warzen (Oldenbg.) – Wenn jemand eines anderen Warzen zählt, gehen dieselben auf ihn über, vielleicht weil jenes für schadenfroh gilt. – Wenn Hunde von eines Pferdes Nachgeburt fressen, werden sie toll (Saterld.) – Wenn ein krepiertes Stück Vieh abgeholt wird, soll man demselben nicht nachschauen, sonst fällt bald ein anderes.

 

56.

 

Wenn eine Leiche zu Grabe gebracht wird, dürfen die Lichter, welche auf dem Sarge gestanden haben, nicht eher ausgelöscht werden, als bis das Gefolge zurückgekehrt ist (Oldenbg.). – Die Kerzen, die auf einem Sarge gebrannt haben, dürfen nicht zu gewöhnlichen Zwecken wieder gebraucht werden (Münsterld.). – Wenn der Fuhrmann, der den Leichenwagen fährt, beim Fahren umsieht, stirbt bald wieder einer aus dem Hause, woher der Tote gekommen (Dinklage). – Wenn die Leiche aus dem Hause getragen ist und die Türen nicht sofort geschlossen werden, so wird bald eine Leiche nachfolgen.

Ein übriges findet sich in den Abschnitten Zauberei, Zeiten usw. Vieles, was z.B. als Vorspuk erscheint, erscheint auch als Vorbedeutung.

 


Dritter Abschnitt. Zauberei.

 

I. Allgemeines.

57.

Zauberei, plattdeutsch töawern, heißt, geheimnisvolle dunkle Kräfte in Bewegung setzen, um bestimmte Zwecke zu erreichen (Krankheiten heilen, Diebe bannen, unsichtbar machen, Schätze finden und heben u. dgl. mehr).

 

58.

 

Man unterscheidet einen unerlaubten und erlaubten Zauber. Unerlaubt ist der Zauber, bei dem die Hilfe des Teufels und seines Anhangs in Anspruch genommen wird; erlaubt derjenige, bei dem die Mitwirkung des Teufels fortfällt, oder der sich geradezu gegen die Tätigkeit des Teufels richtet, seine Anschläge lahm legen will, da ja manche Ereignisse, Krankheiten, Unglücksfälle auf den Teufel zurückgeführt werden. Der unerlaubte Zauber geht häufig darauf aus, den Nebenmenschen zu schaden, der erlaubte beschränkt sich hauptsächlich auf Abwehr gegenwärtiger oder zukünftiger Übel, weniger auf Erreichung positiver Güter. Der erlaubte Zauber, bei dem böse Mächte nicht im Spiele sind, wendet sich nach Meinung des Volkes an Kräfte und Gesetze, die Gott in die Natur gelegt hat, deren Inanspruchnahme durch geeignete Mittel somit kein Verbrechen sein kann. Auch das Volk denkt: Es gibt vieles unter der Sonne, wovon die Weltweisen nichts ahnen. Weil aber das Wort Zauber keinen guten Klang hat, an Dämonen erinnert, so hat man für den erlaubten Zauber das Wort Sympathie gewählt. Sympathie ist die geheimnisvolle Wirkung eines Körpers auf einen andern. Ein Satz der Sympathie lautet z.B.: Alles, was mit dem Grabe oder einer Leiche in Verbindung tritt, vergeht wie eine Leiche, daher die Anwendung 47, die man um Dutzende von Fällen vermehren könnte. Wir wollen nur zwei hierher setzen. Wenn jemand Warzen vertreiben will, so nehme er einen Bindfaden und mache soviel Knoten hinein, als er Warzen hat, und lege den Faden zu einer Leiche in den Sarg, und wenn der Faden mit den Knoten samt der Leiche verfault ist, sind auch die Warzen verschwunden. In Goldenstedt wollen die Leute das Stroh, worauf auf dem Leichenwagen der Sarg gestanden, nicht wieder nach Hause zurückbringen, sondern werfen es am Kirchorte auf die Straße, weil es sonst eine Leiche nach sich ziehen würde.

 

59.

 

Der Ursprung der Zauberei geht ins heidnische Altertum zurück. Zähes Festhalten am Alten, das Greifen nach allem möglichen, wenn die gewöhnlichen Mittel bei Krankheiten oder sonst nicht mehr ziehen u. dgl. mehr, haben dem Zauber oder der Sympathie das Leben erhalten. An das Heidentum erinnern noch das Zerschlagen von Glas oder Geschirr bei gewissen Gelegenheiten (Haushebung, Sylvester), das Aufhängen der Nachgeburt der Pferde in die Bäume, das Sitzenlassen der letzten Äpfel bei der Obsternte, der Peterbult und verschiedenes andere. Höchstwahrscheinlich handelt es sich hier um Opfer, was freilich der Jetztzeit nicht mehr bekannt ist. Anderswo ist der Begriff Opfer offenbar, so wenn dem Teufel ein schwarzes Huhn (208 a) oder Unrat (246 c), dem wilden Jäger Kühe und Kälber (247 i, k), einem Gespenst (vielleicht dem Teufel) ein Ziegenlamm (185 e) dargebracht wird.

 

60.

 

Bei Anwendung der Mittel, deren sich der Zaubernde bedient, um seine Absichten zu erreichen, ist verschiedenes zu beobachten. Einmal ist die Zeit vor Sonnenuntergang, ein andermal nach Sonnenuntergang, einmal bei zunehmendem, ein andermal bei abnehmendem Monde die geeignetste. Bald muß der Zaubernde ungesehen, bald stillschweigend, bald nackend seine Manipulationen vornehmen. Im andern Falle darf er sich nicht umsehen, oder muß dreimal rückwärts einen Gegenstand umwandeln oder denselben umbinden, bald muß er dies, bald jenes tun, oder es ist bald die rechte Seite, bald die linke von Bedeutung. Dann ist es wieder von Wichtigkeit, daß die zum Zaubern benutzten Dinge besondere Eigenschaften haben, sie müssen entweder ererbt, gefunden, gestohlen sein oder aus einem Grabe kommen. Oft werden verschiedene zauberkräftige Mittel gemischt oder in einer bestimmten Reihenfolge angewandt, oder eins zum andern gefügt, bald so bald so, gerade wie es der Arzt macht, der in einem Falle so, im andern so mischt oder verordnet.

 

61.

 

Als besonders zauberkräftig wurden von jeher die Mittel angesehen, die dem Christentum, insbesondere dem Kultus entlehnt sind: Anrufung der hl. Dreieinigkeit, Kreuzzeichen machen, Tragen des Johannisevangeliums auf der Brust, Abfälle von Altarkerzen, das Segnen usw. Am verbreitetsten war und ist das Segnen (plattdeutsch bäen, bespräken). Die Segen sind Sprüche (Zauberformeln), gereimt oder ungereimt, die oft das blödeste Zeug enthalten, aber als kräftige Gebete sich darstellen, sich an die göttliche Dreifaltigkeit wenden und gewöhnlich mit einer Beschwörung endigen. Die Segen werden gegen Krankheiten, Feuersbrunst, Diebe usw. gesprochen, auch wohl von Dieben gegen Hunde (70, 75). Sie sind nicht selten begleitet von verschiedenen wunderlichen Geberden, salbungsvoller oder theatralischer, aber durchweg flüsternder oder wispernder Sprache. Oft geht der Segnende dreimal um den zu schützenden Gegenstand. Gewöhnlich wird auch verlangt, daß derjenige, dem der Segen gilt, und das ist besonders bei Kranken der Fall, fest an die Kraft des Segens glaubt. Wo kein Glaube, da ist auch keine Wirkung. Ist der Segensprecher ein Mann, so muß er seine Kraft von einem Weibe erhalten haben und auch später wieder auf ein Weib übertragen, wie dieses wieder auf einen Mann. Teilt ein Mann einem Manne, ein Weib einem Weibe den Segen mit, so ist die Kraft entschwunden. – Dem Segen verwandt sind Wünsche und Verwünschungen.

 

62.

 

Die Zaubermittel sind teils Gemeingut, die jedermann kennen und anwenden kann, teils Geheimmittel, die nur Eingeweihte kennen. Diese Eingeweihten genießen oft eines weit verbreiteten Rufes und werden von nah und fern aufgesucht. Es gibt Eingeweihte, die in allen möglichen Angelegenheiten ihre Kunst an den Mann bringen, es gibt auch Eingeweihte, die man als Spezialisten ansehen muß. Der eine kann nur Krankheiten oder ein bestimmtes Gebrechen beseitigen, der andere Gestohlenes entdecken, der dritte das Gedeihen von Vieh und Früchten bewerkstelligen. Mitunter steckt in diesen Leuten selbst eine Kraft, die entweder ohne die gewöhnlichen Mittel auskommen kann oder diese wirksamer beeinflußt. Es genügt z.B. bei solchen Künstlern die bloße Berührung eines kranken Gliedes, und das Übel ist gehoben. Großen Zulauf hatten von jeher die Scharfrichter oder Halbmeister (Abdecker). Von den Scharfrichtern und ihren Gehilfen, den Abdeckern, wurde früher die Kunst der Chirurgie verlangt, weil die Ärzte sich nicht damit befassen wollten. Dies führte dahin, daß das Scharfrichtertum sich auch den Aberglauben zunutze machte und mit Geheim- oder Zaubermitteln arbeitete. Nächst den Abdeckern stehen Totengräber, Bienenzüchter, Schäfer im Rufe, im Besitze zauberischer Mittel zu sein, auch angesehene Männer und Frauen geben sich mit der Kunst ab. Alle bewahren ihr Wissen gewöhnlich als ein wertvolles Geheimnis, das nur ihren Kindern als Erbschaft hinterlassen wird.

Es ist bereits angedeutet (61), daß die Zeit für Anwendung von Zaubermitteln von großer Wichtigkeit ist. Der Einfluß der Zeit geht so weit, daß sie selbst als zauberisch auftritt. Für viele Handlungen sind bestimmte Tage oder Tageszeiten ohne Zuhülfenahme zauberischer Mittel glück- oder unglückbringend; gewisse Geschäfte (z.B. Säen und Ernten) schlagen zum Heil oder Unheil aus, je nachdem sie zu dieser oder jener Zeit vorgenommen werden. Näheres oder Mehreres darüber im 2. Buche.

 


II. Schutz gegen künftige Übel.

 

A. Himmelsbriefe.

64.

Himmelsbriefe sind vom Himmel gefallen und beim Volke immer sehr beliebt gewesen. Im Feldzuge 1866 und 1870 wurden sie von Soldaten viel gekauft, weil sie gegen Schuß und Hieb den Körper festigen sollen. Seit Jahren betrieb die Firma Oehmigke und Riemschneider in Neu-Ruppin den Druck und Vertrieb von Himmelsbriefen. In neuerer Zeit tragen die Himmelsbriefe, die man zu Gesichte bekommt, den Vermerk Druck und Verlag von Gustav Kühn in Neu-Ruppin. Das Geschäft geht vorzüglich. Es gibt noch zurzeit Gemeinden, in denen man kein Dienstmädchen finden kann, das nicht die Innenseite des Deckels seines Koffers mit einem Neu-Ruppiner Himmelsbrief beklebt hat. Ein Geistlicher im Oldenburgischen predigte jüngst über den Aberglauben und forderte die Leute in der Gemeinde auf, ihm die in den Häusern befindlichen Himmelsbriefe ins Haus zu bringen. Er erhielt ungefähr einen halben Scheffel voll, und es waren längst nicht alle der Aufforderung gefolgt, nicht aus Opposition, sondern weil sie sich schämten, im Besitze solcher Wische zu sein. Strackerjan hat drei ältere Briefe aufgestöbert, von denen er annimmt, sie seien im Oldenburgischen entstanden (Druckort ist demnach auf den Schriftstücken nicht angegeben), nämlich in Oldenburg, Vechta und Brake.

 

65.

 

Beim Abbruch eines alten Hauses zu Loy, Ksp. Rastede, fand man am Unterholze über jedem Kuhstalle und jeder Haustür ein Stückchen Holz angenagelt und darunter ein Papier mit einem weißen Pulver. Auf dem Papiere stand:

 

»Hier trete ich über die Schwellen,

begegneten mir drei Gesellen,

der eine heißt Gott der Vater,

der andere Gott der Sohn,

und der dritte Gott der heilige Geist.

Daß mir kein böser Hund beißt,

daß mir kein böses Maul bespricht,

daß mir kein Schwert ersteche.

 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. †††«

 

66.

 

Der vermutlich in Vechta gedruckte Himmelsbrief steht auf vier Octavblättchen, die geheftet und mit einem Umschlage versehen sind. Er lautet: »Gebet um Abwendung aller Unglücke und Gefahren, überhaupt in diesen betrübten Zeiten oft zu beten. 1849. Vorrede zum Gebete von der Kreuzigung Christi. Dieses Gebet ist gefunden auf dem Grabe unseres Herrn Jesu Christi im Jahre 783 und gesandt von dem Papst an Kaiser Karl, als er zum Streite zog, und gesandt zum heiligen Michael in Frankreich, wo es wunderschön mit goldenen Buchstaben gedruckt zu finden ist. – Wer dieses Gebet täglich liest oder lesen hört, oder bei sich trägt, soll nicht plötzlich sterben, nicht im Feuer verbrennen, nicht in die Hände der Feinde geraten, nicht in der Schlacht umkommen und nicht überwunden werden, und wenn eine Frau in Kindesnöten dieses Gebet liest oder lesen hört, so soll sie von dem Kinde entbunden und fröhlich Mutter werden, wenn dann das Kind geboren ist, so legt ihm dieses in die rechte Seite, und es soll von zweiundachtzig Unglücken befreit sein, und wer dieses Gebet bei sich trägt, soll nicht mit der fallenden Krankheit geplagt werden, und wenn ihr einen Menschen auf der Straße findet mit der Krankheit, so legt ihm dieses Gebet in die rechte Seite, so soll er aufstehen und gesund sein; und wer damit spottet, der sei verflucht. – Glaubt es fest, was hier geschrieben steht. Es ist so gewiß wahr, als das Evangelium. Wer dieses Gebet im Hause hat, dem kann kein Schaden geschehen von Donner und Blitz, und wenn einer dieses Gebet täglich liest oder lesen hört, oder bei sich trägt, der soll drei Tage vor seinem Tode ein Zeichen haben von Gott, und daraus verstehen, dies ist mein Sterbetag.« Dann folgt unter der Überschrift »Anrufung zum Kreuze Christi« ein ziemlich langes Gebet, das hier von keinem Interesse ist. – Der Oldenburger Druck stimmt mit dem Vechtaer beinahe überein.

 

67.

 

Von dem Braker Himmelsbrief hat sich kein gedrucktes Exemplar auftreiben lassen. Von zwei vorliegenden Abschriften, die nicht sehr von einander abweichen, folgt hier die geordnetere. Die an mehreren Stellen vorkommenden einzelnen Buchstaben stimmen in den beiden Abschriften durchaus nicht überein.

»Ein Graf hatte einen Diener, den wollte er für B.G.H. Vater enthaupten lassen. Wie nun solches geschehen sollte, so hat ihn der Scharfrichter nicht töten können. Wie der Graf solches gesehen, so hat ihn der Graf gefragt, wie das zuginge, daß ihm das Schwert keinen Schaden zufügen könne. So hat ihm der Diener diesen Brief gezeigt mit folgenden Buchstaben: B.J.F.H.B.K.S.K.K. – Wie der Graf diesen Brief gelesen, so hat er befohlen, daß ein Jeder diesen Brief bei sich tragen muß.

Wenn Einem die Nase blutet, oder hat blutigen Schaden, und will das Blut stillen, so kann er diesen Brief nehmen und darauf legen, so soll er das Blut stillen. Und wer dieses nicht glauben will, der schreibe diese Buchstaben auf einen Degen oder auf die Seite eines Gewehrs, und steche auf einen Platz, so wird er nicht verwunden können. Und wer diesen Brief bei sich trägt kann nicht bezaubert werden, und seine Feinde können ihm keinen Schaden tun, noch zufügen. Dies sind die heiligen fünf Wunden Christi: K.H.F.G.K., so bin ich auch sicher, das kein falsches Urteil mir geschehen kann. – H.H.S.S., und wer diesen Brief bei sich trägt, dem kann kein Blitz oder Donner, kein Feuer oder Wasser Schaden tun.

 

Haus- und Schutz-Brief:

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes! So wie Christus am Ölberge stille stand, so soll alles Geschütz stille stehn, und mir wird nicht schaden das Geschütz und Waffen des Feindes, des Mörders und der Diebe. Dasselbe wird Gott bekräftigen. Alle ihre sichtbaren oder unsichtbaren Pistolen oder Gewehre, die sie auf mich loshalten, müssen stille stehen, durch den Tod Jesu und den Befehl des Engels Michaelis, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Gott sei mit uns! Wer diesen Segen gegen die Feinde bei sich hat, der wird nicht gefangen und von des Feindes Waffen nicht verletzt werden können. Amen.

Und wer dieses nicht glauben will, der schreibe es ab und hange es einem Hunde um den Hals und schieße auf ihn, so wird er sehen, daß es wahr sei, daß Christus geboren und gen Himmel gefahren. So wahr er auf Erden gewandelt hat, kann ich nicht geschossen, noch gestochen, noch vergiftet werden, weder Fleisch noch Gedärme, alles soll unschädlich (unverletzt) bleiben, im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!

 

Ich bitt im Namen unsers Herrn Christi Blut,

das keine Kugel mich treffen tut,

sie sei aus Silber, aus Gold oder Blei,

Gott im Himmel hält mich von allem frei.

 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!

Dieser Brief ist vom Himmel gesandt und in Holstein gefunden. Er schwebte über der Tenne Redana im Jahre 1724. Er war mit goldenen Buchstaben geschrieben. Wie man ihn aber greifen wollte, wich er zurück, bis sich im Jahre 1791 Jemand mit dem Gedanken befaßte, ihn abzuschreiben und der Welt mitzuteilen. Zu diesem richtete sich der Brief. Und ferner stand darin: Wer am Sonntag arbeitet, der ist von mir verlassen. Ihr sollt am Sonntag nicht arbeiten, sondern in die Kirche gehen und mit Andacht beten oder singen. Von eurem Reichtum sollt ihr den Armen geben und nicht sein wie die unvernünftigen Tiere. Ich gebiete, sechs Tage sollt ihr arbeiten, und den siebenten sollt ihr Gottes Wort hören. Wenn ihr das nicht tut, so soll und will ich euch strafen mit Teuerung, Pestilenz und Krieg. Ich gebiete, daß ihr des Sonnabends nicht zu spät arbeitet. Jedermann soll für seine Sünden bitten, daß sie ihm vergeben werden. Schwört nicht bei meinem Namen, begehrt nicht Gold und Silber, schämt euch vor Menschenlüsten oder Begierden, denn so geschwind ich euch geschaffen, kann ich euch vernichten. Seid mit der Zunge nicht falsch, ehret Vater und Mutter, redet kein falsch Zeugnis wider euren Nächsten. Dann gebe ich euch Gesundheit und Ehre. Und wer diesen Brief hat und nicht darnach tut, der soll keine Hülfe haben, der ist verlassen von mir.

Wenn eine Frau gebäret und die Geburt nicht von ihr will, so gebe man ihr diesen Brief in die Hand, so wird sie bald eine liebliche Frucht zur Welt bringen, und das Kind wird glücklich sein. Wer diesen Brief hat und ihn nicht offenbart, der ist verflucht von der christlichen Kirche. Diesen soll einer dem andern abschreiben, und wenn ihr soviel Sünden als Sand am Meer habt, so sollen sie euch vergeben werden. Glaubet gewiß, daß ich den ehre. Und werde euch am jüngsten Tage strafen, so ihr mir keine Antwort geben könnt, ein jeglicher über seine Sünden. Haltet meine Gebote, welche ich durch meinen Engel Michaelis übersandt habe. Amen!«

Ein alter vergilbter Himmelsbrief (Großquart), neuerdings, 1907, in Dinklage aufgefunden (ohne Jahreszahl, Druckort, Verlag), lautet:

 

Gewisse und wahrhafte Länge unseres lieben Herrn Jesu Christi,

Wie er auf Erden und an dem H. Kreutze gewesen ist, und die Länge ist gefunden worden zu Jerusalem bey dem H. Grab, als man hat gezehlet 1655, wie der Pabst Clemens der Achte dieses Nahmens solches gemeldet, und alles bestätigt hat.

Gelobt sei der allerheiligste Nahme Jesus und seine H. Länge in alle Ewigkeit. Amen. Und wer diese unseres lieben Herrn Länge bey sich traget oder in seinem Hause hat, der ist versichert für allen seinen Feinden, sie seynd sichtbar oder unsichtbar. Und für allen Straßenräuber, und für allerhand Zauberey ist er sicher, behütet und bewahrt; und es mag ihm auch keine falsche Zunge oder falsches Gerücht nicht schaden. Und so eine schwangere Frau solchen bei sich trägt oder zwischen die Brust umbindet, die wird ohne große Schmerzen gebären und mag ihr nicht mißlingen in ihrer Geburt! Und in welchem Haus die Länge Christi seyn wird, kann nichts böses darin bleiben, und kein Donner und Wetter mag ihm nicht schaden, auch soll es für Feuer und Wasser behütet seyn. Segne dich Christen-Mensch alle Morgen im Nahmen Jesu Christi und bitte für die gantze Woche alle Sonntage fünf Vater unser und fünf Ave Maria und einen Glauben zu Lob und Ehren der H. fünf Wunden Jesu Christi, und wer die Länge Christi will haben, der muß es im Jahre dreymahl lesen, wann er selber nicht kann, durch andere lesen lassen, und wann er im Jahre niemand haben kann, der ihm vorlese, so bethe er im Jahre 3 Rosenkränz, den ersten bethe er am H. Charfreytag, den andern am Freytag nach Pfingsten, und den dritten am Freytag vor Weihnachten, so wirst du Christlicher Mensch das ganze Jahr mit der Christus Länge allzeit darin gesegnet seyn, auf dem Wasser und auf dem Lande, bey Tag und Nacht, an deinem Leib und Seel, in Ewigkeit. Amen.

Dann heißt es: Jetzt heben sich an der Jesus Christus-Länge die schöne Gebetlein von dem Heiligen Vater Francisco und lauten diese also: Folgen 2 Gebete, die sich mit der Länge Christi befassen. Was Länge Christi bedeuten soll oder heißt, erfährt man nicht. Anscheinend fehlt eine Beilage zum Briefe.

 

68.

 

Ein neuerer Himmelsbrief von Gustav Kühn in Neu-Ruppin, hierorts bei Landleuten gefunden, zeigt an der Stirn den Erzengel Michael, darunter das Auge Gottes. Nach verschiedenen Mahnungen, wie man sich führen soll, heißt es zum Schlusse: Wer den Brief in seinem Hause hat oder bei sich trägt, dem wird kein Donnerwetter schaden, und ihr sollt vor Feuer und Wasser behütet werden. Welche Frau den Brief bei sich trägt und sich danach richtet, die wird eine liebliche Frucht und fröhlichen Anblick auf die Welt bringen. Haltet meine Gebote, die ich euch durch meinen Erzengel Michael gesandt habe. Zuletzt folgt ein »schönes christliches Gebet, alle Tage und Stunden zu beten.«

 

B. Sympathie.

 

69.

Ist eine Leiche im Hause, so streut man auf den Platz, wo der Sarg stehen soll, Roggenkörner, damit das Glück nicht aus dem Hause getragen werde (Damme). Dies ist Sympathie gegen Sympathie. Die Leiche könnte ihre verzehrende Kraft ausüben, wenn nicht die Leben, Fruchtbarkeit oder Wohlstand bedeutenden Roggenkörner zwischen sie und das Haus träten. – Gegen Zahnweh schützt man sich, wenn man einen Zahn aus dem Grabe bei sich trägt (Oldenburg). Der Zahn soll die Schmerzen an sich ziehen und vernichten, wie die Leiche vernichtet wird, von welcher er stammt. – Wenn ein Haustier stirbt, muß man es so an der großen Haustür begraben, daß es in die Tür hineinsieht, dann stirbt keines wieder (Saterland). Aus dem Ammerlande heißt es, das Tier müsse nicht zu nahe beim Hause, die Länge nach einer Ecke des Hauses zu, jedoch das Kopfende vom Hause abgewandt, begraben werden. – Eine Handvoll Erde aus einem Grabe auf dem Kirchhof entnommen und in die Viehställe gestreut, bewahrt das Vieh vor Erkrankungen (Molbergen).

 

70.

 

Wenn man am ersten Ostertage kein Fleisch ißt, bekommt man das ganze Jahr kein Zahnweh (Lastrup). – Das Wasser, in dem die Ostereier gekocht sind, gießt man an die Stallwand, dann werden das ganze Jahr die Euter der Kühe nicht wund (Butjadingen). – Die Schalen der Ostereier wirft man in das Wasser (in den den Hof umgebenden Graben), dann kommen im Sommer in dasselbe keine Insekten. – Hechtsköpfe enthalten das Leiden Christi, daher soll man einen solchen auftrocknen und bewahren, das ist gut fürs Haus (Saterland). – Um Hunde vor Besprechungen zu schützen, nennt man sie Strom, denn das fließende Wasser, das lebendig ist und doch nicht lebt, können Diebe nicht besprechen (Oldenburg, Geest). Vor 50 Jahren hörten die meisten Hunde, besonders die Schäferhunde, in der Gemeinde Löningen auf den Namen Ström. In Dinklage schlug man den Hunden, um sie gegen das Besprechen zu schützen, den Schwanz stumpf ab. – Wenn man beim ersten Füttern der Bienen etwas Erde unter den Futterhonig mischt, so verhütet man dadurch, daß der künftige Schwarm sich an einen zu hohen Gegenstand setzt (Dötl.). Künstlicher heißt es in Visbeck: Wenn ein Imker am Gründonnerstag Morgen vor Sonnenaufgang seine Bienen füttert und etwas Erde von einem Maulwurfshaufen, welcher in der letzten Nacht aufgeworfen ist, in das Futter gibt, so fliegen ihm im ganzen Jahre keine Bienen weg, und seine Bienen setzen sich beim Schwärmen niedrig.

 

71.

 

Manche Leute, die schwören müssen, halten die linke Hand abwärts hinter sich; sie glauben, es gehe alsdann der Eid durch sie hindurch. Auch Leute mit der besten Absicht, die Wahrheit zu sagen, tun es der Vorsicht halber. In Saterland soll man früher gesagt haben, ein falscher Eid schade nichts, wenn es gelinge, während des Schwörens sich einen Hosenknopf abzudrehen; mitunter war ein Knopf hierzu besonders vorbereitet. Ob man etwa auch hier mit dem Knopfe den Eid von sich abzulösen meinte?

 

72.

 

Das Sterben und das Verwesen der Leiche ist von solcher sympathischen Kraft, daß man derselben mit tätigem Handeln entgegenwirken muß. Wenn jemand stirbt, muß dies allen im Hause schlafenden Leuten angesagt werden, sonst verfallen sie in einen Todesschlaf (Marsch) Vgl. 455. Das Vieh im Hause muß alsdann umgebunden werden, sonst gedeihet es schlecht (Ammerl.). Wenn ein Bienenhalter stirbt, muß sofort den Bienen der Tod »angesagt« werden, auch werden die Bienenkörbe ein wenig umgesetzt, sonst gedeihen die Bienen nicht, werden krank und sterben. Wenn die Leiche weggefahren wird, dreht man die Körbe um, so daß die Fluglöcher nach hinten zu stehen kommen (Dötl.). – Nach dem Tode eines Hauswirtes muß man um die Obstbäume ein Band binden (Münsterl.), doch wohl auch, um dieselben auf sich zu beschränken und von dem Toten zu scheiden. – Das Totenhemd muß schon bei Lebzeiten einmal getragen werden, sonst soort (dörrt) der Flachs aus (Dötl.). – Wenn eine Leiche beerdigt wird, muß man, sobald der Zug aus der Haustür ist, die Tür schließen, sonst steht sie zum Ausbringen einer zweiten Leiche offen (Wildeshsn.). – Wenn in dem Hause eines Bienenhalters jemand stirbt, so muß man am Begräbnistage etwas aus dem Bienenstock dem Verstorbenen in den Sarg legen, dann geraten die Bienen und werden nicht gestohlen (Kimmen). Die Bedeutung dieses Tuns ist nicht recht erklärlich. – Wenn man sich die Haare hat schneiden lassen, muß man das Abgeschnittene verbrennen, sonst, wenn man es wegwirft und die Vögel tragen damit herum oder der Wind weht es weg, bekommt man Kopfweh.

 

73.

 

Früher trug man im Saterlande in der Weste 24 Knöpfe und in einem der Knöpfe eine Natterzunge, das schützte gegen Unheil. – Wenn man morgens nüchtern drei Messerspitzen voll geriebener Kohle von einem abgebrannten Hause einnimmt, ist man gegen ansteckende Krankheiten geschützt (Visbek). – Gegen Gicht und Rheumatismus schützt man sich, wenn man stets den rechten Strumpf zuerst anzieht (Oldenb.). – Wo jemand stirbt, werden sofort nach dem Sterben die Spiegel des Zimmers verhängt, denn wer hineinsieht, muß sterben (Oldenb.). Auch bringt man die Uhr, die im Zimmer ist, zum Stehen (Oldenb.). – Wenn ein Kind niest, soll man sagen: »Prost, help Gott, dat du grot warst« (Brake).

 

74.

 

Wenn man im Frühling die erste Bachstelze sieht, wirft man sich, wo man geht oder steht, sofort nieder und wälzt sich auf der Erde, das schützt vor Krankheiten (Wiarden). – Wenn man die erste Roggenblüte, auch die erste Nußblüte, die man im Frühjahr sieht, aufißt, bekommt man das ganze Jahr kein Fieber (Oldenb.). – Wenn man Eier gegessen hat, muß man die Schalen zerbrechen, sonst bekommt man das Fieber, nach anderen Zahnweh (Marsch). – Um gegen ansteckende Krankheiten geschützt zu sein, soll man Kastanien, auch Kalmuswurzeln, in der Tasche tragen (Friesische Wede). – Um Nasenbluten zu verhüten, soll man Hauslauch kauen, Moos vom Strohdach in die Nase stecken, Löschpapier unter die Zunge legen oder einen Fetzen von einem Hemde, worin eine Jungfrau ihre Regel gehalten, um den kleinen Finger wickeln. Die Mittel helfen auch, wenn das Nasenbluten eingetreten ist (Zetel). – Wenn der Pastor auf Fronleichnam an den Stationen den Segen gibt mit dem Hochwürdigsten, in demselben Augenblick soll man einen Hollunderzweig abschneiden. Mit diesem Zweig kann man Wunden, Geschwüre, sofern sie mit dem Stecken berührt werden, heilen (Goldenstedt. Die Mitteilung stammt von protest. Seite). Wenn jemand sein elterliches Haus verläßt, um einen Dienst anzutreten oder in die Lehre zu gehen, so muß man ihm ein Glas Wasser nachgießen, damit er seinen Dienst oder die Lehre nicht vor der Zeit verlaufe (Vechta).

 

75.

 

Ein Haus, in welchem ein Donnerkeil, d.i. eine sog. Streitaxt aus einem Hünengrabe, oder ein Grummelstein, ein versteinerter Seeigel, aufbewahrt (und bei einem Gewitter auf den Tisch gelegt) wird, kann nicht vom Blitz getroffen werden. – Dasselbe bewirkt eine Kohle von einem durch Blitz entzündeten Hause, die man im Hause aufbewahrt, auch trägt man eine solche zum Schutz gegen den Blitz bei sich (Visbek). – Den Pferden, welche vor einem Leichenwagen gehen, werden die Schwänze aufgebunden (Dötl.). Nur in den Zwölften muß das Aufbinden unterbleiben (Vechta). – In Jeverland findet man bei alten Bauern im Pferdestalle an den Pfählen hinter jedem Pferde eine tote Krähe angenagelt, sie soll die Pferde vor Krankheiten bewahren. – Wenn man im März eine Elster schießt und dieselbe im Kuhstall annagelt, so kommen keine Fliegen in den Stall (Münsterld.). – Kühen, die zum ersten Mal auf die Weide getrieben werden, streicht man etwas Teer an das Maul (Holle). – Die Nachgeburt der Kühe wird vielerwärts nicht eingegraben, sondern in den Kot- (Eddel-) Graben geworfen (Butjadgn.). – Um Schweine vor dem Verfangen zu schützen, greift man sie beim Hinauslassen aus dem Koven am Schwanze und hält diesen so lange fest, als das Schwein zerrt, ohne zu schreien (Jade). Oder man gibt ihnen drei Kohlblätter, die aber gestohlen sein müssen (Schweiburg).

 

76.

 

Neujahr muß man vor Sonnenaufgang schweigend sein Land umwandeln, es hält das Unglück ab (Saterld.). – Wenn Weizen am Nachmittage gesäet und erst am folgenden Morgen eingeeggt wird, stellen ihm die Vögel nicht nach. Dasselbe gilt von Erbsen; wenn sie abends gepflanzt und erst am folgenden Morgen mit Erde bedeckt werden, sind sie sowohl beim Aufgehen als bei der Ernte vor den Vögeln sicher. – Wenn man beim Pflanzen der Erbsen die erste und die letzte in den Mund nimmt, bevor man sie in die Erde legt, so kommen die Vögel nicht über die Saat (Ammerld.). – Um Flachsfelder gegen Maulwürfe zu schützen, steckt man Hollunderzweige in die Erde (Saterld.). – Beim Einfahren der Früchte, die nicht gleich gedroschen werden können, streut man Farrenkraut mit ein, um die Mäuse abzuhalten (Rastede). – Johanni muß der Kohl gefegt werden, dann kommen keine Raupen hinein (Butjadgn.) (53).

 


III. Vertreibung vorhandener Übel.

 

Die Mittel zur Vertreibung bereits vorhandener Übel sind zum weitaus größten Teile gegen Krankheiten der Menschen und Tiere gerichtet. Einige lehnen sich an das Christentum an, die Mehrzahl beruht auf Sympathie, ein Rest endlich läßt sich ohne Zwang nicht auf allgemeine Gesichtspunkte zurückführen, und unter diesem Rest mag auch eine Anzahl solcher Mittel Platz finden, welche möglicher Weise nicht dem Gebiete des Aberglaubens angehören, sondern vielleicht einer falschen Wissenschaft entsprungen, jetzt aber durchaus volksmäßig sind.

 

A. Segnen, Besprechen.

77.

Aus Golzwarden wird 1609 berichtet, »daß ein Segensprecher in der Gemeinde reise.« In Zetel befassen sich 1611 zwei Bademütter mit Segnen. In Bardenfleth sind 1655 und in Schwei 1655 und 1662 Segensprecher. (Schauenburg, Hundert Jahre Oldbg. Kirchengeschichte, IV., 123, 124). Aus Langförden berichtet 1669 der Pastor: »Es gibt manche, welche sich unterstehen, gewisse Gebrechen an Menschen und Vieh zu kurieren, indem sie über dieselben das Kreuzzeichen machen und dabei gewisse geheime mißvolle Worte aussprechen.« (Willoh, Gesch. der kath. Pfarreien Oldenburgs, II. 67). – Die Gesundbeter, welche man bislang im Münsterlande antraf, hatten ihre Kunst durchweg in Holland erlernt, waren also sogenannte Hollandsgänger. Das Segnen gilt vorzugsweise Krankheiten von Menschen und Vieh, aber auch den Feuersbrünsten.

 

a.

 

Ein Säugling, der anfänglich ganz wohl gewesen war, weigerte sich, die Brust anzunehmen. Nachdem alle Mittel vergeblich versucht waren, beredete man den Vater, für das Kind, dem es »angetan« sei, Hülfe in Bremen zu suchen. Nur sehr ungern entschloß sich der Mann zu diesem Gange, da er durchaus an keine Hexerei glaubte. In Bremen angekommen, wanderte er mißmutig durch die Stadt. Unbekannt an dem Orte, kaum wissend, nach welcher Straße und nach welcher Person er fragen sollte, unzufrieden mit sich selbst, dachte er gerade, wenn es eine Sünde sei, an Hexen zu glauben, so möge der liebe Gott es ihm vergeben, daß er heute gegen sie Hülfe suche. Da öffnete sich ein Fenster, und eine Stimme rief: »He, hier mot he jo wäsen!« »Wat hett de dar to ropen?« dachte er und ging weiter. Aber die Stimme, die von einer Frau kam, rief dringender: »He! lütje Mann! he mot jo hüte bi mi wäsen, sine Fro hett jo'n Kind, dat de Brust nich anfaten will.« Da sah er denn wohl, daß er hier bei der rechten Person sei, ging hinein und fand auch Hülfe. (Stedgn.).

 

b.

 

Einem Mann zu Warfleth ward eine Kuh im Sommer auf der Weide krank; sie fraß seit einigen Tagen nicht mehr, verdrehte die Augen im Kopfe, streckte liegend die Klauen krampfhaft nach hinten und gab keine Milch. Der Mann suchte bei einem Wunderdoktor in Bremen Hülfe. Dieser sagte: »Nu steit se wedder up un fangt an to fräten.« »Dat iß gewiß nich wahr,« dachte der Eigentümer. »Nu gifft se all'n groten Ammer vull Melk.« Der Eigner zweifelte und merkte sich die Zeit, es war 11 Uhr. Nachdem er nun etwas zum Eingeben erhalten hatte, begab er sich heimwärts. Abends kamen ihm die Angehörigen entgegen: »Use Koh is wedder bäter, se hett ok all'n ganzen Ammer vull Melk gäben.« »Wennehr stund se denn up?« »Dissen Morgen bi ölm Uhr lang.«

 

c.

 

Mein Bruder wurde an einem Sonntag Abend mit einer Bouteille an den Kopf geworfen. Vielleicht war eine Ader abgeworfen, genug der Kopf blutete stark. Nachher hörte das Bluten auf. Als mein Bruder aber beim Zubettegehen sich bückt, geht die Wunde wieder auf, so daß das Blut bis an die Fensterbank spritzt. Alle möglichen Mittel wurden nun angewandt, um das Blut zum Stillstand zu bringen, Spinnweb, kalte Umschläge u.s.w. – alles vergeblich. Endlich ging ich nach einer alten Frau in Lintel, die Blut besprechen kann, und nahm die mit uns verwandte N.N. aus Wüsting mit. Als wir in Lintel ankamen, lag die Frau bereits im Bette, und in ihrer Stube war's dunkel. Ich erzählte ihr mein Anliegen und genau fragte sie dann noch, wo die offene Wunde sich befinde. Darauf wurde sie still. Was sie nun machte, konnten wir weder sehen noch hören. – Licht zündete sie gar nicht darum an. Nach einer Weile sagte sie: »So nun ist's gut, ihr könnt nun wieder nach Hause gehn.« Auf dem Rückwege dachte ich, mein Bruder möchte nun wohl schon tot sein; als ich aber zu Hanse ankam, saß er gut und wohl hinterm Ofen. Grade um die Zeit als ich bei der alten Frau gewesen, hatte sich das Blut gesetzt. Der Frau durfte ich aber nicht danken, ihr auch kein Geld geben, sonst hätte es nichts geholfen. (Holle.)

 

d.

 

Mein Vater kam mit der Post von Oldenburg, hatte sich unterwegs tüchtig erkältet und mußte, als er um Mitternacht den Postwagen verließ, die kurze Strecke nach seinem Hause mehr kriechend als gehend zurücklegen. Heftige Schmerzen in den Beinen machten ihn fast rasend. Der Arzt wurde geholt, die Schmerzen nahmen aber von Woche zu Woche mehr zu als ab. Wir dachten schon an seine baldige Auflösung. Ein Bruder meines Vaters, der in einem andern Kirchspiele wohnte, machte sich deshalb eines Tages auf, um dem Kranken einen Abschiedsbesuch zu machen. Weil er gehört hatte, daß die ärztliche Kunst versagt habe, nahm er als letzten Nothelfer einen Gesundbeter mit. Dieser machte sich sofort ans Werk. Er betete, machte über den Kranken viele Kreuzzeichen in Form der Evangelienkreuze und fragte dann: Fühlst du dich besser? Als ein Nein aus dem Munde des Kranken kam, sagte er: Ich komme wieder. Nach ein paar Tagen stellte er sich wieder ein, wiederholte seine Manipulationen und konnte jetzt auf die Frage: Fühlst du dich besser? ein freudiges Ja vernehmen. So erschien er noch einigemale, tat immer dasselbe und nach einigen Wochen war mein Vater wieder der alte gesunde Mann. (Langförden.)

 

e.

 

Mein Nachbar litt an einem offenen Bein. Die herbeigezogenen Ärzte vermochten nicht zu helfen. Nun wurde ein Gesundbeter herangezogen, der dem Kranken einen Gebetszettel und eine Salbe überreichte, mit dem Bemerken, er solle ein paar mal am Tage die wunde Stelle mit der Salbe einreiben und dabei das auf dem Zettel stehende Gebet beten. Der Kranke tat es und nach einiger Zeit war er wieder gesund. Der Gesundbeter hatte seine Kunst von einem Bauern in Holland, bei dem er in Arbeit gestanden, erlernt. (Altenoythe.)

 

f.

 

Mein Vater bekam eine Geschwulst am Kopfe, die wie ein Sack oder Schwamm herunterhing. Der herbeigezogene Arzt schüttelte den Kopf und verordnete Grütze als Auflage. Die Geschwulst blieb. Da holte ein Bekannter einen Mann aus der Gemeinde Üffeln herbei. Dieser trat ins Haus, ging direkt, ohne zu grüßen oder sonst ein Wort zu sagen, aber Kreuzzeichen machend, auf den Kranken zu, setzte, als er bei meinem Vater angekommen war, das Kreuzzeichenmachen fort und murmelte dabei Worte, die ich aber nicht verstand. Nach Beendigung seiner Kur fing er an zu reden. Er entschuldigte sich, daß er ohne Gruß hereingekommen sei, er habe beim Kommen nicht reden dürfen, sei aber jetzt bereit, Rede und Antwort zu stehen. Auf Befragen äußerte er sich dahin, er habe von einer Frau in Holland seine Wissenschaft gelernt und müsse diese demnächst auch wieder auf eine Frau übertragen. Denn nur von einer Frau auf Mann und von einem Mann auf Frau und so weiter könne diese Heilkunst fortgepflanzt werden. Darauf empfahl er sich und am andern Morgen war die Geschwulst verschwunden (Nellinghof).

 

g.

 

Unsere Nachbarin stand im Rufe, durch Beten und Besprechen Kranke gesund machen, insbesondere Blut stillen zu können. Unser damals lebender bewährter Arzt hatte an einer Frau, die an einem Brustübel litt, eine Operation vollzogen und konnte das Bluten nicht zum Stillstand bringen. Schließlich erklärte er in seiner Ratlosigkeit, man möge die erwähnte Frau, unsere Nachbarin, herbeiholen. Diese kam, bemühte sich um die Kranke, legte Tücher auf, verband alles ruhig und still, ohne daß man wahrnehmen konnte, ob sie betete oder Zauberworte sprach oder nicht, und die Blutung ging zurück und hörte schließlich ganz auf. Die Pflegerin kam noch einige Tage und setzte ihre alte Tätigkeit fort, und blieb erst weg, als alle Gefahr vorüber war. Die Wunde heilte gut ab, die Kranke kam wieder hoch, ist fortan stets gesund geblieben und alt geworden (Wildeshausen).

 

78.

 

In Oldenburg glaubte man früher fest, daß der Herzog Peter Friedrich Ludwig (gest. 1829) um jeden Brand, den er erreichen könne, herumfahre und einen Spruch murmele, welcher den Brand ersticke. Sein Sohn und Nachfolger Paul Friedrich August (gest. 1853) besaß gleichfalls die Gabe, obschon im geringeren Grade. Auch Geistlichen legt man die Gabe des Brandbesprechens bei.

 

79.

 

Gegen Blutungen:

 

a.

Johannes der Evangelist

taufte unsern Herrn Jesum Christ

am Flusse Jordan,

worauf das Blut stille stand.

b.

 

Johannes, du Evangelist,

der du den Herrn Jesum Christ

getaufet am Jordan,

wo dies Blut blieb stille steh'n. Vater unser

 

(Münsterld.)

 

c.

 

Jesus Christ kam zum Jordan, da Johannes lagerte, um sich daselbst taufen zu lassen, und sprach: Jordan stehe still! Also gebe ich dir Blut auf, still zu stehen. J.N.G.d.V., d.S.u.d.h.G. (Goldschmidt, Volksmedizin S. 57).

 

d.

 

Jesus und Johannes gingen über das Meer, Jesus schlug mit seinem Mantel auf das Meer, und es stand still. So möge auch dieses Blut nun stille stehen. Drei Vater unser (Saterld.).

 

e.

 

Jesus, stromet Wind und Meer,

das das Blut gestillet wehr,

das es nicht eckt (schwärt),

und auch nicht steckt

und auch nicht kellt (schmerzt),

und auch nicht zwellt (schwillt).

 

(Handschriftl. aus dem Saterlande.)

 

f.

 

Blut stehe still um Christi willen, des Sohnes Gottes, zur ewigen Seligkeit, Amen. (Ammerld.). Soll auch gegen Natternbiß helfen.

 

g.

 

Im Namen Jesu. Christus und Johannes gingen über eine hohe steinerne Brücke. Sie stechen ihn in den Rucken (2 mal), sie stechen ihn bis an die Rippen, und dies stillet solches Blut. Kreuz über die Wunde machen.

 

h.

 

Jesus und Maria gingen über eine Brücke, das Wasser ging vorrücke, das Wasser soll gehen, das Blut stille stehen. Kreuz über die Wunde machen.

 

i.

 

Moses ging durch das rote Meer, schlug mit dem Stab in die Flut, die Flut die stund. So do du, Blod (Münsterld.).

 

k.

 

Bei stark blutenden Wunden:

Jesus ging mit seiner Mutter an die See. Er pflückte eine Rute an die See, schlug mit der Rute in die See, stille stand die See und das Blut ging nicht mehr. (Das »die« ist stark zu betonen.) Dabei streicht der Segnende kreuzweise mit dem Finger über die Wunde (Schweiburg).

 

80.

 

Gegen den Brand:

 

a.

Ich segne dich loße Brand

mit die göttliche milde Hand,

das es nicht eckt,

und auch nicht steckt,

und auch nicht kellt,

und auch nicht zwellt.

b.

 

Du böser Brand!

Ich will dich segnen

mit Gottes milder Hand,

das nicht eckt,

und auch nicht steckt,

und auch nicht kellt,

und auch nicht zwellt.

 

Gegen Brandwunden: Kalt ist die Hand (oder der Teil, der verbrannt ist), kalt ist das Wasser, kalt ist der Sand, kalt ist der Brand, das walte Gott Vater usw. (Goldschmidt, Volksmedizin S. 58). Soll auch gegen Feuersbrunst helfen.

Gegen die Rose: Rote Rose, weiße Rose, Blatterrose! Du sollst vergehen! Das Evangelium wird dir gepredigt, der Psalter wird dir gesungen, die Glocken werden dir geklungen. Im Namen usw. (Goldschmidt, Volksmedizin S. 57).

Gegen Blutstockung des Viehes: Moses schlug mit seiner Rute in das rote Meer. So wie sich das Wasser teilte, teile sich das Blut in diesem Vieh (Saterld.).

 

81.

 

Gegen Verrenkungen: Petrus und Maria ritten zusammen auf ein Pferd und ritten über eine Brücke, da vertritt das Pferd den einen Fuß. Petrus sprang herunter und bat zu Gott den Vater, daß er möchte geben, daß alle Litt (Glieder) bei Litt, Sehnen bei Sehnen, Aders bei Aders, Knochen bei Knochen – – – und dasselbige begehre ich hier auch (Handschriftl. aus dem Saterld.).

 

Gegen Leibschmerzen der Tiere:

 

a.

Liebes Tier, du bist verfangen, Christus hat gehangen. Dabei legt man die Hände in Kreuzform auf das Rückgrat des kranken Tieres.

 

b.

 

Kreatur du bist verfangen

von Water oder Wind,

dann kommen dir zu Hilfe

 

die hl. Maria und ihr Gotteskind. Im Namen des Vaters usw. Ein Vater unser. Drei Kreuze über den Rücken des Tieres machen.

 

c.

 

Beim Verfangen der Schweine sagt man in den Marschen:

Mein Schweinchen hast du dich verfangen, Jesus ist ans Kreuz gehangen. (Der Besitzer des Schweines darf um diesen Segen nicht wissen, darf nachher auch nicht dafür danken.)

 

Gegen Schlangenbiß:

 

a.

Christus und Petrus, die beiden gingen über Land. Was fanden sie da? Addern und Schlangen und Ützen. Und was taten sie da? Pußen. Im Namen des Vaters usw. Drei Vater unser.

 

b.

 

Du böse Adder, du liegst dahier im Sand mit deinen 9 Jungen, und ich segne dich, daß du nicht mehr schwellen und nicht mehr kellen und nicht mehr stechen kannst (drei Kreuze machen). – Ich sah einst, wie ein Schäferhund von einer Kreuzotter gebissen wurde. Die Wunde schwoll faustdick an. Der Schäfer segnete die Stelle, murmelte dabei Worte, die ich nicht verstand, und bald ging die Schwellung zurück und der Hund war gerettet, nach Meinung des Schäfers infolge des Segnens (Altenoythe).

Gegen das kalte Fieber ist aus den Marschen folgender Spruch eingesandt:

»Unsere Alte hat das Kalte, holt der Teufel die Alte nicht, holt er auch das Kalte nicht,« mit dem Beifügen, daß der Spruch wirklich in Anwendung komme.

Gegen Kopfweh: Im Namen Jesu! Moses schlug mit seiner heiligen Rute in das Meer, das Wasser zerteilte sich, und so sollen sich diese Schmerzen im Kopfe zerteilen. Drei Kreuze machen.

Gegen Wunden durch Metalle: Im Namen Jesu! Ich beschwöre alle Iser und Stahl, Kopper, Messing und Metaal, daß diese keinen Schaden tun an deinem Fleisch und Blut. Kreuze um die verletzte Stelle machen.

Gegen Verstauchungen: Eine Frau heilte den verstauchten Fuß eines Tieres durch Gebet und kreuzweises Drücken. Das Gebet lautete: Der Herr Jesus ritt mit seinem Esel über die Brücke. Auf der Brücke verstauchte sich der Esel den Fuß. Der Herr Jesus stieg ab und heilte den Fuß. Durch jene Kraft wolle der Herr Jesus bewirken, daß dies Tier nicht mehr lahme und hinke (Bösel).

 

Bienensegen:

 

a.

Ihr Bienen und Mörs, wo kommt ihr her? Kommt ihr aus einer Hürbe oder aus dem Paradies? Ich will euch beschwören, ihr sollt euch setzen an Büsche und Gras, an Tacken und Teuger (Zweige), ihr sollt tragen Honig und Wachs, das in allen Kirchen wird gebraucht. Drei Vater unser (Friesoythe).

 

b.

 

Imme-Mauer (Mutter) sette di, Gott däi Heer verlette di, dräg Hönnig und Waß, dat brennt so kloar vör Gottes Altoar. Dies ist 3 mal zu sprechen. (Friesoythe) (146).

Im Amte Cloppenburg lebte vor Jahren ein Besprecher, der zur Zeit des Mondbruches (wenn der Mond voll war), großen Zulauf hatte. Er schärfte dem Kranken ein, daß er fest an die Kraft des Besprechens glauben müsse, segnete ihn dann unter Segensprüchen, lief fort, sprang durch's Fenster und kam durchs Fenster wieder herein. So verfuhr er dreimal: beim Aufgang des Mondes, um Mitternacht und kurz vor Sonnenaufgang. – Ein Verwandter dieses Heilkünstlers betete bei Kranken, bediente sich aber dabei zugleich eines in die Augen fallenden äußeren Mittels, nämlich Erde aus einem neuen Grabe auf dem Kirchhof. – Wo Frauen die Kunst ausübten, bestand das Besprechen oder Beten oder Segnen gewöhnlich darin, daß die Beterin die rechte Hand auf die kranke Stelle legte und betete, oder daß sie, nachdem sie die kranke Stelle berührt hatte, hinausging und draußen betend auf und ab wandelte.

In Oldenburg erzählt man, es habe jemand einer alten Frau, die arg am Fieber litt, ein Stückchen Papier in einem kleinen Beutelchen gegeben, sie solle dasselbe in dem Beutelchen ein Jahr lang am Halse tragen und dann wegwerfen, aber niemals nachsehen, was auf dem Papiere stehe. Die Alte, heißt es, trug das Beutelchen eine Zeit lang und wurde gesund. Nach etwa einem halben Jahre glaubte sie sicher zu sein, legte das Beutelchen ab, öffnete das Papier und las jenen Spruch. Aber in demselben Augenblicke wurde sie von einem heftigen Fieberfrost befallen und soll die Krankheit auch nicht wieder los geworden sein.

Die Oldenb. luth. Kirchenordnung von 1573 mußte die Küster mit Absetzung bedrohen, »so sie noch mit gottlosen Teufelssagen oder Arzney umbgingen und wie auf etlichen Dörfern geschehe, St. Johannesevangelium schreiben, den Leuten um die Hälse hingen gegen allerley Krankheit und Zauberey.« Man ließ nämlich das Johannesevangelium hübsch sauber auf Papier schreiben, brachte es heimlich unter die Altardecke einer katholischen Kirche, wartete, bis der Priester 3 Messen darüber gelesen hatte, steckte es in einen Federkiel oder in eine ausgehöhlte Haselnuß, verkittete die Öffnung mit Lack oder Wachs oder ließ solche in Kapseln oder Silber fassen und hing sie um den Hals. (Schauenburg a.a.O. IV, 121.)

 

82.

 

Wenn man Seitenstechen hat, macht man mit Speichel ein Kreuz auf den Stiefel, dann hört der Schmerz auf (Münsterland). – Blutungen werden dadurch gestillt, daß man das Blut auf kreuzweise gelegte Strohhalme fallen läßt, während ein Kundiger den rechten Spruch dazu spricht. – Wenn man Eiter von einem Geschwür auf einen Kreuzweg legt, so vergeht das Geschwür. – Glockenschmiere wird äußerlich gegen Hämorrhoiden gebraucht (Oldenbg.). – Wasser, welches am ersten Ostermorgen vor Sonnenaufgang unter Stillschweigen aus einem fließenden Strome geschöpft wird, hilft gegen Ausschlag und Augenübel; es hält sich jahrelang, ohne zu verderben (Oldenburg). – Am Charfreitage in fließendem Wasser gebadet, vertreibt die Krätze. – Nasenbluten stillt man, indem man 2 Strohhalme kreuzweise übereinander legt, drei Tropfen Blut darauf fallen läßt und dabei gewisse Worte spricht (Bösel). – Warzen an den Händen werden durch Besprechen und kreuzweises Berühren mit den Händen entfernt (Lindern). Wird eine Kuh krank, so werden über den ganzen Rücken Kreuze gemacht, angefangen beim Nacken; beim letzten Kreuz wird die Kuh wieder gesund (Dinklage). 1611 wird aus Hude berichtet, daß »eine Frau 3 Halme aus dem Dache gezogen, ein Kreuz daraus gemacht und unter die Karne gelegt, damit sie ihre Butter wieder kriege.« (Schauenburg a.a.O. IV, 124.) Wenn in den Stall eines gefallenen Tieres ein neues wieder hinein soll, muß man diesem ein weißes Kreuz an die Stirn machen, es rückwärts in den Stall ziehen und sprechen: Glück herein, Unglück heraus!

 

B. Sympathie.

 

83.

Bei der Anwendung der Sympathie zur Heilung von Krankheiten handelt es sich meist um die doppelte Tätigkeit, zwischen der Krankheit und einem anderen Gegenstand die nötige Verbindung herzustellen und alsdann diesen Gegenstand auf irgend eine Weise auf die Seite zu schaffen oder völlig zu vernichten. Die Krankheit erscheint dabei als ein Ding für sich, mitunter fast wie etwas Körperliches, das man aus den Kranken heraus- und an eine andere Stelle hineinbringen kann; in den meisten Fällen aber wird man doch nur an die sympathetische Verbindung zu denken haben, welche ja in derselben Weise wirkt, als wenn die Krankheit selbst fortgebracht oder vernichtet würde. Die Herstellung der Verbindung geschieht namentlich dadurch, daß man den Namen der Krankheit auf ein Papier schreibt, die Krankheit abschreibt (87, 90, 94, 100, 101, 107), das kranke Glied mit einem Bande umbindet, in einen Faden so viel Knoten knüpft, als man Warzen hat oder Krankheitsanfälle erfahren hat, den leidenden Teil mit einer Totenhand bestreicht usw. Was hernach mit dem Papier, dem Bande, dem Faden, der Totenhand geschieht, das geschieht auch mit der Krankheit.1

 

Fußnoten

 

1 Wenn in der Folge oft vom Fieber die Rede ist, so hat man meist an das kalte Fieber zu denken, das früher die Marschbewohner stark heimsuchte, auch auf der Geest nicht unbekannt war, wohin es durchweg durch Hollandsgänger verschleppt wurde.

 

 

84.

Eine besonders feierliche Art, dem Kranken seine Krankheit abzunehmen, d.h. die Verbindung der Krankheit mit einer Schnur oder einem Faden herzustellen, ist das Vermessen, das gegen langwierige Krankheiten vielfach angewendet wird. Das folgende Verfahren stammt aus Dötlingen. An einem Dienstag oder Freitag Abend nach Sonnenuntergang wird der Kranke mit einer Schnur vermessen, zuerst vom Scheitel bis zur Zehe, dann von Fingerspitzen zu Fingerspitzen der ausgestreckten Arme. Dies wird so lange wiederholt, bis sich die Längen ausgeglichen haben. Kommt es zu einer solchen Ausgleichung nicht, so ist die Krankheit unheilbar, wird jene aber erreicht, so steckt nun gewissermaßen die Krankheit in der Schnur und kann auf verschiedene Weise, z.B. durch Faulen, mit der Schnur vernichtet werden.

 

Vgl. 86, 100, 101.

 

85. Übertragung der Krankheit auf andere Menschen.

 

Wenn man Warzen hat, so mache man eine bluten, lasse das Blut auf einen Lappen tropfen, wickle in den Lappen ein Geldstück und trage ihn auf einen Kreuzweg. Wer das Päckchen aufnimmt, bekommt die Warzen (Großenkn.). – Wenn man Fieber hat und im Schweiße liegt, nimmt man ein Stück Geld zu sich ins Bett und wirft es nachher auf die Straße. Wer das Geld zu sich steckt, bekommt das Fieber (Oldenbg.). – Warzen zu vertreiben, macht man so viel Knoten in einen Faden, als Warzen zu vertreiben sind, und legt den Faden unter einen Stein. Tritt dann jemand auf den Stein, so bekommt er die Warzen, der andere wird frei (Oldenbg.). Oder er vergräbt den Faden in die Erde und spricht den Namen dessen, dem er die Warzen an seiner Statt wünscht, aus, hält aber vor- und nachher unverbrüchliches Stillschweigen über die Sache (Oldenbg.). – Hat jemand ein Geschwür, so bringe er von dem ersten Eiter, der heraus kommt, etwas auf ein Stückchen Brot und gebe dies fremden Hühnern. Alsdann bekommt er selbst kein Geschwür wieder, dagegen bekommt es der Eigentümer der Hühner (Damme). – Wenn zwei Reiter auf einem Pferde sitzen, so rufe man ihnen nach: »Twee up een Pärd, nehmt mi mine dree (veer, fief usw.) Waarten mit!« so verschwinden die Warzen (Ovelg.)

 

86. Übertragung von Krankheiten auf Tiere.

 

Wenn man das Fieber hat, nimmt man einen Napf mit süßer Milch, setzt ihn einem Hunde vor und spricht:

 

Pros't Hund,

du krank und ick gesund!

 

Wenn der Hund nun von der Milch getrunken hat, trinkt man selbst, und so muß dreimal gewechselt werden. Dann hat der Hund das Fieber und der Mensch ist frei (Butjad.). – Man nimmt ein Butterbrot, beißt ab, läßt dann einen Hund abbeißen, und so fort, bis das Butterbrot verzehrt ist (Holle). – Man nimmt einen Mund voll Butterbrot, zerkaut es fein und gibt es einem Hunde (Holle). – Eine Bäuerin in Abbehausen erzählte ihrem Prediger, sie habe ein ganzes Jahr am Fieber gelitten und keine Befreiung finden können. Endlich habe man ihr geraten, einem Hunde und einer Katze von ihrem Essen zu geben. Das habe sie getan und das Fieber sei auf die Tiere übergegangen. Aber als sie die kranken Tiere immer vor sich gesehen, habe sie es ungeschehen gewünscht. Da sei das Fieber von den Tieren wieder zu ihr gekommen. – Am einfachsten ist es, einen Hund oder eine Katze mit ins Bett zu nehmen; das Fieber geht dann auf sie über.

 

87.

 

Schwindsüchtigen hängt man einen Stieglitz oder eine Lachtaube in das Zimmer, damit der Vogel die Krankheit auf sich ableite (Oldenbg.). – Wer das wilde Feuer (den Gürtel-Rotlauf) hat, gehe dreimal um einen Eichbaum und spreche:

 

»Eikenbom, ick klage di,

dat wilde Für, dat plaget mi,

ick wull, dat dei erste Vaegel, dei

 

dar aewer flog, dat mit in dei Lucht (Luft) nöhm'« (Saterld.).

In Friesoythe heißt der Spruch also:

 

Aiken Boom, ick klage di,

dat wilde Für dat ploaget mi,

Ick wull, dat use Herrgott göf,

dei erste Voagel, dei daröaver flög,

dat den dat wilde Für bekleef.

 

Dabei dreimal um einen alten Eichbaum gehen; in Barßel will man, daß dies vor Sonnenaufgang geschehe. – Eier, mit denen man Abschnitte von sämtlichen Nägeln des Kranken gemischt hat, werden Hühnern oder wilden Vögeln zur Atzung hingesetzt; die Krankheit geht alsdann auf die Vögel, die davon essen, über. (Goldschmidt, Volksmedizin S. 63). – Um das Fieber los zu werden, muß man es dem Aal verschreiben und das Papier ins Wasser werfen. Wenn ein Aal nun das Papier verschlingt, ist man geheilt (Ovelg.). – Einem Fieberkranken wurde eine Wallnuß, in welche man ohne sein Wissen eine lebende Spinne eingeschlossen, gegeben, damit er sie auf der Herzgrube trage (Dedesd.). – In Butjadingen ließ man Fieberkranke Zucker in Spinngewebe gewickelt langsam aufsaugen oder man strich zerhackte Spinnen auf Brot und gab dieses den Kranken zu essen.

 

88. Übertragung von Krankheiten auf Pflanzen.

 

Lahme müssen vor Sonnenaufgang schweigend durch einen gespaltenen Eichbaum kriechen (Ovelg.). – Um den Bruchschaden eines Kindes zu heilen, spaltet man den Stamm einer jungen Eiche so weit, daß das Kind hindurch gesteckt werden kann. Einer hält den Spalt offen, ein anderer langt das Kind hindurch, ein dritter nimmt es in Empfang. Alles muß aber stillschweigend geschehen. Schließlich wird der Baum verbunden, und wenn er fortwächst, so heilt der Bruch des Kindes. Der langsameren oder schnelleren Heilung des Baumes entspricht auch die des Kindes. Nicht immer werden grade drei mitwirkende Personen verlangt. Andererseits kommen auch Schärfungen der Vorschrift vor: der Zauber muß am Johannisabend vollführt werden, die mitwirkenden Personen müssen alle Johann heißen (was hier zu Lande keine große Schwierigkeit hat), das Kind muß dreimal durch den Spalt gezogen werden. – Auf dem Wall in Wildeshausen wurde bislang ein gespaltener Eichbaum gezeigt, durch dessen Spalt ein Kind gezogen war, das einen schweren Leistenbruch hatte. Das Kind war dennoch gestorben. – Die englische Krankheit wird in ähnlicher Weise geheilt, wenn man das Kind durch einen gespaltenen Weidenbaum steckt, und der Baum wieder zusammenwächst.

 

89.

 

Um Zahnweh zu vertreiben, geht man morgens vor Sonne zu einem Baume, löst an der Seite, wo die Sonne aufgeht, ein Stück Rinde durch einen oberen Querschnitt von einem halben Zoll und zwei von diesem nach unten parallel laufende Längsschnitte von etwa fünf Zoll Länge so weit ab, daß es nach unten gebogen werden kann. Dann schneidet man von dem bloßgelegten Holze einen Splitter ab, stochert mit diesem an dem »Wehzahn«, bis Blut an ihm bemerklich ist, und fügt ihn dann in seine alte Stelle wieder ein. Endlich deckt man die Rinde wieder auf die Blöße und bindet sie mit einem Bindfaden fest, so daß alles wieder zusammenwachsen kann. Fällt ein Holzsplitterchen weg oder bricht die Rinde ab, so ist der Versuch mißlungen. Auch darf bei der ganzen Prozedur kein Wort gesprochen, noch darf sie von einem fremden Auge beobachtet werden (Strückhsn.). – Gegen Warzen: man schneide vor Sonnenaufgang aus einer Weide ein Stückchen Rinde, bestreiche damit die Warzen und lege es sofort wieder an seine Stelle (Jever). – Nimm einen Wollfaden von der Wolle eines einjährigen Lammes und mache so viel Knoten hinein, als du Warzen hast. Diesen Faden lege bei abnehmendem Monde in einen hohlen Baum, gehe dann so viel Male um den hohlen Baum, als du Warzen hast, und sie werden bald verschwinden (Friesoythe). – Gegen Zahnweh: man stochere mit einem Strohhalm an dem kranken Zahn, bis Blut kommt, fülle den Halm mit diesem Blute an, bohre ein Loch in einen Baum, lege den Halm hinein und schlage das Loch mit einem Pflocke zu (Münsterld.). – »Ein Mann in der Gemeinde Essen hatte einen Sohn, der Wunden am Bein hatte, die stets eiterten. Da das Übel nicht weichen wollte, trotzdem verschiedene Ärzte herangezogen waren, ging er zu einem Wunderdoktor in der Gemeinde Löningen. Dieser verordnete: Nimm Eiter aus der Wunde, streiche denselben auf Leinen und suche einen Baum, welcher bis zu 20 Fuß astfrei ist. Unter dem ersten Ast bohre ein Loch, darin stecke das Leinen und verklebe das Loch. Dies mußt du tun zur Zeit des Vollmondes; auf dem Hin- und Rückwege darf dir niemand begegnen, darf kein Hahn krähen, der Bohrer darf nicht gefunden, nicht geschenkt, nicht gestohlen, sondern muß vererbt sein. Ich habe den Knaben gekannt, er war später ein guter Jäger, aber hinkte.« – Fieberkranke bohren ein Loch in einen Baum, hauchen dreimal hinein und verschließen dann das Loch mit einem Pflocke (allgem.). Als jemand, der sein Fieber mit einem Nagel in einen Baum verschlossen hatte, darüber von einem Bekannten verspottet wurde, ging er heimlich zu dem Baume und zog den Nagel wieder heraus. Es dauerte nur kurze Zeit, so befiel das Fieber den Spötter (Vechta).

 

90.

 

Fieberkranke schreiben auf einen Zettel folgende Worte:

 

Bom, ick klag di,

dat Feber plagt mi,

Gott gäw, dat 't von mi geit,

un di besleit!

 

und kleben diesen Zettel an einen Baum (Oldenbg.) Oder man geht schlichtweg an einen Erlenbusch und redet ihn an: »Ellernbusk, ick klage di« usw. (Hasbergen). – Gegen das Fieber: man geht des Morgens vor Sonnenaufgang gegen die Sonne, spricht die drei höchsten Namen und macht in den Zweig eines Weidenbaums so viel Knoten, als man Fiebertage gehabt hat, oder (Schönemoor) beim Eintagsfieber macht man einen, beim Dreitagsfieber drei Knoten. Weder auf dem Hinnoch auf dem Rückwege darf natürlich gesprochen werden. – So oft man das kalte Fieber gehabt hat, so viel Gerstenkörner reiht man auf einen Faden und vergräbt diesen vor Sonnenaufgang und ungesehen, fern von den eigenen Gründen auf öffentlichem Wege. Sowie die Körner aufschwellen, ist das Fieber weg (Visbek). – Der Fieberkranke schüttelt eine Hand voll Buchweizen zwischen den Händen und streut ihn dann aus; kommt der Buchweizen auf, so verschwindet das Fieber (Ammerld.).

 

91.

 

Übertragung von Krankheiten auf den Mond. »Ich habe einmal ein Überbein durch Sympathie weggeschafft, indem ich es bei zunehmendem Monde unter dem Spruche: ›Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes‹ dreimal kreuzweise mit der Hand bestrich und dann eine Geberde machte, als wenn ich es ergriffe und an den Mond schleuderte. Dies tat ich drei Abende hinter einander, hernach ist es verschwunden (Oldenbg.).« (Hier sehen wir ein förmliches Wegwerfen der Krankheit an den Mond, der um so besser sie an- und in sich aufnimmt, weil er der zunehmende Mond ist; für die Sympathie im engeren Sinne hätte der abnehmende Mond besser gepaßt, damit die Krankheit abnehme wie der Mond.) – Um Warzen zu vertreiben, stellt man sich bei zunehmendem Mond so, daß man seinen eigenen Schatten nicht sieht, hält die warzige Hand gegen den Mond und streicht mit der anderen Hand darüber hin nach dem Mond zu. Einige sprechen dazu auch: »Mond, befreie mich von diesem Ungeziefer,« andere:

 

Wat ick ankiek, dat winnt,

war ick oewerstriek, dat verswinnt.

 

In letzterem Falle wirkt die Sympathie zum Gegenteil. Aus Kneheim bei Cloppenburg wird berichtet: Man bestreicht bei Neumond die Warzen mit Erde und spricht dabei: Glück und Segen, neuer Mond. Alsdann wirst man die Erde, die man noch in der Hand hat, nach dem Mond hin.

 

92.

 

Man schafft die Krankheit in die Erde, damit sie dort eingeschlossen und gefangen sei. Geschwüre heilt man, wenn man von dem Eiter in die Erde vergräbt. – Gegen Fieber: geh nach Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang zu einem Maulwurfshaufen, zieh' ein Kreuz davor, mach' mit der Hand ein kleines Loch in den Haufen, puste dreimal in das Loch und mach' es dann wieder zu, so bist du das Fieber los (Schönemoor). – Fieberkranke stechen einen Soden aus dem Rasen, heben ihn heraus und lassen ihr Wasser in die Lücke, dann legen sie den Soden wieder an seine Stelle (Wiefelst.). – Warzen reibt man mit Speck und vergräbt diesen bei abnehmendem Monde auf einem Kreuzweg. – Man schneidet so viel Knoten aus Strohhalmen, als Warzen vorhanden und vergräbt die Knoten. – »Als ich als kleiner Knabe einstmals an der Gelbsucht litt, mußte ich eines Abends einen Dukaten (also ein gelbes Geldstück) in eine Schale mit Wasser legen, welche vor dem Fenster gleich an meiner Schlafstelle stand. Morgens vor Sonnenaufgang wurde ich geweckt und angekleidet, nahm den Dukaten aus der Schale und ging mit meiner Mutter in den Garten der Sonne entgegen. Im Garten mußte ich den Dukaten verscharren. Am folgenden Morgen wieder vor Sonnenaufgang gingen wir abermals in den Garten und ich holte den Dukaten wieder heraus. Bei allen diesen Handlungen durfte nichts gesprochen werden, und meine Mutter hatte mich im voraus von allem unterrichtet« (Oldenbg.). – Ein Mädchen von 12-13 Jahren hatte den Veitstanz. Da nahm die Mutter eine ganz weiße Erde und vergrub diese in der Erde zwischen Kirche und Kirchturm. Das Kind war nun vollständig geheilt. Die Erde hatte die Krankheit mit in den Kirchhof genommen und würde dies für immer getan haben, wenn sie nicht »gestört« wäre. Aber als der Prediger starb, wurde an dieser Stelle sein Grab gemacht, und so war der Zauber gebrochen. Das Mädchen wurde wieder krank und starb auch an der Krankheit. (Stedingen; in welcher Weise die weiße Erde die Krankheit in sich aufgenommen, erhellt nicht.)

 

93.

 

Man übergibt die Krankheit fließendem Wasser, das sie hinwegführt. Bruchschaden der Kinder heilt man, wenn man sie bei Vollmond mit fließendem Wasser wäscht. – Der Fieberkranke geht stillschweigend an ein fließendes Wasser (wo Ebbe und Flut sind, zur Ebbezeit), macht eine Bewegung mit den Händen stromabwärts, als ob er dem Strome etwas mitgäbe, und spricht: »Im Namen Gottes« usw. (Brake). – Der Fieberkranke geht nach Sonnenuntergang stillschweigend zu einem fließenden Wasser, schöpft dreimal mit der hohlen Hand gegen den Strom und trinkt, was er gefaßt hat. Dabei muß man sprechen:

 

Grund, ick belaw di,

dat Feber dat plagt mi,

Gott gäw, dat mi't vergeit

un di besleit;

 

oder: »Prost Grund! Gott gäw, dat du dat Feber kriggst un ick wär gesund.« Beide Male folgt das »Im Namen Gottes des Vaters« usw. (Brake). – Man schlage soviel Knoten in einen Faden, als man Warzen hat und werfe den Faden in fließendes Wasser, und die Warzen vergehen.

 

94.

 

Der Fieberkranke nimmt ein Stück Brot, ißt es zur Hälfte auf und wirft den Rest in fließendes Wasser (Brake). – So oft jemand das Fieber gehabt hat, so viel Knoten macht er in einen Faden, trägt diesen stillschweigend an ein fließendes Wasser und wirft ihn hinein (Dedesd.). – Wer seine Warzen vertreiben will, schneidet in einen Hollunderstock so viel Kerben, als er Warzen hat, trägt ihn morgens, nüchtern und ohne gesprochen zu haben, an ein fließendes Wasser und wirft ihn hinein (Rast.). – Der Fieberkranke läßt sich von einem Kundigen das Fieber auf ein Stückchen Papier abschreiben und trägt dies Papier an einer Schnur während des nächsten Anfalls und drei Tage nachher auf der Herzgrube (sieben Tage um den Hals). Dann wirft er es, ohne es vorher geöffnet zu haben und ohne umzusehen, rücklings in ein fließendes Wasser. Ein Mann, der einmal den Rat gab und das Fieber abschrieb, behauptete ausnahmsweise, es komme gar nicht darauf an, ob der Kranke an das Mittel glaube oder nicht, »und in der Tat«, sagte der Patient, »half das Mittel, obschon ich nicht daran glaubte.« (Oldenbg.).

 

95.

 

Flechten treibt man in die Luft. Man streut Flockasche, leichte flockige Asche von weißem oder grauem Torf, auf das leidende Glied, bläst sie fort und spricht:

 

De Flockasch un de Flechten,

de flogen woll aewer dat wille Meer,

de Flockasch de keem wedder,

de Flechten nimmermehr.

 

(Schönemoor). – »Als ich ein etwa zehnjähriger Knabe war, litt meine Schwester an Flechten. Um sie zu heilen, gab mir meine Tante folgende Weisung: Du sammelst vom Feuerherde neun Kügelchen Flockasche, nimmst davon drei, gibst deiner Schwester am nächsten Morgen einen Wink, dir zu folgen, und gehst mit ihr gegen Sonnenaufgang etwa 10 Minuten Weges fort, bis euch kein Mensch mehr beobachten kann. Dann lässest du deine Schwester so niederknieen, daß sie dahin sieht, wo die Sonne aufgeht, nimmst eins der Aschkügelchen, legst es auf die Flechten und bläsest es weg gegen Aufgang der Sonne. Dann sprichst du dreimal: ›Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes.‹ Ebenso machst du es mit dem zweiten und dritten Kügelchen. Am folgenden Tage verfährst du in gleicher Weise mit den zweiten drei Kügelchen und am dritten mit den letzten. Du darfst aber weder vornoch nachher mit irgend jemanden über diese Sache sprechen, auch mit deiner Schwester nicht, und dieser darfst du nur sagen, daß sie genau tun müsse, was du ihr durch Zeichen andeuten würdest, und ja zu niemanden sprechen dürfe. Und an allen drei Morgen dürft ihr nichts vorher genießen und kein Wörtchen sprechen, nicht eher als bis ihr wieder zu Hause seid. Verseht ihr etwas, so wird die Krankheit nicht vertrieben oder kommt doch wieder, und vielleicht schlimmer, als sie gewesen ist«

(Jade).

96.

 

Handelte es sich bisher um die bloße Fortschaffung der Krankheit, so folgt nunmehr eine nicht minder große Anzahl von Mitteln, die Krankheit in einem andern Gegenstande zu vernichten. Zunächst geschieht dies dadurch, daß man den Gegenstand in der Erde verfaulen läßt.

Um Warzen zu vertreiben, reibt man sie vor Sonnenaufgang mit einem Stück Speck oder Kalbfleisch und vergräbt den Speck unter dem Schweineblock, das Fleisch schlichtweg in die Erde; sobald Speck oder Fleisch verfault ist, sind auch die Warzen fort. Statt des Fleisches nimmt man auch Hülsen (Innenseite) von großen Bohnen (Oldenbg). – In einen wollenen (rohen flächsenen) Faden macht man so viel Knoten, als man Warzen hat und vergräbt den Faden bei abnehmendem Mond (Ovelg.) unter einem Tropfenfall, einem Schweinetrog, einer Mauer, an der Ostseite eines Baumes (Jeverld.); verfault der Faden, so vergehen auch die Warzen. Übersieht man Warzen und macht zu wenig Knoten, so bleiben so viel Warzen als Knoten zu wenig sind. – Die Schnur, mit welcher ein Kranker vermessen ist (84), wird mit etwas Salz unter einen Stein gelegt (Dötlgn.). Die Mitteilung fügt freilich nicht hinzu, daß sie dort verfaulen solle; es ist daher auch möglich, daß die Krankheit auf denjenigen übergehen soll, der auf den Stein tritt (85).

 

97.

 

Nichts kann gewisser zum Untergang, zur Verwesung bestimmt sein als ein menschlicher Leichnam, daher ist auch kaum ein Mittel, Feindliches zu zerstören, wirksamer, als wenn man dies Feindliche mit einem Leichnam in Verbindung setzt. Geschwüre, Ausschlag, Auswüchse, Warzen, Gicht u. dergl. werden vertrieben, wenn man den kranken Teil mit der Hand (mit der linken Hand) einer Leiche bestreicht. Einige wollen, das Bestreichen müsse kreuzweise geschehen. Strenges Schweigen auf dem Wege zur Leiche, bei der Leiche und auf dem Rückwege wird von anderen zur Bedingung gemacht. – Während der Tote in seinen Sarg gelegt wird, streicht man mit der Leichenhand über die Warzen und spricht:

 

Waarte ful aff

as de Dode in sin Graff.

 

(Damme). – Ein noch lebender Herr erzählte, er habe als Junge viele Warzen gehabt, da sei seine Großmutter mit ihm zum Nachbarhause gegangen, worin eine Leiche gestanden, er habe die Leiche berühren müssen und von da an wären nach und nach die Warzen verschwunden. – Man bestreiche das Gesicht einer Leiche (der Leiche eines unschuldigen Kindes) mit der Hand und dann mit derselben Hand ein krankes Glied, so geht der Schaden fort (Lastrup). – Muttermale verschwinden, wenn eine Leichenhand darüber gezogen wird. Dies hat in der Dunkelheit zu geschehen (Zetel).

 

98.

 

Wenn man irgend einen Teil eines schadhaften Gliedes, etwa den Schorf von einer Wunde, eiter- oder blutgetränkte Lappen, schweißbenetzte Kleider, ein Stückchen Holz, das mit dem leidenden Teile in Berührung gewesen ist, in einen Sarg legt, so vergeht die Krankheit. (Großenkneten). – Bettnässer können sich von ihrer Schwäche heilen, wenn sie den Urin in ein frisch gegrabenes Grab lassen oder ein Glas mit Urin in ein Grab oder einen Sarg legen (Oldenb., Friesische Wede.) – So oft ein Kranker das Fieber gehabt, so viel Warzen jemand hat, so viel Knoten werden in einen Faden gemacht, der Faden wird alsdann um die Hand einer Leiche gebunden oder in einen Sarg gelegt (Marsch). – Wanzen oder »Kläwlüs« wird man los, wenn man eine in einen Sarg legt (Brake). – Wenn jemand Erbläuse hat, d.h. Läuse, die ihm von einer anderen nachher verstorbenen Person zugekommen sind, so kann er sich ihrer nicht anders entledigen, als wenn er einige davon einer Leiche mit in's Grab gibt. Daß man sie in den Sarg lege, pflegen aber die Angehörigen des Toten nicht zu leiden, daher muß man sie bei der Beerdigung heimlich in die Gruft zu bringen suchen. – Mit den Kerzen, die vor der Beerdigung auf einem Sarge gestanden haben, heilt man Geschwüre (Oldenbg.) – Vielleicht gehört hierher auch, daß Ringe von Sargschrauben oder von eisernen Rosetten, die auf dem Kirchhofe ausgeworfen sind, gut zu tragen sind gegen Gicht und Rheumatismus. – Hat man ein offenes Bein oder sonst eine Wunde, so muß man einen Sargnagel auf dem Kirchhof suchen, damit die wunde Stelle bestreichen und bei nächster Gelegenheit den Nagel zu einer Leiche in den Sarg werfen, dann verschwindet das Übel von da an (Großenkneten). – Knochen aus dem Beinhaus oder vom Kirchhof müssen verbrannt und die Rückstände unter die Speisen gemischt solchen gereicht werden, welche an Ausschlag oder Geschwüren leiden. Der Kranke darf aber nicht darum wissen (Molbergen). – Auch genügt es, das Leiden auf einen Zettel zu schreiben und dieses in einen Sarg zu legen, wenn er hinausgetragen wird.

 

99.

 

Gern bringt man die zersetzende Kraft der Leiche mit der reinigenden des Wassers in Verbindung. Warzen, Ausschlag, Geschwüre, kranke Augen bestreicht man mit dem Morgentau von Leichensteinen. – Warzen wäscht man auf einem Leichensteine und spricht:

 

Doden, Doden in dat Graff,

nimm mi mine Waarten aff. –

 

Wenn es regnet, gehe man drei Abende hinter einander auf den Kirchhof und benetze die Warzen mit dem Wasser, das sich auf einem Leichensteine gesammelt hat. Auf dem Wege hin und zurück muß man schweigen. Nach drei Wochen sind die Warzen verschwunden (Delmenh.). – Man wäscht die Warzen mit fließendem Wasser in demselben Augenblicke, in welchem eine Leiche über dasselbe gefahren wird (Lastrup). – Während zur Beerdigung geläutet wird, oder während der Zug um die Kirche geht – beides pflegt zusammen zu treffen – wäscht man die Warzen mit »striekend (fließendem) Wasser« und spricht dazu einen der folgenden Sprüche:

 

»Sett man de Liken in dat Graff,

wask ick mi mine Waarten aff.«

»Se leggt den Doden in dat Graff,

ick wask mi all de Waarten aff.«

»Se bringt de Liken woll in dat Graff,

nu wask ick mi de Waarten aff.«

»Se lüdet den Doden int Graff,

ick wask mine Waarten aff. (Rastede).«

 

In Butjadingen heißt es: Wenn zur Beerdigung die Glocken anfangen zu läuten, soll man sich an ein Grabenufer setzen, dreimal die mit Warzen bedeckten Hände mit Wasser begießen und dabei sagen: Es walte Gott der Vater, Sohn und h. Geist. Nach einiger Zeit verschwinden die Warzen. Anderswo sagt man wieder:

 

Se lüdt den Doden in dat Graf,

Ik waske mine Hand in striekend Water af.

 

(Schweiburg).

 

100.

 

Ferner bedient man sich der verzehrenden und dörrenden Hitze, um die Krankheit zu zerstören. Ein Faden mit so viel Knoten, als man Warzen hat, wird ins Feuer geworfen. – Wer die Gelbsucht hat, läßt sich messen (84), faßt den gebrauchten Faden zu einem Kranze, spuckt dreimal hindurch und wirft den Faden ins Feuer (Schönemoor). – Der Fieberkranke schreibt auf einen Zettel:

 

Fieber, bleib aus,

N.N. ist nicht zu Haus,

 

steckt diesen in einen Torfsoden und läßt das Ganze verbrennen. (Butjadgn.) Vgl. 90. – Um den Kopfausschlag der Kinder zu heilen, knüpft man unter gewissen Förmlichkeiten ein rotseidenes Band um den Hals des Kindes, spricht einen Segen, nimmt dann das Band wieder ab und hängt es an den Kesselhaken (Lutten). – Einem kranken Pferde schneidet man mit einem Messer unter dem einen Hufe ein Stück Nasen ab, holt es heraus, und legt es auf den Rahmen des Herdmantels. Sobald der Rasen zerbröckelt, ist die Krankheit verschwunden (Abbehsn).

 

101.

 

Andere Mittel, die Krankheit in dem Gegenstande, welcher ihre Stelle vertritt, zu vernichten. Ein Fieberkranker in Oldenburg mußte einen beschriebenen Zettel aufessen. – Die Schnur, mit welcher ein Kranker gemessen ist, wird in einen Hollunderstrauch gehängt, wo sie verfaulen muß (Dötlg.) – Warzen reibt man mit einer schwarzen Erdschnecke und spießt diese auf einen Stock, den Stock steckt man in die Erde. Ist die Schnecke verfault, so sind die Warzen vergangen (Oldenbg.) – Man teilt einen Apfel in drei Teile, reibt mit dem einen die Warzen und wirft ihn dann fort; sobald das Stückchen verfault ist, sind die Warzen verschwunden. – Wer an Zahnweh leidet, bringe mit einem Nagel das Zahnfleisch an der schmerzenden Stelle zum Bluten, berühre den Zahn dreimal mit dem Nagel und schlage diesen in einen Baum. Sobald der Nagel verrostet ist, hat sich auch das Übel verloren. Damit es rasch verschwinde, nimmt man einen bereits stark angerosteten Nagel (Münsterld). – Der Fieberkranke legt den Zettel, auf welchem das Fieber abgeschrieben ist, ohne ihn zu öffnen, in seinen Schuh, wo derselbe solange bleibt, bis er ganz und gar zerfetzt ist (Jever).

 

102.

 

Andere sympathetische Kuren. Der bekannte Wunderdoktor St. im Ksp. Dötlingen gab dem Hilfe suchenden Kranken ein Stückchen Holz, mit welchem der kranke Teil berührt oder geprickelt werden mußte, bis Blut an dem Hölzchen war. Dann steckte der Doktor das Holz zu sich, die Krankheit verschwand, und blieb solange weg, als der Doktor das Hölzchen bei sich trug. Die im Hölzchen steckende Krankheit wurde anscheinend durch die im Doktor steckende Heilkraft bezwungen, so lange die Berührung dauerte. Ein Arbeiter, der den Wunderdoktor gebraucht hatte, erzählte etwas anders: »Beim Holzfällen im Stühe erhielt ich einen starken Axthieb ins Bein, und das Blut wollte sich garnicht stillen lassen. Wider meinen Willen brachte man mich zu St. Dieser schnitt ein Zweigendchen von einer Haselstaude ab, fuhr damit über die Wunde und ging damit in die Stube. Dann kam er wieder und steckte mir das Stückchen Holz eingewickelt in die Tasche: ich solle es nicht eher wieder von mir lassen, als bis die Wunde geheilt sei. Das Bluten hörte sogleich auf. Nach einigen Tagen aber bekam ich fürchterliche Schmerzen, und als ich nun nach dem Stückchen Holz sah, war es verschwunden Ich konnte die Schmerzen zuletzt nicht mehr aushalten und ließ mich zu St. fahren. Erst schalt St. tüchtig und wollte nichts wieder mit mir zu tun haben. Endlich aber nach langen Bitten wiederholte er die Kur, blieb diesmal aber länger allein. Nun hörten die Schmerzen auf, und die Wunde heilte bald.«

 

103.

 

Wenn ein Kind wegen englischer Krankheit nicht gehen (»laufen«) kann, muß man es Johannimorgen ganz nackt in den Garten legen und Leinsaat über dasselbe wegsäen. Wenn die Leinsaat zu »laufen« anfängt, fängt auch das Kind an (Oldenbg.). – Wenn ein Gichtbrüchiger im Bette liegt, setzt man von seinem Urin auf das Feuer. Sobald der Urin kocht, fängt der Kranke an zu schwitzen, und die Gicht verliert verliert sich (Oldenbg.). – Wenn die Kühe nicht rindern wollen, gebe man ihnen gepulverte Schalen von Eiern, aus welchen Küken gekommen sind (Rast.), ein Stück von dem schmutzigen Hemde einer Frau, einen Bovist, genannt Hirschbrunst oder Bullenkraut. – Eine Abkochung von Hollunderrinde wirkt als Laxanz, wenn die Rinde von oben nach unten geschabt ist, wenn aber von unten nach oben, als Brechmittel. – Schweißige Hände werden durch das Tragen eines Frosches geheilt (Schönemoor). – Gelbsucht wird geheilt, wenn der Kranke in einen Topf mit Teer sieht.

 

104.

 

Wunden von Hundebissen heilt man durch Auflegen von Hundehaaren. – Wenn man von einem tollen Hunde gebissen ist, nehme man die Leber des Hundes, lasse sie verkohlen, pulverisiere sie und nehme das Pulver auf Butterbrod ein (Hoya). – Eine Kohle von einem abgebrannten Hause, äußerlich gerieben oder als Pulver aufgestreut oder innerlich eingenommen, ist gut gegen Brandwunden und gegen das wilde Feuer. – Auch soll eine solche Kohle gut einzunehmen sein gegen Fieber (Jever). – Sieht man im Frühjahr die erste Schwalbe, so muß man stillstehen und die Erde unter dem rechten Fuße durchsuchen, alsdann findet man eine Kohle; wer sie nicht gleich findet, muß nur tiefer suchen, sie liegt dann eben tiefer. Wenn man von dieser Kohle im Fieberfrost ein wenig einnimmt, geht das Fieber weg (Wiefelst). – Gegen Seitenstechen hilft Stäkkoorn, semina cardui Mariae; so viel Jahre der Patient hat, so viel Körner muß er nehmen (Goldtschmidt, a.a.O., S. 111). – Wenn jemanden der Zapfen in der Kehle entzündet ist, so sagt man: »De Huk is em dalschaten.« Man kann den »Huk« wieder emporbringen, wenn man ein Haar aus dem Kopfe zieht und das richtige trifft, denn nur eins entspricht dem Huk. Andere sprechen von drei Haaren. 

 

105.

 

Mit abnehmendem Monde ist die Heilung mancher Krankheiten leichter. So muß man gegen Würmer den Kindern zu dieser Zeit eingeben. Gegen Fieber hilft es, wenn man sich bei abnehmendem Monde an ein fließendes Wasser setzt, mit einem Löffel aus letzterem schöpft und trinkt, so viel man kann. – Vielleicht ist dies Mittel eins mit dem folgenden, in welchem die Sympathie nicht mehr erkennbar ist. Dasselbe hilft nicht bei allen Leuten, bei solchen aber, für die es paßt, hilft es auch ganz und sicher. Der Fieberkranke trinkt, wenn der Frost sich einstellt, einen Löffel voll fließenden Wassers, kommt es wieder, drei, kommt es nochmals, fünf, dann abwärts fünf, drei, einen. Soweit kommt der Kranke aber selten mit dem Einnehmen, das Fieber bleibt meist früher weg (Holle).

 

C. Verschiedenes.

 

106.

Abergläubisches. Eine Frau, die Zwillinge geboren hat, besitzt die Fähigkeit ein Sehnen- oder Segensband zu binden; das Umbinden des kranken Gliedes mit diesem Bande und ein Segensspruch üben vereint die heilende Kraft. Meist ist übrigens das Sehnenband kein Band, sondern ein Faden, bald von Wolle, bald von Flachs und dann roh. Verrenkte und geschwollene Glieder werden so sicher geheilt. »Ich hatte mir den Fuß verstaucht, und da dies im Dorfe bekannt geworden war, kam eine Nachbarin schweigend in mein Zimmer, zog mir schweigend den Strumpf aus und band unter Murmeln einen Faden unter dem Knie kreuzweise um das Bein. Dann erst sagte sie guten Tag und fing mit den Anwesenden ein Gespräch an. Die Verrenkung sollte nun in so viel Zeit, als sie bereits gedauert hatte, wieder verschwinden« (Abbehs.). – Nasenbluten hört auf, wenn man einen wollenen Faden um den linken kleinen Finger bindet. – Gegen Veitstanz hilft das Trinken einer Abkochung eines blaugefärbten und dann gekochten Stückes Garn (Zetel). – Wer das kalte Fieber hat, muß eine Kanne Milch trinken, in welcher 3 große Spinnen gekocht sind (Friesische Wede). – Freitags soll man die Nägel beschneiden, dann bekommt man kein Zahnweh. – Gegen Heiserkeit bindet man einen linken getragenen Strumpf um den Hals und trägt ihn die Nacht durch (Oldenbg).

 

107.

 

Warzen vergehen, wenn sie mit gestohlenem Speck gerieben werden (Holle, Rast.). Der Speck muß abends gestohlen werden, und man nimmt ihn – wohl um keiner Anzeige ausgesetzt zu sein – am liebsten in einem befreundeten Hause (Holle). – Auch gegen Fieber hilft gestohlener Speck (Wiefelst.) – Ein Sackband, in der Mühle gestohlen, hilft gegen Halsweh. – Gegen den »Tramin« (Krämpfe) der Kinder gibt man diesen Abschabsel von einem Donnerkeil und von Erbsilber (Schönemoor). Oder man nimmt das naßgeschwitzte Hemd des Kindes, verbrennt es und gibt die Asche demselben zu trinken (Lutten). – In Jeverland gehen manche Fieberkranke nach Sengwarden zu einem bestimmten Grabe, pflücken früh morgens vor Sonne ein bischen Gras von demselben und verzehren es. – Wenn der Fieberkranke an dem Tage, an welchem das Fieber kommen soll, von unbekannter Hand an die Tür oder den Alkoven geschrieben findet:

 

Fieber bleib aus,

N.N. ist nicht zu Haus,

 

so bleibt das Fieber weg (Zetel).

 

Vgl. 100.

 

108.

 

Warzen zu vertreiben, bestreicht man sie mit Blut von Warzen eines andern; Blut von eigenen erzeugt mehr Warzen (Oldenbg). – Eine Stige, d.h. ein Gerstenkorn am Auge, bestreicht man mit einem Trauringe (Oldenb). – Eine junge Frau litt am Stige. Eine alte Bettlerin, welche in das Haus kam, sah das Übel, spuckte rasch auf das kranke Augenlid und ermahnte dann die junge Frau, ja den Speichel an seiner Stelle trocknen zu lassen, so werde die Stige verschwinden, sonst aber kämen ihrer zwanzig (Oldenbg. – Sommersprossen vertreibt man, wenn man Johannimorgen vor Sonnenaufgang das Gesicht mit Froschlaich wäscht (Ganderk.). – Ein Pferd befreit man von Bauchgrimmen, wenn man auf eine in der Johanninacht geschnittene Weide den Hut hängt, welchen man bei der letzten Kommunion getragen hat, ihn so dreimal um das Pferd herum trägt, segnet und spricht: »Lief, Lief, stüre di« (Lastrup). – Wenn ein Schwein sich verfangen hat, muß man dreimal um dasselbe herumgehen, es in den Schwanz kneifen und einen Segen sprechen (Brake). – »Ein Schaf litt an der sogenannten Drehkrankheit. Der Besitzer holte aus einem Birkenbaum ein Hexennest (nestartig verschlungene oder verwachsene Zweige der Birke), legte es auf den Boden und zog das Schaf darüber hin und her. Ich stand dabei, kann aber nicht sagen, ob das Tier wieder gesund geworden, weil ich gleich darauf den Ort verließ.« (Großenkneten.)

 

109.

 

Abergläubisches oder falsche Wissenschaft. Blut von einem Hingerichteten getrunken hilft gegen Epilepsie und (Ovelg.) gegen Fieber. Man muß es womöglich frisch trinken und dann so lange laufen, als man kann (Wildeshsn.). – Im Jahre 1497 ist in Oldenburg eine Frau festgesetzt, weil sie einem Knecht zur Beseitigung des kalten Fiebers einen Zaubertrank: Krug Bier mit 3 des Nachts vom Galgen geschnittenen Spänen, gegeben hatte. (Jahrbuch f. die Geschichte Oldenburgs, 1906, 15. Band S. 59.) – Ein anderes Mittel gegen Epilepsie ist das Blut einer schwangeren Eselin; man versendet es in Leinewand eingetrocknet und zieht es nachher mit etwas Wein oder dgl. wieder heraus (Oldenbg.). – Oder man schießt eine trächtige Häsin, nimmt die ungeborenen Jungen heraus, verbrennt sie zu Pulver und gibt dies den Kranken ein (Stedgn.) – Oder man setzt einen lebendigen Igel oder Maulwurf in einem sonst leeren Topfe auf's Feuer, bis er verkohlt ist, und gibt dem Kranken die pulverisierte Kohle ein. – Fast scheint es, als ob man in diesen Mitteln das animalische Leben gesammelt einfangen und in den kranken Körper überleiten wollte.

 

110.

 

Wenn Vieh an inneren Entzündungen leidet und alle anderen Mittel versagen, werden mit Wasser verdünnte menschliche Exkremente eingegeben (Rast.). – Äußerliche Entzündungen von Menschen und Tieren, namentlich wenn das Hinzutreten des kalten Brandes befürchtet wird, heilt man durch Auflegen menschlicher Exkremente. Dies Medikament heißt: Vergolden Pflaster. – Gegen Verstopfung hilft Kot von einem Wallach oder einem ganz jungen Hengste. Der ausgepreßte Saft von Schafkot (Schapslorbeeren) oder Hundekot (witten Enzian) wird mit heißem Bier oder mit Branntwein als schweißtreibendes Mittel angewandt. (Goldschmidt, a.a.O. S. 67.) – Gegen Krämpfe wird Kindern das Weiße vom Hühnerkot, mit ein wenig Wasser durch Leinewand geseiht, eingegeben, und zwar zuerst ein Portion, dann jedesmal eine Portion mehr bis zu neun, und so wieder abwärts (Holle). – Märzenschnee, in einem Becken aufgelöst und aufbewahrt, ist ein gutes Mittel für kranke Augen.

 

111.

 

Krankem Vieh gibt man drei Menschenhaare in Mehlballen ein (Rast.). – Beim Wurmschlag oder Verfangen der Kühe erhalten dieselben Warmbier, in welchem der Kadaver oder das Gerippe eines Iltis abgekocht ist (Brake). – Wenn eine Kuh blaue oder dünne Milch gibt, soll man sie in einen Sack pissen lassen und dann den Sack so lange peitschen, bis nichts mehr darin ist (Langförden). – Wenn eine Kuh im Vormagen verstopft ist, werden derselben zwei oder drei Frösche durch den Hals in den Vormagen geschoben; sie sollen mit ihrem zähen Leben die Verstopfung aufwühlen (Rast.). – Oder man gibt ihnen mit derselben Absicht einige lebendige Käfer ein (Rast.). – Oder man gibt ihnen einen Hering mit Teer ein (Holle). – Ist eine Kuh krank, so muß man die Fäsken des Stalles mit Flachsgarn umwinden in Form eines Kranzes. Darauf kettet man die Kuh los und treibt sie mit dem Stock an, durch die umwundenen Fäsken zu gehen. Tut sie das bereitwillig, so ist sie bald geheilt (Löningen). – Ist ein Stuck Vieh an einer Wundkrankheit erkrankt (z.B. Maul- und Klauenseuche), so nimmt man etwas von der Wunde und vergräbt es an einem Freitagmorgen vor Sonnenaufgang auf einem Kreuzwege. – Herrscht in einem Hause eine Seuche unter dem Vieh, so nimmt man etwas von einem krepierten Tier, wickelt es in ein Totenlaken (Laken, worauf oder worunter ein toter Mensch gelegen) und legt dies draußen hin. Nimmt jemand das Totenlaken mit, so ist man die Krankheit los und der Besitzer des Totenlakens hat sie in seinem Hause. Vgl. 85. (Amt Wildeshausen). (Es geht aus dieser Mitteilung hervor, daß, wie man eine Krankheit wegbringen, man sie auch auf demselben Wege erhalten kann, möglicherweise durch schlechte Menschen. Es wird behauptet, daß Menschen, die anderen feindlich gesinnt sind, auf deren Gehöft gehen und dort vor der Stalltür oder im Stalle selbst ein Stück von einem krepierten Vieh vergraben.) (Wildeshausen.) – Gegen Rheumatismus und Gicht gibt man dreizehn Regenwürmer in Branntwein und schluckt das ganze hinunter (Edewecht). – Gegen Harnbeschwerden nimmt man sieben Holzwürmer in Milch gekocht (Oldenbg.). – Bei Frostschäden muß man zerquetschte Regenwürmer auf die wundigen Stellen legen. – Zahnschmerzen kann der beseitigen, der einen Maulwurf in der Hand sterben ließ. Eine solche Hand behält 2 Jahre lang die Heilkraft. (Stammt aus der Gegend von Ankum.) – Gegen Blasenleiden nimmt man Urin von einem verschnittenen Schwein (Borgswien) oder eigenen Urin. Letzterer hilft auch gegen das Bettnässen. (Goldschmidt, a.a.O.) – Eine Pracherlus – eine Laus von einem Bettler – in einen hohlen Zahn gesteckt hilft gegen Zahnweh (Goldschmidt, S. 124). – Warzen vergehen, wenn man das Wasser, welches dem Vieh beim Saufen wieder aus dem Maule läuft, über die Hand rinnen laßt (Holle). – Gegen Gelbsucht dienen 7 lebendige Läuse auf Butterbrot gegessen (Zetel). – Eine getrocknete Fuchszunge auf dem Herzen getragen, schützt gegen Gesichtsrose (Butjadgn.).
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Das Bestreichen mit Eschenholz soll Blutungen stillen (Saterld.). – Zur Heilung von Schlangenbissen genießt man Bier, in welchem Eschenlaub gekocht ist (Rast.). Überhaupt ist die Esche den Schlangen zuwider, daher umpflanzt man die in der Nähe von Holzungen und Mooren stehenden Häuser mit Eschen, denn der Bereich dieser Bäume und ihres Laubfalles wird von den Schlangen gemieden (Rast.). – Kastanien in der Tasche sind gut gegen Rückenschmerzen (Jever). – Um Geschwüre zu vertreiben, muß man sogenanntes »Endholz«, die knollenartigen Auswüchse an Obst- und anderen Bäumen, in der Tasche tragen (Cloppenburg). – Wenn die Hühner (infolge Kalkmangels) Windeier legen (Eier ohne Schale), muß man eines derselben in ein Tobbenloch stecken und der Übelstand hört auf (Lastrup). – Osternmorgen nüchtern von den Äpfeln essen, die Palmsonntag auf Palmstöcken in der Kirche gewesen sind, hilft gegen Krankheiten (Münsterland). – Muskatnüsse in der Tasche sind gut gegen Geschwüre (Ovelg.). – Ein Besen von Birkenreis mit ins Bett genommen ist gut gegen Wadenkrämpfe (Oldenbg.). – Gegen Rheumatismus bindet man eine Schnur, auf welche Flaschenkörke gereiht sind, um das Bein (Oldenbg.). – Einem von der Epilepsie Befallenen legt man ein schwarzseidenes Tuch auf den Mund (Hooksiel). – Ein kluger Mann wurde zu einer Kuh gerufen, welche krank am Boden lag, keine Milch gab und schon seit mehreren Tagen nicht gefressen hatte. Der Mann besah die Kuh und sagte, er wisse nicht, was ihr fehle, ihr seien jawohl die Hungerzähne zu lang gewachsen, ob nicht eine Zange da sei. Die Zange wurde gebracht, der Mann stieß damit der Kuh ins Maul an die Zähne, bis ein wenig Blut daran kam; so, nun werde die Kuh wohl wieder gesund werden. Und so geschah es in kürzester Frist (Ganderkesee).

»Uns gingen früher oft die Kälber ein. Als wir einst wieder ein Loch gruben, um ein verendetes Kalb zu verscharren, kam ein Taler zum Vorschein mit der Jahreszahl 1597 und der lateinischen Umschrift: Tue recht und scheue niemand. Diesen Taler habe ich sorgfältig aufbewahrt, und ist uns seitdem nie wieder ein Kalb gestorben (Lutten).«

 


IV. Erforschung des Verborgenen.

 

113.

Die Fähigkeit, verborgene Dinge an das Licht zu ziehen, ist teils eine Kunst, welche nur von besonders Eingeweihten gekannt und geübt wird, teils beruht sie auf der Anwendung allgemein verbreiteter oder doch eine besondere Kunst nicht bedingender Mittel. Die kunstmäßige Erforschung des Verborgenen befaßt hauptsächlich das Vorhersagen der Zukunft und die Nachweisung gestohlener Gegenstände. Jenes heißt wicken und wird meist von Frauen, Wickerschen, betrieben, die zum Teil weither und von Leuten aufgesucht werden, denen man dergleichen nicht zutrauen sollte. Ihre Mittel sind hauptsächlich das Kartenschlagen und das Deuten des Kaffeesatzes. Die Regeln, wie Karten und Kaffeesatz auszulegen sind, werden vermutlich wechseln und großenteils willkürlich sein, da die Wickersche selbst an ihre Kunst wohl nur in den seltensten Fällen glaubt. Neben diesen Wickerschen schreibt man namentlich den Zigeunern, welche die Zukunft in den Sternen und in der Hand lesen, die Kunst des Wahrsagens zu, doch ist dies gegenwärtig mehr ein theoretischer Satz, da die Zigeuner selten geworden sind und kaum noch in ihrer früheren Eigentümlichkeit auftreten. Die Wahrsagungen der Wickerschen und Zigeuner sind in den Augen der Gläubigen untrüglich, und keine irdische Macht ist im Stande, dem wirklichen Gange der Dinge eine andere Richtung zu geben.

Fast überall gilt der Satz: Wahrsagen sollen nur »ungeborene« Mädchen können, d.h. Mädchen, die durch Operation vorzeitig auf die Welt gekommen sind.

1608 wird aus Waddens berichtet, daß »etliche Wickerinnen ohne Ehren bestattet worden«; 1609 aus Stollhamm, »die große Hannet habe des Wickens gebraucht.« 1637 klagt man in Zetel: »daß man hiesigen Orts teils aus Aberglauben, teils Rachgier oder sonst böser Begierde, entweder um Wissenschaft künftiger und verlorener Dinge oder wegen zugefügten Schaden sich zum Wicker, Wahrsager und Krystallenseher dazu in fremdes Gebiet verfügt usw.« – Aus Waddens lief man 1644 zu einem Wahrsager in Tungeln und fragte (1662) einen Teufelskenner wegen gestohlenen Geldes. In Bardenfleth gab es 1645 Wicker, ebenso 1655 und 1662 in Schwei. (Schauenburg a.a.O. IV. 123 ff.) Auch im Münsterlande treten zu der Zeit Wickers und Wickersche auf.

Das Nachweisen gestohlener Gegenstände wird von Männern und Frauen geübt, die meist nur diese eine Kunst zu treiben pflegen, und Nawisers und Nawiserschen, Befinder, Befinderinnen genannt werden. Über die Mittel kann ein wenig angegeben werden. Die Diebe werden nie bei Namen genannt, sondern stets durch Umschreibungen und Vergleichungen bezeichnet; die Furcht vor einer Verleumdungsklage wird diese Vorsicht erfunden haben. Zuweilen zeigt die Nawisersche das Bild des Diebes in einem Eimer mit Wasser. Mitunter wird jede Auskunft verweigert, weil die gestohlene Sache sich schon in der dritten Hand befinde, womit die Kunst zu Ende sei.

Vielleicht ist es ein Splitter von der Lehre über den tierischen Magnetismus, wenn es in Holle heißt, einem schlafenden Menschen könne man alles abfragen, wenn man ihm ein Stück Geld, z.B. einen Groschen, auf die Herzgrube lege.

 

a.

 

Ein längst verstorbener Bürger zu Oldenburg, welcher aus dem Hannoverschen stammte, erzählte: Ich war in meiner Jugend bei einem Verwandten im Hannoverschen. Einst ging ich wegen eines kranken Pferdes zu einer alten Frau, da wir glaubten, dem Pferde sei etwas angetan. Als ich hinkam, saß die Frau beim Kaffeetrinken und schenkte mir auch eine Tasse ein, die ich austrank. Wir sprachen hin und her, endlich guckte die Frau in meine Tasse und fragte, ob uns ein Pferd krank sei. Ich bejahte dies, und nachdem wir diese Sache beredet hatten, und sie mir zwei Pulver für das Pferd gegeben hatte, fragte die Frau, was ich sonst noch vor hätte. Nun hatte ich die Absicht, nach London zu gehen und dort in einer Zuckerfabrik zu arbeiten, wie viele meiner Landsleute taten, hatte dies aber noch niemanden mitgeteilt. Deshalb sagte ich nein, ich hätte weiter nichts vor. Da fuhr die Frau fort, daß ich noch was vor habe, habe sie aus der Kaffeetasse gesehen, legte dann die Karten und sagte, ich möge doch mein Vorhaben nicht ohne Einwilligung meines Vaters ausführen, ich würde es aber auch nicht tun; dort bei meinen Verwandten würde ich aber auch nicht bleiben, vielmehr in eine Stadt zu dienen kommen, um welche ein Wasser gehe, genauer könne sie dieselbe nicht bezeichnen, dort würde ich mich auch verheiraten und vor einem schwarzen Altar getraut werden. Später kam ich hin nach Oldenburg (das von Wasser umflossen ist) in einen Dienst und verlobte mich hier auch. Der Zeit verstarb aber der Herzog Friedrich August († 1785), eine Landestrauer wurde angeordnet und auch der Altar in der Kirche wurde schwarz behangen. Da erzählte ich meiner Braut jene Prophezeiung und sagte: »Die Frau soll doch nicht recht behalten, wir wollen mit der Trauung warten, bis die Landestrauer vorbei ist.« Wir setzten sie 14 Tage nach dem Ende. Inzwischen starb aber eine Schwester des Herzogs Friedrich August, die Landestrauer wurde verlängert, und da wir die Hochzeit nicht wohl bis zu deren Beendigung aufschieben konnten, wurden wir doch vor einem schwarzen Altar getraut.

 

b.

 

Zu Visbek waren einst Zigeuner bei einem Bauer über Nacht, und gerade in dieser Nacht wurde dem Bauer ein Kind geboren. So wie die Zigeuner nun hörten, daß die Zeit da sei, standen sie von ihrem Lager auf, sahen draußen nach den Sternen und riefen dann, sie sollten das Kind noch einige Minuten aufhalten, es sei grade eine schlechte Zeit. Das Kind aber ließ sich nicht halten, es trat ans Licht und war ein gesunder Knabe. Da fragte der Bauer, was denn dem Kinde Unglückliches widerfahren werde. Die Zigeuner antworteten, dieser Knabe werde einst aufgehängt. Die Eltern entsetzten sich vor dieser Prophezeihung und ließen den Knaben, als er aus der Schule war, Theologie studieren, denn, dachten sie, als Geistlicher werde er doch sicher nicht den verkehrten Weg gehen. Und damit er als Geistlicher auch leben könne, stifteten sie die Vikarie St. Annä und begabten sie mit vielen guten Ländereien. Der Sohn verwaltete die Vikarie längere Zeit ohne Tadel; eines morgens aber, als er aus der Kirche kam, wo er die Messe gelesen hatte, stieg er auf den Boden, und als er nicht wieder kam, suchte man nach und fand ihn auf dem Boden in einer Ecke, wo er sich mit einem Stück Garn erhängt hatte. Und so ist aller Vorsicht ungeachtet die Vorhersagung doch in Erfüllung gegangen. Die Vikarie ist 1482 gestiftet. Der Selbstmörder soll noch jetzt zur Nachtzeit ohne Kopf im Pfarrgarten umgehen.

 

c.

 

Im Jahre 1878 wurden die Huntloser Mörder Belke und Arnken nach Vechta gebracht, um dort den Rest ihres Lebens im Zuchthause zu verbringen. Belke starb 1884. Einige Zeit darauf besuchte Schreiber dieses den Arnken in seiner Zelle, und die Rede kam auf den Tod Belkes. »Er hats also doch nicht wahr gekriegt,« bemerkte Arnken. »Was wollen Sie damit sagen,« entgegnete ich, und nun erzählte der Genosse Belkes, dieser habe früher, wenn beim Tode Bekannter das Gespräch auf das Sterben gekommen, wiederholt geäußert, er werde 84 Jahre alt werden. Er habe sich mal im Bückeburgischen weissagen lassen, und dabei sei die Äußerung gefallen, er werde »84 sterben«. Dies habe Belke dahin ausgelegt, er werde ein Alter von 84 Jahren erreichen.

 

d.

 

Einem Schneider in Bösel war von einer Wahrsagerin ein wichtiges Amt in Aussicht gestellt. Als er später Amtsbotengehilfe wurde, glaubte er fest, daß das Wahrsagen kein Aberglaube sei.

 

e.

 

Aus Osternburg melden die Zeitungen vom 12. Dez. 1907: Gestohlen wurde hier vor der Wirtschaft Mohrmann dem Haussohn Dellwisch aus Beverbruch sein neues Fahrrad. Sofort nahm man nach allen Richtungen die Verfolgung des Diebes auf. Leider kehrten alle unverrichteter Sache zurück. Da kam einer auf die glückliche Idee, noch zuguterletzt eine Kartenlegerin zu Rate zu ziehen. Gesagt, getan. Diese wußte gleich den richtigen Weg und verwies die Suchenden an den Mann, der ihnen zuerst begegnet sei. Und richtig, unweit dessen Wohnung fand man das Rad unter der Hecke versteckt.

 

114.

 

Befragung des Zufalls. Wurf und Fall. Unter den im ganzen Volke verbreiteten Mitteln tritt namentlich die Befragung des Zufalls hervor. Wer unentschlossen zwischen zwei Möglichkeiten, zwischen Tun und Lassen hin und her schwankt, läßt das Schicksal durch das Los entscheiden oder zählt mit ja und nein an den Knöpfen ab, auf welcher Seite das Glück liegt. Vorzüglich ist es aber der Fall geworfener Dinge, aus welchem man über die Gunst oder Ungunst des Schicksals und darüber, welche von mehreren Möglichkeiten eintreten wird, sich zu vergewissern sucht. Wer den Ausgang eines Vorhabens wissen will, faßt ein Messer, dessen Klinge auf der einen Seite einen Namen, ein Wappen oder dergl. zeigt, an der Spitze und wirft es nach sich herum, sodaß es zur Erde fällt. Fällt das Mal nach oben, so wird das Geschäft glücklich ablaufen, fällt es nach unten (anmal, unmal), unglücklich. Fällt die Spitze in den Sand, oder ist die Schneide mit Sand bedeckt, so sagt man: »dat barnt« (brennt), und der Wurf gilt nicht. Dies Malwerfen kommt mehrfach vor, die Ausdrücke sind aus dem Saterlande.

 

115.

 

Als verschwundene Sitte wird aus dem Saterlande mitgeteilt: Der Hausvater setzte sich in der Neujahrsnacht an das Herdfeuer, das Gesicht der Flamme zugewandt, auf dem Kopfe einen dreieckigen Hut, zur Rechten eine Hängelampe, die an allen drei Ecken brannte, in der Hand eine Wäperraut (298). So saß er und betete, und wenn er den rechten Augenblick gekommen glaubte, schleuderte er die Rute rücklings über den Kopf auf den Dielenraum. Wohin die Rute mit der Spitze zeigte, daher kam im Laufe des Jahres die Braut seines großjährigen Sohnes, oder dahin zog seine erwachsene Tochter als Frau; wenn sich das Zeichen dreimal wiederholte, galt die Erfüllung als ausgemacht. – Gleichfalls als verschwundene satersche Sitte wird angeführt: Man setzte sich in der Neujahrsnacht vor das Herdfeuer und warf den Schuh oder Holzschuh des rechten Fußes rückwärts über den Kopf auf die Diele. Zeigte die Spitze des Schuhes nach der Tür, so war dies ein Zeichen, daß der Werfer im Laufe des Jahres als Leiche werde aus dem Hause getragen werden. Damit stimmt eine Mitteilung aus dem Stedingerlande: Man wirft über einen andern, der vor der Türe steht (z.B. eine Frau über einen Mann, den sie gern los wäre) seinen Schuh; steht die Spitze nach dem Hause, so lebt jener noch lange, steht sie vom Hause ab, so stirbt er bald.

 

116.

 

Wenn nach einer Trauung das junge Paar die Schwelle überschreitet, wird dem Manne ein Glas mit Wein oder Branntwein überreicht. Der Mann trinkt halb aus und überreicht das Glas der Frau, die den Rest austrinkt und das Glas über den Kopf hinter sich wirft. Zerbricht das Glas, so bedeutet dies Glück, bleibt es ganz, Unglück für die Ehe. (Teile des Münsterlandes: Lindern, Löningen, Lastrup. Der alte Brauch ist jetzt unbekannt. Es wird gesagt, blieb das Glas beim fallen zufällig heil, dann hätten es die dem Brautpaar folgenden Trauzeugen zertreten). – Zu der Pfingstfeier im Dinklageschen Kreise (317) ließ der Bauer, dem für das Jahr die Bewirtung oblag, durch seinen Knecht die Leute einladen. Der Knecht erschien zu Pferde; Pferd und Mütze waren mit Flittergold und bunten Bändern verziert. Hatte er seine Einladung vorgebracht, so erhielt er einen Schnaps. Das Schnapsglas wurde, wenn es geleert war, über den Kopf geworfen. Wo es möglich war, ritt der Knecht um die Feuerstelle. – Allgemein ist, daß nach einer Hausrichtung (oder Haushebung, d.i. nach dem Aufsetzen des Dachgezimmers) der Altgesell auf der Spitze des Daches eine Ansprache hält, dann ein Glas Wein oder Branntwein leert und das Glas hinter sich in das Haus wirft. Zerbricht das Glas, so bedeutet dies Glück – und umgekehrt. Im Saterlande warf der Zimmermann ehedem eine geleerte Kanne hinab; fiel die Öffnung nach oben, so bedeutete dies Glück, fiel sie nach unten, Unglück. (468).

 

117.

 

In der Neujahrsnacht wurde eine große Schale mit reinem Wasser auf den Tisch gestellt. Dann warf man eine blank gescheuerte Münze, früher einen Münsterschen Kreuzhalbegroten, später, nachdem diese Münze seltener geworden, einen Bremer Groten, mit der scharfen Kante nach unten, in das Wasser. So oft bei diesem Wurfe die Münze in der Schale liegen blieb, so viel Jahre lebte man noch; sprang sie heraus, so bedeutete dies Tod (Saterld.) – Wenn man einen Apfel schält und die Schale nicht abreißt, so wirft man sie rückwärts über den Kopf; der Buchstabe, welcher durch die Schale auf dem Fußboden gebildet wird, ist der Anfangsbuchstabe des Namens des oder der künftigen Geliebten. – Oder man denkt sich beim Wurfe einen Wunsch; bleibt die Schale heil, so wird der Wunsch erfüllt (Oldenbg.) – Ein Mädchen nimmt einen Apfelkern zwischen Daumen und Zeigefinger, spricht:

 

Ern Kern Kräutigam,

flieg nach meinem Bräutigam,

flieg nach Osten oder Westen,

flieg nach meinem Allerbesten!

 

und läßt den Kern fortspringen. Wohin der Kern springt, in der Richtung befindet sich der künftige Bräutigam (Oldenbg). In Jever sprechen bei gleicher Gelegenheit die Mädchen:

 

Kennel, Kennel, spring Ost, spring West,

spring na minen Allerleewbest!

 

die Jünglinge:

 

Kennel Kennel Krut,

war wahnt mine Brut?

118.

 

Andere Arten, den Zufall zu befragen. Wenn ein neu eingezogenes Ehepaar die Probe mit dem Glase (116) gemacht hatte, folgte mitunter noch eine zweite Probe. Der erste Ackerknecht, der Bauschulte, hielt den Eheleuten einen Stuten (ein Weißbrod) zum Abbeißen hin; je nachdem der Biß ausfiel, war auch das künftige Schicksal der Ehe (Lastrup). – Auf dem Hümmling pflegte, wenn das Brautpaar aus der Kirche kam, die Braut voraus zu eilen, und der Bräutigam mußte sie einholen; gelang ihm dies nicht, so war es ein übles Vorzeichen für die Ehe.

 

119.

 

Wenn man sich die Haare hat schneiden lassen und und die abgeschnittenen ins Feuer wirft, so wird man noch lange leben, falls die Flamme lebendig auflodert, dagegen bald sterben, wenn die Haare langsam wegglimmen (Oldenbg.) – Spinnerinnen in Wardenburg benannten zwei Flocken Heede, die sie gehörig auflockerten, mit dem Namen eines Burschen und eines Mädchens, von denen sie wissen wollten, ob sie ein Paar würden, und zündeten die Flocken an. Wenn beide Flocken flammend aufschossen, so war dies ein günstiges Zeichen. Die Neigung zur Partie fehlte dem Teile, dessen Flocke nicht auflodern wollte. – Wer eine ausgeblasene, noch glimmende Talgkerze wieder anblasen kann, ist noch Junggesell – Jungfrau.

 

120.

 

Wenn ein Mädchen einen Mann liebt und wissen will, ob dieser es wieder liebt, so gräbt es einen Stein in die Erde und pflanzt darüber irgend eine Pflanze. Wächst die Pflanze, so liebt der Mann das Mädchen und wird es heiraten, andernfalls nicht (Tettens). – Wollen mehrere Personen wissen, wer von ihnen zuerst sterben wird, so legt jede am Johannisabende ein Bündel Hauslauch (Donnerlok, barba Jovis, sempervivum) an eine Stelle; wessen Pflanze zuerst verwelkt, der stirbt zuerst (18) (Münsterld.) – Wenn man stark auf den mit Samenfäden besetzten Fruchtboden einer abgeblühten Hundeblume (Löwenzahn) bläst und hernach die auf dem Fruchtboden übrig gebliebenen Fäden zählt, so gewinnt man die Zahl der Jahre, welche man noch zu leben hat. (Zetel). – Will man wissen, ob einem ein Wunsch in Erfüllung geht, so nimmt man verschiedene lange Grashalme zwischen die Hände und läßt sie an beiden Enden den einen mit dem anderen zusammenknoten. Entsteht so aus den Halmen ein Kranz, so geht der Wunsch in Erfüllung (Wildeshs.)

 

121.

 

Um zu erfahren, wie lange sie noch ledig sein werden, fragen die Mädchen beim ersten Kuckucksruf:

 

Kuckuck in den Sünnenschin,

wo lange schall ick Jungfer sin?

 

So oft er ruft, so viele Jahre (Jever, Zwischenahn). – Ebenso erfährt man die Zahl der noch übrigen Lebensjahre, wenn man frägt:

 

Kuckuck van Häwen,

wo lang schall ick läwen?

 

– Wenn ein Sünneküken (coccinella septempunctata) sich einem auf die Hand setzt, spricht man: »Sünneküken, oder Sünneküken, Maneküken, wo lang schall ick läwen?« und zählt. Soweit man im zählen kommt, ehe das Käferchen wegfliegt, so viel Jahre. – Wenn man ein Sünneküken in die Luft wirft und es hernach wiedersieht, so ist am folgenden Tage gutes Wetter (Wiarden). – Wieviel schwarze Punkte auf den Flügeln des ersten Marienkäfers gezählt werden, soviel Taler kostet der Roggen im Jahr. – Auf wessen Kleid der Käfer sich niederläßt, der hat Glück. Je nachdem er lange sitzt oder bald wegfliegt, wird ein langes oder kurzes Leben prophezeit. Aus der Richtung, wohin der Käfer fliegt, kann eine Jungfrau die Gegend erfahren, woher der Bräutigam kommt. Eine alte Frau in Lastrup erzählte, in ihren jungen Jahren habe sich beim Flachsjäten ein Sünneküken auf ihre Hand gesetzt. Sie habe gesprochen: »Sünneküken, flüg! Sünneküken flüg!« worauf von dem Tierchen die Richtung im Fluge nach einem Orte genommen sei, woher später ihr Bräutigam gekommen, woher sie ihn aber garnicht erwarten konnte.

 

122.

 

Knacken die Finger, wenn sie angezogen werden, so ist man verliebt. – Wenn man in der Neujahrsnacht um 12 Uhr die Asche im Ofen sorgfältig umrührt und darin ein Roggenkorn findet, so bedeutet dies ein fruchtbares Jahr (Saterld.) Ebenso wenn man in der Neujahrsnacht oder in der Nacht vor heil. drei Königen den Kehricht unter dem Tische, von welchem abends gegessen ist, wegfegt und ein Roggenkorn darin findet (Delmenh.) – Um zu erfahren, was ein neu beginnendes Jahr einem Mädchen bringen wird, stellt man in der Neujahrsnacht einen viereckigen Tisch mitten in die Stube und legt auf die eine Ecke einen Ring, auf die zweite ein Stück Brot, auf die dritte einen Kranz, auf die vierte stellt man ein Gefäß mit Wasser. Nun führt man das Mädchen mit verbundenen Augen um den Tisch herum und läßt es endlich den Tisch aufsuchen. Die Ecke, auf welche es zuerst stößt, ist vorbedeutend, und zwar bedeutet der Ring Verlobung, das Brot alltäglich fortgehendes Leben, der Kranz Tod, das Wasser Tränen (Oldenbg.) – Aus Bibel und Gesangbuch erforscht man die Zukunft, indem man auf irgend eine Weise dem Zufall überläßt, einen Vers zu bezeichnen, der dann als weissagend ausgelegt wird. So durchsticht man eine Lage Blätter mit einer Nadel, und der Vers, welchen der Stich zuletzt trifft, ist der prophetische. Oder man läßt das Buch ohne Wahl sich aufschlagen und tupft blindlings mit einem Finger auf das Blatt.

 

123.

 

Mittel, Gesichte zu sehen. Zündet man am Weihnachtsmorgen mit einem Schwefelholze ein Talglicht an und leuchtet mit diesem auf die Asche des Herdes, so sieht man auf derselben die Spuren sämtlicher Tiere, welche man während des Jahres im Hause gehabt hat (Saterld.) – Prophetische Träume ruft man herbei, wenn man abends vor dem Schlafengehen dreimal hinter sich eine Bewegung macht, als ob man säe, und dazu spricht:

 

Ick sei, ick seie Linenkien, (Leinsamen)

dat mi min Glück in'n Drom erschien!

 

dann aber, ohne weiteres zu sprechen, zu Bette geht (Ganderk.) – Wenn man in der Neujahrsnacht zwischen 12 und 1 Uhr in die Kirche geht, sieht man dort alle Personen in den Stühlen sitzen, die das nächste Jahr sterben werden.

 

a.

 

Ein Küster ging einmal in der Sylvesternacht zum Turme, um das neue Jahr einzuläuten. Er mußte durch die Kirche, und wie er auf dem Rückwege wieder durch die Kirche kam, sah er eine Anzahl bekannter Personen in den Stühlen sitzen. Er eilte zum Prediger, und dieser kam sofort mit. Beide sahen nun in der Kirche die Leute sitzen, konnten aber wohl bemerken, daß es nur eine Erscheinung, keine Wirklichkeit war, was sie sahen. Um 1 Uhr war alles verschwunden. Im Laufe des Jahres fiel beiden auf, daß alle Sterbefälle, die vorkamen, solche Personen trafen, die sie in der Kirche gesehen hatten, und als das Jahr um war, waren auch alle jene Leute tot. Sie gingen in der nächsten Neujahrsnacht abermals in die Kirche, und die Erscheinung wiederholte sich und kam im Laufe des Jahres wieder genau aus. So haben sie noch mehrere Jahre die Erscheinung gesehen und immer vorhergewußt, wer in der Gemeinde das nächste Jahr sterben müsse. Endlich sahen sie sich in einer Nacht beide selbst in der Kirche sitzen und sind auch beide in demselben Jahre gestorben (Jeverld.)

 

124.

 

Wenn man nachts zwischen 11 und 12 (12 und 1) Uhr mit einem brennenden Lichte in jeder Hand in einem einsamen Zimmer, während niemand im Hause mehr auf ist, vor einen Spiegel tritt, aufmerksam hineinsieht und dreimal seinen eigenen vollen Namen ruft oder laut auflacht, tut man Blicke in seine Zukunft. Nicht immer werden grade alle vorstehenden Bedingungen ausgeführt.

 

a.

 

Ein Schiffer ging einmal nachts zwischen 12-1 Uhr mit einem brennenden Lichte in ein Zimmer, wo er von niemand gesehen oder gehört werden konnte, stellte sich vor den Spiegel und sah einige Zeit grade hinein, dann fing er plötzlich laut zu lachen an. Das, hatte er gehört, sollte ein Mittel sein, einen Blick in die Geisterwelt zu tun und die Zukunft zu erfahren, es lag ihm aber daran, seine künftige Frau zu sehen. Da sah er nun im Spiegel das unordentlichste und roheste (eigentlich rauheste – ruchste) Mädchen seiner Bekanntschaft von mehreren Kindern umgeben. Höchst unbefriedigt von diesem Gesichte erzählte er es mehreren Freunden und versicherte dabei, dazu solle ihn in der Welt doch nichts vermögen, diese Schmiertasche zu heiraten. Aber – nach nicht langer Zeit nahm er sie doch (Varel).

 

125.

 

Wenn in der Andreasnacht (30. Nov.) ein Mädchen seinen Schutzgeist bittet, ihm seinen künftigen Mann zu zeigen, so führt der Schutzgeist den Mann auf einige Minuten vor das Bett (Cloppenbg.). Andreas ist in Cloppenburg Patron der Kirche. – Wenn man in der Thomasnacht (21. Dez.) ein geweihtes Licht anzündet und in einem Baumgarten (einem kathol. Gebetbuche) liest, so sieht man zwischen 12 und 1 Uhr alle Mädchen, mit denen man schon einmal gefreit hat, und zuletzt kommt auch das, welches man noch einmal zur Frau haben soll. Ist die Zukünftige noch nicht geboren, so erfährt man keine Erscheinung; schläft man ein, so empfängt man eine Ohrfeige. Wird eins der erscheinenden Mädchen während der Zeit zu Hause gerufen, so stirbt es, weil der Geist abwesend war (Saterld.).

 

126.

 

Wenn eine ledige Person in der Johannisnacht vor das Bett einen vierkantigen Tisch stellt, auf welchem sich eine Kumme mit Wasser, Seife, Handtuch und ein Licht befinden, so erscheint zwischen 12 und 1 Uhr die künftige Braut (der Bräutigam) und wäscht sich. Man darf die Erscheinung aber nicht anreden (Elsfleth). – Wenn eine Braut wissen will, ob ihr Bräutigam sich in der Ehe als ein guter Ehemann und Hausvater erweisen werde, so muß sie an dem letzten Tage eines Monats, welcher 31 Tage zählt, nachts zwischen 12 und 1 Uhr sich vor ein Haus, in welchem keine Mannsperson ist, hinstellen. Alsdann wird jemand kommen und ihr sagen, ob sie ihren Bräutigam heiraten soll oder nicht (Oldenbg.). – In der Neujahrsnacht gießt man geschmolzenes Blei in Wasser und deutet die entstehenden Bleifiguren als prophezeihend.

 


V. Zaubermittel zu Glück u. dergl.

 

127.

Mittel zu Glück im Allgemeinen und insbesondere im Spiel. Wenn eine Sternschnuppe fällt, muß man rasch einen Wunsch tun, der Wunsch wird erfüllt (Jade). – Einige Kinder haben bei der Geburt eine Haut, Helm oder Krone genannt, auf dem Kopfe. Diese Krone muß sorgfältig aufbewahrt werden, denn sie bringt dem Kinde Glück. Wenn das Kind erwachsen ist und jene Krone mit zur Losung der Wehrpflichtigen nimmt, lost es sich frei. Trägt der Jüngling sie bei der Brautwerbung bei sich, so erhält er das Jawort. Mit dem Verluste der Krone ist auch das Glück dahin. – Geschnitzte Pferdeköpfe auf der Spitze der Hausgiebel (im Süden des Herzogtums gebräuchlich) bringen Glück (369).

 

128.

 

Bei der Kindtaufe muß der Gevatter seinem Paten ein Ei schenken, das bringt Glück (Varel). Im Stedingerlande schenkten die Leute einem Kinde, das ihnen zum erstenmale ins Haus kam, ein Ei; das bedeutete, es solle einmal ein eigenes Gespann haben, mit eigenen Wagen und Pferden fahren. Im Stadlande sagte man, das Kind werde dereinst ein eigenes Haus haben. Auch in Bockhorn, Neuenburg usw. schenkte man den Kindern, die zum erstenmal in ein Haus kamen, ein Ei; »dat schall wiß so god wäsen,« fügte eine Frau erklärend bei, »wenn man Kinner in fremde Lü Hüs' wat Wittes gifft.« – Geht jemand zur Jagd, auf Reisen oder in Geschäften von Hause, so muß man ihm, wenn er aus der Türe geht, einen Holzschuh nachwerfen, dann hat er Glück (Saterld., Münsterland).

 

129.

 

Wenn unter dem Mastbaum eines Schiffes Geld liegt, so hat das Schiff Glück; am liebsten legt man ein Goldstück darunter. – Kreuzhalbegroten, Kreuzpfennige bringen Glück, namentlich Geldgewinn und ein Freilos bei der Losung der Wehrpflichtigen. Für letzteren Gebrauch näht man das Geldstück ohne Wissen des Wehrpflichtigen in dessen rechten Rockärmel oder steckt es ihm heimlich in die Tasche. – Ebenso bringen Glück, namentlich dem losenden Wehrpflichtigen, (drei) vierblätterige Kleeblätter, eine Zwillingsroggenähre, eine Nadel, mit welcher ein Totenhemd genäht ist, ein Hasenfuß. Auch diese Dinge müssen dem Tragenden heimlich in die Kleidung gebracht sein. – Das linke Bein eines Maulwurfs (welches man aber dem Tiere abgebissen haben muß) bringt Glück, vorzüglich Geld und Glück im Spiel. Daher sagt man in Jeverland von Glückskindern: »He hett'n Mullfoot in de Task.« –

 

a.

 

Das Wilhelmshav. Tageblatt berichtete im Sommer 1907, daß ein Kaufmann in einem Dorfe in der Umgegend von Jever in seinem Laden ein Beutelchen gefunden habe, in welches der in Papier gewickelte Fuß eines Maulwurfs eingenäht gewesen. Es wurde dabei bemerkt, daß der Wahn, ein Maulwurfsfuß in der Tasche bringe Glück im Spiel, in Spielerkreisen weit verbreitet sei.

 

b.

 

Eine Witwe in der Landgemeinde Oldenburg hatte zwei Söhne, die Zwillinge waren und deshalb zu gleicher Zeit für den Militärdienst losen mußten. Sorgsam nähte sie jedem, und ohne daß dieselben es merkten, einen Hasenfuß in den Rock. Die beiden gingen gesondert zum Losungstermin in die Stadt, der eine, ein Schiffer, ging allein, der andere, ein Bauernknecht, mit den übrigen Knechten. Unterwegs nahm der Schiffer in seinem Rocke einen fremdartigen Gegenstand wahr; er trennte das Futter auf, fand den Hasenfuß und, mochte er nun ein Freigeist oder mit der Bedeutung des Dinges ganz unbekannt sein, warf denselben fort. Der andere verspürte nichts, oder wenn er etwas wahrnahm, so ließ er es doch gut sein, ohne weiter nachzuforschen. In der Losung nun kam der Schiffer gleich fest, der Bauernknecht loste sich frei. Man kann sich den Jammer und die Vorwürfe der Mutter denken, als sie erfuhr, was geschehen war. – In einem anderen Losungstermine zu Oldenburg zog ein Wehrpflichtiger unversehens mit seinem Taschentuche einen Hasenfuß aus der Tasche, zur großen Beschämung für ihn, aber zum großen Ergötzen für die übrigen Anwesenden. Die komische Zusammenstellung eines Hasenfußes mit einem den Militärdienst scheuenden Wehrpflichtigen fordert zu allerlei Scherzen heraus, dient aber vielleicht zur Bestärkung des Glaubens an das Mittel.

 

c.

 

Ein Zauberer vollbrachte auf einem Jahrmarkt das Kunststück, daß er durch ein dickes Brett ohne Loch und Spalt schlüpfte. Keiner der Zuschauer konnte sich das Rätsel erklären. Nur eine Frau hatte beobachten können, daß der Schwarzkünstler mit affenartiger Geschwindigkeit sich um das Brett herumgeschwungen, während alle anderen der Meinung waren, er müsse durch die Poren des Holzes seinen Weg gefunden haben. Die Frau hatte ohne ihr Wissen vierblätterige Kleeblätter bei sich getragen. Diese hatten sie sehend gemacht. (Vechta).

 

Vgl. 204w.

 

130.

 

Glück im Kartenspiele. Von den Personen, welche Kartenspielern in die Karten gucken, haben einige ein gutes, andere ein schlechtes Auge; erstere werden von den Spielern herbeigerufen, letztere weggescholten. – Man kann einem anderen Glück im Spiele bringen, wenn man ihm den Daumen hält, d.h. den Daumen mit der Faust umschließt. – Wer Unglück im Spiel in Glück verwandeln will, muß über den Daumen sein Wasser lassen. Oder er muß seinen Stuhl umsetzen, etwa so, daß die Lehne dem Tische zugewandt ist, oder auch nur so, daß der Stuhl um einige Zoll weiter rechts oder links steht – »ick sitte nich up dat rechte Sandkoorn,« sagt alsdann wohl der Spieler. Oder er dreht sich mit seinem Stuhle einmal rund herum. Oder er nimmt einen andern Stuhl. Oder sorgt dafür, daß die beiden Spiele Karten, welche abwechselnd zum Spiele dienen und gemischt werden, einmal vertauscht werden, sodaß also mit dem einen Spiele zweimal hintereinander gespielt, das andere zweimal gemischt wird. – Wer beim Whist angibt, sucht mit den hinten blau bedruckten Karten anzugeben. – Beim Whist muß man die herumgegebenen Karten nicht eher aufnehmen, als bis alle Karten verteilt sind, die Karten werden so besser: sie hecken. Doch gibt es auch Spieler, welche es für heilsam halten, jede Karte einzeln aufzunehmen. – Diese sämtlichen Spielregeln entstammen den Kreisen sog. Gebildeter. Meist werden sie unter Scherz erwähnt und angewandt, sehr häufig steckt aber doch hinter dem Scherze der Glaube, wenigstens ein halber Glaube. Die Mehrzahl der Regeln beruht übrigens auf durchaus volksmäßigen Anschauungen von Sympathie.

 

131. Gesundheit, Stärke.

 

Verliert ein Kind einen Zahn, so muß man ihn in ein Mauseloch legen und sprechen:

 

»Mus, Mus,

bring mi'n nee Kus'!«

 

alsdann bekommt das Kind bald einen neuen Zahn (Brake). Oder das Kind muß den Zahn rückwärts über den Kopf werfen, und zwar (Jade) grade hinüber, sonst wächst der neue Zahn schief. In Oldenburg heißt es, man müsse dabei sprechen:

 

Steen,

giff mi'n neet Been!

 

und fügt wohl auch noch hinzu:

 

dat mi nich killt (schmerzt)

dat mi nich swillt!

 

Ferner heißt es in Oldenburg, man dürfe den weggeworfenen Zahn garnicht wiedersehen, in Jade, man müsse ihn wohl aufheben oder verbrennen. – Wenn ein Zahn ausgefallen ist, muß man ihn hinunterschlucken, dann bekommt man einen neuen (Oldenbg.). – Wenn man eine gut verkorkte Flasche Wein in einen Ameisenhaufen verscharrt und von einem Frühjahr zum andern liegen läßt, so verleiht nachher der Genuß des Weines eine riesenhafte Stärke (Münsterld.).

 

132. Klugheit.

 

Neugeborenen Kindern muß man etwas geschriebenes (schräben Schrift) in die Hand geben, dann werden sie sehr klug (Oldenbg., Münsterld.). – Die Nabelschnur des Kindes muß man aufheben und demnächst dem schulpflichtig gewordenen Kinde durch das Loch der Nabelschnur das große A der Fibel zeigen, dann lernt das Kind leichter lesen (Stedgn.). – Wenn man etwas auswendig lernen will, muß man abends das Buch unter das Kopfkissen legen. – Um etwas zu vergessen, werfe man, sobald man wieder daran denkt, den Pantoffel rückwärts über den Kopf (Oldenbg.).

 

133. Liebesgunst.

 

Es gibt Liebeszauber, mit welchem man Menschen und Tiere an sich fesseln kann; derselbe wird jedoch als etwas Böses und Unheimliches aufgefaßt. Das häufigste Mittel ist, daß man der anderen Person oder dem Tiere etwas von seinem eigenen Körper eingibt, z.B. drei Tropfen Blut in einem Glase Wein oder in Kaffee, oder ein Stückchen Brot, das man unter der Achsel getragen und so mit seinem Schweiße durchgefeuchtet hat. – Wenn ein Mädchen eine Locke von dem Haar ihres Geliebten in Wasser kocht, so muß dieser solange um das Haus herumgehen, als das Kochen dauert (Münsterland).

 

a.

 

Im Stedingerlande hatte ein Mädchen, übrigens auch sonst von schlechtem Ruf, es einem Burschen angetan, welcher zur See fuhr. Bis nach Newyork konnte er den Gedanken an sie nicht los werden; sie stand ihm immer wieder vor Augen, so gern er sich dessen auch erwehrt hätte. In Newyork wurde er aber zu einem Manne gewiesen, der sich auf dergleichen Dinge verstehe, und dieser befreite ihn von dem Zauber.

 

b.

 

»Ein junges Mädchen zu Lüerte, Ksp. Wildeshausen, liebte einen Jüngling, fand aber keine Gegenliebe; der Jüngling war und blieb gleichgültig. Um ihn nun zu gewinnen, gab ihm das Mädchen etwas von sich selbst zu genießen, und von der Zeit an faßte er eine ganz besondere Neigung zu dem Mädchen, das er hernach auch heiratete. Indeß war die Ehe eine unglückliche, und die Liebe verwandelte sich in Haß. So geht es allemal, wenn man sich in dieser Weise die Liebe einer Person erwirbt, aber das Mittel ist sicher.«

 

c.

 

Aus Altenhuntorf wird 1637 berichtet, daß ein Bräutigam vom Wicker in Markhausen ein Pulver geholt und es vergeblich seiner Braut in der Meinung beigebracht habe, sie zu beständiger Liebe zu bannen. (Schauenburg a.a.O. IV. 125.)

 

134.

 

Ein lebender Frosch wird in einer durchlöcherten Schachtel in einen Ameisenhaufen gesetzt; der Schenkelknochen des Gerippes, welchen man später herausnimmt, heißt Booshaken und hat die Kraft, in einer Person des anderen Geschlechts Liebe zu erwecken (Brake). Mit dem Knochen berührt man die Person; nach dreimaligem Gebrauche hat er seine Kraft verloren (Ovelgönne). Einige sagen, wenn man den Frosch in den Ameisenhaufen gesetzt habe, müsse man schleunigst weglaufen, denn höre man den Frosch schreien, so werde man taub; es bleibe von dem Frosche nur ein ganz kleiner Knochen, den man der andern Person in das Essen geben müsse (Ovelgönne). Aus Butjadingen heißt es, nach sieben Tagen finde man in dem Kästchen nur noch zwei Knochen; wenn nun jemand mit einem dieser Knochen einen Menschen berührt, so ist dieser so lange an ihn gebannt, bis er durch Berührung mit dem andern Knochen wieder befreit wird. Nach einer stedinger Mitteilung findet man zwei Knochen, einen Leefhaken und einen Leedhaken; jener erzeugt durch Berührung Liebe, dieser Haß; man weiß aber vorher nicht, welcher der Knochen der Leef-, welcher der Leedhaken ist.

 

135. Jagdglück.

 

Wenn ein Jäger auf der Jagd gut treffen will, muß er vor dem Weggehen eine Jungfer über sein Gewehr springen lassen (Münsterld). Wenn ein Jäger auf die Jagd geht, muß man ihm zurufen: »Ich wollte, daß du Arm' und Beine zerbrächest!« dann macht er eine gute Jagd; wenn man ihm dagegen Glück wünscht, so hat er Unglück. – Um eine Flinte gut treffen zu machen, schießt man einmal mit zerstoßenem Fensterglase daraus (Oldenbg). Wenn ein Gewehr auf der Jagd nicht gut trifft oder doch nicht tötet, ladet man auf einen Schuß eine Blindschleiche (eine lebendige Schlange, Münsterld.) und schießt diese mit aus. Vielleicht, weil die Blindschleiche ihren Weg ohne Augen zu finden weiß?

 

136.

 

Es gibt Leute, welche einen freien Schuß haben, d.h. mit ihrem Gewehr unfehlbar treffen können, wenn sie das Wild auch gar nicht einmal sehen; sie erlegen den Hasen, der etwa in Osten von ihnen läuft, und blicken gleichzeitig nach Westen, vielleicht um zu erspähen, ob sich ein Förster naht. Einige sagen auch, wer einen freien Schuß habe, könne sich unsichtbar machen, wann es ihm beliebe (Ammerld). Die Gabe, einen freien Schuß zu haben, erhält man, wenn man zum Abendmahl geht, die Hostie wieder aus den Mund und mit nach Hause nimmt, sie irgendwo anheftet und mit einem Schuß aus der Flinte durchlöchert. Man kann sich die h. Hostie aber auch auf anderem Wege aneignen, etwa durch Diebstahl mittels Einbruchs in eine Kirche. Der erstere Weg ist aber der bequemere. Selbstverständlich ist der Mensch, der so gottesräuberisch handelt, fortan auf immer dem Teufel verfallen. (Die Erzählung vom Freischuß geht noch heute unter dem Volke).

 

Vgl. 176g, 204r-u.

 

137. Schätze zu finden.

 

Zum Aufsuchen von vergrabenen Schätzen oder in der Erde ruhenden Metalladern, einzeln auch (Stedgn.) zum Aufsuchen von Wasserquellen bedient man sich der Wünschelrute. Das ist eine einjährige Haselgerte, welche in zwei Zweige gabelförmig ausläuft; die Zweige müssen gleich lang sein und so sitzen, daß die Mittagssonne gerade hindurchscheint. Die Gabel muß am Johannistage gerade um Mittag geschnitten werden. Hat man eine solche richtige Wünschelrute, so nimmt man zwischen Ring- und Mittelfinger jeder Hand einen Gabelzweig, hält beide Hände vor die Brust, den Stiel der Gabel voraus, und geht suchen, indem man den Stiel genau beobachtet. Kommt man an einem Ort, wo ein Schatz liegt, so beginnt der Stiel sich heftig auf und nieder zu bewegen, während er für gewöhnlich ruhig ist. Nach anderen muß die Wünschelrute in der Johannisnacht zwischen 11 und 12 Uhr von einem Baume, welcher in einem Jahre sieben Schüsse getan hat (Münsterld), wieder nach anderen in derselben Nacht zwischen 12 und 1 Uhr von einem Kreuzdorn (Ammerld.) geschnitten werden.

 

138. Schätze zu erwerben.

 

Heckegeld ist ein Geldstück, welches immer ein gleiches zu sich zaubert, so daß man stets außer ihm Geld in der Tasche hat und ausgeben kann. Wechseltaler ist ein Taler, der immer in die Tasche zurückkehrt, wenn man den letzten Pfennig des für ihn eingewechselten kleinen Geldes ausgibt. Um einen Hecke- oder Wechseltaler zu erhalten, muß man mit einer Katze in einem Sacke nachts vor die Kirche gehen und durch das Schlüsselloch fragen, ob sie drinnen einen Hasen kaufen wollten. Man bekommt keine Antwort und muß nun um die Kirche herumgehen und an der Tür zum zweiten Male die Frage stellen. Es erfolgt wieder keine Antwort. Erst beim dritten Male, wenn man nochmals den Weg gemacht, ertönt die Gegenfrage, wie teuer der Hase sei. Man muß antworten: »Einen Taler«. Damit öffnet sich die Tür, man wirft schnell den Sack hinein und läuft Hals über Kopf davon, denn wenn man die Katze schreien hört, wird man taub (vgl. 134). Entkommt man aber glücklich, so findet man in der Tasche den gewünschten Taler. Es ist aber kein Glück dabei, denn in der Regel muß der Besitzer im selben Jahr sterben (Ovelg.).

 

Vgl. 256.

 

139. Schlösser zu öffnen.

 

Alle Schlösser, mögen sie noch so fest und künstlich sein, springen auf, wenn sie mit der Spring- oder Sprengwurzel berührt werden. Menschen vermögen keine Springwurzel zu finden, nur der Schwarzspecht kann es. Der Specht hat einen stählernen Schnabel, mit dem pickt er ein Loch in einen Baum und macht darin sein Nest. Ein solches Nest, in welchem Junge sind, sucht man und verklebt es oder pflöckt das Baumloch zu, während die Alten abwesend sind. Findet nun der Specht nach seiner Rückkunft den Zugang verschlossen, so holt er eine Springwurzel, um das Loch zu öffnen, denn es offen zu picken dauert ihm zu lange. In dem Augenblicke, wo er wieder vor dem Neste ist, springt man hervor und breitet ein rotes Tuch unter dem Neste aus. Alsdann läßt der Specht in der Meinung, das sei Feuer, die Wurzel fallen, denn eine Springwurzel ist auch gut, um Feuer auszumachen. Nun läuft man rasch hin und holt die Wurzel. (Saterland, aber ähnlich überall; nur wird es meistens so dargestellt, als wenn der Specht die Wurzel lediglich im Schrecken über das vermeintliche Feuer fallen lasse.)

 

140. Unsichtbar zu werden.

 

Wenn man eine Erbse in den Kopf einer toten Katze steckt und mit diesem pflanzt, so daß es von niemanden gesehen wird, und von den daraus gewachsenen Erbsen ißt, so wird man unsichtbar (Ovelg.). – Es gibt eine Kugel, wenn man die in den Mund nimmt, so ist man unsichtbar. Um dieselbe zu bekommen, geht man so zu Werke. Weiß man ein Krähennest mit Jungen, so klettert man in den Baum, nimmt eines von den Jungen, bindet an die obere und untere Hälfte des Schnabels je einen Faden und knüpft diese an zwei Zweige einen Fuß über dem Neste in der Weise fest, daß der Schnabel weit auseinander steht und stark gähnt. Nun kommt die alte Krähe, will die Jungen füttern und sieht, daß das eine so jämmerlich hängt. Das kann sie nicht länger ansehen, fliegt fort und holt die Kugel, die unsichtbar macht, und steckt sie dem Jungen in den Schnabel. Nun kann sie es nicht mehr sehen, und damit ist sie zufrieden. Wenn man nun unten hört, daß die alte Krähe nicht mehr unruhig ist und schreit, dann weiß man, daß das Junge die Kugel im Halse hat, und kann sie holen (Saterld). – Wer einen freien Schuß sich verschafft, gewinnt zugleich die Kunst, sich unsichtbar zu machen. (136).

 

141. Schlaf fest zu machen.

 

Der Finger eines ungeborenen Kindes dient Dieben, um die Bewohner eines Hauses, in welches sie eingedrungen sind, im Schlafe zu erhalten; er wird einfach auf den Tisch gelegt (Vechta). – In Wardenburg heißt es, Räuber und Mörder schneiden schwangeren Weibern den Leib auf und machen von den Fingern der ungeborenen Kinder Kerzen. Wenn diese Kerzen angezündet sind, so lassen sie, so lange sie brennen, keinen Schlafenden erwachen. Man kann die Kerzen nur auslöschen, wenn man sie in süße Milch taucht. – Wenn Diebe in ein Haus eingebrochen sind, verrichten sie mitunter in demselben, auf dem Tisch oder auf der Fensterbank, ihre Notdurft; so lange der Kot dampft, kann keiner der im Hause Schlafenden wach werden, oder so lange werden sie nicht verfolgt. Ueber die Verbreitung dieses Aberglaubens vergleiche die Artikel »Einiges über den grumus merdae der Einbrecher« von Dr. jur. Albert Hellwig in der Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Strafrechtsform Seite 256 und 639 (Heidelberg, 1906).

 

a.

 

Früher ist im Münsterlande eine Diebesbande gewesen, deren man gar nicht hat habhaft werden können. Kein Schatz ist ihnen zu verborgen, kein Schloß zu fest gewesen. Die Diebe haben den Finger eines ungeborenen Kindes bei sich geführt, den haben sie jedesmal in dem Hause, wo sie gestohlen haben, auf den Tisch gelegt. Dann haben sie mit aller Ruhe und bei brennender Kerze alle Behälter öffnen und durchsuchen können, und weder ist von den Hausbewohnern einer erwacht, noch ist draußen das Licht bemerkt worden (Vechta).

 

b.

 

Hardemente, ein Räuberhauptmann des 18. Jahrhunderts im Kreise Berssenbrück, wurde in Iburg gehängt. In dem peinlichen Verhör, bei welchem man ihm heißes Oel auf den kahl geschorenen Kopf gegossen, hat er anfangs alles geleugnet, bis endlich der Teufel in Gestalt einer schwarzen Fliege aus seinem Ohre geflogen ist, da hat er bekannt. Unter Anderem hat er gestanden, daß er neun schwangere Frauen ermordet habe, um sich der Frucht zu bemächtigen. Wenn man nämlich einen Einbruch in ein Haus mache und so viele Finger von ungeborenen Kindern, getrocknet und mit Talg umgeben, anzünde, als Personen im Hause seien, so würden die Hausbewohner von dem festesten Schlafe befallen, und man könne ungestört das Haus ausräumen. Als er einmal, so hat er erzählt, einen Finger zu wenig angezündet, hat der Knecht gewacht. Der hat den Gegenzauber gekannt und die brennenden Finger in süße Milch getaucht. Nun sind sämtliche Leute erwacht und haben Hardemente vertrieben.

 

Vgl. Mitt. des Vereins für Gesch. u. Altertumskunde des Hasegaus, VII. Heft, 1898.

 

142. Diebe festzubannen.

 

Die über Nacht im Freien bleibenden Gegenstände, namentlich Wäsche auf der Bleiche, das Obst auf den Bäumen, Bienenkörbe usw. schützt man vor Diebstahl, indem man die Diebe festbannt, festsetzt. Jemand, der das Besprechen versteht, geht dreimal (rücklings, Ammerld.) um den zu schützenden Raum (geht einmal um den Raum, aber ohne den Kreisgang zu schließen, indem er also den Umgang nicht ganz vollendet – Holle), betet das Vater unser rückwärts und spricht: »Komm, Petrus, mit dem Schlüssel und binde, binde, binde!« (Ammerld.), oder betet Evangel. Joh. Kap. 1 V. 1-14 rückwärts (Cloppenbg.), oder spricht einen der folgenden Segen: »Die heilige Jungfrau Maria ging im Garten, die h. drei Engel rüsten ihr (mußten sie? mußten ihr Kind?) tragen und warten. Der erste h. Engel heißt S. Michael, der andere h. Engel heißt S. Gabriel, der dritte h. Engel heißt S. Raphael. Da sprach S.a. (sanctus apostolus) Petrus: ›Unsere liebe Jungfrau, ich sehe hier drei Diebe bei S. Jesum stehen, und die wollen dein liebes Kind Jesum stehlen.‹ Da sprach die h. Jungfrau zu Petrus: ›Binde die Diebe mit Stricken und Banden und mit Gottesgnade, daß der Dieb, der mich bestehlen will, müsse stehen wie ein Stock und wie ein Block und als wie ein Nagel in der Wand, bis so lang als 24 Stunden sind lang und bis so lange die h. Jungfrau gebäre ihren anderen Sohn.‹« (Handschriftl. a.d. Saterld.)

»A. Petrus (apostole P.) a. Petrus, a. Petrus. Kommt von Gott die Gewalt, daß, was du binden würdest mit der Hand, mit der Hand Gottes, Hand der Christus, der Hand aller Diebe (mit der Hand Christi die Hand aller Diebe?), die mir mein Gut wollen von der Hofstätte tragen, auf daß sie sollen stille stehen wie ein Stock und wie ein Block, sie seien jung oder alt, groß oder klein, so sollen sie von Gott dem Vater gestellet sein, von Gott dem h. Geiste gebunden sein, von den drei Personen in 24 Stunden beschweret sein, daß sie keinen Schritt weiter vor oder hinter sich gehen können, bis ich sie wieder mit meiner Zunge Urlaub gebe, die stehen mir alle hier, die zwischen Himmel und Erde sein und alle – – – Tau, Laus (Tau, Laub?) und Gras, das tue ich im Namen des Vaters« usw. (Handschr. a.d. Saterld.)

Wenn der Dieb nach den so geschützten Sachen langen will, ist er plötzlich festgebannt, muß stehen bleiben, die Augen nach den Sternen gerichtet oder zu Boden gesenkt, und kann sich nicht rühren. Der Beschwörer muß aber Sonnenaufgang nachsehen und den festgemachten Dieb lösen, sonst muß derselbe 24 Stunden lang stehen, und seine Zunge wird schwarz, oder wie öfter auch gesagt wird, der Dieb wird schwarz und muß sterben oder die Sonne wird ihn zerschmelzen. Die Lösung geschieht dadurch, daß der Beschwörer dreimal recht (vorwärts) wieder um geschützte Stätte geht, das Vater unser recht hersagt und spricht: »Komm, Petrus, mit dem Schlüssel und löse, löse, löse!« (Ammerld.) oder: »Gehe hin, Dieb, im Namen des Vaters« usw. (Saterld.). Sich selbst würde der Dieb erlösen können, wenn er die Sterne am Himmel oder den Sand am Meere zählte; da das aber niemand vermag, »mot he woll stahn bliben« (Holle). – In einer Mitteilung wird gesagt, daß man auch nach vollbrachtem Diebstahl den Dieb in einen Zauberkreis bannen könne.

 

a.

 

Ein Mann bei Hooksiel, dem zu seinem Verdrusse alle Äpfel aus dem Garten gestohlen wurden, bannte den Dieb fest. Der Bann wurde wirksam, grade als der Dieb unter dem Baume stand und einen Apfel angefaßt hatte. Der Eigentümer verschlief sich aber des Morgens ein wenig, und als er in den Garten kam, war die Sonne schon vor einer Viertelstunde aufgegangen. Da war der Dieb kohlschwarz geworden und gestorben.

 

b.

 

Es kam einmal eine alte Frau des Abends zu einem Müller und bat um Nachtquartier. Der Müller nahm sie freundlich auf, gab ihr zu essen und zu trinken und wies ihr ein warmes Bett an. Am andern Morgen, als die Frau weiter gehen wollte, dankte sie dem Müller vielmals und konnte des Dankens kein Ende finden, sondern fing immer wieder von vorne an. Zuletzt sprach der Müller: »Ich muß nach meinen Leuten sehen,« sie aber bedankte sich nochmals und sagte: »Sehet, ich habe hier ein Büchlein, das will ich euch geben; wenn ihr fleißig darin leset, so ist es euch mehr wert als eine Kanne voll Goldstücke.« Der Müller nahm es mit Dank an und las auch fleißig darin. – Eines Abends, als der Müller grade bei seinem Buche saß, hörte er auf einmal ein Geschrei bei seinem Hause, und es dauerte nicht lange, so kamen sechs große bewaffnete Männer, klopften an das Fenster und begehrten mit lauter Stimme Einlaß. Der Müller weckte seine Frau und Tochter, die schon zur Ruhe waren, und dann ging er hin und öffnete den Männern das Haus. Diese waren sehr zornig, daß er sie so lange habe warten lassen, und sprachen: »Du alter Mehlwurm, hast wohl schon manchen betrogen!« Der Müller antwortete: »Kommt nur herein, ihr könnt essen, was ihr wollt.« Die Räuber sprachen: »Wir sind auch sehr hungrig, und wenn du uns auch nichts geben wolltest, wollten wir doch schon was bekommen.« Der Müller trug ihnen ganz dienstfertig auf Wein, Butter, Käse und alles was sie nur wünschten, und sagte: »Nun esset und trinket, meine Frau und Tochter sollen euch aufwarten, wenn noch was fehlt, könnt ihr es nur sagen.« Dann sah er vor sich hin und betete. Die Räuber riefen: »Du alter Schurke, es soll ohne Beten wohl schmecken.« Der Müller antwortete: »Esset nur zu.« Da wollten sie zugreifen, aber mit einem Male standen alle fest, und niemand rührte sich. Der Müller sprach: »So faßt doch zu, ihr rohen Gäste!« Da sahen sie sich alle an, aber ihre Glieder waren nicht beweglich. Und der Müller sprach weiter: »Für diesmal will ich euch wieder gehen lassen, denn wenn ich euch so lange festhalte, bis die Sonne aufgeht, werdet ihr alle schwarz wie die Nacht. Und machet, daß ihr aus dieser Gegend fortkommt, sonst, wenn ich euch nochmals treffe, so sollet ihr fällig sein.« Seit dieser Zeit hat man in der Gegend nichts mehr von Räubern gehört. – Ein ähnliches Festmachen kommt vor 204 x, y. – »In meinem Heimatdorfe H. wohnte ein Mann, der einen Strumpfhandel trieb. Wenn die Strümpfe gewaschen und gewalkt waren, mußten sie einige Tage und Nächte draußen aufgehängt bleiben. Gestohlen wurde nichts. Der Mann ›besprach‹ die Wäsche, das war bekannt, und nach Strümpfen lüsterne Diebe mieden den Hof wie die Pest.« (Cloppenburg.)

 

143. Diebe zu strafen.

 

Häufig wenden Bestohlene sympathetische Mittel an, welche den Dieb krank machen und selbst töten, sofern er nicht das Gestohlene wieder bringt oder in anderer Weise die Kraft des angewandten Zaubers zerstört. Die Erde, in welche ein Dieb seine Fußspur eingetreten hat, wird aufgehoben und in einem Sack in fließendes Wasser gehängt (Wildeshsn.) oder in den Sonnenschein (Vechta) oder auf den Rahmen eines Feuerherdes gelegt: so wie die Erde aus dem Sacke weggespült wird oder im Sonnenschein eintrocknet und zerfällt, auf dem Rahmen verschrumpft, so muß auch der Dieb hinschwinden, vertrocknen, verschrumpfen. Oder man legt die Erde einer Leiche in den Mund, in den Sarg, in das Grab, so muß der Dieb vergehen, wie die Leiche verwest. – Auch genügt es, wenn man mit einem grünen Zweige die Fußspur mißt und das Maß in den Schornstein hängt. Zu allen jenen Handlungen nimmt man statt der Erde auch Sachen, welche der Dieb hat liegen oder von dem Gestohlenen unterwegs fallen lassen. Wenn man eine derartige Sache an den Perpendikel einer Uhr hängt, wird der Dieb von ewiger Unruhe ergriffen (Dötl.). – Wenn ein Bienenkorb gestohlen ist, und man hat noch etwas von dem Werk aus dem Korbe, so legt man dies mit etwas Quecksilber in ein Glas oder in einen hohlen Knochen, pfropft das Behältnis fest zu und wirft es in ein fließendes Wasser. Dann wird der Dieb fortan von Angst und Unruhe gequält. Um das Mittel mit Sicherheit anwenden zu können, nehmen Bienenhalter aus jedem Korb etwas Werk und stellen es in einer Reihe auf, damit, wenn ein Korb gestohlen wird, das Werk gleich zur Hand ist (Ammerld.). Das Quecksilber soll anscheinend zu der Beweglichkeit des Glases oder Knochens in fließendem Wasser noch seine eigene Lebendigkeit hinzutun. – Mit den vorstehenden Regeln stimmt nicht recht, was aus Dinklage berichtet wird, man könne einen Dieb mit gewissen Sprüchen zwingen, Gestohlenes wieder zu bringen, die Sprüche seien aber unwirksam, wenn der Dieb etwas von seiner Beute bei dem bestohlenen Hause liegen lasse. – Wenn ein Bestohlener eine Antoniusmesse lesen läßt, wird der Dieb von einer solchen Unruhe ergriffen, daß er das Gestohlene wieder bringt; auch sieht der Geistliche den Dieb während der Wandlung (Cloppenburg).

 

a.

 

Einer Frau waren Kartoffeln gestohlen. Einige Kartoffeln hatte der Dieb unterwegs fallen lassen; auch war seine Spur auf dem Wege deutlich zu erkennen. Da sagte die Bestohlene zu ihrer Nachbarin: »Es mag sein, wer es will, ich will ihn schon bald herauskriegen.« Sie nahm von den verstreuten Kartoffeln, nahm ein genaues Maß von der Spur und kochte beides zusammen morgens vor Sonnenaufgang auf einem großen Feuer. Drei Tage nachher starb ein Mann in der Nachbarschaft an großen Leibschmerzen – es war der Dieb (Saterld.).

 

144. Gedeihen der Haustiere.

 

Wenn der Hausvater mit seiner Frau zum heiligen Abendmahl gewesen ist, pflegt die Frau sofort nach ihrer Rückkehr ins Haus den Kühen Heu zum Fressen vorzuwerfen; sie gedeihen dann besser (Oldenburg). – Eine Kuh, die das erste Mal gekalbt hat, muß man das erste Mal stillschweigend melken, dann wird sie fromm (Blexen). – Wenn die Kühe die Kälber zu früh werfen, muß man das nicht ausgetragene Kalb auf einem Kreuzwege vergraben um Mitternacht, dann hört die Plage auf. – Die Nachgeburt der Pferde muß man an einen Baum hängen, dann trägt das Füllen den Kopf hoch – sonst stirbt das Füllen oder gedeiht wenigstens nicht. Viele sagen (Dötlgn.), der Baum müsse eine Esche, andere (Schönemoor) eine Eiche sein; in den Marschen, wo es keine Eichen gibt, wählt man regelmäßig eine Esche. Die Nachgeburt hängt bis zum nächsten Jahre. Das Kopfhochtragen wird auch so erklärt, das Füllen werde eine vorteilhafte stolze Haltung annehmen. Der Gebrauch des Aufhängens der Nachgeburt ist nachzuweisen in Butjadingen, Friesische Wede bis in Ostfriesland hinein, Goldenstedt und dem benachbarten Hannover, Kneheim bei Cloppenburg. An mehreren Orten ist der Gebrauch jetzt unbekannt, aber früher bekannt gewesen (Oythe, Großenkneten usw.). In Goldenstedt wählt man einen Baum, der einen passenden abgestorbenen Zweig trägt und dieser wird dann Jahr auf Jahr benutzt. Die Nachgeburt bleibt darauf hängen, bis sie von selbst verschwindet. Wer den Gebrauch nicht kennt und sieht zum ersten Male die Nachgeburt in den Baumzweigen, glaubt, altes verwittertes Leder wäre dort aufgehängt. (Vgl. 55.) – Wenn eine Sau beim Eber gewesen ist, muß man ihr so viel Hände voll Hafer in den Trog werfen, als man Ferkel wünscht (Jeverld.).

 

145.

 

Um einem Hunde das Laufen abzugewöhnen, zieht man ihm drei Haare aus und legt diese in der Küche unter ein Tischbein (Dinklage). – Um eine Katze schnell ans Haus zu gewöhnen, steckt man dieselbe in einen Sack, schlägt diesen dreimal um sich herum und läßt darauf die Katze in den Schornstein und dann in einen Spiegel sehen (Oldenbg.). – Damit neu angeschaffte Hühner und Enten nicht weglaufen, muß man sie, bevor man sie frei läßt, in einen Spiegel sehen lassen (Oldenbg.). Um ein fremdes Huhn, eine Katze, einen Hund usw. an das Haus zu gewöhnen, muß man sie dreimal um den Feuerherd leiten (Löningen). (40). – Wenn man eine neue Kuh in den Stall bringt, muß man ihr ein Stück Brot geben und sie hat sich gleich gefunden. – Hühner müssen in den Zwölften mit Erbsen gefüttert werden; dann geben sie viele Eier (Brake). – Wenn man Hühner brüten lassen will, muß man ihnen unpaar Eier unterlegen.

 

146.

 

Den ersten Schmetterling, den man im Frühjahr sieht, muß man fangen und durch das Ärmelloch des Rockes oder der Weste fliegen lassen, so fängt man im Sommer einen Bienenschwarm (Essen, Oythe). Oder aber, heißt es jedoch im Ammerlande, man zerbricht einen Arm, und deshalb wird das Mittel nur wenig angewandt. – Tritt ein Bienenzüchter vor seinen Schwarm, wenn dieser ausfliegt, so kann er denselben mit einem Segen zwingen, daß er sich setzt. Solche Segen sind:

 

Biene, setze dich ins Laub oder in Gras

und sammle Wachs zu Gottes Preise

und Honig zu der Menschen Speise,

im Namen Gottes usw. (Holle).

 

Immenmutter, sette dich,

Gottesmutter bette dich

fest ans grüne Gras,

und mach Honig und Waß,

 

damit man Kirchen und Altar verzieren mag. (Handschr. a.d. Saterld.)

 

Vergl. 81.

 

147. Gedeihen im Garten.

 

Wickelt man am Katharinentage (25. Nov.) welke grüne Kohlblätter zusammen, umbindet sie mit einem Stücke trocknen Wollenzeuges (und wäre es auch nur von einem alten wollenen Strumpfe) und vergräbt sie einen Fuß tief, so sitzt beim Herausnehmen im nächsten Jahre, wozu besonders der 6. März gut ist, an allen Adern der Blätter neuer Kohlsamen, und zwar von einer ganz anderen Sorte, als von welcher die Blätter stammen. Man wendet dies Mittel hauptsächlich an, um eine neue Sorte Kohl zu bekommen (Holle). – Alles was in der Erde die nutzbaren Teile entwickelt, pflanze man bei abnehmenden Monde, was über der Erde, bei zunehmendem (Saterld.). Gartensämereien müssen bei zunehmendem Monde gesäet werden (Butjadgn.). – Buchweizen soll man im Mondenschein säen (Holle).

 

Vgl. 53.

 

148.

 

Damit ein Obstbaum gut trage, muß man ihn tüchtig schlagen oder die Nachgeburt eines Pferdes hineinhängen (Jeverld.) – Oder man umwickelt ihn in der Johannisnacht (Holle), am Weihnachtsmorgen (Saterld.), am Neujahrsmorgen in der Weihnachts-oder Neujahrsnacht zwischen 12 und 1 Uhr, oder überhaupt in der Zwölften (Ammerld.) stillschweigend und ohne auch vorher gesprochen zu haben, mit einem Strohseil. In Ganderkesee heißt es, das Strohseil müsse am Weihnachtsabend geflochten und am Weihnachtsmorgen stillschweigend umgebunden werden. Im Ammerlande kommt für dies Mittel der Ausdruck vor: »De Böm bin Bullen kriegen« und man spricht beim Umbinden:

 

»Bom, Bom, bull,

dräg tokum Jahr ganz vull.«

149. Wind zu machen.

 

Wenn man bei Windstille Wind machen will, kratzt man mit Nägeln am Maste. – Man kann beliebigen Wind machen, wenn man einen alten Besen in der Richtung über Bord wirft, woher der Wind kommen soll. Es ist aber sehr gefährlich, denn man hat die Stärke des Windes nicht in der Gewalt, und statt einer erwünschten Brise kann ein heftiger Orkan kommen. – Wenn ein Schiff bei dem Winde segelt und das Kielwasser eines vor dem Winde segelnden Schiffes kreuzt, so kann man auf ersterem bewirken, daß man vor dem Winde zu segeln kommt, wenn man einen alten Besen in das Kielwasser des vor dem Winde segelnden Schiffes wirft. Auch diese speziellere Anwendung des vorigen Mittels gilt für gefährlich und zugleich für unerlaubt.

 

150. Verschiedenes.

 

Um sich von Ungeziefer zu reinigen, nimmt man eins der Plageinsekten zwischen drei Finger, geht nach einem Hause, dem man die Plage lieber gönnt als sich selbst, faßt dort etwa ein Kind gleichgültig bei der Hand und sagt leichthin: »Ji kriegt Volk in't Hus;« damit läßt man das Tierchen zwischen den Fingern los. Die Leute bemerken das nicht; aber bald beginnt sämtliches Ungeziefer auszuziehen und das neue Haus in Besitz zu nehmen (Jade). – Die Bierhefe wird, ehe man sie in die Maische legt, mit einem belaubten Eichenzweig gestrichen (Saterld.). – Wenn man Schweine bei zunehmendem Monde schlachtet, quillen Fleisch und Speck beim Kochen aus und werden größer. Gänse muß man bei Vollmond schlachten, denn bei abnehmendem Monde würden sie magerer werden (Butjadingen).

 

151. Fest zu bauen.

 

In mehreren Sagen kehrt es wieder, daß beim Bau von Kirchen, Schlössern, Deichen usw. Menschen, namentlich Kinder, eingemauert sind, um dem Bau, der vorher nicht gelingen wollte, Festigkeit zu geben. »Mi hebbt se woll vertellt,« äußerte ein Landmann, »wenn se so'n Kind innmurt hebbt, denn hebbt se't in'n lütje holten Tunn leggt un hebbt'r noch'n Kringel oder Twiback oder so wat mit inndahn. Denn hett dat Kind darna langt un hett lacht. Man mi dücht, dat Lachen harr ick nich mit ansehn kunnt.« Es ist kaum anzunehmen, daß dieser Aberglaube im Volke noch lebendig sei. Wie indessen jene Aeußerung des Landmanns noch frische, kräftige Überlieferung anzudeuten scheint, so liegt ein unzweifelhaftes Zeugnis vor, daß man noch vor zwei Jahrhunderten im Volke daran dachte, ihm eine tatsächliche Anwendung zu geben. Als nach den Zerstörungen der Weihnachtsflut von 1717 die Arbeiten zur Wiederherstellung des Mariensiels im Jeverlande nicht recht vonstatten gehen wollten, und das Wasser das Fertige mehr wie einmal wieder vernichtete, namentlich die geschlagenen Holzdämme wegriß, kamen die Leute zum Teil auf den Gedanken, daß das Werk nicht bestehen könne, wenn man nicht ganz andere Mittel als bisher zur Hand nähme, und es kam eine gemeine Rede aus, es würde die Arbeit nimmer zustandekommen, noch das Loch verdichtet werden, wenn man nicht vorher ein lebendiges Kind in das Loch gestürzt hätte und dasselbe darin lebendig begraben und eindeichen ließe. Man müsse demnach und wolle ein armes Kind kaufen und solches lebendig in die Erde begraben und darauf das übrige Werk wieder anfangen. (Nach J.J. Jansen, Historisch-Theologisch Denkmahl der Wasserflut von 1717, Bremen und Jever 1722, S. 326, 327). Hier und in der Mehrzahl der Sagen erscheint das Kind als ein Opfer, wenn auch die Gottheit, welche versöhnt werden soll, nicht mehr genannt wird – nur einmal das Meer. Es kommt übrigens das Eingraben auch als Strafe vor: 558a. 570a.

 

a.

 

Als unter Graf Anton Günther der Ellenserdamm fertig gebaut wurde (im Jahre 1615) und der Graf einstens zur Besichtigung des Baues herangeritten kam, fand er die Arbeiter im Begriff, ein kleines Kind mit einzudeichen. Der Graf ließ das Kind wegnehmen und bestrafte die Mutter, die es verkauft hatte. Vielleicht ist es dieselbe Sage, wenn erzählt wird: Bei Steinhausersiel hat ein neuer Deichbau nicht halten wollen. Da hat jemand gesagt, es müsse ein lebendiges Kind darin begraben werden, und man hat einer Mutter ein taubstummes Kind, das dieser lästig gewesen, abgekauft, es in eine Tonne gesteckt und im Deich vergraben. Das Kind hat, als man begonnen hat, Erde auf die Tonne zu werfen, plötzlich die Sprache wieder erlangt und gerufen: »Moders Hart is harter as en Steen« (Zetel).

 

b.

 

In der Mauer der Kirche zu Sandel ist eine Stelle, die bis vor wenig Jahren durch dunkle Färbung das Bild zweier Kinder, die einander das Gesicht zuwandten, erkennen ließ. Auch nach der sorgfältigsten Tünchung trat das Bild sogleich wieder hervor. Bei Erbauung der Kirche hatte man, um die Mauern zum feststehen zu bringen, an jener Stelle zwei Kinder mit eingemauert.

 

c.

 

Auch die Kirche zu Ganderkesee wollte anfänglich nicht stehen bis man ein Kind einmauerte. Der Erzähler meinte, es komme in der Geschichte ein mit Quecksilber gefüllter Pferdekopf vor, wußte aber nicht wie.

 

d.

 

Wie Butjadingen gegen die Fluten der Jade und Nordsee bedeicht worden, hat an einer Stelle der Deich keinen festen Boden gewinnen können, sondern ist stets ausgewichen und gesunken. Da bedeichte man, um das Meer zu versöhnen, einen Knaben namens Hayo in jene Stelle, und seitdem hat der Deich standgehalten. Die benachbarte Gegend aber heißt nach dem geopferten Kinde Hayensloot.

 

e.

 

Die Blexer Kirche sollte zuerst auf dem Rading, einem Platze zwischen dem Ohlhamm und der Blexer Mühle, erbaut werden; allein was des Tags aufgerichtet wurde, sank in der Nacht wieder weg. Da beschloß man, zwei Ochsen aneinander zu binden und am Abend auszutreiben; wo die am andern Morgen sein würden, sollte die Kirche stehen. Man fand die Ochsen oben auf dem Deiche, und dort wurde nun der Bau begonnen. Aber auch hier wollte das Werk nicht vorwärts schreiten; wenn die Mauern einige Fuß hoch geworden, wich der Grund, und die Mauern stürzten zusammen. Da fuhren sie über die Weser nach Bremerlehe, kauften ein Kind und mauerten es in den Grund des Baues, der von nun an hielt und zu Ende geführt werden konnte. Schon hatten sie ein gutes Stück in die Höhe gebracht, da kam der heilige Hypolyt des Weges und rief den Fluch des Himmels herab auf die Bremerleher, die ein unschuldiges Kind für Geld geopfert hatten. Die Blexer aber, die fürchteten, es könne durch diesen Fluch auch ihr Kirchenbau gestört werden, ließen in der Mauer, die nach Bremerlehe hingewandt ist, ein Loch frei, kaum so groß, daß ein Mensch darin Platz fand, setzten den Heiligen hinein und mauerten das Loch zu. Nur zwei Öffnungen ließen sie, die eine am Kopfende nach Bremerlehe zu, die andere am Fußende nach der Kirche hinein. Durch die letztere sollte der Eingeschlossene den Gottesdienst in der Kirche mit anhören. Durch die Öffnung am Kopfende aber brachten zwei Tauben dem Heiligen die tägliche Nahrung. Und so oft der Gefangene durch die Öffnung das jenseits der Weser liegende Bremerlehe erblickte, rief er:

 

»O weh, o weh

du sündig Leh',

wenn ick di seh,

deit mi dat Hart im Liwe weh!«

 

Nicht lange hernach soll Bremerlehe abgebrannt sein. –

 

Vgl. auch 152g.

 

152. Wunsch.

 

Ein recht aus dem Herzen hervorquillender Wunsch, die der heißen Leidenschaft entsprungene Verfluchung und die frevelhafte Verwünschung, haben nicht selten die Wirkung, daß das gewünschte oder doch herbeibeschworene Ereignis wirklich eintritt. Im allgemeinen sind freilich die Zeiten, wo das Wünschen noch half, vorbei. Wer seinen Wunsch erfüllt haben will, muß schon besondere Umstände benutzen (85, 86, 127), und der gottlose Wunsch, der auf den Tod eines Menschen zielt, bewirkt sogar nach dem Sprichworte das Gegenteil. »Hapedod läwt am längsten,« heißt es, und »Use Herrgott nimmt kien Gäwelgod.« Aber die Sage hat doch verschiedene Beispiele erhalten, in denen der Wunsch oder die Verwünschung sich zu verwirklichen vermocht hat, und der Glaube an die Kraft der Verfluchung ist auch heute noch keineswegs ausgestorben. Auch der Teufel (190 d.e.f.) und die Waldridersken (251, 252) müssen der Verwünschung gehorchen.

 

Vgl. auch 175.

 

a.

 

Im Wüstenlande ist einmal eine Frau gewesen, die große Stücke auf das Spinnen gehalten hat. Es ist ihr nie genug gesponnen worden, sodaß sie einmal ausgerufen: »Ich wollte, daß ich ein Rad besäße, welches immerfort spönne!« Da ist alsbald ein Rad gekommen, das hat immerfort gesponnen, und ist kein Flachs dagegen zu kriegen gewesen; von dem Garn aber hat niemand was zu sehen bekommen. Das Rad hat stets etwas auf dem Rocken haben wollen; und wenn nichts darauf gewesen ist, so ist es der habsüchtigen Frau in die Haare geraten und hat ihre Haare verspinnen wollen. Da hat die Frau dem Rade Heu gegeben, das hat es auch versponnen, immer und immer ohne aufhören. Endlich hat es ihm Haide gegeben, das hat es nicht verspinnen können und ist wieder verschwunden (Holle).

 

b.

 

In einem Dorfe nicht weit von Wildeshausen lag eine Frau krank. Sie verspürte ein großes Gelüste nach einem Stücke Schinken; aber obwohl ein Schinken über der Diele hing, weigerten sich doch die Hausgenossen hartnäckig, ihr etwas davon zu geben. Da verwünschte die Frau den Schinken und sprach: »So wollte ich, daß der Schinken ewig dort hängen müßte!« Und so ist es gekommen. Der Schinken hängt noch im Hause, im Laufe der Jahre vom Rauche ganz geschwärzt, und wenn man ihn heute fortbringt, ist er morgen gleich wieder zur Stelle.

 

c.

 

»Daß X so wenig Glück mit seinen Kindern hat, das kommt wohl von den vielen Verwünschungen, die auf ihm lasten. Ich habe das schon einmal erlebt, als ich in der Fremde war. In Z. war ein Torschreiber, der hauptsächlich darauf zu passen hatte, daß die Bauersleute von den Sachen, die sie zum Verkaufe in die Stadt brachten, ihre Steuer auch richtig bezahlten. Er hatte ein nettes Vermögen und drei Kinder, drei schöne gesunde Töchter, denen er jeder 1000 Taler auf Abschlag mitgeben konnte, und für sich selbst behielt er noch genug. Die drei Töchter verheirateten sich denn auch bald; zwei verzogen nach M., eine blieb in Z. Er hatte ein festes Gehalt, und was er von Butter, Mehl und dergleichen Waren, welche die Bauern einschmuggeln wollte, abfaßte, das behielt er auch. Nun kam eines Tages eine Bäuerin, der nahm er auch ebenfalls einen Schlag Butter weg. Die Bäuerin versuchte es erst mit Bitten; als das aber nichts half, fing sie an zu fluchen: ›Verflucht seist du selbst,‹ sagte sie, ›verflucht dein Weib, verflucht deine Kinder und Kindeskinder, verflucht alles was von dir kommt und zu dir gehört, verflucht die Erde, die dich trägt, und die Sonne, die dich bescheint,‹ und ich weiß nicht, was sie sonst noch sagte, aber es war ein schrecklicher Fluch, wie ich noch nie einen gehört hatte und auch keinen wieder gehört habe. Der Torschreiber war ein alter ausgedienter Soldat und fürchtete sich vor Gott und dem Teufel nicht, aber diesmal wurde es ihm doch wunderlich. ›Mutter,‹ sagte er zu seiner Frau, ›Mutter, sieh zu, daß du die Butter verkaufst; Gott soll mich bewahren, daß ich auch nur eine Messerspitze voll davon esse.‹ Das half ihm aber nichts, denn es dauerte keine fünf Jahre, da war die ganze Familie, Mann, Frau und Kinder, alles miteinander, in Not und Elend verkommen und untergegangen. Und so soll's mit X seinem Unglück auch wohl zusammenhängen.« – »Aber die beiden Leute haben ja nur ihre Pflicht getan, wenn sie Schmugglerwaren anhielten?« – »Das mag schon sein, aber die Verfluchungen hangen ihnen doch an; warum nahmen sie solche Pflichten auf sich. Ich weiß wohl, Sie halten das für Aberglaube, aber ich glaube es doch, und ich bin's auch nicht allein, der das tut« (Oldenburg).

 

d.

 

Auf der Molkenstraße, Ksp. Bakum, wurde einmal in alten Zeiten ein Haus von Räubern zerstört. Die Frau vom Hause wurde entführt und mußte bei den Räubern junge Hunde säugen. Nach mehreren Jahren erhielt die Frau Erlaubnis, ihren Wohnort wieder zu besuchen. Da bat sie den Bauer Stallmann, er möge ihr doch einige Vitsbohnen geben, die wollte sie auf dem Wege nach den Räubern pflanzen, damit man ihr nachgehen könne. Stallmann verweigerte ihr aber die Bohnen. Da wünschte ihm die Frau, sein Haus möge versinken. Und nach und nach begann das Haus zu sinken, sank immer tiefer, und jetzt ist an derselben Stelle ein Teich von Größe und Form eines Bauernhauses, der heißt »Stallmanns Diek.« – Eine andere Mitteilung (1907) lautet: In der Molkenstraße befand sich früher eine Bauernstelle mit Namen Große Stallmann, in Mitte des 19. Jahrhunderts zerstückelt. Die Frau des Hauses wurde eines Tages von Erd- oder Heinzelmännchen entführt. Nach einiger Zeit erschien sie ihrem Manne wieder und sagte ihm, daß sie unter einer Bedingung erlöst werden könne. Er solle eine Stola aus der Kirche holen, diese an der Haustüre aufhängen, darunter müsse sie hergehen und so das Haus betreten, dann wäre sie frei, und die Erdmännchen könnten ihr nichts mehr anhaben. Der Mann weigerte sich die Stola zu holen, worauf die Frau einen Fluch über das Haus ausstieß und in der Erde verschwand. Von Stunde an begann Stallmanns Haus zu sinken. Schon nach einem Jahre konnte keine Türe mehr geöffnet werden. Alle dagegen angewandten Mittel nutzten nichts, weil man keinen festen Boden unter dem Hause finden konnte. Man war gezwungen, die Wohnung abzubrechen und an einem anderen Orte wieder aufzubauen. Noch heute zeigt man die Kuhle, wo das Haus früher gestanden, ein Pfuhl von Morast und Schlamm. – Nach einer dritten Nachricht haben die Bewohner gottlos gelebt und ist das Haus am Ostermorgen mit allen Bewohnern versunken, nachdem die Heinzelmännchen den Boden unterwühlt hatten.

 

e.

 

Zu der Frau des ersten Gutsherren in Welpe, Ksp. Vechta, kamen drei Bettler und baten um ein Almosen, aber die Frau fuhr sie hart an und wies sie aus dem Hause. Da wünschten die Bettler der Frau, daß sie sieben Kinder gebären möge. Und noch in demselben Jahre gebar die Frau sieben Kinder. Sechs derselben legte sie in einen Kasten und übergab diesen ihrer Magd mit dem Auftrage, den Kasten in den Teich zu werfen, es seien sechs Welpches (junge Hunde) darin. Der Magd begegnete auf ihrem Wege der Hausherr, und als er den Kasten sah, frug er, was darin sei. Sechs Welpches, antwortete die Magd, die solle sie nach dem Teiche bringen. Der Herr machte den Kasten auf und fand die sechs Kinder, nahm dieselben wieder mit und ließ sie heimlich erziehen. Als die Kinder erwachsen waren, zeigte der Vater sie seiner Frau und sagte, das seien die sechs Welpches, die sie habe ertränken wollen. Nachmals ist die Familie gänzlich verarmt, und alle sieben Kinder haben ihr Brot erbetteln müssen. Das Gut aber hat von ihnen seinen Namen Welpe empfangen. – Von anderer Seite hört man, die Kinder hätten wie junge Wölfe (so erklärt man Welpches) ausgesehen, und daher sei der Name Wölpe oder Welpe entstanden. Im 17. Jahrhundert lebte auf dem Gute ein Wulfert von Dorgeloh, der als Schürzenjäger berüchtigt war und im Volke als solcher noch fortlebt. Möglicherweise verdankt diesem Junker Wulf und seinen unehelichen Kindern die Sage ihr Dasein.

 

f.

 

Im Jahre 1289 vermachte eine fromme Frau zu Wildeshausen ihr gesamtes Vermögen dem Erzstifte zu Bremen mit der Bestimmung, daß zunächst für die Alexanderskirche zu Wildeshausen eine neue große Glocke daraus gestiftet werde. Bei dem Tode der Frau fand sich aber, daß zur Herstellung einer solchen Glocke, wie die Frau sie gewollt, das ganze Vermögen verbraucht werden müsse, und das Erzstift hielt es für ratsam, von dieser Verwendung abzusehen. Als das Kapitel zu Wildeshausen auf Vollstreckung des Testamentes bestand, weigerte sich das Stift anfangs, da die Erblasserin in einem mündlichen Testamente kurz vor ihrem Tode die Verwendung des Vermögens dem Ermessen des Stifts überlassen habe. Endlich aber nach heftigen Streitigkeiten wurde eine Glocke für die Alexanderskirche angeschafft, jedoch bei weitem nicht von der Größe, welche die Erblasserin bestimmt hatte. Als der Vorsitzende des Stifts, der am meisten gegen die Ansprüche der Wildeshäuser gekämpft hatte, durch Stimmenmehrheit genötigt wurde, seinen Namen unter die bewilligende Verfügung zu setzen, wütete er in gottlosen Reden und verfluchte die Erblasserin und ihr ganzes Geschenk in den Abgrund, verfolgte auch mehrere Wildeshäuser Geistliche auf das heftigste. Die Glocke ward in dem Turm aufgehängt, aber man versäumte, sie zu weihen. Als sie nun am Sulpiciustage1 1293 zum ersten Male gebraucht werden sollte, riß sie sich mit unsichtbarer Kraft von ihrem Platze los und flog in die Stöckenkampswiese, wo sie tief einsank, so daß keine Bemühungen, sie wieder herauszubringen, gelangen. An der Stelle, wo sie einsank, entstand ein tiefer Kolk, der jetzt ausgefüllt, aber eine Niederung geblieben ist. Alljährlich am Sulpciustage kommt die Glocke aus der Tiefe hervor, so daß sie oben an der Oberfläche gesehen werden kann, und fängt an zu läuten. Wer sie sieht und hört und eine Sünde wider Gott begangen hat, ohne Buße getan zu haben oder desselben Tages zu tun, hat auf Erden keinen frohen Augenblick mehr. (Nach W.M. Krito, Nachrichten über Wildeshausen, § 2, Manuskript der öffentlichen Bibliothek zu Oldenburg).

 

Fußnoten

 

1 Es gibt 2 h. Sulpicius, sie fallen auf den 14. Januar und 3. Oktober.

 

 

g.

Als Graf Anton Günther das Schloß zu Oldenburg erbaute, wollten die Mauern nicht stehen bleiben. Da nahmen die Mauerleute einer Mutter, die mit ihrem Kinde vorüberging, das Kind fort und mauerten dasselbe lebendig ein. Von der Zeit an blieb der Bau stehen. Die Mutter aber sprach einen Fluch über das Schloß aus, daß bis zum fünften Gliede kein Kind, das in dem Schloß geboren werde, seine Mutter kennen lernen solle. – Nach anderen gilt der Fluch für alle Zeiten und ist ausgesprochen von dem Fräulein von Ungnad, der Geliebten des Grafen Anton Günther, als sie der Graf verstieß und ihr zugleich ihren Sohn, den nachmaligen Grafen von Aldenburg, nahm. – Der Fluch kann gelöst werden, wenn einmal eine neu vermählte Landesfürstin mit einem Gespann von sechs Schimmeln, dem ein Vorreiter auf einem Schimmel beigegeben ist, eingeholt wird. Als im Jahre 1852 der Großherzog seine Gemahlin heimführte, waren daher die nötigen Schimmel, der Sicherheit wegen sogar neun, bereit gehalten. Indeß ganz kurz vor dem Einzuge wurde erst der eine, dann ein zweiter und endlich auch ein dritter krank und unbrauchbar, so daß die Einholung zuletzt doch mit dunklen Pferden geschehen mußte. Dennoch hat sich der Fluch nicht erfüllt. Die 1852 eingeführte Fürstin starb hochbetagt mit Hinterlassung zweier Söhne, des jetzigen Großherzogs Friedrich August und des Herzogs Georg Ludwig.

In einem Märchen verwünscht eine Mutter in der Übereilung ihre drei Söhne in drei Raben 625. Ein Mann in den Mond verwünscht 331b. Ein Mädchen wird durch einen Wunsch zur Mutter 633.

 


Vierter Abschnitt. Der Vorspuk.

 

Vorgeschichten.

153.

Der Vorspuk (Vörspauk, Vörlop, Vorgeschichte, Schichtkieken, Spökenkieken, 2. Gesicht) besteht darin, daß im wachen oder halbwachen Zustande Ereignisse gegenwärtig gesehen werden, welche entweder gleichzeitig, jedoch in weiter Ferne oder erst und hauptsächlich in der Zukunft geschehen. Oder sagen wir: Vorspuk ist die Ankündigung künftiger oder gleichzeitiger Ereignisse infolge Erscheinungen, welche sinnlich wahrnehmbar, aber nicht wirklich, sondern nur scheinbar geschehen. Der Seher schaut oder hört ein Geschehnis in der Ferne oder in der Zukunft wie ein den Sinnen gegenwärtiges. – Die Hauptgegenstände des Vorspuks sind bedeutungsvolle, durchweg unangenehme Begebenheiten des Lebens, als Todesfälle, Leichenzüge, Brände, Kriege, Versehgänge usw.

 


154.

 

Der Glaube an Vorgeschichten findet sich auch bei Menschen, die nicht im Verdachte stehen, abergläubisch zu sein. Ernste und besonnene Männer, Gebildete aller Stände, tief religiöse und religiös freisinnige bekennen sich zu demselben. Sie geben zu, daß viel Täuschung und Betrug mit unterläuft, daß die Phantasie subjektiven Sinnesvorgängen den Schein von objektiven Wahrnehmungen verleihen und dadurch Sinnesvorspiegelungen bewirken könne, und daß somit unzweifelhaft viele Visionen auf solche Hallucinationen zurückzuführen seien, bleiben aber dabei, daß es trotzdem Vorgeschichten gebe. Sie berufen sich zu dem Ende auf Selbsterlebtes oder auf das Zeugnis zuverlässiger Seher. Der Streit ist alt und wird wohl niemals ein Ende finden. – Magister Heinr. Schwarz, zur Zeit des 30jährigen Krieges schwedischer Feldprediger, dann Prediger an St. Lamberti in Oldenburg, eifert gegen den Vorspuk wie folgt: »Einige geben für, sie müssen nachts zu gewisser Zeit aufstehen und sehen, was passiert. Da sehen sie denn ganze Leichenbegängnisse, Leute, die sie kennen, in richtiger Prozession. Sie sehen weiße Männer und Weiber für die Türe gehen. Sie sehen Totenlichter im Hause brennen. Sie sehen und hören Totensärge zuschlagen und was die Phantasie mehr ist. Das ist allzumal nichts als des leidigen Teufels Gespenst. Der will weissagen und sich an des allwissenden und wahrhaftigen Gottes Statt stellen usw.« (Schwarz, Katech. 6 S. 98.) Auch Strackerjan eifert gegen den Vorspukaberglauben. Das geht schon daraus hervor, daß er den Vorspuk im Kapitel Aberglauben behandelt, er hat überdies in einer besonderen Abhandlung: Wie ist der Vorspuk zu erklären? (Von Land und Leuten S. 82 ff.) sich die Finger fast wund geschrieben, um zu beweisen, daß bei Vorgeschichten alles auf Täuschung und Einbildung beruhe. Er mag einen oder anderen bekehrt haben, die große Gemeinde der Gläubigen ist geblieben. Bei Lesung dieses Aufsatzes mußten wir einmal herzlich lachen. St. bemerkt u.a., daß viele Vorgeschichten erst bekannt werden, wenn sie ausgetan sind, woraus man schließen dürfe, daß sie nachträglich erfunden seien. Andere Gesichte stellten sich als solche dar, welche recht wenig Aussichten auf Erfolg böten. »Man hat,« fährt er fort, »Dampfwagen, oder was man als solche auslegt, gesehen zu Bokelesch, bei Damme, bei Sandersfeld. Daß bei Damme eine Eisenbahn gebaut werde, ist leider wenig wahrscheinlich und dann würde sich noch fragen, ob sie gerade über die Stelle laufen würde, wo sie gesehen sein soll. Daß aber bei Bokelesch oder bei Sandersfeld sich je eine Lokomotive bewegen wird, ist kaum denkbar. Die Bremer Bahn hat eine andere Richtung bereits bekommen, die ostfriesische wird sicher nicht das ausgedehnte Moor im Westen durschneiden, um nur über Bokelesch nach Ihrhove zu gelangen.« Der gute Strackerjan würde sicher große Augen machen, wenn er jetzt alle Schienenstränge sähe, die nach und nach ihren Weg durch die Heiden und Moore gefunden haben. Bei Damme klettert die Maschine schon seit Jahren über die Berge, bei Bokelesch läuft der Dampfwagen seit Monaten ebenfalls hin und her, und Sandersfeld ist der Bahn auch schon näher gerückt. Übrigens ist St. im Kampfe für seine Überzeugung von Zweifeln doch nicht freigeblieben. Er sagt nämlich: »Wie sind denn die Vorspukgeschichten zu erklären, die von glaubhaften Leuten erzählt und bezeugt werden, ja in sich selbst, so wunderbar sie sind, doch den Charakter der Glaubwürdigkeit an sich zu tragen scheinen?« (Von Land und Leuten S. 87.) Auch bezüglich des Einwandes, daß Vorgeschichten erst ruchbar werden, wenn die Erfüllung eingetreten, gibt St. zu, »einzelne, allerdings wenige Fälle« ermittelt zu haben, in denen ein Gesicht wenigstens »in dunkeln abgerissenen Äußerungen« von dem Seher vor der eingetretenen Erfüllung mitgeteilt sei. (Von Land und Leuten S. 91.)

Bei der Suche nach neuem Material zu diesem Abschnitte ist dem Bearbeiter der 2. Auflage einmal nahegelegt, den Abschnitt Vorspuk zu unterdrücken, denn Vorgeschichten gäbe es, also dürfe dieser Gegenstand nicht dem Aberglauben beigezählt werden. Dem Ansinnen ist nicht stattgegeben. So lange in dieser Sache nicht das letzte Wort gesprochen ist, so lange wollen wir uns nicht unnütz aufregen, sondern alles beim alten lassen, schon aus dem Grunde, weil dem Vorspuk, mag er in Wahrheit bestehen, viel Abergläubisches beigemischt ist. Es wäre auch jammerschade, wenn die Geschichten vom Vorspuk, die St. gesammelt hat und so viele Leser bislang angenehm unterhalten und auch belustigt haben, aus dem Buche verschwinden sollten. Es ist uns sogar eine angenehme Aufgabe gewesen, die vielen im 4. Abschnitte verzeichneten »Fälle« durch neue, darunter recht auffällige und weniger auffällige zu bereichern.

Wer sich darüber unterrichten will, wie die heutige wissenschaftliche Welt über Vorgeschichten urteilt, dem empfehlen wir das sehr lesenswerte Buch »Das zweite Gesicht« von Professor Dr. Zurbonsen (Köln, Bachem, 1908, 108 Seiten, 2 Mark.)

 


155.

 

Nicht immer kündigen sich die kommenden Ereignisse so an, wie sie in Wirklichkeit auftreten. Häufig dient ein Nebenumstand als Vorspuk, ohne daß dieser als Vorgeschichte angesehen wird. Erst wenn die Sache »ausgetan« ist, wird man gewahr, daß man es mit einem Vorspuk zu tun hatte.

Auf dem Tische hat eine Schere geklirrt ohne alle erdenkliche Ursache. Nicht lange darauf gibt es im Nachbarhause eine Leiche, jene Schere wird bei Anfertigung des Leichenhemdes gebraucht; und siehe da, wie sie einmal unsanft auf den Tisch gelegt wird, klirrt sie gerade so wie damals. Ein Tisch knackt und knackt wieder, wenn er beim Wohnungswechsel transportiert, oder wenn ein Leiche auf ihn gelegt wird. Teller, Tassen, Messer und Gabeln erklingen unberührt, und bald darauf ist aus freudigem oder traurigem Anlasse eine große Gesellschaft zu bewirten, bei welcher Gelegenheit das Geräusch sich wiederholt. Die Rouleaux, obwohl schon lange niedergelassen, machen ein Geräusch, als ob sie nochmals niedergelassen würden, aber doch etwas ungewöhnlich; einige Tage darauf stirbt ein Kind, und wie der Vater die Rouleaux herabläßt, ertönt das bereits einmal gehörte Geräusch. Ein Spinnrad schnurrt, und nach einiger Zeit wird die Tochter Braut, ihre Aussteuer wird auf dem Spinnrad gesponnen. Die Glocken läuten zur ungewohnten Zeit, oder ein Sturmläuten erschallt aus der Ferne, während doch keine Glocke weit und breit sich gerührt hat, und in einigen Monaten gibt es im eigenen oder im Nachbardorfe Brand, wobei die Glocken wirklich geläutet werden. Man riecht gebrannten Kaffee oder Moschus, obwohl nichts der Art im Hause ist; aber eine Kindtaufe, ein Sterbelager läßt in kurzem denselben Geruch wirklich durch das Haus ziehen.

 

a.

 

Es war im vorigen Herbst, am 14. Oktober morgens 4 Uhr, als ich im Erwachen das Rücken des Stuhls hörte, wie es meine Frau fast regelmäßig beim Aufstehen verursacht; ich glaubte auch das Scharren zu vernehmen, wie es sonst von ihren Pantoffeln ausgeht, wenn sie eben hineingetreten ist. Und doch lag meine Frau noch neben mir; ich weckte sie daher mit der Frage: »Was ist das? hörst du das Scharren nicht? Hat vielleicht das im kleinen Bette schlafende Kind durch die Decke den Stuhl in Bewegung gesetzt?« Meine Frau hatte nichts gehört und war nur über die Störung unzufrieden. Ich aber konnte nicht wieder einschlafen. Wir waren um 6 Uhr eben aufgestanden, als der Nachbar uns benachrichtigen ließ, um 4 Uhr sei seine Frau verschieden, und meine Frau ersuchen ließ, ihm jetzt doch zu Hülfe kommen zu wollen, wie sie in dringlichen Fällen sonst wohl getan. Als nun meine Frau wieder in die Kammer kam, um ihr Tuch umzutun, da hörte ich gerade dasselbe Geräusch mit dem Stuhle und wußte nun, was das diesen Morgen zu bedeuten gehabt. (Brake.)

 

b.

 

Ein Bäcker erzählte: »Wir waren einmal unserer sechs Gesellen in der Werkstatt, als mit einem Male nebenan auf der Diele ein Lärm entstand, als wenn der Holzstoß, der dort aufgestapelt war, zusammenfalle. Wir erschraken und sahen uns an, und es war uns unheimlich, indessen gingen wir mit Lichtern hinaus, um die Sache zu untersuchen. Aber der Holzstoß war unversehrt und auch sonst keine Ursache des Geräusches zu entdecken. Kurz darauf erkrankte unser Meister und starb. Als er hinausgetragen werden sollte, fand sich, daß der Sarg zu klein war, oder richtiger, daß zu viel Hobelspäne hineingepackt waren. Der Sarg wurde daher auf der Diele wieder niedergelassen und der Deckel abgenommen, um einige Hobelspäne heraus zu legen. Dabei stieß der Deckel an jenen Holzstoß, so daß er zusammenbrach. Wir Gesellen standen in der Nähe und vernahmen dasselbe Geräusch, das wir schon einmal gehört hatten. Wieder erschraken wir und sahen uns an, aber wußten nun auch, was jenes erste Poltern zu bedeuten gehabt hatte.«

 

c.

 

In einem Hause zu Varel war das Mittagessen beendet und die Familie saß noch im Gespräch um den Tisch. Da gingen zwei Töchter in die Küche und setzten sich an das Feuer, kamen aber gleich darauf erschrocken und zitternd wieder hereingelaufen und versicherten, in der Stube an der Küche, in welcher doch niemand war, sei so eben laut geweint worden, und mehrere Stimmen hätten laut durcheinander gesprochen. Niemand wußte das Geschehene zu erklären. – Nun geschah es, daß gegen den Herbst hin das kleinere der beiden Mädchen, ein Kind von neun Jahren an der Schwindsucht erkrankte und bis in den Winter hinein elend litt. Endlich war die Krankheit aufs Höchste gestiegen. Das Kind rang mit dem Tode, konnte aber durchaus nicht zur Ruhe kommen, sondern verlangte beständig, in die erwähnte Stube neben der Küche gebracht zu werden. Da es aber starkes Frostwetter war und gerade der Ofen dort nicht gebraucht werden konnte, so durfte der Kleinen nicht gewillfahrt werden. Als sie aber immer und immer wieder davon anfing, mußte man sich endlich entschließen, sie mit Bett und Bettstelle an den gewünschten Ort zu bringen. Kaum war sie da, so wurde sie ruhig und starb. Darüber erhoben Mutter und Geschwister ein Schluchzen und Weinen, und alle Anwesenden sprachen klagend und tröstend laut durcheinander. Später beteuerte die älteste Schwester der Verstorbenen, daß dies Weinen und Durcheinandersprechen genau dasselbe gewesen sei, wie sie und die Verstorbene es im Sommer vorher gehört hätten.

Unsere Magd trat eines Morgens aus ihrer Kammer und klagte, sie habe eine unruhige Nacht gehabt, in dem leeren Zimmer neben ihrer Kammer sei ein Jammern und Stöhnen gewesen, daß sie kein Auge habe zutun können. Mein Vater lachte darüber. Als am selben Tage der Dachdecker kam, um über dem Zimmer, aus dem das Weinen und Jammern gekommen, das Dach auszubessern, rief er ihm zu: »Paß auf, daß du nicht herunterfällst, unsere Minna hat in verflossener Nacht was gehört.« Die Arbeit ging ohne Unfall von statten. Einige Monate später erkrankte unser Vater und starb. Kurz vor seinem Tode wollte er vom Bett herunter, wurde auf ein Sofa gebettet und gab dort seinen Geist auf. Wir trugen die Leiche dann in jenes Zimmer, in welchem die Magd früher die Jammerlaute vernommen. Dort wurde der Entseelte aufgebahrt, während wir Kinder und das übrige Hauspersonal dabei standen und laut klagten und weinten. (Lutten.)

 

d.

 

In einem Hause zu Oldenburg wurde einst der Bruder der Frau von der Universität zurück erwartet. Alles war zu seiner Aufnahme bereit, die Stube eingerichtet, aber da seine Reise sich etwas verzögert hatte und er des Nachts ankam, fand er alles zu Bette. Er wußte ohne Störung in das bekannte Haus zu gelangen und legte sich ermüdet zu Bette. Aber bald erwachte er von einem starken Lärm im Hause. Es schien ihm, als wenn alle Möbeln in seiner Stube zum Hause hinausgeworfen würden. Er stand auf, aber nun war alles still. Als er sich wieder zu Bette legte, begann der Lärm von neuem und viel stärker. Er stand nochmals auf, und wieder war alles vorbei. Als er sich zum dritten Male ins Bett gelegt hatte, erhob sich ein so heftiges Poltern und Rumoren, daß er sich nicht mehr dabei beruhigte, sondern seinen Schwager und seine Schwester weckte und ihnen die Geschichte erzählte. Sie wunderten sich über seine unvermutete Ankunft, aber noch mehr über sein Erlebnis, denn sie selbst hatten nichts gehört. – Die nächste Nacht ward er wieder von einem schrecklichen Lärm geweckt und sah nun gleich, daß des Nachbars Haus in vollen Flammen stand. Nun kam es aus, daß alle Sachen des Hauses hinausgeworfen wurden. Er selbst aber kam bei dem Brande, als er mit retten wollte, ums Leben. – In derselben Nacht sind auf dem Klavier seiner Schwester, die auf dem Lande wohnte, viele Saiten gesprungen. Die Schwester soll gesagt haben, nun sei wahrscheinlich einer aus ihrer Familie gestorben, denn das künde sich in ihrer Verwandtschaft immer so an.

Ich wurde nachts wach von einem seltsamen Spektakel im Hause; die Kühe zerrten an den Ketten, die Dreschmühle glaubte ich sich drehen zu hören, Türen wurden geschlagen, Kisten und Kasten verschoben u. dgl. mehr. Ich springe aus dem Bette und eile in die Küche, finde und höre nichts, alles ist ruhig. Das Rumoren wiederholte sich in kurzer Zeit noch drei Mal. Jedesmal, wenn ich aufstand, schaute ich nach der Uhr und sah die Zeiger zwei Uhr anzeigen. Dann kam wieder eine Nacht mit Aufruhr im Hause; ich verlasse mein Lager und sehe, daß das Vieh Grund hat, unruhig zu sein. Die ganze Tenne ist ein Feuermeer. Die Nachbarn eilen herbei, ziehen die Kühe aus den Ställen, tragen die Möbeln aus der brennenden Wohnung und es hört sich alles so an, wie ich es in den verflossenen Nächten vernommen hatte. Auch die Uhr war hinausgeschleppt worden und hatte im Gehen innehalten müssen. Als ich sie später besichtigte, sah ich, daß sie um 2 Uhr stehen geblieben war (Bakum). – Von zuverlässiger Seite übermittelt, ist aber verdächtig, denn die Uhrgeschichte wird auch anderswo erzählt.

 

e.

 

N.N. wohnte als junger Mann bei seinem Oheim, dem Pastor Siemer in Bakum. Im Jahre 1842 besuchte er mit der Haushälterin des Pastors den Vechtaer Stoppelmarkt. Bei der Rückkehr werden beide von einem Gewitter überrascht und genötigt, in einem Hause auf dem Gute Vardel Schutz zu suchen. Es ist 1 Uhr nachts, als sie in Bakum anlangen. Sie gehen an der Kirche vorbei, und da hört N.N. in derselben klar und deutlich die Präfation singen, er erkennt sogar an der Stimme des Singenden den Pastor in Oythe. Am andern Morgen erzählt er die Begebenheit seinem Oheim, der gesund und wohl ist. Dieser macht ein erstauntes Gesicht, sagt nichts und begibt sich in seine Stube. Nachmittags ruft der Pastor seine Haushälterin und erklärt ihr, er fühle sich nicht wohl und wolle zu Bett gehen. Er hat das Krankenlager nicht wieder verlassen, hat die Kirche lebend nicht wieder betreten und ist im Frühjahr folgenden Jahres gestorben. Der Pastor von Oythe hielt das Requiem (Totenofficium) und die Leichenrede. (Das Gesicht hat damals viel Aufsehen erregt.)

 

f.

 

Auf der Drantumer Mühle (Gem. Emstek) kündigte der Müllerknecht. Der Besitzer fragt nach dem Grunde. »Ich habe,« entgegnete der Müller, »klagende, herzzerbrechende Hilferufe gehört und fürchte, daß mich ein Unglück treffen wird.« Und er blieb bei seiner Kündigung und ging. Bald darauf wurde sein Nachfolger von einem Mühlenflügel getroffen und über die Reeling geschleudert. Im Liegen stieß er Hilferufe aus in der Art, wie sie der abgegangene Müllerknecht gehört hatte.

 


156.

 

Nicht selten geschieht es, daß jemand, der nachts auf einem Fahrwege geht, plötzlich im Gehen mehre Male in die Höhe steigen muß und dann wieder herabfällt; er ist über einen spukhaften Leichen- oder Hochzeitswagen gestiegen, und der wirkliche Leichen- oder Hochzeitswagen läßt nicht lange auf sich warten. Darum ist es auch Regel, daß man nachts überhaupt nicht zwischen den Wagenspuren, sondern nur an der Seite des Weges gehen soll. Auch ist es schon manchem, der des Nachts auf die Hausdiele hat gehen müssen, begegnet, daß er nicht wieder zurück hat finden können, so viele Mühe er sich auch gegeben hat; es pflegt in solchen Fällen ein spukhafter Sarg auf der Diele zu stehen, der ihm den Weg versperrt. Auch sonst kommt Vorspuk vor, der undurchdringlich ist wie ein Körper.

 

a.

 

Zwei Jünglinge von Zwischenahn waren ausgegangen und kehrten erst spät abends wieder heim. Wie sie so zusammen auf dem Wege gingen, blieb der eine ganz erschrocken stehen und rief: »O Jan, Jan, bliw stahn!« »Hä,« erwiederte der andere, »ick lat mi van di nicks wies maken.« »O Jan,« rief der erste laut zum zweiten Male, »o gah doch ut dem Wege!« und fiel ohnmächtig nieder. Jan, der sich nicht daran gekehrt hatte, fühlte dann, daß er empor gehoben wurde, stieß mit dem Fuße an und fiel dann unsanft nieder und auf die Knie. Kurz darauf kam der Ohnmächtige wieder zu sich, und Jan fragte ihn, ob er etwas gesehen habe. Dieser antwortete, er habe einen Leichenzug gesehen, und Jan sei zwischen den Pferden auf den Wagen und über den Sarg gelaufen und endlich hinten vom Wagen gefallen.

 

b.

 

Etwa zwei Jahre vor dem ersten Lager unserer Truppen bei Falkenburg mußte ein Bauer über das Habbrügger Feld, auf welchem nachmals das Lager errichtet wurde. Plötzlich sieht er lauter Zelte um sich, und wie er sich davon machen will, fällt er mehrere Male über etwas, was er nicht sieht, und hört nun, daß er tüchtig ausgelacht wird. Dann verschwand plötzlich der ganze Spuk. Als zwei Jahre später der Vorspuk auskam, sah er, daß es die Zeltleinen waren, über die er gefallen war.

 


157.

 

Manche Vorzeichen ereignen sich so oft, daß sie von denen, die es angeht, sogleich richtig gedeutet werden, wenn sie auch nur Nebenpunkte betreffen. So stellt sich bei gewissen Handwerkern des Nachts ein Rumoren unter den Gerätschaften und Materialien in der Werkstätte ein, und der Meister weiß dann, daß er bald Arbeit ins Haus bekommen wird. Wie Tod und Begräbnis am häufigsten vorspuken, so sind es auch die Tischler und Totengräber, welche am häufigsten durch Vorspuk merken, daß ihre Tätigkeit zur Anfertigung eines Sarges, zum Auswerfen eines Grabes in Anspruch genommen werden soll. Jene hören ein Gepolter, als wenn Holz umgestapelt würde, oder sie hören den Hobel zischen und heulen, die Meßschnur aufschnellen, wie dies beim Ausmessen und Abreißen der Bretter vorzukommen pflegt. Bei dem Totengräber klirren die Spaten, die Hacken fallen um, die Bahren knarren usw. Der Totenbarbier (in jedem Dorfe war früher ein Eingesessener, der die Leichen beim Auskleiden barbieren mußte) hört das Rasiermesser sich im Kasten bewegen oder er wird nachts gerufen.

Bauern, die das Sargholz gewöhnlich fertig liegen haben, hören eine Bewegung der Bretter, wenn ein Toter in Sicht ist. Küster hören ein Klopfen, wenn ein Versehgang in Sicht ist (Münsterland). »Diese Nacht bin ich geklopft worden,« sagte ein Küster, »ich werde also bald geweckt werden,« und er behauptete, er würde immer vorher aufmerksam gemacht, wenn er zu Kranken müsse (Münsterland).

 

a.

 

Ein Tischlerlehrling zu Rodenkirchen erzählte: »Ich weiß es jedesmal vorher, wenn wir einen Sarg machen müssen. Einige Nächte vorher höre ich, wie mein Meister die Bodentreppe, ich schlafe darunter, hinaufgeht, wie oben die Dielen durcheinander geworfen und rutschend die Treppe hinabgelassen werden, wie in der Werkstätte gesägt und gehobelt wird.« – »Warum stehst du dann nicht auf und siehst zu, da du doch sonst nicht bange bist?« – »Ich habe es einmal getan und tu es nicht wieder. Auf dem Boden war erst ein fürchterlicher Spektakel, die Dielen wurden durcheinander geworfen, herabgelassen, meines Meisters Schritt kam die Treppe herunter. Dann fing es in der Werkstatt an zu sägen, zu hobeln, zu poltern, und ich hörte deutlich, wie der Geselle in seiner besonderen Weise eine Diele an der Hobelbank festdrehte und zu hobeln anfing. Ich stand auf. Kalter Schweiß bedeckte mich, die Haare standen mir zu Berge. Da sprach ich zu mir selbst: ›Ich will hinein, und wenn der Teufel selbst darin ist,‹ nahm meinen ganzen Mut zusammen, ging zur Werkstattstür, riß sie auf und rief: ›Donner und Doria, was ist hier?‹ Aber die Werkstätte war finster und alles still. Ich schloß die Tür und legte mich ins Bett, aber kaum war ich wieder warm, da ging der Lärm aufs neue los, bis es eins schlug – da war alles still. Acht Tage später starb N., wir mußten den Sarg machen, und es kam alles so, wie ich es gehört hatte.«

 

b.

 

Ein Zimmermann zu Wardenburg saß eines Abends mit seiner Familie in der Wohnstube, da hörten alle auf einmal einen Ton, wie wenn eine Zimmermannsschnur hell auf Holz schlägt. Die Anwesenden wußten, daß dies auf Anfertigung eines Sarges deute, konnten sich aber durchaus nicht erklären, daß grade hier, wo doch nie gezimmert wurde, dergleichen vorkommen könne. Nach kurzer Zeit fiel jedoch der Ofen in der allein neben dem Hause stehenden Werkstatt ein, und da grade starker Frost eingetreten war, konnte der Ofen jetzt gleich nicht wiederhergestellt werden. Nun traf es sich, daß grade ein Sarg bestellt wurde, der natürlich eilig fertig mußte. In der kalten Werkstatt konnte er nicht gemacht werden, so blieb sonst kein Rat, als die Wohnstube zur Werkstatt zu machen. Als nun dort das Holz abgerissen wurde, schlug die Schnur grade so hell an, wie die Familie es schon einmal gehört hatte, und es war klar, daß hiemit der Spuk ausgetan sei. – Zu einer anderen Zeit geschah es, daß in demselben Hause in der zweiten Stube, die als Weberwerkstätte benutzt wurde, einer der Hausgenossen sich dorthin zurückgezogen hatte, um ungestört zu lesen, während das auf dem Webestuhl ausgelegte und geschmittete (gekleisterte) Garn trocknete. Da hörte er denselben wohlbekannten Schlag der Schnur. Hier, dachte er, wird doch sicher kein Sarg gemacht. Aber kurz darauf wurde wieder ein Sarg bestellt, und da man grade einige Tage vorher trockene Dielen in die Werkstatt gestellt hatte, die nun gebraucht werden mußten, kam der Spuk dennoch aus.

 


158.

 

Dem Auge pflegen sich meist ganze Vorgänge oder doch Bilder zu zeigen, wobei eine nebenher laufende Wahrnehmung durch andere Sinne keineswegs ausgeschlossen ist. Wenn aber auch die Vorstellung, welche der Spuksehende durch das Auge empfängt, umfassender und für sich verständlicher ist, so folgt daraus doch nicht, daß das vorspukende Ereignis ihm klar und offen vorläge; auch hier gibt oftmals erst das wirkliche Eintreffen des Ereignisses die richtige Deutung des Vorspuks mit Sicherheit an die Hand. Wichtige Begebenheiten, welche ein ganzes Land oder doch eine ganze Gegend in ihren Wirkungen ergreifen und in Bewegung setzen, Feuersbrünste, Kriegsgeschichten usw. zeigen sich besonders gern vorlaufend an, und man erzählt auch jetzt Vorgeschichten solcher Kriegsgeschichten, deren Erfüllung noch nicht gekommen ist und sich noch in ein geheimnisvolles Dunkel hüllt. – Vorgeschichten von Kriegen gehen stark um, wenn die Zeiten unruhig sind. Der Dinklager Chronist Klinghamer schreibt in seiner Chronik nach Hörensagen: »1546 ist bei der Stadt Unna auf der Creutzen Heide eine große Bataille von Reitern und Knechten mit Trummen und Waffen gesehen und Geschall der Geschütze und Rinschen der Pferde gehört worden, doch alles palt verschwunden.«

Zuweilen haben sich die Erzählungen von solchen Spukgeschichten der Form nach in reine Prophezeiungen umgestaltet; aber auch dann liegt ihnen doch wohl ein Gesicht zum Grunde, was namentlich dann erkennbar wird, wenn ein künftiges Ereignis mit einem anderen in Verbindung gebracht wird: wenn das und das geschieht, so wird das und das geschehen.

 

Vgl. 162.

 

a.

 

Vor reichlich zwölf Jahren war eine Frau aus Neuenburg ausgegangen, um nach ihren Kartoffeln zu sehen. Wie sie so eine Strecke fortgegangen ist und ungefähr am rechten Orte zu sein meint, ist ihr mit einem Male die Umgegend ganz fremd und ist eine, die sie noch nie gesehen. Kurz darauf wurde ihr Wohnsitz nach Cloppenburg verlegt. Dasselbe ereignete sich etwas später in Cloppenburg. Als sie einmal ihren Acker besuchen wollte, konnte sie ihn nicht finden, sondern befand sich plötzlich in einer ganz unbekannten Gegend. Es dauerte nicht lange, so mußte sie wieder ihren Wohnort verändern.

 

b.

 

Der alte N. zu Hohensüne lag einmal in einer hellen Nacht schlaflos auf seinem Bette. Wie er durch die Öffnung der Bettladen sah, erblickte er einen Sarg, der, statt mit einem Deckel, mit einem Tuch bedeckt war. Furchtlos stand er auf, ging zum Sarge, brachte seine Hand unter das Tuch, und wie er die Hand aufhob, hob sich auch das Tuch mit in die Höhe, obgleich er durchs Gefühl dasselbe nicht wahrnehmen konnte. Unter dem Tuche erblickte er mit Entsetzen eins von seinen Kindern. Gleich darauf war alles verschwunden. Das Kind aber starb kurz hernach.

 

c.

 

Mehrere Knaben aus Zwischenahn im Alter von 10-12 Jahren kehrten von einer nach Westerstede gemachten Fußtour nach Zwischenahn zurück, als sie plötzlich nahe vor Zwischenahn gegen 10 Uhr abends auf der Chaussee einen mit zwei Pferden, einem weißen und einem dunkeln, bespannten Wagen bemerkten, der ihnen langsam entgegen kam und an ihnen vorbeifuhr. Ein Fuhrmann war nicht zu sehen, aber neben dem Wagen an der Erde hin schleppte ein dunkler Körper, der am Wagen zu hangen schien. Dasselbe haben andere Einwohner von Zwischenahn gesehen, sowohl an diesem wie an anderen Abenden. Ungefähr ein Jahr darauf ist auf dieser Chaussee der zehnjährige Sohn eines dortigen Einwohners, der für seinen Vater Steine fuhr, verunglückt. Er hatte sich, neben dem Wagen hergehend, die Peitsche, aus welcher er eine Schlinge gemacht, um den Hals gelegt und den Peitschenstiel zwischen die Rad-Speichen gehalten, um sich an dem Klappern zu freuen. Das Rad hatte aber den Peitschenstiel ergriffen und mit herumgerissen, und die Schlinge hatte sich zugezogen und den Knaben erdrosselt. Dieser schleppte nun, an der Peitsche hangend, neben dem Wagen her. Der Wagen war mit einem weißen und einem braunen Pferde bespannt. 

 

d.

 

Einige Jahre vor der französischen Zeit wachte des Nachts die Schwiegertochter eines Bauern zu Grabstede auf und sah, daß drei große Männer mit grauen Mänteln beim Bette ihres Schwiegervaters standen, die Decke zurückschlugen und ihn aus dem Bette heben wollten. Sie fing an zu schreien, und der Spuk verschwand, aber sie fiel in ein Nervenfieber. – Als im Jahre 1806 eine holländische Armee das Land besetzte, kamen drei Sappeurs (Bielen-Kärls) zu dem Bauern ins Quartier. Der Bauer, ein alter Mann von 95 Jahren, starb. Die Sappeurs wollten ihn durchaus ankleiden, verfuhren grade so mit ihm, wie die Schwiegertochter vorher gesehen, und der Spuk war ausgekommen.

 

e.

 

Der Mauermann Harf zu Bockhorn sagte lange vor der französischen Zeit zu einigen Nachbarn: er habe von Steinhausen nach Bockhorn über den Esch viel Kavallerie kommen sehen, und der Anführer sei zur Seite der Truppen quer über die Äcker geritten. Als nun nach dem Eindringen der Franzosen eines Tages die Kunde kam, daß französische Kavallerie von Steinhausen kommen werde, sammelten sich viele Neugierige, unter ihnen auch Harf. Die Truppe kam, der Anführer ritt wirklich neben derselben quer über die Äcker, und Harf sprach: »Nu kikt to, of't nich all so utkummt, as ick vorher seggt hebbe.«

 

f.

 

Ein Offizier erzählte: Im Jahre 1854 hielten wir ein Manöver zwischen Oldenburg und Rastede. Unsere Abteilung mußte in Ofenerfelde über einen kleinen Hof. Dort wurde plötzlich Halt geblasen. Vor dem kleinen Hause ruhte eine Kompagnie Infanterie, zwei Geschütze waren aufgefahren, und auch etwas Kavallerie hielt dort. Im Hause war ein großes Getümmel von Soldaten, die Wasser trinken wollten, aber die junge Frau, die sich im eigenen Hause kaum rühren konnte, war sehr vergnügt, daß wir da waren, denn nun brauche sie nicht mehr zu fürchten, daß die Franzosen kämen. Ihr Großvater habe nämlich im Vorspuk Haus und Hof voll von Soldaten gesehen, und sie hätten gemeint, daß die Franzosen kommen würden; nun sei aber der Spuk so schön in Erfüllung gegangen! Auch der alte Großvater, ein Mann von beinahe 90 Jahren, freute sich, daß der Spuk durch uns ausgekommen sei; grade so hatte er es gesehen, aber was für Soldaten kommen würden, hatte er nicht sehen können.

 

g.

 

Eine alte Frau in Damme wollte eines Tages einen Ausgang machen, der sie über die Hauptstraße führte. Als sie nun an die Hauptstraße kommt, sieht sie eine unermeßliche Menschenmenge auf derselben hin- und herwogen und darunter ganz fremde wunderbare Gestalten. Das Gewühl war so groß, daß sie unverrichteter Sache wieder nach Hause zurückkehren mußte. Sie erzählte den ihr unerklärlichen Vorfall mehreren Bekannten. Endlich lange Jahre nachher (1836) kam die junge Königin Amalie von Griechenland auf ihrer Hochzeitsreise von Oldenburg nach Damme, wo ihr ein Fackelzug gebracht wurde. Bei dieser Gelegenheit zeigte sich dasselbe Schauspiel, welches die alte Frau vor so und so viel Jahren, als noch kein Mensch daran dachte, daß Herzogin Amalie Königin von Griechenland werden sollte, vorausgesehen hatte. Die fremd gekleideten Menschen waren Griechen im Gefolge der Königin.

 

h.

 

In der Waddewarder Mühle waren einst in einer windstillen Nacht Gesell und Lehrling des Abends bei 10 Uhr noch allein wachend beisammen. Da nun wegen der Windstille nichts in der Mühle anzufangen war, sprach der Gesell zum Lehrling: »Ich will mich bis 1 Uhr schlafen legen, alsdann kannst du mich wecken und dich legen; wenn Wind kommen sollte, so stelle die Mühle und halte alles in Ordnung.« Damit entfernte er sich. Gegen Mitternacht, wie der Lehrling unten in der Mühle halb träumend auf einem vollen Sacke sitzt, hört er oben ein auffallendes Geräusch. In dem Glauben, es sei Wind im Anzuge, eilt er sogleich nach oben. Aber zu seinem Erstaunen begegnete ihm auf der schmalen Treppe ein Soldat, der ihm sehr höflich auswich, jedoch sein Gesicht sorgfältig verbarg. Wie er oben anlangte, sah er alles voll Soldaten sitzen und stehen. Von Furcht übermannt, ergriff er die Flucht; aber beim Zuschlagen der Tür sah er auch unten sehr viele Soldaten. Eilends läuft er jetzt zum Lager des Gesellen und fällt mit dem Ausrufe »Soldaten« besinnungslos nieder. Von dem Geräusche erwachend springt der Geselle auf, hebt den vor seinem Bette liegenden Lehrling ins Bett und eilt zur Mühle, weil er glaubt, es seien Diebe da. Aber er hört und sieht nichts Befremdendes in der Mühle, so sehr er auch horcht und jeden Winkel durchstöbert. Einige Jahre später soll die Mühle durch fremde Soldaten geschleift worden sein.

 

i.

 

Ein fünfzehnjähriges Mädchen aus Rodenkirchen besuchte ihre Verwandten im Kirchspiel Eckwarden. Als sie ihren Rückweg antrat, fing es bereits an, dunkel zu werden. Bei Eckwarderhörn ging sie auf den Deich, um von da aus über Stollhamm nach Hause zu wandern. Auf der Deichkappe angelangt, sah sie den Augustgroden, soweit sie sehen konnte, von Kriegsvolk wimmeln, und immer landeten noch mehr Truppen; auf der Jade schwammen Böte und weiter nach der Mitte zu mehrere große Schiffe. Als sie ihren Weg fortsetzte, bemerkte sie einen Reiter neben sich, welcher ihr immer zur Seite blieb. Das Mädchen achtete nicht weiter auf ihn. Als es aber die rote Brücke betrat, war der Reiter verschwunden. Bis jetzt war die Wanderin ruhig gewesen; als aber der Reiter neben ihr verschwand, schauderte ihr die Haut und von Schrecken erfaßt, eilte sie weiter. Zu Hause angekommen, sank sie in Ohnmacht, und als sie aus dieser erwachte, erzählte sie kurz das von ihr Gesehene, fiel alsdann in ein hitziges Fieber und war in wenigen Stunden tot.

 

k.

 

Zu Anfang des 19. Jahrhunderts lebte in Goldenstedt ein Mann, der bezeichnete in Vechta genau eine Stelle, wo ein Haus werde gebaut werden, und wenn das Haus fertig sei und die Leute dann »Komm, heiliger Geist« singen würden, also am Pfingstfeste, so würde Vechta ganz voll von Franzosen sein. Als nun mehrere Jahre nachher wirklich ein Haus an der bezeichneten Stelle gebaut war, kam der Mann, welcher es prophezeiht hatte, gerade am ersten Pfingsttage nach Vechta. Da seine Prophezeihung allgemein bekannt war, wurde er gleich angehalten und gefragt, wo nun die Franzosen seien, das Haus sei ja fertig. Er erwiderte, sie sollten nur Geduld haben, der Tag sei noch nicht zu Ende. Aber es glaubte ihm jetzt niemand mehr, und er wurde von allen Seiten mit seinen Franzosen geneckt, so daß er gar keine Ruhe hatte. Da sagte er zuletzt: »Ich will machen, daß ich aus Vechta komme, ehe es zu voll wird.« Alle lachten ihn aus; aber nachmittags zwischen zwei und drei Uhr kam ein Bote gelaufen und meldete, der Weg hinter Vechta nach Lohne hin sei ganz voll Soldaten und gleich darauf hörte man auch schon die Trommeln, und 4000 Mann Franzosen rückten in Vechta ein. (Der Einmarsch der Franzosen erfolgte Pfingsten 1803). – Derselbe Mann hat nachher auch gesagt, die Franzosen würden noch einmal wieder kommen, aber die Zeit könne er noch nicht bestimmen; es würden auch noch andere Krieger dabei sein, welche er gar nicht kenne, die hätten ganz sonderbare Monturen an. Was es zu bedeuten haben werde, wisse er nicht; aber er sehe, wie Preußen vor den Franzosen herliefen und verfolgt würden.

 

l.

 

Ick wull is van Varel nan Vareler Siel to un slenderde so langsam hen; boll keek ick rechts, boll links und freude mi, dat de Frucht so moi stund. Nu keek ick ok is vor mi ut nan Diek to, awers dat di te Swärenot, wat verjagt ick mi! De ganze Diek reet dicht vull in langer Rege van luter Pärvolk, un achterto keem luter Fotvolk, ganz bet nar Sweiborg hen, un de letzten segen so lütjet ut, as wenn se utn Diek krupen deen. Se harren alle wiede Boxen an, 'n bunt Dok umn Kopp wunnen, 'n groten krummen Sabel an de Siet un ok'n lank Gewähr mitn Bangenett darup. De Tambours harren swarte Trummeln, un vorup drog'n Kärl 'n groten langen Stock mit twee Pärstärten daran un'n blanken halben Mahn darup. As ick all dat Volk up mi tokamen seeg, swenkd ick mi un reet 'r ut, un as ick do is wedder umkeek, weren se binahst ganz verswunnen, blot de Köpp keken man'n bäten mehr utn Diek herut. In Varel hett mi hernahst 'n olen Kärl dat utleggt. He sä: »Dat is'n Vorspok wäsen un bedutt, dat de Torken hier int Land kamen un Varel innähmen wärd.«

 

m.

 

In der Nähe von Hooksiel liegen zwei Landgüter, die den Namen Maihausen führen. Auf einem dieser Güter wohnte vor einer Reihe von Jahren Hillern Töllner, ein langer hagerer Mann, von trockenem langsamen Wesen, aber verständig und voll Mutes. An einem Juliabend wollte Hillern Töllner mit seinem Knechte fort, um auf zwei Wagen Torf aus dem Moore zu holen und schickte etwa bei 11 Uhr den Knecht fort, um die Pferde herbeizubringen. Da der Knecht lange ausblieb, ging der Herr aus der Scheune auf den großen Düngerhaufen, um sich nach dem Knechte umzusehen. Der Himmel war heiter und die Nacht durch den klaren Mondschein fast taghell. Als der Bauer sich umschaut, erblickt er auf dem Ovelgönner Wege nach Osten ein Blinken und Blitzen, kann aber nichts näheres entdecken. Inzwischen kam der Knecht mit seinen Pferden; er hatte das Blinken auch gesehen und sich darüber verspätet; er sagte, es komme eine Menge Soldaten den Weg herunter. Die beiden brachten die Pferde in den Stall und gingen dann wieder hinaus. Nun konnten sie russische Soldaten erkennen, die Gewehre blitzten im Mondenschein, daß es zwar grausig, aber schön anzusehen war. Da der Zug den Maihauser Weg hinunterbog, den sie zum Torfholen auch fahren mußten, gab der Bauer die Torfreise auf, ließ sich aber schleunigst ein Pferd satteln, um hinter dem Zuge her zu reiten. So große Eile hätte er übrigens nicht zu haben brauchen, denn der Zug nahm noch immer kein Ende, als das Pferd schon lange bereit stand. Endlich wars vorbei, und Hillern Töllner bestieg sein Pferd und ritt dem Zuge nach. Als er auf den Hauptweg kam, den die Soldaten zogen, wunderte er sich nicht wenig, daß er denselben mit Backsteinen belegt fand. Er ritt immer den Truppen nach, immer auf dem schönsten Steinpflaster. So kam er endlich mit dem Heere in die Stadt Jever, wo er sich aber nicht zurecht finden konnte. Als er zuletzt beim alten Markte dicht beim Schlosse ankam, waren alle Soldaten verschwunden, und er blieb ganz allein. Mit großer Mühe fand er sich wieder aus Jever, mußte aber auf ungepflastertem Wege wieder zurückreiten. Als die Sonne aufging, zog er sein Pferd wieder in den Stall. – Dies ist geschehen, als der Amtmann Minsen in Hookfiel stand, der 1823 oder 1824 gestorben ist. Man wußte damals noch nichts von Backsteinstraßen, aber jetzt führen Klinkerchausseen kreuz und quer durchs Land.

 

n.

 

In demselben Monat Juli, als Hillern Töllner zu Maihausen die Russen nach Jever geleitete, machte auch der Feldhüter Ahrend zu Oldorf sich mit seinem elfjährigen Sohne auf den Weg, um Torf zu holen. Als sie abends 11 Uhr beim Oldorfer Baum waren, sah Ahrend, obgleich heller Mondschein war, glühende Kugeln von der Westseite nach Jever hineinfliegen. Ahrend beobachtete dies längere Zeit, schwieg aber, um seinen Sohn nicht furchtsam zu machen. Endlich aber wards ihm aber doch zu bunt, und er fragte: »Siehst du wohl?« Der Junge erwiderte: »Vater, siehst du das jetzt erst? Ich habe die schönen Kugeln schon lange gesehen.« Je näher Ahrend mit seinem Sohne Jever kam, desto mehr Kugeln sahen sie. Als sie endlich in Jever anlangten, brannte die ganze Stadt. Sie fuhren durch die brennenden Straßen und kamen nach Sibetshaus, wo sie einkehrten und sich eine Tasse Tee geben ließen. Kaum saßen sie, so kam noch ein anderer Torffahrer, ließ sich eine Tasse Tee geben und erzählte auch, wie Jever brenne. Die brennende Scheldegerstenmühle, sagte er, sei zusammengestürzt und die Flügel dicht hinter seinem Wagen niedergefallen. Als sie noch darüber sprachen, trat ein Knecht aus Kniephausen in die Stube. Er war kreideweiß und über und über mit Schweiß bedeckt und erzählte dasselbe, was die beiden anderen auch gesehen hatten. – Ahrend hat diese ganze Sache dem Amtmann Minsen zu Hooksiel erzählt und sich auch erboten, seine Aussage mit einem Eide zu bekräftigen.

 

o.

 

Im 19. Jahrhundert werden in dem Kloster zu Vechta Brüder und Schwestern wohnen, hinter der Klostermauer wird ein Haus mit einem platten Dache erbaut werden. Nach dieser Seite wird man in die Klostermauer drei Türen brechen, und wenn die dritte Tür fertig ist, wird Vechta von großer Kriegsnot heimgesucht werden. Dann wird auf dem Mühlenkampe ein Kommandeur, auf einem Schimmel reitend, seine Truppen mustern; alle seine Mannschaften werden grüne Zweige an den Hüten tragen. Der Anführer auf der anderen Seite wird ein großer Mann in weißer Uniform sein, mit einem Stern auf der Brust. Dieser Anführer wird mit seinen Truppen am Hagener Kreuze halten, und ehe er das Zeichen zum Angriff gibt, wird er vom Pferde steigen und vor dem Hagener Kreuze beten. Die Truppen auf dem Mühlenberge werden geschlagen werden und ihre Flucht nach Goldenstedt und weiter ins Hannöversche nehmen. Die Vechtaer werden etweder nach Bokern oder nach dem grünen Moore flüchten. – Ein Teil dieser Prophezeiung ist bereits erfüllt. Das Kloster ist zu einer Strafanstalt eingerichtet und barg anfangs in sich Männer und Frauen. – In Goldenstedt bei der goldenen Brücke wird es zu einer Schlacht kommen und so viele Leichen werden den Fluß füllen, daß das Wasser der Hunte dadurch eine Stauung erfährt. Die Soldaten werden bis zu den Knöcheln im Blute waten und die Goldenstedter ins Moor flüchten und dort in Sicherheit sein. Drei Reiter werden kommen und im Dorfe Goldenstedt durch eine Seitentür in Dierkens Haus treten. Dies ist das Zeichen, daß die Eingesessenen flüchten müssen, weil der Kampf losgeht. (Von dem Seher S., vgl. 163c.)

 

p.

 

Ein Bauer von Lohausen ging um das Jahr 1820 über die Heide, die sich zwischen Damme und Lohausen erstreckt. Da hört er plötzlich ein Brausen hinter sich und sieht etwas mit unerhörter Schnelligkeit sprühend bei sich vorbeisausen. Er erzählte den Vorfall sogleich zu Hause, aber niemand vermochte die Erscheinung zu deuten. Später kam öfter wieder die Rede darauf, aber die Sache blieb unaufgeklärt, bis man jetzt die Eisenbahnen kennen gelernt hat. Viele glauben jetzt, daß jene Erscheinung eine Eisenbahn vorbedeutet habe. – Zu Bokelesch hat ein alter Bettler einen Wagen ohne Pferde durch den Klosterbusch fahren und sich nach der Hannoverschen Seite nach Ihrhove zuwenden sehen. Auch dieser Wagen wurde auf einen Dampfwagen gedeutet. Ebenso hat man schon vor langer Zeit bei Sandersfeld Eisenbahnzüge fahren sehen. Ferner bei Ahlhorn, Steinfeld, Vechta, Lindern usw. – Ein Mann erzählt (1866): Es sind 50 Jahre her, da traf ich mit einem alten Onkel zusammen, der mir mitteilte, er sei in die Wiesen zwischen Beverdiek und Darrel (Gem. Essen) gegangen, um nachzusehen, ob auch der Kuhhirt gut Acht gebe. »Auf einmal sehe ich einen Feuerwagen ohne Pferde, welcher mehrere Wagen nach sich zieht, dahin rasen. Gleich darauf war alles aus.« Seit 1874 oder 75 läuft die Bahn Oldenburg-Osnabrück dort, wo der Spuk gesehen ist. – »Frau D. in Lüsche bei Vestrup erzählte mir vor 6 Jahren: Eines Tages stand ich in der Nähe unseres Hauses und sah einen Dampfwagen vom Rosengarten her nach Ruhen Fellaken in der Richtung Carum fahren. Damals hatte Dinklage noch keine Bahn. Jetzt spricht man vom Weiterbau derselben; wird dann Lüsche oder Carum davon berührt werden?« – »Am 23. Mai 1885 fuhr ich mit meiner Mutter, meinem jüngsten Bruder und unserm Knecht von Löningen nach Herzlake. Dicht hinter Helmighausen, dort wo dessen letzten wallumgebenen Kämpe aufhören und die ausgedehnte Heidefläche beginnt, zeigte meine Mutter scherzend mit den Worten: ›Dort fährt nächstens die Eisenbahn‹ rechts in die Heide. Ich frug lachend: ›Woher weißt du das?‹ ›Unser Hinnerk hat sie schon vor 20 Jahren gesehen‹ war die Antwort. Hinnerk, mit scharfem Gehör begabt und neugierig auf unsere Unterhaltung lauschend, drehte sich auf dem Bock um und sagte lebhaft und energisch: ›Dät häb ick uck.‹ Im Brustton der Überzeugung erzählte er nun, daß er schon als Knabe rechts in der Heide, etliche hundert Schritte von der Chaussee entfernt, mit vollster Deutlichkeit die Lichter der Lokomotive, die Lokomotive und hinter dieser 4 oder 5 Wagen durch die Heide habe dahinfahren sehen. Er wies mit Entschiedenheit zurück, damals schon eine Eisenbahn oder auch nur das Bild eines Eisenbahnzuges jemals gesehen zu haben und wollte die Möglichkeit einer Täuschung nicht zugeben. 1885 war die Bahn Meppen-Haselünne-Herzlake noch nicht gebaut. Ich glaube, daß auch die Strecke Essen-Löningen nicht gebaut war. Wenn ich in späteren Jahren in der Zeitung las, wie die Ansichten auseinander gingen, ob und wo die Strecke Löningen-Landesgrenze gebaut werden sollte, habe ich manchmal in überlegener Weisheit gelächelt: ›Ich weiß es ja seit vielen Jahren, unser Hinnerk hats mir gesagt‹. Dennoch bin ich etwas neugierig, einmal zu erfahren, ob unser ›Schichtkieker‹ auch die Richtung recht gesehen hat. Vielleicht fahre ich noch selbst einmal in Helmighausen an Püsters und Meyers Hof vorbei und überzeuge mich, daß ich gar keinen Grund habe, an meinem ererbten Westfalenaberglauben irre zu werden.« Die Bahn Löningen-Helmighausen-Herzlake ist 1. Oktober 1907 eröffnet.

»Ein alter Mann erzählte mir vor etwa 30 Jahren, er sei am hellen Tage durch die Fuhren zwischen Hamstrup-Bunnen gegangen. Plötzlich sei etwas vor ihm über den Weg gerasselt, er habe es für einen Eisenbahnzug gehalten. Nach mehreren Jahren wurde die Eisenbahn Essen-Löningen gebaut.«

In Großenkneten weiden Kühe auf einem Kampe, auf einmal stieben sie bei ruhiger Luft auseinander, ein Teil nach der einen, der andere nach der anderen Seite, wie wenn ein Gefährt zwischen sie durchgerannt wäre. Gleich darauf kommen alle wieder zusammen und blicken aufgeregt und neugierig nach einer Richtung, als wenn sie einem Reiter oder Wagen nachblicken. Das ist Vorgeschichte, sagte jemand, der den Vorgang beobachtet. Später wurde die Bahn Oldenburg-Osnabrück gebaut, und der Bahndamm lief über den besprochenen Weidekamp.

In Sehestedt am Jadebusen hat ein Mann die glühenden Augen einer Lokomotive auf dem Deiche sich fortbewegen sehen, der von Eckwarden nach Varel läuft, hat auch das Pusten der Maschine gehört.

 

q.

 

Von Ostfriesland her wird durch Strücklingen ein großes Heer kommen, nahe bei Ramsloh Ruhe halten und dann vom Westende von Ramsloh nach dem Südende marschieren. Der letzte der durchziehenden Reiter wird einen weißen Schimmel reiten und das Westende von Ramsloh in Brand stecken. Zu Papenburg wird ein Lager aufgeschlagen, und der mit dem Schimmel wird dann zwischen Papenburg und dem Saterlande patrouillieren.

 

r.

 

Bei dem Kirchdorf Wiarden hinter dem Kirchhofe ist ein Stück Land, das immer im Grünen liegt. Wird dies Land einmal aufgebrochen, so werden die Türken nach Jeverland kommen und das ganze Dorf abbrennen.

 

s.

 

Wenn die Damen Hüte tragen wie Pferdehufen, dann wird in der Gegend von Goldenstedt eine Schlacht geliefert werden, in welcher so viel Menschen umkommen, daß in drei Jahren das Land nicht gedüngt zu werden braucht.

 

Vgl. o.

 

t.

 

Im Jahre 1866 beim Ausbruche des Krieges erzählte man sich bei Oldenburg: In den Jahren 1866 bis 1869 wird der Krieg auch unser Land verwüsten. Wenn der Brenner Hullmann zu Etzhorn seinen großen Kamp ganz mit Roggen bestellt und der Roggen dann in Hocken steht, wird bei jedem Hocken ein Pferd stehen. Die Stadt wird eingenommen und dermaßen zerstört werden, daß man zu gleicher Zeit durch das Heiligengeisttor und das Dammtor wird sehen können. Bei Wildeshausen wird das Blut fließen wie jetzt das Wasser. – Auch hieß es schon vor 1866: Wenn der Beverbäkenberg, eine Düne etwa eine halbe Stunde vor Oldenburg, nach der Stadt kommt, so werden wir Krieg haben. Als nun im Jahre 1866 ein großer Teil jener Düne zur Bahnhofsanlage bei Oldenburg verwandt wurde, glaubte man, daß die Prophezeiung erfüllt sei.

 

u.

 

Kolon T. geht eines Abends vom Orte Neuenkirchen nach Hause. Plötzlich sieht er hinter seinem Hof ein in allen Farben schillerndes Rad sich drehen. Im nächsten Jahre wird hier, auf dem Schützenplatz, zum ersten Mal ein Karussel aufgebaut und macht am Feste seine üblichen Drehungen.

Kolon Bl. geht in der Nacht von Neuenkirchen nach Grambke. Auf einmal, hinter Nellinghof, ist er von einer Menge Soldaten und Pferde umgeben, so daß er nicht durchkommen kann. Einige Jahre nachher wurde in der Holdorfer Heide ein Manöver abgehalten und gerade an der Stelle, wo Kolon Bl. in das Reitergetümmel geraten war, machte die Kavallerie Rast. – Ein Mann aus Fladderlohausen kommt abends von der Apotheke in Neuenkirchen. Hinter Nellinghof auf der Chaussee halten viele Kutschwagen und viele Leute stehen umher. Ein Jahr nachher wird der neue Pastor von Neuenkirchen an dieser Stelle empfangen. – Eines Nachts kommt ein Mann von Neuenkirchen, um nach W. zu gehen. Plötzlich sieht er östlich von Bergmanns Kolonat viele Lichter brennen. Er hat dies öfter erzählt. Im Jahre 1904 wurde dort, wo er die Lichter gesehen, die Heilstätte erbaut, und seitdem strahlen abends elektrische Glühkörper ihr Licht in die Nacht hinaus, gerade so, wie es der Mann gesehen hatte.

 


159.

 

Gewisse Zeichen weisen hin auf ein gleichzeitiges oder künftiges Ereignis. Der Mensch weiß diese Zeichen nicht immer zu deuten, aber er wird unruhig, er hat das Gefühl, daß für ihn oder andere in den Anzeichen etwas angekündigt ist. In anderen Fällen werden die Anzeichen nicht beachtet, aber bedeutsam, wenn die Erfüllung eingetreten ist. Es handelt sich hier um Vorspuk, der in das Gebiet der Ahnungen fällt.

 

a.

 

Ein Jüngling aus Zwischenahn ging in die Fremde. Als er eine Zeit lang draußen gewesen war, empfand er eine große Sehnsucht nach seiner Heimat, machte sich auf und reiste ab. Unterwegs kehrte er bei einem Freunde zum Mittagsessen ein. Da er nun seinen Platz nahe am Fenster hatte, sah er hinaus und erblickte eine weiße Gestalt, die ihm winkte. Sogleich kam ihm ein Schaudern an; er nahm Abschied und eilte weiter. Als er zu Hause angelangt, wurde er gleich mit der Nachricht empfangen, daß seine Mutter sehr krank sei. Er trat in das Zimmer, und nachdem er seine Mutter gesehen, starb dieselbe sogleich.

 

b.

 

Ein Mann ging zu Hooksiel an dem Hause eines Schiffers vorbei, der zur See abwesend war, aber seine Frau zurückgelassen hatte. Vor ihm her ging ein Mann in Schiffertracht, trat an das Haus, guckte über die Gardinen und ging dann wieder fort. Jetzt konnte der erstere im Mondenschein deutlich erkennen, daß es der abwesende Schiffer, der Eigentümer des Hauses, war. Kurze Zeit darauf kam Nachricht, daß der Schiffer in eben dieser Nacht verunglückt sei.

 

c.

 

Ein Schulknabe, welcher zu Oldenburg hinter dem Kirchhofe wohnte, mußte einst in die Stadt zum Doktor, da seine Mutter plötzlich krank geworden war. Wie er am Kirchhofe vorbei kam, sah er auf dem Grabe seines schon früher verstorbenen Vaters, das nahe an der Mauer war, die Gestalt seiner Mutter im Totenanzuge. Voll Angst lief der Knabe nach Hause zurück und fand seine Mutter – tot.

 

d.

 

Der alte Kirchenrat N. schlief einst als Student mit mehreren Gefährten in einem Zimmer. In der Nacht wachte er auf und sah eine weiß gekleidete Dame, mit Blumen in den Haaren, in das Zimmer treten. Die Dame machte die Runde bei den Schläfern und schaute jedem ins Gesicht; bei einem aber verweilte sie, schaute ihn lange an und entfernte sich dann stumm wie sie gekommen war. Am folgenden Morgen bekam derjenige, vor dessen Bette die Erscheinung so lange verweilt hatte, einen Brief, daß seine Mutter gestorben sei. (Ganz ähnliche Geschichten werden in gebildeten Kreisen vielfach erzählt).

 

e.

 

Eine Schifferfrau in Hooksiel erzählt: Mein Mann war mit seinem Schiffe abwesend, und da wir lange keine Nachricht von ihm bekommen hatten, wurden wir schon ängstlich. Eines Abends lag ich mit meinem Kinde in der Stube im Bette, als die Tür aufging und jemand hereintrat. Der Mond schien hell, und so konnte ich deutlich meinen Mann erkennen. Er hatte eine schwarze Hose und eine blaue Jacke an und ein schwarzseidenes Tuch mit einer doppelten Schleife um den Hals. Er sagte nichts, sondern zog seine Jacke aus, schlug, wie er zu tun pflegte, die weiten weißen Hemdärmel auf und strich sich das Haar weg. Jetzt setzte er den Hut auf den Tisch und kam zum Bette. Ich schrie laut auf und die Erscheinung verschwand. Wie mein Mann später von der Reise heimkam, erfuhr ich, daß in jener Nacht er sein Schiff verloren und nur mit Mühe sein Leben gerettet hatte.

 

f.

 

Ein Steuermann warnte seinen Schiffsjungen, der in den Mast wollte, er möge nicht hineingehen; es komme nichts Gutes daraus. Der Steuermann galt aber auf dem Schiffe für einen wunderlichen Menschen, der allerlei Grappen im Kopfe habe; daher achtete der Junge seiner Warnung nicht und kletterte doch hinauf. Aber es dauerte nicht lange, so kam ein heftiger Windstoß, ein Segel schleuderte den Jungen in die See, und keine Anstrengungen waren vermögend, ihn zu retten. Als man später den Steuermann fragte, wie er das habe voraussehen können, antwortete er: »Ich sah eine weiße Frau auf dem Deck, und immer, wenn ich die sehe, muß einer von der Mannschaft, der eine Mutter hat, sterben.«

 

g.

 

Eine Frau in Lohe (Gem. Bakum) wacht nachts erschreckt auf und glaubt, jemand habe sie scharf an der Schulter gefaßt. Später erhielt sie die Nachricht, ihr Mann, ein Schiffer, sei auf der See verunglückt. Das Unglück hatte sich in derselben Nacht und zur selben Stunde zugetragen, als sie so unsanft aus dem Schlafe gerüttelt worden war.

 

h.

 

Ein junger kräftiger Mann erzählt: Mich überfiel plötzlich ein Angstgefühl und eine Atemnot, daß ich glaubte, sterben zu müssen. Ich ließ den Doktor holen, und als der kam, war der Anfall schon überstanden. Eine Untersuchung stellte nichts fest. Am andern Morgen erhalte ich ein Telegramm, ich möchte sofort nach Hause kommen. Dort angekommen fand ich meinen Bruder als Leiche vor. Vom Schlage getroffen war er zur selben Zeit gestorben, als bei mir die Angstgefühle oder Herzbeklemmungen aufgetreten waren (Löningen).

 

i.

 

Auf dem alten Schlosse Hopen bei Lohne befand sich bislang ein Ahnensaal mit den Bildern früherer Besitzer oder deren Abkömmlinge, darunter das Bildnis einer Nonne in der Tracht der Cisterzienserinnen. Eines Abends erhält der Bewohner des Schlosses Besuch von einem Amtmann von Schüttorf. Dieser bleibt die Nacht über im Schlosse. Mitten in der Nacht öffnet sich plötzlich die Türe seines Schlafzimmers, eine Nonne in weißem Habit tritt herein, kommt an das Bett des Fremden, beugt sich über ihn und ist gleich darauf verschwunden. Am andern Morgen führt der Schloßbewohner seinen Gast durch das Haus und zeigt ihm auch den Ahnensaal. Als der Amtmann das Bild der Nonne erblickt, erstaunt er, tritt einen Schritt zurück und sagt: Diese ist mir in der Nacht erschienen. Ob etwas darauf erfolgt ist, hört man nicht. Nieberding bemerkt am Schlusse seiner Beschreibung des Gutes Hopen (Gesch. des Niederstifts Münster II, 464): »Es war früher die Sage auf diesem Gute von einer weißen Frau, deren Erscheinen in den Gängen des Hauses den baldigen Tod eines Gliedes der Familie ankündigte.«

 

k.

 

Vor 20 Jahren stand ich als Lehrer in A. Eines Nachts hatte ich einen Traum; danach befand ich mich in der Schule und unterrichtete. Plötzlich wird an die Türe geklopft und auf das Herein erscheint ein stattlicher Herr im tadellosen Reiseanzuge, stellt sich als Landsmann vor und fängt an, von der Heimat allerlei interessantes zu erzählen. Mitten in seinen Schilderungen wache ich auf und bin überrascht, daß alles nur ein Traum gewesen ist. Einige Stunden später stehe ich in der Schule inmitten der Kinder. Auf einmal machen mich diese darauf aufmerksam, daß geklopft sei, ich gehe hinaus und stehe einem mir unbekannten Herrn aber demselben gegenüber, mit dem ich mich im Traume lebhaft unterhalten hatte. Mein Erstaunen wuchs, als derselbe mir die Hand zum Gruße bot und mich Nachbar nannte. Ich erfuhr dann, daß er aus meinem Heimatsdorf stammte, kurz nach 1870, als ich erst einige Jahre zählte, bereits die Heimat verlassen und in Metz eine einträgliche Stellung beim Hauptzollamte gefunden habe. Da er in all den Jahren die Heimat nicht gesehen, habe ihn eine unwiederstehliche Macht dahin gezogen, und so sei er denn jetzt dahin aufgebrochen und habe bei dieser Gelegenheit von mir und meiner Anstellung in A. erfahren. Da sein Rückweg ihn über A. führte, habe er mir seinen Besuch abstatten wollen. – Wie kam ich nun zu dem Traum? Ich wußte kaum etwas von der Existenz meines Besuchers, der schon, als ich noch Kind war, unser Dorf verlassen hatte. Seine Reise in die Heimat war mir vollständig unbekannt geblieben. Ich weiß auch nicht, daß ich vor meinem Traum an ähnliches gedacht hatte. Freilich war ich zu der Zeit sehr nervös, was die Sache einigermaßen erklärlich machen dürfte. (1907 berichtet).

 

l.

 

»Da muß ich Ihnen doch mal etwas merkwürdiges erzählen, was mir passiert ist. Es war am 28. Okt. 1906. Ich hantierte morgens in der Küche, als ich unsern abgeschlossenen Korridor mit einem ganz fremdartigen rötlichen Lichte erleuchtet sah. Wir haben im Hause nur das bleiche elektrische Licht. Ich sah dann im Korridor einen Mann in unsere Schlafstube gehen; sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Ich dachte an meinen Mann, der noch nicht aufgestanden war. Damit war das Licht auch alsbald verschwunden. Ich ging in die Schlafstube zu meinem Mann und fragte: ›Bist du eben auf dem Korridor gewesen?‹ Er verneinte es. ›Hast du gemerkt, daß jemand vom Korridor in unsere Schlafstube gekommen ist?‹ Auch das verneinte er. Ich ging mit eigenartigen Gedanken zurück und sah nach der Uhr; es war etwa 7 Uhr morgens. – Bald nachher erhielten wir die Nachricht von dem Tode meines Schwiegervaters. Er hatte am 28. Okt. morgens die Besinnung verloren, und am selben Tage abends war er gestorben.«

So erzählte mir Frau B. aus Berlin, eine kerngesunde, lebhafte Person, deren Mann aus dem südlichen Oldenburg stammt. »Sie haben derartiges wohl schon mehr erlebt?« fragte ich sie. »Noch niemals.« »Dann haben sie sich in den Tagen vorher in Gedanken wohl viel mit Ihrem Schwiegervater beschäftigt?« »Nein, gar nicht; mein Schwiegervater hielt ein großes Stück auf mich, ober in jener Zeit war mein ganzes Denken und Trachten lebhaft von ganz anderen Dingen in Anspruch genommen« (Essen).

 


160.

 

Die spukhafte Erscheinung von Licht und Feuer hat ihre feststehende Bedeutung. Ein kleines weißliches oder bläuliches Flämmchen bedeutet einen Todesfall. Wenn man auf der Bettdecke eines Kranken zur linken Hand ein kleines Flämmchen sieht, wenn es auf der Brust eines auch scheinbar gesunden Schläfers, wenn es selbst im leeren Alkoven sich zeigt, so weiß man Bescheid; der Kranke, der Schläfer, der gewöhnliche Inhaber des Alkovens ist fege, dem Tode geweiht. Sieht man ein Licht auf der Diele, so wird dort jemand sterben; sieht man es auf dem Wasser, so muß dort jemand ertrinken. Wird jemand verunglücken (durch ertrinken, erschießen usw.) so sieht man vorher ein Licht sich bewegen auf dem Wege, den der Ertrinkende usw. zum Unglücksorte nehmen wird, oder auf dem nachher der Verunglückte nach Hause transportiert wird (Westerburg). Sieht man einen Feuerfunken vom Hausgiebel fallen, so stirbt eine Hauptperson des Hauses; überhaupt jede Lichterscheinung am Dache sagt den Tod eines Hausgenossen voraus. Ist aber eine Lichterscheinung hellglänzend und rot, so bedeutet sie gutes, und wenn sie gar hüpfend sich bewegt, so ist es ein Brautwagen, oder wie es in Holle heißt: ein Totenlicht zieht langsam und ruhig dahin, ein Licht, das auf eine Hochzeit hindeutet, hüpft und tanzt. (Vgl. 26). Ein Licht auf Fahr- und Fußwegen, das sich fortbewegt, deutet in katholischen Gegenden meist auf einen Versehgang hin (Bringen der Sterbesakramente zu einem Kranken, wozu immer ein Licht in einer Laterne mitgenommen werden muß).

 

a.

 

Ein Knecht in Jeverland war nach einem anderen Dorfe gewesen. Auf dem Rückwege stieß ein helles Licht zu ihm. Er lief weg, aber das Licht verfolgte ihn stets. Als er zu Hause ankam, erzählte er das Begegnis, ward aber von dem Bauern tüchtig ausgelacht. Der Knecht legte sich zu Bette und am anderen Morgen war er tot.

 

b.

 

In Wardenburg kam einmal abends im Finstern ein Schmied mit seinen Gesellen aus der Werkstatt, um ins Haus zu gehen, weil es Feierabend war. Als sie nun vor den im Unterschlage des Hauses befindlichen Fenstern waren, bemerkte der Meister durch dieselben auf der Hausdiele unweit des Herdfeuers ungefähr in der Höhe eines Stuhles ein kleines, zitterndes, dem Verlöschen nahes Flämmchen. Er blieb stehen, sah es genau an, merkte sich die Stelle und zeigte auch den Gesellen die Erscheinung. Dann gingen alle hinein. In der Stube fragte der Schmied die Hausgenossen, ob soeben jemand draußen auf der Diele gewesen sei, aber sie verneinten es. Kurze Zeit darauf wurde das Kleinste der Familie sterbenskrank und rang mit dem Tode, konnte aber gar nicht zum Sterben kommen. Die Mutter trug es auf dem Arme im Haus umher, um ihm frische Luft und Linderung zu verschaffen, aber alles umsonst. Da fiel dem Vater das Flämmchen von letzthin ein. Er nahm einen Stuhl, stellte den an die ihm bekannte Stelle und bat die Mutter, sich doch einmal mit dem Kranken dorthin zu setzen. Sie tat es, und sofort ward das Kind ruhig und war nach einigen Augenblicken verschieden.

 

c.

 

Vor mehreren Jahren sah man auf der Chaussee in Tweelbäke ein Licht auf- und niederhüpfen. Nicht lange nachher kamen auf derselben Stelle zwei Kinder um. Sie waren in das Schiff eines stillstehenden Frachtwagens gekrochen und eingeschlafen. Als der Fuhrmann, welcher die Kinder nicht bemerkt hatte, weiter fuhr, wachten die Kinder auf und wollten aus dem Schiffe steigen, gerieten dabei aber unter die Räder und wurden jämmerlich zu Tode gequetscht.

 

d.

 

Als einmal jemand in der Lethe ertrunken war, und seine Leiche nicht aufgefunden werden konnte, gab ein Tischler die Stelle an, wo sie sich befand. Er hatte dort früher wiederholt ein Licht brennen sehen. – Auf einem Graben unweit der Bokler Bug sah man öfter ein bläuliches Licht. Dies war schon mehrmals beobachtet, als ein Anwohner am hellen Tage auch das Rasteder Amt nach jener Stelle fahren und dieselbe besichtigen sah. Doch kaum war dies geschehen und der Wagen wieder bestiegen, als alles vor seinen Augen verschwand. Etwa acht Tage darauf verunglückte hier ein Mann, und das Amt kam wirklich zur Besichtigung.

 

Vgl. 545 a.

 

e.

 

In einem Hause zu Absen war einst ein Fremder. Derselbe ging aus dem Hause und kam bald nachher blaß vor Schrecken wieder hinein. Nach der Ursache seines Schreckens gefragt, antwortete er anfangs ausweichend; auf weiteres Zudringen gestand er aber endlich, er habe draußen eine Erscheinung gehabt und wisse nun, daß bald in diesem Hause jemand sterben müsse. Er habe unter dem Dache (unter der Oese) einen Stern gesehen, der allmählich größer geworden sei, das deute auf den Tod eines Erwachsenen; sei ein Kind gemeint gewesen, so würde der Stern nach und nach kleiner geworden sein. Bald darauf starb der Hauswirt selbst.

 

f.

 

Ich war 13 Jahre alt, meine Schwester, die an einer schleichenden Krankheit litt, 12 Jahre. Wir schliefen mit den Eltern in einer Kammer, meine Schwester bei meiner Mutter, ich beim Vater, die Betten standen nebeneinander, durch einen meterbreiten Gang von einander getrennt. Eines Tages erzählte meine Mutter dem Vater, sie habe verschiedentlich auf der Stelle, wo er schliefe, ein Licht brennen sehen, er möge doch vorsichtig sein, sie habe große Angst für sein Leben. Ich merkte, daß die Nachricht dem Vater nicht angenehm war, aber er schwieg dazu. Unterdeß ging es mit der Gesundheit meiner Schwester immer mehr abwärts, sie spielte und ging noch umher, aber ihr Zustand ließ es doch rätlich erscheinen, mich auszuquartieren, ich mußte fortan in einer Nebenkammer schlafen. Eines Nachts wurde ich geweckt, die Kranke hatte nach mir verlangt. Wie der Blitz fuhr ich aus dem Bett und stand bald darauf am Lager der Schwester. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und rief meinen Namen, dann legte sie sich zurück. Nach einer Weile sagte sie: »Nun legt mich in Papas Bett, da liege ich besser.« Kaum war sie dort gebettet, gab sie ihren Geist auf. Dort, wo sie ihr Köpfchen im Sterben neigte, hatte meine Mutter das Licht brennen sehen. (Vechta.)

 

g.

 

Die nachfolgende sehr alte symbolische Vision schließt sich wohl hier am passendsten an. Sie ist entnommen einer Aufzeichnung aus der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrh., welche sich in der Handschrift der ältesten Chronik des Klosters Rastede findet. Der oldenburgische Graf, von welchem die Vision handelt, ist vermutlich Konrad I., der Gründer des oldenburgischen Stadtrechts, der Schreiber ist ein Angehöriger des Klosters Rastede. – Es war einmal zu Oldenburg ein Graf, welcher durch seine Vögte den Bauern dieser Kirche sowohl in Stedingen als im Ammerlande gar manche Unbill zufügte. Auch säete er den Samen der Zwietracht zwischen Abt und Brüdern, ließ die Brüder, welche für den Nutzen und die Ehre der Kirche arbeiteten, gefangen setzen, und ging damit um, den Bauern Geld abzupressen. Und obwohl er von seinen vertrauten und getreuen Freunden öfter ermahnt wurde, abzustehen, gab er in seinem verstockten Gemüt seine Absicht doch nicht auf. Daher erbarmte sich die heilige Mutter Gottes, welche in allen Gefahren die getreueste Trösterin ist, der Diener dieses Ortes und beschwichtigte die Gewalttätigkeit des gedachten Grafen in solcher Art. – Es trug sich nämlich zu, daß ein frommer Priester, der aber nicht dieses Ortes war, zeitiger als gewöhnlich aufstand und seiner Andacht halber in die Kirche ging und dort vor Tagesanbruch seine Morgengebete sprach. Nach dem »Herr Gott dich loben wir« hielt er inne und verfiel auf seinem Sitze vor dem Altare in ein Sinnen. Wie er nun so da saß und über verschiedenes nachdachte, sah er drei Brüder unseres Klosters, die längst verstorben waren, in ihren Kapuzen herbeikommen, die stellten sich vor ihn und grüßten ihn bei Namen. Weil er aber allein war in der Kirche und wußte, daß jene längst tot waren, geriet er in nicht geringe Bestürzung. Nun sah er an der anderen Seite eben jenen Grafen, mit köstlichen Kleidern angetan, auf einem Sessel neben dem Altare sitzen. Derselbe war umgürtet mit einem köstlichen Gürtel, und recht vor der Brust, wo der Gürtel geschlossen wurde, hatte er einen überaus köstlichen Stein, von dessen Glanze die ganze Kirche erleuchtet wurde. – Die Brüder schritten ehrerbietig und demütig vor den Altar, und einer von ihnen redete das Bildnis der heiligen Jungfrau, welches auf dem Altare stand, folgendermaßen an: »O Maria, die du bist die Mutter der Barmherzigkeit und die beständigste Helferin in aller Not, dir und deinem Sohne klage ich in der Bitternis meines Herzens und im Schmerze, daß jener Graf da unser Kloster in allen Dingen stört und hindert.« Der zweite Bruder aber sprach so: »O, Maria, Königin des Himmels und über alle Chöre der Engel wunderbar erhöht, dir klage ich, daß jener Graf unser Kloster in vielen Dingen geschädigt hat.« Der dritte Bruder aber sagte: »O Maria, die du aus deinem Schoße geboren, den alle Kreatur fürchtet, der Himmel und Erde und alles, was darinnen ist, geschaffen hat, dir klage ich, daß jener Graf da unser Kloster, das deinem Dienste und deiner Ehre bestimmt ist, also hindert und schädigt, daß es in kurzem, wenn nicht die Hand deiner Barmherzigkeit Hülfe bringt, vernichtet und zerstört werden muß.« Und das Bildnis antwortete und sprach also: »Ich will dieses Grafen Bosheit strafen!« Und es stieg von dem Altar, riß mit Heftigkeit jenen köstlichen Edelstein von der Brust des Grafen und schleuderte ihn auf das Pflaster der Kirche, daß er in tausend Stücke zersprang. Darob erhob sich der Graf; sein Antlitz wurde sofort schwarz und schauderhaft, und mit lautem Schrei und jämmerlichen Klagen schritt er aus der Kirche. Das Bildnis aber kehrte zurück und stellte sich auf den Altar. Hierauf verneigten die drei Brüder sich tief, sprachen demütig ihren Dank aus und schritten aus der Kirche, und nach ihrem Weggange schlugen die Türen der Kirche zu. – Der fromme Priester aber, welcher dies alles hörte und mit körperlichen Augen ansah, wurde in die größte Angst versetzt. Jener Graf aber fing sofort an zu kränkeln und ging binnen vierzehn Tagen in Raserei aus dieser Welt, ohne über das Heil seiner Seele irgend eine Bestimmung zu treffen. – Es hat uns jener Priester bei dem Leibe Christi, den er oft in seinen Händen getragen, geschworen, daß er dies alles, wie es niedergeschrieben ist, gesehen und gehört hat. Jene drei Mönche aber, welche die Klagen über den Grafen vorbrachten, waren fromme und gottesfürchtige Männer gewesen und hatten in diesem Leben der heiligen Jungfrau mit großer Demut in diesem Kloster gedient. Und Gott weiß, daß wir alle ihr Leben kennen, dieweil sie in jedem guten Werke eifrige und treue Diener Gottes waren.

 

h.

 

Eines Abends sieht mein Vater durch das offene Fenster ins Freie. Plötzlich sagt er: »Was ist das, ein Licht kommt den Weg herunter, gerade auf unser Haus zu?« Gleich darauf war der Lichtschein verschwunden. Es war damals noch nicht Sitte, die Wagen mit Lichtern zu versehen, und fremde Kutschen, die Lichter führten, kamen des Weges nicht. Einige Tage darauf wurde die Frau des Nachbars versehen und der Wagen mit dem Geistlichen und dem Lichte nahm die Richtung, die kurz vorher das Spuklicht genommen hatte (Goldenstedt).

 

i.

 

In der Aue hat man ein Licht brennen sehen. Es wird dort ein Kind ertrinken und eine Frau im rotem Rock hinlaufen, um das Kind zu retten (Bösel).

 


161.

 

Sieht man auf dem Felde an der Erde ein Feuer, so wird an dieser Stelle ein Haus gebaut werden. Einige sagen, es sei schlichtweg das künftige Herdfeuer, und würde es alsdann dem gewöhnlichen Vorlaufe angehören. Wenn man ein Haus spukweise hell brennen sieht, so muß man die Wände befühlen. Sind diese kalt, so bedeutet es einen Todesfall im Hause, und zwar vermutlich für den Hausherrn oder doch die Hausfrau, oder aber (Vechta) im Hause dessen, welcher den Spuk erblickt. Einige fügen hinzu, daß der Todesfall in neun Tagen eintreten werde. Andere dagegen wollen behaupten, ein Haus, das hell und weiß aussehe, und sich kalt anfühle, deute auf eine Hochzeit hin. Findet man aber die Wände des brennenden Hauses warm, so ist das Feuer ein Vorspuk der gewöhnlichen Art: das Haus wird abbrennen. Durch das Jahrgebet in der Kirche kann der Brand auf 10, längstens auf 100 Jahre hinausgeschoben werden (Münsterland). – Hört man des Nachts Wasser im Zimmer rieseln, so deutet dies entweder auf die Geburt eines Kindes oder auf einen Todesfall (Kimmen). – Wenn in einem Hause, wo ein Kranker liegt, man nachts eine Tür sich öffnen hört, muß der Kranke sterben.

 

a.

 

Der frühere Amtmann Schilgen zu Vörden sah zur französischen Zeit, als er eines Abends nach Hause ritt, in weiter Entfernung abseiten des Weges ein Feuer im Walde. In der Meinung, es könnten Kosacken dort wider alle Ordnung sich ein Feuer angemacht haben, um ihre Lanzenschäfte, wie sie zu tun pflegten, über demselben zu schwärzen, ritt der eifrige Beamte auf die Stelle zu, um dem Unfug zu steuern. Doch als er an den Platz kam, fand er nichts. Viele Jahre nachher legte er selbst an dem Wege nach Damme ein Kolonat an, und das Haus kam gerade auf der Stelle zu stehen, wo er jenes Feuer vorhergesehen hatte.

 

b.

 

Ende August 1902 gingen am frühen Morgen zwei Männer den Kämpe-Weg. Sie hatten ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt, da sehen beide zu gleicher Zeit, daß in nordöstlicher Richtung eine Feuersäule langsam emporsteigt und sich dann langsam wieder senkt. Das ist Vorgeschichte, sagte der eine zum andern. In der Richtung des Feuerscheins lag das Haus des Joh. E. Mehrenkamp, welches Ende September ein Raub der Flammen wurde. (Altenoythe.)

 

c.

 

Als im Jahre 1867 eines Tages gegen Mittag die Kinder aus der Schule zu Rüschendorf kamen, rief plötzlich wohl ein Dutzend derselben: Bäumers Hus dat brennt, Bäumers Hus dat brennt! Die Leute liefen auf die Straße, sahen aber nichts. Acht Tage nachher, um 12 Uhr mittags, stand das Haus in Flammen. (Damme.)

 

d.

 

»Der Blitz war in einen Stall gefahren und hatte gezündet. Der Nachbar des Stalles war in Gefahr und ich lief hin, um zu helfen. Ich traf die Frau beim Einpacken. Der Mann derselben redete auf sie ein: ›Laß alles nur stehen, ich habe den Brand längst gesehen, er geht nicht weiter.‹ Und so geschah es. Der Stall brannte ab, die Nachbarhäuser blieben verschont. Ich war erstaunt gewesen über die Rede des vom Feuer Bedrohten und erzählte das Gehörte beim Fortgehen einem Schuhmacher, der ebenfalls zur Hilfeleistung herbeigeeilt war. ›Der C.,‹ entgegnete dieser, ›versteht das Schichtkieken, auf den kann man sich verlassen.‹ Und er erzählte folgende Geschichte: ›Ich hatte einen Gesellen, der plötzlich erkrankte. Gelegentlich traf ich mit C. zusammen und teilte ihm mit: ich wäre durch die Erkrankung des jungen Mannes in große Verlegenheit gekommen, hoffe aber, daß er bald wieder hergestellt sei. »Der kommt nicht durch,« erwiderte C., »ich habe seinen Leichenzug gesehen. Und hinter der Leiche wird ein Mann gehen, dem ein rotes Taschentuch aus der Rocktasche hängt.« Richtig kam es zum Sterben bei meinem Gesellen, und beim Begräbnis suchte ich, so gut es ging, Träger und Leidtragende dahin zu bereden, daß sie ihre Taschentücher gut wegsteckten. Da kommt plötzlich, als wir mit der Leiche schon unterwegs sind, ein Verwandter des Verstorbenen aus Harpstedt, schließt sich dem Zuge an, und alle können sehen, wie ihm sein rotes Taschentuch aus der Tasche baumelt. C. war übrigens ein alter guter Mann, der für seine Frau und zwei Töchter prächtig sorgte.‹« (Wildeshausen.)

 

e.

 

Mein in Vechta ansässiger Großvater bemerkte eines Abends einen Feuerschein in der Richtung nach Lutten. Da er ein Gehöft in Lutten besaß, begab er sich auf den Weg nach Oythe; seinen jüngsten 15jährigen Sohn nahm er mit sich. Auf der Oyther Straße glaubte er die Wahrnehmung zu machen, daß das Feuer auf seinem Gehöft oder in unmittelbarer Nähe desselben wüte und beschloß hinzugehen. Als sie der Brandstätte ziemlich nahe gekommen waren, konnten sie durch einen Busch, der sie von dem brennenden Hause trennte, die Flammen zum Himmel emporschlagen sehen. Gleich darauf, nachdem sie das Gehölz durchquert hatten, sahen sie deutlich das Nachbarhaus von Großvaters Besitztum in Flammen stehen, aber nirgends war ein Mensch zu erblicken, der retten oder löschen wollte. Mit den Worten: die verbrennen ja samt und sonders, setzten sich beide in Laufschritt, immer das brennende Haus vor sich sehend. Sie sahen es noch brennen, als sie bis auf 50 Schritte herangekommen waren. Da auf einmal, sie sind schon ganz nahe der Brandstätte, ist aller Feuerschein verschwunden, das Haus steht schwarz und kalt da. – Einige Jahre später brannte das Haus ab, die Einwohner retteten nur das nackte Leben. (Vechta.) (Wie Feuerscheine entstehen, zeigte eine Begebenheit in Oythe im Winter 1907. Eines Morgens wurden dort die Notglocken gezogen. Leute, welche in der Kirche sind, stürzen heraus und fragen: Wo brennts? Auf dem Stoppelmarkt! ist die Antwort. Gleich darauf löste sich alles in Wohlgefallen auf. Die aufgehende Sonne hatte die Fenster eines Hauses auf dem Stoppelmarkt rot gefärbt und so einen Brand ohne Rauch erzeugt. Die Allarmrufer brauchten fortan für den Spott nicht zu sorgen.)

 

f.

 

Mein Vater hatte die Gewohnheit, kurz vor dem Zubettgehen einen Augenblick vor die Tür zu treten und frische Luft zu schöpfen. Eines Abends tritt er aus dem Hause und sieht das K.sche Haus, das durch eine große tief liegende Wiese von unserer Wohnung (jetzt Brenner Kröger) getrennt war, in vollen Flammen stehen. Er eilt zurück, schnallt seinen Säbel um (er war Gendarm) und eilt nach der Brandstätte. Als er am Platze anlangt, ist alles ruhig, kein Feuer zu sehen. Ein oder einige Jahre später brannte das K.sche Haus ab. (Goldenstedt.)

 


162.

 

Bei allem Vorspuk ist es Regel, daß die abends gesehene Vorgeschichte früh in Erfüllung geht, um so früher, je näher die Mitternachtsstunde ist, die morgens gesehene spät und desto später, je später nach Mitternacht sie vorgeschieht. Andere sagen, es komme darauf an, ob sie früh oder spät in der Stunde geschehe; je später sie geschehe, desto früher gehe sie in Erfüllung, doch schwanken die Angaben. Seltener aber dann übereinstimmend hört man, daß eine kleine Erscheinung auf eine späte Erfüllung hindeutet; je weiter die Erfüllung noch entfernt ist, desto kleiner sieht man die Menschen, oder was sich sonst zeigt, und immer größer bis zur natürlichen Größe, je näher das Ereignis bevorsteht. Im allgemeinen kann aber der Spuk-Sehende die Zeit dadurch feststellen, daß er auf die begleitenden Nebenumstände merkt, z.B. das Dorf wird brennen, wenn der Roggen in Hocken steht, oder im schlimmeren Falle, wenn die Düngerhaufen auf dem Acker liegen, also das Getreide soeben eingeheimst ist.

 

Vgl. 158o.

 

a.

 

Zu einer Frau in Neuenkirchen kam einst die alte Anne Mette. »Wo geit et, Anne Mette?« O all god, ähr Vatter läwet düt Jahr noch. »Wo meenst du dat?« Ja, ick heww et woll sehen, de Lichter bi em weren noch gans kört. Das heißt vermutlich: auf dem Sarge, den sie spukweise gesehen hatte.

 

b.

 

In einem Hause zu Neuenkirchen war vor etwa 30 Jahren eine Frau, namens Anne Mette, zur Arbeit. Da sagt sie auf einmal: »Wat is dat? wat is dat? dat is ja kurios, ick seh wat!« »Wat süst du denn? dar is jo nicks!« »Ja, ick seh wat, man ick kannt hüte noch nich seggen.« Am andern Tage sagte sie, sie habe ein Leiche aus dem Hause tragen sehen, hinter der nur ein Mann, Meyer, gefolgt sei. Niemand wußte sich zu erklären, wessen Tod das bedeuten könne, da in Neuenkirchen allemal das ganze Dorf die Leichen zu Grabe geleitet. Anne Mette erklärte aber, es werde noch nicht so bald kommen, was sie vorhergesehen habe, da sie das Gesicht erst am Nachmittage gehabt habe. Nach etwa 3 Jahren stirbt in jenem Hause ein fremder Kaufmann, und siehe da, es folgte der Leiche niemand als ein Handelsfreund, jener Meyer.

 

c.

 

Im Klosterhof Lindern diente vor etwa 100 Jahren ein Kuhhirt, namens Hinrich Carstens, welcher erzählte, daß er im Linderner Busche eine große Anzahl Menschen gesehen, welche erst einen Fuß groß waren, unter ihnen Frauen mit weißen Mützen. Der Kamp vor dem Hause habe voll Kanonen und Pulverwagen gestanden, und ins Haus sei eine Kutsche mit 4 Pferden gefahren. Man meint, daß nochmal in ferner Zeit bei schweren Kriegsläuften die Leute aus Grabstede in den Busch flüchten müssen, dann auch der Kamp voll Kanonen und Pulverwagen stehen und der Anführer in Lindern sein Quartier haben werde.

 


163.

 

Einem jeden kann es gelegentlich vorkommen, daß er Vorspuk von einer der verschiedenen Arten wahrnimmt, aber es gibt auch eine besondere Gabe, Vorspuk zu sehen, Schicht to kieken, wie der plattdeutsche Ausdruck lautet. Allgemein findet sich diese Gabe bei gewissen Tieren. Der Hund ist spuksichtig und sieht jeden Leichenzug im voraus. Dann setzt er sich hin, blickt dorthin, woher der spukende Leichenzug kommt, und fängt an zu heulen. Wer darauf achtet, weiß daher, ob und aus welcher Gegend ein Leichenzug zu erwarten ist. Besonders gern setzt sich ein spuksichtiger Hund auf Kreuzwegen. Die gleiche Gabe hat das Pferd; es sieht Leichen- aber auch Hochzeitszüge. Wenn das Pferd seine Nüstern aufbläst, die Mähne sträubt, den Kopf hin- und herwirft, die Ohren spitzt und schnaubt und wiehert, dann ist es nicht richtig; es sieht einen Leichenzug. Wenn es mit den Ohren klappt, so kommt es an einen Hochzeitswagen; wenn es sich im Geschirre schüttelt, an einen Leichenwagen (Visbek). Wenn es an einer Person im Hause nicht vorbei will, so wird jene Person oder ein Bewohner des Hauses bald sterben. Wenn es am Weihnachtsmorgen im Stall schwitzt, ohne doch Arbeit getan zu haben, so kommt es bald an einen Leichenwagen. Auch Eulen, Elstern, Krähen und andere Vögel scheinen Spuk sehen zu können; indessen neigt sich der allgemeine Glaube mehr und mehr dahin, bei diesen Vögeln nicht sowohl Vorspuksgesichte anzunehmen, sondern mehr eine überaus scharfe Witterung, die an kranken und selbst gesunden Menschen den künftigen Leichengeruch bereits spürt. In gewissem Maße gilt dies freilich auch von Hunden und Pferden, und wir haben alle spuksehenden Tiere daher auch bei den Vorbedeutungen, wo lediglich aus dem Benehmen der Tiere auf die Zukunft geschlossen wird, ohne ihnen eigentliche Weissagung beizulegen, bereits aufgeführt.

 

Vgl. 5 und 11.

 

a.

 

Der Wirt in Ganderkesee hatte einen Hund, welcher als »Totenhund« gefürchtet war. In welchem Hause jemand schwer krank lag, erschien kurz vor dessen Tode jener Hund, kam bis an den Feuerherd oder sah, wenn die Stubentür offen stand, in dieselbe hinein und ging dann schweigend wieder weg. – Vor reichlich 50 Jahren bemerkte man in Cloppenburg, daß ein Hund wiederholt auf eine Brücke ging, sich dort setzte und furchtbar zu heulen anfing. Man versuchte vergeblich, ihn von dort zu vertreiben, aber selbst dem Eigentümer des Hundes war dies unmöglich, er mochte anfangen, was er wollte. Acht Tage lang mochte der Hund ab und zu und immer in derselben Stellung dort sich aufgehalten haben, als der Apotheker der Stadt starb. Von da an war der Hund ruhig. (6).

 

b.

 

Ein Landmann aus dem Kirchspiel Wiarden fuhr mit seiner Schwester und einer Nichte zu Schlitten aus nach Minsen, um die Pastorenfamilie zu besuchen. Die beiden Mädchen waren mit den Pastorentöchtern lustig, schwatzten, lachten und musizierten. Der Pastor ging mit dem Landmanne in den Krug. Gegen 10 Uhr abends wurde wieder vorgespannt, und der Landmann wählte von der Pastorei aus einen anderen Weg, als auf dem er gekommen war, der aber bald wieder mit diesem, der eigentlichen Landstraße, zusammenläuft. Kaum ist er auf dem neuen Wege eine Strecke gefahren, so fangen die Pferde an zu stutzen und wollen nicht aus der Stelle, sonst fromme Pferde. Der Kutscher steigt ab, faßt die Pferde am Zügel und bringt so das Fahrzeug ein paar Schritte weiter; wenn er sich aber aufsetzt, gehts mit den Pferden wieder nach der alten Weise. Krugleute kommen dazu und helfen; die Pferde sind aber kaum aus der Stelle zu bringen. Als sie endlich mit Mühe und Not die eigentliche Landstraße erreichen, geht es mit einem Male flott weiter, und bald sind sie zu Hause; doch ist es 2 Uhr geworden über eine Entfernung, die ein Fußgänger in einer Sunde zurücklegt. – Einige Zeit darauf verunglückten sieben Schiffer im Horummersiel, die in einer Jölle auf der Jade fuhren und mit ihren Fahrzeug umschlugen. Die am Minser Deich angetriebenen Leichen wurden alle an einem Tage begraben, und die sieben Wagen mit den Leichen fuhren auf demselben Wege in das Dorf ein, auf welchem der Landmann kurz vorher das nächtliche Abenteuer mit den Pferden gehabt hatte, und man konnte sich das Abenteuer nunmehr leicht erklären; die Pferde hatten den Leichenzug gesehen.

 

c.

 

Eines Tages fahren Leute aus Goldenstedt, darunter der als Spökenkieker bekannte S., von Kleinenkneten nach Hause. Plötzlich bleiben die Pferde stehen, bäumen sich auf und wollen nicht weiter. S. sagt, man solle einen Augenblick warten, die Gäule würden sich bald beruhigen. Als nach einigen Minuten die Pferde sich wieder in Trab setzten und alle Unruhe vermissen ließen, bemerkte S., man wäre vorhin einem Leichenwagen begegnet. Gleich darauf starb dort der Zeller L. und der Leichenwagen nahm den Weg, den S. und die anderen benutzt hatten.

 

Vgl. 158 p.

 


164.

 

Was Hund, Pferd und einige Vögel von Natur können, muß der Mensch sich erst aneignen; nur ganz ausnahmsweise ist es ihm angeboren. Der Mensch wird spuksichtig, wenn er einem Hunde, einem Pferde in dem Augenblicke, wo das Tier Spuk sieht, oder (Holle) dem Pferde, wenn es vor einem Leichenwagen geht, von hinten her zwischen die Ohren durchblickt, oder (Jeverl.) wenn er überhaupt einem Hunde über das linke Ohr, aber in der Mitternachtsstunde, wegsieht, oder (Schwei) wenn er dem spuksehenden Hunde von hintenher zwischen die Ohren hindurch sieht, und ihn zugleich auf den Schwanz tritt, oder (Holle) einem spuksehenden Hunde zwischen die Vorderpfoten durchsieht, oder (Oldenbg.) wenn er auf den heulenden Hund schießt. Ferner wenn er durch die Augenlöcher eines gefundenen Todenkopfes sieht (Oldenbg.), wenn er beim Auswerfen eines Grabes ein Stück von einem Sarge, in welchem ein Nagel gesessen hat, findet und durch das Nagelloch sieht (Stedgn.), wenn er einem Leichenzuge durch eine Türritze nachsieht (Cloppenbg.). Von Menschen endlich lernt es der Mensch, wenn er einem, der Spuk sehen kann, mit dem linken auf den rechten Fuß tritt und ihm über die linke Schulter wegsieht – oder umgekehrt. Für einen einzelnen Fall soll man spuksichtig werden, wenn man einem heulenden Hunde zwischen die Ohren durchsieht, aber sofort wie man genug gesehen hat, aufhört und gewisse Worte spricht und mit gewissen Bewegungen begleitet (Cloppenbg.). Einige behaupten (z.B. im Amte Wildeshausen), das zwischen die Ohren-Durchsehen müsse nicht bei einem Hunde, sondern bei einer Hündin geschehen.

 

a.

 

Ein Mann auf der Osternburg, der Spuk sehen mußte, hatte immer einen Traum, als ob er einer Leiche folgen müsse, wenn ein Leichenzug im Vorspuk sich zeigte. Darum stand er auf und ging hinaus. Er hatte die Gabe erhalten, weil er einen Hund tot geschossen, der den Tod seines Vaters durch Heulen angekündet hatte.

 

b.

 

Vor vielen Jahren lebte zu Rodenkirchen ein alter Totengräber, der immer vorher sah und auch offen aussprach, wann ein Leichenzug bevorstand und woher er kommen mußte. Der Hauptprediger, gleichfalls ein alter Mann, war schwankend, ob dem Totengräber wirklich eine besondere Kraft vorherzusehen beiwohne, und fragte denselben, ob er solchen Vorgang wohl auch zu sehen bekommen könne. Der Totengräber bejahte dies und versprach, dem Prediger Bescheid zu geben, wenn wieder ein Leichenzug vorspuke. Bald darauf rief eines Tages der Totengräber den Prediger vom Mittagstisch heraus und sagte ihm, er möge sich hinter ihn stellen und ihm über die linke Schulter weg nach Mittenfelde sehen. Der Prediger tat dies und erblickte einen Leichenwagen, der mit vier Pferden bespannt von Mittenfelde kam und dem viele Wagen folgten. Nahe bei Rodenkirchen hielt der Wagen eine Weile stille. Dem Prediger war bekannt, daß zu der Zeit die wenigen Bewohner von Mittenfelde sämtlich gesund waren. Aber schon nach acht Tagen vernahm er, daß ein Landmann zu Mittenfelde gestorben war, und die Beerdigung desselben fand genau so statt, wie er es vorher gesehen hatte. Voran der Leichenwagen mit vier Pferden, dann genau so viel folgende Wagen, wie er früher gezählt hatte, und selbst das auffallende Haltmachen der Wagen nahe vor Rodenkirchen trat ein: bei dem schlechten Wege war ein Führer des Leichenwagens mit einem Beine unter den Wagen geraten.

 


165.

 

Wer Vorspuk sehen kann, ist ein unglückseliger Mensch, denn er sieht den Spuk nicht nur, wenn er will, sondern er muß ihn sehen, so oft derselbe kommt. Sobald ein Vorspuk geschieht, bei Tage oder bei Nacht, wird er gerufen, es läßt ihm keine Ruhe, er muß hinaus aus dem Bette, aus dem Familienkreise, aus der fröhlichen Gesellschaft und muß dorthin, wo der Spuk geschieht, und das Unglück – denn Unglück ist es in der Regel – sehen, das seinen Freunden oder Nachbarn bevorsteht. Meistens ist es ein innerer unwiderstehlicher Drang, der den Schichtkieker hinaustreibt, aber es heißt auch, wer seinem Drange nicht folge, empfange zuerst eine Ohrfeige und werde endlich, wenn er auch diese Warnung unbeachtet lasse, mit Ruten gewaltsam aus dem Bette getrieben (Münsterld.). Und hat er den Spuk gesehen, so muß er seine traurige Wissenschaft bei sich behalten und unbefangen und mit vergnügtem Gesichte unter denen herumwandeln, die er von einem schweren Schlage nahe bedroht weiß; denn man soll solche Gesichte nicht weiter erzählen, um die Leute nicht vor der Zeit zu betrüben, und überhaupt, je weniger man von solchen Dingen spricht, desto besser ist es, desto weniger wird der Schichtige durch seine Gabe beunruhigt. Die schichtigen Menschen werden von der fortwährenden Aufregung ganz siech und schwinden hin, und schon mancher hat die beunruhigende, ängstigende Gabe mit einem frühen Tode büßen müssen. Einen den es zum Sehen hinaustreibt, darf man auch nicht etwa zurückhalten wollen, denn es nützt nichts, und man vergrößert nur seine Qual. Meistens sind es die Kreuzwege, zu welchen es den Schichtigen treibt (Oldenbg.). Wer einmal spuksichtig ist, kann die Fähigkeit nur los werden, wenn er sie auf einen anderen überträgt, dadurch nämlich, daß er ihn verführt, auf irgend eine Weise selbst das Sehen zu erlernen. Die Uebertragung geschieht namentlich auch dadurch, daß der Schichtige zugleich mit einem andern einem heulenden Hunde zwischen die Ohren durchsieht, und zwar so, daß der letztere hinten steht und dem ersteren über die Schulter sieht. Vgl. auch 223 a, 208. Doch sagt man im Münsterlande, daß auch besonders fromme Geistliche die Gabe bannen können.

 

a.

 

In einem Wirtshause der Landgemeinde Oldenburg diente eine Magd, welche mitunter des Nachts sich ankleidete und aus der Haustür ging und nach einer kleinen Weile wiederkam. Nachher erzählte sie dann wohl, es werde nächstens ein Leichenzug vorüberkommen, und dies traf immer ein. Als einst die Magd wieder hinaus wollte, hielt das andere Mädchen sie fest, worauf sie flehend bat, sie gehen zu lassen, und sich loszureißen versuchte. Als sie endlich frei kam, lief sie in aller Eile aus dem Hause und kehrte erst nach geraumer Zeit fast atemlos zurück. Da bat sie denn das andere Mädchen, sie künftig nicht wieder fest zu halten, denn sie müsse es sehen und habe jetzt beinahe bis zum Kirchhofe laufen müssen, um den Zug einzuholen. (Oldenburg, ganz ähnlich Bisbek). – Auf dem Gerberhof bei Oldenburg lebte ein Mann, den es gleichfalls des Nachts häufig hinaustrieb, um Spuk zu sehen. Als er einmal ruhig in seinem Bette schlief, banden seine Hausgenossen ihn mit Stricken an die Bettstelle fest, indem sie hofften, ihn so von seiner Plage zu befreien. Nicht lange hernach wachte er auf und wollte aufstehen, und als er sich gebunden fand, bat und flehte er, ihn loszumachen, und arbeitete mit aller Kraft an den Stricken; zuletzt schrie er so, daß man ihn endlich befreien mußte. Sofort sprang er in bloßem Hemde aus dem Bette und aus dem Hause und eilte nach Oldenburg und in der Richtung auf den Kirchhof zu. Aber er kam zu spät, um den Leichenzug, der vorspukte, noch zu sehen, und fiel ohnmächtig auf dem Wege zur Erde. Eine halbe Stunde nachher fanden ihn die Hausgenossen, die ihm nachgelaufen waren, dort liegen und brachten ihn mehr tot als lebendig nach Hause. Er ist nachher auch lange krank gewesen, hat aber doch Spuk sehen müssen nach wie vor.

 

b.

 

Ein junger Bursche in Cloppenburg war spuksichtig, und namentlich kam in der ganzen Umgegend kein Brand aus, den er nicht vorhergesehen hatte. Seine Vorhersagungen trafen so sicher ein, und zugleich mehrten sich die Feuersbrünste in dem Maße, daß man endlich den Verdacht bekam, der Bursche möge wohl die Brände selbst veranlassen, und ihn auf das Landgericht kommen ließ. Allein der Bursche beteuerte seine Unschuld, und es war ihm nichts anzuhaben. Doch gab ihm der Landvogt den Rat, das Spuksehen aufzugeben. »Wie gern!« erwiderte der Bursche, »aber es ist nicht mein freier Wille, sondern ich muß wohl und kann nicht anders davon frei kommen, als wenn ein anderer es von mir annimmt. Willt Se, Herr Landvagt, so träen Se mi man mitn rechten Fot upp minen linken Fot un kiken äwer mine rechte Schuller.« Damit trat er dem Landvogt einen Schritt näher. Aber der Landvogt wich zurück, rief: »Drei Schritt vom Leibe!« und entließ den Burschen schleunigst. – Als mein Bruder (so erzählt ein Oldenburger) halb erwachsen war, war er ein tollkühner unbesonnener Bursche. Nun hatte er so viel von Vorspuk gehört, daß er ihn auch einmal erleben wollte. Er ging darum zum alten H. auf dem Gerberhofe, der ein Schichtkieker war, und fragte, ob er ihn nicht auch einmal etwas sehen lassen wolle. Der war gleich bereit und ging mit ihm hinters Haus und sagte: »So, nun tritt nur mit deinem rechten Fuß auf meinen linken und sieh nur über die rechte Schulter weg nach der Chaussee zu.« Mein Bruder hatte schon seinen rechten Fuß auf H's linken Fuß gesetzt und wollte sich gerade in die Höhe heben, um über die Schulter wegzugucken, als zum Glück einige Leute vorbeikamen und den Vorgang bemerkten. Sie rissen meinen Bruder sofort weg und machten den alten H. tüchtig herunter, daß er ihn so unglücklich habe machen wollen. Aber der alte H. hat sich wenig daraus gemacht und hat gesagt: »Jeder ist sich selbst der nächste.«

 

c.

 

Auf der Osternburg wohnte ein Mauermann, der mit dem Spuksehen behaftet war, weil er einem heulenden Hunde zwischen die Ohren durchgeguckt hatte. Jeden Leichenzug sah er voraus, und viele, viele Nächte mußte er aus dem Bette, um den Spuk anzuschauen. Dagegen half auch nichts, selbst mit Gewalt konnte man ihn nicht zurückhalten. Zwar waren seine nächtlichen Gänge mitunter nützlich, denn mehrere Male hat er Diebstähle verhindert; er selbst aber litt schwer unter seiner Gabe, war stets trüben Sinnes und ging immer mit gesenktem Kopfe. Endlich hat er aber seine Erlösung gefunden, denn ein alter Mann, der auf dem Sterbebette lag, hat ihm aus Mitleid das Sehen abgenommen, indem er ihm über die Schulter sah.

 

d.

 

Na Hinnerk, wat hes du denn up'n Harten, frög der Pastor enes Dages, as Hinnerk ganz verlägen bi üm kamm: »O Herr Pastor, ick mag't bolle nich seggen, man so kannt't ook nich wieder.« »Ja Hinnerk, was is et denn? seggen mos du't all, wenn ick Roat gäwen schall.« »Dat is mit de Vörgeschichten; dat bin ick nu ja woll all gewennt, aber koddens mot ick rein to foacken herut un dat bi nachtschlapen Tied, un wenn ick dan'n Doenwoagen seih, off'n Hochtiedswoagen, dann helpt dat nicks, ick mot na, bet ick wedder losloaten weer. Un nu woll ick eis froagen, of Sei mi doar nich ofhelpen könnt, dat ick nich mehr na bruke?« »Ja, Hinnerk, dat mag wol goan, dat kump dar up an, of du daun kannst un daun wußt, wat ick di tau Roae gäwe. Wenn du nu dat nächste Moal wedder na moßd un wedder loßloaten weßd, dann moßt du di ganz genau de Fautstappen marken, wor du tauleste steihst, aber ganz genau. Wenn du dann 'n annern Dag ganz genau wedder in de lesten Fautstappen trest, dann bis du der awe. Sullest du di de lesten Fautstappen woll so marken köänen?« »Mi ducht, dat mößde goahn, ick hebbe woll all vertellen hört, man mök dat mit Arwken.« »Jawoll Hinnerk, den Weg kannst du der woll mit teiken, aber de Fautstappen? Dat is mi twiewelhaft, und doar kümmt jüs up an.« – »Hinnerk kleiede sick wat verlägen achter de Ohren.« »Hinnerk,« segg de Pastor, »ick weit woll ein sicher Middel; dat kummt der blos up an, off du dat woll fardig kriggst. Am sichersten finnst du de Fautstappen wedder, wenn du doar de Nothdurft verrichten kunnst. Begrippst du dat?« »O ja, Herr Pastor, so geihd't würklich, so geihd't, besten Dank.« Un dormit günk Hinnerk aff. Na einige Tied woakede Hinnerk morgens up, sine Frau was bannig an't Schellen: »Du Schwienhund van'n Keerl, wat heste van Nachd moaket? Dat Bedde so unslig moaken! Un so wat! So'n Swienägel!« Hinnerk hadde ook nachts wedder na mößd un nu wuß hei, wo't taugunk (Münsterland).

 


166.

 

Die sehenden Leute erblicken einzeln zwar Vorgeschichten der verschiedensten Art, weitaus am häufigsten indessen Leichenzüge, seltener eine Hochzeit; jedoch soll die letztere ein unheimlicheres Schauspiel bieten als die ersteren, denn das Gefolge einer Leiche geht ehrbar und würdig mit gesenktem Haupte einher und macht den ernsten Eindruck, welchen die Gelegenheit verlangt, aber Hochzeitsgäste und Begleiter eines Brautpaares verzerren die Gesichter, grinsen und sehen mit den geöffneten Lippen und den langen weißen Zähnen gräulich aus. – Der Vorspuk zeigt einem Sehenden die Begebenheit in allen Einzelheiten, läßt die Pferde und Wagen, die Personen und ihre Kleidung und alle besonderen Vorkommnisse deutlich erkennen, nur sich selbst pflegt der Sehende nicht zu erkennen, mag er nun als Leiche, als Folger, Wagenführer oder wie sonst bei dem Ereignisse beteiligt sein. Auch wenn ein vorspukendes Lichtflämmchen grade dem Sehenden gilt, pflegt dieser davon keine Ahnung zu haben. Sonst aber sind die Erscheinungen der Wirklichkeit so täuschend ähnlich, daß der Sehende zuweilen gar nicht weiß, daß er Vorspuk sieht, sondern Wirkliches zu erleben meint.

 

a.

 

Dat mag nu woll'n Jahr of tein wäsen, do keem ick's Abends van de Arbeit. Unnerwegs keem ick bi Snider sin Jan, un wi gungen tohop awer den Kröger sin Esch. Do keem dar'n Wagen anjagd, Gott noch mal, wi kunnen doch nich so flink utn Wäge kamen, un't weer'n grot Spectakel. Veer Pär harrn se vorn Wagen, dree brune un een wittet, un uppen Wagen seten acht Minsken, de hollden all den Kopp in de Luft und harrn den Mund wiet apen, as wenn se lachden – 't seeg gräsig ut! »da 's 'n Brutwagen,« sä ick to Snider sin Jan, un so as ick't sä, weer de Wagen weg, as weer'e inne Aer gahn, alles dodenstill. Wi gungen na Hus, awer nan halw Jahr deh Helmers sin Lena ut; as de na Raast (Rastede) keem, do halden se ähr mit veer Pär af, dree brune un een wittet, un as se do an us vorbifahren, do stottd ick Snider sin Jan an un sä: »Löwstu nu an Vorspok?«

 

b.

 

Ein Schmidt in Neuenkirchen sah sich eines Tages selbst als Leiche im Sarge in seinem Hause stehen oder meinte es doch. Kurz darauf kam die Nachricht von dem Tode seines Onkels, der in Holland wohnte, und seinem Neffen außerordentlich ähnlich war.

 

c.

 

Der alte Mann E. in Hohensüne, der spuksichtig war, konnte eines Nachts im Bette durchaus keine Ruhe finden und war deshalb genötigt aufzustehen. Wie er nun so aus dem Fenster sah, erblickte er einen Leichenwagen, der durch die enge Straße hinter seinem Hause fuhr, und obwohl der Weg vollkommen trocken war, hörte er doch den Wagen durch Wasser fahren. Die Personen auf dem Wagen konnte er, weil heller Mondenschein war, deutlich erkennen, nur das Gesicht des Fuhrmanns war ihm vollständig fremd. Auch sah er, daß das Gefolge vom Wege abbog und durch sein Haus ging, was auch sonst wohl geschah, wenn das Wetter naß und der Weg nicht mit trockenen Füßen zu passieren war. Kurz darauf starb in der Nachbarschaft der alte X. Jetzt erzählte er seinen Hausgenossen, was er gesehen, bedauerte aber dabei, daß durch diesen Todesfall sein Gesicht noch nicht ausgetan werden könne (also noch jemand sterben müsse), weil seit längerer Zeit eine überaus große Dürre geherrscht hatte. Was geschah aber? Des Nachts vor dem Begräbnis kam ein Gewitter, und es regnete so heftig, daß der Weg überschwemmt wurde und die Leidtragenden genötigt waren, durch E's Haus zu gehen. Und der Fuhrmann war E. selbst.

 

d.

 

Eine Frau zu Middogge ging einst mit mehreren Freundinnen, welche bei ihr zum Besuche waren, am Abend über die Dreschdiele nach dem Pferdestall. Wie sie eine kleine Strecke gegangen waren, blieb die Frau mit einem Male stehen und sagte: »Kinder, wo seid ihr? wir können dort unmöglich hinkommen, es steht ja die ganze Diele voll schwarz gekleideter Menschen, sodaß niemand vorbei kann; kommt wieder um, wir müssen einen andern Weg gehen.« Sie gingen darauf einen andern Weg; von den Freundinnen hatte aber keine etwas gesehen. Nicht sechs Wochen waren danach verflossen, als jene Frau, welche den Besuch gehabt hatte, starb. Sie wurde im Sarge auf die Dreschdiele gestellt, woselbst sich viele schwarzgekleidete Verwandte und Nachbarn versammelten. So hatte sie ihre eigene Beerdigung vorhergesehen.

 

e.

 

Ein Mann in der Nähe von Hooksiel erzählt: Als ich schon verheiratet war, lebte ich mit meiner Mutter und meinen Brüdern noch in einem Hause. Ich wie meine Brüder mochten gern fischen und gingen oft vor Tage deshalb aus. Einst als meine Mutter recht krank war, rief ich in der Nacht meine Frau: »Komm, steh auf und mache Kaffee, damit wir fortkommen zum Fischen.« Sie sagte ja, kam aber nicht. Nachdem ich sie mehreremale aufgefordert, sagte sie: »Ja, jetzt stehe ich auf, aber stehe du gleich mit auf.« Ich tat es, trank meinen Kaffee, und wir gingen fischen. Am Tage frug ich meine Frau, wie es gekommen sei, daß sie diese Nacht so gezaudert habe. Sie erwiederte, in der Stube habe eine Leiche gestanden. »Laßt uns alles in Ordnung bringen,« sagte sie, »denn deine Mutter wird gewiß sterben.« Aber in der folgenden Nacht erkrankte sie selbst, und einige Tage nachher war sie eine Leiche. So hatte sie sich selbst als Leiche gesehen.

 

f.

 

Zu H. im Stedingerlande diente ein Knecht, der die Gabe hatte, Vorspuk zu sehen. Wenn ein Todesfall bevorstand, mußte er aus dem Bette und auf die Diele gehen, wo dann der Sarg stand, und jedesmal starb der, welchen er gesehen, in Jahresfrist. Als es ihn einmal wieder auf die Diele trieb, sah er den Sarg, aber den Toten, der darin lag, kannte er nicht. »Warte,« dachte er, »ich will dich schon wieder kennen, wenn ich dich antreffe,« nahm ein Messer und schnitt dem Toten über der Stirn einen Büschel Haar ab. Als sie am nächsten Morgen beim Trinken saßen, sagte die große Magd zum Knechte: »Du, wer ist dir bei den Haaren gewesen?« Der Knecht erschrak und sah, daß er selbst der Tote gewesen sei, dem er das Haar abgeschnitten. Er kündigte sofort den Dienst, denn der Tote muß in dem Hause sterben, wo er gesehen, und verdang sich anderswo. Aber nach einiger Zeit fühlte er eine große Sehnsucht nach seiner alten Herrschaft und machte sich, da er sich ganz wohl fühlte, auf, um dieselbe zu besuchen. Wie er aber im Hause war, starb er. (Diese Geschichte wird mit geringen Abweichungen auch in Elsfleth, im Butjadingerlande und an verschiedenen Orten des Münsterlandes erzählt. In Butjadingen heißt der Schluß: Nach Jahren traf der Bauer seinen früheren Knecht in dem Wirtshause seines Dorfes, wo derselbe übernachten wollte, und lud ihn ein mitzugehen. Der Knecht nahm die Einladung an und starb in derselben Nacht in dem Hause seiner alten Herrschaft. In Fladderlohausen stirbt der Knecht, als er am nächsten Sonntag nach seinem Abgange ein vergessenes Bündel Kleidungsstücke abholen will; in Altenoythe, als er im Hause der früheren Herrschaft einen Toten ansagen muß. Er will nicht bleiben, läßt sich aber herbei, einen Augenblick Platz zu nehmen, wird plötzlich unwohl und stirbt. An mehreren Orten werden sogar die Namen der Personen genannt, denen die Sache begegnet sein soll.)

 

g.

 

Eine alte Frau in der Landgemeinde Oldenburg hatte einst erzählt, sie habe auf einer wassergefüllten Grube, die nicht weit von ihrem Hause am Wege lag, ein Licht brennen sehen; es werde dort bald ein Unglück geschehen. Nicht lange nachher ward diese selbe Frau in der Grube ertrunken gefunden.

 

Vgl. 160 a.

 

h.

 

Die Magd eines Hausmanns zu Jade, welche die Gabe hatte, Vorgeschichten zu sehen, war auf dem Lande bei ihrer Arbeit, als sie einen feinen in schwarz gekleideten Mann nach dem Hause gehen sah. Der Hausmann war auch draußen und kam über das Feld, wo die Magd beschäftigt war, und diese sagte ihm, daß er Besuch bekommen habe. Der Bauer ging nach Hause, aber es war niemand dagewesen. Die Magd erhielt nun Vorwürfe über ihre Unwahrheit, aber sie blieb dabei, daß sie die Wahrheit gesagt habe. Einige Tage darauf sah sie denselben schwarz gekleideten Herrn nach dem Hause gehen und teilte es dem Bauern, der wieder draußen war, mit. Dieser begab sich nach Hause, und nun war der Herr wirklich da. Es war ein Freier, der um die Schwester des Hausmanns anhielt.

 


167.

 

Einzelne Leute gibt es, welche anderen Menschen es am Gesichte ansehen können, ob sie bald sterben müssen; sie lesen den Menschen, auch wenn sie noch in blühender Gesundheit stehen, den Tod auf dem Gesichte. Manche, die von solchen Leuten angesehen werden, geraten daher in nicht geringe Angst (Ovelg.). Es mag übrigens zweifelhaft erscheinen, ob diese Art, in die Zukunft zu sehen, dem eigentlichen Spuksehen beigerechnet werden darf. – Einen Vorspuk anzureden, ist gefährlich. Ein Mann, der es getan hatte, zehrte ab und starb, warnte aber noch vor seinem Tode inständigst vor solchem frevelmütigen Tun, das ihm Leben und Gesundheit kostete. Meist verschwindet der Vorspuk, wenn man spricht.

 


168.

 

Es gehört zum Vorspuk, daß auch das Unwahrscheinliche wahr wird oder nach dem plattdeutschen Ausdruck »utdhan ward,« denn der Vorgang ist ja ein genaues Abbild des wirklichen Ereignisses. Dagegen läßt sich auch mit menschlichen Mitteln nichts ausrichten, und selbst der kleinste Nebenumstand kann nicht geändert werden, so viel Mühe man sich auch deshalb gibt. Es werden aber dessen ungeachtet Fälle mitgeteilt (Brake, Harkebrügge), nach welchen durch menschliches Einwirken eine Vorgeschichte nicht »ausgetan« ist. Ein Schichtkieker in Harkebrügge, als solcher weithin bekannt, hatte von einem schwer krank darniederliegenden K. aus selbem Orte behauptet, dieser würde nicht wieder besser werden, denn er habe seinen Leichenwagen gesehen. K. erfährt das und verspricht dem Visionär eine gute Belohnung, falls er den Leichenwagen wieder umlenken würde. Dieser geht darauf ein und lenkt den Wagen bei der nächsten Erscheinung wirklich um. »Aber,« soll er später gesagt haben, »das tue ich nicht wieder, denn die Pferde wollten mich mit Gewalt beißen.« K. hat danach noch lange gelebt. Auch sagt man, daß man durch gute Werke wenigstens einen Aufschub der Erfüllung bewirken könne. Dies wird mehrfach bezeugt. Wenn ein Haus spukweise mit warmen Mauern brennt, also das wirkliche Abbrennen vorspukt, kann der Eigentümer das drohende Unglück verzögern, wenn er einem Armen einen Scheffel Roggen schenkt. So viel Körner der Scheffel enthält (Ammerld.) oder über das gestrichene Maß enthält (Strückh.) so viel Tage oder Jahre Frist hat er gewonnen. Daher ist es ein Liebesdienst und eine Pflicht, es dem Eigentümer mitzuteilen, wenn man ein Haus im Vorspuk hat brennen sehen. Nach Andeutungen sind es im Ammerlande vorzugsweise die Häuser geiziger und hartherziger Leute, welche vorspuksweise brennend gesehen werden.

 

a.

 

Eine Frau in Klippkanne hörte einst ihre silbernen Löffel im Schranke erklingen, und weil sie vermutete, daß dies eine Vorgeschichte sei, gelobte sie sich, die Löffel unter keiner Bedingung aus den Händen zu geben. Kurz nachher aber war in der Nachbarschaft ein unerwarteter Todesfall, und während jene Frau zufällig vom Hause abwesend war, wurden die Löffel geliehen, um bei der Beerdigung zu dienen.

 

b.

 

In Oldenbrok sahen einige Männer des Nachts auf dem Kirchhof eine Leiche beerdigen und den Pastor in einem grauen Beinkleide der Leiche vorangehen. Dies kam ihnen um so auffallender vor, als es nicht der Ortspfarrer war. Kurz darauf starb dieser. Sein Nachfolger wurde aus Zwischenahn dahin versetzt und war ein leidenschaftlicher Jäger. In ihm erkannten nun die Männer den im Vorspuk gesehenen und sagten ihm dies; auch wie auffällig er bei einer Beerdigung gekleidet sein werde. Er nahm sich fest vor, dies Vorgesicht zu Schanden zu machen. Nach einigen Jahren ging er auf die Jagd und vergaß, daß er an dem Tage eine Leiche zu beerdigen hatte. Die Leiche kommt auf den Kirchhof, und der Pastor ist nicht da. Boten werden ausgesandt, ihn zu suchen, und als sie ihn finden, eilt er zu Hause, zieht bloß den schwarzen Kleidrock an und geht so der Leiche voraus. Nach der Beerdigung tritt einer aus dem Gefolge zu ihm, klopft ihm auf die Schulter und spricht: »Was sagen Sie nun, Herr Pastor, ist Ihr Beinkleid nicht grau?«

 

c.

 

Im Ammerlande saßen im Kruge mehrere Hausleute beisammen. Einer, der einmal draußen gewesen war, erzählte, sie säßen nun so munter und wohl beisammen, und doch habe er soeben bei der Tür gesehen, daß sein Nachbar am Feuer draußen als Leiche vorbeigefahren sei. »Daß du es warst,« sagte er, »erkannte ich an den Pferden vor dem Leichenwagen, und an dem Gefolge. Und du,« wandte er sich an seinen andern Nachbar, »du warst mit unter dem Gefolge, und dein Wagen war der dritte im Zuge hinter dem Leichenwagen, aber was mich wunderte, war, daß du deinen Schimmel mit angespannt hattest, da du doch andere Pferde hast.« Nicht lange nachher starb der eine Hausvater, den er als Leiche gesehen, eines plötzliches Todes. Da sagte der, welcher den Schimmel hatte: »Nun will ich doch meinen Schimmel gerade nicht anspannen und aufpassen, daß mein Wagen auch nicht der dritte im Zuge ist.« Als aber der Begräbniszug abgehen sollte, kam jener doch mit einem Schimmel angefahren, denn die übrigen Pferde hatten sich im Holze verlaufen gehabt, so daß er notgedrungen den Schimmel hatte nehmen müssen. Doch reihte er seinen Wagen als vierten und nicht als dritten in den Zug ein. Aber es dauerte nicht lange, da zerbrach etwas am dritten Wagen, so daß er still halten und den vierten vorbeilassen mußte. Wie der Zug das Wirtshaus passierte, war richtig der Schimmelwagen der dritte im Zuge nach dem Leichenwagen.

 

d.

 

Eines Abends saßen die Hausgenossen eines ammerschen Bauern, dessen Tochter Braut war, um das Herdfeuer versammelt. Eine der Mägde, die mit ihrem Spinnrade zunächst der Diele saß und dieser den Rücken zuwandte, blickte wiederholt um nach der Diele und stand endlich auf, drängte sich durch den Kreis und stellte sich an die Wand hinter dem Feuerherde, ihre Augen immer nach der Hausdiele und dem Unterschlage richtend. Die Fragen der verwunderten Hausgenossen ließ sie unbeantwortet und erzählte erst am folgenden Morgen: sie habe die Hochzeit der Tochter spukweise gesehen; das Haus sei voll von Menschen gewesen und die Trauung im Unterschlag vorgenommen. Auch gab sie an, der Tischler, der die Brautwagen aufgeladen, sei mit dem Hute an eine Wagenleiter gestoßen und der Hut infolgedessen zur Erde gefallen. Die Hausgenossen glaubten der Magd nicht. Die Trauung in dem Unterschlage war ganz ungewöhnlich, und den Tischler beschlossen sie zu warnen. – Als nun die Hochzeit kam, füllte sich das Haus mit zahlreichen Gästen, und diese drängten, als die Trauung vorgenommen werden sollte, so das Haus hinauf, daß kein anderer Platz übrig blieb, als im Unterschlage, und der Prediger diesen zur Vornahme der Handlung wählen mußte. Der Tischler war von dem Vorspuk in Kenntnis gesetzt und glaubte ihn am besten dadurch stören zu können, daß er den Hut abnahm und auf einen Schrank setzte. Der Schrank aber gehörte auch zur Aussteuer, und als die Reihe an ihn kam, aufgepackt zu werden, setzte der Tischler den Hut arglos wieder auf. Wie er bei dem Schranke beschäftigt war, rief man ihn nach der anderen Seite des Wagens, wo einige der hoch aufgestapelten Möbeln herabzustürzen drohten. Der Tischler eilte geschäftig dorthin, nahm aber in der Hast die Wendung zu kurz und stieß mit dem Hute an die Wagenleiter, so daß der Hut herunterfiel. (Rastede).

 

e.

 

Eine alte Frau in Brake, die bereits viele Todesfälle vorausgesagt hatte, wurde einst durch einen Vorspuk hinausgetrieben und sah den Leichenzug eines angesehenen Braker Einwohners. An einer schlechten Stelle im Wege wurden die Pferde scheu, und infolgedessen wurde der Sarg vom Wagen herab und in einen Graben geschleudert. Als kurze Zeit darauf jener Einwohner wirklich starb, ging die Frau zu den Angehörigen, erzählte denselben ihr Gesicht und ermahnte sie zur Vorsicht, wenn das Begräbnis stattfinde. Die Angehörigen nahmen sich dies zu Herzen, paßten sorgfältig auf, und als der Zug an die bezeichnete Stelle kam und die Pferde scheuten, gelang es ihren angestrengten Bemühungen, den Sarg vor dem Herunterfallen zu bewahren.

 

f.

 

Ein Bauer in Ohmstede sah einst in der Nacht sein eigenes Haus spukweise brennen. Er eilte hinzu, betastete die Wände und fand, daß dieselben warm waren. Da schenkte er einen Scheffel Roggen an die Armen und wiederholte dies alle Jahre, so lange er lebte, und sein Haus blieb unversehrt. Nach seinem Tode aber setzten die Kinder das Schenken, das ihnen schon lange mißfallen hatte, nicht fort, und es dauerte kein Jahr, so brannte das Haus ab.

 

Vgl. 161.

 

g.

 

Zeller K. in Bösel brannte vor einigen Jahren infolge Blitzschlages ab. Ein Hellseher hatte ihn vorher auf dies Feuer aufmerksam gemacht und geraten, versichern zu lassen. K. beachtete die Warnung nicht und erlitt großen Schaden.

 


Nachträge.

 

a.

Eine junge resolute Wirtsfrau erzählt: Meine Schwägerin war bei uns zu Besuch und schlief oben im Hause. Eines Abends ruft sie beim Zubettegehen von oben herunter, wer gestorben sei, vor dem Hause halte ein Wagen mit einem Sarge und ein zweiter Wagen halte dahinter. Ich dachte sofort an Vorgeschichten und wagte nicht aufzustehen und zuzusehen, in der Meinung, es könne sich um einen Hausangehörigen handeln. Gleich darauf kam die Nachricht von oben, die Wagen wären nicht mehr da. Ich konnte von da ab die Sache nicht aus dem Kopf kriegen, da von einem Todesfall im Dorfe oder nächster Nähe nichts bekannt geworden und dachte immer an einen Sterbefall im eigenen Hause. Meine Schwägerin reiste wieder ab und ich blieb mit schweren Gedanken zurück. Einige Zeit nachher ertrank in Wildeshausen ein junger Mensch aus Langförden, Schüler der Taubstummenanstalt. Die Verwandten holten die Leiche ab, um sie auf dem Heimatskirchhof beerdigen zu lassen. Die Fahrt ging durch unser Dorf, und vor unserm Hause wurde für einige Augenblicke Halt gemacht. Es waren zwei Wagen, der eine mit der Leiche, der zweite für die Begleitung. Es war mir früher aufgefallen, daß meine Schwägerin gesagt hatte, die Pferde vor dem Wagen hätten nach Langförden hinaus gesehen, bei einer Leiche aus unserem Dorfe oder Hause hätten die Pferde umgekehrt stehen müssen, weil wir nach Visbek gehören. Nun es sich um eine Langfördener Leiche handelte, war mir die Sache klar. Die Pferde vor dem wirklichen Leichenwagen sahen nach Langförden hin. (Visbek.)

 

b.

 

Ein Kolon sieht eines Morgens vor der Tür seines Hauses aus nach Nordwesten hin ein Haus in vollen Flammen stehen. Er glaubt, es sei das Heuerhaus des Kolonen Bl. und macht diesem später Mitteilung von seinem Gesichte, infolgedessen Bl. sein Heuerhaus höher versicherte. Ein Jahr darauf brannte in der Morgenfrühe das nebenanliegende Wohnhaus des Kolon G. ab. (Neuenkirchen).

 

c.

 

Zeller T. aus Brokdorf kommt von Dinklage und nimmt den Weg über die Burg. Beim Mühlenkolk sieht er einen Mann am Boden liegen und eine Leiter daneben. Er erschrickt beim Anblick des Daliegenden und hemmt unwillkürlich seine Schritte. Als er sich vom ersten Schrecken erholt hat, sind Mann und Leiter verschwunden. Zwei Jahre darauf kommt er desselben Weges und genau an der Stelle, wo er vor zwei Jahren die Menschengestalt liegen gesehen, sieht er wieder einen Mann daliegen und eine Hillenleiter daneben. Verschiedene Menschen bemühen sich um den am Boden Liegenden. Was war geschehen? Ein Knecht war dort ins Wasser geraten und ertrunken. Fast im selben Augenblicke, als unser Wanderer den Unglücksort betrat, hatte man den Ertrunkenen aus dem Wasser gezogen. Was die Leiter dabei sollte, hat T. nicht erfahren oder keine Erkundigung darüber eingezogen. Vielleicht sollte sie als Bahre dienen, vielleicht auch hatte man sie benutzt, um die Leiche aufs Trockene zu bringen. T. kommt später nach Lohne und frägt einen guten Bekannten: »Glauben Sie an Vorgeschichten?« Der Angeredete gibt die Möglichkeit zu und T. bemerkt: »Hätten Sie die Möglichkeit bestritten, würde ich Ihnen nie wieder geglaubt haben.« Darauf erzählt er seine Erlebnisse (Lohne.)

 

d.

 

Ich besuchte das Gymnasium in Osnabrück und verbrachte wie gewöhnlich die Ferien zu Hause. Eines Tages sagte meine Schwester: »Du wirst zu ungewöhnlicher Zeit, wenn keine Ferien sind, zu Hause kommen, zur Nachtzeit an mein Kammerfenster treten und mich wecken.« Ich lag wieder meinen Studien ob, da brachen in dem Hause, wo ich wohnte, die Blattern aus, und wir Schüler wurden vor der Zeit in die Heimat entlassen. Das Taschengeld war stark auf die Neige gegangen und ich ging zu Fuß nach Quakenbrück, um von dort mit der Post in die Heimat zu fahren, verfehlte jedoch den Anschluß, mußte die Fußreise fortsetzen und kam nach Mitternacht zu Hause. Mir war schon unterwegs die Prophezeiung meiner Schwester eingefallen und ich beschloß, nicht sie, sondern einen Bekannten, der im Elternhause schlief, zu wecken. Zufällig hatte dieser kurz vorher seinen Schlafraum mit dem meiner Schwester gewechselt, und so weckte ich die, die ich nicht wecken wollte (Löningen.)

 

e.

 

Mein Vater war Brenner und ließ eines Tages den Knecht mit einer Fuhre Branntwein nach Oldenburg fahren. Als dieser an einen Teich mit modrigem Wasser, nicht weit von meinem elterlichen Hause, vorbeifährt, bleibt er plötzlich erschreckt stehen, denn er sieht in dem Wasser einen Mann ohne Kopf liegen. Voll Schrecken treibt er die Pferde an, hält beim nächsten Wirtshaus und meldet dort die Entdeckung, die er gemacht hat. Leute, welche gleich darauf hinlaufen, finden nichts. Einige Monate nachher findet man unsern Pastor tot in dem betreffenden Teiche. Ein alter Mann, unsicher auf den Beinen, war er zur Abendzeit vom Wege ab in das Wasser geraten und in dem Schlamm erstickt. Der Kopf steckte vollständig in dem Morast, der übrige Teil des Körpers lag offen am Rande des Teiches (Lutten).

 

f.

 

Der Vikar in Holdorf hatte eine Kranke besucht, mit der es zu Ende ging. Draußen redet ihn ein Nachbar der Kranken mit den Worten an: »Wert ut de Sitendöre rutdragen«. Der Mann war ein lediger, älterer, wortkarger, in sich gekehrter Mensch, der sich gern allein hielt, etwas stotterte und als Schichtkieker bekannt war. So hatte er einst den nahen Tod eines Verwandten angekündigt als keiner aus der Verwandtschaft krank war, bis kurz darauf ein naher Angehöriger eines Morgens tot im Bette gefunden wurde. Der Vikar denkt: Ut de Sitendör dragen, das ist ja gegen allen Gebrauch, der Tote wird doch aus der Haupt-oder Einfahrtstüre getragen, und geht seines Weges. Die Kranke stirbt bald darauf und der Tag der Beerdigung wird festgesetzt. Es war im Herbst, als der Roggenacker bestellt wurde. Vor dem Hause der Toten, unmittelbar vor der Einfahrtstüre, befand sich eine tiefe Düngerstätte. Man hatte kurz vorher den Dünger in zwei große Haufen innerhalb der Düngerstätte aufgeschichtet, damit das Wasser ablaufen könne, und so standen diese beiden Haufen in einem großen Loche. Am Tage vor der Beerdigung geht plötzlich ein heftiger Platzregen nieder, das Loch läuft voll Wasser, die Düngerhaufen bilden Inseln darin. Der Vikar, eingedenk der Worte des Nachbars, gibt sich alle Mühe, die Prophezeiung zu vereiteln. Er rät, Balken und Bretter über das Wasser zu legen, damit die Leiche aus der Haupttüre getragen werden kann. Die Nachbarn überlegen und sagen: Es geht nicht. Er meint, man solle die Düngerhaufen umstürzen und das Loch damit ausfüllen, um so eine Zufahrt zum Hause herzustellen. Man erwiedert, das dürfe man den Leuten nicht zumuten. Schließlich blieb nichts anderes übrig, als die Leiche aus der Seitentüre herauszutragen. (Von dem betreffenden Vikar selbst erzählt. Vgl. 166 c.)

 

g.

 

Ein Mädchen aus Sütholte bei Bakum reinigt eines Morgens um 8 Uhr sein Schlafzimmer. Plötzlich hört es einen Wagen, es schaut aus dem Fenster und sieht vor demselben ein Gefährt mit einem Sarge stehen. Vier Personen stehen dabei, öffnen den Sarg und betrachten die darin liegende Leiche. Tags darauf wird des Mädchens kleine dreijährige Nichte krank, und der herbeigerufene Arzt stellt starke Diphteritis fest. Das Kind kommt zum Krankenhause und stirbt. Die Leiche wird am Begräbnistage morgens zum Elternhause gebracht. Gerade an der Stelle, wo das Mädchen den Sarg hat stehen sehen, hält der Wagen. Der Sarg wird vom Wagen gehoben und 4 Männer öffnen den Deckel, damit Verwandte und Bekannte die Leiche sehen und sich überzeugen können, ob die Verwesung schon eingetreten ist.

 

h.

 

Mein Vater gab mir auf seinem Sterbebette Ratschläge fürs Leben. Unter anderem sagte er: »Anton, unser Haus wird abbrennen. Ich erlebe es nicht mehr, aber du wirst es noch erleben. Damit du nun bei der Gelegenheit nicht bestohlen wirst, mußt du die Bettstücke nicht einzeln aus dem Fenster werfen, sondern alle zusammen in ein Bettuch packen und dieses dann hinauswerfen usw.« Der Brand trat später ein. Den Rat meines Vaters habe ich nicht befolgt, ich hatte den Kopf verloren (Vechta).

 

i.

 

Die Köchin des 1856 gestorbenen Pastors Thole in Barssel fängt plötzlich in der Küche an zu rufen: »Herr Pastor, Her Pastor, kommen Sie doch mal rasch hierher!« Der Pastor eilt herbei und fragt: »Was ist denn los?« »Sehen Sie nicht, wie die Leute alle Ihre Betten, Stühle, Tische aus dem Hause in den Garten tragen?« »Ich sehe nichts,« entgegnete der Pastor, »du bist wohl von Sinnen?« und er begibt sich wieder in sein Zimmer. Einige Wochen darauf entsteht im Nachbarhause Brand, und da auch das Pfarrhaus in Gefahr kommt, eilen mehrere Männer herbei und tragen aus diesem Betten, Stühle, Tische usw. in den angrenzenden Garten.

 

k.

 

Der Nachfolger Tholes, Pastor Oldenburg, erzählte folgendes: Eine Frau redet ihn auf der Straße an: »Herr Pastor, wen haben Sie gestern Abend noch so spät versehen?« »Ich zum Kranken?« frägt der Pastor, »ich bin den ganzen Abend zu Hause gewesen.« »Das ist doch merkwürdig,« entgegnet die Frau, »ich habe klar und deutlich gesehen, wie Sie in dem tiefen Schnee fest fuhren, austiegen und darauf mit dem Sakrament zu Fuß um die Ecke unseres Hauses gingen. Wenn Sie wirklich nicht da gewesen sind, dann war es eine Vorgeschichte.« »Wollen sehen,« spricht der Pastor und geht weiter. Einen Monat nachher, als wieder hoher Schnee liegt, wird er spät am Abend zu einem Kranken gerufen. Er beeilt sich, steigt in den bereitstehenden Wagen und fort gehts. Die Wege sind schlecht, die Pferde haben ihre liebe Last, den Wagen fortzubringen. Plötzlich bleibt der Wagen stehen, die Tiere können nicht weiter. Der Pastor steigt aus und geht zu Fuß um die Ecke eines nahegelegenen Hauses. Als er das Haus im Rücken hat fällt ihn plötzlich ein, was ihm vor Wochen die Frau erzählt hat. Richtig es ist das Haus jener Frau, dessen Ecke er gestreift hat.

 

l.

 

Ein Mann tritt eines Tages an mich heran und sagt: »Der N. kommt nächstens gewiß noch wunderlich zu Tode.« »Wie kannst du das doch sagen?« »Ja, wie er zu Tode kommt, weiß ich nicht, aber er wird als Toter mit einem weißen und fuchsigen Pferde nach Hause gebracht, solche Pferde gibt es in ganz H. (so heißt der Ort, wo die Geschichte spielt) nicht. Mir gegenüber wurde später ein Haus abgebrochen. Die Sparren und Balken waren schon meist herunter. Einer der letzten Balken kommt den Arbeitern aus der Gewalt und erschlägt den N. Zufällig war ein Eierhändler von auswärts, mit einem Fuchs und einem Schimmel vor dem Wagen, beim Wirtshaus. Dieser fährt den erschlagenen N. heim zu seinem Hause. (Emsteck.)

 

m.

 

Ein Einwohner aus Bunnen sagte zu S., einem Einwohner aus Essen: »Du kannst Deinem Schwager R. in Bunnen wohl mal sagen, er möge doch höher versichern, er wird abbrennen, erst wird aber noch ein anderes Haus abbrennen. Ich habe das Feuer gesehen und den alten R. auf seinem Hofe stehen, vorn und hinten mit vollen Säcken beladen, wie er die Hände zusammenschlug und rief: ›Nu liggt' doch alle in Aske.‹ Nun soll es mich doch mal wundern, sagte S. zu seinem Nachbar D. in Essen, ob das wohl auskommt.« – Eines Vormittags brennts in Bunnen. D. sagt zu S.: »Nachbar, jetzt gehts in Bunnen los.« Darauf S.: »Jawohl, das ist aber R. noch nicht, erst muß ja noch ein anderer abbrennen.« S. geht aber dennoch nach Bunnen und sieht, wie das Haus von W. abbrennt. Abends aber griff das Feuer auf das Haus seines Schwagers R. über. Beim Bergen des Inventars stopfte R. Flachs und Heede in Säcke, lud sie sich auf, und so traf ihn B.R. hatte sein Eingut nachträglich noch höher versichert. D. in Essen, der mir diese Erinnerung aus seinem Leben erzählte, lebt noch.

 

n.

 

»Eine alte Frau aus Lüsche kommt in der Osternacht von Essen, wo sie auf dem dortigen Kirchhofe für die Verstorbenen gebetet hatte, eine Sitte, die noch jetzt in dortiger Gemeinde und anderswo im Münsterlande besteht. Wie sie an der Stelle ankommt, wo jetzt die Kapelle in Bevern steht, vernimmt sie ein Klingeln, als wenn dort zur Wandlung geschellt werde. Sie fühlt sich angetrieben, niederzuknieen. Dieser Vorfall wurde damals sofort von der Frau erzählt, als der Kapellenbau noch gar nicht in den Bereich der Möglichkeit gezogen wurde. Erst recht glaubte damals kein Mensch, daß an dieser Stelle wohl noch eine Kapelle zu stehen käme. Und doch ist es so gekommen, wie die alte Frau gesagt hat, trotz der vielen Schwierigkeiten, die dem Kapellenbau an der Stelle gemacht worden sind.« (Aus der Münsterl. Tageszeitung im Herbst 1907).

 

o.

 

Eine ältere gebildete Dame erzählte mir: Ich war etwa 6jährig und saß mit meinen Eltern und Geschwistern abends am Herdfeuer, wie es damals noch Sitte war. Plötzlich wurden wir alle aufgeschreckt. Ein Fenster wurde – so meinten wir – zertrümmert. Doch fanden wir es beim Nachsehen unverletzt, auch sonst war nichts zu entdecken. Nach mehreren Jahren entstand bei uns ein Waldbrand. Unser Haus kam in Gefahr und unsere Möbeln wurden ausgepackt. Dabei wurde das betreffende Fenster gewaltsam ausgestoßen, es konnte nicht geöffnet werden. Ich hörte dasselbe Geräusch wie ehedem. Unser Haus brannte ab. Auch von anderen Leuten waren wir vorher benachrichtigt worden, unser Haus würde brennen. Anfangs achteten wir nicht darauf, schließlich nahmen wir die Sache ernst und versicherten unser Mobiliar. (Lastrup.)

 

p.

 

In meiner Kinderzeit entstand in meinem Heimatdorf eine Art Panik. Ein Einwohner hatte ein Haus brennen sehen, eine ganze Häuserreihe würde vernichtet werden. Die Dorfbewohner richteten eine förmliche Wechselnachtwache ein, ich selber habe sie ein paarmal mitgemacht, indem ich einem Erwachsenen beigegeben wurde. Fragliches Haus ist bis jetzt nicht abgebrannt, vielmehr vor mehreren Jahren abgebrochen, desgleichen auch einige der nach der »Vorgeschichte« gefährdeten Häuser, doch nicht unter dem Drucke der Vorgeschichtenfurcht. (Lastrup.)

 

q.

 

Eine Dame kommt an einem finstern, stürmischen Abend aus dem Nachbarhause. Auf der Straße schaut sie nach oben, um sich zu orientieren. Da sieht sie plötzlich ein goldumrändertes Kreuz recht klar und scharf über sich hängen. Nach mehreren Jahren werden aus Anlaß einer kirchlichen Feier im Dorfe die Straßen und Häuser verziert. Auf Vorschlag eines Bekannten wird an jener Stelle ein Kreuz zur Dekoration angebracht. Die betreffende Dame verziert es selber mit Goldrand, ohne an die Vorgeschichte zu denken. Als alles fertig ist, besieht sie ihr Werk. Da plötzlich fällt ihr die frühere Geschichte ein, genau so hatte sie damals das Kreuz gesehen. (Von der betreffenden Dame dem Berichterstatter mitgeteilt.)

 

r.

 

»Ich schlief mit meinem Bruder in einer Kammer an der Werkstatt. Da hörte ich in der Nacht bei meiner Hobelbank ein Klopfen, als wenn an einem Sarge gearbeitet werde. Ich stand auf und sah nach. In der folgenden Nacht wiederholte sich das Klopfen. Diesmal hörte es auch mein Bruder. Er sagte ganz erschrocken zu mir: Hör mal, es wird in der Werkstatt an einem Sarge gearbeitet. Mir wurde ganz bange. Bald darauf mußte ich einen Sarg machen. Nicht ganz lange danach hörten wir dasselbe Klopfen, diesmal aber an der Bank meines Bruders. Mein Bruder bebte im Bett. Ich mußte sonst immer die Särge machen. Diesmal wurde aber ein Sarg von meinem Bruder gemacht, weil ich an dem Tage eine Dreschmaschine aufstellen mußte.« (Märschendorf.)

 

Vgl. 157.

 

s.

 

Derselbe Berichterstatter erzählt: »Es war kurze Zeit vorher, als unser Röschen geboren wurde. Ich hatte mit meinem Bruder bis Mitternacht gearbeitet. Wir gingen beide nach Hause, um zu essen. Als wir die Tür anfaßten, war sie verschlossen. In der Küche und vor der Küchentüre brannten die Lampen. Es war aber kein Mensch zu sehen. Wir gingen deshalb nach der andern Seite des Hauses. In der Kammer meiner Frau war auch Licht. Eine Laterne brannte vor dem Waschkammerfenster. Diese Tür war unverschlossen. So wie wir die Tür aufmachten und in die Waschkammer traten, war alles dunkel. Ich machte Licht, und wir beide meinten, es könnte ein Dieb im Hause sein. Wir suchten die Küche und Diele ab, fanden aber nichts. Im Bette sagte mein Bruder zu mir: ›Du, wenn das man nicht wieder Vorgeschichten sind!‹ Am andern Morgen erzählte ich den Vorfall bei Tisch. Meine Frau wurde blaß im Gesicht, sodaß mein Bruder nachher sagte: ›Hättest du das nur nicht erzählt.‹ Als dann die Frau niederkam, mußte auch der Pastor geholt werden, und bei dieser Gelegenheit fand ich das Haus so erleuchtet, wie in der besprochenen Nacht.« (Lohne.)

 

t.

 

»Nach dem H. gehe ich nicht wieder hin. Gestern nacht gings da mal toll zu kehr. Das war ein Rufen und Schreien, daß man bange werden konnte. Sie warfen sich mit Dachziegeln und schossen mit Revolvern.« Kurze Zeit, nachdem ein Besucher des H.'schen Hauses diese Erklärung abgegeben hatte, brannte das Haus des H. nieder. Man hörte das beschriebene Schreien und Rufen und das Fallen der Dachziegel. Das Schießen rührte her von explodierenden Jagdpatronen. (Lohne.)

 

u.

 

Ich schlief mit meinem Vater in einer Kammer unseres Hauses. Eines Nachts im Sommer 1883 erwachte ich von einem eigentümlichen Geräusch. Es klang wie das Röcheln eines schwer Leidenden oder Zähneknirschen eines Zornigen, setzte ab und zu auf Augenblicke aus, um dann um so stärker wieder zu beginnen. Auch mein Vater wurde schließlich wach und fragte, was da los wäre. Wir lauschten eine Weile und standen dann auf, um die Sache zu untersuchen. Wir gingen durch alle Zimmer, wanderten in Begleitung unseres Hundes um die Wohnung, entdeckten aber nichts. Zuletzt stiegen wir auf den Boden des Hauses und ließen diesen durch den Hund absuchen. Nirgends eine Spur eines Wesens, von dem das Geräusch herrühren konnte. Wir legten uns wieder zu Bett, hörten noch eine Weile das Röcheln und schliefen dann ein. Einige Monate später kam ein 13jähriges Mädchen zu uns ins Haus, das die Schule am Orte besuchen sollte. Ihre Schlafkammer lag neben dem Zimmer, in dem der Vater und ich schliefen. Da in der ersten Nacht, als das Kind in unserm Hause schlief, wurden wir wieder von den eigenartigen Tönen aufgeweckt, die uns schon einmal die Nacht verdorben hatten. Hörst Du was? fragte ich meinen Vater. Jawohl höre ich was, erwiderte er. Alsbald sprangen wir aus dem Bett, kleideten uns an und begaben uns auf die Suche. Als wir an die Kammer des Mädchens kamen, hatten wir den Sitz des Spukes entdeckt. Von dort kamen die Geräusche. Wir öffneten die Tür und hörten die Schlafende ganz mächtig schnarchen, es klang wie das Röcheln, das uns heute und früher erschreckt hatte. Beruhigt entfernten wir uns, wir wollten die Nachtruhe der Schläferin nicht stören, sorgten aber dafür, daß uns das Mädchen in der Folge nicht mehr den Nachtschlummer verdarb. (Vechta.)

 

v.

 

Hinter dem Feuerherde in meinem elterlichen Hause lagen nebeneinander 2 Zimmer, ein größeres, das als Wohnstube oder als sogenannte gute Stube diente, und ein kleineres, das meine Schlafstube war. Eines Nachts konnte ich nicht zum Einschlafen kommen. Während ich so dalag und auf das geringste Geräusch im Hause achtete, vernahm ich plötzlich in dem nebenanliegenden Zimmer Schritte, ich hörte deutlich, wie jemand die Tür desselben öffnete, heraustrat, auf mein Zimmer zuging, hier eintrat und sich an der neben meinem Bette befindlichen Truhe zu schaffen machte. Ich hörte wie er sie öffnete, mit Geräusch wieder zuschnappen ließ und sich darauf entfernte. Ich wagte vor Angst nicht zu atmen, hörte noch eine Weile zu, ohne etwas zu vernehmen, kroch schließlich tief unter's Bett und schlief ein. Gesehen hatte ich in der Finsternis nichts, ich hatte nur das Gehen, Öffnen und Wiederzuschlagen des Koffers vernommen. Im Hause wußte man am andern Morgen von nichts. Nach Jahresfrist starb in der Nacht meine Mutter, man brachte die Leiche in das Wohnzimmer, und die Nachbarfrauen erschienen, um sie auszukleiden. Nachdem die Vorbereitungen getroffen waren, gab man mir den Rat, zu Bette zu gehen, helfen könnte ich nicht und nach den Aufregungen des letzten Tages täte mir die Ruhe gut. Ich fügte mich, suchte mein Lager auf, aber an Schlaf war nicht zu denken. Im Hause große Stille, von den Arbeiten im Nachbarzimmer drangen nur ab und zu unbestimmte Geräusche zu mir herüber. Da auf einmal geht dort die Tür auf, ich höre Tritte, sie nähern sich meinem Zimmer, jemand kommt herein, geht an die Truhe heran, öffnet sie, läßt sie wieder ins Schloß fallen und verläßt meine Kammer. Genau dasselbe hatte sich wiederholt, was mir vor Jahresfrist bange Stunden verursacht hatte. Damals führte alles Fragen zu nichts, diesmal aber erfuhr ich den Grund des nächtlichen Besuches. Man hatte aus der Truhe ein Hemd geholt, das als Totenhemd verwendet werden sollte. (Emstek.)

 

w.

 

Ein unlängst verstorbener Geistlicher aus dem Münsterlande erzählte folgende Begebenheit aus seinem Leben. Er sei nach Ende seiner Studien nach Ascheberg in Westfalen als Hülfsgeistlicher beordert. Am Tage nach seiner Ankunft dort macht er einen Gang nach draußen, kommt an ein Bauernhaus und kehrt hier ein, um stehenden Fußes den Leuten ein guten Tag zu bieten und dann weiter zu wandern. Mann und Frau empfangen ihn freundlich aber in sichtlicher Verlegenheit; beide sehen sich an und sprechen wie aus einem Munde: Das ist er. Auf die Frage des Besuchers, ob er ihnen nicht gelegen käme, erzählte der Bauer, auf ihren Hof münde ein Weg, den man vom Feuerherd aus weithin überschauen könne. Auf diesem Wege hätten sie einen Geistlichen in Weiß in Begleitung des Küsters mit Laterne und Schelle herankommen sehen, um einem Sterbenden die Sakramente zu bringen. Sie wären aus dem Hause gelaufen, um die Hake zu öffnen, als sie aber dort angekommen, wären der Geistliche und Begleiter verschwunden gewesen. Sie hätten deshalb geglaubt, die Phantasie habe ihnen einen Streich gespielt, umsomehr, als der Geistliche keiner von den ihnen bekannten Ortsgeistlichen gewesen, sondern ein Fremder. Fremde aber kämen doch nicht in fremde Pfarren. Jetzt aber stehe der fremde Mann vor ihnen, den sie damals gesehen. Der Besucher lachte, teilte den verblüfften Leuten mit, daß er erst einen oder andern Tag in A. verweile und verließ darauf das Haus. Nicht lange darauf erkrankte einer der auf dem Hofe wohnenden Heuerleute, das Übel verschlimmerte sich und es wurde zum Pastoren geschickt. »Die Reihe war an mich,« erzählte der Geistliche weiter, »und ich machte mich auf den Weg. Als ich im Hause des Kranken meines Amtes gewaltet hatte, geleitete der vorhin genannte Bauer mich zur Hake, öffnete sie und entließ mich mit den Worten: es stimmte alles.«

 

x.

 

Ich war in ein Haus nicht gar weit von meinem elterlichen Hause hineingeheiratet. Eines Abends, es war im September, stehe ich draußen, als plötzlich ein eigentümliches Geräusch an mein Ohr schlägt. Es hörte sich an, als fahre eine Karre oder Wagen über festgefrorenen Boden. Ich gehe näher an den Weg und sehe nun den Tischler unseres Dorfes mit einer Karre, worauf ein Sarg steht, die Richtung auf meine elterliche Wohnung nehmen. Meine Mutter war damals krank, sie wurde alle Tage schwächer, und wir mußten auf ein baldiges Ende rechnen. Ich dachte: Gilt das unserer Mutter? Doch schlug ich den Gedanken gleich wieder aus dem Kopf. Die Karre war über gefrorenen Boden gerollt, und daß meine Mutter noch bis zur Frostzeit leben werde, schien mir eine Unmöglichkeit. So gab ich denn auf den Vorspuk nichts und tröstete mich damit, er werde einen späteren Todesfall bedeuten, da unser Tischler alle Särge für die verstorbenen Dorfbewohner machte und diese gewöhnlich auf einem Karren nach dem Totenhause hinfuhr. Was geschah? Meine Mutter erholte sich wieder etwas und lebte noch bis zum Winter. Es war eine kalte Zeit, als sie von uns schied, und als der Tischler den Sarg brachte, fuhr er damit über hartgefrorenen Boden. Ich paßte auf, als er kam, das Geräusch, das die Schiebkarre machte, klang so, wie ich es im September gehört hatte (Lindern).

 

y.

 

Ich war Informator in einem adligen Hause. Eines Tages komme ich nach Hause, öffne die Tür meines Zimmers und sehe vor mir eine Leiche auf dem Paradebette liegen. Ich war ganz sprachlos; als ich anfing, meine Gedanken zu sammeln, war die Erscheinung verschwunden. Das Gesicht verfolgte mich von da an Tag und Nacht. Ich glaubte zuletzt, darin den Finger Gottes sehen zu müssen, der mich auf einen baldigen Tod aufmerksam machen wollte, traf alle Vorbereitungen, die man im Hinblick auf das kommende Ende zu treffen pflegt, und ergab mich in Gottes Willen. Nach einiger Zeit erkrankte einer der Söhne des Hauses. Die Krankheit nahm einen gefährlichen Charakter an, der Kranke wurde von Stunde zu Stunde unruhiger und verfiel bald auf diesen, bald auf jenen Wunsch. Zuletzt kam er auf den Einfall, in meinem Zimmer gebettet zu werden, dort werde er sich besser fühlen. Ich gab selbstverständlich meine Zustimmung, eilte sofort nach oben, um dorthin, wo ich früher die Leiche gesehen hatte, eine Kommode zu schieben, damit nicht das Bett des Kranken da zu stehen komme. Der Gedanke, der Spuk, den ich gesehen, könne sich auf meinen kranken Zögling beziehen, war mir unerträglich. Das Bett wurde nach meiner Anordnung aufgestellt, der Knabe hineingelegt und verhielt sich von da an ruhig. Einige Tage darauf war er tot. Nun wurde plötzlich die Frage aufgeworfen: Wo bahren wir die Leiche auf? Ich erklärte mich dahin, die Leiche dort aufzubahren, wo das Sterbebett stand. Da kommt die Mutter und sagt: »Nein, dort nicht, – wo die Kommode steht, da ist der beste Platz.« Ich durfte nicht widersprechen. Die Kommode wurde beseitigt, und wo ich früher die Leiche gesehen hatte, ruhte bis zum Begräbnis der junge Verstorbene auf dem Paradebette. (Der Erzähler ist Oldenburger und heute (1908) über 80 Jahre alt.)

 


Fünfter Abschnitt. Nachspuk.

 

(Wiedergehen.)

169.

Der Nachspuk besteht in dem Wiedererscheinen der Geister verstorbener Menschen. Er ist es, an den man zunächst denkt, wenn vom Spuk die Rede ist. Die spezielle Benennung ist indessen Naspok, Nalop, Weddergahn; die wiederkehrenden Geister heißen Geister, Gespenster, Spokgänger, Weddergänger, der und jener geht wieder, kommt wieder, geht um, spukt. Der Glaube an Nachspuk ist nicht mehr so verbreitet, wie der Glaube an Vorspuk. »An Vorspok glow ick woll, man nich an Naspok,« kann man oft genug sagen hören, und »wär dod is, let sin Kiken«, oder »wär dod is, de liggt«, setzt man denen entgegen, welche von Wiedergängern erzählen.

 


170.

 

Das Wiedergehen ist den Seelen eine Qual. Bis zu der Auferstehung, welche das Christentum allen verheißt, verlangt die Seele Ruhe, und wenn sie ihrer entbehren muß, erleidet sie dieselbe Pein, wie der Lebende, der des Schlafes entbehrt, nur geschärft durch Gewissensbisse, durch unaufhörliche und fast immer fruchtlose Bemühungen, die Ruhe zu gewinnen; sie empfindet einen Vorgeschmack der Hölle, zuletzt die Martern der Hölle selbst. Es ist also eines jeden Pflicht zu sorgen, daß er nicht durch seine Schuld einen Verstorbenen wiedergehen mache, daß er einen Wiedergänger von seiner Unruhe befreie. Nicht jedes gestorbenen Menschen Seele zeigt sich später auf Erden wieder, vielmehr bleibt es immer eine Ausnahme, wenn es geschieht, und wenn es geschehen soll, muß irgend ein starkes Band die Seele an die Erde fesseln und die vollständige Trennung verhindern. Meist aber ist es eine eigene oder fremde Schuld, welche diese Fessel knüpft. Nur einmal, heißt es, muß jede Seele wieder erscheinen, nämlich drei Tage nach dem Tode.

 


171.

 

Wenn man einer Leiche nicht die gebührende Achtung erweist, wenn namentlich die Feierlichkeit, welche den Gestorbenen aus aller Gemeinschaft mit den Lebenden loslöst und der ewigen Ruhe übergeben soll, wenn die Beerdigung nicht nach Recht und Sitte vor sich geht, so bringt man den Toten nicht zur Ruhe, er kommt wieder und fordert sein Recht. So geht der Tote wieder, wenn man ihm seine volle Totenkleidung nicht mitgibt; wenn man ihm die Hobelspäne vom Sarg und die Nadel, mit welcher das Totenhemd genäht ist, nicht in den Sarg legt (Saterld.); wenn man nicht, sobald die Leiche aus dem Hause getragen ist, sofort das Herdfeuer ausgießt (Stollhamm); wenn im Hause, während die Leiche über der Erde steht, etwas rundum geht (Holle); wenn die Leiche nicht tief genug begraben wird (636); wenn man die Leichen beraubt oder mit den Gebeinen Begrabener Spott und Unfug treibt. Pflückt man von einem Grabe eine Blume ab, so spukt es dort, wo die Blume schließlich hingeworfen wird.

 

a.

 

Eine Verstorbene, der man aus Sparsamkeit nur einen Aermel in das Totenhemd genäht hatte, ging allnächtlich wieder, weil ihr nicht ihr Recht geschehen war. Endlich reichte man einen Hemdärmel hin. Sie nahm ihn an und verschwand auf immer (Hammelwarden). – Eine Frau hatte bestimmt, sie wolle in dem Hemde, das sie während der Krankheit getragen, begraben werde. Die Verwandten kamen dem Wunsche nicht nach. Seitdem ist die Verstorbene in jeder Nacht zwischen 12 und 1 Uhr gekommen und hat sich weinend vor den Leinenkoffer hingestellt. Schließlich haben die Hausleute das Hemd, das die Frau als Kranke getragen, auf den Koffer gelegt. Als in der folgenden Nacht die weiße Gestalt wieder erscheint und das Hemd sieht, hat sie es an sich genommen, gelacht, und ist davongegangen und nie wieder gekommen (Zwischenahn).

 

b.

 

Einst ging ein Verstorbener wieder und kam immer näher, zuletzt so nahe, daß er sich auf die Eimer setzte, woraus das Vieh trank. Da holte man katholische Geistliche, um den Spuk zu bannen, aber sie richteten nichts aus, bis endlich ein ganz junger Pastor kam. Als der Geist wieder erschien, nahm der Pastor eine Bibel unter den Arm, zog mit einem Stocke einen Kreis auf dem Fußboden und sprach: »Bis hierher und nicht weiter!« und der Geist stand still. Der Pastor fragte: »Was willst du?« Der Geist erwiderte: »Sie haben mir versprochen, mir das Leichentuch mitzugeben, und haben es nicht getan.« Der Pastor ließ sich das Leichentuch bringen und hielt es dem Geiste hin. Dieser faßte es am Zipfel, der Zipfel riß ab, und der Geist verschwand, ist auch nicht wiedergekommen. Das Tuch ohne den Zipfel wurde noch lange aufbewahrt, aber es war nicht möglich, einen Zipfel wieder daran zu nähen, weil er stets sofort wieder abfiel. (Westerstede.)

 

c.

 

Eine arme Frau zu Harrien bei Brake vertraute auf ihrem Sterbebette einer andern Frau, daß in ihrem Bettstroh fünfzehn Taler verborgen seien, wofür sie anständig beerdigt werden wolle. Die Frau versprach zwar, für die Beerdigung sorgen und das Geld dazu verwenden zu wollen, aber nachdem die Kranke verstorben war, nahm sie das Geld und behielt es für sich. So wurde denn die Verstorbene von Armen wegen in einem platten Sarge begraben. Seitdem erschien sie allnächtlich wieder und sah nach dem Gelde im Bettstroh, bis sie endlich von einem Pater auf den Harrier Sand gebannt sein soll.

 

d.

 

In einem Dorfe unweit Hage in Ostfriesland verstarb einst eine alte Frau, welche auf ihrem Sterbebette den dringenden Wunsch ausgesprochen hatte, man möge bei ihrem Grabe ein Kreuz eingraben. Die Angehörigen hatten versprochen, den Wunsch zu erfüllen, aber es verging ein Tag nach dem andern, ohne daß sie dazu kamen. Da erschien der Geist der Verstorbenen und bald fast jeden Abend und beunruhigte die Hinterbliebenen. Endlich faßte die Tochter Mut und redete eines Abends den Geist an: »Was ist dein Begehr, daß du uns jeden abend in unsrer Ruhe störst?« Da antwortete der Geist: »Nicht ich störe euch, sondern ihr beraubt mich meiner süßen Grabesruhe, indem ihr euer Versprechen nicht erfüllt und zögert, ein Kreuz auf mein Grab zu setzen!« Nun beeilten sich die Angehörigen, das Kreuz herzurichten, und seitdem ist der Geist nicht wieder erschienen.

 

e.

 

Ein Mann hatte bestimmt, daß aus einem von ihm ausgewählten Eichbaum seines Gehölzes nach seinem Tode sein Sarg angefertigt werde. Es kam aber nicht dazu, der Baum blieb stehen, sei es, weil man auf den Wunsch des Verstorbenen nichts gab oder weil der Wunsch in Vergessenheit geraten war. Seitdem hatte der Mann keine Ruhe im Grabe. Des Abends stieß er die obere Haustür offen und zur selben Zeit hörte man im Gehölz, wo der Eichbaum stand, ein Klopfen, als wenn Holz geschlagen werde. Später ließ der Erbe das Gehölz abschlagen, damit hörte das Klopfen auf. Die Haustür flog noch eine zeitlang offen, dann hörte auch dies auf. (Zwischenahn.)

 

f.

 

Eines Pastoren Frau wurde sehr krank an einem Beine, und alle ärztliche Hilfe war vergebens. Da ließ der Pastor einen Wunderdoktor kommen und gab diesem die Frau in Behandlung. Dieser erklärte, die Frau könne wohl gesund werden, aber dann müsse ihr das Bein abgenommen und dafür ein goldenes angesetzt werden. Der Pastor ließ schnell ein goldenes Bein machen und der Wunderdoktor setzte es an die Stelle des kranken. Nun wurde die Frau gesund. Nach längerer Zeit jedoch wurde die Frau abermals krank und starb, und als sie begraben wurde, legte ihr der Pastor das goldene Bein mit in den Sarg. Die Magd aber, die das goldene Bein bei Lebzeiten oft gesehen und nun auch gesehen hatte, daß es mit in das Grab gekommen war, ging des Abends heimlich zum Grabe und holte das Bein wieder heraus, nahm es mit nach Hause und verschloß es in ihre Kiste. Als sie am nächsten Abend sich auskleidete, hörte sie vor ihrem Kammerfenster eine Stimme, die rief: »Min golden Been, min golden Been!« Die Magd fürchtete sich und ging schnell zu Bette. Am andern Morgen erzählte sie dem Pastoren, was sie gehört, sagte aber nicht, daß sie das goldene Bein genommen habe. Der Pastor antwortete: »Wenn du die Stimme wieder hörst, so frage: Wär hett din golden Been?« Als nun am Abend die Stimme wieder rief: »Min golden Been, min golden Been!« fragte die Magd: »Wär hett din golden Been?« Da rief die Stimme: »Du hest min golden Been!« Die Fenster wurden zertrümmert, eine weiße Gestalt stand vor der Magd und gab ihr einen Schlag, daß sie tot zu Boden sank, dann nahm der Geist das goldene Bein aus der Kiste und verschwand. (Jeverld.)

 

g.

 

Aus der Begräbniskapelle zu Oldenburg waren einst mehrere wertvolle Sachen gestohlen, daher stellte man nachts Schildwachen dort auf. Es war ein schlechter Posten, und mancher Soldat hat ihn verlaufen, weil er die vorspukenden Leichenzüge und andere Spukereien nicht hat sehen mögen. Einmal erscheint dem Posten auch eine weiße Gestalt und winkt ihn heran. Der Soldat flieht und macht dem Offizier der Wache Anzeige. Der kommt sofort und sieht auch die weiße Gestalt, geht aber nicht hin. Andern Tags liegt auf der Stelle, wo der Geist gestanden, ein goldener Ring, einer der gestohlenen Ringe.

 

h.

 

»Einmal hatte ich die Leiche einer Frau anzukleiden. Die Verstorbene trug an der Hand zwei Ringe, und eine Verwandte, welche die Sachen im Hause besorgte, gab mir auf, die Ringe herunterzuziehen. Die Ringe saßen aber sehr fest, und ich mußte mich ordentlich dabei abquälen, bis ich endlich nach vielem Ziehen die Ringe von den Fingern herabkrigte. In den folgenden Nächten aber verspürte ich in meinen eigenen Fingern ein Ziehen und Strecken, das sehr schmerzhaft war, und ich hatte eine Empfindung, als wenn eine kalte Totenhand sich an meine Hand lege. Das kam mehrere Nächte wieder, sodaß ich zuletzt ganz krank davon wurde. Endlich ging ich zu jener Verwandten und klagte ihr meine Not, und sie war so gütig, daß sie die beiden Ringe der Toten wieder in den Sarg legte. Seitdem verschwanden die Schmerzen, und ich wurde nicht weiter beunruhigt.« (Oldenbg.)

 

i.

 

Als einst ein Mann von Isens den alten Waddenser Kirchhof passierte, der außerhalb Deiches liegt und von den Wellen blosgespült ist, fand er einen langen menschlichen Beinknochen, griff ihn auf und sprach, indem er seinen Weg fortsetzte: »Du sollst mein Handstock sein.« Aber plötzlich befiel ihn ein unsäglicher Schmerz im Beine, hörte auch nicht eher wieder auf, als bis der Mann den Beinknochen wieder an seinen früheren Ort brachte (Var. Oldenb. auf der Oldenb. Bibliothek, Waddensia).

 

k.

 

In Golzwarden saßen einst spät abends Zecher im Wirtshause. Da kam die Rede auf Gespenster und einer meinte, er fürchte sich nicht vor den Toten. Zuletzt wettete er, daß er in der Mitternachtsstunde auf den Kirchhof gehen und einen Totenkopf aus dem Leichenhause holen wolle. Er ging auch hin und griff unter den Knochen herum, bis er einen Totenkopf fand. »Den hebb ick funnen,« sagte er für sich. Da antwortete eine Stimme: »Dat is min Kopp.« Er warf ihn fort, suchte und fand einen zweiten und sagte: »Da hebb ick wedder een.« Gleich erklang es: »Dat is min Vader sin Kopp.« Der Mann warf den Kopf fort und suchte den dritten. »Da hebb ick den drüdden,« rief er, als er wieder einen gefunden hatte. Da erklang es zum dritten Male: »Dat is min Grotvader sin Kopp.« »Un wenn he den Deuwel sine Grotmoder tohört, so nehm ick'n doch mit,« rief er und eilte mit dem Kopfe davon, aber Angst hatte er doch, und als er bei seinen Genossen ankam, war er im Schweiß gebadet. (Wird auch in Dinklage erzählt.)

 

l.

 

Einst wurde zu Großenmeer ein Verbrecher an einem Kreuzwege gehängt und unter dem Galgen eingescharrt. Viele Jahre nachher ritt ein Landmann aus Oldenbrok in trunkenem Zustande abends spät vom Oldenburger Pferdemarkte nach Hause. Als er an die Grabstätte des Gehängten kam, rief er: »Jan, wolltu mit?« »Ich kam all,« scholl eine Antwort zurück, und gleich darauf fühlte der Reiter jemand hinter sich auf dem Pferde, der ihn mit beiden Armen umfaßte. Da gab er seinem raschen Fuchse die Sporen, und scharf setzte sich derselbe in sausenden Galopp. Ein Glück für den Reiter, daß er seinem Hause so nahe war, doch leider war der Rollbaum vor dem Gehöfte geschlossen. Aber der Fuchs ging in mächtigem Satze über ihn hin und stand bald keuchend vor der noch offenen Haustür. Der Reiter sprang rasch vom Pferde und sah zurück, da stand der Unhold, der ihn begleitet hatte, über den Rollbaum gelehnt und winkte ihm Abschied nehmend zu. Nie hat dieser Landmann später den Gehenkten wieder zum Mitreiten eingeladen. –

 

Vgl. 184 i-m.

 


172.

 

Ferner spuken diejenigen, welche in Folge eigener oder fremder Missetat (Selbstmord) oder sonst auf gewaltsame Weise ums Leben gekommen sind. Sie haben, heißt es wohl von letzteren, die ihnen zum Erdenleben bestimmte Zeit noch nicht erfüllt oder schreien um Rache. Sodann die, welche bei Lebzeiten von anderen schweres Unrecht erlitten haben. – Im Jahre 1842 wurde bei Strücklingen ein Mädchen von ihrem Liebhaber ermordet und der Täter später in Friesoythe hingerichtet. Es war die letzte öffentliche Hinrichtung hierzulande. Am Abend des Mordtages kam der Pastor von Strücklingen von einem Besuche in Ramsloh zurück. Am Kolkwege sieht er plötzlich eine blutige Frauensperson vor sich mit einem Kinde auf dem Arm. Als er sich von seinem Schrecken erholt hat, ist die Erscheinung verschwunden. Zur selben Stunde war das unglückliche Mädchen (das hochschwanger war) von ihrem Verführer auf dem Kreienkamp ermordet worden. – Bei dem Gut Klampen bei Apen befindet sich ein Busch, in dem einmal ein ermordeter Mann gefunden worden ist. Seitdem wird dort nachts immer ein Schreien gehört.

 

Vgl. 113 b.

 

a.

 

In der Nähe von Hinnenkamp, Ksp. Damme, ist ein Hohlweg; da ist vor Zeiten ein Bauer beim Holzfällen unter einem Baume zu Tode gekommen, als er gerade seinem Knechte zurief, er solle aufpassen. Seitdem geht er in jenem Hohlweg um.

 

b.

 

Ein Bauer zu Wahlde, Ksp. Holdorf, ein arger Säufer, kam spät abends betrunken nach Hause und blieb nicht weit von seinem Hause tot liegen. Seitdem geht er um. Der Schäfer hat ihn schon oft beim Sonnenuntergang gesehen, und ein Bauer von Wahlde sah ihn eines Abends eine Strecke von fünf Minuten ganz deutlich neben seinem Wagen hergehen.

 

Vgl. 181 b.

 

c.

 

In Erlte, Ksp. Visbek, herrschte früher die Gewohnheit, daß wenn einer eine fette Kuh schlachtete und abends der Schlachter die Kuh auseinander haute, der Schlachter und die Nachbarn, welche zum Ansehen herübergekommen waren, satt Bier erhielten. Es war dann ein solcher Abend immer ein fröhlicher, an welchem es bis in die Nacht lustig herzugehen pflegte. Als nun einst ein Bauer daselbst einen Ochsen schlachtete, hatte er des Tages vergessen, Bier holen zu lassen, und erst am Abend, als der Schlachter schon kam, fiel es ihm ein, daß er kein Bier habe. Er sagte deshalb zur Hausmagd, ob sie nicht schnell nach Visbek gehen wolle, er habe es vergessen, und Bier müsse doch da sein. Die Magd war auch gleich bereit, obwohl es schon finster war, und machte sich auf den Weg, denn sie fürchtete sich nicht. Als sie aber eine Zeit lang fort war, sagte der Knecht, er wolle hingehen und die Magd erschrecken, nahm das Ochsenfell um, so daß die Hörner ihm auf dem Kopfe standen, und begab sich auf den Weg nach Visbek, wo die Magd ihm bei der Rückkehr notwendig begegnen mußte. Als er nahe vor Visbek bei Funken Kamp war, wo eine sehr enge Straße ist, hörte er sie kommen. Er ging grades Weges auf sie zu, und als sie ihn zu sehen bekam, meinte sie nicht anders, als daß es der Teufel sei, so häßlich sah er aus. Da dachte sie bei sich: »Du hast die Bierkruke, damit sollst du ihm einen tüchtigen geben,« faßte die Kruke mit fester Hand, ging gerade auf den Knecht zu, und als sie bei ihm war, nahm sie die Kruke und schlug ihn damit an den Ochsenkopf, daß er gleich zu Boden fiel. Sie ging dann ihrer Wege. Als sie zu Hause ankam, fragte man sie, ob sie sich auch gefürchtet habe, worauf sie erzählte, der Teufel sei ihr begegnet, aber sie habe ihm mit der Kruke einen gegeben, daß er zu Boden gefallen sei. Sie habe sich weiter nicht darum bekümmert und ihn liegen lassen. Als sie nun eine Zeit lang auf den Knecht gewartet hatten, und dieser gar nicht wieder kam, gingen sie zuletzt hin, um nachzusehen, und als sie bei Funken Kamp in die Straße kamen, wo die Magd glaubte, den Teufel geschlagen zu haben, lag der Knecht da und war tot. Seit dieser Zeit geht der Knecht, mit einem Ochsenfell behangen, immer in jener Straße um.

 

d.

 

In der Haie, einem Teile des Hasbruchs nahe der Försterwohnung, ist es nicht richtig. Mancher, der nachts durch den Busch gekommen, ist durch einen heiseren klagenden Laut erschreckt, der durch Mark und Bein geht und anders klingt, als alle anderen Laute. Das ist das »schreiend Ding,« und es hat damit folgende Bewandtnis. In der Haie wohnte vor Zeiten auf einem stattlichen Schlosse ein Graf oder Edelmann, man weiß es nicht mehr, aber er war sehr reich und auch Eigentümer des ganzen Hasbruchs. Seinem Sohne aber, der nach dem Genusse des Reichtums begierig war, lebte er zu lange, und dieser tötete ihn, indem er dem Schlafenden geschmolzenes Blei in die Ohren goß. Der Gemordete geht nun nachts um und stößt dasselbe schreiende Gelaut aus wie damals, als ihm sein Sohn das Blei ins Ohr goß.

 

Vgl. 181 c.

 

e.

 

Auf Gut Ihorst, Ksp. Holdorf, geht beim sog. Hauptmannstimpen allnächtlich ein Hauptmann in voller Uniform. Als die verbündeten Truppen im Lande waren, lag nämlich ein Hauptmann Devis oder Dewitz, ein Hannoveraner wie man sagt, auf Gut Ihorst in Quartier. Er war sehr brutal gegen seine Soldaten und ließ unter anderem einen Soldaten, der morgens zum Exerzieren etwas zu spät kam, Gassen laufen. Der Soldat wurde hierüber so erbittert, daß er den Vorsatz faßte, den Hauptmann zu töten. Er führte den Vorsatz aus, als eines Abends der Hauptmann von Burg Dinklage, wo der Höchstkommandierende, ein blinder Prinz, sein Quartier hatte, zurückkehrte, und zwar an der Stelle, wo der Hauptmann noch jetzt wiedergeht. Die Leiche wurde zuerst in der Miststätte des Brämswig zu Brokdorf, hernach in der Dinklager Wöste verscharrt, endlich aber nach dem Dinklager Kirchhofe gebracht. Der Täter wurde von den Gerichten nicht ermittelt, obwohl seine Kameraden und die gewöhnlichen Leute es recht gut wußten. Er hat später Dienste in England genommen, und soll auf der Rückreise nach seiner Heimat im Wirtshause auf Gut Lethe getroffen sein. Wird auch so erzählt: Bei einer Einquartierung wurde ein Soldat von seinem Hauptmann zum Spießrutenlauf verurteilt. Der Delinquent hatte die ihm zudiktierten 25 Gänge gemacht, als der Hauptmann rief: »Nun noch einmal zu meinem Vergnügen,« und der arme Sünder mußte nochmals laufen. Nach kurzer Zeit fand man den Hauptmann ermordet in einem Pfuhle in der kleinen Wöste. Alles Forschen nach dem Täter war vergebens. Später kam ein Schreiben an den Vogt in Dinklage: »Suchet nicht weiter nach dem Mörder, die eigenen Leute haben den Hauptmann getötet.« Seit dieser Zeit meiden die Leute den Weg durch die kleine Wöste, sie glauben, den Geist des ermordeten Hauptmanns im Wasser zu sehen.

 

Vgl. 179 e.

 

f.

 

Im siebenjährigen Kriege mußte ein Bauer aus dem Kirchspiel Emstek, weil es zu jener Zeit überall noch schlechte Wege gab, mit vorspannen. Er war schon früh morgens bestellt und mußte die Wagen abholen, sodaß er am Abend nahe zu seiner Wohnung kam. Unterwegs fragte er aus den Soldaten, welche als Wache bei den Wagen waren, heraus, daß sich auf seinem Wagen die Kriegskasse befinde. Das brachte ihn sehr in Versuchung, und er dachte auf Mittel, wie er wohl zu dem Gelde gelangen könne. Als es am Abend dunkel war, mußten sie noch durch ein Wasser fahren. Der Bauer stieg deshalb auf den Wagen und arbeitete, ohne daß die Wache etwas davon merkte, einen schweren Packen von dem Wagen ab und ließ ihn in das Wasser fallen. Am andern Morgen in aller Frühe ging er mit seinem Knechte zu dem Wasser, holte den Packen heraus, brachte ihn nach Hause, und da sie fürchteten, daß nachgesucht werde, warfen sie ihn in den Brunnen. Auch dauerte es nicht lange, da kamen zwei Mann mit Pferden und fragten den Bauer, ob er was gefunden hätte; aber der Bauer sagte nein, er wisse von nichts. Sie ritten nun weiter, kamen aber bald zurück und fragten nochmals, ob der Bauer nichts gefunden habe; der aber wollte von nichts wissen. Da fingen die beiden ganz erbärmlich an zu weinen und baten, wenn er es habe, möge er es doch herausgeben, denn wenn sie es nicht wiederbrächten, würden sie andern Tags beide totgeschossen. Der Bauer ließ sich nicht erweichen, sondern wies sie ab, und diese beiden Soldaten, welche als Wache bei den Wagen gewesen waren, wurden am andern morgen wirklich vor ein Kriegsgericht gestellt, zum Tode verurteilt und erschossen. Am Abend, nachdem dies geschehen, war auch dem Bauer, welcher davon gehört hatte, nicht ganz sonderlich zu Mute, und als er zu Bette lag, kamen die beiden Soldaten wieder und vor sein Bett und beschuldigten ihn, daß sie wegen seiner Schlechtigkeit hätten sterben müssen. Der Bauer sah sie von nun an jeden Abend, das ganze Haus wurde unsicher, und er hatte nirgends Ruhe vor den beiden. Der Bauer ließ endlich sein Haus abbrechen und auf einer ganz andern Stelle wieder aufbauen, und in das Haus sind sie nicht gekommen. Der Bauer ist nachmals sehr reich gewesen, aber seine Kinder, obwohl er jedem ein großes Vermögen mitgeben konnte, sind doch alle arm geworden und zuletzt sämtlich aus Armenmitteln unterhalten worden. (Geschichten von Leuten, die Kriegskassen gestohlen oder sich in Kriegszeiten auf nicht rechtmäßigem Wege bereichert hatten, gingen früher stark im Volke. Wer nach Feldzügen ungewöhnlich rasch in die Höhe kam, plötzlich großen Aufwand trieb usw., konnte leicht in den Verdacht kommen, eine Kriegskasse unrechtmäßiger Weise in seinen Besitz gebracht zu haben. Auch nach den Kriegen von 1866 und 1870/71 konnte man ähnliche Erzählungen hören.)

 

Vgl. 176 a.

 

g.

 

Geht man von Groß-Ostiem den Fahrweg nach Schortens, so liegt unweit von Schortens am Wege und zwar da, wo der Küster, wenn eine Leiche dieses Weges kommt, mit seinen Schülern zum Singen vor die Leiche tritt, ein großer Stein, Lübbensteen genannt. Vor langen Jahren kamen zwei Brüder hier in Streit und kämpften so erbittert, daß beide tot auf dem Platze blieben. Als die Anwohner die Leichen entfernen wollten, waren diese verschwunden, und der Stein lag an ihrer Stelle, die Brüder waren in Stein verwandelt. Nachts hört man an dieser Stelle oftmals Waffengeklirr, und allerhand unheimliche Dinge werden sichtbar. Daher wird der Platz in der Dunkelheit möglichst gemieden.

 

h.

 

Im Jahre 1427, am 28. Oktober, wurde zwischen Occo ten Broke und Focko Ukena auf den Wilden Äckern, einer Landfläche zwischen Tehnhusen und Upgant, eine furchtbare Schlacht geschlagen. Focko Ukena war Occo an Zahl seiner Krieger weit überlegen und besiegte ihn auch, aber erst nach langem erbitterten Kampfe; gegen 4500 Menschen sollen dort an einem Tage gefallen sein. Reisende, deren Weg sie nachts über das Schlachtfeld führte, haben oft gesehen, daß die Geister der Erschlagenen noch immerfort sich bekämpfen, und es soll ein schauerlicher Anblick sein. Mit Grimm und Wut, aber lautlos, schwingen die erschlagenen Krieger in fleischlosen Händen die Waffen, umfassen sich ringend mit knöchernen Armen oder durchbohren einer den andern mit Schwert oder Spieß, bis das Morgengrauen die Spukgestalten verscheucht.

 

i.

 

In alten Zeiten soll das Neuenburger Holz bei Bockhorn durchweg Ackerland gewesen sein, worauf auch noch jetzt unter den wenigstens dreihundert Jahr alten Eichenbeständen die breiten hohen Aecker hindeuten. Die Besitzer dieses Ackerlandes waren zuletzt drei (zwei) alte Jungfern. Sie hatten dasselbe lange Zeit an die Grafen von Oldenburg verpachtet, konnten sich aber nach Ablauf der Pacht wegen der ferneren Bedingungen mit den Grafen nicht einigen. Endlich kamen sie soweit überein, daß die Grafen das Land noch mit einer Saat besäen und noch einmal das Wachsende ernten sollten. Die Grafen säeten Eicheln, und die Jungfern starben, ehe die Ernte vom Lande geholt war, was auch ja noch heute nicht geschehen ist. Wegen dieses Betruges spuken die drei Jungfern noch immer unter der Strikenrienbrücke, die in dem Bockhorner Wege im Holze liegt.

 

k.

 

Aehnliches wird vom Harmer Holz in der Gemeinde Bakum berichtet. Wo jetzt das Harmer Holz steht, befand sich früher eine Pächterei des Gutes Harme. Zuletzt lebten in dem Hause nur noch zwei alte Tanten, die die Arbeit nicht mehr verrichten konnten. Die Herrschaft kündigte deshalb und überwies den alten Frauen ein kleines Häuslein beim Schlosse. Die beiden Tanten baten um noch eine Aussaat, dann wollten sie ihr altes Heim verlassen. Im darauffolgendem Jahre sah man, daß der ganze Acker mit Eicheln besäet worden war. Die Frauen sind dann in der Folge alle Tage zu ihrer Pflanzung gegangen, haben dort gesungen und Gottes Segen auf den Eichelkamp herabgefleht. Auch nach dem Tode haben sie sich dort als Geister eingefunden und gesungen. Weil die Eichen gut gediehen, wurden dabei größere Flächen angepflanzt, und so entstand des Harmer Holz.

 


173.

 

Auch die Sehnsucht nach den zurückgelassenen Verwandten, die Sorge um das Eigentum, zumal wenn nicht nach den Wünschen und Anordnungen des Verstorbenen damit verfahren wird, rufen den Geist wieder zur Erde. Verborgene Schätze werden von den Verstorbenen gehütet. Ja die bloße Gewohnheit, und wie es scheint das Unbehagen an der Gesellschaft im Grabe sind Gründe des Wiedergehens.

 

a.

 

Eine kränkliche Frau zu Jader-Außendeich wurde auf Anraten des Arztes nach Dangast ins Seebad geschickt, aber der Aufenthalt dort führte nicht zur Besserung. Sie fühlte, daß ihr Ende nahe sei, und verlangte sehnlichst, noch einmal mit ihrem Manne zu sprechen, aber ehe dieser anlangen konnte, starb sie. Später wurde eines Abends in ihrem Hause an die Haustür gepocht. Die Magd ging, um zu öffnen, und wie sie die Tür öffnete, sah sie eine weiße Gestalt vor sich stehen. Die Magd rief: »Goden Abend!« erhielt aber keine Antwort. Sie rief nochmals so, und als sie auch jetzt noch keine Antwort erhielt, so sagte sie: »Spräk, oder ick hol der de Fork in!« Jetzt sprach die Gestalt mit leiser Stimme: »Nun, laß ihn nur, kommen.« Rasch schlug das Mädchen die Türe zu, ging in die Stube und erzählte, was vorgefallen. Der Mann stieg aus dem Fenster, und als er endlich wieder kam, sagte er zu der Magd: »wenn dir künftig so etwas wieder passiert, so sei nicht wieder so grob, sondern sei freundlich und bescheiden, denn es tut dir nichts zu Leide.« Die Magd hat aber später dergleichen nicht wieder gesehen.

 

b.

 

In Elsfleth starb eine Frau mit Hinterlassung eines kleinen Kindes, das nun einer anderen zur Pflege übergeben werden mußte. Diese Pflegemutter hatte aber ihr eigenes Kind lieber und versäumte darüber das angenommene ein wenig. Da fühlte sie einst in der Nacht, wie eine kalte Hand auf dem Bette herumtappte, bald sie selbst berührte, bald das angenommene Kind streichelte. Sie wurde darob von Grauen erfaßt, dachte sich aber bald, daß es die Mutter des angenommenen Kindes sein möge, ermannte sich und rief dieselbe bei ihrem Namen an und sagte zu ihr: »Habe in Gottes Namen Ruhe in deinem Grabe; ich will dein Kind noch lieber haben als mein eigenes.« Darauf verschwand der Geist, und da die Frau ihr Gelübde gehalten hat, ist er auch nicht wieder erschienen.

 

c.

 

Eine bejahrte Mutter in Nordenholz, Ksp. Hude, sagte zu ihrem einzigen Sohne: »Gern will ich sterben, aber die Hochzeit mit deiner künftigen Braut möchte ich vorher mit ansehen.« Ihr Wunsch ward indes nicht erfüllt, denn sie starb bald darauf. Wenige Jahre nachher suchte sich der Sohn eine Braut und hielt Hochzeit. Vor mehreren späten Hochzeitsgästen her ging des Abends vom Huder Kirchhofe langsam eine weiße Gestalt über Nordhaide nach Nordenholz in das Hochzeitshaus, stellte sich in einer Ecke hinter der Vordertür und sah der Trauung zu und kehrte am Schlusse derselben ebenso langsam nach dem Huder Kirchhofe zurück.

 

d.

 

In Bardenfleth is mal Kinnerlähr wäsen, un is na de Karktied wäsen, so dat'r nüms mehr in de Karke wäsen is, as de Pastohr un de Köster mit sin Kinner. As de Pastohr knapp'n paar Fragen dahn hett, so fangt de groten Därens an to flüstern, stöt sick an un kikt ümmer na de Priecheln. Den Pastohr fallt dat up, he kikt 'r ok hen, un do sitt dar'n old Minsk mitn swart Bindke vor de Stirn. He spreckt lise mitn Köster un seggt to de Kinner, se schullen man na Hus gahn. Do sünd de Pastohr un de Köster mit'nanner 'nup wäsen un hebbt dat o! Minsk fragt, wat se dar to sitten deh. Un do hett se seggt, se harr dar ok 'n Kind mit sitten. Dat hett awer jedereen wußt, dat dat ol Minsk all vor länger Jahren sturwen weer. (Nach einer anderen Erzählung ist die Verstorbene Mutter eines Kindes gewesen, das der Prediger nicht mit seinen Altersgenossen hat konfirmieren wollen, und hat durch ihre Bitte die Zulassung des Kindes zur Konfirmation erreicht.)

 

e.

 

Einer Frau im Kirchspiel Dinklage war der Mann gestorben. Eines Nachts schreien die Hühner, sie steht auf und sieht Wasser durch das Hühnerloch fließen. Sie erschrickt und sucht schleunigst das Bett wieder auf. Bald schreien die Hühner wieder. Beim Aufstehen sieht sie wieder Wasser durch das Hühnerloch fließen. Am andern Morgen ist die Tenne mit Stroh bestreut, obwohl sie in der Nacht rein gefegt gewesen. Sie glaubte, ihr verstorbener Mann habe das angerichtet.

 

f.

 

Die hochbetagte Frau eines wohlhabenden Landmanns zu Oldenbrok war verstorben. Ihre Stelle nahm kurz darauf eine sehr junge Person ein. Eines Nachts schlief die Mutter der letzteren in dem Hause ihres Schwiegersohnes auf der Kellerstube, und vor ihr lagen auf zwei Stühlen die beiden Schoßhunde der Verstorbenen. Da ward sie durch ein Gewinsel der Hunde, die zu ihr aufs Bett sprangen, geweckt, und als sie die Augen aufschlug, stand vor ihr und über sie hingebeugt die verstorbene Frau, just so absonderlich gekleidet, wie sie stets im Leben war, und sah ihr drohend ins Gesicht, ballte ihr die Faust entgegen und schwebte dann, die Augen unverwand auf die Liegende gerichtet, rückwärts zur Tür und verschwand.

 

g.

 

In Nordloh, Ksp. Apen, gingen drei Knaben hin, um Äpfel zu stehlen. Der eine kletterte in den Baum und schüttelte, die anderen suchten auf. Der auf dem Baume sah hinunter und erblickte unter dem Baume drei, die suchten, und wie er nun genauer zusah, bemerkte er, daß eine Frauengestalt darunter war, der Geist der kürzlich verstorbenen Frau des Hauses, wohin die Äpfel gehörten. Voll Angst und Schrecken liefen die Knaben davon. Am folgenden Abend wollte der eine, ein Schiffer, zu seinem Schiffe und nahm einige von den Äpfeln mit. Als er nun wieder an dem Hause vorbei kam, gesellte sich der Geist der Frau abermals zu ihm. Schleunigst nahm er das Tuch mit den Äpfeln, schüttete es aus und machte, daß er wegkam.

 

h.

 

Bei einem Bauer in Bardewisch diente eine Magd, deren Bräutigam Soldat war. Als dieser nun in den Krieg mußte, gab er seinem Bruder sein Geld, um es der Braut zu überliefern, wenn er selbst nicht wiederkommen sollte. Der Soldat kam im Kriege wirklich ums Leben, der Bruder aber lieferte das Geld nicht ab, sondern verwandte es zu seinem eigenen Vorteile. Nun hatte aber der Geist des Verstorbenen keine Ruhe. Oft erschien des Nachts eine weiße Gestalt bei der Braut, und als die Braut aus Furchtsamkeit die andere Magd veranlaßte, bei ihr zu schlafen, kam der Geist dennoch über die andere Magd weg zu ihr. Endlich ging sie zu ihrem Pastoren. Der riet ihr, den Geist zu fragen, weshalb er zu ihr komme. Sie tat dies, und der Geist erwiederte, er sei ihr Bräutigam; er habe seinem Bruder Geld für sie anvertraut, das habe dieser unterschlagen. Nun habe er keine Ruhe, bis sie es bekomme. Die Magd verlangte und erhielt nun das Geld, und von da an ward der Geist nicht wieder gesehen.

 

i.

 

Am alten Fahrwege von Hooksiel nach Waddewarden, wo der Weg nach Jever abbiegt, stand bislang ein altes Bauernhaus, Mehringsburg genannt. In alten Zeiten ist hier einmal die Hausfrau gestorben, und wie sie beerdigt werden soll, hält ihr der Pastor von Waddewarden vor versammelten Leidtragenden die Leichenrede. Ehe er aber damit zu Ende ist, röten sich auf einmal die Wangen der Verstorbenen, und kurze Zeit darauf erhebt sie sich im Sarge und lebt wieder. Aus Dankbarkeit für ihre Genesung beschenkte die Frau den Pastoren mit einem fetten Ochsen, behielt aber den Ochsenkopf zum Andenken für sich und ihre Nachkommen und hing denselben an dem Hahnebalken des Hauses auf. Nach langen Jahren kam die Mehringsburg in die Hände einer anderen Familie, und der neue Besitzer, der von der Geschichte nichts wußte, fand auch den alten beräucherten Ochsenkopf und warf das unnütze Ding in eine Ligusterhecke neben dem Hause. In der folgenden Nacht hörten die Hausbewohner einen großen Lärm in der Scheune im Viehstall, und als sie aufstanden, fanden sie alles Vieh verkehrt auf dem Stalle stehend in großer Unruhe. Der Eigentümer erzählte dies seinen Nachbarn, da sagte ihm ein alter Mann, das komme davon, daß er den Ochsenkopf aus dem Hause entfernt habe; er solle denselben nur wieder an den Hahnebalken hängen, dann werde so was nicht wieder vorkommen. So ist es denn auch geschehen, und die Ruhe war wieder hergestellt.

 

k.

 

Eine Gräfin von Delmenhorst übergab auf ihrem Sterbebette ihren drei Töchtern zehn Diamanten, davon waren neun ganz gleich, der zehnte aber sehr groß und wie ein Auge gestaltet. Sie bat dabei die Töchter, sich wegen der Steine unter einander zu einigen; sie selbst wolle die Teilung nicht vornehmen, damit es nicht scheine, als wolle sie eine bevorzugen. Die Töchter in ihrem großen Schmerze über den bevorstehenden Verlust ihrer Mutter gelobten, daß die Steine keinen Zwist unter sie bringen sollten, und jede war sogar bereit, sogleich den großen Diamanten den anderen zu überlassen. Die Gräfin starb nun in Frieden. Lange Zeit wurde der Diamant nicht erwähnt. Endlich aber wünschten die Töchter doch, ein Andenken von der Verstorbenen zu besitzen, und gingen an die Teilung. Die neun gleichen Steine waren bald verteilt, aber auf den großen Stein, den früher keine haben wollte, erhob nun jede Anspruch. Die älteste machte ihr Alter geltend, die zweite, sie führe der Mutter Namen, die dritte, sie sei der Mutter Liebling gewesen. Die Schwestern, bisher ein Herz und eine Seele, gerieten in große Uneinigkeit, und alle Bemühungen des Vaters, den Frieden wieder herzustellen, blieben fruchtlos. Da nahm ihnen der Vater den großen Diamanten weg und sagte, daß nun keine denselben besitzen solle. Aber auch hierdurch kam kein Friede, denn jede von ihnen warf nun den anderen vor, daß sie von ihnen um ihr Recht betrogen sei. Seit aber die Töchter ihres Gelübdes der Einigkeit so vergessen hatten, erschien allnächtlich der Geist der Verstorbenen wehklagend unter den Fenstern des Grafen. Der bekümmerte Graf wußte kein Mittel, seinen Töchtern die Eintracht und seiner verstorbenen Gemahlin ihre Ruhe wieder zu geben, bis endlich ein alter Pilger, der bei ihm einkehrte, ihm den Rat gab, den Diamanten in eine Kirche zu vermauern, die Kirche aber da zu bauen, wo ein Gänserich, den er vom Schlosse aus fliegen lasse, sich setzen würde. Der Graf befolgte den Rat und baute die Kirche zu Ganderkesee, welche den Diamanten noch in einer ihrer Mauern birgt. Seitdem war der Streit der Töchter vorbei, und die Mutter konnte ruhig in ihrem Grabe bleiben (Delmenhorst).

 

l.

 

In den Hamberger Bergen, Ksp. Visbek, liegt ein Schatz verborgen, er hat aber bis jetzt noch nicht gehoben werden können, denn er muß in der zwölften Stunde der Nacht gehoben werden, und es hütet ihn ein Mann mit einer hohen spitzen Mütze auf dem Kopfe. Wenn auch Leute hingehen, so laufen sie doch stets davon, sobald sie den Mann erblicken; denn wenn einer ihm zu nahe kommt, wirft er ihm Sand in die Augen. Es sind daher schon viele, welche bei Nacht dieses Weges gingen, verirrt, weil sie so viel Sand in die Augen bekamen.

 

m.

 

Zwischen Hohenkirchen und Mederns liegt eine Warfstelle, auf welcher noch bis vor wenigen Jahren ein Haus namens Klingswarfen gestanden hat. Jetzt sieht man dort des Nachts zwei Fräulein Arm in Arm auf und ab gehen, die einen in der Anhöhe vergrabenen Schatz bewachen. Die Versuche, den Schatz zu heben, sind noch immer mißlungen, da in dem entscheidenden Augenblicke jedesmal einer der Schatzgräber ein Wort sprach, sodaß der Schatz wieder in die Tiefe hinabrollte.

 

n.

 

Einstmals ging eine Frau aus Hüllmanns Hause zu Wiefelstede in der Johannisnacht um 12 Uhr über den Wiefelsteder Esch. Auf einmal erblickte sie links vom Wege, der nach Gristede führt, ein großes helles Feuer. Die Neugier trieb sie hinzu, und als sie niemand dabei bemerkte, trat sie ganz nahe an die Glut und sah, daß dort ein großer Schatz aufgehäuft lag, der wie ein helles Feuer glänzte. Schnell entschlossen warf sie einen Kreuzdornstock, den sie gerade in der Hand trug, auf das Feuer, das nun augenblicklich erlosch. Die Frau säumte nicht, eifrig die Schätze aufzusammeln; da erscholl eine Stimme ganz in ihrer Nähe: »Nimm so viel du tragen kannst; wenn du aber deine Last niedersetzen mußt, ehe du sie im Hause hast, so verschwindet der Schatz.« Die Frau folgte dem Rate, belud sich zwar tüchtig mit dem Golde, brachte es aber richtig nach Hause hin, ohne abzusetzen. Seit dieser Zeit war die Familie sehr reich, aber die Frau war von dem schweren Tragen ganz schief geworden.

 

Vgl. 180 e.

 

o.

 

Die erste Leiche, die in der gräflichen Familiengruft zu Varel beigesetzt wurde, war die einer Gräfin von Ungnad, welche von Geburt bürgerlich war. Als nun nach ihr Leichen beigesetzt wurden, alle von Personen adeliger Geburt, ging sie wieder und erschien alle Abend, sobald es dunkel ward, auf dem Kirchhofe. Das Gespenst verschwand, seit die letzte Leiche beigesetzt ward, die der Gräfin Sarah, welche gleichfalls von Geburt bürgerlich war.

 


174.

 

Wenn der Lebende ein Versprechen gab und nicht erfüllte, namentlich zu kirchlichen oder Wohltätigkeitszwecken geleistete Gelübde ungelöst ließ, überhaupt geizig war und keine Almosen spendete, so kehrt er wieder und sucht lebende Freunde und Verwandte zur Erfüllung zu veranlassen. Das Versprechen, nach dem Tode einem Freunde zu erscheinen, muß gleichfalls erfüllt werden. Beispiele zu dem ersten Satze siehe 182 a-c, g-i, l.

 

a.

 

Zwei Freundinnen in Löningen hatten sich gegenseitig versprochen, wer von ihnen zuerst sterbe, solle der anderen erscheinen und von ihrem Lose im Jenseits Nachricht geben. Als nun die eine gestorben war, erschien sie der anderen mittags, als diese gerade beim Buttern war, und sagte: »Ich habe noch vieles abzubüßen, und lachen und weich liegen wird oben für die größte Sünde gehalten.« Dann verschwand sie.

 

b.

 

Zwei Arbeiter, welche zusammen nach Holland zum Grasmähen gingen, waren sehr gute Freunde und arbeiteten viele Jahre zusammen, ohne je Streit zu bekommen. Diese gaben sich das Versprechen, wer von ihnen zuerst stürbe, solle wieder kommen und dem anderen Nachricht geben, wie es ihm in jener Welt gehe. Als sie nun einst wieder im Frühjahr nach Holland reisen wollten, wurde der eine Tages vorher krank, so daß er nicht mitgehen konnte und der andere allein ziehen und sich einen neuen Kameraden suchen mußte. Als der abgereiste etwa vierzehn Tage in Holland gewesen war und eines Morgens aus der Scheune trat, wo er des Nachts geschlafen, kam sein alter Freund, welchen er krank zurückgelassen hatte, ganz rüstig daher geschritten. Er rief aus: »Wo kommst du her, bist du wieder gesund, daß du nachkommst?« Darauf sagte jener, er sei tot und komme, weil er es so fest versprochen habe; es solle aber doch kein Mensch ein solches Versprechen geben, denn wenn es versprochen, müsse es auch gehalten werden, und es falle doch so schwer, wieder zu kommen. Es gehe ihm sonst gut, aber sein Freund möge doch, wenn er wieder nach Hause komme, sich seiner Kinder annehmen, daß sie gut blieben; damit habe er es zu leicht genommen und müsse dafür noch eine Zeit lang Strafe leiden. Auch möge der Freund seiner Witwe sagen, daß sie doch strenge auf ihre Kinder achte. Und damit war er verschwunden. (Visbek.)

 

Vgl. 179 f, p, 208, d, e.

 


175.

 

Wer zur Bestätigung einer Sache sich verwünscht und dennoch lügt, muß nach seinem Tode wiedergehen und das tun oder sein, wozu er sich verwünscht hat. Ebenso muß umgehen, wer von anderen mit Grund verwünscht wird.

 

a.

 

Ein Strumpfhändler kehrte in ein Wirtshaus ein, setzte sich ans Feuer hinter den Herd und schlief ermüdet ein, den Mund weit geöffnet. Da gab der Teufel dem Wirte, welcher nach dem Gelde des Strumpfhändlers lüstern war, ein, ihm kochend heißen Brei in den Mund zu gießen und ihn so zu töten. Die Mordtat blieb unentdeckt; der Wirt kam allerdings in Verdacht, aber er leugnete frech und reinigte sich vor Gericht durch einen Eid. Noch auf dem Totenbette, als man in ihn drang, beteuerte er seine Unschuld an dem Tode des Strumpfhändlers und vermaß sich zu sagen, wenn er der Mörder sei, wolle er schreien bis zum jüngsten Tage. Dann starb der Wirt, und von der Zeit an erschien allnächtlich in seinem Hause ein fliegendes Untier, daß durch heftiges Schreien die Hausbewohner erschreckte und belästigte. Zwar gelang es einem katholischen Pater, das schreiende Gespenst zu bannen, aber vom nächsten Tage an zeigte sich nun eine Menschenhand auf der Hille an der Diele. Es war die Hand, die der Mörder als er den Meineid schwur, zum Himmel emporhielt. Und so oft man diese Hand auch wegbrachte und begrub, sie war immer wieder da. (Wüstenld.)

 

Vgl. 181c.

 

b.

 

Zu Neustadt-Gödens wohnte früher eine alte Frau, welche die Gewohnheit hatte, immer am Abend spät in den Garten zu gehen. Als sie nun einmal kurz nach Mitternacht in das Haus zurückgehen wollte, sah sie an einem Birnbaum ein großes weißes Gespenst stehen. Erschreckt lief sie davon und erzählte einer Schauspielerin, die bei ihr im Hause wohnte, was sie gesehen. Diese war so beherzt, das Gespenst dreimal anzurufen, aber dasselbe gab keine Antwort und rührte sich nicht. Jetzt wurden die Nachbarn geweckt, und das Gespenst verschwand. Ein ganz alter Mann erzählte aber, daß seit seinem Gedenken das Gespenst alle zehn Jahre erschienen sei. Später wurde die Stelle, wo das Gespenst gesehen, umgegraben, und man fand unter dem Birnbaum einen hohlen Stein mit einem Deckel. In dem Stein befand sich ein Stück Papier, worauf geschrieben war, daß früher in diesem Hause ein Zinngießer gewohnt, dessen Frau eine Hexe gewesen sei. Dieselbe habe ihren Mann immer sehr schlecht behandelt, und er habe ihr daher gewünscht, daß sie nach ihrem Tode alle zehn Jahre wiederkommen müsse. Das Papier aber trug die Jahreszahl 1345. Seit der Zeit ist also das Gespenst alle zehn Jahre erschienen.

 

c.

 

Das Gut Eihausen, Ksp. Zwischenahn, gehörte früher einem Herrn von Pottendorf. Dieser ist es, welcher die breiten Gräben um das Herrenhaus und die Nebengebäude gezogen hat. Er verwandte dazu 200 Soldaten, die er bei der Arbeit so quälte und plagte, daß sie ihn verfluchten. Darum geht er nachts wieder, auf einem weißen Schimmel reitend. Der Herr von Pottendorf hat sich auch sonst viel zu Schulden kommen lassen, daher hat man ihn zuletzt nach Preußisch Minden kommen und dort die eiserne Jungfrau küssen lassen (505 e). Seine Leiche aber ist nach Zwischenahn gebracht und dort begraben worden. – Ein anderes Beispiel s. 548 c.

 


176.

 

Diejenigen, welche sich im Leben Verbrechen zu Schulden kommen lassen, finden keine Ruhe im Grabe. Sie müssen zur Strafe wiederkehren, je gewisser, je größer das Verbrechen, je mehr es unmittelbar gegen Gott und seine hauptsächlichsten Gebote gerichtet, oder auch je häßlicher und gemeinschädlicher es ist; doch scheint kaum eine Sünde zu existieren, welche nicht wenigstens in einigen Fällen ein Wiedergehen zur Folge hätte. Mord, Meineid, Frevel gegen die Religion, dann falsches Messen der Kornhändler, Müller und Landmesser, Grenzverrückungen der Bauern, Betrug, Wucher und hartherziger Geiz, endlich ruchloses Leben im allgemeinen kommen am häufigsten vor. – Außer den gleich folgenden Beispielen vergleiche noch: wiedergehende Mörder 179 a, h, n, u, v, x, 181 c, 183 f, s, 503 b, 594 a, 550 a. Selbstmörder 179 c, r, 183 a. Meineidige 179 o, 180 k, 181 a, 182 n, 183 f, r, 184 e. Teufelsverbündete 179 r, 183 o. Sabbathschänder 176 h (vgl. auch den Wilden Jäger 247), Kornwucherer 181 d, 183 l, Müller 182 s, 183 g. Landmesser 179 i, 184 o. Grenzverrücker 179 l, m, t, 182 d, e, p, q, r. Betrüger und Fälscher 179 b, 183 e, m, q. Diebe und Räuber 179 w, x, 182 f, 506 f, 553 g. Geizige 182 k, m, o, 183 k, 519 a. Ruchlose Leute 179 t, 173 n, p, 184 a, b.

 

a.

 

Als im Jahre 1813 die Russen in Löningen waren, ließen sie einen Wagen, auf welchem die Kriegskasse, eine Menge Tuch und andere wertvolle Sachen sich befanden, vor Richters Hause die Nacht auf der Straße stehen, stellten aber eine Schildwache dabei. Drei Löninger, welche den Wert der Ladung kannten, machten die Schildwache betrunken und stahlen Geld und Tuch. Als am andern Morgen der Diebstahl bekannt wurde, wurde die Schildwache erschossen. Einer der Diebe aber muß wiedergehen. Er zeigte sich erst im Hause, wurde aber von einem Geistlichen in das nahe belegene Viehhaus gebannt, und dort spukt er noch jetzt.

 

Vgl. 172 f.

 

b.

 

Der Sohn eines Holzarbeiters beim Hasbruch hatte eine Braut, die er sehr lieb hatte, aber ihre Eltern wollten sie ihm nicht zur Frau geben, wenn ihm nicht zuvor der Vater Eigentum und Regier seiner Stelle übertrüge. Der Vater wollte von der Übertragung nichts wissen, denn er dachte, man soll sich nicht eher ausziehen, als bis man zu Bette geht. Eines Tages mußte der Sohn seinem Vater, der im Walde arbeitete, das Essen hinbringen, und wie er zur Stelle kam, lag der Vater auf dem Rücken und schlief. Da nahm der Sohn den Eßtopf, der mit heißem Brei gefüllt war, und goß den Brei seinem Vater in den offenen Mund. Der Vater röchelte noch einmal stark und mit schauderhaftem Gelaute auf und starb. Der Vatermörder aber muß nach seinem Tode umgehen und erschreckt die Leute mit denselben gräßlichen Tönen, welche sein Vater sterbend ausgestoßen hatte. Man nennt das Gespenst das »schrauend Ding.« (Ganderkesee.)

 

Vgl. 181 c.

 

c.

 

Vor nicht langer Zeit ging einmal ein Küster um Mitternacht bei Mondschein über den Kirchhof, da hörte er in der Kirche einen Lärm, wie wenn gekegelt würde. Er lief zum Pastoren und meldete es ihm, aber der lachte ihn aus und schickte ihn fort. In der folgenden Nacht ging der Küster wieder über den Kirchhof und hörte denselben Lärm. Der Pastor lachte diesmal nicht, sondern sagte: »Ich kann heute nicht aufstehen, denn ich bin heiser; höre aber morgen Nacht wieder zu, und wenn dann gekegelt wird im Gotteshause, dann wollen wir nachsehen.« Am dritten Abend aber war der Mond um 12 Uhr nicht aufgegangen, und es blieb alles ruhig. Beim nächsten Mondschein hörte der Küster den Lärm wieder, er weckte den Pastor; dieser ging mit und fand es so, wie der Küster gesagt hatte. Sie schauten durch das Schlüsselloch und erblickten zwölf schwarz gekleidete Männer, von denen sechs mit Totenköpfen kegelten und sechs sich bückten, als wenn sie die Kegel aufrichteten. Um eins war alles vorüber. Am folgenden Abend gingen Pastor und Küster früher hin und sahen nun, wie die zwölf schwarzen Männer einen Sarg hinter dem Altare herholten, die Beinknochen und zwei Köpfe herausnahmen und mit diesen nach jenen kegelten, was wieder bis 1 Uhr dauerte. Da verordnete der Pastor, der Küster solle da, wo die Kegel standen, einen Kreis ziehen, in denselben einen Tisch und einen Stuhl bringen, auf den Tisch drei Lichter stellen und zwei Schwerter kreuzweise übereinander legen; dann solle er eine Bibel nehmen, sich während der Geisterstunde auf den Stuhl setzen und im Evangelium St. Johannis lesen. Das tat der Küster. Als es zwölf schlug, kamen die zwölf schwarzen Männer, holten die Beinknochen und die Totenköpfe hervor und wollten ihr Spiel treiben; weil sie aber nicht über den Kreis konnten, stellten sie die Kugeln vor denselben auf und kegelten. Da begab es sich, daß ein Totenkopf in den Kreis rollte, und die schwarzen Männer baten den Küster: »Gib uns den Kopf heraus.« Der Küster aber antwortete: »Wollet ihr ihn, so holet ihn,« und las in der Bibel. Die Männer baten dreimal dasselbe, der Küster antwortete nicht weiter. Als sie aber zum dritten Male gebeten hatten, schlug es eins, und alles war verschwunden. Am andern Tage ließ der Pastor den Sarg öffnen, da fand sich eine Rolle, auf der stand geschrieben: »Hier ruhen zwei unschuldig gerichtete Männer, und diese sind bei Gott. Die zwölf Richter jedoch, die sich haben bestechen lassen, sollen so lange bei Mondenscheine mit den Köpfen der beiden Männer kegeln, bis sie durch Gottes Wort verscheucht werden.« Und es geschah also. Wo aber die Seelen der zwölf ungerechten Richter geblieben sind, das weiß kein Mensch. (Ostfriesl.)

 

d.

 

Der Schwichtler-Brok im Kirchspiel Kappeln war lange Zeit Gegenstand eines Prozesses zwischen zwei Bauern von Schwichtler gewesen. Endlich kam einer der Streitenden zum Eide und gewann durch einen Meineid Prozeß und Bruch. Nach dem Tode des Meineidigen ging dessen Sohn einst abends durch den Bruch zu seiner Braut. Er war guter Laune und wollte den Weg singend zurücklegen, auf einmal begann eine Stimme wiederholt zu rufen: »Dat Schwichtler-Brok is min!« Der junge Bauer stand erschrocken still, nahm sich jedoch zuletzt ein Herz und antwortete: »Dat is nich wahr, dat Schwichtler-Brok is min;« aber die Stimme wiederholte fortwährend: »Dat Schwichtler-Brok is min,« und kam immer näher. Der Bauer bekam Angst und floh. In der Nähe der Wohnung seiner Braut fiel ihm etwas Schweres auf die Schulter, und die Stimme rief gleichzeitig vor seinem Ohre: »Dat Schwichtler-Brok is min!« Da stieß der Bauer einen furchtbaren Schrei aus und fiel ohnmächtig zusammen. In dem Bruch soll die Stimme noch manchmal nachts sich vernehmen lassen.

 

e.

 

In Roenkarken hett fröher n' olen Mann wahnt, de hett nägen un nägentig falske Ede swaren, un as he noch een maal sweeren wullt hett, do is em de Hand stief wurden. Disse Hand liggt noch in sin Keller uppn Roenkarker Karkhoff in de Noordwesthöörn. Dar sitt towilen ok'n swarten Bolz up sin Sark. Tüsken Roenkarken un Knappenborg geit he um uppn Hamm Land, de em fröher tohört hett.

 

f.

 

Bei den Ihorster Tannen, Ksp. Holdorf, hört man oft des Nachts Klagetöne. Sie kommen von einem Schäfer, der für eine Speckseite vor Gericht falsch geschworen und nun verdammt ist, mit einer brennenden Speckseite auf dem Rücken bei Nacht umzugehen. Viele können die Klagetöne nicht verstehen, einige haben deutlich die Worte: »O weh, o weh!« vernommen. – Auf der Trentlage bei Essen geht ein Mann nachts umher und ruft: »Trentlage, Bentlage, sammete Buchsen he, he!« Der Wiedergänger hat einst wegen der Grenze daselbst einen Meineid geschworen und dafür eine sammete Hose erhalten. Dafür muß er nun bis zum jüngsten Tage die Schnat begehen.

 

g.

 

In dem Gehölze, welches zwischen Norddöllen, Goldenstedt und Lutten liegt, hört man oft einen des Nachts rufen: »Hoho!« und manchmal auch Hundegebelle. Dort war nämlich einst ein Jäger, welcher lange Zeit nichts treffen konnte. Zu diesem gesellte sich einst ein anderer unbekannter Jäger, welcher sich für einen Förster ausgab, der kürzlich bei einem Adeligen in der Nähe angestellt war. Wie sie nun zusammen gingen, bemerkte der erstere, daß der neue Jäger alles treffen konnte, und mußte mit Verwunderung sehen, daß er garnicht fest zu zielen brauchte. Zuletzt fragte er ihn, wie er doch alles so leicht treffen könne, und erzählte von seinem Unglück, das er in der letzten Zeit gehabt. Da sagte der andere: »Wenn du Lust hast, alles zu treffen, so kann ich es dich wohl lehren, wenn du nur tun willst, was ich dir sage«. Als jener versprochen und ihm die Hand darauf gegeben, fuhr der Fremde fort: »So gehe in den nächsten Tagen zum Abendmahl, nimm aber die Hostie gleich wieder aus dem Munde, komme damit hier in den Wald, wo du allein bist, nagle die Hostie an einen Baum und durchschieße sie.« Da der Jäger eine große Lust hatte, alles zu treffen, befolgte er den Rat und hat auch nachher alles schießen können. Nach seinem Tode aber ist er wiedergekommen und muß nun jagen immerfort, und sein Rufen und das Bellen seiner Hunde sind es, die den Wanderer in jenem Holze erschrecken. – Ein Mann aus Astrup, welcher einst durch das Holz kam, hörte ihn rufen. Erst beachtete er es nicht und ging ruhig weiter, aber es kam immer näher, bis es zuletzt ganz nahe war. Da überfiel ihn ein Schrecken, und weil er nirgends hinkonnte, umklammerte er in der Angst einen Baum und hielt sich an diesem fest. Auf einmal war der Jäger neben ihm und rief »hoho!« und Hundegebell war um ihn, aber zu sehen war nichts, obwohl es mondhell war. Sowie das Gebell eine kleine Zeit lang gedauert hatte, entstand plötzlich ein Krachen, als wenn alle Bäume zerbrechen wollten. Der Mann lief eiligst nach Hause, aber er hatte sich so erschreckt, daß er gleich in Ohnmacht fiel und lange krank liegen mußte.

 

(Vgl. 136).

 

h.

 

Auf dem Blexersande stand bislang ein einzelnes Haus von ziemlich alter Bauart, auf dessen oberstem Boden – es hatte deren zwei – es nicht geheuer war. In beiden unteren Stocken merkte man von einem Spuke nichts, der oberste Boden jedoch konnte nicht benutzt werden, nicht einmal zum Lagern. Die Säcke, oder was sonst hinaufgebracht wurde, fand man am folgenden Morgen unten an der Treppe liegen. Auf dem obersten Boden nämlich kamen allnächtlich einige Spieler zusammen, die längst verstorben zur Strafe das ausüben mußten, wodurch sie im Leben gesündigt haben. Als Lebende hatten sie während der Kirche und selbst am heiligen Charfreitag sich auf diesen Boden zurückgezogen, um dem Spiele zu fröhnen. Als einst ein neuer Heuermann das Haus bezog, erschienen in der ersten Nacht zwei Ritter mit goldenen Leuchtern vor seinem Bette und sagten ihm, er möge das Haus ruhig bewohnen und sich nicht fürchten, es werde ihm gut darin gehen; und wenn er einmal in Geldverlegenheit komme, solle er sich nur an den und den Ort begeben, dort werde er Hülfe finden. Dafür müsse er aber den obersten Boden frei und unbenutzt lassen. Wenn er wissen wolle, wer sie seien, könne er dies in den Schlössern zu Oldenburg und Varel erfahren; dort hingen ihre Bildnisse.

 

i.

 

Ein verstorbener Müller zu Werlte erschien seinem jüngsten Sohne auf der Windmühle und warnte ihn, nicht zu viel Matten zu nehmen, dann auch dem ältesten Sohn und kam schließlich auch ins Wohnhaus und erschien den beiden Knechten. Als diese aufstanden, verschwand das Gespenst. Nachher fand man eine Scheibe zerbrochen.

 

k.

 

Im Großenkneter Kirchspiel war ein Mann, der konnte es nicht lassen, wenn er pflügte, pflügte er immer von fremdem Lande etwas ab zu dem seinigen. Dafür muß er nun nach dem Tode immer des Nachts pflügen und ist von vielen gesehen und gehört. – Auf Wilken Holtkamp (Goldenstedt) geht ein Weib hin und her, begibt sich dann nach Wilkens Wiese, geht da den Bach entlang und wendet sich darauf nach Wilken Bockhorn, wo die erste Bäke den Weg von Goldenstedt nach Einen schneidet. Das Weib hat sich früher den Holtkamp und das Wilkensche Wiesental widerrechtlich angeeignet und muß deshalb wiedergehen. Man nennt das Gespenst Wilken Holtwief.

 

l.

 

Der erste Besitzer des Gutes Bomhof bei Langförden, Ottomar von Grothus, hat vielen Leuten dadurch Unrecht getan, daß er sie zu hoch zur Schatzung angesetzt hat. Deshalb hat seine Seele noch jetzt keine Ruhe und wandert des Nachts vom Bomhofer Teiche nach Langförden, dann quer über die Chaussee und endlich in den Langförder Esch hinein. (Die Geschichte kennt den ersten Grothus auf Bomhof als einen großen Wohltäter. Die Sage weiß sonst auch zu berichten, er müsse deshalb wiedergehen, weil er Land abgepflügt habe. Wahrscheinlich ist ein Vorgänger von Grothus gemeint, ein Besitzer vom Bomhof soll es sein, und von diesen ist nur noch Grothus bekannt).

 

m.

 

Im Stadlande lebte ein hartherziger Mann, der in Gemeindesachen mitzusprechen hatte und viel Einfluß besaß. Einst kam eine Frau, deren Mann verstorben war und sie in drückenden Verhältnissen zurückgelassen hatte, vor die Armenkommission und bat für ihren verstorbenen Gatten um ein Totenhemd. Nachdem die arme Frau abgetreten war, wurde die Sache in Beratung genommen. Da sagte jener harte Mann: »Ach was, der Tote kann in Uniform, die Hände in den Taschen, recht gut begraben werden; die Gemeinde soll davon weiter keine Last haben.« Sein Wort drang durch. Nicht lange darnach verstarb der harte Mann selbst. Aber derselbe kam wieder und ist oft des Nachts gesehen worden. Mit trauriger Miene, die Hände in den Taschen und ein Totenhemd unter dem Arme, geht er den Weg nach dem Hause des armen Mannes, dann verschwindet er.

 

n.

 

Am Wege von Esenshamm nach dem Esenshammer Siele, links im Kuhlhamm, ist eine niedrige Stelle, aus welcher zu Zeiten Salpeterdünste aufsteigen. Es soll dort nicht geheuer sein. Vor Zeiten soll dort eine Burg gestanden haben, deren Bewohner allen Lüsten gefröhnt haben, bis endlich in einer Gewitternacht die Burg mit allen Lebenden in den Erdboden versank. In einem Schwefelpfuhle müssen nun die Bewohner brennen; nur zur Abendzeit gehen sie auf der Oberfläche umher, um den Wanderer zu einem Gebet für ihre armen Seelen zu bewegen. So lange sind die verdammten Seelen an den Ort gebannt, bis sie einmal das Kirchspiel vor einem großen Unglück bewahrt. Ein Pater Dionysius soll das Strafgericht auf die Burg herabbeschworen haben, als die Bewohner derselben ein von der Beichte kommendes Mädchen aufgegriffen hatten. (Nach den Oldenb. Mitteilungen 1846. S. 184.)

 

o.

 

Ein Bauer in Bösel hatte einen Dieb, der ihm bei Nachtzeit aus seinem Schafkoven im Fehnmoor verschiedentlich Schafe gestohlen, festgebannt. Er vergaß das Loslösen, darüber ging die Sonne auf und zerschmolz den Gebannten. Seitdem geht der Schafdieb als Spuk durch das Fehnmoor.

 

p.

 

Bei Voßbergs Hause in Altenoythe zeigte sich abends ein alter Mann, der zu Lebzeiten wegen einer Ueberwegung einen ungerechten Prozeß geführt und durch einen Meineid das Recht auf diesen Weg sich angeeignet hatte. Seit längerer Zeit ist aber der Spuk verschwunden.

 

q.

 

In Barssel spukt der Ritter von der Burg Schnappe, der den Pastor dort erstochen hat.

 

Vgl. 549.

 

r.

 

In Schwege bei Dinklage hatte ein Mann einem Bauer ein fettes Schwein gestohlen. Nach seinem Tode wanderte der Dieb nachts umher und rief: »Hast du Brot, ich habe Speck.«

 

s.

 

Im Jahre 1748 wurde das Pfarrhaus in Strücklingen von ruchloser Hand in Brand gesteckt. Der Täter hatte vorher dem Pastor geschrieben, daß er ihn in seinem Hause verbrennen wolle. Seitdem geht er wieder. Er erscheint erst im Garten, einen Holzschuh mit Feuerkohlen in der Hand tragend, kommt dann ins Haus, betritt die Küche und guckt durch das Saalfenster. – Auch zwischen Ramsloh und Strücklingen hinter dem Wirt Erbo geht abends ein Mann, der einen Holzschuh mit Feuerkohlen in der Hand trägt.

 


177.

 

Sehr fromme Geistliche können die Seelen der Verstorbenen auf den Altar beschwören, und schon manche Familie ist auf diese Weise über das Schicksal eines Angehörigen beruhigt worden. Während des Totenamtes kann der Geistliche den Verstorbenen befragen, an welchen Ort seine Seele gekommen ist. Man sagt auch, wenn der Priester bei der Totenmesse vor der Wandlung lange betet und langsam zur Wandlung kommt, und dabei die Kerzen hell brennen, erfährt er, ob die Seele selig geworden (Münsterland). Aber auch die schwarze Kunst (204) gewährt die Mittel, längst verstorbene Menschen zu zitieren und sprechen zu lassen, oder doch wenigstens dem Auge zu zeigen.

 


178.

 

Das Wiedergehen ist nicht an Zeit und Ort gebunden, aber es gibt doch Zeiten und Orte, wo die Wiedergänger sich vorzugsweise gern zeigen. Mit Dunkelwerden beginnt die Zeit der Geister, und läßt man die Haustür offen, so kommen sie herein. Namentlich ist die Stunde nach Mitternacht die Geisterstunde:

 

tüsken twölw un een

sünd alle Geister to Been,

 

aber die zwölfte Stunde, d.i. die Stunde vor Mitternacht, ist kaum weniger beliebt. In der Osternacht sind alle Wiedergänger sichtbar; wer dann draußen ist, kann sie erblicken (Münsterland). Von den Orten ist der Kirchhof der besuchteste, dann einsame Wege auf der breiten Heide, Wassertümpeln, vereinzelte Gebüsche oder Sandhügel, Moore, Holzungen. Die Regel aber ist freilich, daß der Wiedergänger den Ort aufsucht, wo er im Leben beleidigt ist, gewirkt, gesündigt hat. – Sonntagskinder können leicht Spuk sehen; auch heißt es (Oldenbg.), wer im Frühjahr die erste Schwalbe erblickt, indem er über die linke Schulter schaut, kann das Jahr alle bösen Geister schauen.

 


179.

 

Die Wiedergänger erscheinen in mannigfachen Gestalten. Einige zeigen sich so, wie sie sich im wirklichen Leben gezeigt haben: Körper, Kleidung, Benehmen sind eine treue Wiedergabe dessen, was man an dem lebendigen Menschen gekannt hat. Andere erscheinen in ihrem gewöhnlichen körperlichen Aussehen, aber in weiten weißen, grauen oder schwarzen Gewändern; es sind die Totenhemde, in denen sie auftreten. Ist der Wiedergänger noch von seiner qualvollen Wanderung zu erlösen, so ist das Gewand weiß; ist dasselbe aber grau oder schwarz, so ist alle Rettung vorbei, der Wiedergänger ist auf ewig verdammt, ein Teufelsgenosse, und wird endlich selbst Teufel. Oftmals erscheinen ferner die wandelnden Seelen als Flammen (die unschuldigen als kleine, meist blaue Flämmchen, die verdammten in der Regel größer). Sternschnuppen und Irrlichter sind Seelen, und zwar die Irrlichter – Spoklechter, fürige Kärls – verdammte. Ganze glühende Menschengestalten und Menschen mit glühenden Geräten sind nicht selten. In allen diesen Erscheinungen treibt der sich zeigende Wiedergänger gewöhnlich das, was ihn zum Spuken gebracht hat.

Vielfach nehmen die verdammten Seelen Tiergestalten an, so die von Hunden, Katzen (176 e), Raben (208 e), Krähen (208 d), Elstern und anderen Tieren. Es kommt sogar der Fall vor, daß ein Wiedergänger – es ist ein Mörder und zwar ein Brudermörder – das eigentliche Kennzeichen des Teufels, einen Pferdefuß führt. Auch Tiergestalten, welche auf das begangene Verbrechen hindeuten, werden gewählt. Verwünschte müssen das sein und tun, wozu sie verwünscht sind. Mitunter müssen die Wiedergänger, mag ihre Gestalt sonst sein, welche sie wolle, eine große schwere Kette klirrend hinter sich herschleppen; auch dies gilt als Zeichen der Verdammnis. – In Holle heißt es, die Wiedergänger schwebten über der Erde weg, und die Beine seien häufig nicht zu entdecken; damit stimmt eine Mitteilung aus Ramsloh 553 e.

Selbstmörder gehen als Teufel in Gestalt eines Hundes, eines Kalbes ohne Kopf usw. nach der Stelle, wo der Selbstmord geschehen, setzen sich dort und verschwinden, um bald den alten Gang wieder aufzunehmen, und so müssen sie immer wieder den alten Weg gehen, den sie in ihrem Leben das letzte Mal gegangen sind. Haben sie in ihrem Leben schlechte Taten verübt, so müssen sie auf den Wegen wieder gehen, die sie im Leben zur Begehung ihrer Bosheiten gegangen sind. Hat jemand aus Furcht vor Strafe Selbstmord begangen, so muß er immer wandern, kann niemals Ruhe finden; nur wenn er mit dem ewigen Juden zusammentrifft, darf er mit diesem unter zwei aufgestellten Eggen eine zeitlang ruhen (vgl. 247). Wer ihm auf seiner Wanderschaft entgegentritt, erhält einen Stoß, daß er ohnmächtig niederfällt. Ist ein Selbstmörder im Leben von seiner Familie schlecht behandelt worden und hat aus Verzweiflung Hand an sich gelegt, so rächt er sich nach dem Tode dadurch, daß er Unheil über seine Angehörigen heraufbeschwört: Viehsterben, Krankheiten usw. Wer die schwarze Kunst versteht, kann ihn wegbeten oder dadurch unschädlich machen, daß er das Kreuzzeichen am Hause anbringt oder auf dem Wege, der zum Gehöft führt. Geizige gehen wieder als Hunde, die Arme haben, oder als Gestalten, die halb Mensch halb Kalb sind. Sie sind verurteilt, das Geld, das sie beiseite geschafft haben, immerfort umzuschmelzen und wählen dazu besondere Plätze. Wer sie dabei überraschen kann und schlägt mit dem Stock ins Feuer, so daß die Kohlen auseinander fliegen, und dann am folgenden Tage den Ort wieder aufsucht, der kann die Goldstücke zusammensuchen und zum beliebigen Gebrauch verwenden (Wildeshausen).

 

a.

 

Unten im Kniphauser Schlosse hört man oft des Nachts die Türen klappern, und einzelne haben gesehen, daß alsdann eine Frau mit einem Schlüsselbunde an der Seite durch Gänge und Zimmer wandelt. Das ist die Benlopsche, die Beischläferin eines ehemaligen Häuptlings Lübbe Onken, die ihres Geliebten Ehefrau Reinolde mit einer Biersuppe vergiftet hat; sie bewacht noch jetzt die Räume, in denen sie ehemals als Herrin gewaltet hat.

 

b.

 

In einem Bauernhause des Butjadingerlandes sah man oft in einer Seitenstube einen Mann von kleiner Gestalt, mit einem braunen Rock und einer weißen Mütze bekleidet, vor einem offenen Schreibpult sitzen. Er beschäftigte sich mit einem Stücke Papier, welches er erst las und dann zerriß. Die Fetzen verbrannte er an einem vor ihm stehenden Lichte; dann verschwand er. Dieser kleine Mann war der verstorbene Herr des Hauses, der ein Testament vernichtet und dadurch sein Gut bekommen hatte. Nun hatte er im Grabe keine Ruhe. Sein Sohn, um des Spukes los zu werden, ließ das ganze Hinterhaus umreißen und ein neues bauen, worauf der Geist verschwunden war.

 

c.

 

Ein reicher Mann in Emden dachte durch Betrug seinen Reichtum noch zu vermehren und machte einen falschen Bankerott. Allein sein böses Gewissen ließ ihm keine Ruhe, und er brachte sich selbst ums Leben. Nahe bei seinem Hause wohnte ein Müller, der aber seine Mühle draußen vor der Stadt hatte. Eines Abends begab sich der Müller von der Mühle auf den Weg nach Hause; da es aber sehr stark zu regnen anfing, spannte er seinen Schirm auf. Der Weg führte ihn am Kirchhofe vorbei, und wie er bei diesem vorüberging, kam ein Mann vom Kirchhof herab, trat mit unter den Schirm und ging mit ihm des Weges weiter. Der Müller fing an zu reden über das schlechte Wetter und dies und das, bekam aber keine Antwort, sodaß er bei sich dachte: »Wer mag das sein?« konnte ihn aber bei der Dunkelheit nicht erkennen. Als sie in die Stadt und zu dem Hause jenes Kaufmanns kamen, der sich selbst getötet hatte, trat der Mann unter dem Schirme weg, bestieg die Treppe, öffnete die Tür und ging hinein. Der Müller blieb stehen, um das weitere zu beobachten. Er sah, wie der Mann Licht machte, in sein Kontor ging und unter Papieren kramte, und jetzt erkannte er deutlich den Selbstmörder. Wie betäubt ging der Müller nach Hause und sank ohnmächtig zu Boden. Als er sich erholt hatte, erzählte er sein Begegnis, verfiel aber hernach in eine Krankheit, an der er auch bald darauf starb. (Delmenhorst).

 

d.

 

Ein Mann ging nach seinem Tode wieder, sodaß die Leute im Hause keine Ruhe vor ihm hatten. Da ging die Frau zum Pastoren und fragte ihn um Rat, was dabei zu machen sei. Der Pastor fragte entgegen, was für Zeug der Mann anhabe, und als die Frau erwiederte: »Einen grauen (grisen) Rock,« da sagte der Pastor, dann lasse sich nichts dabei tun. (Butjadgn.) –

 

Vgl. über die weißen und schwarzen Gewänder 173 a, c, e, h, 176 c, 182 c, i, l, n, 184 p.

 

e.

 

Im Hahner Busche, Ksp. Rastede, nahe bei der Hahner Bäke, sieht man oft des Nachts ein Flämmchen. Als nämlich einst das Gesinde auf dem Hahner Dobben, einer Wiese, beim Heumachen war, begab sich eins der Mädchen in den Busch und gebar ein Kind, das sie in die Erde verscharrte. Dort nun, wo das Kind begraben ist, zeigt sich die nächtliche Flamme.

 

f.

 

Eine Mutter saß mit ihren sechs erwachsenen Kindern am Weihnachtsabend um den Tisch. Die Rede kam auch darauf, wer unter ihnen am ersten sterben müsse, und die Mutter sagte: »Sterbe ich zuerst und kann es, so will ich euch erscheinen, wenn ihr alle wieder so beisammen seid wie heute.« Die Töchter mahnten ab, sie würden sich sehr erschrecken, aber die Mutter sagte: »Natürlich würde ich euch nicht in solcher Gestalt erscheinen, daß ihr darüber erschrecken müßtet.« Im Laufe des Jahres starb die Mutter, und am Weihnachtsabend waren die Kinder wieder alle um den Tisch versammelt. Da kam ein helles blaues Flämmchen hüpfend daher und flog dem einen Sohne an den Arm. Ein Jahr darauf war er tot. (Elsfleth.)

 

g.

 

Einst lebte in Schwei ein Mann, der seinem Ehegelübde wenig treu blieb: fast jedes Jahr wurde von seinen Dienstmädchen eins entlassen, welches von dem Herrn schwanger war. Das kostete ihn viel Geld, und dennoch hatte er vor seinem Tode nicht für alle seine unehelichen Kinder sorgen können. Als er nun gestorben war, kam er des Nachts wieder, ging vor das Bett seiner Frau, dann an den Geldschrank und verschwand endlich in Gestalt einer Feuerflamme. Später hat er sich auf einem Wege bei Schwei noch manchmal gezeigt. Er begleitete die Vorübergehenden und hat einmal einen Schneidermeister so geängstigt, daß dieser Jahre lang nachher kränkelte.

 

Vgl. 183 m, 184 o.

 

h.

 

Bei Dinklage hatten zwei Heuerleute ihre Bauern auf Anstiften eines Verwandten desselben, welcher die Stelle erben wollte, ermordet. Sechs oder sieben Jahre später ging ein Meister mit seinem Gesellen an der waldigen Mordstelle vorüber. Da zeigte der eine Gesell, welcher eben erst aus der Fremde zugereist und mit dem Geschehenen ganz unbekannt war, auf einmal eine große Angst. Auf Befragen erzählte er, er habe gesehen, daß ein weißgekleideter Mann von zwei glühenden Männern nach tapferer Gegenwehr getötet und um die Ecke des Busches geschleift sei – ganz so, wie die Sache sich früher zugetragen hatte.

 

i.

 

In der Nähe von Ovelgönne lassen sich am Sieltief sieben feurige Kerle sehen, falsche Landmesser, die im Grabe keine Ruhe haben.

Ein »gläuniger Kerl«, Priggenpiel genannt, kam nachts von Suhle nach Hemmelte (Gem. Lastrup) herunter, ging durch Ahrens Kaven am Wege nach Kneheim zum Hemmelter Moor, in welchem er verschwand. In Ahrens Kaven kroch er jedesmal durch das Dach, eine große Oeffnung zurücklassend. Ahrens mußten zuletzt den Schafstall abbrechen, weil sie das Dach nicht dicht halten konnten. Die Leute hielten ihn für einen Wiedergänger.

 

k.

 

Dar is mal'n Fro wäsen, de is ut wäsen un kummt lat wedder na Hus. As se'n Flagg gahn is, do sütt se mitn mal 'n lütjet Spoklecht vor sick updanzen. Se fat ähr Schort apen un lett't dar henindanzen. As se in Hus is, liggt ähr Mann all uppen Bette un se seggt: »Ich heww di ok wat mitbrocht.« Mit dem lett se ähr Schort los, un dar fallt wat up de Aer un klätert. As se awers äben uppen Bedde is, kricht se so viel Kälte, dat steckt un präkelt ähr an'n ganzen Liwe, dat se ganz nich liggen kann. Se steit wedder up un steckt Lucht an un do sütt se, dat dat, wat ähr ute Schorte fullen is, 'n Minskenribbe is. Do seggt ähr Mann: »Nu mößtu se wedder in de Schorte nähmen un bringen se wedder up de Stä, war du se krägen hest.« Dat deit se, un as se up de Stä is, makt se de Schörte apen, do danzt 't ähr wedder as'n lütjet Spoklecht ute Schörte. Un as se do wedder nan Bedde geit, kann se geruhig liggen (Moorriem).

 

l.

 

Auf dem Löninger Esch vor Burlagen Fuhrenkamp geht des Nachts ein glühender Pflug. Es hat einer dort vor Zeiten fremdes Land abgepflügt und muß nun mit dem Pfluge wiedergehen. – An einem Wege in Markhausen liegt unter großen Bäumen ein Mutterschwein mit fünf glühenden Ferkeln.

 

m.

 

In Vielstedt, Ksp. Hude, sieht man nachts auf dem Felde einen Pflüger. Mann, Pflug und Roß sind feurig. Der Mann ist ein früherer Bauer, welcher nun so umgehen muß, weil er bei seinen Lebzeiten seinen Nachbarn Land abpflügte. – Ein Bauer, welcher die Grenzpfähle versetzt hatte zu Lebzeiten, muß im Esche zwischen Westerbakum und Büschel nachts von einem Pfahl auf den anderen springen, bis die Pfähle wieder an der rechten Stelle stehen. – Ein Priester, sagt man im Saterlande, der seinen Obliegenheiten im Leben nicht nachgekommen, muß nach seinem Tode in seiner früheren Kirche nachts zwischen 12 und 1 Uhr die Messe feiern. Um 1 Uhr muß er fertig sein, dann ist der Bann gelöst. Er wird aber nie fertig. Einmal fehlt dies, das andre Mal das. Darüber schlägt es 1 Uhr und er verschwindet.

 

Vgl. 181 a, 184 n.

 

n.

 

Zwischen Norddöllen und Visbek in der Kibitzheide soll im siebenjährigen Kriege ein hannoverscher Dragoner, welcher zu Norddöllen einquartiert gewesen, seine Frau umgebracht haben. An dieser Stelle geht des Nachts ein großer schwarzer Hund, welcher von vielen gesehen ist. Die Stelle wird daher nachts möglichst gemieden.

 

o.

 

Ein reicher Mann war im Besitze eines fluchbeladenen Erbes und zwar in Folge eines falschen Eides seines Vaters oder Großvaters. Sobald er nach Sonnenuntergang außerhalb des Hauses war, ward er von einem großen schwarzen Hunde auf Schritt und Tritt verfolgt. Er hielt sich deshalb meist zu Hause, aber nun fiel er bald auf ein langes schmerzliches Krankenlager, auf welchem er endlich starb. Während seiner Krankheit fand sich der Hund wieder ein und wich nicht von dem Bette des Kranken. Erst als dieser den letzten Atemzug tat, schlich er aus dem Sterbezimmer und verschwand.

 

p.

 

Zwei Freunde in Reitlande, Ksp. Seefeld, machten unter sich aus, wer von ihnen zuerst sterbe, solle dem anderen mitteilen, wo er geblieben sei, und an der Stelle, welche das Teufelsmoor heißt, wollten sie sich treffen. Acht Tage, nachdem der eine gestorben, ging der andere auf den bestimmten Platz. Dort fand er einen großen Hund, welcher eine Zeit lang hinter ihm herlief, dann aber die Gestalt des Verstorbenen annahm und sagte, er sei an den Platz gekommen, an welchen alle Lasterhaften kämen. Dann verschwand er, aber der Hund ist an jener Stelle noch öfter wieder gesehen.

 

q.

 

Im Amte Damme starb eine alte Frau, welche in ihrer Familie viel Uneinigkeit angestiftet hatte und namentlich ihrer Schwiegertochter ohne Grund sehr abgeneigt war. Nach ihrem Tode kam des Nachts immer ein großer schwarzer Hund in die Seitentür des Hauses, und wenn die Tür auch mit Steinen, Prullen (Gerümpel) und Pfählen zugerammt wurde, kam der Hund dennoch ins Haus, sah ins Bett, in die Wiege, und legte sich neben der Wiege nieder. Wenn der Morgen kam, so entfernte der Hund sich schleichend. Als einst der Herr des Hauses einige Nächte abwesend war, wurde das Haus noch außerordentlich verriegelt und so viel vor die Haustür gestellt, bis sie die Tür sicher glaubten. Als aber die Frau im Bette lag, kam der Hund dennoch wieder und legte die Pfoten auf den Seitenrand des Bettes, worüber sie eine schreckliche Angst aushielt. In der zweiten Nacht holte sie den Nachbarn zum Gesellschafter; sie ließen das Licht brennen und setzten sich in der Stube hin. Jetzt kam der Hund nicht ins Haus, sondern legte die Pfoten aufs Fenster und sah herein. Die Frau sah ihn gleich und rief: »Dar is he all wedder!« worauf der Hund zurückging. Es dauerte aber nicht lange, so war er wieder am Fenster und machte sich so groß, daß er mit den Vorderpfoten bis an die oberen Scheiben reichte. Sie wagten nun nicht weiter hinzusehen. Später kam er noch jede Nacht wieder ins Haus, wenn aber jemand fremdes im Hause war, so blieb er draußen. Am Ende wurde er von einem Geistlichen durch Beten vertrieben, hat sich auch nachher nicht wieder sehen lassen.

 

r.

 

In der Herrlichkeit Gödens lebten auf einem Landgute zwei Familien, Vater und Sohn, von denen man immer sagte, sie hätten es mit dem Bösen zu tun. Die Frau des Sohnes starb sehr bald aus Kummer, und Vater und Mutter starben kurz hernach. Der Vater aber hatte keine Ruhe im Grabe, sondern wirtschaftete immer abends in und bei dem Hause herum und wurde oft als ein großer Pudel gesehen. Der Sohn heiratete wieder, hatte aber Gewissenspein und keine Ruhe und erschoß sich eines Morgens im Garten. Nun wurde der Spuk noch schlimmer, denn nun wirtschafteten alle beide, Vater und Sohn, und irrten allnächtlich als Hunde herum. Oft auch hörte man sie, ohne sie zu sehen. Sie liefen in schnellen Tritten die Diele herauf, dann wurden die Wagen auf und niedergerollt, das Geschirr zur Erde geworfen, und sie rasselten im Pferdestall mit Ketten, als wenn der ganze Stall voller Pferde wäre, und doch war keins darin, denn es war Sommer. Knechte und Arbeiter wollten zuletzt nicht mehr im Hause bleiben. Wenn die beiden es gar zu arg trieben, so ging die Frau auf die Kellerstube, stellte einen Tisch vor den Spiegel, deckte eine Serviette darüber, nahm ihre Bibel und setzte sich dem Spiegel gegenüber und las und betete, worauf es dann ruhig wurde. Es kam aber nicht eher Friede, als bis alle Türen versetzt wurden. Die Frau ging aber noch jeden Abend vor Schlafen auf die Kellerstube und verrichtete ihr Gebet vor dem Spiegel.

 

s.

 

Der reiche Ratsherr Muhle zu Oldenburg ist auf plötzliche Art zu seinem Reichtum gekommen. Wie das zugegangen ist, weiß man nicht, aber man weiß gewiß, daß er vorher ein armer Zimmergesell war, und nachher war er so reich, daß er in seinem Garten an jeden Stachelbeerenbusch einen goldenen Adler hing. Wegen der Sünden die er begangen hat – er soll auch seine Frau schlecht behandelt haben – muß er nach seinem Tode umgehen, und das sowohl in seinem Hause, das an der Achternstraße stand, und später dem Weinhändler Bollmann gehörte, als auch in seinem Garten, der an der Alexanderstraße lag und später in den Besitz des Orgelbauers Schmidt überging. In dem Garten hat man noch einen schwarzen Hund umhergehen sehen. Wenn dieser Hund an eine Bank unter einem Birnbaum, den Lieblingsplatz des alten Muhle kommt, so stemmt er die Vorderpfoten darauf, und dann verwandelt sich sein Gesicht in das des alten Muhle. Auch sagen einige, der Hund, der nachts in den Straßen der Stadt läuft, sei Muhle.

 

t.

 

In Visbek wohnte in früheren Jahren ein Vogt Schwietering, welcher ganz willkürlich handelte, von den Einwohnern viele Geschenke erpreßte und viele Ländereien mit Gewalt und Unrecht an sich brachte. Lange Jahre hatte er ohne alle Religion gelebt und die Sakramente nicht empfangen. Als er nun krank wurde und die Seinigen darauf drangen, daß ein Pastor geholt würde, bei dem er beichten und sich bekehren möchte, wollte er anfangs von dem alles nichts wissen; doch zuletzt, als er seinem Ende nahe war, willigte er ein und versprach zu beichten, aber nur bei einem bestimmten Pater, welcher damals grade in Emstek sich aufhielt. Rasch wurde Anstalt gemacht, diesen Pater zu holen, und der Fuhrmann erhielt den Befehl, doch so schnell als nur möglich zu fahren. Aber sowie das Fuhrwerk mit dem Pater auf dem Erlter Sandbrinke war, ging der Wagen ganz auseinander, und die beiden, die darauf saßen, fielen zur Erde. Da soll der Pater gesagt haben: »Jetzt geht der Teufel mit dem Vogt los!« Als sie nun in aller Eile zu Fuße ankamen, war der Vogt tot und war grade zu der Zeit gestorben, als der Pater das gesagt hatte. Nach der Zeit ist der Vogt wieder gekommen und hat in Visbek und der Umgegend viel Schrecken verbreitet. Viele haben ihn bald hier bald dort gesehen, und die Leute haben eine solche Angst vor ihm gehabt, daß sich kaum einer getrauen durfte, des Nachts durch Visbek zu gehen. Als einst ein Mann aus Halter eines Abends spät von Visbek nach Hause ging und vor Zeller Averbeks Hause vorüber war, kam etwas hinter ihm, und sowie er sich umsehen wollte, sprang es ihm auf die Schultern und hielt ihn fest umklammert, sodaß er es nicht los werden konnte, und es war auch sehr schwer, sodaß er es kaum tragen konnte. Er glaubte nun, daß es Schwietering sei, und erlitt davon soviel Angst und Schrecken, daß er davon gleich, als er zu Hause ankam, starb. – Ein andermal gingen zwei Jünglinge des Nachts von Norddöllen nach Hogenbögen. Als sie vor dem Dorfe waren, kam ein sehr großer schwarzer Hund zu ihnen und begleitete sie eine Zeit lang. Auf dem Rückwege fand sich der Hund wieder in und blieb auf der nämlichen Straße stets neben ihnen. Nicht lange nachher kamen sie in der Nacht wieder desselben Weges, begegneten abermals dem Hunde und wurden von ihm begleitet. Da fragte der eine, wer er sei, und eine rauhe Stimme antwortete: »Schwietering.« – Auch an den Markengrenzen soll Schwietering gehen, weil er dieselben verrückt hat, und mancher ist des Nachts an den Grenzen vor ihm geflohen.

Die Familie Herzog, früher zwischen Dinklage und Quakenbrück wohnhaft, hat im vorigen Jahrhundert die in Schledehausen bei Bakum gelegene, jetzt vom Pächter Lampe bewohnte Besitzung gekauft gehabt. Der alte Herzog hat früher einen Mord begangen und ist ein Jahr darauf plötzlich gestorben; sein Geist ist aber zur Strafe in einen alten zottigen Pudel gefahren. Dieser Pudel ist von Dinklage mit nach Schledehausen herübergekommen. Jede Nacht um 12 Uhr fängt dieser Pudel an, nicht zu heulen, sondern zu brüllen. Die Angehörigen wagen nicht, das Tier zu töten, weil dann er in ihm befindliche Geist nicht befreit werden kann. Er wird nämlich nur dann befreit werden, wenn der Pudel eines natürlichen Todes gestorben ist, sonst muß er wieder in einen anderen Pudel wandern. Endlich aber der nächtlichen Störung müde, laden sie den Pudel um Mitternacht auf einen Wagen und fahren ihn nach dem Wohld zurück, wo sie ihn in finsterer Nacht abladen und festbinden. Dort mag er brüllen. Drei Jahre darauf findet sich um Mitternacht der alte Pudel in Schledehausen wieder ein und stimmt sein altes Gebrüll wieder an. Keiner wagt vor Angst sich aus dem Hause. Am andern Morgen findet man den Hund vor der Haustüre. Der Geifer fließt ihm aus dem Maule, er ist tot. In derselben Nacht stirbt auch plötzlich der damalige Besitzer der Lampen Stelle.

Als in Friesoythe in münsterschen Zeiten noch Militär lag, stand ein Posten vor dem Wachthause am jetzigen Markt. Der Oberst wollte die Zuverlässigkeit der Wachtsoldaten prüfen und hatte sich ein Drahtgestell mit einem Hundekopf machen lassen, in das er zur Nachtzeit hineinschlüpfte und dann auf allen Vieren bis an das Wachthaus herankroch, um die Wache zu erschrecken. Einige Male waren die wachthabenden Soldaten in abergläubischer Furcht davon gelaufen, schließlich nahm sich einer ein Herz und lief mit den Worten: »Ick stäk en dör un wenn't uk de Düwel is,« auf das Ungetüm los und bohrte seinen Säbel in dessen Leib. Der Oberst war tot. Jetzt spukt er in Gestalt eines schwarzen Hundes in der Gegend, wo sich früher die alte Wallstraße befand.

In der Nähe eines Hauses in Bokah bei Bunnen (Gem. Löningen) zeigte sich öfters ein großer schwarzer Hund. Einige hielten ihn für den Teufel, andere für einen Verdammten. Man wandte sich an einen Pater, der den Spuk nach dem »witten Moor« trieb, einem Sumpf zwischen Bokah und Menslage. Der Pater hinterließ den Hausleuten, die bislang durch den Hund belästigt worden, einen Brief mit dem Auftrage, denselben an den 4 Hochzeiten des Jahres zu lesen. Seitdem ist der schwarze Hund verschwunden.

 

u.

 

Sprengepyl war ein Edelmann, der auf seinem Gute zu Vechta wohnte. Er hatte viele Knappen und eine große Dienerschaft und war ein sehr mächtiger Herr. Weitumher fürchtete sich alles vor ihm, denn er war ein Bösewicht, welcher viele beraubt und unschuldig gemordet, namentlich auch viele Mädchen entführt und geschändet hatte. Als es nun zuletzt mit ihm zum Sterben kam, wurde seine Dienerschaft mit Gewalt vom Schlosse vertrieben. Er aber hatte keine Ruhe im Grabe, sondern kam wieder und tobte des Nachts unter furchtbarem Gepolter und Lärmen umher, sodaß niemand seine Burg bewohnen wollte, und diese also lange wüst stand, und die Gebäude zuletzt verfielen. Endlich baten Paters um den Platz zum Bau eines Klosters und einer Kirche und erhielten ihn auch. Als sie Kloster und Kirche fertig hatten, Sprengepyl aber noch immer sein Wesen trieb, wußten ihn die Paters zu bändigen und schlossen ihn mit einer starken eisernen Kette in der Kirche hinter dem Hochaltar an, wo er als ein großer schwarzer Hund (nach andern als ein schwarzer Stein) liegen mußte. Als nachher das Kloster einging, und die Paters es verlassen mußten, zogen sie aus und dachten an Sprengepyl nicht weiter, bis es zuletzt einem von ihnen einfiel. Da ging er zurück, um, wie er sagte, etwas, was er vergessen, nachzuholen, und machte Sprengepyl los. Seit dieser Zeit nun tobt Sprengepyl des Nachts wieder umher, bald mit Kettengerassel, weil er die Kette, mit welcher er angeschlossen war, noch mit sich schleppt, bald mit einem Gepolter, als wenn alles übereinander geworfen und zerbrochen würde, bald als großer schwarzer Hund von der Größe eines jährigen Kalbes und mit tellergroßen Augen. Er läuft mit einer Kette um den Hals vom Klostergarten über den Kapitelplatz durch die Stadt und kehrt über die Stadtsbleiche nach dem Garten zurück. Allnächtlich visitierte er früher die Posten der Citadelle und weckte sie, wenn sie eingeschlafen waren, indem er ihnen die Vorderfüße auf die Schultern legte. – Sprengepyl durchwandelt auch Lastrup, und zwar geht er in Gestalt eines großen schwarzen Hundes von der Brücke über die Ruhr (zwischen der Pfarre und der ehemaligen Burg) ab. Überall wo er vorbeigeht, springen die Schlösser auf. – Er spukt auch in Altenoythe; in Schemde bei Steinfeld geht er in ein Bauernhaus, durch die Türe in die Stube. Ist die Türe abends auch noch so dicht verschlossen, am andern Morgen steht sie offen. – Sprengepyl wird auch der ursprüngliche Gegenstand der folgenden Nachricht aus Wildeshausen sein: Der hier unter dem Namen Trentepyl im Volksmunde bekannte Hund mit glühenden grünen Augen, welcher hier zu Zeiten erscheint, soll ein strenger Hauptmann beim Militär gewesen sein, der eine schlafende Schildwache erstochen hat und nun umgeht, um vorzugsweise jede schlafende Schildwache aufzuwecken.

 

Vgl. 204p. – Andere Wiedergänger in Hundegestalt 180a, 183b, m, 184d, 261a, 519e.

 

v.

 

Zwei Brüder im Saterlande hatten ein Mädchen lieb. Da nun der eine sah, daß das Mädchen seinem Bruder mehr Liebe schenkte als ihm, nahm er sich vor, seinen Bruder aus dem Wege zu räumen. Da er nun eines Abends merkte, daß sein Bruder das Mädchen nach Hause begleitete, ging er ihm nach und versteckte sich unter eine kleine Brücke, über welche der Bruder mußte, wenn er von dem Mädchen zurückkehrte. Als nach langem Warten der glücklichere endlich kam, sprang jener unter der Brücke hervor und versetzte ihm einen Stich in den Unterleib, daß sogleich die Gedärme heraushingen, und der Verwundete bald darauf starb. Der Mörder nahm die Flucht, und niemand wußte, wohin er geflohen war. Aber nicht lange, so wurde er oft und von vielen gesehen. Er ging dann von der Mordstelle über einen Esch und hierauf nach dem Flusse, der Sater-Ems, an deren Ufer er so lange stehen blieb, bis jemand mit einem Fahrzeuge vorüberzog. Dann bat er, sie möchten ihn übersetzen. Geschah dies, so legte er ein Stück Geld auf die Mastbank und stieg dann aus. Dabei sahen denn die Leute zu ihrem Schrecken, daß er einen Pferdefuß hatte. Dies ist oft und an vielen Stellen gesehen.

 

w.

 

Zwischen Altenoythe und Friesoythe liegt am Wege der sog. Köllnerskamp. In diesem Kampe zeigt sich um Mitternacht eine schwarze Gestalt wie ein Pferd. Nähert man sich und sieht dieselbe an, so wird sie immer größer. Bleibt man dann noch stehen oder tut etwas dagegen, so wird man dermaßen an den Kopf geschlagen, daß man bewußtlos hinfällt. Es soll früher aus diesem Kamp ein Pferd gestohlen sein, und der Dieb nun in dieser Gestalt wiedergehen.

 

x.

 

In der Nähe des Hasbruchs hauste ehemals ein Edelmann, ein grausamer wilder Mann und eifriger Jäger. Einst hatte er einen Eber verfolgt, aber die Hand fehlte, der Spieß fuhr vorbei, und er mußte vor dem grimmigen Tiere auf einen Baum flüchten. Da kam grade ein Hausierer mit schwerem Bündel auf dem Rücken des Weges, und der Eber lief ihn an, stieß ihn mit seinen Hauern und warf ihn schwer verwundet zu Boden, dann entfernte er sich in den Wald. Der Edelmann aber raffte seinen Spieß auf und stieß ihn dem Verwundeten, dessen Gepäck seine Habgier reizte, in die Brust. Aber wie er das getan, verwandelte er sich in einen Eber und muß nun in dieser Gestalt allnächtlich um die Mitternachtsstunde schnaubend und brüllend durch die Heide rennen, und auf ihm sitzt die blutige Gestalt des ermordeten Hausierers und treibt ihn mit seinem Jagdspieße an.

 

y.

 

In der Bauerschaft Astrup, Ksp. Visbek, ist eine Stelle, die Otto- und Otteburg geheißen. Dort soll früher ein Ritter namens Otto gewohnt haben, welcher in der Umgegend viel geraubt und geplündert hat. Zuletzt haben sich die Bauern zusammengetan, und mit Hilfe eines Ritters, welcher Otto auch feind war, haben sie ihn erschlagen und die Burg zerstört. Nachher ist es aber dort nicht geheuer gewesen, und ist oft ein schwarzes Pferd dort gesehen worden. So noch vor einigen Jahren. Ein Mann von Norddöllen, welcher nachts dort vorbeikam, glaubte etwas zu hören, und wie er aufsah, stand ein schwarzes Pferd vor ihm auf dem Fußwege. Er blieb stehen und sah es staunend an, und als er wegging, ging das Pferd etwa vier Schritte vor ihm her bis an einen Zaun, und während er bei sich dachte, wie das Pferd vor dem Zaune sich wohl machen werde, ging es ohne das geringste Geräusch hinüber, obschon der Zaun seine vier Fuß hoch war, und war dann verschwunden. – Die Burg hat Zeller Luesse vor langen Jahren zu einer Wiese abtragen lassen und daselbst noch einen Kesselhaken und eine Feuerzange gefunden, beide sehr groß und stark, aber so verrostet, daß sie nicht zu erhalten waren. – Ein Wiedergänger als Hase 550a.

 

z.

 

In Lüsche (Kirchsp. Vestrup) hat man in früheren Jahren beobachtet, daß ein großer schwarzer Hund, mit einer Kette um den Hals, von Calhorn kam, den Weg nach Ellemanns Haus einschlug und von da zu der Brücke ging, die über den Bach führt, der Hausstette von Lüsche trennt. Dort hielt er sich dann in einem bestimmten Busche auf, wo man auch schon oft ein Licht gesehen hat. – In einem Hause in Warnstedt ging eine Frau wieder und beunruhigte die Hausbewohner. Bisweilen erschien sie in Gestalt einer glühenden Katze. Um sie zu verbannen, holte man einen Pater aus Vechta. Nachdem dieser seinen Auftrag ausgeführt hatte, brachte ihn der Knecht per Wagen zurück. Man nahm den Weg über Lüsche und kam zu der Furt zwischen Lüsche und Vestrup, in deren Nähe der Häusler Ellemann wohnt. Als der Wagen sich mitten im Bache befand, warf der Pater ein Bund Stroh in das Wasser. Als der Knecht seinen Gast in Vechta abgeliefert hatte, sagte dieser: »Wenn du wieder durch den Bach fährst und das Strohbund noch vorfindest, so laß es liegen. Kommt nach der Durchfahrt eine Frau an deinen Wagen und will mitfahren, dann sprich kein Wort und fahre rasch weiter.« Der Knecht fand bei der Rückkehr das Strohbund noch vor, und gleich nach der Durchfahrt erschien eine Frau am Wagen und bat flehentlich, mitgenommen zu werden. Eingedenk der Warnung sagte er jedoch nichts, hieb auf die Pferde ein und fuhr rasch weiter. Die Frau versuchte auf den Wagen zu springen, kam aber nicht mit. Seit der Zeit war es bei jener Furt nicht richtig.

 


180.

 

Manche Spukerscheinungen, obwohl sie in der heutigen Meinung des Volkes unzweifelhaft ein Wiedergehen bedeuten, werden nicht weiter erklärt. So finden sich namentlich häufig Männer ohne Kopf. Eine Mitteilung aus Visbek weiß diese indessen zu deuten. Die Männer, welche ohne Kopf umgehen, heißt es, sind große Bösewichter gewesen, welche die Todesstrafe verdient, aber nicht erlitten haben, sei es weil ihre Untat nicht entdeckt ist, oder sie selbst durch List und Leugnen ihrer Strafe sich entzogen haben. Deshalb sind sie verurteilt, ohne Kopf bis zum jüngsten Tage wieder zu gehen, sofern sie nicht etwa durch anderer Hilfe erlöst werden. Andere erklären die Sache so: die kopflosen Wiedergänger sind wegen Verbrechen geköpft worden und müssen wegen ihrer Verbrechen auch noch wiedergehen. Doch weiß nur in einem unter vielen bekannten Fällen der Volksmund eine bestimmte Person, die ohne Kopf wiedergeht, zu benennen. Ferner zeigen sich spinnende Frauen, alte Männer mit Dreimastern etc.

 

a.

 

Bei Wöstendöllen, Ksp. Visbek, in dem sog. Busche, ist es nicht richtig. Einige haben einen großen Hund gesehen, andere einen großen Kerl ohne Kopf. Als ein Mann spät abends von Rechterfeld kam und durch den Busch mußte und an die Brücke gelangte, stand der große Hund vor ihm auf der Brücke. Er blieb stehen und getraute sich nicht, bei demselben vorbeizugehen, sondern ging zurück, um auf einem anderen Wege hinter den Wiesen nach Hause zu kommen, aber sowie er zurückging, sah er, daß der Hund immer größer wurde. Er fing an zu laufen, als er aber hinter den Wiesen war, sah er an einer Ecke einen Mann stehen, der keinen Kopf hatte. Nun lief er, daß er nach Hause kam, hatte sich aber dermaßen erschrocken, daß er nachher nie wieder abends ausging.

 

b.

 

Einst gingen zwei Männer abends nach dem Busche bei Wöstendöllen, um Feuerholz zu stehlen. Sie hatten jeder eine Säge bei sich und wollten sich Zweige absägen, aber als sie oben auf einem Baume waren, sahen sie den großen Kerl ohne Kopf unter ihrem Baume stehen. Sie sprangen vom Baume, ließen Sägen und Karren im Stich und liefen davon. Aber nun kam ein Gekrach, als wenn alle Bäume umgebrochen würden, und die beiden wagten erst am andern Tage ihre Karren und Sägen wiederzuholen, so daß es gleich offenbar wurde, daß sie hatten Holz stehlen wollen.

 

c.

 

Zwei Kolonen in Nellinghof, Ksp. Neuenkirchen, beide der Kommende Lage eigenbehörig, prozessierten mit einander um ein Grundstück, genannt »im Sündern«. Obwohl alle Nachbarn der Meinung waren, das Grundstück gehöre dem Kolonen X, so gewann doch der Kolone Y den Prozeß, wie man meinte durch die eifrigen Bemühungen eines Pastors Y, der von Y.s Kolonate herstammte und Administrator des Gutes Lage war. Nach seinem Tode mußte dafür der Pastor Y auf dem genannten Grundstücke umgehen, und man sagt davon: »In Y's Sündern dar geht Y Pape wier sünner Koppe.« – Es handelt sich vielleicht um den Pastor Wieghaus auf Lage, von dem noch heute folgende Sage geht: Pastor Wieghaus und Sophie von Dorgeloh auf Schwieterings Kolonat zu Bieste (früher adeliges Gut) hatten zu gewissen Zeiten Brot an die Armen zu verteilen. Beide waren dem Geize verfallen, taten nicht ihre Pflicht und müssen nach ihrem Tode wiedergehen. Sophie geht mit Brot auf dem Rücken quer durch Schwieterings Garten. Der Pastor ging unter großem Geräusch quer durchs Haus bis auf den Westendorfer Esch und kniete dort nieder, die aufgehobenen Hände nach Lage gerichtet. Auf Anraten eines Paters baute man auf dem Hofe eine Kapelle mit dem Bilde des Gekreuzigten. Als die Kapelle fertig war, konnte der Pastor dort nicht vorbeikommen, und ist das Haus seitdem von ihm befreit. Die Kapelle steht noch heute auf Schwieterings Hof.

 

d.

 

Männer ohne Kopf oder mit dem Kopf unter dem Arme zeigen sich bei Oldenburg auf dem Neuenwege, auf dem Ohmstedter Moorwege, an mehreren Stellen im Ksp. Holle, im Ulland bei Stenum, bei Gottels im Ksp. Hohenkirchen, bei Grandorf in den Bergen, zu Neuenkirchen hinter dem Pfarrgarten etc. Vgl. auch 183p. Zu Oldenburg geht oder ging allnächtlich in der Gaststraße von der Poggenburg bis zum Walle eine weiße Frauengestalt ohne Kopf.

Auf dem hohen Esch bei Altenoythe geht nachts ein großer schwarzer Mann umher mit einem langen Rock, ohne Kopf und mit einem Feuertopf in der Hand. Der Mann hat bei Lebzeiten einen Schafstall in Brand gesteckt und muß jetzt zur Strafe hier wandeln. Einer hat ihn gesehen mit einem Schafspelz bekleidet.

 

e.

 

In der Nähe von Sannum, Ksp. Huntlosen, stand ehemals ein alter hohler Buchenbaum, darin sah man des Nachts zwei Leute, Mann und Frau, bei einem Lichte spinnen. Näherte man sich dem Baume, so verschwanden Leute und Licht. Einige glauben, daß die beiden Alten dort einen Schatz gehütet haben. Jetzt ist der Baum nicht mehr vorhanden, und auch die nächtliche Erscheinung wird nicht mehr gesehen.

 

f.

 

Auf einer Stelle des Fußpfades zu Holle hat sonst eine Wiedergängerin gestanden, eine Frau mit Seeghede in der Hand. (Seeghede ist der kurze Flachs, welcher beim Spinnen abfällt). Spinnerinnen finden sich ferner auf dem zu Lindernland bei Hohenkirchen gehörigen Berghamm, bei Ohe, 523c, und an vielen Stellen im Cloppenburgschen, wo man ihren Anblick für Unheil bedeutend hält. In Markhausen sitzt in einer dunklen Gasse eine Frau mit glühendem Spinnrad und spinnt.

 

g.

 

In dem Kitzschen Hause und Garten an der Hinterstraße zu Vechta, deren Stelle jetzt ein Fabrikgebäude (Middendorf) einnimmt, soll einer mit einem Dreimasterhute gespukt haben.

 

Vgl. 183s, 194b, 185o.

 

h.

 

Auf dem Damme von Auen, Ksp. Lindern, nach Werlte spukt es. Manche haben dort ein Frauenzimmer mit einem Kinde jammernd am Wege sitzen sehen, andere eine Spinnerin. Anderen ist es passiert, daß ihnen dort ein Gespenst auf den Wagen gehüpft ist.

 

i.

 

Vor mehreren Jahren bezog ein Mann aus Ostfriesland eine neugekaufte Stelle im Ksp. Accum. Aber schon den ersten Abend zeigte sich eine Frau, hager und mittelgroß, mit greisem, gelblichem Kleide, die stillschweigend den Gang heraufkam und an den Hausbewohnern vorbei unter den Stubenfenstern durch nach dem Keller ging. So durchwandelte sie das ganze Haus und verschwand etwa nach einer Stunde. Anzuhalten oder anzufragen war sie nicht. Alle Hausbewohner haben sie gesehen, denn sie kam jeden Abend. Die Knechte Mägde sahen sie oft auf dem Gange und getrauten sich nicht, allein des Abends in die Scheune zu gehen.

 

k.

 

In Rodenkirchen gingen einst zwei Mädchen abends zum Melken. Sie hatten sich etwas verspätet und machten sich daher gleich an die Arbeit. Es wurde bereits finster, als plötzlich ein grauser Spektakel in die Kuhweide kam, und wie die Mädchen sich umsahen, war es nichts anderes, als wenn zwei zusammengekettete Schafe kopfüber kopfunter sich auf sie zuwälzten. Die Kühe liefen weg, und holten sie dieselben wieder, war auch die Gestalt wieder bei ihnen, so daß zuletzt die Kühe förmlich wild wurden. Die Mädchen mußten ohne Milch nach Hause gehen und sind nie wieder so spät zum Melken gekommen. Die Rede geht, daß ein früherer Besitzer des Landes dies durch einen falschen Eid erworben habe, deswegen es dort nun nicht richtig sei.

 

l.

 

Am Wege von Evenkamp nach Helmighausen (Gem. Löningen) in der Nähe der Windmühle liegt ein Stück Eschland »Tweibackstück« genannt. Am Ende dieses Stückes sieht man eine von Brombeerensträuchern eingefaßte Kuhle. Ein Fuhrmann kommt einst um Mitternacht des Weges. Plötzlich sieht er am Rande der Kuhle einen Mann ohne Kopf stehen, der mit seinen langen hageren Fingern ein mattrotschimmerndes Schienfatt (Laterne) hin und her schwenkt. Als der Fuhrmann sich von seinem ersten Schrecken erholt hat, ist die Erscheinung verschwunden.

 

m.

 

An der Chaussee von Löningen nach Helmighausen liegen die sogenannten »Siepen«. Fährt in der sogenannten Geisterstunde ein Fuhrmann an diesem Orte vorbei, so steigt ein Mann ohne Kopf aus dem Sumpfe heraus und schneidet mit einem langen Messer den Pferden die Stränge ab.

 

n.

 

Aus Schulten Busch in Langwege (Gem. Dinklage), Tannenschonung gegenüber dem Dingbusch, kommt in der Dunkelheit ein Mann, hält seinen Kopf in der Hand und läßt ihn wie ein Kegelschieber zwischen die Beine des Vorübergehenden rollen.

 


181.

 

Auch das Gehör nimmt den Spuk wahr. Nicht nur daß viele Wiedergänger auf Fragen eines Lebenden antworten (z.B. 171b, d, e, i, k, 173a, h, n etc.), ist bei manchen das Hervorbringen von Lauten der Kern des Spukens. Man vernimmt entweder einen eintönigen, aus der Ferne herkommenden, immer mehr sich nähernden klagenden Ruf oder das Geräusch und Getön, das der Lebende zu machen gewohnt war. Seltener ist eine körperliche Berührung, aber man hat doch auch manche Beispiele, daß Gespenster einem einsamen Wanderer aufhocken oder einem Fuhrmann auf den Wagen springen; es zeigt alsdann der Wiedergänger sich stets von außerordentlicher Schwere. Auch wissen sie mitunter kräftige Schläge zu führen (171e, 179w, 184m).

 

a.

 

In den Ämtern Vechta und Cloppenburg spukt der »ropen Kärl.« Er geht über Fresenholz südlich von Norddöllen, ferner neben den Gütern Bomhof und Strohe, endlich im Kirchspiel Emstek neben der Bauernschaft Repke her nach dem Emsteker Desum, dem Platze, wo ehemals in einem kleinen Holze das Desumer Gericht gehalten wurde. – Der rufende Kerl ist ein Schäfer aus dem Kirchspiel Goldenstedt, welcher ehemals für eine Speckseite vor dem Desumschen Gerichte mit einem Meineide eine Markengrenze abgeschworen haben soll. Er geht nun jede Nacht vom Desum nach Großenfeldhaus bei Goldenstedt und ruft von Zeit zu Zeit mit ganz kläglicher Stimme: »O Gott!« Von vielen ist er gehört worden, und mancher ist vor ihm gelaufen. – Einst waren aus Norddöllen vier Personen, zwei Knechte und zwei Mägde, in der Frühe nach Vechta gegangen. Auf dem Freesenholze blieb einer der Knechte etwas zurück, da hörte er eine Stimme rufen, und er gab schnell zur Antwort: »Dann gehe geschwind zu!« Aber auf einmal hatte er eine sehr große, ganz glühende Gestalt vor sich. Er fing aus vollem Halse an um Hülfe zu rufen, aber die drei übrigen, welche etwa zehn Schritte vor ihm waren, sahen von der Erscheinung nichts. Der sonst sehr beherzte Knecht hatte sich so erschreckt, daß er an allen Gliedern zitterte und kaum im Stande war, den Weg nach Vechta zu vollenden, auch den ganzen Weg nicht essen noch trinken mochte.

 

Vgl. 176f, g, r, 182s, 184h.

 

b.

 

In der Astruper Gemeinheit, Ksp. Visbek, in der Kibitzheide, hört man nachts oft eine Stimme, als ob jemand riefe: »O helpt!« Auch haben einige Leute dort einen Mann gesehen, welcher mit einem Fuhrmannskittel bekleidet gewesen ist. Vor langen Jahren soll dort ein Wagen mit Töpfergeschirr umgeworfen und der Fuhrmann darunter gekommen sein. Der Fuhrmann ist betrunken gewesen und durch seine eigene Unvorsichtigkeit ums Leben gekommen, deshalb muß er wiedergehen und immer um Hülfe rufen.

 

Vgl. 176d, g, 182p, q, r.

 

c.

 

Ein Handelsmann kehrte eines Abends müde und matt in einem kleinen Hause im Wüstenlande ein. Er hatte ein Bündel mit Geld und Waren bei sich, das übergab er dem Wirte zur Aufbewahrung und legte sich dann auf eine Bank, um auszuruhen, bis der Wirt das Essen fertig habe. Vor Müdigkeit fiel er in Schlaf. Dem Wirt gelüstete nach des Fremden Habe, und wie er ihn so mit offenem Munde schlafend da liegen sah, nahm er den Brei, den er bereitet hatte, und goß ihn kochendheiß dem Gaste in den Mund, so daß dieser laut und gräßlich aufröchelte und starb. Das Verbrechen wurde entdeckt und der Wirt hingerichtet. Aber auch nach dem Tode fand er keine Ruhe und muß, laut und gräßlich röchelnd wie der Gemordete, nachts durch das Land streifen. Er heißt deshalb das schreiend oder schrauend Ding. Er kommt in schnellem Trabe von Wüsting her und durch das Reiherholz. (Hude). Andere Geschichten vom schreienden oder schrauen Ding: 172d, 175a, 176b, 183s, 186r, 518e.

 

d.

 

Im Hannoverschen war ein Kornhändler, welcher viel Wucher trieb und dadurch sehr reich wurde. Als seine Tochter sich verheiratete, wurde ihr das Geld nicht zugezählt, sondern mit einer Schaufel zugemessen. Nach seinem Tode aber kam er gleich wieder auf seinen Boden zu messen und machte so viel Geräusch und Lärm, daß die Leute nicht mehr in dem Hause wohnen mochten, dasselbe abbrachen und an einer anderen Stelle wieder aufbauten. Nur ein alter Speicher blieb stehen und steht noch, aber er ist ganz verfallen, und kein Mensch wagt sich zur Nachtzeit hinein, weil alsdann dort der Wiedergänger sein Wesen noch treiben soll. Gesehen hat man ihn nicht, aber er arbeitet mit Scheffel und Schaufel die ganze Nacht und poltert auf der Treppe, als wenn immer Korn auf und ab getragen würde, so daß man es draußen hören kann.

 

e.

 

Im Langholter Meer, Ksp. Strücklingen, geht ein Mann wieder, der im Leben Musikant war; ein Pastor aus dem Saterlande hat ihn dorthin verwiesen. Als einst das Meer zugefroren war, kamen zwei junge Burschen, die in der Nähe die Schafe hüteten, dorthin. Da fiel ihnen ein, daß in dem Meere ein Musikant sein solle, und sprachen zueinander: »Komm, laß uns hier nicht stehen und frieren, sondern laß uns auf das Eis gehen, dann soll der Musikant uns was vorspielen.« Wie sie nun auf dem Eise herumschlittjeten, riefen sie: »Wenn du hier bist, Geist, so spiel uns mal ein Stückchen auf, dann wollen wir dazu tanzen.« Auf einmal hörten sie unter ihren Füßen eine wunderschöne Musik, wie sie schöner noch keine gehört hatten; sie dachten aber nicht mehr an tanzen, sondern liefen in großem Schrecken davon.

 

f.

 

Wenn man von Friesoythe nach Ikenbrück will, muß man die Bischofsbrücke passieren. Ein Fuhrmann, der vor Jahren diesen Weg kam, hörte plötzlich eine Stimme hinter sich, die sagte: »O wie schwer ist mein Kopf, o wie schwer ist mein Kopf!« Der Fuhrmann erwiderte: »Wenn dein Kopf dir so schwer ist, so lege ihn nur hinten auf den Wagen.« Hierauf wurde der Wagen so schwer, daß die Pferde ihn nur mit genauer Not aus der Stelle bringen konnten. Um an den Ort seiner Bestimmung zu gelangen, mußte der Fuhrmann auf einen Nebenweg abbiegen, und als er dieses tat, wurde den Pferden der Wagen wieder leichter. Zu Hause angekommen, waren die Pferde naß von Schweiß und totmüde; der Fuhrmann aber wurde vom Schrecken so krank, daß er acht Tage das Bett hüten mußte. – Jene Stimme ist auf dem Wege auch von andern Leuten gehört. – Gespenster, die auf den Wagen springen 179t, 180h, 184e-g, 186g. Gespenster, die Menschen aufhocken: 176d, 179t, 183q, 184d, 185g, i, 502n.

 


182.

 

Wie wir gesehen haben (179) ist ein Teil der Wiedergänger der Erlösung fähig. Kenntlich sind diese außer an der äußeren Erscheinung auch dadurch, daß sie vor christlichen Dingen keine Scheu haben und namentlich vor dem Kreuzeszeichen nicht entweichen. Redet man sie an mit dem Spruche: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn,« so unterbrechen sie den redenden und setzen selbst den Spruch fort, oder sie antworten: »Ich auch.« Wer einem Wiedergänger, welcher erlöst werden kann, begegnet, muß ihn befragen, wodurch ihm geholfen werden könne, alsdann aber auch sein Begehren erfüllen, sonst wird er von jenem verfolgt und hat keine Ruhe mehr vor ihm. Wer das nicht mag, muß sich hüten, in der Osternacht hinaus zu gehen (Visbek, vgl. 178). Die meisten erlösbaren Geister sind entweder solche, welche ein Gelübde getan und nicht erfüllt oder ein Unrecht begangen haben, das wieder gut gemacht werden kann. Die Geister selbst möchten erfüllen und wieder gut machen, allein sie vermögen es nicht, da sie des Körpers entbehren, und die Erlösung besteht darin, daß ein Mensch es an ihrer Stelle tue. In der Regel verlangt der Wiedergänger, wenn man ihm versprochen, seinen Wunsch auszuführen, zur Bekräftigung einen Handschlag oder ein Pfand; man darf dann aber keinenfalls die Hand hinreichen, denn sie würde unter der Berührung verbrennen; man halte vielmehr statt der Hand ein Taschentuch oder einen sonstigen Gegenstand hin. Das Fegefeuer hält die Geister fest, bis alles gesühnt ist. – Aus Oythe wird gemeldet, daß man das von dem Wiedergänger berührte Tuch zu vergraben habe. Wer wiedergeht, weil mit seinem Eigentume wider Wunsch verfahren ist, wird erlöst, sobald dem Wunsche seine Gewährung wird. – Einige Wiedergänger werden schon erlöst, wenn man ihnen auf ihre jammernden Klagen und Fragen das rechte Wort sagt. –

 

a.

 

Einer, welcher begierig war, Geister zu sehen, ging in der Osternacht aufs Feld. Kaum war er draußen, so begegnete ihm ein Bekannter, welcher noch nicht lange tot war, und stand auf einmal vor ihm. Der Lebende konnte nicht umhin, nach seinem Begehren zu fragen. Da sagte der Geist, er habe bei Lebzeiten ein Gelübde getan, in Compostella in Spanien eine bestimmte Geldsumme zu bezahlen; wenn das berichtigt werde, sei er erlöst, und wer das für ihn übernehme, werde einen großen Lohn empfangen. Der Mann sagte, das Geld wolle er gern bezahlen, aber er wisse nichts von Spanien und könne unmöglich hinreisen. Der Geist erwiederte, er möge nur am folgenden Morgen wieder an diese Stelle kommen, so werde er den Weg erfahren. Als der Mann nun am andern Morgen mit dem Gelde zur Stelle kam, ward er, ohne daß jemand da war, aufgehoben und vor einer großen Kirche niedergesetzt. Er ging hinein, bezahlte das Geld, und sowie er wieder aus der Kirche trat, ward er abermals aufgenommen und an die alte Stelle zurückgebracht. Als die Sonne aufging, war er wieder zu Hause. (Visbek.) – Ein Mann im Kirchspiel Dinklage hatte ein Gelübde gemacht, als er in den Krieg mußte, aber sein Versprechen nicht gehalten. Nach seinem Tode rumorte er im Hause, er trat nachts an das Bett seiner Frau mit einem weißen und einem schwarzen Arm. Die Frau holte sich Rat bei einem Geistlichen. Dieser sagte, wenn der Geist wiederkäme, solle sie ihm ein weißes Tuch reichen und fragen, was er wolle. Der Geist erschien eines Nachts wieder, und die Frau reichte ihm das Tuch und fragte nach seinem Begehr. Der Spuk faßte das Tuch, das alsbald dort, wo er es angefaßt hatte, versengt war, und sagte, er habe ein Gelübde gemacht und nicht gehalten. Die Frau forschte nach dem Gegenstand des Gelöbnisses und übernahm die Ausführung des gemachten Versprechens. Im selben Augenblick wurde der schwarze Arm weiß, der Geist verschwand singend und ist nie zurückgekehrt.

 

b.

 

In einem Bauernhause zu Grabstede, Ksp. Bockhorn, diente vor vielen Jahren eine Magd aus Horsten, deren Schwester starb. Nach einiger Zeit erzählte die Magd ihrer Herrschaft: »Jedesmal wenn ich abends aus dem Hause nach dem Schweinekofen gehe, sitzt meine verstorbene Schwester neben dem Troge und sieht mich bittend an.« Die Herrschaft erwiederte: »Wenn sie dir heute wieder erscheint, so frage sie dreist, was sie will.« Des Abends erschien der Geist wieder, und die Magd sprach: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn! was ist dein Begehr?« Da antwortete der Geist: »Ich habe in meinem Leben gelobt, der Kirche zu Horsten

 

een Pund Haß,

een Pund Waß,

een Pund Flaß

 

(Harz, Wachs, Flachs) zu geben, und habe mein Gelübde nicht gehalten, deshalb kann ich keine Ruhe im Grabe finden. Du kannst sie mir verschaffen, wenn du jene Gaben auf den Altar der Kirche legst; ich will dich dahin begleiten.« Die Magd versprach, sich die folgende Nacht zum Gange einzufinden. Als die Zeit da war, trat sie mit den gelobten Gegenständen aus dem Hause, und der Geist stand schon bereit. Obgleich die Nacht finster war, war es doch bei den Wanderern nicht finster; ein mildes Licht begleitete sie. Schnell legten sie den Weg nach Horsten zurück, fanden die Kirche offen und hell, traten hinein, und die Magd legte die Gaben auf den Altar. Der Geist begleitetete die Magd zurück bis an das Hoftor und sagte: »Ich danke dir, ich muß jetzt zurück in meine Ruhe, darum nimm Abschied von mir, aber reiche mir nicht deine Hand, sondern den Zipfel deiner Schürze.« Die Magd tat dies. Da ertönte von Bockhorn her der Glockenschlag eins, und der Geist war verschwunden, zugleich verlor sich die Helle, und die Magd konnte in der Finsternis kaum den Weg vom Tore bis zum Hause finden. Am andern Morgen sah sie, daß der Zipfel ihrer Schürze fehle. Der Geist der Schwester aber erschien nicht wieder.

 

c.

 

Eine Frau in Vechta, welche gesegneten Leibes war und fürchtete, daß sie die Entbindung nicht überstehen werde, gelobte zu Fuß nach Telgte zum Muttergottesbilde zu wallfahrten, wenn Gott ihr eine glückliche Niederkunft verleihen wolle. Als die Zeit nun gekommen war, gebar sie ein gesundes Kind und kam auch selbst durch Entbindung und Wochenbett gut hindurch. Aber ehe sie noch ihr Gelübde erfüllen konnte, starb sie an einem Nervenfieber. Darum (?) mußte sie nach ihrem Tode wiederkommen, und ihre älteste Tochter sah sie wiederholt im Hause. Doch war sie ganz weiß anzusehen und zeigte nur einen kleinen schwarzen Flecken. Ein Pater wurde um Rat gefragt, und dieser sagte, wenn der Geist wieder erscheine, solle sie ihn ohne Furcht anreden und nach seinem Begehr fragen. Als nun die Tochter den Geist abermals erblickte, sprach sie: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!« Der Geist antwortete: »Ich auch.« Da fragte sie, was ihn wieder zur Erde getrieben habe. Der Geist erzählte die Ursache und bat die Tochter, das unerfüllte Gelübde auszuführen. Die Tochter versprach es, aber der Geist verlangte zur Bestätigung einen Handschlag. Als nun aber die Tochter die Hand hinreichte, winkte die Mutter ab und schüttelte mit dem Kopf, und als die Tochter sich nicht zu raten wußte und wieder die Hand ausstreckte, wehrte der Geist abermals winkend ab und verschwand. Am folgenden Tage wurde der Pater befragt, was nun zu machen sei, und dieser sagte, wenn es wieder so komme, solle sie ihre Hand mit einem Taschentuch umbinden und so hinreichen. Die Tochter befolgte den Rat und nun nahm der Geist die Hand an; das Taschentuch war aber nachher ganz verbrannt und die fünf Finger des Geistes waren durch und durch gegangen, beinahe bis auf die Haut. Die Tochter hat nachher die Wallfahrt durch eine alte Frau machen lassen, und seitdem ist der Geist ihrer Mutter nicht wiedergekommen.

 

d.

 

Ein Mann ging nachts durch den Visbeker Esch, da sah er beim Mondenschein jemand pflügen. Es war um Mitternacht. Er blieb stehen, um zu sehen, wer das wohl sei, aber als jener näher kam, sah er, daß er denselben nicht kannte. Auch konnte er nicht sehen, daß der Pflug die Erde berührt hatte. Er fragte den Pflüger, was er da machen wolle. Da antwortete dieser, er habe dort früher bei Lebzeiten eine Furche abgepflügt, und müsse nun zur Strafe so lange hier pflügen, bis einer für ihn die Furche wieder zurückpflüge; sobald dies geschehen, sei er erlöst. Da sagte der Mann, das wolle er gern tun, aber wisse ja nicht die Grenze. Die Gestalt antwortete, sie wolle ihm die Grenze mit weißen Stäben ausstecken, nur müsse alles vor Sonnenaufgang geschehen. Der Mann ging gleich nach Hause, holte zwei Pferde und einen Pflug und brachte den Knecht mit. Als sie zur Stelle kamen, war mit weißen Stäben eine Grenze gesteckt, aber die zwei Pferde konnten den Pflug nicht ziehen. Der Mann holte deshalb noch zwei dazu, und selbst mit diesen vieren hatten sie genug zu tun, daß sie noch vor Sonnenaufgang fertig wurden.

 

e.

 

Ein Bauer hatte bei Lebzeiten seinem Nachbarn Land abgepflügt, daher mußte er nach seinem Tode wiedergehen und zur Nachtzeit pflügen. Nachdem ihn mehrere gesehen, faßten zwei Bauern den Entschluß, ihn wo möglich zu erlösen. Sie gingen zur Nachtzeit hin und sahen, wie er wieder pflügte, was aber ganz vergeblich war, denn er konnte nichts abbringen. Sie fragten ihn, was er da mache. Er antwortete, er habe dort etwas abgepflügt und müsse jetzt zur Strafe so lange dort pflügen, bis es jemand übernehme, das Land für ihn wieder anzupflügen. Da sagten die beiden: sie wollten es wohl tun, aber sie wüßten nicht, wie weit sie müßten. Er erwiederte, er wolle es ihnen bezeichnen. Als sie nun versprachen, es zu übernehmen, verlangte er, sie sollten ihm die Hand darauf geben. Sie nahmen aber ein Tuch und reichten es ihm hin, und so wie er es anfaßte, waren seine Finger alle hineingebrannt. Er bedankte sich hierauf, daß sie ihn erlösen wollten und verschwand. Am andern Morgen zogen die beiden Bauern hin, um ihr Versprechen zu erfüllen, und fanden jetzt die Grenze mit weißen Stäben bezeichnet. Sie setzten den Pflug in die Erde, aber zwei Pferde konnten denselben nicht ziehen, es mußten noch mehr Pferde geholt werden, und erst nach vielen Mühen gelang es, das Land bis an die weißen Stäbe wieder abzupflügen. Seit dieser Zeit ist der Wiedergänger nicht mehr gesehen worden. (Visbek.)

 

f.

 

Bi den Bardenflether Pastoren hett ümmer 's Abends, wenn de Magd lat herutgahn is, 'n old Minsk bin Sod uppe Hurk säten. De Magd vertellt dat ton Pastor, do seggt de Pastor, wenn dat Minsk dar nu is wedder seet, denn schull se em ropen. De Magd geit is wedder abends na Klock ölben 'nut, un do sitt dat ole Minsk dar wedder. Do seggt de Magd den Pastor Bescheed, un de kummt mit sin Fro herut. He geit up dat ole Minsk los und fragt, wat se dar wull. Do seggt se, se harr von den un den Flaß annahmen to spinnen un har von dat Gaarn wat unner sick slaan; nu schull sin Fro är de Hand darup gäben, dat se dat wedder ersetten wull, denn brukde se dar nich wedder to kamen. Do seggt de Pastor to sin Fro, se schull är nich de Hand hendohn, sünnern är wittet Taskendok heenslaan. Dat deit de Fro, un do is dat ole Minsk weg. As se nahär är Taskendok in 'n Huse bekickt, is dat Dok so wit, als dat ole Minsk anfat hett, versengt.

 

g.

 

Ein frommes Mädchen zu Langwege, Ksp. Dinklage, welches häufig zur Beichte ging, bemerkte, wenn es abends von der Dinklager Kirche nach Hause zurückkehrte, an einem bestimmten Orte stets ein Tier, ungefähr wie eine weiße Katze. Zuletzt unruhig geworden, fragte es den Pastor zu Dinklage um Rat. Dieser sagte, es sei das beste, die Katze einmal anzureden, und falls dieselbe um etwas bitte, ihr dies zu geben, oder zu versprechen. Verlange aber die Katze ein Pfand, so möge es ihr nur irgend einen Gegenstand hinreichen. Das nächste Mal fragte das Mädchen die Erscheinung, und diese erwiderte?, daß sie als Katze laufe, weil sie jemand Geld schulde; falls das Mädchen dies bezahle, würden sie beide Kinder Gottes werden. Das Mädchen versprach zu zahlen, aber die Katze verlangte ein Pfand, und nach dem Rate des Pastoren reichte jenes ein Taschentuch hin, mit welchem die Erscheinung verschwand. Weil das Mädchen arm war, hat der Pastor das Geld bezahlt; die Katze aber ist nicht wiedergekommen.

 

h.

 

Eine Frau aus Oberlethe kehrte einst in der Nacht von Wardenburg nach Hause zurück. Unterwegs bei dem Springschen Hofe begegnet ihr der Geist einer kürzlich verstorbenen Freundin. Sie rief: »Alle guten Geister loben Gott den Herrn!« worauf der Geist erwiderte: »Ich auch!« Sie wagte nun die Frage, warum jene im Grabe keine Ruh habe. Der Geist antwortete: »Ich habe in meinem Leben der Krusen ein Hemdlinnen versprochen und nicht Wort gehalten, deshalb muß ich spuken, bis mein Versprechen erfüllt ist; willst du mir Ruhe verschaffen, so löse du mein Wort.« Die Frau sagte das zu, als sie aber zur Bekräftigung dem Geiste die Hand geben sollte, reichte sie statt der Hand den Zipfel ihrer Schürze hin. Der Geist ergriff denselben, riß ihn ab, als wäre es mürber Zunder, und nahm ihn mit sich fort.

 

i.

 

Zu Rostrup, Ksp. Zwischenahn, starb vor mehreren Jahren eine wohlhabende Bauernfrau, wurde aber hernach noch oft wieder in ihrem weißen Leichenanzuge gesehen; bald war sie hier im Hause, bald da. Endlich erdreistete sich ein Mann und fragte sie, ob sie noch etwas auf dem Herzen habe. Sie erwiderte, sie habe der Magd, welche sie in ihrer letzten Krankheit so treu gepflegt, einen neuen Wollrock versprochen, den habe jene noch nicht bekommen; und sie habe eher keine Ruhe, bis das geschehen sei; ob er ihr versprechen wolle, dafür zu sorgen. Als der Mann zitternd ja sagte, verlangte sie ein Pfand. Der Mann hatte wohl gehört, die Hand dürfe man ihr nicht geben, und reichte ihr die Pfeife. Jetzt verschwand sie. Die Pfeife aber wurde an der Stelle, wo jene angefaßt hatte, schwarz und fiel ab. Die Frau ist nachher nicht wieder gesehen worden, denn der Mann hielt Wort.

 

k.

 

Auf dem Fußpfade der vom Hammelwarder Moor nach dem Kirchhofe führt, erschien einem Einwohner von Hammelwarder Moor der Geist eines kurz vorher verstorbenen Mannes, der in seinem Leben längere Zeit Armenvater gewesen war. Der Geist bat den Mann um einen Liebesdienst und als dieser zusagte, sprach er: »Gehe zu meinen Erben und sage ihnen, daß sie den Meyers eine Tonne Roggen schicken; ich habe diese Familie Hunger und Kummer leiden lassen, um den reichen Bauern kleine Ausgaben zu ersparen, nun habe ich im Grabe keine Ruhe.« Der Mann versprach, den Auftrag auszurichten, und reichte statt der Hand dem Geiste einen Zipfel des Rockes. Der Geist riß den Zipfel ab und verschwand.

 

l.

 

Ein Bauer im Amte Friesoythe sah kurz nach dem Tode eines Hausgenossen und Familienmitgliedes eine weiße Gestalt auf der Diele und hinter den Kühen. Obgleich er an dem weißen Gewande sah, daß es ein guter Geist, auch wohl ahnte, daß es die verstorbene Person sei, wagte er doch lange nicht, sie anzureden, bis er es endlich auf den Rat eines Geistlichen unternahm. Wie er nun sprach: »Alle guten Geister –« fiel die Gestalt sofort ein: »Loben Gott den Herrn!« Dann erzählte sie, daß sie deshalb noch nicht im Himmel, sondern im Fegefeuer sei, weil sie früher eine gewisse Menge Getreide zu einem wohltätigen Zwecke ausgelobt und nicht gegeben habe. Als der Bauer versprach, dies zu ordnen, verlangte die Gestalt einen Handschlag zur Bekräftigung. Aber der wohlbewanderte Bauer legte zuvor ein weißes Taschentuch um seine Hand und konnte sich freuen, so vorsichtig gewesen zu sein, denn die Hand der Gestalt fand sich nachher in das Tuch eingebrannt. Das Tuch wird noch in der Familie aufbewahrt, aber es wird Fremden nicht gezeigt.

Einem Bauer in H. war die Frau gestorben und die Magd mußte die Haushaltung übernehmen. Mehrere Abende bemerkte diese eine Gestalt im Viehstalle. Sie erzählt dies dem Hausherrn, welcher ihr den Rat gab, die Erscheinung nach ihrem Begehren zu fragen. Am Abend erschien die Gestalt wieder, die Magd fragte und jene antwortete: »Ich habe bei meinem Lebzeiten kein Almosen gegeben und finde nicht eher Ruhe, bis jemand für mich Almosen gibt.« Darauf verschwand der Geist. Die Magd gab fortan mit Erlaubnis ihres Herrn fleißig Almosen und die Gestalt erschien nicht wieder (Damme).

Auf dem schmalen Wege, der von Bergmann hinter Kallagen Hof herführt, sah man abends eine Gestalt auf- und abwandeln. Schließlich nahm einer den Mut, sie anzureden. Die Erscheinung erklärte, sie habe im Leben Unrecht getan, und könne nicht eher Ruhe finden, bis die Untat gesühnt sei. Der andere erklärte, nachdem er sich die Sachlage hatte auseinander setzen lassen, das geschehene gut zu machen und wollte beim Abschied dem Geist die Hand reichen. »Reich mir das Taschentuch und nicht die Hand,« bat der Nachtwandler. Das geschah und der Geist verschwand. Das Taschentuch war dort, wo es angefaßt worden, verkohlt (Oythe).

 

m.

 

In Schweiburg war eine geizige Bauernfrau. Als sie gestorben war, mußte sie wiedergehen. Und gerade um die Mittagsstunde, wenn alle zu Tische waren, kam sie und besah sich Speck und Fleisch, die auf dem Tische standen, und wenn sie das getan, drehte sie sich rasch um, so daß das seidene Band auf ihrer Mütze raschelte. Als sie beerdigt wurde, konnten vier Pferde sie nicht ziehen, sondern mußten sie stecken lassen, gerade bei der Schweiburger Mühle. Und wenn sie nun nachher wieder kam, mußte sie immer an dieser Stelle stehen bleiben, um sie zu besehen. Die Knechte in der Mühle haben sie jeden Tag dort gesehen. Ihr Erscheinen wurde zuletzt so lästig, daß ihre Schwiegertochter und alles Hausgesinde aus dem Hause sich entfernten. Endlich wurde sie von einem Heiligen gefragt: »Was ist dein Begehr?« Da antwortete sie: »Ich bin zu schlecht gewesen gegen meine armen Mitmenschen; Geld und Gut sind immer mein Gott gewesen, und daß ich jetzt gerade immer um die Mittagsstunde gehen muß, das kommt daher: als ich schon auf dem Sterbebette lag, mußte meine Schwiegertochter noch immer mit dem Fleisch und Speck vor mein Bett und mir zeigen, ob es auch zu viel sei. Darum habe ich jetzt keine Ruhe. Machet gut, was ich gefehlt habe, und gebet den Armen.« Nach einigen Sonntagen wurde in der Kirche verkündigt, daß ein Goldstück an die Armen geschenkt sei. Später ist die Frau nicht wieder gesehen.

 

n.

 

Ein Mann zu Vechta hatte einen Prozeß dadurch gewonnen, daß er mehrere Eide geschworen hatte. Aber die Leute glaubten, daß er mit Unrecht gewonnen und sich dreier Meineide schuldig gemacht habe. Der Mann starb nicht lange nachher infolge eines plötzlichen Todes, und seine schwerbeladene Seele mußte von dannen, ohne durch die kirchlichen Sakramente erleichtert zu sein. Drei Tage nach seinem Tode sah die Dienstmagd, die auf dem Hofe zu tun hatte, die Gestalt ihres Herren neben dem Brunnen stehen. Voll Angst lief sie ins Haus zurück und rief: »Use Heer is wedderkamen, he steit uppen Hoff!« Die anderen Hausgenossen eilten hinaus und die Magd zeigte nach dem Brunnen hin. »Dar steit he!« sagte sie, aber die übrigen konnten nichts sehen. Da wurde ein alter Pater, der noch von dem Kloster her in Vechta geblieben war, herbeigerufen. Der Pater fragte das Mädchen, wie der Geist ausgesehen habe, und das Mädchen antwortete: »schwarz.« Ob er denn gar nichts weißes angehabt habe? »Nein,« antwortete das Mädchen. Aber der Pater wollte sich hierbei nicht beruhigen, sondern sagte, wenn sie den Geist wiedersehe, möge sie doch recht genau aufpassen, ob derselbe nicht noch etwas weißes, und wenn es noch so 'n kleiner Flecken sei, aufweise, dann könne er noch gerettet werden, und sie möge ihn nur ohne Furcht anreden und fragen, ob sie ihm helfen könne. Habe er aber nichts weißes mehr, so sei auch keine Rettung mehr möglich. Am nächsten Tage sah das Mädchen nichts, aber wieder am dritten Tage erblickte es den Geist abermals am Brunnen stehend, und wie sie ihn nun genau musterte, fand sie an der sonst ganz schwarzen Gestalt in der Nähe des Herzens noch einen kleinen Fleck, so groß wie ein Sechsgrotenstück, der weiß geblieben war. Aber die Magd getraute sich nicht, ihn anzureden, denn sie fürchtete, die Sündenlast möge zu groß sein, so daß ihr die Erlösung zu schwer sein würde. Als sie dem Pater erzählte, was sie gesehen, schalt er sie aus, daß sie den Geist nicht angesprochen, und gebot ihr, wenn sie den Geist nochmals sehe, ihn jedenfalls zu befragen. Aber die Magd fürchtete, daß ihr eine Aufgabe gestellt werde möge, die sie nicht erfüllen könne, und obwohl sie den Geist noch einige Male gesehen, hat sie ihn doch nicht anreden wollen.

 

o.

 

Es war einmal eine Bauernfrau, die war reich, aber sehr geizig. Wenn die Magd in den Stall ging um zu melken, so schlich sie ihr immer nach, weil sie besorgt war, daß die Magd die Kühe nicht ordentlich ausmelke. Nun lebte in der Nähe auch eine arme Witwe mit sechs Kindern, die ging mitunter, wenn sie so recht in Not war, zu der reichen Bauernfrau und bat um eine kleine Gabe, aber sie wurde stets mit harten Worten abgewiesen. Einstmals sah die Magd, welche gerade die Schüsseln wusch, daß die arme Witwe draußen unter dem Gossensteine die Kartoffelstückchen und Brodkrumen aufsammelte, die mit dem Spülicht herausgekommen waren, da jammerte es die Magd, und sie rief der Witwe zu, sie wolle erst den Gossenstein ausspülen und ihr dann die Überbleibsel des Mittagsessens, welche sie sonst in den Schweinetrog zu schütten pflegte, durch den Gossenstein zufließen lassen. Und als die Magd den Gossenstein ausgespült hatte, hielt die arme Witwe ihr Töpfchen unter den Gossenstein. Als die Witwe wegging, rief sie dem Mädchen zu: »Gott lohn's!« aber das Mädchen erwiederte: »Der Lohn kommt meiner Herrschaft zu, von deren Tische das Essen übrig geblieben ist.« Und so geschah es fortan alle Tage, ohne daß die reiche Bauernfrau etwas davon merkte. Nach einer Weile starb die Bauernfrau und wurde begraben. Als nun die Magd am Abend nach dem Begräbnis in den Stall ging, um zu melken, trat ihr auf einmal etwas hinten auf das Kleid. Sie sah sich um, erblickte aber niemand. Ebenso ging es am folgenden Abend. Da fing die Magd an, sich zu fürchten, begab sich zu einem Geistlichen und erzählte ihm, was ihr begegnet sei. Der Geistliche aber, als er sie angehört hatte, riet ihr, sie solle beim nächsten Male sich umdrehen und fragen: »Was ist dein Begehr?« Als nun am nächsten Abend die Magd wieder in dem Stall war, um zu melken, war richtig etwas hinter ihr und zupfte an ihrem Kleide. Die Magd wendete sich um und fragte: »Was ist dein Begehr?« Da antwortete eine Stimme: »Gieb mir eins von den vielen Gottlohns der armen Witwe, dann werde ich erlöst und du wirst auch selig.« Das gute Mädchen aber erkannte wohl, daß es die Stimme ihrer verstorbenen Herrin war, und erwiederte: »Die Gottlohns gehören dir alle, denn von deinem Tische kamen die Überbleibsel, welche die arme Frau erhielt.« Und von der Zeit an war das Gespenst erlöst. (Vechta. Diese Erzählung kommt mit kleinen Abweichungen in allen Gegenden des Landes vor. So heißt es von der reichen Frau: »Sie ließ das Brot lieber verschimmeln, ehe sie es den Armen reichte, ja sie hetzte die Bittenden mit Hunden vom Hofe«, von der Magd aber: »Sie hatte ein sehr weiches Herz und sammelte alle übrig gebliebenen Brocken zusammen und ging des Abends im Dorfe umher und teilte sie aus unter die Armen.« Die Wiedergängerin sagt z.B.: »Ich habe keine Gnade vor Gott, weil ich die Armen nicht gespeist habe, du aber hast Gnade die Fülle, so laß mich an deiner Gnade teilnehmen.« – Meist schließt die Erzählung damit, daß die Magd dem Geiste zum Pfande einen Schürzenzipfel hinreicht, der unter der Berührung verbrennt. Erlöst wird der Geist immer, aber einige male heißt es, daß die Magd kurze Zeit nach der Erlösung stirbt.)

 

p.

 

Auf dem Prinzessinwege bei Oldenburg hat man früher eine jammernde Stimme gehört, und wer sie hörte, entfloh vor Angst. Da vernahm einst sie auch ein Betrunkener, und er verstand deutlich, daß sie rief: »Wo lat ick dissen Steen?« Da rief er entgegen: »Du Narr, bring 'n hen, war du 'n krägen hest!« Seitdem ist die Stimme nicht wieder gehört worden.

 

q.

 

In dem Visbeker Esche hörte man oft zur Abend- oder Nachtzeit etwas rufen. Die Furchtsamen mieden den Weg ganz und gar; wer den Weg ging und es hörte, machte, daß er davonkam. Alle aber, die es hörten, behaupteten, es rufe immer: »Wo schall ick en laten?« Einst kamen zwei Jünglinge aus Endel spät von Visbek, und der eine war so betrunken, daß er von dem anderen gezogen werden mußte. Als sie nun im Visbeker Esche waren, hörte der eine, der nüchtern war, etwas rufen und sagte zu dem Betrunkenen, er solle nun still sein, denn »er« rufe dort. Da sagte der Betrunkene: »Was ruft er denn?« Der Nüchterne fürchtete sich und erwiederte: »So schweige doch still und komme her.« Aber der Betrunkene war durch den Branntwein beherzt geworden. »Erst will ich hören, was er will«, sagte er und blieb stehen. Es dauerte auch nicht lange, so rief es bei ihm ganz deutlich: »Wo schall ick en laten?« »Sett 'n hen, war du 'n härkrägen hest« antwortete der Betrunkene, und gleich stand einer neben ihm und bedankte sich, daß er dies gesagt habe. Er habe einen Grenzstein verrückt, darum sei er nach dem Tode verurteilt, so lange den Stein zu tragen und alle Vorübergehenden zu fragen, wo er ihn lassen solle, bis es ihm einer sagen werde. Nun sei das rechte Wort gesprochen, er sei nun erlöst und werde niemals wiederkommen.

 

r.

 

Nicht weit von Vechta hörte man früher im Esche oft einen rufen. Es lautete, als wenn einer riefe: »Wat is he doch swar!« Vor einigen Jahren ging ein Mann durch den Esch und vernahm auch den Ruf, und nachdem ihm dies mehrere Abende widerfahren war, ging er zum Pastoren und erzählte ihm die Sache. Der riet ihm, er möge wieder hingehen, und wenn er abermals den Ruf höre, so solle er sagen: »Wenn he to swar is, denn lat 'n fallen«. Er solle sich nur nicht fürchten, und wenn der Geist etwas von ihm verlangen sollte, was er nicht tun könne, so möge er zu ihm, dem Pastoren, kommen. Da ging der Mann am Abend wieder nach der Stelle, wo er den Rufenden gehört hatte, und es dauerte auch nicht lange, da hörte er die Stimme erst von weitem und dann näher, und zuletzt verstand er ganz deutlich die Worte: »Wat is he doch swar!« Der Mann sagte: »Wenn he die to swar is, denn lat 'n fallen«. Da stand auf einmal der Geist da, und der Mann konnte ihn sehen. Der Geist sagte, er habe hierher einmal einen Grenzstein versetzt, und nun habe er zur Strafe schon dreißig Jahre mit dem schweren Stein tragen müssen; jener möge den Stein, welcher hier liege, an die Stelle, welche er ihm zeigen werde, wieder hinstellen, dann sei er erlöst. Der Mann eilte gleich nach Hause, holte einen Spaten und grub den Stein an der bezeichneten Stelle fest ein. Da bedankte sich der Geist und verschwand.

 

s.

 

Auf dem Lünzhopsberge bei Drantum, Ksp. Emstek, hat früher eine Mühle gestanden. Der Müller aber ist ein ungerechter Mann gewesen und hat sich durch falsches Messen und Matten arg versündigt, deshalb muß er nach seinem Tode wiedergehen. Erst dann wird er erlöst, wenn es ihm gelingt, den Namen Gottes auszusprechen; darum geht er und ruft und ruft, aber er kann immer nur die Laute »oh oh ho ho« hervorbringen und den Namen Gottes bringt er nicht fertig. So hat man ihn oft rufen hören und nennt ihn darum den ropen Kärl vom Lünzhops- oder Hexenbarge. Er wandert neben Drantum und dem Palmpohl her, geht dann auf der Scheidung zwischen der Drantummer und Emsteker Mark bis vor den Desen und weiter bis zum Kerndeel im Emsteker Diek und zu den Erlenbüschen in den Drantummer Fischwinkeln, wo er verschwindet. Er soll eine ganz besondere Gestalt haben.

 

t.

 

Der Haussohn L. in Westerbakum befindet sich eines Abends (1896) im Westerbakumer Esch. Plötzlich sieht er in einiger Entfernung einen Schatten vor sich hergehen und hört auch ein Geräusch, als wenn eine Kette über die Erde schleife. Er geht dem Schatten nach und erreicht ihn schließlich an einem Kreuzwege. Auf seine Frage: Wer sind Sie? erfolgt die Antwort: Ich habe keinen Namen mehr. Zugleich schiebt sich eine dunkle Wolke zwischen ihn und die Erscheinung, und er sieht und hört nichts mehr. Eine große Angst befällt ihn, er eilt nach Hause und teilt dort seine Wahrnehmungen mit. Auf Anhalten seiner Angehörigen begibt er sich am folgenden Abende wieder in den Esch, und der dunkle Schatten ist wiederum da, auch hört er das Geräusch der Kette. Diesmal umkreiset ihn aber die Erscheinung. Sobald sie ihm aber näher kommen will, stellt sich eine dunkle Wolke dazwischen. Er bleibt stehen, macht das Kreuzzeichen und spricht: »Das Kreuz Jesu Christi erhebe sich, es weiche der böse Satan.« Kaum ist dies gesprochen, da ist die dunkle Wolke verschwunden und eine andere Wolke steht vor ihm, aber lichter und klarer. Nun spricht er: »Alle guten Geister loben Gott,« worauf die Erscheinung antwortet: »Ich auch.« »Was ist dein Begehr?« fragt er. Antwort: »Das Opfer auf dem Altar und ich bin gerettet.« Er verspricht das erbetene, und alsbald erhebt sich die Erscheinung, er hört in der Luft ein liebliches Schellengeklingel und alles ist vorbei. Er ist später abends recht oft wieder des Weges gegangen, hat aber nie wieder etwas gehört. Sein Versprechen hat er natürlich gehalten.

 

u.

 

In Seefeld ist ein Müller gewesen, der jahrelang eine Familie betrogen hat, und nach seinem Tode in dem Hause der Familie als Wiedergänger erschienen ist. Erst ist er gekommen, den einen Arm schwarz, das folgende Mal ist auch der andere Arm schwarz gewesen, und allmählich die Schwärze auf den übrigen Körper übergegangen. Schließlich hat ein Hausgenosse sich erkühnt, den Geist zu fragen, was er wolle. Darauf hat dieser sein früher begangenes Unrecht gestanden und gebeten, man möge ihm verzeihen. Man ist dazu bereit gewesen und der Geist hat geredet: »Hand oder Pfand darauf, daß die Verzeihung wirklich ernst gemeint ist.« Darauf hat man ihm einen Stock als Pfand gegeben, und der Spuk ist verschwunden und nie wiedergekehrt.

 


183.

 

Verdammt sind vorzugsweise die Wiedergänger, welche ein schweres Verbrechen begangen haben, die Mörder, die von Gott zum Teufel abgefallenen, die Meineidigen. Weil sie verdammt sind, ist alles Christliche ihnen verhaßt und unerträglich. Sie entfliehen vor dem Namen Gottes, vor dem Kreuzzeszeichen, vor dem Weihwasser, vor den Segnungen frommer Priester, aber nicht vor dem eigentlichen Gebete, das sie vielmehr anzieht, während ein Fluch sie vertreibt. In allen diesen Dingen gleichen die Verdammten den Teufeln. Verdammte Wiedergänger sucht man aus der Nähe der Menschen weg und in die abgelegene Heide oder in einsame Wälder zu bannen. Dies Wegbannen ist eine Kunst der Geistlichen, und zwar stehen die katholischen Geistlichen entschieden, auch in protestantischen Gegenden, im Rufe der stärkeren Kunst; namentlich waren die »Paters« des ehemaligen Klosters zu Vechta weit und breit als tüchtige Geisterbanner berühmt. Die Geister wehren sich nach Kräften gegen die Bannsprüche und wissen nicht selten die Priester durch Vorhalt begangener Sünden zurückzuschlagen, endlich aber finden sie doch einen zu starken Gegner. Dann werden sie auf einem Wagen, mitunter in ein Tuch, einen Mantel, einen Sack eingehüllt, fortgefahren, machen sich dabei aber so schwer, daß zwei Pferde selten genügen, und selbst vier oder sechs ihre Not haben, den Wagen an Ort und Stelle zu schaffen. Am Ziel der Reise pflegt ein neuer Kampf oder neue Unterhandlung zu beginnen. Die Geister verlangen, daß ihnen eine Aufgabe gestellt werde, nach deren Lösung sie frei sein wollen, und erreichen manchmal wenigstens, daß sie nach der Lösung, etwa alle Jahr, einen Hahnenschritt ihrer alten Spukstätte näher kommen dürfen. Das zählen der Heide oder der Sandkörner, das Ausschöpfen eines Gewässers mit einem Eimer ohne Boden u. dgl. sind die gewöhnlichen Aufgaben. Mitunter geschieht es, daß der Geistliche eine Aufgabe stellt, die er für unlösbar hält, die aber durch Zufall oder die unerwartete Schnelligkeit des Wiedergängers dennoch gelöst wird. Wenn infolgedessen oder infolge des allmählichen Vorrückens der Wiedergänger frei wird, so nimmt er von seinem alten Spukorte wieder Besitz, oder es geschieht sonst etwas Absonderliches. Dem ersteren suchen die Bewohner eines Spukhauses wohl dadurch vorzubeugen, daß sie ihr Haus abbrechen und an einer neuen Stelle wieder aufbauen.

 

a.

 

Auf einer Bauernstelle zu Emstek waren die Eltern gestorben und hatten außer einer Tochter zwei Söhne hinterlassen, von denen der jüngere verheiratet war und immer auf der Stelle gewohnt hatte, sie auch gern behalten wollte; der andere aber war schon ziemlich alt, unverheiratet und sehr reich. Als sie nun nach Cloppenburg gingen, um auf dem Amte die Teilung der Erbschaft zustande zu bringen, machte der verheiratete durch List den anderen betrunken, und wußte es dann so zu drehen, daß er das Gut behielt. In der Folgezeit gab es fortwährend Streit, und die Schwester hielt es mit dem jüngeren. Verdruß und anderes brachten es so weit, daß der unverheiratete sich eines Morgens im Bette erhängte. Aber er hatte keine Ruhe im Grabe und zeigte sich abends immer in der Scheune. Wenn die Knechte den Pferden ihr Abendfutter gaben, reichte er ihnen das Futter fast in die Hand; wenn sie beim Mistfahren waren, setzte er sich hinten auf den Wagen; kurz es wurde zuletzt so schlimm, daß die Knechte ihren Dienst verlassen wollten. Man ging daher zum Pastor, und dieser sagte, daß des Selbstmörders Zeit noch nicht abgelaufen sei und derselbe solange wandern müsse, bis die Zeit verstrichen; doch wolle er sehen, ob er ihn nicht in seinen Fuhrenkamp bringen könne; ganz von seinen Gründen weg ihn zu bannen, sei nicht möglich. Das tat der Pastor denn auch, und seitdem spukt der Selbstmörder in und bei seinem Fuhrenkamp und hat schon viele Leute erschreckt und verfolgt; wenn sie aber die Grenze der Stelle überschritten, blieb er zurück.

 

b.

 

Vor längeren Jahren wohnte zu Neuenkirchen ein Kaufmann, welcher sich durch Fleiß und Sparsamkeit (?) ein ansehnliches Vermögen erworben hatte. Seine Frau starb und nach einigen Jahren starb auch er. Seine Kinder waren noch klein, und das Haus mußte bewacht werden. Allein niemand wollte die Wache übernehmen, denn der Kaufmann ging zur Nachtzeit wieder, öffnete alle Türen und wollte niemand in Ruhe lassen. Endlich brachte ihn ein katholischer Priester auf den Wagen, fuhr mit ihm nach dem Truntelberge, eine halbe Stunde östlich von Neuenkirchen, und ließ ihn dort herunter springen. Dort geht der Kaufmann nun in Gestalt eines großen schwarzen Hundes wieder. Man erzählt auch, daß die beiden Pferde vor dem Wagen außerordentlich schwer zu ziehen hatten und denselben kaum aus der Stelle bringen konnten. Vgl. h. Aus b und h hat man neuerdings (1907) folgende Geschichte gemacht. Im jetzigen Kleyboltschen Hause in Neuenkirchen, zwischen den beiden Kirchen gelegen, wohnte früher ein Kaufmann Schlienkamp, ein geiziger und wucherischer Mann. Plötzlich starb er. Als die Leiche zum Kirchhof getragen wurde, schaute der Verstorbene oben aus dem Fenster des Hauses. Seitdem ging er um, polterte in seinem Hause und wurde verschiedentlich gesehen. Endlich kam ein Pater aus Vechta und verbannte ihn nach dem Truntelberge hinter Bergmanns Kolonat oder der Heilstätte. Der Verbannte darf sich jährlich um einen Hahnenschritt dem Orte Neuenkirchen nähern. Ist er bis zum Garten des katholischen Pastorats gekommen, so hat seine Erlösungsstunde geschlagen. Jetzt ist er erst bis Bergmanns Haus gekommen und von verschiedenen dort gesehen worden. – In Ebbekens Haus in Harkebrügge ging ein Mann wieder, der im Leben ungerecht gewesen war. Die Leute im Hause konnten vor Angst nicht schlafen und nahmen schließlich ihre Zuflucht zum Pastor. Dieser hat den Mann in ein rotes Taschentuch geknüpft und ihn in ein Gebüsch an der Söste gebracht. Jedes Jahr darf er einen Hahnenschritt weit sich dem Dorfe nähern.

 

c.

 

Ein früherer Bauer zu Dänikhorst, Ksp. Zwischenahn, soll nach seinem Tode umgegangen sein. Da hat man zwei Pater aus dem Münsterlande kommen lassen, die haben ihn in einen Sack gebannt und in das Moor bei Westerscheps über Oelljen Brücke gefahren. Erst ist die Fahrt ganz leicht gewesen, aber der Sack ist schwerer und schwerer geworden, so daß man zuletzt acht Pferde hat vorspannen müssen. Im Moore haben sie ihn jenseits der Brücke abgeworfen.

 

d.

 

Ein früherer Besitzer des Gutes Campe bei Berne konnte im Grabe keine Ruhe finden, sondern spukte in dem Hause und in den Ställen. Er lärmte allnächtlich auf den Böden, in Stuben und Kammern, zerbrach, zerschmiß und brachte alles in Unordnung und ließ den schlafenden Bewohnern keine Ruhe. Da wurde einst in der Nacht einer der Knechte von einem Pater geweckt und befehligt, einen Wagen anzuspannen und nach seinen Weisungen zu fahren. Der Knecht gehorchte und fuhr nach den Weisungen des Paters immer weiter bis an eine ausgedehnte Heide. Die Pferde keuchten und stöhnten vor Anstrengung, und wie der Knecht sich einmal umsah, erblickte er hinter sich auf dem Wagen neben dem Mönche seinen verstorbenen Herrn. Immer weiter fuhren sie, und als sie endlich in die Mitte der Hurreler Heide gekommen waren, gebot der Mönch Halt, stieß das Gespenst vom Wagen und befahl ihm, dort zu bleiben. Aber das Gespenst kletterte immer wieder an dem Wagen hinauf, bis endlich der Pater es in seinen Mantel wickelte und so in die Heide hinaustrug. Nun fragte der Geist, was er dort tun solle? worauf der Mönch ihm aufgab, die Heide zu zählen. Und wenn er damit fertig sei? Immer wieder von vorn anfangen. Die Pferde zogen nun den Wagen leicht nach Hause, aber der gebannte Geist läuft nun allnächtlich in Gestalt eines feurigen Stiers durch die Heide und zählt die einzelnen Halme. (Hude).

 

e.

 

Vor langen Jahren lebte in dem später Bollmannschen Hause an der Achternstraße zu Oldenburg ein Kaufmann Muhle. Einer seiner Arbeiter erhielt eines Abends einen Brief, den er, da er ihn selbst nicht lesen konnte, seinem Herrn brachte, um ihn von diesem sich vorlesen zu lassen. Muhle ersah aus dem Briefe, daß seinem Arbeiter in Holland eine reiche Erbschaft von drei Tonnen Goldes zugefallen sei, sagte aber dem Arbeiter nur, in dem Brief stehe, daß er eine kleine Erbschaft von 5-600

[image: Bild]
getan habe, erbot sich auch, dasselbe für ihn zu erheben, wenn er Vollmacht dazu erteile. Das geschah. Muhle zog die Erbschaft im Betrage von drei Tonnen Goldes ein und lieferte dem Arbeiter nur 5-600
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ab. Als Muhle gestorben war, ließ ihm der verübte Betrug keine Ruhe im Grabe. Bei Nacht und bei Tage ging er im Hause herum, so daß die Bewohner es nicht aushalten konnten. Endlich ließ man zwei Paters aus dem Kloster zu Vechta kommen, die nahmen den Geist zwischen sich auf einen Wagen und fuhren hinaus nach dem Wildenloh und setzten ihn dort ab mit der Aufgabe, sämtliche Heide zu zählen. »Der frühere Muhlesche Knecht, Suhr, war später in meinen Diensten und hat mir oft erzählt, daß er den Wagen selbst gefahren habe. Die Pferde hätten so außerordentlich schwer ziehen müssen.« (Worte eines alten oldenburgischen Bürgers.)

 

Vgl. 179s.

 

f.

 

Einst hatte ein Fährmann aus Elsfleth, namens Jan Harm, wegen seines roten Haares »Rode Jan Harm« genannt, einen Fremden, der eine Kiste mit Geld bei sich führte, über die Weser zu setzen. Rode Jan Harm ermordete den Fremden, warf ihn in die Weser und begann alsdann mit den geraubten Schätzen ein Leben in Saus und Braus. Als er danach selbst gestorben war, mußte er umgehen und beunruhigte die Bewohner seines Hauses und der Nachbarschaft. Lange wollte es nicht gelingen, den Geist fortzuschaffen, endlich fand sich indessen ein Pastor, der ihn nach dem Wildenloh bei Oldenburg bannte, wo ihm aufgegeben ist, die Bickbeerenblätter des Waldes zu zählen. Nicht selten sieht man ihn, wenn man abends durch den Wildenloh kommt, mit seinem roten Kopfe über eine Hecke gucken. (Elsfleth.) – Im Wildenloh spukt ein ehemaliger Bürgermeister von Oldenburg, namens Rottmann, der wegen eines Meineides umgehen mußte und nach dem Wildenloh gebannt ist, wo er einen Brunnen mit einem Eimer ohne Boden ausschöpfen oder, wie andere sagen, sämtliche Bähnthalme des Moores zählen muß. Dieser Rottmann ist sehr bekannt, und schon vor mehr als hundert Jahren fürchteten ihn die Städter, die im Wildenloh das gekaufte Holz fällten, wie noch jetzt die Kinder mit ihm geschreckt werden, wenn sie im Walde die zahlreich wachsenden Bickbeeren suchen.

 

g.

 

Auf der Mühle zu Elmeloh, Ksp. Ganderkesee, wohnte einst ein Müller, der seine Kunden betrog und bestahl und mit dem unrecht erworbenen Gute wucherte, darum mußte er nach seinem Tode in der Mühle umgehen, und störte die Bewohner. Bald hielt er das Wasser zurück, daß die Räder nicht aus der Stelle kamen, bald ließ er es in zu großer Menge heranlaufen, daß das Gangwerk nicht dagegen arbeiten konnte und zerbrach, und die Steine herunterstürzten. Alle Mittel, den Geist zu bannen, schlugen fehl; selbst daß man die Mühle abbrach und von Grund aus neu aufbaute, half nichts. Endlich gelang es einem Pater, ihn in den Hasbruch zu bannen, wo er mit einem Eimer den Bach ausschöpfen muß. Wenn er damit fertig ist, soll er frei sein, aber er wird nicht fertig und wird nicht fertig.

 

h.

 

In einem Hause zu Neuenkirchen wohnte vor Zeiten ein geiziger und ungerechter Mann. Nach seinem Tode ging er im Hause um und machte solchen Lärm, daß die Hausbewohner Hilfe bei dem Pastoren suchten. Dieser kam und zwang den Geist in einen Sack, fuhr ihn in die Heide eine halbe Stunde von Neuenkirchen und bannte ihn dort an eine Stelle, der Zuchselberg genannt, weil der moorige Boden schwankt, wenn man darauf tritt. Dort geht der Geist jetzt um, darf aber über einen bestimmten Umkreis nicht hinaus. In jeder Neujahrsnacht kommt er jedoch einen Hahnenschritt näher nach Neuenkirchen zurück.

 

Vgl. b.

 

i.

 

Zu Sage im Ksp. Großenkneten starb einst ein Mann mit Namen Bahlmann, der kam immer wieder, so oft man ihn auch wegbrachte. Endlich nahm man seine Zuflucht zu einem Pfarrer in Emstek, wo die Leute katholisch sind, der sollte ihn weglesen. Als dieser damit anfing, lief Bahlmann die Leiter hinauf und wollte auf den Boden. Da warf ihm der Priester das Buch nach, und Bahlmann fiel wieder herunter. Aber weg war er damit nicht. Darum ward beschlossen, ihn nach dem Almswege zu fahren, aber er war so schwer, daß man sechs Pferde anspannen mußte. Im Almswege angekommen, wollte Bahlmann dort nicht bleiben und fragte, was er denn da machen solle. »Die Heidsträucher zählen.« Und wenn er damit fertig sei? »Alle Blätter und Zweige im Almswege zählen.« Und wenn er auch das vollbracht? »Alle Sterne am Himmel zählen.« Damit war Bahlmann denn auch zufrieden, aber er bedang sich aus, daß er alle Jahre ungefähr einen Hahnenschritt seiner Wohnung näher kommen dürfe. Das ward ihm zugestanden. Bahlmann aber ist noch immer im Almswege und zählt die Heidsträucher.

 

k.

 

Zu Bümmerstede, Ksp. Osternburg, war ein alter Mann gestorben, ein Geizhals, der in seiner Familie nur Unfrieden stiftete. Nach seinem Tode ging er um, die Türen klapperten, und ein unheimliches Schleichen ward vermerkt, so daß die Hunde heulten. Zuletzt konnten die Leute kein Gesinde mehr darüber halten. Endlich wurde ein katholischer Pater geholt. Als nun abends das Gespenst erschien, erkannte es der Pater sofort als den verstorbenen Hausherrn, und obwohl es beim Anblick des Paters zu fliehen suchte, erhaschte er es doch hinter den Kühen. Der Pater fuhr mit dem Gespenste in die Osenberge und hieß es da Sandkörner zählen. Aber schon in der folgenden Nacht ging der Spuk wieder los. Der Pater, welcher glücklicherweise noch da war, brachte den Geist abermals in die Osenberge und befahl ihm nun, alle Sandkörner zu zählen, und wenn er damit fertig sei, immer wieder von vorn anzufangen. Als der Geist diesen Befehl hörte, tat er einen lauten Schrei und ist nachher nie wiedergekommen.

 

l.

 

Ein Kornwucherer in Oldenburg maß mit einem großen Scheffel ein und mit einem kleinen wieder aus. Nach seinem Tode mußte er dafür umgehen. Er sah stets über die halbe Tür, wie sie damals noch in Gebrauch waren, und sagte: »Mit einem großen Scheffel einmessen und mit einem kleinen ausmessen, geht das nicht schön? Hahaha!« Dann kam er ins Haus und erregte viel Unruhe. Ein Mönch sollte ihn bannen, aber er hatte gesündigt, und der Geist verlachte ihn. Ein zweiter Mönch hatte ebenfalls gesündigt, denn er war über ein Kornfeld gegangen und hatte an seiner Schuhschnalle eine Kornähre mit fortgeschleppt; auch er wurde von dem Geiste ausgelacht. Endlich kam ein Mönch, ein kleiner Mann, der hatte nicht gesündigt. Der wickelte den Geist in ein Tuch und fuhr mit ihm davon. Der Wagen, auf dem er mit dem Geiste saß, war so schwer, daß vier Pferde ihn kaum fortziehen konnten und vor Anstrengung schäumten und keuchten. Des Wucherers Haus ist längst abgebrochen, es hat da gestanden, wo jetzt des Kaufmanns Wilhelm Harbers Haus steht.

Ein Bauer in Cappeln hat mit Getreide gehandelt und sich dabei eines Scheffels mit doppeltem Boden bedient. Beim Einkauf hat er zu viel genommen, beim Verkauf zu wenig gegeben. Nach seinem Tode hat er in seiner Wohnung alle Nächte mit dem falschen Scheffel messen müssen. Die Leute im Hause haben darüber keine Ruhe gehabt und alles getan, um den Spukgeist zu vertreiben. Schließlich hat man einen Pater aus Vechta kommen lassen, der den Unruhestifter in das Diepholzer Moor verbannt hat.

In der Garter Heide nach Echterholz zu trifft man ein Schlatt, Freesen Schlatt genannt, in welchem ein Mann mit einem Scheffel auf dem Kopfe spukt. Darüber berichtet die Sage: Auf dem Speicher des Zellers Zurhake in Echterholz ging nächtlicher Weile ein Mann wieder, der im Ausmessen von Getreide betrogen hatte. Da er durch sein Rumoren lästig wurde, wandte man sich an den Pastor in Emstek, der ihn durch Machtspruch nach dem Freesen Schlatt verbannte.

Auf Gut Lage bei Essen hat man hoch über den Bäumen einen Mann, der im Leben falsch gemessen, schweben sehen mit einem Scheffel auf dem Kopfe. Der Mann hat laut gerufen: O! O! Wilddiebe haben dort den Ruf He da! gehört und sind spornstreichs davon gerannt.

 

m.

 

Zu Wildeshausen in dem Hause, das später dem Kaufmann H. Nolte gehörte, wohnte vor langen Jahren ein Beamter namens Schnobel. Er war ein ganz gottloser Mensch, welcher viele Mädchen verführt und viele Leute um Geld und Gut betrogen hat. Darum mußte er nach seinem Tode wiederkommen, machte nachts im Hause viel Lärm und Gepolter und zeigte sich auch draußen oft als großer schwarzer Hund. Bei Tage lag er als schwarzer Hund unter dem Tische, ganz still und unbeweglich; aber sobald die Sonne untergegangen, sprang er auf und durchlief unter Lärm und Gepolter das ganze Haus, sodaß die Bewohner das Haus verlassen mußten. Endlich ließen die Leute einen Pater kommen, der ihn bannen sollte. Der Pater bestellte einen Wagen, setzte sich hinauf und befahl dem Geiste, sich hinten auf zu setzen. Lange weigerte sich dieser. Erst hielt er dem Pater alle seine Schlechtigkeiten vor, aber der Pater erwiederte, dafür habe er siebenfache Buße getan. Zuletzt sagte er noch, der Pater habe seinem Vater vier Grote weggenommen, und diese habe er nicht wiedererstattet. Da sagte der Pater: »Diese vier Grote habe ich genommen, um so viel zu lernen, daß ich dich vertreiben kann.« Nun konnte der Geist keine Einrede mehr machen und sprang hinten auf den Wagen, aber der Wagen wurde nun so schwer, daß zwei Pferde ihn nicht ziehen konnten, sondern vier vorgespannt werden mußten, und diese hatten noch genug zu tun, daß sie ihn aus der Stadt brachten. Sie fuhren nach dem Spaaschen Sande. Der Geist frug, was er hier tun solle. Der Pater antwortete, er solle sämtliche Rüschen (Binsen) spleißen. Da frug der Geist, wenn er damit fertig sei, ob er dann wiederkommen dürfe? Der Pater sagte: nein, dann müsse er alle Sandkörner zählen, und wenn er damit fertig sei, immer wieder von vorn anfangen. Da bat der Geist nochmals, jedesmal wenn er mit dem Zählen fertig sei, einen Hahnenschritt näher kommen zu dürfen, aber auch dies wurde ihm abgeschlagen. Als der Pater wieder abfuhr, griff der Geist in die Speichen, sodaß der Wagen nicht aus der Stelle konnte, und der Pater hatte viele Mühe, daß er ihn wieder losbrachte. Nun muß der Geist bis in Ewigkeit den Sand zählen, und daher soll es auch kommen, daß der Sand in dieser Gegend so locker ist, weil jener immer noch darin herumwühlt. Oftmals hört man den Geist zwischen den Fuhren, und wenn man fragt: »Wer ist da?« so lautet die Antwort: »Schnobel!« Auch in den Fettemarscher Fuhren, eine halbe Stunde vor Wildeshausen, ist Schnobel gesehen; er muß da die Fuhrennadeln zählen. – Vier Arbeiter waren mit einem Einspänner in diese Fuhren geschickt, um Holz zu holen. Als sie das Holz aufgeladen hatten, war es schon dunkel, der Weg sehr schlecht und tief, und nachdem sie eine Strecke mühsam fortgekommen, blieb der Wagen stecken, und sie bemerkten, daß sie in einen Graben geraten waren. Inzwischen war es stockfinster geworden, und die vier waren in großer Verlegenheit, denn ihre Kräfte reichten nicht aus, den Wagen aus dem Graben auf den Weg zu bringen. Während sie ratlos so dastanden, drehte der eine sich nach den Fuhren um und rief, so laut er konnte: »Schnobel kumm här un lücht us!« Sofort bemerkten sie ein Licht in den Fuhren, welches sich fortbewegte, über Gräben und Hecken setzte und grade auf sie zueilte. Von plötzlichem Schrecken ergriffen suchten die Arbeiter ihr Heil in der Flucht und getrauten sich den Abend auch nicht wieder umzukehren. Als sie am andern Morgen wieder hingingen, stand der Wagen noch so, wie sie ihn verlassen hatten, das Pferd aber lag vor dem Wagen und war tot.

 

n.

 

Vor langer Zeit ist zu Badbergen bei Quakenbrück ein Mann gestorben, der nichts geglaubt und ruchlos gelebt hatte. Auf Zeichen des Himmels – so sind ihm einmal die Pferde vorm Wagen vom Blitze erschlagen – hatte er nicht geachtet. Darum mußte er nach seinem Tode spuken. Als glühende Gestalt hat er die Leute im Hause erschreckt, sodaß man, um Ruhe zu haben, einen Pater von Vechta hat kommen lassen. Nachdem dieser den Geist glücklich gebannt, hat er die beiden Söhne gefragt, ob sie den Geist sehen wollten, was der eine abgelehnt, der andere aber gewünscht hat. Der Pater hat diesem den Geist gezeigt. Das ist aber sehr unvorsichtig von ihm gewesen, denn dadurch ist der Geist wieder so mächtig geworden, daß er nur dann erst wieder gebändigt werden konnte, als ihm der Pater versprochen, daß er sich jedes Jahr um eines Hahnenschrittes Länge dem Hause wieder nähern dürfe. Um die Rückkehr aber möglichst lange hinauszuschieben, hat ihn der Pater auf einen Wagen gesetzt und weit weg in die Sager Heide gebannt. Nur die Rücksicht auf die schwangeren Weiber hat den Pater, wie er selbst gesagt, abgehalten, bei der Fahrt durch Dinklage den Geist in seiner ganzen abscheulichen Gestalt sehen zu lassen. Das Haus aber, wo der Geist gespukt hat, ist von den Söhnen abgebrochen und auf einer anderen Stelle wieder aufgebaut worden, damit der Geist wenn er wieder kommt, nur auf der alten Baustelle, nicht in dem neuen Hause, spuken kann.

 

o.

 

Sprengepyl, ein Major zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, welcher in Vechta wohnte und mit dem Teufel im Bunde stand, ist nach seinem Tode in Gestalt eines Hahnes in das Grünemoor hinter Welpe gebannt und muß dort die Heidspieren zählen. Jedesmal wenn er damit fertig ist, muß er wieder von vorn anfangen, darf aber der Stadt Vechta um seinen seiner Schritte näher kommen, und wenn er wieder bei der Klosterkirche anlangt, wird in der Stadt etwas ganz Besonderes geschehen. Vgl. 179u und 190g.

Andere Lesart. Sprengepyl spukte abends auf dem Kapitelplatz. Leute, die des Weges kamen, schlug er mit einer eisernen Stange, so daß sie mit Wunden bedeckt nach Hause kamen. Man suchte Hilfe bei einem Pater, der den Sprengepyl in eine eiserne Kiste packte und diese auf einen Wagen setzte. Man spannte erst 2 Pferde vor und schlug die Richtung nach dem Gerstenmoor (Bezeichnung für das ganze Moor hinter Welpe) ein. Die 2 Gäule genügten aber nicht für die ganze Fahrt. Je weiter man kam, desto mehr Vorspann mußte sein. Zuletzt zogen 8 Pferde an dem Wagen. Als auch diese versagten, war man beim sogenannten Dreiecksmoor angelangt. Die Weiterfahrt wurde aufgegeben und Sprengepyl aus der Kiste gelassen und an der Stelle festgebannt. Seitdem heißt das Dreiecksmoor Teufelsmoor.

 

p.

 

Zu Schohusen, Ksp. Hatten, lebte in alten Zeiten ein böser Mann, der nach dem lieben Gott nicht fragte und anderen Leuten so viel Schaden zufügte, als er nur konnte. Da er nun ohne Buße aus dem Leben schied, fand er im Grabe keine Ruhe und mußte oft des Nachts an den Orten seiner Sünden umgehen. Und obwohl er immer still und geräuschlos einherging und niemand was zu Leide tat, setzte er doch die Leute in Furcht und erschreckte diejenigen, welche ihn sahen. Als daher einst zwei Paters durch Schohusen kamen und sich erboten, den Geist zu bannen, waren die Leute damit sehr zufrieden und versprachen ihnen guten Lohn. Nicht ohne Mühe und nachdem sie den Geist mehrmals von unten nach oben durch das ganze Haus getrieben, gelang es den Paters, denselben zu fangen und in eine Schnupftabacksdose einzusperren. Dann ließen sie einen Wagen bespannen, nahmen die Dose hinauf und fuhren in den Huntloser Brok, und so schwer war die kleine Dose, daß die Pferde nur mit größter Mühe den Wagen ziehen konnten und über und über von Schweiß troffen, als sie im Brok anlangten. Und hätte der Fuhrmann nur ein einziges Mal sich umgesehen während der Fahrt, so hätte der Teufel ihm den Hals umgedreht. Der Huntloser Brok ist eine Niederung, welche seit undenklichen Zeiten unter Wasser gestanden hatte. Dorthinein bannten die Paters den Geist und befahlen ihm, so lange dort zu bleiben, bis er mit einem Eimer ohne Boden alles Wasser ausgeschöpft habe. Dort soll er nun lange lange Zeit gewandelt und vielen Leuten sich als kleinen grauen Mann gezeigt haben, und einige wollen gesehen haben, daß er seinen Kopf unter dem Arme trug. Im Jahre 1847 aber ist der Pfuhl gänzlich ausgetrocknet, und seitdem ist das Männlein im Huntloser Brok nicht mehr gesehen worden.

 

q.

 

Herr Norberg zu Detern war armer Leute Kind und hütete als Knabe bei einem Bauern die Gänse. Später, als er zum Jünglinge herangewachsen war, wurde er wegen seiner Fähigkeiten als Schreiber angestellt. Bald hatte er sich Geld erworben, und die Leute kamen, um von ihm zu leihen. Er aber fragte bei allen zuvor, ob sie lesen und schreiben könnten, und sagten sie ja, so hatte er nichts zu leihen. Sagten sie nein, so schrieb er einen Wechsel, und wenn er den Leuten nur 10 Taler auszahlte, schrieb er 100 Taler hinein, das mußten sie dann mit einem Kreuze unterzeichnen. Schon bei seinen Lebzeiten wurde er auf mehreren Stellen zugleich gesehen; nach seinem Tode aber ging er wieder, so daß alle Hausgenossen vor Furcht das Haus verließen, und dem Nachbar wurden 25 Taler zugegeben, daß er das Haus nur bewohnte. Eines Tages ging die Frau nach dem Abtritt, hatte sich aber kaum hingesetzt, so setzte sich Herr Norberg neben sie. Sie schrie heftig auf, lief fort und rief: »Peter, Peter, der Teufel ist da!« Jede Nacht hat er das ganze Haus durchlärmt, hat in jedes Bett hineingesehen, und wenn dann die Bewohner geschrieen: »Der Teufel ist da!« so ist er schleichend davongegangen. Um nun des Teufels los zu werden, ließen sie einen Pastor kommen, der hat ihn durch sein Beten in eine Graft verwiesen, welche er mit einem bodenlosen Eimer leer tragen mußte. Nun war der Teufel weg. Als aber ein trockener Sommer kam, wurde die Graft leer, und der Teufel stellte sich wieder ein. Der Pastor wurde abermals gerufen und verwies ihn nun in einen Sandberg, der Eichenberg genannt, wo er die Sandkörner zählen muß. Dort ist er noch jetzt und springt des Nachts manchem Furchtsamen, der des Weges kommt, auf den Rücken.

 

r.

 

In Grüppenbüren, Ksp. Ganderkesee, starb ein Mann, der sich von seinem unehelichen Kinde abgeschworen hatte. Nach seinem Tode wurde er zum Schrecken seiner Verwandten oft wieder im Hause gesehen. Sie ließen daher den Pastor kommen, der brachte durch sein Gebet den bösen Geist auf einen Wagen, auf dem er in den Middelhop, ein in der Nähe liegendes Gehölz, gefahren werden sollte. Unterwegs aber brach der Wagen, und als die Fuhrleute nach Hause zurückkamen, stand der Geist schon wieder im Kuhstall und sah ihnen entgegen, war auch von nun an allenthalben zu finden. Der Pastor wurde abermals herbeigeholt, und es gelang ihm, den Geist in den Middelhop zu bringen. Dort gab er ihm ein hölzernes Beil und befahl ihm, mit dem Beile alle Bäume im Middelhop umzuhauen; nachher könne er alle Jahre seinem Hause um einen Hahnentritt näher kommen. Der Geist hat eine Zeit lang im Middelhop gehaust und sich vergeblich mit seiner Arbeit abgemüht; später hat die Herrschaft (der Staat) das Holz abschlagen lassen und des Geistes Aufgabe war gelöst. Auch soll der Geist seinem Hause schon viel näher gekommen sein. Inzwischen ist aber statt des alten Hauses ein neues erbaut, und zum Ausruhen ist für den Geist ein Pfahl gesetzt. – Weitere Beispiele vom Umbauen der Häuser s. 179b, r, 181d.

 

s.

 

Vor längerer Zeit kamen einmal zwei Strumpfhändler nach Holle. Der eine logierte in Schmers Hause (später Brands Haus), der andere in einem benachbarten Hause, genannt Jan Klas Haus (später Harm Hayes Haus). Als nun der in Schmers Hause sich zur Ruhe begeben hatte, schlich sich sein böser Wirt zu ihm und goß ihm, um sich nachher seiner Habe bemächtigen zu können, geschmolzenes Blei in den Hals. Als sein Kamerad den nächsten Morgen ihn aufsuchte, fand er ihn tot. Man hatte Schmers sofort in Verdacht des begangenen Mordes; er aber wollte von nichts wissen und sprach den Fluch aus: »Wenn ich den Mord begangen habe, will ich bis an den jüngsten Tag schreien.« Kurz darauf starb Schmers. Kaum aber hatte er die Augen geschlossen, so ging er wieder und zwar als »schreiend Ding«. Das schrie nun bald hier bald dort in Schmers Hause, auf der Landstraße, auf dem Fußpfade, auf dem Roggenmoor, in der Heide, und oft so laut, daß die Bleifenster des Hauses, vor welchem es gerade schrie, davon klirrten. Es erschien als ein kleines Männlein mit grauer Jacke, einen Dreitimpen auf dem Kopf, an dem einen Fuße mit einem Holzschuh, am anderem mit einem Lederschuh bekleidet. Eines Tages kam es mit einem Jäger auf dem Achterdiek, von welchem Oberhausen begrenzt wird, zusammen. Stets ging es neben dem Jäger her; der aber, bald des widrigen Geschreies überdrüssig, legte seine Flinte an dasselbe an und schoß, aber die Flinte versagte, und nun trat es ganz nahe an den Jäger heran und schrie noch viel lauter und furchtbarer. Ein anderes Mal war es auf einem Roggenmoor, als gerade ein Dieb Reis zu Besen von einem Baume abschnitt. Der Dieb indeß zeigte keine Furcht vor dem schreienden Dinge und sagte, er wolle nicht weichen, und wenn es auch so schreie, daß der Baum zittere. Dem Diebe aber ward wunderlich, er ließ das Besenreis im Stiche und suchte das Weite. Mehrere andere Leute von Holle und Oberhausen, die man zum Teil noch mit Namen zu nennen weiß, haben es gleichfalls wiederholt gesehen und schreien hören, so in seinen jungen Jahren Hinrich Suhr in Oberhausen, der zur französischen Zeit 60-70 Jahre alt gewesen sein soll. Dieser Suhr wollte eines Abends (»dat hett he mi sülwst vertellt, un dat wull de ole Suhr woll nich lögen«) die Hirsche, die in jener Zeit nicht selten dort die Felder besuchten und verwüsteten, von seinem Roggenmoor verscheuchen und zündete zu dem Ende auf dem Moore ein Feuer an. Da sah er denn deutlich das schreiende Ding neben sich hergehen und hörte es gleich darauf auch schreien. Sein Geschrei ist stets so eigentümlicher Art gewesen, daß es niemand und nichts hat nachahmen können, und deshalb ein Zweifel über den Ursprung des Geschreies nicht wohl möglich gewesen ist. – In dem Schmersschen Hause trieb es, außerdem daß es darin noch schrie, auch allerlei Unfug; so schlug es mit einer Peitsche vom Unterschlag herab in die Eßkumme, wenn die Hausgenossen um den Tisch beim Essen saßen. Es schleppte das Zeug, das die Hausbewohner am Abend ausgezogen hatten, auf die Hille, oder versteckte es anderswo. Es band nachts das im Stalle stehende Vieh los, und der Knecht, der aufgestanden, um nach dem Vieh zu sehen, hat das Ding hinter den Kühen stehen sehen, und wenn er darüber schalt, hat jenes höhnisch gelacht. Wenn aber der Knecht auf eine besondere Art, mittelst eines kleinen Hölzchens, einen doppelten Knoten in die Stricke geschlagen hat, dann hat das schreiende Ding den Knoten nicht öffnen und also auch das Vieh nicht losbinden können. Als man es endlich im Hause vor Unruhe nicht mehr aushalten konnte, forderte man den lutherischen Prediger auf, es fortzuschaffen, allein der vermochte es nicht. Nun holte man einen katholischen Pater herbei, und dem gelang es durch seine Bannsprüche und geheimen Künste, es zu bändigen und sich untertänig zu machen. Derselbe wollte es nun mit einem Wagen mit zwei Pferden in die Heide fahren lassen, aber die beiden Pferde blieben damit stecken. Darauf ließ er vier Pferde anspannen, und diese brachten den Wagen, wenngleich nur mit genauer Not, fort. Der Pater fuhr selbst mit, befahl aber den Fuhrleuten, ja nicht umzusehen, als bis er es ihnen erlaube, denn sonst behalte er es nicht in der Gewalt. Als sie eine Strecke gefahren waren, sagte der Pater: »Jetzt seht euch mal um!« Das taten die Fuhrleute, da brannte das schreiende Ding lichterloh, brannte zur Strafe, wie ein Bund Stroh brennt, wenn man es anzündet. In der Heide setzte der Pater es ab mit der Aufgabe, hier die Heide zu zählen. Damit war es aber so schnell fertig, daß der Pater es bei der Rückfahrt auf Schmers Straße schon wiederfand, und zwar mit ausgespannten Beinen, die ganze Straße der Breite nach bestreitend, von einem Weidenstamme bis zum gegenüberstehenden. Da brachte es der Pater zum zweiten Male weg und zwar nach der Sager Heide und gab ihm auf, die Heide zu zählen und immer wieder von vorn anzufangen, so oft er fertig sei. Seitdem ist es noch nicht wiedergekommen, aber es heißt, daß es mit jedem Jahre einen Hahnenschritt näher an Sage herankomme, und wenn es dort ankomme, dann hätten wir den jüngsten Tag.

 

Vgl. 181c. Eine mustergiltige Erzählung von einem verdammten und gebannten Geiste s. noch 553g.

 

t.

 

Der alte P. im Kirchspiel Bakum hat es zu Anfang vorigen Jahrhunderts mit den Feinden gehalten. Nach langem Leiden ist er endlich zum Sterben gekommen. Sein Geist aber kann keine Ruhe finden, sondern wandert nachts in dem Sumpfe, der zwischen Weihe und der Chaussee Vechta-Bakum liegt, umher. Kräht nun der Hahn auf P.'s Stelle gerade um Mitternacht, so darf er um einen Hahnentritt diesem Hofe näher kommen. Erst dann wird er befreit werden, wenn er hier endlich angelangt ist. Oft hat man den Geist in stiller dunkler Nacht seufzen hören: Wie lange noch? Die Menschen haben sich deshalb lange gescheut, nachts an dem Sumpfe vorbei zu gehen.

 

u.

 

In der Kirche zu Emstek ließ sich ein Mann ohne Kopf sehen und erschreckte die Leute. Der dortige Pastor Büschelmann hat den Wiedergänger nach einem Tannenkamp auf dem Desum verbannt. Dort muß er die Nadeln zählen, die auf den Bäumen sitzen und am Boden liegen. Ist er damit fertig, so ist er erlöst. – Bei Große Giese in Emstek ging ein Selbstmörder wieder. Als beherzte Männer ihn zu vertreiben suchten, floh er auf den Balken. Später wurde er ergriffen und in einen Wagen gesetzt, um in der Heide an einem abgelegenen Orte abgesetzt zu werden. Aber man spannte 2, 4, schließlich 6 Pferde vor den Wagen und dieser war nicht von der Stelle zu bringen. Schließlich hat ihn der Pastor nach Giesen Tannenkamp gebracht. Nach einiger Zeit begegnete dem Wiedergänger ein Jäger, der vor Schrecken tot hinfiel.

 


184.

 

Die Gespenster verhalten sich gegen die Menschen in der Regel nicht sehr feindselig. Freilich beunruhigen manche unter ihnen Bewohner und Viehstand eines Hauses, andere necken den einsamen Wanderer durch Bewerfen mit Sand oder Begießen mit Wasser oder führen ihn in die Irre; die meisten aber machen sich dem Ohre oder Auge nur bemerklich, ohne eine weitere Schädigung zu verüben oder auch nur zu versuchen. Dafür muß man sie aber auch gewähren lassen. Wer sie herausfordert, verhöhnt und beleidigt oder feindlich angreift, dem fügen sie Übles zu, und nicht selten muß der Übermut mit schwerer Krankheit und Tod gebüßt werden. Auf der anderen Seite zeigen sich Geister den Menschen auch huldreich, beruhigen, warnen sie, helfen ihnen und unterrichten sie über die Zukunft.

 

a.

 

In dem herrschaftlichen Holze Holvedehusen, nicht weit von Visbek, soll früher ein Förster gewohnt haben, der ganz schlecht und gottlos gelebt hat. Nach seinem Tode ging er wieder und machte solchen Unfug, daß die Paters ihn in einen Wasserpfuhl mitten im Holze bannten. Dort muß er mit einem Eimer ohne Boden das Wasser austragen. Des Nachts wird aus diesem Wasserpfuhl oft ein furchtbares Gelärm und Gepolter gehört, und wer nicht grade muß, macht lieber einen Umweg und geht nicht an den Pfuhl vorbei, denn der Wiedergänger hat das Recht, alle, die ihm nahe kommen, mit Wasser zu begießen.

 

b.

 

Zwischen Lutten und Vechta ist am Wege ein Wasserpfuhl, Tange genannt; dort ist es nicht richtig. Ein Bauer zu Lutten, welcher in seinem Leben viel Schlechtigkeiten begangen hatte, kam nach seinem Tode wieder und machte im Hause und auf dem Hofe viel Lärm und Spektakel. Deshalb holte man die Paters, die haben ihn in diesen Pfuhl gebannt und ihm aufgegeben, er solle mit einem Eimer ohne Boden das Wasser austragen, und wenn er damit fertig sei, solle er warten, bis wieder Wasser hineinkomme, und dann von vorn anfangen; wer ihm aber in den Weg komme, den möge er begießen. Deshalb wird diese Stelle des Nachts sorgfältig gemieden.

 

c.

 

Zwischen Lutten und Goldenstedt auf der Arkeburg soll früher ein Ritter namens Harke gewohnt haben. Die beiden Gräben und hohen Wälle der Burg sind noch vorhanden. Nachts soll einer dort mit vier Schimmeln fahren, die aber den Boden nicht berühren, und schon viele irre geleitet haben. Auch hört man oft einen Laut, als wenn jemand mit gedämpfter Stimme ruft »oh oho!« Andere haben dort Feuer oder ein großes Licht brennen sehen.

 

d.

 

Mein Sohn kommt neulich bei Nacht beim Kirchhof vorbei, da sieht er plötzlich einen sehr großen schwarzen Pudel hinter sich gehen. Mein Sohn begibt sich auf die andere Seite des Weges, aber wie er sich umsieht, ist der Pudel wieder hinter ihm. Mein Sohn sagt: »Wultu mit mi gahn?« und in demselben Augenblicke ist der Pudel verschwunden. Ich habe es meinen Kindern aber auch von klein auf gesagt, daß sie keinen Spuk erzürnen und namentlich nicht nach ihm schlagen sollten, denn sonst fliegt ihnen der Spuk an den Kopf oder auf den Rücken. (Oldenbg.)

 

e.

 

Im Ksp. Visbek, auf dem Wege zwischen Norddöllen und Wöstendöllen, soll sich des Nachts ein Mann sehen lassen, welcher greis gekleidet ist und deshalb »de grise Mann« genannt wird. Es soll dort einer wegen einer Grenze falsch Zeugnis abgelegt haben. Ein Einwohner von Norddöllen kam des Nachts diesen Weg. Als er an die Grenze kam, war auf einmal ein Mann hinter ihm, welcher ganz greis gekleidet war und immer hinter ihm herging, sodaß er jedesmal in die Fußtapfen trat, bis an den Norddöller Esch, da war er verschwunden. Einmal ist der greise Mann von einem gesehen, wie er am Wege lag, und jener, welcher glaubte, es liege einer zu schlafen, sagte: »Was tust du da zu liegen?« Da springt er auf und steht vor ihm und geht immer vor ihm her bis vor Wöstendöllen, wo er verschwindet. Er tut aber niemand etwas zu Leide. Einer von Wöstendöllen fuhr mit einem Wagen diesen Weg, da sah er einen am Wege stehen. Der Fuhrmann fragte: »Will he mit?« Auf einmal war jener auf dem Wagen und so schwer, daß die Pferde ihn kaum ziehen konnten und weiß von Schaum wurden. Vor Wöstendöllen verschwand er, und der Wagen wurde wieder leicht. Deswegen heißt es, man darf den greisen Mann nicht anreden.

 

f.

 

Zwischen Rechterfeld und Hohenbögen im Ksp. Visbek geht nachts ein Mann, welchen viele gesehen haben. Man muß ihn ganz in Ruhe lassen, denn wenn ihn einer weckt, so geht es dem schlecht. Ein Bauer fuhr zu Nacht diesen Weg. Als er bei den Hogenböger Kämpen war, sah er einen Mann neben seinem Wagen gehen. Er fragte ihn, wer er sei und was er wolle, bekam aber keine Antwort. Da sagte der Bauer: »Wenn du nicht sprechen willst, sollst du auch nicht neben meinem Wagen gehn,« und schlug mit der Peitsche nach ihm. Aber da sprang der Mann auf einmal hinten auf den Wagen und war so schwer, daß die Pferde den Wagen nicht ziehen konnten. Der Bauer war in Angst und sprang vom Wagen, auch die Pferde schnoben und geberdeten sich wie toll, aber sie konnten keine zehn Schritte gehen, oder sie mußten wieder stehen und sich ausruhen. Zuletzt gelangten sie nach vieler Mühe an einen Kreuzweg, da war der Mann verschwunden, und die Pferde konnten den Wagen leicht weiter ziehen.

 

g.

 

Ein Knecht aus Norddöllen fuhr an einem Sonntag nachmittag mit einem Wagen nach Ellenstedt. Als er nun am Abend mit dem Wagen allein wieder zurückkehrte – nur einen großen Hund hatte er bei sich – und in dem herrschaftlichen Holze Stubbenkamp war, wurde es finster. Er stieg deshalb vom Wagen und setzte sich, um den Weg nicht zu verfehlen, aufs Pferd. Als er nun eine Strecke gefahren hatte, hörte er eine Stimme rufen. Er horchte auf, und es rief auch bald wieder, aber er konnte es nicht verstehen. Doch meinte er, es werde wohl jemand gerufen haben, er wolle mit, und rief deshalb zurück, wenn er mit wolle, solle er geschwind kommen. Aber sowie er dies gesprochen, sprang der große Hund, welcher bis dahin neben den Pferden gegangen war, von ihm, und die Pferde fingen an zu schnauben und setzten in voller Kraft an zu laufen, sodaß er sie nicht halten konnte. Dabei wurde der Wagen so schwer, daß die Pferde ihn nicht mehr ziehen konnten und alle Geschirre zerrissen, und so kam er mit den ledigen Pferden zu Hause an. Als er am andern Morgen den Wagen wiederholte, stand derselbe auf ganz ebenem Boden, aber die Wagenbretter waren von der schweren Last durchgebrochen, obwohl er gar keine Ladung gehabt hatte.

 

h.

 

Die Knechte des Zellers Penkhus zu Repke, Ksp. Emstek, pflegten zur Winterszeit abends nach den Heuerhäusern zu gehen. Nun kommt in der Regel der rufende Kerl, welcher zwischen der Bauerschaft Repke und dem Gute Strohe hindurchgeht, etwa um neun Uhr bei diesen Heuerhäusern vorbei. Die Knechte beschlossen daher eines Abends, die Hunde mitzunehmen und, wenn der rufende Kerl sich bemerkbar mache, auf diesen zu hetzen. Sie begaben sich um neun Uhr hinaus und hörten den rufenden Kerl auch bald. Als er näher kam, gingen sie ihm mit ihren Hunden entgegen, und sowie sie ihn nahe bei sich hörten – sehen konnten sie nichts – hetzten sie die drei Hunde, die sie bei sich hatten, auf ihn los. Die Hunde liefen hin und fingen an zu bellen, waren aber gleich darauf wieder ganz still. Die Knechte machten sich davon, und als kein Hund wiederkam, sahen sie am andern Morgen nach, da fanden sie alle drei Hunde tot und ganz zerissen auf dem Boden liegen.

 

i.

 

Bei einem Bauern dienten ein Knecht und eine Magd, die einander treu liebten und sich zu heiraten gedachten. Aber das Schicksal wollte es, daß der junge blühende Bräutigam starb. Die Braut begleitete ihn zu Grabe und nahm sich vor, auch dem Toten die Treue zu halten und keines anderen jungen Mannes Bewerbungen anzunehmen. Nicht lange, so hieß es, daß der Bräutigam in dem Hause, wo die Magd diente, sich habe sehen lassen, bekleidet mit dem weißen Totenhemde und seiner weißen Schlafmütze. Die Magd beschloß, sich sobald wie möglich von der Wahrheit dieser Rede zu überzeugen. Als sie nun eines Abends an dem Kirchhofe vorbei mußte, begegnete ihr eine weiße Gestalt, eine weiße Mütze auf dem Kopfe, und schwebte stumm an ihr vorüber. Rasch griff sie nach der Mütze, erfaßte sie und eilte mit ihr nach Hause; dort untersuchte sie die Mütze und fand, daß es wirklich die Mütze ihres Bräutigams war. In der nächsten Nacht klopfte der Geist an die Tür, aber niemand hatte den Mut, ihn anzureden. Dies wiederholte sich jede Mitternacht. Endlich nahm sich der Hausherr zusammen und fragte den Geist, was seine Ruhe störe. Der Geist antwortete, er könne eher keine Ruhe finden, bis ihm die Magd an seinem Grabe die Mütze wieder aufgesetzt habe. Die Magd überwand ihre Furcht und begab sich um die nächste Mitternacht mit ihrem Herrn auf den Kirchhof, um den Willen des Geistes zu erfüllen. Als sie hinkamen, stand der Geist schon stumm und regungslos an seinem Grabe. Sie trat herzu und setzte ihm die Mütze auf, da umfaßte sie der Geist, und mit dem Rufe: »Auf ewig mein!« zog er sie mit sich ins Grab. (Ostfriesld.)

 

k.

 

Eine Magd in Blexen kam eines Abends spät nach Hause. Als sie auf den Kirchhof gelangte, den sie passieren mußte, sah sie ein großes Gespenst mit einem weißen Laken. Sie glaubt, es ist der Knecht, der sie erschrecken will, reißt ihm das Laken weg und läuft nach Hause. Aber die nächste Nacht hörte sie eine Stimme, welche rief: »Gib mir mein Laken wieder!« indessen sie achtete des nicht. In der nachfolgenden Nacht kam die Stimme wieder. Jetzt hörte sie auch der Bauer und befahl der Magd, das Laken herauszugeben. Die Magd wollte das so nicht und ging anderen Tages zum Pastoren, um diesen um Rat zu fragen. Dieser sagte ihr, sie müsse das Laken zur selben Zeit wieder dahin bringen, wo sie es genommen. Die Magd ging in der Nacht wieder auf den Kirchhof und rief: »Da hast du dein Laken wieder!« »Wenn das mein Laken ist, so bist du mein!« rief das Gespenst und war mit der Magd verschwunden. Dies aber haben der Bauer und der Knecht, die der Magd gefolgt waren, alles mit angehört, ohne Schaden zu nehmen.

 

l.

 

Eine Magd in einem Kirchdorf hatte gewaschen und das Zeug auf eine Hecke, die neben dem Kirchhof stand, gehängt. Sie vergaß des Abends ihr Zeug hereinzuholen, und erst als sie in der Nacht erwachte, dachte sie daran. Sie sprang aus dem Bette, eilte hin und raffte ihr Zeug zusammen. Da sah sie, daß auf dem Kirchhof ein Mann stand, der ein Bettuch über dem Kopfe hatte. Sie lief hin, riß es zu sich und sagte: »Da komme ich wohl eben recht, du gedachtest wohl zu stehlen,« und ging heim. Aber es war ein Geist gewesen, der kam am anderen Abend wieder, um sein Laken zu fordern, die Magd sagte jedoch: »Es ist mein.« Als er aber jeden Abend kam, sah sie nach und fand, daß es ihr nicht gehörte. Von nun an kam er des Nachts und erklärte, jetzt wolle er es nicht mehr holen, sondern sie solle es ihm bringen. Die Magd wurde ängstlich und ging zum Pastoren, und dieser sagte zu ihr, sie solle das Laken nur wieder hinbringen, er wollte mit ihr gehen, sie müsse aber dem Geiste so oft das Laken wieder aufhängen, als er es abschüttele. Um Mitternacht ging die Magd auf den Kirchhof, und der Geist stand auch schon da. Sie hing ihm das Laken über, er schüttelte es aber wieder ab. Als sie es zum dritten Male überhing, sagte sie: »Wenn du Satan es nun noch wieder abwirfst, so sieh zu, was du machst.« Augenblicklich war der Geist mit dem Mädchen verschwunden.

 

m.

 

In einem Kirchdorfe saßen einmal ein Zimmermann und ein Schneider zusammen im Wirtshause, disputierten über dies und jenes und kamen zuletzt ins Renommieren von ihrer Stärke und ihrem Mute und den großen Dingen, die sie schon durchgemacht hätten. Zuletzt sagte der Zimmermann zu dem Schneider: »Wollen wir mal eine Wette mit einander machen?« »Ja, nur zu,« antwortete der Schneider, »wenn was zu verdienen ist, bin ich gleich bei der Hand.« »Dann hör mal her,« sagte der Zimmermann, »ich will diese Nacht zwischen 12 und 1 Uhr im bloßen Hemde auf dem Kirchhof stehen, dann sollst du mir nicht das Hemd ausziehen können, und ich will mich gar nicht rühren, und wenn du es ausbringst, so gebe ich dir morgen eine Pistole.« »Das ist getippt,« erwiderte der Schneider, »ich will mal sehen, was ich mit dir zu tun kriege.« Der Zimmermann wußte aber, daß auf dem Kirchhofe jede Nacht zwischen 12 und 1 Uhr an einer bestimmten Stelle ein Geist stand, wie er selbst mehrmals gesehen hatte. Der Schneider aber wußte es nicht. »Es bleibt aber dabei,« sagte der Schneider, ließ sich noch ein gutes Glas geben und trieb den Zimmermann zum Weggehen an, damit er nicht zu spät komme. Der Zimmermann dachte nicht, daß es dem Schneider Ernst wäre, und dachte, wenn der wirklich dahin käme, würde er wohl wieder davon laufen, und begab sich nach Hause. Dem Schneider aber lag die Pistole am Herzen. Mit einem halben Rausch im Kopfe tappte er um Mitternacht nach dem Kirchhof und auf den bezeichneten Platz zu, wo richtig der Geistliche im bloßen Hemde stand. »Na bist du schon da, so komm mal her,« sagte der Schneider und zog ihm sein Hemd aus: »Was sagst du nun? jetzt habe ich meine Pistole verdient.« Dann ging er mit dem Hemde nach Hause und legte es auf den Stuhl neben dem Bette. »Doch halt!« dachte er, »das ist unsicher, da kanns dir der Zimmermann noch wieder wegholen, lege es lieber unter den Kopf, dann ist's im sicheren Hafen.« Wie er eben im Bette war, kam eine Stimme vor die Tür und sagte: »Ich will mein Hemd wieder haben, sonst gehts nicht gut.« »Erst meine Pistole; hast du mir die mitgebracht, so kannst du auch dein Hemd wiederbekommen,« und damit schlief der Schneider ein. Andern Tags ging der Schneider zu dem Zimmermann und verlangte seine Pistole. »Was Pistole,« sagte der Zimmermann, »ich bin dir nichts schuldig.« »Nichts schuldig? weißt du nicht mehr, wie hoch die Wette war? Ich habe die Wette gehalten, nun halte du sie auch.« »Wieso gehalten?« fragte der Zimmermann. »Aber mein Gott, habe ich dir das Hemd nicht auf dem Kirchhof ausgezogen? Ich will es gleich holen.« Da geriet der Zimmermann in tausend Ängste und sprach: »Was hast du gemacht, nun sind wir beide unglücklich daran, was nun für Rat?« Sie gingen beide zu ihrem Pastoren, stellten dem die ganze Sache vor und fragten, was nun zu machen sei. »Das ist aber eine schlimme Geschichte,« erklärte der Pastor, »indessen ich will sehen, was zu tun ist.« Er sann hin und her und sagte zuletzt: »Wir wollen diese Nacht alle drei zusammen auf den Kirchhof gehen, ihr wißt ja, wo der Geist sich aufhält. Dann will ich mit ihm zu reden anfangen, und ihr müßt unter der Zeit sehen, ob ihr ihm das Hemd nicht wieder anziehen könnt, aber ja nichts dabei sprechen.« Sie gingen zusammen hin und als der Pastor mit dem Geiste zu reden begann, fingen sie an, dem Geiste das Hemd anzuziehen. Aber als der Geist das Hemd wieder anhatte, bekam der Schneider einen Backenschlag, daß er zu Boden fiel und gleich tot war, und der Zimmermann ist vor Schreck krank geworden und bald darauf auch gestorben. Der Pastor aber hat noch lange gelebt und diese Geschichte nachher oftmals erzählt. (Oldenbg.)

 

n.

 

In Damme war vor langen Jahren ein Mann zur Kirche gewesen. Er kehrte bei einem Verwandten ein und ging abends spät nach Hause. Als er nun an einem Acker vorbeikam, sah er einen spukhaften Menschen mit einem glühenden Pfluge pflügen. Der Mann redete denselben an: »Hättest du bei deinen Lebzeiten so gepflügt, daß dein Nachbar sein Recht behalten hätte, so brauchtest du dich jetzt nicht so zu quälen!« Der Geist verließ den Pflug und kam auf den Mann zu, worauf dieser die Flucht ergriff. Er kehrte in das nächste Haus ein, um seine Pfeife anzuzünden, indem er dachte, nun werde der Geist fort sein. Aber als er seinen Weg fortsetzte, kam der Geist wieder hinter ihn und sagte: »Hättest du nicht heute von dem Herrn Pastor den Segen erhalten, so hätte ich dir das Genick umgedreht.«

 

o.

 

Als in früheren Zeiten der Bohnenburger und die anderen Groden bis zum Schilldeich eingedeicht wurden, mußten sämtliche Groden ausgemessen werden. Der Landmesser aber war ein Knauser und maß die Matten zu klein, sodaß noch jetzt alle Stücke Untermaß haben. Wegen dieser Ungerechtigkeit ist er verdammt und muß als ein großes Licht beständig von Sengwarden nach dem Schilldeiche wandern. Gewöhnlich erscheint er als ein großes Licht. Viele haben ihn aber auch in Menschengestalt gesehen. Er hat kurze Hosen an, am Knie ein Band mit dicken Quasten, der obere Teil brennt. Das Licht tut kein Böses, sondern begleitet die Leute nachts auf ihren Gängen und zeigt ihnen den Weg. Ein Arbeiter, der eine Viertelstunde weit von seinem Hause bei einem Bauern das Dreschen mit angenommen hatte, bekam jeden Abend ein Bund Stroh mit zu Hause. Er wartete jedesmal, bis das große Licht kam; dieses diente ihm dann als Leuchte bis an seine Tür. Blieb das Licht länger als gewöhnlich aus, so fluchte der Arbeiter, wartete aber stets, denn es kam sicher. Aehnlich ist es vielen Verstorbenen und Lebenden ergangen. Gottesfürchtige Leute begleitet das Licht besonders gern, setzt sich auch wohl mal auf die Häuser, sodaß es aussieht, als brennten dieselben. Der zweite Pastor zu Sengwarden, ein junger mutiger Mann, wollte das Licht einmal anreden, aber Crome, der erste Pastor, hielt ihn davon ab und sagte, das Licht würde ihm so viel aufgeben, daß er zeitlebens genug daran hätte. – (Zweite Aufzeichnung.) Vor Zeiten war das Sengwarder Licht eine im ganzen Jeverlande und darüber hinaus bekannte Erscheinung. Es zeigte sich des Nachts bald in Gestalt einer großen schimmernden Laterne, bald als feuriger Mann, als Mann mit blauen Strümpfen, feurigem Oberkörper und einem Dreimaster auf dem Kopfe, als Zwerg mit glühenden Augen, als brennendes Strohbündel usw. Viele soll es geneckt und irre geleitet, manchen aber, der nachts etwas angetrunken aus dem Wirtshause gekommen ist, treu und sorgsam über Weg und Steg nach Hause geleitet haben. Besonders häufig zeigte es sich dem Pastor Crome und zwar am meisten auf dem Kreuzwege bei Gretthun. Dort pflegte es sich als kleines Licht auf die Kutsche des Predigers zu setzen, und dann war es den Pferden nicht möglich, dieselbe aus der Stelle zu bringen, bis Crome ausstieg und das Licht bändigte. War dies geschehen, so blieb das Licht dem Wagen getreu, von nun an aber als gern gesehene Leuchte, die den Pferden den Weg wies. Erst bei der Pastorei erlosch es. Einige sagen, es sei aus den Fenstern eines Hauses des kleinen Dorfes Westerhausen gekommen, in welchem um die Zeit, als Pastor Crome lebte, zwei alte Leute ermordet waren.

 

p.

 

Im 18. Jahrhundert lebte zu Ovelgönne ein Assessor Töpken, dessen Frau etwas ganz besonderes in ihrem Wesen hatte. Oft sah man sie abends von zwei weißen Gestalten begleitet im Garten wandeln, und es war wohl der Umgang mit diesen übernatürlichen Wesen, der sie so ernst machte, daß sie niemals lachte, so freundlich sie auch sonst mit allen Menschen verkehrte. Sie hielt es so, daß sie bei niemand und in keiner Gesellschaft länger als eine Stunde verweilte, und merkte sich stets genau die Zeit auf einer Uhr, die sie immer bei sich führte. Als sie eines Abends wieder auf einem Gange mit einer jener weißen Gestalten gesehen war, trug sie am anderen Morgen alle ihre Sachen zusammen und verfügte über dieselben, indem sie gegen eine Freundin äußerte, daß sie nun sterben müsse. Auf die scherzende Bemerkung derselben, daß ihr Mann in seinen jungen Jahren sich dann ja noch nach einer zweiten Frau umsehen müsse, antwortete sie ruhig: »Das ist nicht nötig, denn er wird mir in drei Tagen folgen; so ist mir gesagt worden.« An dem von ihr bezeichneten Tage starb wirklich die bis dahin ganz gesunde Frau, und am dritten Tage danach wurde der Mann tötlich vom Schlage gerührt, sodaß beide an einem Tage beerdigt wurden.

 

q.

 

Daß auch die alten Heiden der Vorzeit spuken und wiedergehen, beweisen die Sagen, die sich an die Hünensteine oder Steindenkmäler knüpfen. Daß sie nebenbei in Urnen, die blosgelegt sind, spuken, konnte bislang hierorts nicht festgestellt werden, (auch Strackerjan in der 1. Auflage spricht nicht davon), muß aber nach Mitteilungen aus nächster Nachbarschaft (Kreis Berssenbrück) nicht unbekannt sein. Im III. Heft des Hasegaugeschichtsvereins (1894) wird Seite 42 erzählt, daß ein Knecht, der eine Urne gefunden, dieselbe zerschlagen habe in der Meinung, das Ding bringe Unglück ins Haus. Im Anschlusse daran heißt es: »Die Furcht vor den Urnen, Heidenpötten, ist sehr groß.« Vor einigen Jahren fand ein Kolon in Lintern auf dem Goldberge eine Urne, die er mit nach Hause nahm und in der sogenannten Anrichte aufstellte. Nachts wurde er von seiner Frau geweckt, die einen Heidenskandal gehört haben wollte. Viele Heiden seien im Haus und trieben allerlei Allotria, wie sie erzählte. Um seine Ehehälfte zu beruhigen, mußte der Bauer mitten in der Nacht die Urne forttragen und zertrümmern, alsdann war Ruhe im Hause. Vielleicht ist es der Angst vor den Urnen zuzuschreiben, daß bis auf den heutigen Tag so viele erhalten geblieben sind.

 


Sechster Abschnitt. Unerklärter Spuk.

 

185. Spukhafte Erscheinungen menschlicher Gestalten. a.

Ein junger Vechtaer ging einst von Vechta nach Emstek. Nicht weit vom Ziele reitet ihm plötzlich einer auf einem weißen Schimmel in den Weg und ruft »Halt!« Der Wanderer sieht eine Krone auf dem Haupte des Reiters, ihm wird schwach, und er fällt ohnmächtig hin. Als er wieder erwacht, ist nichts mehr zu sehen. Zwei Tage mußte er in Emstek Krankheit halber liegen bleiben und erfuhr dort, daß an jener Stelle öfter Erscheinungen vorkämen.

 

b.

 

Ein Torfbauer fuhr eines Morgens um 2 Uhr mit einem Fuder Torf nach Butjadingen zum Verkauf und nahm seinen Knecht zur Gesellschaft mit. Wie sie nun auf dem Schweier Herrenwege hinunter fuhren, kam ihnen ein Reiter auf einem Schimmel entgegen. Der Torfbauer, der ohnehin ein lustiger Mann war, hieb den Schimmel im Vorbeirennen mit seiner Peitsche über den Rücken, indem er rief: »Üht, du ole Mulesel!« In dem Augenblick waren Roß und Reiter verschwunden, und es ward um die Torfleute her so finster, daß sie nicht die Hand vor den Augen sehen konnten. Sie konnten deshalb mit ihrem Fuhrwerk nicht aus der Stelle. Es kamen noch mehrere Fuhrleute des Weges, die riefen ihnen zu, sie sollten doch wenigstens aus dem Wege fahren. Wie die beiden nun sagten, sie könnten nicht sehen, wurden sie verlacht, denn es war heller Mondenschein. Doch mußten sich die ankommenden Fuhrleute dazu verstehen, selbst des Torfbauern Wagen aus dem Wege zu schaffen. Erst als die Sonne aufging, war der Torfbauer imstande, weiter zu fahren.

 

c.

 

Auf dem Richtwege von Buschhagen durch den Moorgraben und den sog. Rosengarten nach Schönemoor reitet um Mitternacht ein Reiter in vollem Trabe. Man hört das Schnalzen des Reiters, das Klirren der Sporen, das Öffnen und Schließen der Schlagbäume und Pforten, das Auf- und Absteigen des Reiters, aber man sieht weder den Reiter noch sein Pferd. Niemand weiß, was es mit dem Reiter auf sich haben mag.

 

d.

 

In Visbek wollten zwei Männer Holz stehlen. Sie gingen deshalb abends nach der Ovelgönne, einem derzeit noch mit Bäumen bewachsenen Platze im Kirchdorf, und stiegen auf einen Baum, um dort Zweige abzusägen. Als sie nun auf dem Baume waren, sahen sie im hellen Mondschein eine Kutsche fahren kommen. Sie saßen ganz still, aber die Kutsche kam, obwohl gar kein Weg da war, nach ihrem Baume gefahren. Wie sie meinten, war der Kutscher ganz schwarz, und Wagengerassel konnten sie nicht hören. Als der Wagen ganz nahe war, hörten sie von weitem ein Gebraus, als wenn ein starker Wind käme. Sie klammerten sich vor Furcht fest an den Baum. Auf einmal kam ein starker Donnerschlag, und alles war verschwunden. Die beiden aber fielen vor Schreck kopfüber vom Baume herunter, ließen ihr Geschirr liegen und liefen nach Hause und hatten sich so geängstigt, daß sie noch die nächsten Tage zu Bette liegen mußten.

 

e.

 

Ein Besitzer des Landguts Eiding bei Burhave im vorigen Jahrhundert hatte eine weißbunte Kuh, welche jeden Morgen frei in der Scheune umherlief, wenn sie auch am Abend noch so fest angebunden war. Der Knecht entschloß sich zuletzt, eine Nacht in der Scheune zuzubringen, schlief aber ein, und als er erwachte, sah er beim Scheine des Mondes die Kuh wieder losgebunden und einen Mann auf derselben sitzen. Der Knecht fragte den Mann, wie er sich solches unterstehen könne, und was das zu bedeuten habe. Als er darauf zur Antwort erhielt: »Ich hüte die Schätze meines Herrn!« fragte er weiter, ob dieselben nicht zu bekommen seien. Darauf erwiderte der Mann: wenn sie ein junges Ziegenlamm auf dem Boden der Scheune zwei Jahre lang groß fütterten, und kein Wort dabei gesagt würde, könnten sie die Schätze erlangen. Es wurde nun nach den Worten des Mannes verfahren, und als die zwei Jahre fast um waren und die Mädchen eben die Ziege fütterten, entstand über ihnen ein Geräusch, und an einem Strohhalme wurde eine Kiste heruntergelassen. Als die Mädchen das sahen, sagte die eine: »Nu paß up, nu smit se 't us noch upn Kopp.« Sogleich ward die Kiste wieder hinaufgezogen, und eine Stimme von oben sprach: »Da ihr es so leichtsinnig verscherzt habt, so werdet ihr lange darnach suchen müssen.« Als das beherzte Mädchen nun fragte, wo es denn jetzt zu finden sei, ward ihm die Antwort: »Fünfzehn Schritt weit vom Hause in der Erde.« Aber obwohl viel darnach gesucht worden, ist doch der Schatz bis auf den heutigen Tag noch nicht gefunden.

 

f.

 

Zu Hagstedt, Ksp. Visbek, ist eine Straße, wo es nicht richtig sein soll. Als ein Einwohner spät am Abend durch diese Straße ging, sah er einen Mann an einem Walle liegen. Er ging näher, um zu sehen, wer es wohl wäre, und es schien ihm nun, daß einer da liege zu schlafen. Da es aber sehr kalt war, wollte er ihn wecken. Er faßte ihn an und schüttelte, aber da hatte derselbe ein so unheimlich häßliches Gesicht, daß er sich davor entsetzte und eiligst davon lief und noch lange nachher an allen Gliedern zitterte.

 

g.

 

Beim Mondschein spät in der Nacht kam ein Einwohner von Nordenholz aus dem Kirchhof Hude nach Hause zurück. Im Dorfe angekommen sah er einen Menschen auf öffentlichem Wege in der Nähe einer Scheune Plaggen stechen. Die Sache schien ihm nicht richtig, und als er am andern Morgen nach der Stelle, wo er den Mann beschäftigt gesehen, hinging, fand er, daß nicht eine einzige Plagge gemäht war.

 

h.

 

Zwei Männer zu Deichshausen, Ksp. Altenesch, waren mit einem kleinen Boote nach der Bremer Egge gefahren, einer Weserinsel, um Korbweiden zu stehlen. Wie nun der eine ein Bund geschnitten hatte, brachte er es zum Schiffe. Da er nun eine Gestalt neben sich sah und nichts anders meinte, als daß es sein Gefährte sei, sprach er: »Wollen wir noch einmal wieder hin?« Er erhielt keine Antwort, und weil ihm die Gestalt doch auch etwas sonderbar vorkam, schaute er um sich und sah nun seinen rechten Gefährten mit einem Bunde kommen. Er lief ihm entgegen und erzählte, was vorgefallen. Wie sie nun beide zum Schiffe kamen, saß die Gestalt schon auf der einen Seite im Schiffe. Sie konnten nichts dabei anfangen und fuhren zu dreien zurück. Kaum waren sie am Deiche angelangt, da war die Gestalt verschwunden. Die beiden Diebe haben sich die Sache nie anders erklären können, als daß sie jemand haben mitnehmen müssen, der dorthin verwiesen ist, die Sandkörner zu zählen.

 

i.

 

An der Scheunentür eines Hauses zu Wiarder Altendeich sah man mit bunter Oelfarbe einen Junker abgemalt, der hoch in der linken Hand einen Hahn hielt und in der rechten ein kurzes krummes Schwert, als ob er dem Hahne damit den Kopf abschlagen wolle. Nachts zwischen 11 und 12 Uhr verschwand der Junker von der Tür und ging im Hause und in der Scheune um; Freitags fing er sogar schon 101/4 Uhr damit an und kam dann auch in die Stube. Wischte man von dem Bilde, es sei an welchem Tage es wolle, etwas weg, so wurde der Junker böse und kam abends gleichfalls in die Stube und rumorte darin herum. »Vor nicht langer Zeit hat er dort in solcher Stimmung mit seinem Schwerte eine Tischecke abgeschlagen. Ich selbst (sagt der Erzähler) habe den beschädigten Tisch und das abgeschlagene Eckstück gesehen.« Einmal war in dem Hause Hochzeit. Als man nachmittags eben beim Kaffee in der Stube saß, hörte man von der Küche her ein fürchterliches Gepolter, als ob alles Geschirr von den Borten zur Erde falle. Sogleich eilte man hinaus und fand richtig das Geschirr zerbrochen an der Erde liegen. Man suchte nun im ganzen Hause und überall herum, konnte indessen keinen Täter entdecken. Zufällig aber sah man, daß das Bild von der Scheunentür verschwunden war. Während man jedoch noch vor der Tür stand, erschien das Bild wieder, und der Täter war somit gefunden. Wie man nun in der Stube den stehen gebliebenen Kaffee austrinken wollte, waren die Tassen leer. (Ob das Bild an der Tür ehemals der obigen Beschreibung entsprochen hat? Das zuletzt vorhandene Bild stellte einen Mann mit langem bürgerlichen Rocke und niedrigem breitkrämpigen Hute vor; in der rechten Hand hielt er eine auf den Boden gestellte Pike, in der linken herabhängend einen Hahn. Das Bild sollte zweifellos einen Wächter bedeuten.)

 

k.

 

Ein Schäfer in Hagstedt, Ksp. Visbek, wollte die Mädchen, welche nach Halter gegangen waren, um daselbst beim Flachse zu arbeiten, und erst um Mitternacht zurückkamen, auf ihrem Rückwege erschrecken. Er vermummte sich, so gut er konnte, nahm ein großes weißes Laken um und legte sich an den Weg hinter ein Ufer. Als er die Mädchen singen hörte, stand er auf und wollte auf einem Umwege zu ihnen gehen; aber sowie er sich erhob, erhob sich auf der anderen Seite des Ufers auch einer, welcher noch häßlicher war als er. Rasch fing er an zu laufen, aber die Gestalt verfolgte ihn und je schneller er lief, desto näher kam sie ihm auf dem Fuße nach. Und sie verfolgte ihn bis zur Haustür. Dort verschwand sie, aber der Schäfer hatte einen solchen Schrecken bekommen, daß er, als er ins Haus kam, in Ohnmacht fiel und noch in derselben Nacht starb.

 

l.

 

Zwischen Norddöllen, Ksp. Visbek, und dem Holze soll sich nachts oft ein Mann sehen lassen; was er aber zu bedeuten hat, weiß niemand. Vor Jahren gingen zwei Männer etwa zwischen 10 und 11 Uhr diesen Weg, als sie auf einmal einen Mann neben sich gehen sahen. Erst meinten sie, es könne wohl ein Bekannter sein, aber wie sie ihn länger betrachteten, ward er immer größer; zuletzt war er nach ihrem Mutmaßen über zwölf Fuß hoch und auch ganz dick. Da überfiel sie ein Schauder. Sie blieben stehen, aber so wie sie still standen, stand er auch still und wurde nun allmählich kleiner, bis er zuletzt ganz in den Boden verschwand. Sie gingen am andern Morgen gleich wieder hin, aber sie konnten nichts, auch keine Fußspur, finden.

 

m.

 

In der Gegend von Cloppenburg ging vor vielen Jahren ein Unterförster mit seinem Sohne im Frühjahr abends nach den Tannenkämpen, um Spreen (Stare) zu fangen, welche dort übernachteten. Es ging das Gerede, daß es im Tannenkamp nicht richtig sei, denn es hatten dort mehrere eine Stimme rufen hören, auch der Vater hatte sie früher schon gehört, dessen aber nicht geachtet. Als sie nun an einem Abend da waren, hörte der Sohn etwas rufen. Er sagte es dem Vater, und wie sie jetzt horchten, kam es näher. Da sagte der Vater zu seinem Sohne: »Komm, laß uns gehen.« Der Sohn aber antwortete: »Nein, erst wollen wir sehen, wer es ist; ich fürchte mich nicht, wir haben ja beide Gewehre, und wenn es zu nahe kommt, schieß ich darauf.« Aber der Vater sagte, das solle er nicht tun, sondern nur eilen, daß sie aus dem Tannenkampe kämen; allein der Sohn wollte nicht. Die Stimme kam jetzt ganz nahe, und der Vater lief, um aus den Tannen zu kommen. Der Sohn blieb stehen, nahm seine Doppelflinte schußfertig zur Hand und sagte: »Nun will ich mal sehen, was ich damit zu tun habe.« Der Vater rief nochmals zurück, er solle doch nicht schießen, aber der Sohn achtete des nicht, sondern sowie es bei ihm kam, legte er an und schoß. Aber auf einmal hörte der Vater ein Geschrei, der Sohn kam gelaufen, und wie er seinen Vater erreichte, fiel er in Ohnmacht und sprach weiter kein Wort. Der Vater langte mit vielen Mühen mit ihm zu Hause an und schickte zugleich zum Arzt, aber der Sohn starb noch in derselben Nacht und hat kein Wort mehr sprechen können. Also hat niemand erfahren, was er gesehen, oder was ihm begegnet.

 

n.

 

Ein Mann ging abends durch einen Busch zu einem etwas entfernten Bauern, wo er den andern Morgen zwei Schweine schlachten wollte. Als er nun eine Strecke gegangen war, kam eine große schwarze Gestalt, die bald vor, bald hinter ihm und bald zur Seite war. Der Mann fing an zu drohen, hielt seine Messer voraus und sagte: »Nun soll dich das Donner und Wetter, ich will dir die Messer im Leibe umdrehen.« Indem er dieses sagte, wurden ihm die Hände umgedreht, die Schärfe der Messer seinem Leibe zugewandt, und er selbst wurde hingeworfen und konnte sich nicht rühren. So mußte er wohl eine halbe Stunde liegen, dann stand er auf und entfernte sich, ist aber nachher des Nachts nicht wieder an diesen Ort gegangen.

 

o.

 

Ein lustiger Bruder begab sich einst, um sich ein Vergnügen zu machen, ins Wirtshaus und setzte sich zum Kartenspiel. Beim Spiel wurde getrunken, geflucht und geschworen. Als sie die Karten bei Seite legten, trank der Bruder seinen Schnaps aus und ging nach Hause. Als er eine halbe Stunde vom Hause war, begegnete ihm ein sehr großer Mann mit einem dreieckigen Hute auf dem Kopfe. Er sagte: »Guten Abend, Freund!« aber jener erwiderte nichts. Da nahm er seinen Stock und wollte dem Manne einen tüchtigen Schlag geben, aber da war es, als ob er den Schlag selbst bekäme. Er sank betäubt zu Boden, und als er erwachte, war es Morgen.

 

p.

 

Ein Mann aus Rechterfeld, Ksp. Visbek, ging eines Abends spät zu einem großen Wasserpfluhl, welcher in der Heide und nicht weit vom Kirchwege lag, um Enten zu schießen. Als er eine Zeit lang gesessen, sah er zwei Männer auf dem Kirchwege von Visbek nach Rechterfeld gehen; wie sie ihm aber näher kamen, bemerkte er, daß es drei Männer waren, und als sie nun gar nicht mehr weit von ihm waren, konnte er wahrnehmen, daß die drei sehr lange Röcke trugen. Mit einem Male fangen die drei unter einander Streit an, beginnen zu raufen, zu stoßen und zuletzt zu schlagen, und dies dauert eine Zeit lang, bis zuletzt einer liegen bleibt. Der Jäger will nun die beiden näher ansehen, ob er sie vielleicht erkennen möchte; aber sowie er ihnen recht nachblicken will, sind sie verschwunden. Er steht auf, um zu untersuchen, wo sie geblieben sind, aber den ganzen Weg hin sieht er nichts. Er geht zu dem einen, welcher auf dem Wege liegen geblieben, um ihm wo möglich zu helfen, aber auch dort ist nichts, nicht einmal Spuren sind zu finden. Auch nachher hat er von der Sache nichts weiter erforschen können.

 

q.

 

Unser Küster, so erzählte ein Esenshammer, warnte uns in der Schule, leichtsinnig von der Kirche zu sprechen, und erzählte uns dabei folgende Geschichte. Einige Bauern saßen im Kruge und kamen darauf zu sprechen, daß es doch ein unheimliches Gefühl sein müsse, eine Nacht ganz allein in der Kirche zu verweilen. Nur einer meinte, das sei nichts großes, und erbot sich, es gegen einen ordentlichen Preis auszuführen. Die übrigen mahnten ab und sagten, die Geister hätten in der Kirche schon so manchen zerrissen, sie würden ihn auch zerreißen. Einer aber versprach ihm, wenn er es ausführe, die blaubunte Kuh aus seinem Stalle. Jener nahm es an und ließ sich mit einem Buche und einem Lichte in der Kirche einschließen. Er setzte sich auf die Kanzel und begann eifrig zu lesen, hatte aber noch nicht lange gelesen, da huschten von allen Seiten wunderliche Gestalten herbei, die einen auf Hähnen reitend, die andern auf Ziegenböcken, drängten sich um die Kanzel und suchten dieselbe zu ersteigen. Der eingeschlossene hob die Augen nicht von seinem Buche und fuhr ruhig fort zu lesen, und die Geister vermochten nicht die Treppe zu ersteigen, sagten auch zu einander, so lange er lese, könnten sie ihm nichts anhaben, sobald er aber aufhöre, wäre es um ihn geschehen. Nach einer Weile hörte er unten an der Treppe etwas krabbeln; es schien schon einige Stufen erstiegen zu haben und rief herauf:

 

»Kunn ick de Knee bügen,

kunn ick de Treppe stigen,

wull ick di de blaubunte Koh utn – driwen.«

 

Der Bauer erschrak, wandte sich um – und aus war's mit ihm. Am andern Morgen fand man die Glieder und Eingeweide des Unglücklichen zwischen und auf den Stühlen liegen.

 

r.

 

Von dem Magister J.F. von Wida, der von 1681 bis 1709 Pastor zu Dötlingen war, erzählte man sich, daß er jede Nacht in die Kirche gegangen sei und knieend vor dem Altar gesungen habe: »Wachet auf, ruft uns die Stimme!« Als er nun einmal kurz vor seinem Tode aus war, hörte man nichts destoweniger jenen Gesang singen und erkannte seine Stimme. (Sibr. Meyer in Var. Oldenbg. Bibliothek, Oldenb. sub Dötlingen.)

 

s.

 

Auf dem Kirchwege zwischen Ganderkesee und Schönemoor bewegt sich zur Zeit der Morgendämmerung eine weißgekleidete Frau, die von verschiedenen Personen an verschiedenen Stellen des Weges gesehen ist. Sie sagt nichts, sie grüßt nicht, sie schaut weder links noch rechts; gesenkten Hauptes geht sie ruhig ihres Weges. Was diese Erscheinung zu bedeuten hat, weiß niemand anzugeben.

 

t.

 

Auf dem Gute Harlinghausen oder Alttreuenfeld, Ksp. Strückhausen, spukt die weiße Jungfer. Einige wollen auch mehrere gesehen haben, gewöhnlich ist aber die Rede nur von einer. Sie erschreckt in nächtlicher Stunde den Wanderer, geht den Weg von Harlinghausen nach der Strückhauser Kirche und zeigt sich auch wohl sonst in der Nähe des Gutes. Sie erscheint in weißem Hemde, in welchem sich Rostflecken befinden. Ein Landmann zu Strückhausen will sie am hellen Mittage gesehen haben. Sie kommt in langem, weißen, wallenden Gewande mit fliegenden Haaren (obwohl die Luft ganz still ist) von Harlinghausen die Moorstaße entlang bis zur nächsten Sieltiefbrücke in Norden, wo sie sich hoch in die Luft erhebt und dann plötzlich versinkt, als ob sie sich in das Sieltief stürze.

 

(Vergl. 159i).

 

u.

 

Vor Jahren lebte in Funnix in Ostfriesland ein Schullehrer, der nach damaliger Sitte reiheum bei den Bauern zu Mittag aß. An einem Sonnabend war die Reihe an einem Bauern, der an der Grenze des Dorfes wohnte; der Lehrer ging daher nach Tische zu seinen Eltern, die nicht weitab wohnten, und kehrte erst am Sonntag abend nach der Schule zurück. Auf dem Rückwege traf er eine Dame in ganz steifer schwarzer Seide. Der Lehrer fragte, wohin sie gehe, und die Dame antwortete: nach Funnix. Er suchte nun ein Gespräch anzuknüpfen und tat mehrere Fragen, aber erhielt gar keine oder nur einsilbige Antworten. Aber die Schönheit der Dame hatte großen Eindruck auf ihn gemacht, und da er noch Junggesell war, dachte er, das gebe eine gute Frau für ihn. So waren die beiden über mehrere Klampen (Stege) gekommen; jetzt kamen sie an einen Klamp, vor welchem die Dame stehen blieb. Als nun auch er voller Erwartung still stand, ging sie hinüber und er folgte. Kaum war die Dame über den Klamp, so entstand ein furchtbarer Lärm und die Dame war verschwunden. In größter Eile lief der Lehrer nach Funnix und kam in Schweiß gebadet an, ist auch den Weg nie wieder im Dunkeln gegangen.

 

v.

 

In Dinklage wollte ein Jüngling zu seiner Braut gehen. Er mußte über eine kleine Brücke; als er aber in der Mitte derselben war, saß dort ein Fräulein, schwarz gekleidet, mit einer weißen Mütze auf dem Kopfe. Der Jüngling faßte sie an und fragte: »Fräulein wollen Sie mit zum Tanz?« Sie aber erhob ein gräßliches Geschrei und stellte sich auf die Mitte der Brücke. Der Jüngling fragte nun, was sie da mache und dort wolle, aber sie antwortete nicht. Da sagte der Jüngling, wenn sie von Gott sei, solle sie antworten, und sei sie vom Teufel, so solle sie aus dem Wege gehen. Darauf ist sie verschwunden. – Auf der Osternburg zeigte sich vor mehreren Wintern jeden Abend um 11 Uhr eine gespenstische schwarze Dame. Sie pflegte ruhig ihres Weges zu gehen und tat niemand was zuleide, doch wagte es kein Mensch, sie anzureden oder ihr zu folgen und nachzuspüren.

 

w.

 

Vor Jahren kamen in Rieste, Ksp. Neuenkirchen, so viele Feuersbrünste vor, daß es nicht mit rechten Dingen zugehen konnte. Ein Gärtner aus Rieste arbeitete in Neuenkirchen, als wieder die Nachricht von einem Brande kam. »Sonderbar!« sagte er, »gestern Abend haben wir sie noch gesehen, drei kleine Weibsleute nämlich, schwarz gekleidet (vielleicht mit weißen Tüchern); wir sind hinter sie her gewesen, aber konnten sie nicht erreichen, und im Holz verschwanden sie.«

 

x.

 

Zu beiden Seiten des Weges, der von Wöstendöllen nach Goldenstedt führt, nicht weit vom Goldenstedter Bahnhof, befinden sich zwei sich gegenüberliegende Tümpel oder Schlatts. Man hat dort verschiedentlich einen Mann gesehen, der aus einem Schlatt kam, über den Weg ging und im andern Schlatt verschwand. Eine Frau hat ihn einmal untertauchen sehen und ist in der Meinung, einen Selbstmörder vor sich zu haben, hingelaufen, hat mit ihrem Schirm das Wasser untersucht aber nichts gefunden. Einmal ist an derselben Stelle ein Wanderer von jemand angehalten und aufgefordert, die Uhr abzugeben. Dem Verlangen ist entsprochen und der spukhafte Räuber dem Beraubten bis Goldenstedt gefolgt, hat ihm dort die Uhr zurückgegeben und ist verschwunden.

 

y.

 

Der alte Z. aus Westerbakum kommt eines Abends vom Schmied Kurre in der Molkenstraße mit einem Paket Nägel, die er dort gekauft hatte. Eben hat er Kurres Haus verlassen, da schaut er sich um nach dem Carumer Wege und sieht, wie eine gespensterische Hand Dielen von der Brücke auf dem Wege von Harme nach Carum löset. Zugleich sieht er ein Fuhrwerk herankommen, worauf vier Personen sitzen. Im Laufschritt eilt er zur Brücke, sucht die Bohlen beisammen und nagelt sie mit seinen Nägeln fest. Ein Uebeltäter ist nirgends zu sehen. Das Fuhrwerk fährt dann ohne Schaden über den breiten Steg (so nannte man die Brücke). Z. war Hellseher, konnte Sterbefälle, Brände und Unglücksfälle voraussehen. War dies auch Vorspuk oder ist es unerklärter Spuk? fragt der Berichterstatter.

 

z.

 

Eine Wiese auf dem Gute Lage bei Essen heißt Install. Eines Abends geht ein junger Mann an dieser Wiese vorbei und sieht, wie sich zwei weißgekleidete Menschen kreisförmig auf ihn zu bewegen. Neugierig sieht er dem Schauspiele zu, als er deutlich die Worte vernimmt: »Geh fort oder du mußt mit uns wandeln bis in Ewigkeit«. Da ergreift ihn Schauder und Angst und er macht, daß er fortkommt.

 

aa.

 

Auf Kaspers Damm im Dorfe Lindern sieht man zu gewissen Zeiten abends eine schwarze Frau sitzen und spinnen. Wer jemals an dieser schwarzen Frau vorbei mußte, sah sich plötzlich eine ganze Strecke weit fortgerückt, ohne daß ihm die Fortbewegung zum Bewußtsein gekommen.

 

bb.

 

In der Gemarkung Lindern befinden sich zwei gut erhaltene Steindenkmäler; das eine liegt auf der sogenannten Holzhöhe, das andere, Schlingsteine genannt, an der Nordseite von Lindern vor dem Moore. Als beim letztgenannten Denkmal einst ein Mann vorbeiging, wurde ihm kräftig auf die Schulter geklopft. Er sah sich erschreckt um, gewahrte aber nichts.

 

cc.

 

Am Schulwege von Evenkamp nach Düenkamp befindet sich das »Lampske Gatt«, eine mit Buchen und Eichen bepflanzte Anhöhe am rechten Ufer der Hase, von der man in eine Ebene hinabschaut, in welcher ein Sumpf sich ausbreitet. Aus diesem Sumpfe steigt zur Nachtzeit ein großer einäugiger Mann empor, an den Füßen lange Stiefeln tragend, mit der Hand eine mächtige Keule umfassend. Er kommt die Anhöhe herauf, geht bis an den Rand des Schulweges und erschreckt mit seinem feurigen Auge den Wanderer, der zufällig vorbeigeht. Darum wird der Weg zur Nachtzeit gern gemieden; wer aber dennoch ihn gehen muß, eilt, daß er das Lampske Gatt möglichst bald hinter sich hat.

 

dd.

 

Ein Bedienter auf dem Gute Füchtel bei Vechta hat einst den Auftrag bekommen, ein Pferd nach Oldenburg zu bringen. Als er das Pferd bestiegen hat und über die Brücke reiten will, wird das Tier plötzlich unruhig. Er blickt zur Seite und sieht einen schwarzgekleideten Mann mit einem Zilinderhut auf dem Kopfe neben dem Pferde herschreiten. Das Reittier wird immer ungeberdiger, zuletzt ruft der Reiter dem Begleiter zu, er möge doch zurückbleiben. Dieser läßt sich aber nicht bereden und hält Schritt mit dem Pferde, das im Fortrennen fortwährend nach allen Seiten ausschlägt. Der Reiter hat seine Not, daß er im Sattel bleibt. Beim Ausgange des Busches nach Vechta zu ist der stumme Begleiter auf einmal verschwunden und das Pferd vom selben Augenblicke an ruhig, aber über und über mit Schaum bedeckt.

 

ee.

 

In der Bauernschaft Sanderahm (Gem. Sande) befindet sich eine tiefe Brake, Pekenkuhle genannt. Aus dieser hat man einst den Ruf vernommen: »Die Zeit ist gekommen, der Mann ist noch nicht hier.« Eine Stunde später ist ein Reiter herangesprengt, hat bei dem Wasser gehalten, mit seinem Hute daraus geschöpft und getrunken und ist dann tot hingefallen.

 

ff.

 

Gleich hinter dem Orte Steinfeld an der Landstraße nach Holdorf befindet sich ein Wassertümpel, »Käuhnen Kuhle« genannt. Einst hat ein Harpendorfer Bauer den Steinfelder Pastor nachts zum Kranken geholt. Als das Gefährt bei der Käuhnen Kuhle ankommt, bleiben die Pferde plötzlich stehen, und alle Mittel, sie fortzubringen, sind vergeblich. Schließlich steigt der Geistliche mit dem Sakramente in der Hand vom Wagen und geht ein paar mal um den Wagen herum. Als er wieder aufgestiegen ist, ruft er dem Kutscher zu: »Jetzt treibe die Gäule nur fest an,« und alsbald gehts im Galopp weiter. Bei der Rückkehr wurde an derselben Stelle bei den Gäulen nicht die geringste Unruhe bemerkt.

 

gg.

 

Zwischen Essen und Brokstreek ist eine Kuhle an der Bahn Oldenburg-Osnabrück. Vor vielen Jahren hat dort ein Plaggenstecher gestanden und deutlich die Worte gehört: »Die Zeit ist verflossen, der Mann ist noch nicht da.« Kurz darauf kommt im vollen Galopp ein Reiter heran, jagt in die Kuhle und ertrinkt samt dem Pferde. Vgl. ee. Dieselbe Erzählung geht in Bunnen, wo der Reiter in die Hase springt, und in Vechta, wo der Reiter im Zitadellengraben endet.

 

hh.

 

Eines Sonntages gehen die Leute von Bahlen nach Dinklage zur Kirche. Der Weg führt durch eine Wiese. Auf einmal können sie nicht weiter kommen, statt vorwärts gehen sie rückwärts von einem Spuke geschoben. Von da an heißt es, es spuke in der Wiese.

 

ii.

 

An der Chaussee von Oldenburg nach Zwischenahn steht in der Nähe von Kaihausen ein großer Meilenstein. Einst kommt ein Mann dort vorbei und sieht daselbst zwei große Füße stehen. Am folgenden Abend sieht er zwei Füße und zwei Beine stehen, am dritten Abend hat sich ein Rumpf den Beinen zugesellt, aber ohne Kopf, am vierten Abend steht ein Mann dort mit ungewöhnlich großem Kopf. An den nächsten vier Abenden verschwindet der Mann wieder in der Weise, wie er entstanden ist.

 

kk.

 

Ein Mann fuhr nachts von Cloppenburg nach Essen. Als Fahrgast hatte er bei sich eine Frau. Zwischen Stapelfeld und Hemmelte in der Niederung des Grenzbaches wurden die Pferde plötzlich unruhig. Der Fuhrmann stieg vom Wagen, nahm die Pferde beim Kopf und bedeutete der Frau, sie möge ebenfalls absteigen. Diese folgte der Aufforderung war aber neugierig, was die Sache zu bedeuten habe und fragte deshalb ihren Begleiter nach dem Grunde der Fahrtunterbrechung. Der Mann, vorhin über die Maßen gesprächig, war auf einmal stumm geworden und winkte der Frau, sie möge schweigen. Diese sah um sich, es war Mondschein, bemerkte aber nichts. Schweigend gingen beide eine Viertelstunde lang neben dem Wagen her. Der Fuhrherr hatte Mühe, die Pferde zu halten. Als die Flußniederung verlassen war, beruhigten sich die Tiere. »Gott Dank,« sagte der Mann, »daß wir dort vorbei sind, nun können wir wieder aufsteigen.« Als beide auf dem Wagen saßen, fragte die Frau: »Nun sag mal Karl, was war denn los?« »Hast du nichts gesehen?« erwiderte er. »Nicht das Geringste!« »Auch nicht die weiße Gestalt, die neben uns im Chausseegraben herlief?« »Nein, auch das nicht.« »Ich sehe den Spuk immer, wenn ich des nachts hier vorbei muß, auch andere kennen ihn. Mein Vater ist durch ihn mit einem Fuder Felle mal in den Chausseegraben geraten, obwohl er mitten auf der Straße fuhr.« Jetzt überfiel auch die Frau ein Unbehagen und sie freute sich, daß sie dem Ziele ihrer Reise näher kam.

 

ll.

 

Der Eigner K. in Elsten (Ksp. Cappeln) konnte im Jahre 1894 folgende Erlebnisse verzeichnen. Zuerst wollte er eines Tages fette Schweine wegfahren; als er Anstalten macht, den Hof zu verlassen, waren die Tiere aus dem geschlossenen Kasten verschwunden. Bei der Suche fand man sie hernach hinten in einem Busch. Als die Ablieferung geschehen war, brachte er eine Ladung Thomasmehl nach Hause zurück. Auch dieses war kurz darauf verschwunden, man fand es zuletzt oben auf dem Heufach liegen. Als K. bald darauf Häcksel schnitt, kam ein Strom Wasser aus der Waschküche und schwamm den Häcksel fort. Zeitweilig tanzte Feuer unter dem Hausbalken, Briefe und sonstige Papiere flogen im Hause herum. Als ein Bruder der Hausfrau zum Besuch bei K. eintraf, sah dieser, daß die an der Wand hangenden Messer der Häckselmaschine sich bewegten. Als er aufstand und die Messer festhielt, flog ihm eine Rübe in den Nacken und ein schmutziges Tuch um die Ohren. Ein anderer Besuch wurde mit einem Krug Kaffee von hinten begossen. Bald darauf kam die Magd des K. ins Krankenhaus und der Spuk hörte auf. Der Vater dieser Magd war kurz vor dem Beginn des Spukens zu K. gekommen und hatte, nachdem die Tochter den Dienst eben angetreten, den Jahreslohn im Voraus gefordert. K. hatte ihn abgewiesen.

 

186. Spukhafte Erscheinungen von Tieren.

 

a.

In Rhaude – Ostfriesland – stahlen einmal Knaben des Nachts Äpfel. Der eine hatte so viel, daß er sie kaum tragen konnte; so wünschte er sich ein Pferd, um seine Äpfel bequemer fortbringen zu können. Plötzlich stand ein Pferd mitten auf dem Wege. Der Knabe legte seinen Äpfelsack hinauf und kletterte auch selbst hinauf, fiel aber an der anderen Seite sofort wieder hinunter. Als er zum zweiten Male aufstieg, fiel er durch das Pferd hin und zerbrach das Genick.

 

b.

 

Zu Bokelesch, Ksp. Strücklingen, im Herrenholze, hält sich ein weißes Pferd auf; viele haben es schon gesehen. – Auf dem Kirchhofe zu Ganderkesee zeigt sich nachts ein Schimmel. Gewöhnlich zeigt er sich bei der Habbrügger Pforte, aber auch an anderen Stellen im und in der Nähe des Dorfes. Einst kam ein früherer Pastor zu Ganderkesee im hellen Mondenschein um Mitternacht von einer Hochzeit. Als sie über den Hexenberg zwischen Bürstel und Ganderkesee fuhren, stand mit einem Male an jeder Seite des Weges ein großer Schimmel mit feurigen Augen und hielt die Zunge aus dem Halse, sich bäumend, wie man Pferde wohl auf Wappen sieht. Der Pastor mußte zwischen ihnen durch. Er sagte aber: »Herr, führe uns nicht in Versuchung,« und in demselben Augenblicke waren die Schimmel verschwunden.

 

c.

 

In der Ruebörn zwischen Holdorf und Glandorf wird häufig ein Pferd ohne Kopf gesehen, von einigen auch mehrere kopflose Pferde und verstümmelte Soldaten, woraus man schließt, daß hier einst eine Schlacht wird geschlagen werden. An manchen Orten sieht man Füllen ohne Kopf, so zwischen Buttel und Wahnbek auf dem Wege, im Kirchspiel Bardewisch, in der Nähe von Wiarden bei Sparenburg und Rhaude.

 

d.

 

Vor Johann Behrens Hause in Sage, Ksp. Großenkneten, ist eine kleine Erhöhung und auf derselben ein Dornbusch. Als man den pflanzte, schlachtete man ein Pferd dabei und warf den Kopf darunter. Und dieser Kopf wird nicht vergehen, so lange Sage steht. Den Tänzern und Nachtschwärmern ist dieser Kopf gefährlich, denn sie haben zu erwarten, daß er ihnen auf beiden Kinnladen tanzend entgegenkommt. Also meiden sie diesen Hügel und Dornbusch, und wenn sie das nicht können, so eilen sie schnell vorbei.

 

e.

 

Als in früheren Jahren im Stöckenkamp bei Wildeshausen noch ein Galgen stand, ging ein Mädchen aus Tabken Hause zu Dötlingen in Folge einer Wette nachts dorthin, um mit einem Beile einen Span von dem Galgen abzuhauen. Sie fand dort ein weißbuntes Pferd angebunden, band es los und führte es mit nach Hause. Seitdem hat man in jenem Hause immer weißbunte Pferde gehabt.

 

f.

 

Eine Frau in Wardenburg trieb einmal ihre drei Kühe durch Wasser, das auf dem Wege stand, da erblickte sie plötzlich statt der drei Kühe vier Stück Vieh; das eine aber hatte tellergroße Augen im Kopfe.

 

g.

 

Vor Oellers, as et mit de Sgolmesters man knapp stund, weer to Loy en olen Sgolmester, de denn Sonnabends ok na de Ipper (Ipweger) Buren mit sien Putzelmest leep, dat de Sonndags glatt na de Karke kamen kunnen un he 'n paar Groot in de Taske kreeg. Disse Ole kamm denn ok is lat uppen Trüggeweg (Rückweg) un wull as anners ok awer de hoge Meinen. As he up de hoge Meinen is, bejägnet em 'n grot Swin. »Och,« seggt de Sgolmester, »sochst du ole Blod din Gnabbje hier ok noch?« süh, dar sitt dat Düwels-Swin em uppen Nacken, un he in sin Angst fangt lut an to bäen. Awers dat Swin ward man jümmer swarer un drückt em, dat em dat Sweet man so bin Rüggen dal loppt, bet he toletzt nich anners kann un gans gräsig an to flöken fangt – un weg was et wäsen. – Ein andermal ist die Sau einem Fuhrmann hinten auf den Wagen gesprungen und ist eine so schwere Last gewesen, daß die Pferde nicht aus der Stelle haben kommen können. Der Fuhrmann hat gebetet und sich gesegnet, aber das hat nichts geholfen. Endlich hat er sich auf die Deichsel gestellt und die Wagenbretter vorn in die Höhe gehoben, da ist es hinten hinunter gefallen.

 

h.

 

In Norddöllen, Ksp. Visbek, zeigen sich des Nachts mehrere Hunde. Erst laufen zwei zusammen eine Strecke bis zu einem gewissen Hause, dann gesellt sich ein dritter hinzu, und alle drei laufen dann auf dem Esche den Weg entlang bis zu einer gewissen Stelle, wo sie erst zusammen auf ein Ackerstück, von da aber jeder einzeln seinen besonderen Weg gehen. Die Hunde sind schwarz und rasseln wie mit Ketten. Viele haben sie gesehen und sich vor ihnen gefürchtet.

 

i.

 

In Astrup, Ksp. Visbek, soll ein großer Hund neben der Straße, durch mehrere enge Wege und über mehrere Kämpe gehen. Er macht ein Gerassel, als wenn ein Hund mit einer langen Kette läuft und dieselbe hinterher schleppt. Als einst ein Jüngling spät abends nach Hause ging, mußte er über eine Steige. Aber grade wie er hinüber wollte, kam der große Hund von der anderen Seite, setzte die beiden Vorderfüße auf die Steige und sah ihm mit seinen großen Augen ins Gesicht. Der Jüngling lief davon und begab sich auf einem Umwege nach Hause. – Ein andermal wollte ein Mann von Astrup am ersten Ostertage morgens sehr früh in die Kirche gehen. Als er eben vor dem Dorfe bei den Brokkämpen war, hörte er ein Gerassel, und auf einmal sprang ihm der Hund auf die Schultern, und der Mann mußte denselben, obwohl er sehr schwer war, bis zu dem Reuterwege auf dem Astrupper Esche tragen, denn es kann der Spuk über keinen Kreuzweg, und dort läuft der Reuterweg quer über den Kirchweg. – Andere spukhafte Hunde 502e, n, 517i, 588e, 594d, 598b, 606a.

 

k.

 

In der Nähe des Neuenkircher Meierhofes stand bislang eine hohe Buche an einer Stelle, wo der Weg sich teilt. Zwischen den Aesten dieser Buche zeigte sich zuweilen eine Katze, die immer größer und schrecklicher wurde, zuletzt so groß wie ein Haus.

 

l.

 

Ein Mann bei Hundsmühlen, Ksp. Wardenburg, ging einst abends auf die Jagd. Nach längerer Wanderung im Mondenschein erblickte er plötzlich einen Fuchs. Als er denselben näher ins Auge faßte, bemerkte er, daß der Schwanz desselben immer größer und größer wurde und endlich die Länge eines Bindelbaums bekam. Der Mann wagte es, auf das Tier, das sich in Schußweite befand, zu schießen. Indem er aber abdrückt, fliegt die Erscheinung blitzschnell auf ihn zu, und wirft ihn zu Boden, daß er die Besinnung verliert. Als er wieder zu sich kommt, sind seine beiden Holzschuhe kreuzweise durchgesprungen.

 

m.

 

Vor längeren Jahren wandelte in Schweier Altendeich nächtlich ein Fuchs. Manchen hat er in jener Gegend begleitet. Er tat niemand was zu Leide, sondern ging ruhig hinterher; wandte man sich um, so setzte er sich nieder und wies die Zähne. Einst begleitete er einen Mann, der mit Vornamen Renke hieß. Dieser trug eine Laterne, denn es war eine sehr finstere Nacht. Er merkte bald, daß der Fuchs sein Gesellschafter war. Als er sich umwandte, setzte der Fuchs sich nieder, warf einen scharfen Blick auf ihn und wies die Zähne. Der Mann machte sich rasch auf die Beine, doch der Fuchs verließ ihn erst an der Haustür. Bei einer anderen Gelegenheit ward der Mann abermals von dem Fuchse begleitet. Jetzt redete er ihn an: »Goden Abend, Voß.« »Goden Abend, Renke,« bekam er zur Antwort. Der Fuchs folgte ihm bis an die Schwelle des Hauses. – Einst wurde an einem Hause am Schweier Herrenwege abends angeklopft; als man öffnete, war der Fuchs vor der Tür. Oft kam er schon in der Dämmerung, setzte die Vorderfüße auf das Eingangstor des Hauses und sah ins Haus hinein. Es wurden Versuche gemacht ihn zu erschießen; aber wenn auch eine Ladung Hagel auf ihn abgeschossen wurde, so flog das Haar davon, und weiter machte es ihm nichts. Man erhielt den Rat, mit Erbsilber auf ihn zu schießen. Man wollte den Rat befolgen, aber ehe man noch schießen konnte, war der Fuchs verschwunden und ist auch nicht wieder gekommen.

 

n.

 

Ein Mann hatte die Gewohnheit, daß er am Sonntag des Vormittags während der Kirchzeit auf die Jagd ging. Ihm wurde dies oft abgeraten, aber er achtete des nicht und versäumte nach wie vor den Gottesdienst. Als er nun auch an einem Sonntagmorgen wieder auf die Jagd ging und draußen ganz allein war, sprang ein Hase vor ihm auf. Er legte an und schoß, aber sowie er geschossen, sprang der Hase wieder auf, lief auf ihn zu und setzte sich etwa zwei Schritte vor ihm. Da der Mann eine Doppelflinte hatte, wollte er gleich wieder schießen, aber da hatte der Hase ein sehr schreckliches Gesicht und wurde so groß wie zehn andere Hasen, und des Jägers Hund lief davon. Da dachte der Jäger nicht mehr an das Schießen, sondern ging gleich nach Hause und ist nachher nie wieder an einem Sonntage auf die Jagd gegangen. (Visbek.) Nach einer anderen Version verfolgt der Jäger den Hasen bis Engelmanns Bäke. Auf einmal hört man die Visbeker Glocke zur halben Messe kleppen, der Hase dreht sich um, fängt an zu lachen und verschwindet unter dem bekannten Opferstein. (Für das Volk ist der Hase der Teufel gewesen, dann hätte aber dieser nicht für sondern gegen seine Interessen gearbeitet. Freilich gibt es Erzählungen, in denen der Teufel als Erzieher im guten Sinne auftritt.)

 

Vgl. 189, 204dd.

 

o.

 

Zwischen Hahnerkrug und Beckhausen, am Ende des Gutes Hahn (Ksp. Rastede), war vor Anlage der Chaussee am Wege eine Anhöhe, die jetzt ganz oder stark abgetragen ist. Unterhalb der Anhöhe lag im Wege, wie jetzt in der Chaussee, eine Brücke. An dieser Stelle war es früher nicht geheuer, denn des Nachts kam jedesmal, wenn einer den Weg passierte, ein Hase von der Anhöhe und lief über die Brücke nach Beckhausen zu. Die Vareler reitende Post hat ehedem den Spuk oft gesehen. Als einst der Beckhauser Wirt einen Boten vor dem Hasen bange machen wollte, meinte dieser: »Was Hase, ich habe einen tüchtigen Stock, damit will ich's ihm zeigen!« Als nun der Bote die Brücke erreichte, kam ihm der Hase richtig entgegen gerannt. Der Bote holte mit seinem Stocke aus und schlug zu, aber in demselben Augenblicke war es, als ob ihm Hören und Sehen verginge, die Haare standen ihm zu Berge, und der Hase war verschwunden. Später ist an dieser Stelle einmal ein Postreiter in der Nacht verunglückt; man fand ihn am Morgen tot in dem Grabe liegen.

 

p.

 

Bei Wiefels zeigt sich des Nachts ein weißer Hase und drängt die Leute in den Graben. Er kommt von der Landstelle Scheep her und heißt deshalb der Scheeper Hase.

 

q.

 

Als einst ein Mann aus Mühlen die Hebamme von Steinfeld holte, und beide an den Handweiser in Steinfeld kamen, sprang aus dem Busch ein graues Tier, so groß wie ein Kalb, mit langen Ohren und glühenden Augen, und ging neben ihnen her bis an das Haus. Als die Hebamme fertig war, und der Mann sie wieder weg brachte, war sogleich das Tier wieder bei ihnen bis vor Steinfeld, da war es auf einmal weg. Die Hebamme hat wohl zehnmal unterwegs fallen müssen. – Im Stenumerfelde, (Ksp. Ganderkesee) befindet sich an einem Wege ein Gehölz, von welchen man immer gesagt hat, daß es nicht richtig dort sei. Einst kam ein Mann aus Wiedau diesen Weg gegangen, und wie er zu dem Gehölze kam, hatte es bereits elf Uhr geschlagen. Da hörte er ein grausiges Poltern und Rasseln. Er nahm sich zusammen und dachte bei sich selbst: »Ich will wissen, was da ist, und wenn es auch der Teufel selbst ist.« Wie er nun herumblickte, kam ein großes Tier auf ihn zu, mit Hörnern und sehr großen Augen, das begleitete ihn bis zum Stenummer Wege, wo ein Kreuzweg ist. Wie nun der Mann den Kirchweg gehen wollte, gab das Tier ihm so gewaltige Stöße, daß er zur Erde fiel. Versuchte er aufzustehen, so warf es ihn wieder um. Auf den Knieen kroch er endlich über den Kreuzweg, und nun verließ ihn das Tier. Von Angst schweißtriefend kam der Mann zu Hause an. – Einer von Bakum der nachts allein über Feld ging, sah eine Erscheinung, die er für einen Mann mit zwei Kühen hielt. Als er ihr aber näher kam, war es ein großes Tier. Sein Antlitz war wie eines Löwen, die Augen groß und funkelnd, das Maul weit geöffnet mit gräßlichen Zähnen, die Größe des Tieres wie die eines Pferdes. Das Tier vertrat ihm den Weg, dann ging es auf die Seite und begleitete ihn eine Zeit lang, endlich verschwand es.

 

r.

 

Auf der altoldenburgischen Geest wie auch im Saterland kennt man das schreiend oder schrauend Ding. Es fährt durch die Luft und schreit so laut, daß man es mehrere Stunden weit hören kann, und so schrecklich, daß allen, die es vernehmen, die Haut schaudert, und selbst die Tiere, zumal die Hunde, von Furcht ergriffen werden. So eigentümlich ist das Geschrei, daß sich kein anderer Laut damit vergleichen läßt, kein Mensch es beschreiben und niemand und nichts es nachmachen kann, es durchdringt aber Mark und Bein. Man hat das schreiend Ding auch gesehen, aber es zeigt sich nicht überall gleich. Im Kirchspiel Barßel ist es gesehen in Gestalt eines Wagenrades, daß bei jeder Drehung den schreienden Laut macht, daher man dort es auch lopend Rad nennt. Im Kirchsp. Ganderkesee ist es gesehen, wie es vom Hasbruch nach Vosteen und Steinkimmen geschwebt ist, ein Nebellicht, von Größe und Gestalt wie ein Bindelbaum (also einer Drake nicht unähnlich: 198). Auch auf dem Ammerlande kennt man es in Gestalt eines Bindelbaums, aber einige meinen dort, es könne sich auch zusammenziehen wie ein Puttwurm (die Larve eines Käfers). Wenn es nach einem Dorfe oder Hause hinwill, heißt es im Ammerlande, so richtet es sich auf und läßt sich dann der Länge nach wieder hinfallen, und wenn es durch einen Busch geht, so brechen jedesmal, wenn es sich hinwirft, die stärksten Bäume zusammen, daß es nur so kracht. In Strücklingen meint man, es lasse sich überhaupt nicht sehen. Auch im Barnefürs-Holze, Ksp. Hatten, hat man es wohl gehört, aber nicht gesehen; es brüllt wie ein Ochse und dazu braust und knattert es in den Bäumen, daß jedem angst und bange dabei wird. Man ist dort geneigt, es für ein Tier zu halten. – In Ganderkesee und Hude, auch Holle hält man das schreiend Ding für einen Wiedergänger (172d, 175a, 176b, 181c, 183s, 518e). In Strücklingen glaubt man, daß es eine Vorgeschichte sei und einen Mord vorbedeute. Auch auf dem Ammerlande erzählt man sich, daß es Unglück anzeige und zwar meist ein allgemeines. Vor vielen Jahren hat es sich z.B. in Mansie und Hüllstede gezeigt und ist vor jedes Bauernhaus gekommen und hat einmal ganz laut geschrieen und zwar, wie einige sagen: »Weh, weh, ji Hüllster (Hüllsteder) Buren!« Hernach sind in jener Gegend alle Bauern von ihren Stellen gekommen und ganz verarmt. Auch nach Rehorn im Ksp. Rastede ist es gekommen, und der Bauer, der damals dort gewohnt hat, ist gleichfalls so arm geworden, daß er die Stelle hat verlassen müssen. –

 

Vgl. auch 504f.

 

s.

 

In Westerbakum liegt eine Fläche Ackerland, die Wöhre genannt. An der nordwestlichen Ecke stand früher eine uralte Eiche, unter welcher es spukte. Ein Schaf ohne Kopf ging von da mit glühender eiserner Kette über den Brink nach Hachmöllers Haus. Andere wollen einen Hund mit glühender eiserner Kette gesehen haben. An der südöstlichen Ecke der Wöhre lag ein Ackerstück, welches den Namen Predigtstuhl führte.

 

187. Spukhafte Erscheinungen von leblosen Dingen.

 

a.

In Holdorf, in Goßmanns Straße, bewegt sich des Nachts ohne Fuhrmann und Pferde ein Wagengestell. Was es bedeutet, weiß man nicht.

 

b.

 

In Twistringen sah ein Schlachtergesell, der an einem Kirchhofe vorbeiritt, vor sich einen Geistlichen gehen, der immerfort mit einem Stocke nach etwas zu schlagen schien, ohne daß der Schlachtergesell etwas wahrnehmen konnte, wonach jener schlug. Er fragte nach und der Geistliche antwortete: »Wenn ich es nicht weggeschlagen hätte, so würdest du es bekommen haben.« – In diesem selben Dorfe soll noch ein Mann leben, der einmal von einem gespenstischen Ziegenbocke rittlings aufgenommen und eine Stunde weit fortgetragen ist; alsdann wurde er unversehrt niedergesetzt.

 

c.

 

Ein Mann zu Holler-Wüsting sah auf dem Schottwege nahe der großen Höhle ein Licht an der Erde. Er warf sein Taschentuch so recht davor, und das Licht erlosch; als er aber das Tuch wieder aufnahm, war ein Tropfen Bluts daran. Der Mann aber hatte nachmals mit dem Tuche keine Ruhe und ging hin und warf es wieder auf dieselbe Stelle. Da bekam er plötzlich einen solchen Schlag an den Kopf, daß er rundum flog. Das Blut aber war aus dem Tuche heraus. – Auf demselben Wege sah auch ein anderer ein Licht an der Erde. Er ging darauf los und schlug mit dem Stocke danach. Da fuhr ihm das Licht in den Arm, und er empfand von dem Augenblick an im Arm einen heftigen Schmerz. Nach einiger Zeit ging er zum Prediger und klagte dem sein Leid. Der riet ihm, er solle abends nach derselben Stelle hingehen und da beten. Das tat er, und der Schmerz hörte auf.

 

d.

 

Bei dem Dorfe Holtrup, Ksp. Langförden, lag früher ein großer Stein, welcher immer, so oft des Bauern Beneke Hahn krähte, dreimal herumsprang. Ein Bauer wollte ihn zu einem Fundamente gebrauchen und ihn sprengen lassen, mußte aber wieder abstehen, weil alle Mühe vergeblich war. Zuletzt ist er von einem Müller doch gesprengt und zum Bau einer Mühle benutzt worden. Diese Mühle stand aber schwach und zitterte bei jedem Sturm, daher hieß es allgemein, das komme von dem Stein, und wenn man gerade eine Erschütterung verspürte, sagte man: »Beneken Hahn kräht!« – Hinter dem städtischen Tannenkamp bei Vechta steht in der Heide ein großer Findling, der »Dowe Dirk« genannt. So oft Klümpers Hahn auf Welpe kräht, dreht der Stein sich dreimal um. Klümper war bislang Pächter des alten Herrenhauses auf Welpe.

 

e.

 

Ich ging am späten Abend mit meinem Bruder nach Stollhamm. Gleich hinter Rimlingen führte uns der Fußpfad über den »Spukhamm.« Mit dem Spuk auf dem Hamme sollte es sich so verhalten, daß, wer im Dunkeln den Hamm betrat, den Weg hinüber sicher verlor, indem er den Steg, über welchen er den Hamm verlassen mußte, verfehlte. Wir glaubten nicht an Spuk und nahmen uns vor, denselben diesmal zu Schanden zu machen. Mit größter Sorgfalt verfolgten wir, freilich ohne eine Laterne bei uns zu führen, den betretenen Pfad, dennoch war der Pfad nach kurzer Zeit verloren. Wir gingen jetzt geradezu und trafen auf den Graben, fanden aber den Steg nicht. Wir verfolgten den Graben und gelangten zurück an den Steg, über welchen wir auf den Hamm gekommen waren. Mit verdoppelter Vorsicht wiederholten wir den Versuch, nicht aber mit besserem Erfolge; an den gegenüberliegenden Graben gelangt, verfolgten wir denselben, ohne einen anderen Steg zu finden, als den ersten, der uns auf den Hamm geführt hatte. Zum dritten Mal machten wir den Versuch und wieder vergeblich. Vor dem Graben angekommen, teilten wir uns jetzt, mein Bruder verfolgte ihn nach rechts, ich nach links; an dem einen ersten Steg trafen wir zusammen, ohne den zweiten gefunden zu haben. Jetzt kehrten wir nach Rimmlingen zurück, um uns eine Laterne zu leihen. Bis in die Mitte des Spukhamms mochten wir mit Hülfe derselben den Weg gewahrt haben, da blies uns der Wind die Laterne aus. Wir verloren gleich darauf wieder den Weg und mußten nochmals umkehren, um die Laterne wieder angezündet zu bekommen. Man bestritt uns, daß wir den Weg über den Hamm in der Nacht überhaupt würden finden können. Indem wir aber jetzt die Laterne vor dem Winde schützten, behielten wir den Pfad und trafen nun auch vor demselben den Steg. Wir waren damals 16 und 18 Jahre alt. – Solcher Spukhämme, auf welchem man des Nachts aller Sorgfalt ungeachtet sich verirrt und von welchen man nicht wieder wegfinden kann, gibt es in den Marschen mehrere. Auch das Dauensfeld bei Heppens, später zu den preußischen Hafenbauten herangezogen, war ehedem ein solcher Spukhamm.

 


Siebenter Abschnitt. Der Teufel im Volksaberglauben.

 

188.

Der plattdeutsche Name des Teufels ist Düwel, Deuwel; daneben kommen die kirchlichen Namen Satan, Beelzebub, Antichrist, Luzifer usw. vor. Ferner heißt er de Böse, de Swarte, de Ole, de ole Jung, de ole Knecht, im Saterlande di ohlde Knubbe (ein krummes, knorriges Stück Holz), di ohlde Knubbelhoden (Hoden-Horn). In den mehr märchenartigen Erzählungen kommen noch Namen vor wie Vatter Fink im Saterlande, Rott usw. Ständige Beiwörter sind de hellische, de fürige, de gloinige Düwel.

 


189.

 

Das Volk vermengt bei seinem Teufelsglauben Wahres mit Falschem. Es kennt einen einzigen Teufel, es kennt aber auch mehrere Teufel, deren Zahl unbeschränkt ist und sich fortwährend vergrößern kann. Denn alle nach dem Tode wiedergehenden Menschen, welche verdammt sind, werden zu Teufelsgenossen und endlich selbst zu Teufeln. Der Teufel ist der Gegensatz zu Gott, das böse Prinzip, und sucht nach Menschenseelen, welche er verderbe und nach dem Tode für die Hölle gewinne. Er steht, auch wenn der Name nicht genannt wird, im Hintergrunde bei vielen wider Gott und die Natur laufenden Handlungen. Die Teufel sind Höllenbewohner, des Teufels Diener und Gehilfen, welche sich auf der Erde zeigen und in allerlei Gestalten die Menschen, namentlich wenn diese auf bösen Wegen gehen, necken und schrecken, übrigens den Seelen der Menschen kaum eine ernstliche Gefahr bringen, tatsächlich die Menschen vielmehr häufig warnen und von schlechten Gewohnheiten zurückführen (186n). Jeder auch von diesen letzteren Teufeln wird im einzelnen Falle der Teufel genannt, allein das Volk ist sich wohl bewußt, daß es deren viele gibt, von denen der eine in diesem, der andere in jenem Dorfe haust, hierhin oder dorthin gebannt ist; ja, die Erzählungen führen selbst mehrere auf einen Platz zusammen. – In Jever heißt eine Straße die Saeben-Düwels-Strate. In einem Märchen heißt es, es kamen »alle sieben Teufel«, 630b., in einem andern bringt jemand »alle Teufel« in einen Ranzen, 620b., zwei Teufel, 194h. Natürlich ist aber die Scheidung zwischen dem Teufel und den Teufeln keineswegs eine scharfe.

Sprichwörter, in denen mehrere Teufel genannt sind, wenn auch vielleicht nur vergleichsweise: »Dar is kin Düwel so slimm, dar is alltid een, de der noch slimmer is.« – »War Geld is, dar is de Düwel, un war nicks is, dar sünd 'r twee.«

 


190.

 

Jedem Teufel ist alles Christliche so verhaßt, daß er vor demselben entweicht. Auffallend dabei ist jedoch, daß nach vielen Angaben und Beispielen das Gebet ihm nichts anhaben kann, wogegen er dem Fluchen, mag es ihn herbeirufen oder fortweisen, gehorchen muß. Ferner bezwingt man den Teufel mit Stahl und Eisen. Schlägt jemand Nägel in die Türschwelle oder befestigt er darauf ein Hufeisen (233), so kann der Teufel dieselbe nicht überschreiten. Endlich kann der Teufel den Hahnenschrei nicht ertragen, er flieht, wenn nicht beim ersten, so doch beim dritten Rufe.

 

a.

 

Hinter Hollje Busch zu Edewecht trieb ehemals der Teufel sein Unwesen, bis ein Junge ihn endlich vertrieb mit den Worten:

 

»Eine feste Burg ist unser Gott,

ick hau'n Düwel mitn Knüppel uppen Kopp.«

 

Andere Beispiele, in welchen der Teufel durch den Namen Gottes besiegt wird: 190 f. 192 f. 204a. cc. 217b.

 

b.

 

Ein Sprichwort sagt: »He is der so bang vor as de Düwel vort Krüs.« Belege dazu 194l.n. 196c. 204e.n. 220bb.

 

c.

 

Auf dem Wege von Vardel nach Stuckenborg (Gemeinde Langförden) kurz vor dem Vardeler Esch steht auf einem künstlichen Hügel ein Kreuz inmitten junger Tannen. Östlich davon, etwa drei bis vier Minuten weit, befindet sich ein kleines Gehölz, Teufelsbusch genannt. Aus diesem Busch haben Leute oft eine unheimliche Gestalt kommen und auf die Stelle zugehen sehen, wo jetzt das Kreuz steht. Darauf hat der Besitzer von Vardel das Kreuz dahin gestellt und ist die Gestalt seitdem nicht mehr gesehen worden.

 

d.

 

Ein Bauer zu Markhausen fuhr den Geistlichen zu einem Kranken, der das Abendmahl haben sollte. Unterwegs verlor er den Vorstecknagel von einem Rade und wünschte nun fluchend den Teufel herbei, daß er helfe. Stracks war dieser da und steckte den Finger als Vorstecknagel in die Achse und mußte so die ganze Reise hin und zurück mitmachen.

 

Vgl. 615a.

 

e.

 

Ein Bauer, der abends gern ausging, um in der sog. Ulenflucht Gänse und Enten zu schießen, saß einmal mit einem Bekannten in seiner Schießhütte am Wasser auf der Lauer, aber es wollte sich gar kein Wild zeigen. Endlich wurden die beiden ungeduldig und fingen an zu fluchen, und der Bauer rief: »Teufel, ich wollte, daß nur einige kämen!« Da nahte sich plötzlich ein Getöse, wie wenn Himmel und Erde vergehen sollten, und in dem Getöse erschien eine hohe schwarze Gestalt, welche mit einem Strauchbesen eine solche Menge Enten herantrieb, daß es den beiden vor den Augen flimmerte und sie, von Entsetzen gepackt, die Hütte verließen und nach Hause eilten, ohne auch nur einen Schuß zu tun. (Ostfriesland.) – Ein anderes Beispiel der Wirkung des Fluches: 194g.

 

f.

 

»Anno 1582 ist eine Frau zu Cloppenburg gewesen, welche einen guten frommen Mann, mit Namen Hans von Melle, gehabt, mit dem sie stetig gezankt und keinen Frieden halten wollen. Als nun der Mann mit einem seiner guten Freunde gesessen und getrunken, ist sie ihm nachgefolget, hat gezanket und mit Lästerworten übel gehandelt, wie alte böse Weiber in Gebrauch haben. Da er ihr befohlen zu tun, was ihr nicht nach Sinn gewesen, hat sie gesprochen, wo sie solches täte, sollte der Teufel kommen und sie wegführen. Indem das böse Weib aus dem Hause kommt, erscheint der böse Satan sichtbarlich, nimmt sie vorerst bei der Hand und führt sie auf das Mühlenrad, zerquetschet sie gewaltiglich, vermeinend, er wollte sie ins Wasser geworfen haben. Da sie um ihre Kinder geklaget, hat der Feind gesprochen: ›Was beklagst du deine Kinder? die haben keine Not! du sollst dich ertränken!‹ Das hat sie doch nicht tun wollen, sondern gesprochen: ›Hilf, Jesus! o Gott, sieh an meine große Not!‹ Darauf hat er geantwortet: ›Rufst du Christum an, so kann ich dir nichts tun.‹ Hat aber dem Feinde angeloben müssen, daß, wenn sie ihre Kinder besuchet, sie ihm wiederum eigen sein wollte. Damit hat er sie von dem Rade auf die Brücke geworfen (die noch jetzt mitten in Cloppenburg neben dem Mühlenrade ist) und ist verschwunden. Das Weib ist aber danach gewesen, als wenn sie aller Sinne beraubet. Darum wünschet nicht, daß Gottes Zorn über euch aufgegossen werde, und der leidige Teufel durch seine List euch nicht zu Unfall bringen möge.« (Aus Klinghamers Chronik in Oldenb. Blättern 1824, S. 284.)

 

g.

 

Daß der Teufel das Eisen fürchtet, kommt daher: Früher als er noch auf Erden umherging, war er immer sehr neugierig. So kam er auch einmal in eine Schmiede und sah, wie der Schmied das Eisen glühte. »Was machst du da?« fragte der Teufel. Der Schmied war ein Schalk und antwortete, indem er auf das glühende Eisen zeigte: »Ich mache Gold.« Da bat der Teufel, ob er ihm nicht auch was geben wolle, denn die Menschen seien jetzt sehr um Gold verlegen, vielleicht könne er einen guten Fang damit machen. Der Schmied sagte: »Ganz gern, aber dann mußt du mir auch helfen, wenn ich einmal in Verlegenheit bin.« Der Teufel versprach das mit Freuden. Da nahm der Schmied eine recht dicke Eisenstange, legte sie ins Feuer und blies so lange, bis sie ganz glühend war. Als der Teufel die rotgelbe Stange sah, meinte er, das sei lauter Gold, und griff mit beiden Händen zu. Aber er verbrannte sich jämmerlich, erhob ein großes Geschrei, ließ die Stange fallen und machte, daß er fortkam. Seitdem geht er allem Eisen aus dem Wege. (Visbek.) Eine andere Geschichte von der Neugierde des Teufels, die auch mit Eisen zusammenhängt, wird folgendermaßen erzählt: Hinter Welpe bei Vechta liegt das Teufelsmoor, gewöhnlich Dreiecksmoor genannt. Man sagt, Junker Sprengepyl sei dorthin verbannt und daher der Name (1830); dem wird von anderer Seite widersprochen und der Name von folgender Begebenheit hergeleitet: Der Junker von Füchtel ist einst auf die Jagd gegangen. Nach langer Wanderung setzt er sich ermüdet auf einen Erdhaufen, um auszuruhen und ein Pfeifchen zu schmauchen. In dem Augenblick, als er in die Tasche greift und das Feuerzeug herauszieht, kommt der Teufel, setzt sich zu ihm und betrachtet mit Wohlgefallen das Stopfen und Anzünden der Pfeife. Als dann der Tabakrauch in seine Nase zieht, saugt er denselben mit Wonne ein, ihn befällt ein Verlangen nach einer Pfeife Tabak und er gibt dieses Verlangen auch kund. Der Junker entgegnet, ihm könne geholfen werden da er noch eine fertig gestopfte Pfeife stehen habe. Dann nimmt er das Gewehr, steckt das Laufende dem Teufel in den Mund, bedeutet ihm, er solle gut ziehen und setzt das Pulver auf der Pfanne in Brand. Im selben Augenblicke geht der Schuß los, der Schwarze verübt einen gräulichen Schrei, prustet und pustet, wirft das Gewehr von sich und erklärt, nie und nimmer würde er so starken Tabak wieder rauchen. (Der Teufel ist nicht blos neugierig, unter Umständen auch dumm und wird bei aller Schlauheit von den Menschen oft überlistet. Siehe folg. Abschnitt.) Beispiele, in welchen Eisen und Stahl dem Teufel feindlich: 198 u. c. 204n.

 

h.

 

Beispiele, in denen der Teufel vor dem Hahnenschrei flieht: 192a., 204c.f.

 


191. Der Teufel.

 

Der Teufel soll am 1. Dezember, nach andern am 21. Dezember aus dem Himmel gestoßen sein: 320, 322. Der Teufel hat eine Großmutter, welche die Hölle bewacht, wenn er selbst nicht zu Hause ist. Bald erscheint sie gutmütiger, bald eher noch schlimmer als er. Sie findet sich in Märchen und Sprichwörtern. Die Sprichwörter sind: Et rägent innen Sunnenschien, de Düwel prügelt sin Grotmöhm (Wardenbg.). Wenn de Sunne schient un 't rägent, denn bleekt de Düwel sin Grotmoder upn Heckpahl (Bockhorn). – 'n Düwel sin Grotmoder will week liggen, sagt man, wenn es schneit. – Wat old is, datt rett, sä de Düwel, do reet he sin Grotmoder 'n Ohr aff. – He kummt van'n Düwel up sin Grotmoder, d.h. vom hundertsten auf das tausendste. – He fragt nich nan Düwel un sin Grotmoder. Einmal heißt es auch: Büst du de Düwel, denn bün ick din Grotmoder, d.h. bist du schlimm, so bin ich noch schlimmer (Saterld.).

 


192.

 

In seinem Gegensatze zu Gott gedacht, zeigt sich der Teufel als tätiger Feind alles Göttlichen und Christlichen, durch welches die Menschen seiner Herrschaft entzogen werden, und sucht namentlich die sinnlichen Dinge, welche die Verbindung der Menschen mit Gott erleichtern und fördern, die Kirchen und die Glocken und den Gottesdienst, zu stören und zu hindern. Merkwürdig ist, daß der Teufel, so sehr er alles Kirchliche haßt, dennoch nicht selten die Kirchen aufsucht und in denselben sein Wesen treibt. Auch sagt man, wenn der Prediger nicht zu Hause sei, regiere der Teufel in seinen Büchern. Daher ist es gefährlich, in des Predigers Abwesenheit in dessen Büchern zu lesen, denn es erscheint alsdann der Teufel oder allerlei Spukgestalt, je mehr man liest, desto mehr. Liest man rückwärts, so verschwinden Teufel und Spuk. Hie und da scheint man nicht sowohl christliche als zauberkräftige Bücher im Auge zu haben. – Das Bestreben des Teufels, die Seelen der Menschen zu gewinnen, äußert sich unmittelbar in den Teufelsbündnissen, von denen der folgende Abschnitt handelt, dann in der Weise, wie er es zu verhindern sucht, daß Sterbende sich bekehren und die Sakramente empfangen, und dadurch, daß er den Menschen Schaden zufügt, sie unausgesetzt auf irgend eine Art quält, und was dergl. Dinge mehr sind.

 

a.

 

Der Wildenloh ist ein waldbewachsener Hügel mitten im Moore, eine kleine Meile von Oldenburg, jetzt von einer Landstraße durchschnitten, früher kaum zugänglich. Genau genommen sind es zwei durch Moor getrennte Hügel; aber die in neuerer Zeit vorgenommenen Baumpflanzungen haben einen Zusammenhang hergestellt. Ehemals war das Moor, das sich nach allen Seiten, zum Teil meilenweit, erstreckt, wüst und unbebaut; jetzt haben Ansiedelungen, Weg- und Kanalbauten den Wildenloh den Menschen näher gerückt. – Als die Oldenburger ihre erste Kirche bauten, ward der Teufel sehr zornig und beschloß, die Stadt zu vernichten. Er griff in der Nacht bei Zwischenahn einen großen Wald aus dem Erdboden und trug ihn über das Moor, um ihn auf die Stadt auszuschütten. Als er eine Strecke weit gekommen war, krähte ein weißer Hahn. Da sprach der Teufel:

 

»Witte Hahn witt,

ick acht di en –«

 

und setzte seinen Weg fort. Nach einer Weile krähte ein roter Hahn. Da sprach der Teufel:

 

»Rode Hahn ro',

ick acht die so no (ungern)«

 

und ließ einen Teil des Waldes fallen. Das ist der kleine Wildenloh. Endlich krähte ein schwarzer Hahn.

 

»Swarte Hahn swart,

du treckst mi all wedder upt Hart!«

 

schrie der Teufel und warf die übrige Last ins Moor. Das ist der große Wildenloh. Wo er aber bei Zwischenahn den Wald aus dem Erdboden gerissen hatte, da entstand das Zwischenahner Meer. – Die sehr verbreitete Sage kennt meistens die Unterscheidung zwischen den drei verschieden gefärbten Hähnen und die Rufe des Teufels nicht. Die obige Fassung stammt aus Wardenburg. In einer Erzählung heißt es: als der Teufel den kleinen Wildenloh fallen ließ, rief er:

 

»Kickerlieckick,

hier liggt en Klick.«

b.

 

Als man die Kirche zu Ganderkesee baute, kam der Teufel hinzu und fragte, was sie da bauen wollten. »Ein Wirtshaus«, antworteten die Bauleute. Darüber war der Teufel froh und begann fleißig mit zu arbeiten. Er trug die großen mächtigen Steine herbei, welche in den Mauern stecken, und fügte sie ein, so daß der Bau rasch vorwärts kam. Allmählich aber, als man gar keine Scheerwände errichtete, vielmehr anfing, die Gewölbe herzustellen, erkannte er, daß man ihn betrogen und er an einer Kirche mit gearbeitet hatte. Wütend suchte er nun das Gemäuer einzustoßen, allein er hatte selbst zu gut gebaut, und er brachte es nicht weiter, als daß sein Schwanz und sein Pferdehuf sich in zwei Steinen abdrückten, die noch in der Mauer an der Südseite zu sehen sind.

Die Kirche in Oythe ist aus Findlingen erbaut. In einem Steine will man den Abdruck eines Pferdehufes sehen. Als die Kirche erbaut wurde, hat der Teufel versucht, zur Nachtzeit die fertigen Mauern niederzureißen, was ihm aber nicht gelungen ist. Der Pferdehuf zeugt noch von seinem Bemühen.

 

c.

 

Eine der drei Glocken zu Kirchhatten war nicht getauft worden, darum hatte der Teufel Gewalt über sie und schleuderte sie in einen Teich bei Klattenhof. Dort ist sie noch jetzt, und wenn sie die Glocken in Hatten läuten hört, fängt auch sie an zu läuten. – Auch von dem Turme zu Ganderkesee hat der Teufel eine Glocke, die noch nicht getauft war, weggerissen und in Thölen Meer bei Hasport geschleudert, wo sie noch zu Zeiten gehört wird. Im Oyther Moor liegt das Glockenmeer. In Barnstorf, das man im Oyther Moor vor sich liegen sieht, hat man mit den Glocken geläutet, bevor sie getauft waren. Zur Strafe sind sie vom Teufel davongetragen und in das Wasser versenkt, das seitdem das Glockenmeer genannt wird.

Auch in Damme hat der Teufel die Glocken entführt (536). In Wester-Bakum gibt es in dem Mühlbach hinter dem Hause des Zellers Diekmann einen »Klockenkolk«. Eine Glocke ist dort versenkt, die der Teufel hineingeworfen. Siehe auch Visbek: 529c.

 

d.

 

Wenn in–e Werser un Ja dat Water fallt, denn is–t wecke Fisch dar ganß nich um to doon, dat–se mit–t Water henut in–e Nordsee kamt; jo nich. Se bliewt wo–se iund, un to düsse Fisch hört ok de Butt. De lat't sick hendal in de Gaten, de twuschen de Watten sund, hol't den Steert na Noorn un den Kopp na Süden un lat't sick dat fallen Water in de scheewe Snut lopen. Wenn nu all't Water aflopen is, so verkrupt se sick in den Slick, de in de Gaten is, un liggt so lang still, bet dat Water wedderkummt. Un wenn–se dar so still ligg't un lurt un lustert, of sick dat Water noch nich bold wedder hören let, denn tütt de Fischer syn groten Muddersteweln an un nimmt den Bü'l un geit aewer–n Dyk un geit aewer–n Gro'n un aewer–t Watt un slickt an de Gaten lanks un buckt sick dal un grubbelt un grabbelt in–n Slick herum un kriggt de feinen Butt un deit–se in–n Bü'l. Man Sonndags, denn deit–e dat nich licht, denn de Fischer is den Schipper syn Halfbro'r un de Schipper is noch wat gotthillig un ok noch wat aewerglöwjsch. – Awer dar weer is'n Fischer up de buterste Butjenter Huk, de sloog sick is Sonndagsmorgens Glow' un Aewerglow' ut–n Sinn un gunk na de Butt. As–e awer up–n Dyk henup gunk, reep just de lütje Langwarder Klock, un dat so fell, as of–se dicht achter em hunk. Dar funk em an to gräsen, un he dachde, wenn–e doch man lewer wedder umgahn weer. As–e aber babn up–n Dyk keem un aewer–n Gro'n un aewer't Watt henkeek, do stund dar Een mit–n gleunig ro'e Mutz by de Gat, de buckde sick man ümmerto dal un greep un greep un dee–t in–n Bü'l. Do dachde he: »Wenn't den god afgeit, denn geit–t dy ok god af,« un neem–n Sluck faert Gräsen un gunk den Dyk henauf un aewer–n Gro'n un aewer–t Watt un fischde den fromden Schipper na un kreeg Butt aewer Butt. Un de fromde Fischer gunk ümmer fudder henut un ümmer fudder henut, un de anner em na. Dar reep de grote Langwarder Klock aewer–n Dyk, un dat so fell, as of–se dichte babn synen Kopp hunk. Do funk em an to freren, as wenn–e dat Feber krigen schull, awer de fromde Fischer wenkde em to, he schull em man nakamen. Un he neem noch enen Sluck un fischde achter em an ümmer fudder henut un ümmer fudder henut, da–t rund um em dod still wurd, so still, as of dat, wo he weer, gar nich mehr to de Welt tohörde. Dar repen beide Klocken aewer–n Dyk un dat wide Watt, un dat so fell, as of em de een vor dat een Ohr un de anner vor dat anner hunk. Do funk em an to schudern, as wenn–e mit iiskold Water begaten wurd, awer de fromde Fischer wenkde em, he schull man driest ümmer fudder nakamen. He neem also den drudden Sluck, awer dat hulp nich; he drunk all ut, wat noch in–n Buddel weer, awer dat hulp ok nich. Do wurd em to Mo, as of–e wen dod makt harr un hangn schull, smeet den Bü'l up–e Schuller un leep wat–e man lopen kunn. Dar awer keem dat Water em achterna, dat–e nich wuß, war–t up–n mal herkeem; dat leep, as of–t mit em in–e Wett lopen wull. Un as–e sick is umkeek, da weer–t all dun achter em, un nu sloog–t em all up–e Hacken, un nu sus'de–t em all vorby, un nu treet he all bet an–t Enkel henin, un nu gunk–t em all bet an–e Wa'n, nu bet aewer de Wa'n, nu bet an–t Knee, bet aewer–t Knee, un van nu an weer–t em, as wenn–e leep un leep un doch nich fudder keem. Nu steeg–t em all bet an–e Lenne, nu bet an–t Lief. Weg smeet–e den Bü'l mit–e Butt, steek de Arms un Hann'n vorut, smeet sick up–t Lief un funk an to swemmen, un swemmde un swemmde, bet dat Water endelk un tolest to minn wurd un he wedder an to ronnen funk. Un he leep un steeg un leep, bet–e den Gro'n unner de Föt harr, un leep, bet–e up't Dröge keem un bet–e in syn klaternatte Tüch baben up–n Dyk stund. Un as–e sick hier is verpußde un sick na den Annern umseeg, weer–e weg. »Nu weet ick, wer du wesen büst,« sä–e by sick sulwst, »un van nu af an gah ick all myn Lew' nich wedder Sonndags na de Butt.« (De plattdütsche Klenner up dat Jahr 1866. Jever und Esens. S. 29.)

 

Vgl. 282a.

 

e.

 

Zu Eckwarden stand vor längeren Jahren ein Pastor, der viel vom Teufel zu leiden hatte, aber allen Versuchungen kräftig widerstand. Einst trat der Teufel sogar zu ihm, als er im Begriffe war, vor dem Altar zu der zahlreich versammelten Gemeinde zu reden, und verlangte von ihm das stolzeste und vornehmste Herz, das in der Kirche augenblicklich anwesend sei. Als der Pastor fragte, wen er damit meine, wies ihm der Teufel eine arme Dienstmagd; die besitze das stolzeste und vornehmste Herz in der ganzen Versammlung. Da ergriff der Pastor einen der drei Altarleuchter und warf ihn nach dem Teufel, der in aller Eile durch das Fenster, eine Scheibe zerbrechend, von dannen floh. Seitdem hat der Altarleuchter nie wieder stehen wollen, und die Scheibe ist, so oft sie auch neu wieder eingesetzt worden, stets wieder zerbrochen. (Die Sage ist in dem Hauptpunkte wenigstens 150 Jahre alt, s. Varia Oldenburgica auf der Oldenb. Bibliothek unter Eckwarden. Vgl. auch 565b.) Nach einer anderen Meldung traf der Pastor den Teufel am Fuß, sodaß er hinkend davon eilte. Stellte man den Leuchter in der Folge hin, so drehte er sich einigemale um und fiel dann zur Seite. Auch sagt man, der Leuchter habe den Teufel nicht getroffen, sondern wäre durch das Fenster geflogen und sei nicht wieder aufzufinden gewesen. (Volksbote 1851).

 

f.

 

Der Esenshammer Küster kam einst in die Kirche und hörte die Orgel spielen, und doch war niemand sichtbar, der sie spielte. Er eilte zum Pastoren, dieser zog seinen Ornat an, und beide gingen nun zur Kirche. Dort hörten jetzt beide die Orgel spielen und konnten niemand davor erblicken. Da rief der Pastor hinauf: »Du dort oben, wenn du alles spielen kannst, so spiel auch einmal: Wer nur den lieben Gott läßt walten!« Da verstummte die Orgel.

 

g.

 

Vor etwa 150 Jahren lebte zu Holle ein Pastor Schmidt, der hatte besonders kräftige Bücher. Als der Pastor einst ausgegangen war, fand sein Sohn eins dieser Bücher in des Vaters Stube und las darin. Plötzlich erschien der Teufel. Glücklicher Weise trat in demselben Augenblicke aber auch der Vater ins Zimmer, und sehend, was vorgegangen, rief er rasch: »Min Saen, less torügge!« Der Sohn tat es, und der Teufel verschwand.

 

h.

 

Als Bösel noch zu Altenoythe gehörte, ist einmal der Altenoyther Pastor mitten in der Nacht zu einem Kranken in Bösel gerufen. Als man bis zum Dornbuck gekommen war, hat der Teufel ein Rad vom Wagen gerissen. Der Geistliche hat aber den Bösen gezwungen die Achse hin und zurückzutragen, mit anderen Worten, die Stelle des Rades zu vertreten. Auf dem Rückwege hat der Teufel dann das Rad wieder an den Wagen gebracht und Fuhrmann und Pfarrer sind unverletzt nach Hause gekommen.

 

(Vergl. 190d.)

 

i.

 

In dem Dorfe Visbek hat ein ganz verkommener Mann gelebt, so daß die Leute gesagt haben, er stehe mit dem Teufel im Bunde. Einst ist seine Frau abends ausgewesen; unterwegs fällt sie ein großer Hund an und zerreißt ihren roten Rock. Als sie zu Hause ihr Malheur erzählt und der Mann darüber lacht, sieht sie, daß demselben rote Tuchfasern zwischen den Zähnen sitzen. Voll Angst schreit sie: »O Gott, bist du es gewesen.« Einige Zeit darauf wird der Mann schwer krank, Frau und Nachbarn reden ihm zu, die Sakramente zu empfangen. Der Kranke fängt an zu fluchen und erklärt, sie sollten lieber den Teufel holen. Des ungeachtet schicken die Verwandten einen Wagen nach Visbek, um den Pastor zu holen. Auf dem Wege zum Hause des Kranken fällt der Wagen plötzlich auf die Seite, und der Fuhrmann meldet, daß ein Rad gebrochen sei. Der Geistliche steigt herunter, geht mit dem Sakramente um den Wagen, steigt wieder auf und bedeutet dem Kutscher, er solle ruhig weiter fahren aber sich nicht umsehen. Der Kutscher treibt die Pferde an, und der Wagen kommt ungehindert zum Ziele. Der Kranke ist plötzlich wie umgewandelt und verlangt sehnlichst nach dem Nachtmahl. Während des Versehens ist öfter eine schwarze Gestalt draußen vor dem Fenster gesehen worden und man hat beobachtet, wie der Pastor verschiedentlich das Kreuzzeichen nach dem Fenster hin gemacht hat.

 

(Vergl. 185. ff.)

 

k.

 

Die kleine Gemeinde Bakum hatte früher acht Adelssitze. Wie sind die Junker dorthin gekommen? In ollen Tieen harr sick de Düwel dar boawen innen Lannen n'ganzen Sack vull Adelken tauhope söggt und flog damit na Noren tau. Inne Gägend van Löningen kam he boawent Mönsterland. In sinen Sack mott't woll wat benaut wäsen hebben, und de dar in seeten, sullen apart dat Spillwark ok woll nich trauen. Kort un gaud, eine von de Adelken harn Lock in'n Sack bohrt, Je kröop dor rut un fällt bi Löningen up de Eere. De Düwel markde'r nicks van. Dat duerde nich lange, do fällt der wedder eene herut und so schlüchterde de Düwel, ohne dat he't markde, de ganze Strecke van Löningen na Bakum mit Adelken oawer. Inne Gägend van Bakum köm de Düwel der achter, wat passeert was. Da wudd he gräsig dull, und in sinen Iwer hauede he den Sack rund um sick tau und schüddede den Sack ganz los. Doar kummt van här, dat't bi Bakum so väle adelke Gäuder giff. Wiederhen sünd se wat roar. (Essen).

 

l.

 

Eenes Sonndags was de Pastor an't Prädigen. Inne Karken was't recht muddig warm und väle Lüe schlöpen. Un annere keeken na'n Altoare henup un gnuwgneesden so tüsken Tid, dat den Pastor dat stöorde. He keek toleste ook na'n Altoare hendahl. Ja do seeg he wol, wat los wöer. De Jungens möken sick unnütz. Se stünnen achter de Kummunionbank, keeken aber tüsken Tid bi Siet und lachden dann, wat't Tüg hollen wull. De Pastor schweeg'n tiedlank still, schramhaustede und keek de Junges wat scharp an. Dat verstünne se, un waßd dann uk mit dat Lachen vöärbi; aber so lange as't düürde. Na nu günk dat Kieken und Gnuwgnesen inne Kaarken wedder los. De Jungens hullen sick den Mund mit de Hand tau, dat se man nich döar bröken. De Pastor steeg van de Prädigtstaul und schnauede de Jungens an: »Was habt ihr da zu lachen?« »Ja,« seggden se do, »der kleine gelbe Kerl da,« und se wiesden int Chor. Doar seet nun sön lütk gäl Männken up de Bank. Dat lünke Been har he up't rechte Knee leegt und was iwrg an't Schriewen. Dann namm he dat Bladd tüsken de Täänen und reed so dull, dat üm dat Bladd tüsken de Täänen weggleed, un he mit den Kopp achter an de Wand schnappde, un dann wedder gau an't Schriewen. Dat seeg würklich putzig ut. De Pastor günk nu na üm hen un fröög: »Was machst du da?« »O,« segg de Gäle, »ich schreibe die Leute auf, die in der Kirche schlafen.« »Aber weshalb reißest du denn mit den Zähnen an dem Blatte, als ob du es zerreißen wolltest?« »Ach«, seggde de Gäle, »das ist Pergament, das zerreißt nicht; aber es ist zu klein und ich suche es zu recken.« – Dat was da Düwel, seggde min Besvader, de mi dat Stücksken vertellde. (Münsterland.)

 


193.

 

Des Teufels Erscheinung. Der Teufel tritt auf mit Hörnern, Schwanz und Pferdefuß, aber hauptsächlich in der Hölle, auf Erden nur bei besonders feierlichen Gelegenheiten, es ist des Teufels Staats- und Gala-Erscheinung. Will er mit Menschen verkehren, sich ihnen Vertrauen erweckend nähern, so zeigt er sich bald als Jäger, bald als Soldat oder in sonst unverfänglicher Erscheinung. Doch bleibt ihm mitunter der Huf als ein Merkmal, dessen er sich nicht entledigen kann.

 

a.

 

Pastor Crome zu Sengwarden saß einst im Wirtshause, und da es schlechtes Wetter war, hatten sich nur zwei Gäste außer ihm eingefunden. Da ging die Tür auf, und herein trat ein feiner Herr. Als der Herr auf Befragen sich zu einem Kartenspiel bereit erklärte, wurden Karten gebracht, und der Pastor mit den drei übrigen Gästen setzte sich zum Spiele nieder. Während des Spieles ließ einer eine Karte unter den Tisch fallen, und der Pastor leuchtete hin. Dabei bemerkte er denn, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte. Crome ließ nun den Wirt und die übrigen Gäste hinausgehen und begann den Teufel wegzubannen, was ihm auch bald gelang.

 

b.

 

In Visbek und Umgegend war früher der Brauch, daß am St. Nikolaus-Abend die Junggesellen von Haus zu Haus zogen, dann mußten die Mädchen im Hause beten, und auch sie selbst mußten ein Gebet sprechen, hernach erhielten sie Geschenke. Die Geschenke wurden am folgenden Sonntage bei einer Tanzlustbarkeit verzehrt. So waren auch in Hohenbögen die Junggesellen am Nikolaus-Abend unter Meyers Buchen, wo der gewöhnliche Versammlungsplatz war, zusammen gekommen. Wie sie bei einander waren, wurde nachgezählt, ob sie alle da seien. Es mußten vierzehn sein, aber wie sie zählten, waren es fünfzehn. Sie wußten nicht, wie das zugehe, und da es finster war, konnten sie auch nicht genau sehen. Deshalb stellten sie sich in eine Reihe und musterten durch. Da war der fünfzehnte ein großer starker Mann, und wie sie ihn recht besahen, hatte er einen Pferdefuß. Nun liefen alle auseinander, und seit dieser Zeit ist das Betengehen abgekommen in der ganzen Umgegend. –

 

Vgl. 204d, 217b, 624.

 


194. Die Teufel.

 

Die Teufel sind, wie bereits bemerkt, zum großen Teil aus den Wiedergängern hervorgegangen oder aufs nächste mit ihnen verwandt, so nahe, daß beide nicht immer von einander unterschieden werden können. Der Wiedergänger Tun und Treiben, ihre äußere Erscheinung, die Mittel, sie zu vertreiben, sind vielfach gleich. Mitunter hat auch diese Art von Teufeln Menschengestalt. Auch als feurige, über und über glühende Kerle sieht man sie, verdammte und zu Teufeln gewordene Wiedergänger, welche das von den Hexen heraufbeschworene Gewitter begleiten (Saterl.) Häufiger nehmen die Teufel Tiergestalten an, so die des Hasen, namentlich des dreibeinigen (Lunkebeen, Hinkebein), des Schweines, des Raben, der Elster, der Fliege, des schwarzgehörnten Schafbocks usw., vor allen anderen Gestalten lieben sie die des Hundes.

 

a.

 

Vor vielen Jahren versammelten sich die jungen Leute beiderlei Geschlechts in Dwergte (Gem. Molbergen) abends in einer dunklen, von hohen Eichbäumen eingefaßten Gasse. Eines Abends bemerkten die Versammelten in ihrer Mitte einen großen schwarzen Hund mit glühenden Augen. Der Hund ging von einem zum andern. Von da an wurde die Gasse gemieden, die Zusammenkünfte hatten ein Ende.

 

b.

 

In Cappeln wandelt der Teufel allnächtlich mit einer dicken Kette von Pastorsmühlen, einer Wiese, nach Pastorswinkeln. Zuweilen sitzt er, einen dreieckigen Hut auf dem Kopfe, hinter einem Baum.

 

c.

 

In Wardenburg erzählt man, früher hätten zu dem Osterfeuer sich stets zahlreiche, auch erwachsene Zuschauer eingefunden und das Feuer umtanzt. Da sei einstmals der Böse in Gestalt eines Schweines aus dem Feuer gekommen und habe sich vor einer bestimmten Person aufgestellt, um mit ihr zu tanzen.

 

d.

 

Der Nachtrabe, welcher sich nur im Frühling und Herbste spüren läßt, ist ein unheimlicher Vogel. Nur höchst selten sieht man ihn; er hat einen runden Kopf von der Größe eines Kinderkopfes, und der Kopf sieht aus wie ein Bündel Lumpen (Plünnen). Oefter, aber nie ohne Grauen, hört man sein heiseres Geschrei. Manche halten ihn für den leibhaftigen Teufel (Huntlosen). – Der Teufel als gewöhnlicher Rabe 195b.

 

e.

 

Ein Bauer zu Menslage hat vor dreißig Jahren ein von ihm schwangeres Mädchen an einer Pferdekuhle ermordet, aber wegen mangelnden Beweises war ihm nichts anzuhaben. Derselbe ging eines Abends durch Quakenbrück, da bemerkte ein Fremder, der eben vorbeigegangene Mensch müsse ein großer Verbrecher sein, denn ein schwarzer Hund sei ihm gefolgt; lange werde es übrigens jener nicht mehr treiben, denn der Hund sei seiner Ferse schon ziemlich nahe. Einige Zeit darauf ist der Bauer, der nach dem Morde noch drei Frauen gehabt hat, an derselben Pferdekuhle tot gefunden.

 

f.

 

Ein Jüngling begleitete spät abends seine Tante nach Hause. Sie mußten über einen Kirchhof. Dort fragte ihn die Tante, ob er sich auch fürchte, allein heimzukehren. »Ich?« sagte der Jüngling, »wovor sollte ich mich fürchten? ich glaube weder an Gott noch an den Teufel.« »O Junge«, rief die Tante, »spotte nicht, glaubst du nicht an einen Gott?« »Nein«, sagte er, »ich habe ihn noch nie gesehen.« Als er endlich Abschied nahm, kehrte er fröhlich seinen Weg zurück. Kaum war er eine Strecke gegangen, so gewahrte er einen großen Hund, der ihn an seiner rechten Seite begleitete und kein natürlicher Hund war, denn er hatte Augen wie eine Untertasse, einen Schwanz wie ein Wagenrad, seine Größe war die eines Rindes. Der Hund verfolgte den Jüngling bis an die Haustür, und als dieser geängstigt in die Wohnstube trat, fiel er sogleich in Ohnmacht, ist auch lange nachher krank gewesen. (Langwarden.)

 

g.

 

Als einst zwei Männer abends von Vechta nach Lutten gingen, begegnete ihnen der Teufel, der dort als großer Hund zu wandeln pflegte, und blieb vor ihnen stehen. Der eine war sehr furchtsam und fing an zu beten, der andere aber sagte: »Du Narr, das hilft dir nichts, davon geht er nicht weg; sondern man muß ihn wegfluchen.« Und darauf fing er an zu fluchen, daß dem andern die Haare zu Berge standen, aber der Hund verließ sie und kam auch nicht wieder.

 

h.

 

Ein Knecht in Astrup, Ksp. Visbek, hatte die Gewohnheit, daß er an den meisten Abenden, wenn alle zu Bette waren, noch heimlich aus dem Hause ging, um nach den Mädchen zu freien oder vielmehr dieselben zu necken. Er war so weit gekommen, daß er es nicht mehr lassen konnte. Als er nun auch an einem Abend aus dem Hause ging und über ein Geländer stieg, stand ein großer schwarzer Hund vor ihm, und wie er wieder zurück über das Geländer springen wollte, sah ihm über das Geländer ein anderer, ebenso großer und schwarzer Hund entgegen. Er stand wie versteinert, und die Hunde glotzten ihn mit ihren großen feurigen Augen an. Er geriet in Angst und Schrecken, und da er keinen Ausweg sah, fing er an zu schreien und zu rufen, bis seine Hausgenossen ihm zu Hilfe kamen. Diese sahen aber nichts. Er wurde nun tüchtig ausgelacht, aber er ist niemals wieder abends ausgegangen.

 

i.

 

Zu Wöstendöllen im Busche geht ein großer schwarzer Hund. Einst kam ein Mann spät in der Nacht von Rechterfeld durch den Busch, und als er nun auf die Brücke gelangte, stand auf derselben ein großer Hund. Der Mann war nicht furchtsam, hatte auch einen guten Stock in der Hand und sagte: »Gehe zurück, oder ich schlage dich auf den Kopf!« Da der Hund aber nicht weichen wollte, erhob er seinen Stock und schlug damit einen tüchtigen Schlag nach dem Hunde, aber er schlug, als wenn nichts vor ihm wäre, auf die Brücke. Schnell führte er noch mehrere kräftige Schläge, aber er traf nichts und schlug immer durch den Hund hin. Da sprang der Mann zur Seite und ging so dem Hunde vorbei. Als er sich nun nach dem Hunde umsah, ward dieser so groß wie ein Pferd und verschwand dann auf derselben Stelle.

 

k.

 

Nachts zwischen zwölf und eins läuft in der Stadt Oldenburg ein großer schwarzer Hund herum. Er läuft durch alle Tore, und früher, als noch die Tore in der Nacht gesperrt wurden, haben ihn die Wächter sehr oft gesehen. Noch jetzt sieht man ihn manchmal, am meisten da, wo ehedem das Harentor gestanden hat.

 

l.

 

Früher ging jede Nacht ein großer schwarzer Hund vor dem Neuenburger Schloßtore (Ksp. Zetel). Es wurde mehrfach auf ihn geschossen, doch kein Schuß tötete ihn. Endlich wurde ein Gewehr mit einem Kreuzknopfe geladen und abgeschossen. Der Mann, der den Schuß tat, stürzte zu Boden, und das Blut lief ihm aus dem Munde. Seit der Zeit ist aber der Hund verschwunden.

 

m.

 

Auf dem Mühlendamm bei Schmalenfleth, Ksp. Golzwarden, geht nachts ein großer Hund, dessen Begegnung Unheil bringt. – Zwischen Oythe und Füchtel geht nachts ein großer schwarzer Hund hin und her. – In Altenoythe kommt abends ein Mann mit seiner Schiebkarre vom Felde, als plötzlich ein Hund auf die Karre springt, und der Schieber ist nicht imstande, das Gefährt von der Stelle zu bewegen. – Ein Mann ritt abends von Vechta nach Goldenstedt. Bei der Grenzbrücke kommt ein großer schwarzer Hund aus dem Graben und begleitet ihn bis zu dem Punkte, wo der Weg nach Barnstorf abbiegt, dann ist er plötzlich verschwunden. – Unter der Brücke bei der Landskrone (Dinklage) spukte ein schwarzer Hund. Ein Mann, der über die Brücke ging, sah sich von ihm verfolgt und schlug nach dem Hunde mit einem Seil. Der Hund ging von dem Schlage in der Mitte durch und auch wieder zusammen. Der Wanderer machte sich erschreckt davon. – Noch von zahlreichen anderen Orten wird berichtet, daß des Nachts ein großer schwarzer Hund, unter welchem man sich regelmäßig den Teufel vorstellt, durch die Straßen wandele. Selten wird der Hund ausdrücklich Teufel genannt, wie das Volk die Benennung böser Wesen mit ihrem wahren Namen überhaupt nicht liebt, aber es leidet keinen Zweifel, daß der Teufel gemeint ist. Dies ergeben z.B. die Erzählungen zu 196.

 

Vgl. außerdem 197b, ff, g, 204v, 205 u. e. 282b.

 

n.

 

Der Augustener Schiphower erzählt in der handschriftl. Chron. archicom. Oldenb. (ca. 1505) von einem Ritter, der nach seinem Tode wiederging, und zwar erschien derselbe zu Pferde. Schiphower erwähnt dabei: »Daß aber die Pferde, auf welchen die Seelen Verstorbener reiten, Dämonen sind, beweisen viele Zeugnisse der Geschichte und der Heiligen, wie es auch dieser Fall ergibt.« Der Weg, welchen die Erscheinung nimmt, führt an einem Kreuze vorbei. Aber der Reiter mit seinem Pferde floh vor dem Angesichte des Kreuzes und umkreiste es so lange, bis er vor den Augen der lebendigen Zuschauer, welche jenen Weg weiter verfolgten, verschwand.

 

Vgl. 196c.

 

o.

 

Vor vielen Jahren will ein Mann aus Altenoythe am Wege, der vom Pfarrhause nach der Chaussee führt, einen großen schwarzen Hund mit großen feurigen Augen gesehen haben. Als er mit dem Stock darnach geschlagen, sei es gewesen, als hätte er einen Baumstamm oder Balken getroffen. Der Hund sei dann auf einmal weg gewesen. Als er darauf bis zur Chaussee gegangen, habe er deutlich gesehen, wie ein Hase mit einer brennenden Laterne am Halse an ihm vorbeigelaufen sei.

 

p.

 

In Rechterfeld (Gem. Visbek) ist ein Bauer gewesen, in dessen Keller es gespukt hat. Nacht auf Nacht hat es ein Poltern im Keller abgesetzt, daß die Leute im Hause vor Angst nicht haben schlafen können. Zuletzt sind sie zu einem Mann in Barnstorf gegangen, mit Namen Jan van Dickel, von dem es geheißen hat, daß er den Teufel besprechen oder austreiben könne. Dieser ist gekommen, hat einen Pfahl im Keller tief in den Boden geschlagen, ein Seil daran befestigt und dieses Seil durch die Kellerluke nach draußen geleitet. Dann hat er den Leuten aufgetragen, an dem Seil zu ziehen, währenddes er in einem Buche gelesen oder gebetet hat. Die Leute haben gezogen und gezogen und den Pfahl nicht aus dem Boden ziehen können. Zuletzt hat Jan van Dickel erklärt, der Teufel hielt den Pfahl fest und wäre aus dem Keller nicht herauszubringen. Der Bauer hat darauf den Keller zugefahren und der Spuk ist zu Ende gewesen.

 

q.

 

Ein Bauer in Calveslage (Gem. Langförden) hat im Sommer und Herbst abends seine Pferde nach einer Wiese bei Bardel bringen lassen. Der Großknecht ist neugierig gewesen, ob der Junge auch bange sei, hat sich einst in der Nähe der Wiese im Gebüsch versteckt und ist dann, als der Kleinknecht mit den Pferden herangekommen, mit einem weißen Tuch um die Schultern auf ihn zugegangen. Zufällig sieht er einmal zur Seite und bemerkt, daß ihm eine große schwarze Gestalt folgt. Eine große Angst überfällt ihn und er rennt spornstreichs davon. Der Kleinknecht, ein furchtloser Junge, ruft: »Ei seht doch, da läuft ein Schwarzer hinter einem Weißen her.« Der Großknecht hat sich, zu Hause angelangt, sofort ins Bett gelegt und ist lange krank gewesen. Die betreffende Wiese heißt noch heute Spukwiese.

 

r.

 

In einer Wiese in Bahlen (Gem. Dinklage) befindet sich ein mit großen Bäumen besetzter Wall, der Teufelsknapp genannt. Dort treibt der Teufel sein Wesen. Ein Mann hatte Holz von diesem Walle auf eine Schiebkarre geladen und diese über Nacht stehen lassen. Als er sie am andern morgen holen wollte, sah er den Teufel in Gestalt eines Hundes auf der Karre sitzen. Andere haben gesehen, wie der Teufel auf einen Baum kletterte, sich an den Zweigen hangen ließ und Feuer spie. – Eine Holzung bei Bahlen wollte niemand betreten. Ein Mann war durch diesen Wald gegangen und hatte ein Feuer dort gesehen und beobachtet, daß der Teufel mit einem Pferde durch das Feuer ritt. Er lief fort mit dem Rufe: »In den Tannen ist die Hölle, und der Teufel reitet in dem Feuer herum.«

 

s.

 

Eine Flur zwischen Lindern und Kleinen Ging heißt Jammertal. In den Siepen vor dem Jammertal wütete der Teufel als schwarzer Hund. Wer des Weges kam, dem sprang er auf den Rücken, und weil dann der Passant zu jammern anfing, hat die Gegend den Namen Jammertal erhalten.

 

(Vgl. 186n, wo der Teufel einen Sonntagsjäger von der Sonntagsentheiligung abbringt.)

 

t.

 

Bei einem Bauer in Suhle (Gem. Lastrup) war es im Schafstall nicht richtig. Jeden Morgen lag ein Schaf tot im Kaven. Die Leute wandten sich an den Pastor. Dieser kam, und am folgenden Morgen lagen zwei Schafe tot aber kreuzweise übereinander. Fortan kam ein Todesfall nicht wieder vor.

 

u.

 

Ein Kartenspieler von Kneheim pflegte mit seinen Knechten nach Hemmelte zu gehen, um dort zu spielen. Sie spielten oft die Nächte durch, sodaß sie zuweilen den Sonntagsgottesdienst darüber versäumten. Einst kehrten sie nachts zwischen 12 und 1 Uhr von Hemmelte zurück. Als sie den Grenzbach erreicht haben, folgt ihnen ein großer schwarzer Hund, welcher beständig ruft: »Pik ist Trumpf!« Die Spieler rennen wie besessen davon, während der Hund auf der Brücke zurückbleibt. Der Hund spukt noch jetzt in der Gegend.

 

v.

 

Vor vielen Jahren ist ein Jäger aus Altenoythe mit Netz und Flinte zur Entenjagd ausgezogen. Es war aber Weihnachtsabend. Merkwürdigerweise kommen gleich Enten in großer Zahl heran, so viele daß er nicht Pulver und Blei mehr hat, um alle zu erlegen. Da greift er zum Netz. Er zieht und zieht von neuem, und das Netz ist stets voll Enten, und immer kommen noch mehr heran, aber o Graus, es sind nur nackte. Und aus dem Wasser schallt eine schreckliche Stimme an sein Ohr: »Haddest du nich schlan den Krüzknop, so sullst du betahlen den ganzen Hop.« Vor Schreck läßt der Entenjäger alles im Stich und hat seitdem die Entenjagd nie mehr ausgeübt.

 

w.

 

P. in Markhausen hatte in seinem Hause eine Kammer, in der es nicht recht war. Ein kräftiger und beherzter Knecht erbietet sich, in der Kammer zu schlafen. In der Nacht hört man den Knecht rufen: Wat Düwel, ick gah nich herut, dann ein Rumoren, und der Knecht verläßt die Kammer, er hatte doch heraus müssen. Zuletzt vertrieb man den Teufel in den Hof neben dem Hause. Als vor Jahren das Haus abbrannte, ist jene Kammer nicht mit verbrannt.

 

x.

 

Im Busch »Finkenleger« bei Bunnen spukt der Teufel. Einst sind auf Sylvesterabend mehrere junge Leute im Wirtshause versammelt. Da macht einer den Vorschlag, dem Spuk bei Finkenleger eine Wäperraut zu bringen. Einer erbietet sich, das Wagestück auszuführen, wenn ihm ein flinkes Pferd zur Verfügung gestellt werde. Das Pferd wird herbeigeschafft und mit der mit Äpfeln besteckten Wäperraut gehts der verhängnisvollen Stätte zu. Hier angekommen, wirft der Reiter die Bescherung in den Busch und sprengt dann im Galopp davon. Als er sich einmal umsieht, bemerkt er, daß ihm eine schwarze Gestalt, auf einem Wagenrad stehend, folgt. Er treibt sein Pferd zur größten Eile an, der Spuk kommt ihm immer näher. Schließlich fängt er an zu beten, und da hört er eine Stimme: Tau di up't Land d.h. vom Wege ab auf den Acker (der zu beiden Seiten lag). Er folgt der Mahnung, biegt vom Wege ab auf das Land, und der Verfolger ist verschwunden.

 

y.

 

Bei S.B. in Langwege (Dinklage) erhängte sich vor vielen Jahren die Tochter des Hauses hinter der großen Haustür. Nachher stieg immer nachts ein schwarzer Hund aus der Bodenluke und verübte allerlei Spektakel im Hause, als wenn die Pferde und Kühe aus den Ställen ausgebrochen wären. Kamen neue Dienstboten ins Haus, so wurde ihnen bedeutet, sie brauchten nicht aufzustehen, wenn sie ein Rumoren im Hause vernähmen. Frauen wagten nicht, nachts an dem Spukhause vorbeizugehen, weil man die Beobachtung gemacht hatte, daß der Hund vom Balken auf den Weg gekommen war. Einmal hatte er zwei Frauen nach Hause begleitet, doch ohne ihnen ein Leid zugefügt zu haben.

 

z.

 

Vor vielen Jahren trieb der Teufel sein tolles Spiel in einer Scheune bei Espelage in Langwege. An einem Winterabende kamen junge Leute vom Kartenspiel. Bei der Scheune angekommen fragen sie einander, wer den Mut habe, hineinzugehen. Keiner will sich dazu verstehen. Zuletzt kommen sie auf den Gedanken, ein vor der Scheune stehendes Pfluggestell hineinzujagen. Käme das nicht wieder heraus, wollten sie dreist die Scheune betreten. Gesagt, getan. Das Pfluggestell wird mit voller Kraft durch die Einfahrtstür gejagt, aber mit Blitzesschnelle kehrt es wieder zurück. Der zweite Versuch läuft ebenso ab. Beim dritten Male rufen sie: Willst du Teufel drin bleiben oder nicht? Jetzt kam der Pflug nicht wieder heraus. Aus dem Betreten der Scheune wurde aber nichts, die Burschen eilten spornstreichs nach Hause und haben den Spaß niemals wieder versucht.

 

aa.

 

Unkel Raulf kamm jeden Söndag Namiddag in use Hus. He spälde onosel gern Korten, dat wören denn för us Jungens plasärlike Stunnen. He seet stäken vull van olle Däunkes und Vertellsters, und wie Jungens löten üm kin Fräe, he mosde vertellen, wenn he nich jüst Korten spälde. – Unkel Raulf was twölf Joahre Nachwächder wäsen, un in de Joahre heff he eis den Düwel bi'n Steert hat, dat leet he sich goar nich afsträen. Dat was nachts so midden in'n Sonmer um de Tied, wenn de Bohnen bleiet, so'n recht stille lurige Nacht. De Moane glümkede döär süke dünne witte Wolken. Unkel Raulf bloasde den tweiden Gank tüsken twölfen un eine. Do kööm üm en Kalf na, wat he all'n twei drei Moal uppen annern Enn van't Dörp wegjagd hadde. Nu was dat Kalf der wedder und günk all achter üm an, jagde he't weg, so köomt doch wedder. Toleste wurd he dull, pakde dat Kalf bi'n Steert un tümmerde der ganz gehörig wekke an langes. »Do hebb ick et nich wedder seien.« »Godd dori,« segg Unkel Raulf, »dat was de Düwel. Eijasses, ick hebbe den Düwel bi'n Steert hadd. Dat füllt mi erst nich in, man achterna koamet de besten Gedanken.« »Na, Unkel, dat glöwet wi nich, dat hei wi so läwe Dage noch nich hört, dat de Düwel as en Kalf herümme lopen hew.« »Ach, wat wätt ji Bödels doarvan. Goddori noch mal, ick bün mit dat Kalf dör jau'n Hägen koamen dör'n dichten Hägen, un as et lechd würdd, hebbe ick taukäken, woar wi döarkoamen wören. Man ick kunn de Stäe nich wedder finnen. Goddori, ick hebbe 'n Düwel bien Steert hadd. Eijasses!«

Der Teufel als Fliege s. 141b. 217e. Der Teufel als Kröte s. 217d.

Auch das Besessensein spielt eine Rolle im Volksaberglauben.

 

a.

 

Im Osnabrückschen trieb vor etwa 100 Jahren ein Räuber, Hardemente, sein Wesen, der durch die Furcht, welche er mit seiner Grausamkeit den Leuten einflößte, sich vor Verrat und Nachstellungen zu schützen wußte und die einzelnen Bauern nach Willkür brandschatzte. So war einst ein Knabe allein zu Hause, und die Türen des Hauses waren sorgfältig verschlossen. Da sieht er, wie durch die Klappe am Pferdestall ein rauher Kopf und dann ein Mann kommt, der sich neben den Knaben ans Feuer setzt, aber nach einiger Zeit sich wieder entfernt. Der Knabe erzählt dem nach Hause gekommenen Vater, was geschehen sei, und dieser geht gleich auf den Boden, füllt ein paar Säcke mit Korn, legt sie auf ein Pferd und bringt sie dem Räuber, dessen Aufenthaltsort ihm bekannt war. Der Räuber wünscht dem Bauern Glück zu seinem klugen Einfall und versichert ihn, daß er durch denselben sein Leben und sein Haus gerettet habe. – Endlich wird der Räuber gefangen und verurteilt, obgleich er nichts bekennt. Auf dem Schaffott macht der Henker einen kleinen Einschnitt in Hardements Kopfhaut und gießt siedendes Oel hinein, da fährt der Böse, der ihn besessen hatte, in Form eines blauen Dunstes aus, und der Räuber sagt: »So nun könne er bekennen!« gesteht auch reuig alle seine Untaten und wird gerichtet.

 

(Vgl. 141b.)

 

b.

 

Jemand war vom Teufel besessen und war ganz wütend, so daß man ihn binden mußte. Da kam der Pastor des Dorfes, um den Teufel auszutreiben, und während er dabei beschäftigt war, schwebten über dem Hause eine weiße Taube und ein schwarzer Rabe, die bissen sich in einem fort, und je mehr der Pastor betete, desto mehr gewann die Taube die Ueberhand, bis endlich der Rabe tot zu Boden fiel, und da war auch der Teufel von dem Besessenen gewichen. (Saterld.)

 

c.

 

In alten Zeiten, als der Teufel noch los war, war im Saterlande ein Mann, in den war der Teufel eingezogen. Da machte der Besessene so viel Lärm und Unfug, daß seine Leute nicht mit ihm Haus halten konnten. Das verdroß die Leute und sie ließen den Pastor holen, der damals in Ramsloh stand. Der hatte erst viel damit zu tun, daß er den Teufel herauskrigte, aber zuletzt wurde er doch Meister. In des Mannes Hause stand just ein Bulle (ein Stier) auf dem Stalle. Der Teufel nun, als er heraus war, fragte den Pastoren, wohin er denn jetzt solle? Da flog es dem Pastoren unversehends aus dem Munde, und er sprach: »Meinetwegen geh, wohin du willst, und wenn du auch in den Bullen gehst.« Kaum hatte der Pastor das Wort gesagt, so saß auch der Teufel im Bullen. Der Bulle riß Joch und Kette sogleich in Stücken, stieß die geschlossene Tür kurz und klein und lief gerade ins Moor hinein und kam an ein großes Meer, das in dem Moore war. Perdauz! rannte er hinein und ertrank. Daher hat das Meer, das oberhalb Hollen liegt, den Namen Bullenmeer bekommen. Einige alte Leute erzählen, daß der Teufel in Gestalt eines Bullen dort noch immer spuke, und daß man ihn auch schon gesehen habe; brüllen sollen ihn schon genug gehört haben.

 

d.

 

Im Bockhorster Moor bei Dinklage spukt der Teufel. Ein Mädchen ist vom Teufel besessen gewesen, den ein Vater ausgetrieben, auf einen Wagen geladen und ins Bockhorster Moor spediert hat.

 

e.

 

In Scharrel war ein Besessener. Pastor Trenkamp in Strücklingen kriegte den Teufel in die Tasche, brachte ihn nach den Wietsbergen (weiße Berge) bei Bibelte und bannte ihn dort fest. Aus Wut hat der Teufel dort den Berg zusammengescharrt; er spukt dort noch zur Stunde. – Als noch die Justizkanzlei in Oldenburg bestand, trieb einmal der Teufel in den Gerichtszimmern sein Spiel. Alle Morgen fand man die Akten durcheinander geworfen und wichtige Stücke waren vernichtet. Man wandte sich an Pastor Trenkamp, und dieser sagte zu; er kam herüber, knotete den Teufel in sein Taschentuch und nahm ihn mit sich, um ihn im Bullenmeer (vgl. 195c) auszusetzen. Der Bootsmann, der den Pastor bei Reil in Nordloh über das Tief setzte (damals gab es dort noch keine Brücke), wollte das auf der Bootsbank liegende Taschentuch, als das Boot das Barsseler Ufer erreicht hatte, seinem Fahrgast bei dessen Weitergehen zureichen, konnte es aber nicht heben. Der Pastor hantierte damit, als wäre es federleicht gewesen. Das Bullenmeer war von da an gefürchtet bei der Umgebung. In einer Nacht sind Fischer auf dem Meere beschäftigt. Sie fangen einen Fisch, der ungewöhnlich groß ist, aber nur ein Auge hat. Alsbald hören sie eine Stimme aus dem Wasser: »Sind sie alle da?« »Nein,« lautet die Antwort, »der Einäugige fehlt noch.« Darauf erfolgt ein Lockruf, der Fisch im Boote schlägt sich und fällt über Bord ins Wasser. Die Fischer gaben ihre Arbeit auf und sind nie wieder des Fischens wegen zum Bullenmeer gegangen.

 


196.

 

Wenn einem der Teufel erscheint, sei es in Gestalt eines Menschen, eines Hundes oder wie sonst, so hat man das Recht, ihm drei tüchtige Hiebe zu geben; hat man ihm mehr zugedacht, so muß man nach dem dritten immer wieder von vorn zu zählen anfangen »eins zwei drei, eins zwei drei« etc. (Wardenbg.). Doch kommt anderwärts auch die Angabe vor, daß es stets zwei oder stets eine ungerade Zahl von Schlägen sein müsse.

 

a.

 

Vor alten Zeiten ist in Großenkneten ein großer Hund gewesen, einige Menschen haben ihn sehen können, andere nicht. Einst begegnete der Hund einem Manne, der einen Wagenschwengel trug. Mit demselben geht der Mann auf den Hund los und klopft ihn, immer dabei zählend »eins zwei, eins zwei.« »Noch einen mehr« hat der Hund gerufen. »Mehr kommt dem Teufel nicht zu!« Das ist geschehen bei Muhlen Haus, weshalb die Straße die Kloppstraße heißt bis auf den heutigen Tag.

 

b.

 

Ein Mann aus Lutten, welcher nach Vechta zur Arbeit ging und gewöhnlich des Abends spät wiederkam, begegnete mehrere Abende, wenn er in der Nähe der Tange war, einem großen Hunde, welcher dann eine Strecke neben ihm lief. Da der Hund zuletzt jeden Abend kam, hatte der Mann viele Furcht vor ihm. Er ging daher zum Pastoren und erzählte dem die Sache. Da sagte der Pastor, er solle sich nicht fürchten, denn der Hund könne ihm nichts tun, und er solle, wenn er den Weg wieder gehe, nur einen guten Stock mitnehmen, und wenn der Hund dann wieder bei ihm komme, solle er nur tüchtig drauf schlagen, aber er solle, wenn er schlage, immer »eins zwei« sagen, und sich in Acht nehmen, daß er nicht drei sage; er solle nur dreist darauf los gehn und sich nicht fürchten, dann solle der Hund ihn künftig wohl ruhig gehen lassen. Als nun der Mann am Abend wieder in die Gegend kam, war der große Hund auch wieder da. Er ging nun gleich darauf zu, nahm seinen Stock und schlug darauf los, was er nur schlagen konnte, aber immer zählte er beim Schlagen »eins zwei.« Zuletzt entfernte sich der Hund und hinterließ einen Gestank, welchen der Mann noch lange nachher nicht wieder los werden konnte. Aber der Hund hat sich nachher nicht wieder sehen lassen. – Auch ein anderer Mann, dem der Teufel in dem Dorfe Oythe in Gestalt eines großen Hundes begegnete, drosch ihn tüchtig durch, indem er immer »eins zwei« zählte. Der Teufel sagte: »Schlage auch drei!« aber er bekam seine Schläge immer nur zu Paaren. Endlich gab ihm der Mann noch einen tüchtigen Schlag überher und rief: »Das ist der dritte Schlag, welchen Gott dem Teufel gab!« Da machte sich der Teufel davon, hinterließ aber einen solchen Gestank, daß der Mann auf lange Zeit genug daran hatte.

 

c.

 

In dem Busche zu Bokelesch, Ksp. Strücklingen, soll der Teufel hausen und von einem Geistlichen dort hingebracht sein. Er erscheint bald als eine Kröte, bald als ein Pferd, bald als ein großer Mann. Ein Einwohner von Bokelesch, der betrunken war, ging in der Nacht durch den Busch. In dem Busche befindet sich eine kleine Brücke. Als nun jener an die Brücke kam, sah er den Teufel in Gestalt eines großen Mannes vor sich stehen. Er gebot ihm, sich zu packen, der Teufel aber blieb ruhig stehen. Jetzt nahm der Mann seinen Handstock und versetzte dem Teufel einige Streiche, indem er zählte »eins zwei drei!« Der Teufel wich nicht aus, sondern sagte: »Nun schlag auch mal den vierten.« Der Mann sagte: »Das laß ich bleiben.« Da er aber nicht über die Brücke konnte, zählte er dem Teufel »eins zwei drei vier fünf« auf. Jetzt wurde der Teufel zornig und sagte: »Nun schlag auch mal den sechsten.« Der Mann ließ sich nicht verblüffen, sondern nahm seinen Stock um und wollte den Teufel tüchtig gerben; mit dem Umnehmen hatte er aber den Stock kreuzüber geschlagen, und weg war der Teufel. Wenn der Mann später dieses Weges kam, hat er den Teufel nie wieder gesehen, doch soll dieser andere Leute in jenem Busche noch bis auf den heutigen Tag verfolgen.

 


197.

 

Der Teufel als Schatzhüter. Der Teufel steht in besonderer Beziehung zu vergrabenen Schätzen, deren Hüter er ist. Auch hier trifft er zusammen mit den Wiedergängern. Als Regel wird angegeben: Wo Gold vergraben ist, da brennt zu einer gewissen Zeit im Jahre – meist Johannisnacht – ein Feuer, und dabei ruht ein großer Hund, der Teufel, mit seinem bekannten Merkmale, den tellergroßen glühenden Augen, der den Schatz bewacht. Man kann solche Schätze unter gewissen Bedingungen, deren oberste ein strenges Stillschweigen ist, heben. Nicht selten fehlt indes die Hundegestalt, und der Teufel wählt allerlei absonderliche Aufzüge, mit denen er die Schatzgräber zu schrecken oder zum Sprechen zu bringen sucht. Namentlich häufig ist es, daß ein rasches Gefährt in höchster Eile bei den Schatzgräbern vorbeifährt, eine Weile nachher aber ein sehr langsam sich bewegender Reiter folgt und fragt, ob er jenes noch wohl einholen könne. Das verneinen dann die Schatzgräber und brechen so das Schweigen. Die Phantasie des Volkes scheint sich förmlich angestrengt zu haben, die Langsamkeit des Reiters durch Erfindung seltsamer Reittiere und Reitweisen recht stark hervorzuheben. – Übrigens wird auch in dieser Art Erzählungen der Teufel selten genannt, aber stets vorausgesetzt.

 

a.

 

Im Wechloyer Holze bei Oldenburg, da wo der Fußpfad nach Ofen einbiegt, brennt mitunter des Nachts ein großes starkes Feuer, an welchem der Teufel sein Gold schmelzen soll. Kommt jemand vorbei und wirft rasch etwas von Stahl hinein, so verschwinden Teufel und Feuer, aber die Schätze bleiben zurück.

 

b.

 

Zu Strückhausen zeigte sich ehedem des Nachts auf dem Wege ein großer schwarzer Hund. Vor reichlich fünfzig Jahren fand man indessen im Moore bei Strückhausen einen Schatz, nämlich ein goldenes Marienbild und eine Anzahl ganz alter silberner Münzen, und seitdem ist der Hund verschwunden.

 

c.

 

Nicht weit von der Brücke, die auf der Landstraße Vechta-Goldenstedt über den Moorbach führt, liegt nach Osten hin eine Erhöhung, in welcher ein Schatz vergraben ist, der vom Teufel bewacht wird. Einst haben Oyther junge Leute den Entschluß gefaßt, den Schatz zu heben und sich das Versprechen gegeben, bei der Nachgrabung kein Wort zu reden. Zur Nachtzeit geben sie sich an die Arbeit und haben bald einen großen Kessel, der den Schatz enthielt, blosgelegt. Da kommt, als sie sich anschicken, den Kessel zu heben, auf einer Gans ein Mann angeritten und bietet den Arbeitern einen guten Abend. Die Leute schweigen der Verabredung gemäß. Der Fremde wiederholt seinen Gruß, und als wiederum Stillschweigen erfolgt, wird er böse. »Ich habe mich verirrt,« bemerkt er, »muß um Mitternacht auf einer Hochzeit sein, um dort zu kochen, und ihr wollt einen Verirrten nicht einmal zurechtweisen?« »Nach einem Koch siehst du auch aus,« erwiedert ihm hitzig einer der Oyther, und alsbald versinkt der Kessel in die Tiefe und der Fremdling ist verschwunden. Der Schatz harrt noch jetzt seines Befreiers.

 

d.

 

In einem Dorfe an der Jade unterhielt sich einst eine Gesellschaft über die von dem Meere vorzeiten verschlungenen Dörfer und Kirchen, deren Schätze hinreichen würden, einen für das ganze Leben reich zu machen, wenn er nur den Mut hätte, sie herauszuholen. Aber freilich, meinten alle, werde das niemand wagen, da er fürchten müsse, daß er nicht lebendig wieder an das Tageslicht komme. Nur einer sprach: »Wenn hier so viele feige Memmen sind, so will ich doch eine Ausnahme machen; ich will mich als ein armer Mann in die See hinablassen und als reicher wieder auftauchen.« Und so viel die andern auch abmahnten, er ließ nicht ab, sondern führte seinen Vorsatz aus. Auf dem Boden der See fand er eine prächtige Kirche, die voll silberner und goldener Geräte war. Er trat hinein und raffte deren viele zusammen, aber die kostbarsten Schätze lagen auf dem Altar, und vor dem Altare lag ein großer schwarzer Hund mit tellergroßen, glühenden Augen und fletschte die Zähne. Doch der Habgierige fürchtete sich nicht und ging kühn auf den Altar los. Wie er aber nach den silbernen Leuchtern auf dem Altare griff, stürzte sich der Hund auf ihn und zerriß ihn. (Schwei.)

 

Vgl. 34c.

 

e.

 

Bei der Pastorei zu Hude liegt ein Hügel, der heißt der Goldberg, weil ein großer Schatz darin verborgen ist. Schon viele haben versucht, den Schatz zu heben, aber keinem ist es gelungen, denn es kann nur unter tiefem Schweigen geschehen, und noch alle, die es versucht, haben sich in ihrer Unvorsichtigkeit des Sprechens nicht enthalten können. Einmal hatten zwei Brüder die Kiste mit den Schätzen bereits gefunden und mit Stricken an die Oberfläche gezogen, da rief der eine: »Nun, will's Gott! ist er unser!« Da polterte mit großem Lärme die Kiste wieder hinunter, und die Brüder eilten voller Angst davon. – Ein andermal kam einer aus Stedingerland des Nachts am Goldberge vorbei, da stand die Kiste bereits geöffnet auf dem Berge, und das Gold blitzte und glitzerte im Mondenschein. Neben der Kiste stand ein stolzer vielendiger Hirsch. Der Stedinger sprang herzu, stieß mit dem Stocke in die Kiste und rief verwundert und erfreut: »Hoho!« Und wie er das rief, verschwand die ganze Erscheinung. – Wieder ein andermal hatten sich einige Freunde zum Schatzgraben zusammengetan. Als sie beim Graben waren, rollte ein glänzender Wagen, mit Ratten bespannt, vorüber. Nach einiger Zeit kam ein hinkender Ziegenbock, welcher mit Not einen stämmigen Reiter trug. »Könnt ich den Wagen noch wohl einholen?« fragte der Reiter, und, in der Verwunderung über den sonderbaren Aufzug sich vergessend riefen die Schatzgräber: »O nein!« Da entstand plötzlich ein stürmischer Wirbelwind, faßte die Schatzgräber und schleuderte sie von dem Berge hinunter. – So ist denn der Schatz noch nicht gehoben, und ein großer schwarzer Hund mit tellergroßen, glühenden Augen bewacht ihn. Noch hört man in dem Hügel oft ein polterndes Geräusch, alsdann schüttet der Teufel die Goldstücke um und will neue Abenteurer herbeilocken.

 

f.

 

In einem Kamp zu Neuenhuntorf ist vor Zeiten ein großer Schatz verborgen gewesen. Den versuchten einmal ein paar Leute zu heben und wußten wohl, daß sie während der Arbeit kein Wort reden durften. Fast hatten die beiden ihren Zweck schon erreicht und den Schatz heraus, da ritt einer zu Rosse, wie auf einem Flügelrosse, an ihnen vorüber. Kurz darauf kommt ein anderer geritten, dessen Pferd ein lahmes Bein hat. Um weiter zu kommen, setzt er zuerst seinem Pferde das lahme Bein einen Schritt vorwärts, steigt dann auf, und ohne Hülfe holt dann das Pferd seine drei gesunden Beine nach. Hierauf steigt er wieder ab, um abermals das lahme Bein vorzusetzen, sitzt dann wieder auf und so fort. Auf diese Weise kommt er vorwärts, aber freilich so, daß eine Schnecke hätte sein Vorreiter sein können. Dieser absonderliche Reiter fragt nun die Schatzgräber: »Wat meent ji, kann ick den Rieder vaer mi woll inhalen?« »Magst den Düwel inhalen kaenen!« antworteten, ihrer selbst vergessend, die Schatzgräber, und augenblicklich ist der ganze Schatz verschwunden.

 

g.

 

Zu Donnerschwee bei Oldenburg, westlich vom Grünenhof und nördlich von der Chaussee, liegt der Sonnenkamp. In diesem befand sich früher, von einer Niederung umgeben, ein kleiner buschbewachsener Hügel, welcher einen Schatz in sich barg. Einst gingen einige Schatzgräber hin, um stillschweigend, wie es sich gehört, den Schatz zu heben. Schon fühlten sie etwas Hartes unter ihren Spaten, als ein Wagen, mit vier Hirschen bespannt, sausend an ihnen vorbeifuhr. Nicht lange darauf kam ein Gefährt, gezogen von hinkenden Tieren, Hähnen glaube ich, langsam daher, und der Kutscher rief den Schatzgräbern zu: »Kann ick den ersten Wagen noch woll wedder inhallen?« »Bi'n Deuwel nich«, antwortete einer, und kaum war das Wort aus dem Munde, so war der Schatz wieder versunken. Da machten die Schatzgräber, daß sie fortkamen. Jetzt sind der Hügel und die Niederung dem anliegenden Lande gleich gemacht, so daß man keine Spur mehr davon sieht. Doch soll der Schatz noch immer dort liegen, und einige sagen, daß nur drei Männer, die alle drei Johann heißen, ihn heben können.

 

h.

 

In dem zum Klosterhof Lindern (Ksp. Bockhorn) gehörigen Busche befindet sich ein Hügel, die hohe Burg genannt, ohne Zweifel eine alte Burgstelle, wie auch die zwar verfallenen, aber noch deutlich erkennbaren Gräben bestätigen. In dem Hügel sollen große Schätze verborgen sein. Vor langer Zeit machte einmal der Besitzer des Hofes den Versuch, die Schätze zu heben. Er nahm einige Arbeiter mit, gebot ihnen, ja kein einziges Wort zu reden, weil sonst alle Mühe vergeblich sein würde, und machte sich ans Werk. Ein großer kupferner Kessel mit Goldstücken gefüllt, ward gefunden und glücklich bis an den Rand der Grube gehoben. Da kam ein großes Fuder Erbsensträuche daher gefahren, nur von einem hinkenden Gänseküchlein gezogen. Es war der Teufel, »de ole Jung,« welcher eine solche Gestalt angenommen hatte, um die Leute zum Sprechen zu bringen. Verwundert staunten die Leute das Fuhrwerk an, und einer flüsterte spöttelnd die Worte: »Du schast der ok woll kamen!« Plötzlich verschwand der Schatz unter ihren Händen und ist auch bis auf den heutigen Tag nicht wiedergefunden.

 

i.

 

Am Fußwege von Edewecht nach Osterscheps, nicht weit von letzterem Orte, ist eine Stelle, die heißt de Schatt, weil ein Schatz dort vergraben ist. Es steht ein Speicher darauf. Einstmals waren zwei darüber aus, den Schatz zu heben, und fingen an zu graben. Sie wußten, daß das Werk nur gelingen könne, wenn kein Wort dabei gesagt würde, und hüteten sich wohl, den Mund zum Sprechen aufzutun. Schon fühlten sie etwas Hartes unter ihren Spaten, da sahen sie ein sonderbares Gefährt herankommen. Vor einem Wagen ging ein Pferd mit einem Reiter, vor diesem war ein Hahn eingespannt. Der Reiter aber war eben so viel auf der Erde wie auf dem Pferde. Er sprang ab und setzte dem Pferde den rechten Vorderfuß vor, saß wieder auf, und das Pferd zog den linken Hinterfuß nach. Dann saß der Reiter ab und setzte dem Pferde den linken Vorderfuß vor, saß auf, und das Pferd zog den rechten Hinterfuß nach. So ging es fort, und man kann sich denken, daß es nicht rasch ging. Darum rief auch der eine der Schatzgräber: »Du dumme Kärl, wenn du doch dat Pärd een Been voert anner setten mußt, denn schustu ok man lewer glieks unnen bliwen!« Da verschwand die Erscheinung, aber auch der Schatz war verschwunden, und ihr Graben half ihnen nichts mehr.

 

Vgl. noch 505d. o. 508 f.

 

k.

 

In der Gemarkung Peheim liegt das Steindenkmal bei Bischofsbrück, östlich davon befanden sich früher noch zwei Denkmale, wovon das eine vollständig zerstört ist, das andere zum Teil. Unter dem Hauptdenkmal bei Bischofsbrück liegt ein Schatz vergraben. Schatzgräber haben oft versucht, die Kostbarkeiten zu heben, sind aber jedesmal durch ein gewaltiges Sausen und Brausen in Schrecken gesetzt und davon gelaufen. Des Nachts ging früher ein großer Hund zwischen dem Hauptdenkmal und dem nach Osten liegenden hin und her, um die vergrabenen Schätze zu bewachen. Die Steine sind vom Teufel hingetragen, um den Zugang zu den Schätzen zu erschweren, sie lassen sich nicht zählen, bei jeder Neuzählung ist die Zahl eine andere.

 

l.

 

In der Gem. Ganderkesee liegt nach Delmenhorst zu im Felde ein freier Platz, darauf ein großer Findling zwischen zwei Bäumen befindlich ist. Unter dem Stein liegt ein Geldschatz in einer Truhe. Einmal haben sich zwei des Namens Johann, die in der Johannisnacht geboren waren, in der Johannisnacht daran gemacht, den Schatz zu heben. Stumm, wie erforderlich, haben sie die Arbeit verrichtet. Schließlich kommt der Kasten zum Vorschein. Voll Freude ruft der eine: Nu willt wi en woll kriegen! Im selben Augenblick versinkt die Truhe in die Tiefe. Voll Ärger ruft der andere: Du dumme Düwel! Als sie aufsehen, reitet der Teufel auf einem Hahn vorbei, und der Tag fängt an zu grauen.

 


198.

 

Der Teufel als Schatzträger – Drake. Der Teufel trägt auch Schätze durch die Luft, namentlich als Drake. Die Drake – die feurige Drake – ist ein Ungetüm mit großem Kopfe, langem Leibe und einem Schweife, der am Ende einen dicken Knoten hat; es ist der Teufel, der in dem Knoten seines Schweifes Gold und Silber von einer Stelle zur andern trägt; was er dem einen bringt, nimmt er dem andern (Saterld.) Die Drake ist ein feuriger Streifen so groß wie ein Bindelbaum, vorn mit einem dicken Kopfe (Münsterld., Ammerld.). Wenn die Drake grade über einem hinzieht, muß man nach ihrem Schweife schießen; dringt auch nur ein Hagelkorn hindurch, so daß ein Luftzug durchstreichen kann, so fällt der Schweif ab und man kann anderen morgens hingehen und das Gold holen, und so der Drake das Gold abzujagen ist durchaus erlaubt (Saterld.). Wer eine Drake sieht, muß mit Stahl oder Eisen darnach werfen, alsdann muß jene die Schätze fallen lassen (Visbek). – Wo eine Drake erscheint, verkündet sie der Gegend, über welche sie hinwegzieht, Krieg und Unglück, und wo sie ausspeit, da verbrennt die ganze Erde.

 

a.

 

Ein Mann ging nachts von Goldenstedt nach Lutten, da sah er in der sog. Schweenast ein Feuer. Er ging darauf zu, und wie er zur Stelle war, lag ein großer schwarzer Hund neben zwei Körben voll glühender Kohlen. Er dachte gleich, das werde der Teufel sein, welcher ermüdet mit seinen Schätzen hier ausruhe, und griff unverzagt in einen Korb, um sich einen Teil zu nehmen, aber er faßte lauter Pferdekot. Den warf er wieder weg, und damit war auch alles verschwunden, und er machte, daß er nach Hause kam. Als er zu Hause seine Schuhe auszog, waren in denselben zwei Dukaten. Nun fiel ihm ein, daß etwas von dem Pferdekot auf seine Schuh gefallen war, das mußten die Dukaten gewesen sein. Am andern Morgen ging er daher rasch hin, um nachzusehen, und fand auch noch einige Dukaten, welche er als Pferdekot weggeworfen hatte. – Ähnliches wird in Vechta erzählt. Ein Mann sah in dem Gute Füchtel den Teufel mit einer Staubwanne Gold reinigen. Als der Teufel fertig geworden und abgezogen war, ging der Wanderer nach der Stelle, wo der Teufel tätig gewesen und fand eine Menge Goldstücke an dem Orte. Er hob sie auf, trug sie in einem Tuche nach Hause und fand, hier angekommen, statt des Goldes Pferdekot in seinem Tuche. Rasch warf er die ganze Habe draußen auf den Düngerhaufen. Von dem Pferdekot war aber einiges im Hause aus dem Tuche auf die Tenne gefallen und liegen geblieben. Dies waren am andern Morgen lauter Dukaten.

 

b.

 

»In meiner Jugend war zu Bokel, Ksp. Wiefelstede, eine Drake gesehen; sie machte viel von sich reden, wer den Schatz, den sie auszubringen hatte, wohl empfangen werde; es ist aber nichts herausgekommen.«

 

c.

 

Ein Bauer hatte einst mit einem Feuerstahl nach einer Drake geworfen, da fiel ihm auf einmal eine Menge Pferdemist vor die Füße, und er lief davon. Aber ihm war etwas davon in die Schuhe gekommen, und wie er zu Hause die Schuhe auszog, waren Goldstücke darin. Sogleich lief er zurück und wollte das andere nachholen, aber jetzt war alles verschwunden. (Visbek.)

 

d.

 

Ein Bauer von Visbek fuhr am späten Abend einen Pater nach Wildeshausen. Als sie Siedenbögen vorbei waren, sahen sie eine Drake herankommen. Der Pater sagte zu dem Bauern, er solle sich vor der Drake nicht fürchten, denn sie könne ihm nichts tun, und befahl der Drake, hinten zu ihm auf den Wagen zu kommen. Dann fragte er sie, wer sie sei und wohin sie wolle. »Ich bin der Teufel,« war die Antwort, »und will nach Wildeshausen und einem Schuster, welcher seine Tochter verheiraten will, die Aussteuer bringen.« Der Pater fragte jetzt den Bauern, ob er das Geld haben wollte; er könne es auf sein Wort dreist nehmen und habe nichts Arges zu befürchten. Allein der Bauer hatte an dem Schrecken genug und meinte, er wolle von dem Teufel auch nicht einen einzigen Pfennig haben. Da befahl der Pater der Drake, das Geld hinten auf den Wagen zu schütten. Aber der Teufel bat, ihm doch das Geld zu lassen; er habe es dem Schuster zugesagt, und es koste ihm viele Arbeit, Geld zu bekommen, weil er es aus der See suchen müsse; auch habe er nicht mehr die Zeit dazu, weil schon übermorgen Hochzeit sein solle. Und da auch der Bauer das Geld nicht auf seinem Wagen haben wollte, so ließ es der Pater zuletzt wieder los.

 


199.

 

Vermischtes. Zwischen Weihnachten und Neujahr muß man den Kühen satt zu fressen geben, damit sie nicht brüllen, sonst kommt der Teufel ins Haus (Holle). – Aus dem Garn, das in den Zwölften gemacht ist, dreht der Teufel Ketten. – Dies sind Dinge, in denen der Teufel sich mit dem wilden Jäger berührt, den einige überhaupt für den Teufel selbst halten.

 


200.

 

Abends kurz vor dem Schlafengehn soll man nicht pfeifen, sonst lockt man den Teufel. – Wenn man in der Nacht nach 11 Uhr in den Spiegel sieht, guckt einem der Teufel über die Schulter (Oldenbg.). – Wenn mit Karten gespielt wird, sitzt der Teufel unter dem Tische, und flucht man beim Kartenspiel, so steht der Teufel mit Schwanz und Pferdefuß hinter einem. Vgl. 193a, 204ee, 185o. – Der ranunculus sceleratus heißt im Saterlande Düwelsbitt. – Teufelsabbiß die scabiosa succisa. Wurzel sieht aus, als wäre sie abgebissen. Da dieselbe gegen das Behexen des Viehes gebraucht wurde, glaubte man, der Teufel mißgönne diese Kraft dem Menschen und beiße sie ab.

 


201.

 

Der Teufel tritt vielfach als geschickter Baumeister auf. Vgl. 192b, 197k, 204f, g ferner 151. Der Teufel verschenkt aus Gutmütigkeit kostbare Wunschdinge 624, 633.

 


202. Der Teufel im Sprichwort.

 

a.

Ok de Düwel is mui, wenn he man jung is – Anno Een, as de Düwel jung was. – 't is all lag här, dat de Düwel 'n lütjen Jung weer.

 

b.

 

Wenn de Sunne schient un't rägent, dann kriggt de Düwel 'n Advokatenseel (Ovelgönne), dann hollt de Düwel Hochtied (Oldenb.), dann is in de Helle Festdag (Rastede), dann backt de Düwel Pannkook (Jever). Vgl. 191. – 't is Sunnawend, de Düwel hollt Hussöken.

 

c.

 

Krus Haar krusen Sinn, dar sitt de Düwel dreemal in. – Spitze Näs' und spitzet Kinn, dar sitt de lebendige Düwel in. – Up den hett de Düwel Arfken dösket, sagt man von einem Pockennarbigen.

 

d.

 

»'n Hund van'n Pärd,« sä de Düwel, do reet he upn Katt. – »De lang hett, lett lang hangen,« sä de Düwel, do harr he sick 'n Latt an 'n Stärt bunnen. – »Drei di, Slippkopp,« sä de Düwel, do reet he upn Kiewiet. – »Dat Krut kenn ick,« sä de Düwel, do sett he sick manken Brenneddels. – »Wo man singt, da laß dich ruhig nieder,« sä de Düwel, do sett he sick mitn naakten Stärt innen Immenswarn. – »Viel Geschrei und wenig Wolle,« sä de Düwel, do harr he'n Swien scharen (do harr he'n Swien bin Stärt). – »Dat geit, dat stufft,« sä de Düwel, do reet he uppen Swien. – »Dat sünd wunnerlike Christen,« harr de Düwel seggt, do harr he de Kar vull Poggen hatt; wenn he den enen darup sett, denn sprungen de annern dar wedder af.

 

e.

 

»So will ickt hebben,« sä de Düwel, da flogen sick 'n paar Papen. – »Best in de Midden,« sä de Düwel, do gunk he twüschen twee Papen. –

 

De Karke is van Stücken,

de Düwel is vull Nücken,

 

de der nich ringeit, den fallt se nich uppen Kopp.

 

f.

 

De sick mitn Düwel god steit, kriggt 'n besten Platz in de Helle (brukt nich to sorgen, dat he nich in de Helle kummt). – Dat geit 'r daer as de Düwel mitn Afkatenseel. – He is der so heet na, as de Düwel na de Seele. – Wenn em de Düwel man halde, man um so een spannt he nich an. – He is den Düwel achter von de Kar affullen.

 

g.

 

Wat kann de Düwel 'n Macht hebben, wenn use Herrgott slöppt. – War use Herrgott nich is, dar hett alltied de Düwel sien Saat seit. – Nu sla Gott den Düwel dot!

 

h.

 

War de Düwel nich hendrofft, dar schickt he 'n old Wies hen. – De'n bös Wief hett, hett 'n Düwel ton Swager. – Manns Mor is 'n Düwel sien Unnerfor. –

 

i.

 

Elk sins, denn kriggt de Düwel nicks. – Wenn de Arme den Riken wat gifft, so lacht de Düwel. – De Düwel sch- ümmer uppen grötsten Hopen (d.h. er hälts mit den Begüterten).

 

k.

 

Halt de Düwel dat Pärd, halt he 'n Tom darto. – Je mehr dat de Düwel heft, je mehr will he hebben. – Wenn de Düwel de Trumpett kricht, denn mag he ok dat Mundstück halen.

 

l.

 

He ritt ut, (reißt aus) as wenn he den Düwel sehn harr. – Nimm den Düwel uppen Nacken, denn begägent he di nich. – Gnädiger Herr Düwel, ick bün ok 'n Gespenst (Gespök).

 

m.

 

He hett sick bekährt, van 'n Düwel ton Satan. – Een is den annern sin Düwel.

 

n.

 

Dann schull die doch de Düwel 'n Wamms neien! (wenn du das tätest oder getan hättest). – All wat de Düwel nich läsen kann, dat sleit he awer. – De 'n Düwel smiten will, kann woll'n Steen sinnen. – Vor Geld kann man 'n Düwel danssen sehn. – Wenn man van 'n Düwek spreckt, is he dichte bi. – Wenn man van 'n Düwel spreckt, sitt he up't Heck.

 

o.

 

»Elk sin Maege,« sä de Düwel, »ick ät Torf mit Tähr.« – »Yes,« sä de Düwel, do sprok he engelsch. – »Da's 'n düren Brand,« sä de Düwel, do leggd he'n Vigelin upt Für. Woar 'ne Kloppe in'n Huse is, doar sitt de Düwel bi'n Füer. – Wo billiger de Tid, wo gluursker de Düwel.

Auch kommt der Teufel in einem Fiebersegen vor 81.

 


Achter Abschnitt. Des Teufels Verbündete.

 

203.

Daß man mit dem Teufel ein Bündnis abschließen könne, ist ein allgemeiner Glaube, und Selbstanklagen solcher, welche einen Teufelsbund eingegangen zu sein vermeinen, sind mehrfach bezeugt. Es ist zwar nicht geradezu unmöglich, sich von dem Teufelsbündnisse wieder frei zu machen, aber es ist äußerst schwierig und erfordert die härteste Buße; nur durch göttliche Hülfe und Vermittelung des Gebetes und frommer Priester kann die Rettung kommen, aber auch nur, wie es mitunter heißt, wenn der letzte verderbliche Schritt noch nicht getan ist. In der Regel kostet das Bündnis mit dem Teufel die ewige Seligkeit, und schon auf Erden bringt es Gefahren, Elend und frühen Tod, denn der Teufel geht auch seinen Verbündeten gegenüber mit Lug und Trug um. Daneben her läuft eine andere Auffassung, nach welcher der Teufel in dem Menschen einen ebenbürtigen Gegner findet. Dann wird nicht selten der Teufel durch das Bündnis den Menschen dienstbar, geht seines Lohnes verlustig, weil der Mensch seine List überlistet, dann ist der Teufel der dumme Teufel des Sprichworts, dann tragen aber auch die Erzählungen häufig mehr den Charakter von Märchen als von Glauben heischenden Ueberlieferungen an sich. – Die Verbündeten des Teufels treten teils einzeln auf, teils in Genossenschaften. Letztere werden vorkommen bei den Freimaurern und bei den Hexen.

 


A. Einzelne Teufelsbündnisse.

 

204.

Wenn jemand in schwerer Geld- oder Liebesnot ist, aus Eigennutz oder Eitelkeit sich besondere Fertigkeiten wünscht, von großer Arbeit, welcher er nicht gewachsen ist, bedrängt wird, so stellt sich, gerufen oder ungerufen, der Teufel ein und erklärt sich zur Hülfe bereit, wenn ihm der Bedürftige seine Seele oder auch wohl die Seele eines anderen menschlichen Wesens verspricht, was häufig schriftlich mit dem eigenen Blute des Versprechenden bekräftigt wird. Listiger Weise verlangt der Teufel nicht immer geradezu die Seele, sondern läßt seinem Partner die Wahl, entweder dieses oder jenes zu tun oder sich dem Teufel zu übergeben, und der Partner schmeichelt sich dann mit der trüglichen Hoffnung, er werde jene erstere Aufgabe lösen. Trüglich ist aber die Hoffnung freilich nicht immer; recht oft gelingt es dem fast verzweifelnden Partner noch in dem letzten Augenblicke durch Schlauheit oder einen günstigen Zufall, seinem Verführer zu entschlüpfen. Daran reihen sich solche Erzählungen, in welchen der Teufel sich zu guterletzt, wenn er die Seele schon in seinen Krallen zu haben meint, noch zu einem Dienste herbeiläßt, den er nicht auszurichten vermag, der eine Frist gewährt, welche sein Gegner nie verstreichen zu lassen in der Macht hat. Wenn nämlich eines solchen Teufels-Verbündeten Zeit abgelaufen gewesen ist, und der Teufel ihn abgefordert hat, so hat jener um Aufschub gebeten für einen Augenblick, bis er sein Strumpfband angelegt, sein Halstuch umgebunden, seine Hose zugeknöpft habe u. dgl. Das hat der Teufel arglos zugestanden, und jener hat dann das Strumpfband nie angelegt, das Halstuch nie umgebunden etc. und so den Teufel zwar angeführt, aber auch bis zu seinem Tode mit herabhangenden Strümpfen etc. einhergehen müssen (vgl. 205l) Die Teufelsbündnisse erscheinen also in den meisten Erzählungen als Verträge, welche von beiden Seiten streng gehalten werden, aber nicht nach ihrem Sinne, sondern nach den Buchstaben; und in der Regel sind es die Menschen, welche an Hinterlist und Schlauheit den Teufel übertreffen, der dann mit seinem guten Glauben das Nachsehen hat.

Zu den Teufelsbündnissen gehören auch Abmachungen, die man als schwarze Kunst bezeichnet. Hierüber mehr im zehnten Abschnitt; Beispiele siehe 204p – ee.

Als allgemeiner Satz ist noch anzuführen, daß Diebe sich oft in schwarze Hunde verwandeln und in dieser Gestalt aller Art Schlösser ohne jegliche Berührung zu öffnen verstehen (Saterld.). Ohne Zweifel ist dies eine vom Teufel abgeleitete Fähigkeit, die auf Abmachungen mit demselben beruht.

 

a.

 

Ein Mann aus dem Kirchspiel Wardenburg war in großer Geldverlegenheit. Er mußte in Oldenburg eine bedeutende Summe bezahlen, und wenn er dies nicht an dem bestimmten Tage tat, verlor er seine Landstelle, verlor er Hab und Gut. Alle seine Bemühungen, das Geld zu erlangen, waren fruchtlos, und betrübt wanderte er am Morgen des Termintages noch vor Sonnenaufgang nach der Stadt zu, um sein Unvermögen anzuzeigen. Da erschien ihm auf der Südseite zwischen Wardenburg und Tungeln der Böse und versprach ihm Geld zur Bezahlung aller seiner Schulden, eine ganze Tasche voll, wenn er ihm seine Seele verschreiben wolle. Lange kämpfte der Bauer gegen den Versucher, endlich unterlag er. Dem dargebotenen Gelde die Hosentasche öffnend rief er: »Nu denn, in Gottes Namen herin!« Der Böse warf das Geld hinein und verschwand. Als aber der Mann in Oldenburg das Geld aus der Tasche nehmen wollte, war diese voll Koth. Der Teufel hatte den Namen Gottes nicht ertragen können.

 

b.

 

Ein Schneidergesell hatte sich erzählen lassen, daß auf dem Kirchhofe zu Strückhausen der Teufel anzutreffen sei. Er ging deshalb in einer Nacht auf den Kirchhof und rief: »Ist ein Teufel da, so mag er kommen, aber nicht anders als in Menschengestalt!« Sofort kam ein kleiner Hund gelaufen und brachte ihm die Botschaft, der Teufel werde gleich kommen. Bald erschien dieser denn auch, zählte eine Menge Geld auf den Leichenstein und sagte zu dem Jüngling: »Nimm dieses Geld und sei mein eigen, so will ich dich noch zwanzig Jahre frei lassen.« Diesen aber ergriff die Angst, und er antwortete nur, er wolle sich bedenken, gegen morgen Abend. Den andern Abend ging er nicht hin, aber in der Nacht wurde an seine Tür gepocht. Der Jüngling fürchtete sich zwar, fühlte sich aber doch gezwungen zu öffnen, und der Teufel trat herein. Der Jüngling erschrak sehr und schrie ihm entgegen: »Ich habe mich bedacht, ich will nichts mit dir zu schaffen haben!« Da gab ihm jener ein paar Ohrfeigen, daß er rücklings zu Boden fiel und stundenlang für tot liegen blieb.

 

c.

 

Der Junker auf Haus Middoge hatte einen Bund mit dem Teufel gehabt. Als er nun zum Sterben kam, ordnete er an, daß seine Leute bei seiner Leiche Wache halten sollten bis an den Hahnenschrei der dritten Nacht. War bis dahin nichts Böses geschehen, so hatte der Teufel sein Spiel verloren. Die Wächter zogen um sich einen Kreis auf dem gepflasterten Boden, segneten und bekreuzten sich und erwarteten schweigend die Nacht, denn sie wußten, daß sie keine Silbe sprechen durften, wenn der Teufel ihrer nicht mächtig werden sollte. Den Leichnam aber wagten sie nicht in ihren Kreis aufzunehmen. Schon gleich in der ersten Nacht um die Mitternachtsstunde kam der Teufel mit großem Geräusch, aber die Wächter fürchteten sich nicht. So viel der Teufel auch mit Drohungen und Schreckbildern und wieder mit großen Haufen von Gold und Silber und anderen Lockungen die Wächter versuchte, so blieben diese doch standhaft; sie bekreuzten sich und beteten innerlich, aber sie sprachen nicht und verließen den Kreis nicht. So ging es die erste, die zweite, die dritte Nacht. In der dritten Nacht, kurz vor dem Hahnenschrei, ward endlich der Teufel zornig, er ergriff den Leichnam, zog ihm mit einem Ruck die Haut ab und schleuderte diese auf die Wächter. Die Wächter aber bückten sich, und die Haut flog an die gegenüber stehende Wand, wo sie sich mit ihrer Feuchtigkeit in unregelmäßigen Umrissen auf der Tünche abdrückte. Noch jetzt ist dieser Fleck an der Mauer zu sehen, und keine Mittel haben ihn bisher wegschaffen oder verdecken können.

 

d.

 

Ein Jüngling aus Atens diente vor Jahren in Seefeld. Eines Tages war er auf dem Felde zu arbeiten und wollte gern die angefangene Arbeit in einem Tage fertig haben; aber trotzdem er mit aller Mühe gearbeitet hatte, war er am Abend doch nicht damit zu Ende gekommen. Da trat ein Mann zu ihm und fragte, ob er Lust habe, bei ihm in Dienst zu treten, dann wolle er ihm die Arbeit vollenden helfen. Der Jüngling war damit zufrieden, und es ging nun sehr rasch vorwärts. Als die Arbeit fertig war, bemerkte erst der Jüngling, daß es kein wirklicher Mensch war, der mit ihm gearbeitet hatte, und daß derselbe einen Pferdefuß hatte. Von der Zeit an war der Jüngling ganz tiefsinnig und klagte immer, daß er sonderbare Gespenster sehe, weshalb er in seiner Eltern Haus zurückkehrte. Eines Abends sagte er zu seiner Mutter, sie möge für ihn beten, denn diese Nacht sei wahrscheinlich seine letzte. Die Mutter ließ vor dem Schlafengehen Tische und Stühle vor ihres Sohnes Bett stellen, damit er nicht unbemerkt herauskommen könne. Als sie dann zu Bette waren, konnte die Mutter dennoch keinen Schlaf finden, sondern fragte alle Augenblicke ihren jüngsten Sohn, der bei dem Kranken im Bette lag, ob der Bruder noch da sei. Um zwölf Uhr sah der jüngste Sohn, daß sein Bruder weg war, und die Stelle, wo er gelegen hatte, war ganz kalt. Die Tische und Stühle vor dem Bette aber standen noch gerade so, wie sie hingestellt waren. Der Verschwundene ist nie wiedergekommen. – In derselben Nacht, wo dieser Vorfall sich zutrug, war in Absersiel ein Kahn angekommen, dessen Mannschaft in der Luft ein fürchterliches Wehklagen gehört hatte. Der Vater soll später einmal auf dem Wege von Atens nach Ellwürden Gott gebeten haben, er möge ihm doch Auskunft über seinen Sohn geben. Da hat sich ein schreckliches Geheul in der Luft vernehmen lassen, ist aber gleich wieder still geworden.

 

e.

 

Es war ein Jüngling, der hatte eine Braut, welche er sehr liebte. Als er aber bei ihren Eltern um sie anhielt, wurde sie ihm rundweg abgeschlagen, weil er kein Vermögen genug hatte. Er ging deshalb sehr traurig wieder zu Hause. Unterwegs gesellte sich zu ihm ein Mann, dem Anscheine nach ein alter ausgedienter Soldat, welchen er früher noch nicht gesehen. Der redete ihn an und fragte, er sei ja recht traurig, ihm sei wohl etwas Schlimmes begegnet. Als der Jüngling wenig darauf antwortete, drang jener in ihn: »So sage doch nur, was dir fehlt, ich habe vieles gelernt, und vielleicht kann ich dir auch helfen.« »Ach«, sagte der Jüngling, »wenn du auch vieles kannst, mir kannst du doch nicht helfen.« Aber jener hielt an, er möge ihm seinen Kummer nur offenbaren; vielleicht könne er ihm helfen oder doch ihm einen Rat geben. Da öffnete ihm endlich der Jüngling sein Herz und sagte, daß er eine Braut gehabt, welche er sehr liebe, und daß er auch nie anders geglaubt habe, als daß sie ihn wieder lieb habe und es recht aufrichtig mit ihm meine; aber jetzt habe er sie zur Ehe begehrt und sei abgewiesen, weil er nicht Vermögen genug habe. »Nun weißt du es«, rief er aus, »aber gewiß kannst du mir nicht helfen.« »Wenn es weiter nichts ist«, erwiderte der Soldat, »dazu ist wohl Rat. Ich kann dir helfen und ich will dir helfen, und es soll keine drei Tage dauern, so wird das Mädchen schon bei dir anfragen und dich bitten, es zu heiraten, und die Eltern sollen dich auch bitten.« Da antwortete der Jüngling, das sei gar nicht möglich; wenn jener es aber machen könne, so wolle er wohl alles darum geben, denn ohne das Mädchen möge er nicht länger leben. Da sagte der Soldat: »So versprich mir, daß, wenn du mit dem Mädchen getraut sein wirst, du nie wieder in die Kirche gehen und auch keine Sakramente wieder nehmen willst.« Der Jüngling, welcher ganz von dem Mädchen eingenommen war, versprach ihm, dies zu halten. Da sagte noch der Fremde, das habe er gern schriftlich, und zog ein Blatt Papier hervor, darauf stand das Versprechen schon geschrieben. Da sie nun keine Tinte hatten, mußte der Jüngling sich mit einer Nadel in den Finger stechen und mit seinem Blute unterschreiben. Darauf verließ ihn der Mann. Der Jüngling aber ging sehr nachdenkend zu Hause, denn als er jetzt ruhig über den Fremden und dessen Benehmen nachdachte, konnte er wohl entnehmen, daß es der Teufel gewesen sei. Er konnte deshalb auch gar nicht schlafen.

Als es aber kaum Tag war, kam ein Bote zu ihm mit einem Briefe von seiner Braut, worin sie ihn bat, doch heute noch wieder zu ihr zu kommen; auch die Eltern hatten geschrieben und baten sehr dringend. Er machte sich deshalb sogleich auf und ging zu ihnen. Da erklärten sie, das es sie jetzt sehr verdrieße, daß sie ihn gestern mit seinem Ansuchen abgewiesen hätten; wenn es noch sein Ernst sei, so wünschten sie, daß so bald als möglich Hochzeit gehalten werde. Er willigte gern ein, und die Geschichte mit dem Teufel war in der Freude ganz vergessen. Die Hochzeit wurde gefeiert, und er liebte seine Frau so sehr, daß ihm sein Versprechen gar nicht in den Sinn kam.

Als aber der erste Sonntag kam und er die Kirchtür öffnen wollte, da fiel ihm mit einemmale das Versprechen ein. Er fuhr zusammen und blieb stehen. Da fragte seine Frau: »Was ist dir?« Er antwortete: »Ich habe mein Buch vergessen, ich muß zurücklaufen, es zu holen.« So half er sich für diesesmal heraus, indem er nicht wieder kam. An den folgenden Sonntagen hatte er bald diese, bald jene Einwendung, und so zog es sich eine Zeit lang hin, bis zuletzt schon ein Gerede ging, er besuche gar nicht die Kirche. Auch sein Frau hatte schon lange gemerkt, daß es mit ihm nicht richtig sein könne, und als nun auch andere Leute sie fragten, beschloß sie, sie wolle es jetzt wissen, wie es mit ihrem Manne sei. Als es nun wieder Sonntag war, sagte sie vorher nichts zu ihm. Als sie aber ihre Kleider anlegten, sagte sie so recht liebevoll zu ihm, er solle doch jetzt einmal mit ihr zur Kirche gehen. Erst brauchte er Ausrede, daß er anderswo hinmüsse, aber dem zärtlichen Bitten seiner Frau konnte er nicht widerstehen. Er dachte jedoch: »Vor der Kirchtüre ist es noch Zeit; du mußt etwas vergessen, und dann kannst du zurückbleiben.« Aber die Frau hatte alles mehr als doppelt bei sich, und das wußte er nicht. Als sie nun vor die Kirchtüre kamen, sagte er: »Ich habe mein Buch vergessen, ich muß geschwind hin und holen eins.« »Nein,« antwortete die Frau, »ich habe es schon,« und gab es ihm. Er schützte nun andere Dinge vor, die er vergessen haben wollte, aber alles hatte die Frau für ihn in Bereitschaft. Da er nun zuletzt keinen Ausweg mehr sah, fing er an zu weinen und sagte: »Ich darf nicht in die Kirche« und ging zurück nach Hause. Da fing auch die Frau bitterlich an zu weinen und begab sich zum Pastoren und klagte ihm ihr Leid. Dieser erwiederte, es möge wohl noch Hülfe sein, aber es werde sehr schwer halten, denn vielleicht habe ihr Mann einen Bund mit dem Teufel. Da ging die Frau betrübt nach Hause, und wie sie ihren Mann auch so traurig da sitzen sah, fiel sie ihm weinend um den Hals, küßte ihn und bat ihn, ihr doch zu sagen, wie es mit ihm stehe. Da konnte er sich nicht länger halten und offenbarte ihr alles. Dann gingen sie zusammen zum Pastoren, welchem er erzählte, wozu er sich habe verführen lassen. Dieser aber sagte, er wolle tun, was er könne, und vielleicht sei für ihn noch Hülfe.

Der Pastor schickte den Mann nach Rom zum Papste, welcher ihm zur Buße auflegte, er solle drei Tage und drei Nächte ohne alle Speise und Trank draußen auf einem Platze, welchen er ihm zeigen werde, zubringen. Gern willigte der Mann ein und versprach, es treu zu halten. Da brachte ihn der Papst auf den Platz, welcher sehr klein war, sodaß er nur kaum darauf sitzen konnte, sagte ihm aber, er solle sich hüten, daß er nicht von dem Platze gehe, es möge kommen, was da wolle; wenn er nur auf dem Platze bleibe, könne ihm nichts geschehen; er solle sich weder täuschen noch erschrecken lassen. Zuletzt sagte ihm noch der Papst, nach drei Tagen, grade um diese Zeit, werde er selbst kommen und ihn abholen, warnte ihn noch einmal, er möge sich ja vor Täuschung in acht nehmen, und entfernte sich.

Als es nun Abend wurde, fürchtete der Mann sich sehr, weil er so allein war, und kaum war es dunkel, so kam auch schon der Teufel und redete ihn freundlich an: »Wie hast du dich so betrügen lassen! komm nur dreist zu mir, denn was der Papst gesagt hat, das sind lauter Lügen, der kann dir gar nicht helfen!« Wie jener aber gar nicht wollte, hielt er ihm seinen unterschriebenen Kontrakt hin und sagte: »Nimm ihn nur zu dir; wenn es dich denn so sehr verdrießt, will ich dich wieder frei geben, mir ist auch wenig an dir gelegen; komme nur und fürchte dich nicht, du dauerst mich und lässest dir sonst von dem Papste nur noch mehr aufbinden!« Da aber der Mann standhaft blieb, sagte der Teufel auf einmal: »Wenn du in Güte nicht willst, so will ich es dir wohl zeigen!« kam mit einem großen Baum gelaufen und wollte ihn damit aufs Haupt schlagen, aber der Mann saß stille und wich nicht von der Stelle. Und so oft auch der Teufel aufhob, um auf ihn zu schlagen, so schlug er doch jedesmal vor dem Platze nieder und konnte ihn nicht treffen. Hierauf kam der Teufel mit einem großen Fuder Dornen, welche brannten, fuhr dicht an ihn heran, und wie er ihm zur Seite war, warf er es plötzlich um. Da erschrak der Mann, besann sich aber und blieb sitzen. Dann kam der Teufel noch mit einer glühenden Stange und wollte ihn damit vor die Brust stoßen, aber alles war umsonst, der Mann wich nicht. Dann erschien ein schreckliches Raubtier und wollte ihn zerreißen, und so quälte ihn der Teufel die ganze Nacht. Am Morgen kam der Papst und besuchte ihn, und der Mann sah ganz bleich aus, aber der Papst ermunterte ihn, geduldig auszuharren. Den Tag über rief ihn wohl einigemal der Teufel in Gestalt eines Bekannten, sonst ließ er ihn aber in Ruhe. Als es jedoch Abend wurde, ging es wieder wie in der ersten Nacht, und der Teufel quälte ihn auf alle erdenkliche Weise, und ebenso war es in der dritten Nacht, bis um zwölf Uhr, da verließ ihn der Teufel und sagte: »Nun ist alles für mich verloren!« Der Mann war jetzt froh, denn immer näher rückte der Augenblick heran, wo der Papst ihn abholen wollte und er zählte die Stunden, denn um sechs Uhr war die bestimmte Zeit. Da, ein Viertel vor sechs, kam der Papst mit den Kirchendienern und einer Prozession mit Fahnen daher und gerade auf ihn zu, bot ihm die Hand und sprach: »Mein lieber Bruder, nun komm heraus, der Teufel hat jetzt seine Macht über dich verloren; wir wollen jetzt zur Kirche gehen und ein Dankgebet sprechen!« Schon wollte der Mann aufspringen, da sah er, daß keine Kreuze auf den Fahnen waren, und wich wieder zurück, und der Teufel mußte nun ganz und gar von ihm ablassen. Als die Glocke sechs schlug, kam der Papst selbst und reichte ihm zwei Finger zum Anfassen, aber der Teufel stand neben ihm, und der Mann fürchtete sich. Da sagte der Papst, nun solle er sich nicht mehr fürchten, sondern ihm nur getrost folgen. Aber sowie der Mann sich erhob und von dem Platze ging, griff ihn der Teufel hinten an und schleppte ihn hinternach bis an die Kirchentür, da mußte er weichen und warf ihm den Kontrakt nach. Jetzt war der Mann wieder frei und lebte noch lange Jahre mit seiner Frau glücklich und zufrieden. (Visbek.)

 

f.

 

Drei Zimmerleute hatten den babylonischen Turm zu bauen angenommen, aber sie konnten mit der Arbeit nicht weiter kommen, denn was sie den Tag über gebaut hatten, wurde des Nachts wieder eingerissen, und wer dies tat, konnten sie nicht herausbringen. Die Zimmerleute waren ganz trostlos darüber und hätten die Arbeit gern aufgegeben, aber sie hatten sie einmal angenommen und mußten in bestimmter Zeit damit fertig sein. Da ging der eine von den dreien, welcher eigentlich der Meister war, eines Abends ganz betrübt hinaus, weil der Turm in drei Tagen fertig sein mußte, und sann und sann und war ganz ratlos und wollte sich aus Verzweiflung in den Fluß stürzen. Da trat ein kleines Männchen auf ihn zu, das hieß Vatter Fink, und sagte, er solle nur gutes Mutes sein; wenn der Zimmermann ihm das geben wolle, was seine Frau unter der Schürze trage, so wolle es den Turm bis zum dritten Morgen fertig machen. Der Zimmermann versprach es, ohne weiter darüber nachzudenken, so sehr lag ihm der Turm im Sinne. Es war aber seine Frau schwanger, und als er dessen gedachte, war seine Sorge größer als zuvor, so daß er wünschte, das Männchen möge den Turm nicht fertig bringen. Aber an dem Turme wurde fleißig gebaut, er stieg höher und höher, und als in der dritten Nacht der Zimmermann, der vor Herzensangst über sein Versprechen nicht einschlafen konnte, noch vor Tage aufstand und aus dem Fenster guckte, da fehlte nur noch die Spitze, und die Arbeiter waren gerade dabei, sie aufzusetzen. Da lief er in seiner Angst zu einer alten Frau, seiner Nachbarin, die auch mehr wußte als recht zu (geradeaus). Die sagte, sie wolle wohl Rat schaffen, ging mit ihm zu seinem Hause und klatschte laut in die Hände, daß der Hahn aufwachte und anfing zu krähen. Als das die Bauleute am Turm hörten, waren sie auf einmal verschwunden und die Spitze war noch nicht aufgesetzt. Und es war auch nachher unmöglich, die Spitze hinaufzuschaffen, so sehr man sich auch mühete; darum legte man zuletzt einen platten Deckel hinauf und ließ die Spitze ganz weg. (Saterld.)

 

g.

 

Ein Bauer hatte bei einer öffentlichen Verdingung eine Kirche zu bauen und sämtliches Material zuzuliefern übernommen. Er verstand aber nichts davon und hatte auch viel zu billig angenommen, und weil er den Zimmerleuten in den Schnitt gekommen, wollte ihm aber auch keiner helfen. So war denn ein Tag nach den andern verstrichen, und der Bau war noch gar nicht begonnen, das Material war noch nicht am Platze, und die Kirche mußte schon den andern Tag fertig sein. Da ging der Bauer mißmutig auf das Feld hinaus und dachte: »Diesmal geht dir's an den Hals, und die verfluchte Kirche macht dich zum armen Manne.« Wie er so dahinging, trat zu ihm ein altes Männchen, bot ihm guten Abend und fragte: »Warum so traurig, Landsmann?« Er erzählte nun, warum er so traurig und verstimmt sei, aber das Männchen lachte und sagte: »Wenns weiter nichts ist, so ist leicht zu helfen; ich will wohl den Bau für dich fertig liefern; nur mußt du mir versprechen, daß du am dritten Tage nach Beendung des Baues mir gehören willst, wenn du bis dahin nicht herausbringst, wie ich heiße.« Der Bauer schlug freudig ein, denn der Kirchenbau lag ihm am nächsten, und – dachte er – kommt Zeit, kommt Rat. Die Kirche war richtig auf Tag und Stunde fertig und wurde für gut abgenommen. Dem Bauer war nun eine große Last vom Herzen; aber jetzt fing sein Versprechen an, ihn zu bekümmern und zu quälen. Die Zeit war gekommen, aber Rat wußte er nicht. Jeden Abend erschien das Männchen und fragte, ob er den Namen wisse, aber so viele tausend Namen er auch schon genannt hatte, aus dem Kalender, aus dem Leben der Heiligen, oder wo er sie sonst hernahm, immer noch hatte das Männchen den Kopf geschüttelt. So kam der letzte Abend heran, und der Bauer wankte, von Angst getrieben, draußen umher. Da kam er an einer einsamen Hütte vorbei, davor saß ein kleiner Knabe und sagte in einem fort: »Heute Abend kommt Vatter Fink' zu Haus' und bringt auch noch einen mit.« Da ging dem Bauer ein Licht auf, und wohlgemut begab er sich nach Hause. Dort wartete das Männchen bereits und fragte: »Nun, weißt du's jetzt?« Der Bauer aber riet noch ein Langes und Breites herum und freute sich der Ungeduld des Männchens; endlich sagte er: »Wenn du nicht Teufel oder Beelzebub heißt, so heißt du wohl Vatter Fink!« und auf einmal war das Männchen verschwunden. (Saterld.).

 

h.

 

Ein Bauer wollte über das damals noch sehr reiche Moor zwischen Howiek und Ocholt fahren und machte einen Bund mit dem Teufel, daß dieser mit seinen Gesellen eine Brücke über das Meer legen sollte, und zwar so, daß die Gesellen immer das Holz vor den Wagen legen und hinten wieder aufnehmen sollten; der Teufel selbst aber mußte statt der Lünse seinen Finger vor das Rad stecken. Das Stück gelang, aber das Rad quetschte den Finger des Teufels, daß er rief: »Au, wiek!« und als er es gar nicht mehr aushalten konnte, rief er: »Och holt!« und entwich unter Stank mitsamt seinen Gesellen. Nach des Teufels Ausrufen erhielten die Dörfer, die nachmals an jenen Stellen entstanden, die Namen Hauwiek oder Howiek und Ocholt.

 

i.

 

Für vieles Geld verbündete sich ein Mann mit dem Teufel, und sie begaben sich miteinander auf die Reise. Doch dem Verbündeten kam die Reue, und er wünschte in seinem Herzen, von dem Teufel wieder befreit zu sein. Einst setzten sich die beiden Wanderer nieder, um auszuruhen; da fragte der Verbündete den Teufel, ob er auch die Kraft habe, sich in eine andere Gestalt zu verwandeln. »Gewiß,« sagte der Teufel, »in jede nur denkbare Gestalt kann ich mich verwandeln.« »O,« sprach jener, »so möchte ich doch mal sehen, daß Sie sich in eine Maus verwandelten.« »Das soll sogleich geschehen,« antwortete der Teufel, und in dem Augenblicke stand eine kleine Maus da, aber der Teufel war verschwunden. Der Verbündete trug ein leeres Säckchen, dessen Öffnung hielt er über die Maus, diese sprang hinein, und rasch wurde das Säckchen zugeschnürt. Jetzt war der Teufel gefangen. Der Verbündete trug ihn in eine Schmiede: »Hier,« sagte er, »klopft ihr mir dies Säckchen recht tüchtig aus, so will ich eure Taschen mit Talern füllen. Das Säckchen wurde nun auf den Ambos gelegt, und drei Gesellen hämmerten tüchtig darauf los.« Jämmerlich schrie der Teufel, das half aber nicht, sondern es ging immer frisch darauf. Endlich rief er: »Kollege, laß mich los, ich begehre dein in alle Ewigkeit nicht! und nun wurde der Teufel entlassen. Nicht lange nachher starb der Verbündete.« Er klopfte an vor der Himmelstür, wurde aber zurückgewiesen weil er ein Bündnis gehabt mit dem Teufel. Jetzt klopfte er an vor der Hölle, aber auch hier wurde er nicht angenommen, denn der Teufel hatte noch allen Respekt vor ihm. Was sollte er nun anfangen? Er ging zur Himmelstür zurück und bat, wenn er denn am Himmel nicht teilhaben könne, so möge man ihn doch wenigstens hineinsehen lassen. Dies wurde ihm gewährt und die Tür halb geöffnet, der Schelm warf rasch seine Kappe hinein, sprang nach und setzte sich auf seine Kappe nieder. Wie man ihn nun hinausweisen wollte, sagte er: »Ick sitt up min Egen!« (Schwei.)

 

Vgl. 620b, 513d.

 

k.

 

Es war einmal ein Wirt, dem war es lange gut gegangen, aber nach und nach kamen schlechte Zeiten, und als er gar anfing zu bauen, da war es bald mit seinem Gelde zu Ende, so daß er mit dem Bau nicht einmal fertig werden konnte. Da kam der Teufel zu ihm, und der Wirt ließ sich verführen; er verschrieb sich dem Teufel und erhielt so viel Geld, daß er ein reicher Mann wurde. Als nun aber die Zeit abgelaufen war, meldete sich der Teufel, um den Wirt abzuholen, und der Wirt ging, damit seine Frau nichts merken sollte, mit dem Teufel in den Keller. Aber die Frau vermißte ihren Mann und suchte und fand ihn im Keller, und als sie auch den Teufel erblickte, wußte sie sogleich, um was es sich handelte, denn sie war eine kluge Frau. Nun hatte sie zufällig ein kleines brennendes Kerzchen in der Hand, da bat sie den Teufel, er möge ihren Mann doch so lange leben lassen, bis die Kerze ausgebrannt sei. Als der Teufel seine Zustimmung gegeben, blies sie schnell das Licht aus. Da merkte der Teufel, daß er geprellt sei, und fuhr mit fürchterlichem Gebrause von dannen. Das Kerzenendchen aber wurde sorgfältig aufbewahrt und nie wieder angezündet. (Saterld.). In einer anderen Darstellung aus Oldenburg sagte die Frau zum Teufel, nachdem dieser die Frist bewilligt hatte: »Dann sieh her!« nahm das Licht und verschluckte es brennend und sprach: »Nun wird es in Ewigkeit nicht ausbrennen!«

Im Münsterland geht folgende Erzählung: Ein Mann aus Addrup (Gem. Essen) ist Kapitän auf einem Schiffe gewesen. Einst sieht er abends in der Nähe seines Schiffes eine schwarze Gestalt auf dem Wasser. Auf sein Rufen hin erfolgt keine Antwort, aber die Gestalt steht plötzlich vor ihm und sagt: »Hier an dieser Stelle ist ein Schiff untergegangen mit einer Kiste voll Gold. Ich will den Schatz heben, um meine Schwester auszustatten, die sich zu verheiraten gedenkt. Willst du mein sein, erhältst du die Hälfte und sollst überdies fortan in Überfluß leben.« Der Kapitän war einverstanden, ein Kontrakt wurde aufgesetzt und von beiden Teilen unterschrieben. Am andern Morgen flog ein großer schwarzer Vogel aus einer Schiffsluke, der nächtliche Gast war verschwunden, aber auf dem Tische des Kapitäns lag ein Haufen Gold, und so oft später der Schiffer Geld benötigte, fand er immer eine beträchtliche Menge Gold vor. Mehrere Jahre waren vergangen, der Kapitän segelte wieder auf der See, da steht eines Tages die schwarze Gestalt wieder vor ihm und fordert ihn auf, mitzugehen. Die Frist sei abgelaufen. Zum Beweise wird der schriftliche Vertrag vorgezeigt und der Schiffer muß die Richtigkeit anerkennen. Angst und Schrecken befällt den Überraschten, er sieht, daß er sich dem Teufel verschrieben und denkt nach, wie er sich retten kann; nichts will ihm in der Verwirrung einfallen. Da plötzlich kommt ihm ein Einfall. Er bittet seinen Gast, so lange zu warten, bis der kleine Rest der auf dem Tische brennenden Kerze aufgebrannt sei, er wolle erst noch Eintragungen in das Schiffsbuch machen. Der Fremde ist einverstanden und der Schiffer greift den brennenden Stummel, steckt ihn in den Mund, beißt ihn in Stücke und verschluckt diese. Dann ruft er: »In Ewigkeit soll die Kerze nicht verbrennen!« Gleich darauf ist der Fremde verschwunden mit Hinterlassung eines gräßlichen Gestankes. Der Kapitän ist aber nie wieder nach Addrup gekommen. Man meint, der Teufel müsse ihn schließlich doch noch geholt haben.

 

l.

 

Der Teufel versprach einem Manne, so lange für ihn zu arbeiten, als jener etwas für ihn zu tun habe; wenn aber der Mann keine Arbeit mehr für ihn wisse, so müsse er ihm, dem Teufel, verfallen sein. Der Teufel arbeitete fleißig und war bald mit aller Arbeit fertig, welche der Mann erdenken konnte, und der Mann seufzte, denn er wußte nicht, was er dem Teufel noch aufgeben könnte. Das hörte seine Frau und ließ sich von ihm die Ursache seiner Traurigkeit erzählen. »Wenns weiter nichts ist,« sagte die Frau, »dann weiß ich Rat.« Das Sprichwort sagt: »Krauses Haar, krauser Sinn.« Die Frau gab dem Mann eins von ihren krausen Haaren, das solle er dem Teufel bringen und ihm befehlen, er solle mit diesem Haar in die Sager Heide gehen und es gerade klopfen. So geschah es, und der Teufel ließ sich nicht wieder sehen. – Später ging der Mann einmal durch die Sager Heide, da rief ihm der Teufel schon von ferne zu: »Bring mir nicht mehr, bring mir nicht mehr, denn ich habe dieses noch längst nicht gerade!« Noch heut zu Tage schwitzt der Teufel bei dieser fatalen Arbeit.

 

m.

 

Dar weer'n Smidt tor Neenborg, de harr sick 'n Düwel verschräwen; he harr sick awerst utbedungen, wenn de Düwel em halen wull, denn muß he em tovoren noch 'n Updrach utrichten. As nu de Tyd um weer un de Düwel keem, sä de Smidt: »Ick weet woll, dat t' nu verby is, man du hest mi verspraken, du wullst mi tovoren noch 'n Updrach utrichten.« Do anterde de Düwel: »So hebb ickt verspraken, un so will ickt hollen.« »God denn,« sä de Smidt, leet enen düchtigen gahn und sä: »So, nu gah hen un sla dar'n Knütten in!« De Düwel der achter här un is upstunds noch nich wedder kamen. (Oldenbg.). Vgl. 258k. – Im Münsterlande wird die Begebenheit folgendermaßen erzählt:

Snieder un 'n Schauster un 'n Bur hadden äre Seele 'n Düwel verschräwen. As de Tid aflopen wör, kamm de Düwel un wull äre Seele hoalen. Se hadden 't do hellsken mit de Angst un se bidden un bädelden ganz erbärmlick, he schull är doch man wedder losloaten. De Düwel was jüst in gaue Lune un segg do tau är: »Gaud! van Doage öwer'n Joar up diesse Stunne kamm ick wedder, dann möt ji hier alle dree an'n Platz wäsen; de mi dann en Stücksken upgäwen kann, wat mi tau swoar is tau daun, de is frei.« Sei träkken nu jo ganz freidig af un dachten: Nu hei wi doch 'n Joar Upstand un dat annere schall sick woll finnen.

As dat Joar bolle tau Enne günk, köff de Schnider 'n grot Stück Tüg, dat sneed he mit sine groten Scheere twei in luter Fitzkes un Fetzkes. De stoppede he alle in 'n Sack un dachte: »So, nu loat 'n Düwel man koamen, he kann mi'n Fleit.« De Schauster nöhm drei Kaufelle un sneed un hackede se tau Grutt un Mutt und stoppede uck alles in 'n Sack un dachde just as de Snider: »De Düwel kann mi nu wat bloasen.« De Bur kunn awer nicks finnen, wat för 'n Düwel tau swoar was taun dau; he terbröck sinen Kopp, dat hulp aber alle nicks, üm wull nicks infallen. Hei günk na den Snider, hei gunk na den Schauster, of sei nich wat föär üm wüßden. Dei wassen helsken fidel, aber helpen döen se üm nich: »He müß man tauseihn, dat he sick sülwes hülp.« De Bur günk hellsken flau un lurig herümme, dat Äten schmeckede üm nich, sine Frau kunn nicks mit üm anfangen, uck nicks ut üm herutkriegen. As de Tid aflopen wör, gunk he mit de annern beiden na de Stäe, woar de Düwel sei herbestäet hadde. De Snider un Schauster wören heil moje taufräe, de Bur aber hellsken benaut, de dicken Sweitdroapen stünnen üm vöör'n Koppe. As de Tid ümme wör, kamm de Düwel heran un segg tau den Snider: »Na, was für eine Aufgabe stellst du mir denn?« De Snider makede sinen Sack oapen un schüddelde de Fitzkes un Fetzkes up Eeren un segg tau 'n Düwel: »De sedd' mi wedder tauhope, so as 't wäsen is, to ein Stück Tüg.« De Düwel gunk an 't Werk un et duurde nich lange, do leeg dat Stück Tüg wedder da, schön uprullt, un de Düwel stööw up den Snider un gunk mit sine Seele der döar.

De Schauster kreeg't nu ok mit de Angst, man wat schull't helpen. De Düwel kamm bolle wedder un sä: »Na guter Freund, was für eine Aufgabe stellst du mir denn?« De Schauster schüddelde sinen Sack up un sä tau den Düwel, aber lange nich so krooß as de Snider: »Den ganzen Kraam sedde nu wedder tauhope tau drei Kaufelle.« Das was man en Ogenblick Wark, do legen de Kaufelle wedder doar, un de Düwel stööw ook up den Schauster und gunk üm mid de Seele der dör.

As de Bur dat seeg, redkede un bäwerde he vor Angst, und as de Düwel wedder kööm, un ganz spietsk fröndlik fragde, wat he denn hadde, do leet de Bur van luter Angst eenen goahn. Up eenmoal kööm üm 'n klauken Tufall, sin Gesichte kloarde sick up un he sä tau 'n Düwel: »Den hoal mi wedder un schla der 'n Knüppen in.« De Düwel stoow der up; kriegen kunn he 'n woll, aber he kunn nich so wied koamen, dat he den Knüppen fardig kreeg. Kiek, dat is nu de Tummelwind.

 

n.

 

Zu Nuttel in der Gemeinde Wiefelstede wohnte einst ein Schuster namens Robbeljan. Es war ein schlauer anstelliger Mann, aber dennoch konnte er es zu nichts bringen, und im Unmut über sein fortwährendes Mißgeschick wandte er sich endlich an den Teufel. Der war auch gleich zur Hülfe bereit, und sie schlossen einen Pakt, den Robbeljan mit seinem Blute unterzeichnen mußte, darnach sollte Robbeljan dreißig Jahre Hülle und Fülle haben, dann aber sollte er sterben und seine Seele des Teufels sein. Der Teufel hielt trefflich Wort. Der Schuster hatte Geld wie Heu und konnte leben wie er wollte. Er kaufte Häuser, Aecker und Wiesen und richtete sich zum Erstaunen aller Leute aufs prächtigste ein. Sein Haus war mit Gärten voll der schönsten Obstbäume umgeben und seine Keller und Böden mit eisernen Türen und Eisengittern wohl verwahrt. Kam ihm auch einmal der Gedanke an das Ende, so schlug er ihn in den Wind und sagte: »Kommt Zeit, kommt Rat.« Indessen floß ein Jahr nach dem andern in Saus und Braus dahin, und ehe er sichs versah, war auch das dreißigste angetreten und rasch verflossen. Als nun der letzte Tag herangekommen war, ging Robbeljan morgens früh in den Garten, um die reifen Äpfel vom Baum zu nehmen. Aber genau auf die Minute erschien auch der Teufel mit dem Kontrakte in der Hand in dem Garten und forderte Robbeljan auf, ihm zu folgen. Dieser suchte zwar allerlei Ausflüchte, bat um Verlängerung des Kontraktes und was ihm sonst einfiel, aber alles war vergeblich. Endlich sagte er: »Wenn es denn sein muß, so hilf mir nur noch diesen Sack mit Äpfeln auf den Boden tragen, dann gehe ich mit.« Der Teufel war bereit, hockte die Bürde auf, und der Schuster folgte ihm. Auf dem Boden öffnete der Schuster eine eiserne Gittertür, ließ den Teufel in einen ganz mit Eisenstäben vergitterten Verschlag eintreten und schlug schnell die Tür hinter ihm zu. Nun war der Teufel gefangen, denn er saß mitten zwischen lauter eisernen Kreuzen. All sein Toben und Poltern half ihm nichts. Wollte er nicht gefangen bleiben, so mußte er unterhandeln, und endlich erhielt er gegen Zurückgabe des Kontrakts und eine tüchtige Summe Geldes die Freiheit wieder. – Der Schuster aber stiftete mit dem Gelde eine Kapelle, die jetzt freilich längst verschwunden ist, so daß man ihre Stätte nicht einmal mehr weiß, die früher aber sogar ein Wallfahrtsziel gewesen sein soll. Von dem Teufel sagt man, daß er seit jener Zeit im Nutteler Stroth hause und den nächtlichen Wanderer plage. Gewiß ist wenigstens, daß es im Nutteler Stroth noch bis auf den heutigen Tag spukt.

 

o.

 

Dar weer is 'n Müller, de harr 'n grote schöne Mael; man he harr der doch kin Glück mit, denn he kunn se des Nachts nich bruken, wiel des Nachts de Düwel mit sine Gesellen darin regeerde und alle Knechten, de darin weren, bi Sid makte. De Müller wer der ganz trorig aewer, man he kunn der nicks bi dohn un muß et gahn laten. Do keem is 'n Knecht bi em un wull sick bi em bestäen. De Müller wull em gärn beholen, wull em awers ok nich int Unglück föhren und vertellde em, wo 't sick mit de Mael besakde. Wenn he sick awers daran wagen wull un sine Mael free makde, denn schull he sine eenzige Dochker tor Fro hebben. De Knecht sä, he wullt probeeren, nehm Für un allens mit, wat he brukde, um sick wat to äten to maken, und gunk in de Mael. Et much bi Middernacht wäsen, do kemen der veer grote Katten in de Mael. De Knecht harr sick 'n Für anbott und wull sick 'n Pannkoken backen, un de Katten settden sick bi't Für dal, un wenn he sinen Pannkoken umkehren wull, denn slogen se mit äre Poten to und reten den Koken ute Panne int Für. He markde woll, dat em dat so nicks helpen kunn, un fung an, Naet to knacken, un de Katten, de welk afhebben wullen, geef he Knickers, und wiel se de nich twei krigen kunnen, wurren se all wat bang. Nu fung he an sin Nägels to besnien. De Katten wullen är Nägels ok besnäen hebben, denn se dachden: »Darbi kaent wi di god kriegen.« He sä awers: »Dar heww ick 'n Maschine to, denn möt ji mit mi kamen, dann will ick a se jo besnien, de stärkste toerst,« un dachde: »Nu will ick jo woll kriegen!« De Katten gungen mit, he lichtede den Maelensteen up, de grötste Katte steek äre Poten derunner, un he leet den Steen wedder fallen, und de Katt seet fast. Nu de Knecht derup to döschen, un de Katt jammerde so erbarmelk, dat de annern all vor Schrecken weglepen. Als he se nu 'n Tied lank quält harr, sä he to är: »Wenn du mi nu verspreckst, dat du min Läw nich wedder in de Mael kamen wullt, dann will ick die free laten.« »Dat will ick dohn,« sä de Katt »man du mußt mi verspräken, wenn du den Müller sin Dochter kriggst, dat erste Kind, wenn't seß Wäken ohld is, mußt du mi bringen dar günt hen uppn Krüzweg.« »Dat will ick dohn«, sä de Knecht, un de Düwel gunk derlangs. Annern Morgen as de Müller uppstund, leep he gau in de Mael und seeg, dat allens in Ornung weer. De Knecht vertellde, wo 't em gahn harr, un de Müller geef em sin Dochter mit Freuden, denn he weer 'n fixen Kärl. As 't nu so wiet weer, dat sin Fro swanger weer, do dachde he vaken bi sick in'n stillen: »Wo fangst du 't nu woll an?« denn he wull sin Kind doch nich gärn utgäwen, wenn he erst een harr. Als nu de Tied der här weer, kreeg sin Fro 'n lütjen muien Jung. Dar vergunk een Wäke, dar vergunk de twede Wäke, und bold weren de seß Wäken um, un he dachde: »Din Verspräken mußtu holen.« 's Abends fohr he mit sin Fro un Kind ut, un sin Fro wuß nich, wat dat to bedüden harr, so bi nachtslapen Tied uttofahren, un fragde em: »Wat hett dat to bedüden?« Do vertellde he är de Geschicht, un as he fertig weer, kemen se ok all bin Krüzweg an, und de Düwel stund 'r all. Se stegen van 'n Wagen af, un de Mann sä to sin Fro: »Wenn ick segge: Nu is 't Tied, denn baerst du dine Kleder up und wiest em den Achtersten.« So geseggt, so gedahn, un as de Düwel den witten Schien seeg, dachd he an den Maelensteen und gunk derut, denn davor harr he Respect krägen. De Müller awer fohr vergnögt mit Fro un Kind na Hus, un de Düwel hett sick nich wedder sehn laten.

 

p.

 

Oberst Sprengepyl zu Vechta war im dreißigjährigen Kriege ein kaiserlicher Parteigänger und fügte den Feinden vielen Schaden zu. Das konnte er um so leichter, als er die schwarze Kunst verstand, mit deren Hülfe er sich und seine Reiter in beliebige Gegenstände verwandelte, so daß die verfolgenden Feinde ihn nimmer aufzufinden vermochten. Als ihm einst eine übermächtige Schar auf den Fersen war, verwandelte er sich und seine Leute in Gesträuch, und die Schweden, welche beim Verluste der feindlichen Spur Halt machten, schlugen ihr Wasser an den Büschen ab. Als die Schweden abgezogen waren, nahmen Sprengepyl und seine Leute wieder ihre rechte Gestalt an, mußten aber freilich ihre Stiefel ausziehen und das Wasser ausschütten. (Vgl. 179u.) – Stüve in seiner Geschichte des Hochstifts Osnabrück von 1623 bis 1648 III. Teil, 1882 bemerkt über Streifzüge im Jahre 1644 im Westfälischen und Osnabrückschen S. 286: »Zu diesen Streifern gehörten namentlich die wilden Sprengepielschen Reiter zu Vechta, von denen das Volk Wunderdinge und Zauberkünste erzählte.« S. 295: »Es war natürlich, daß die Zahl der wüsten Erben mehr anwuchs, wenn ..... Oder wenn die Sprengepielschen Reiter aus Vechta, von denen die Rede ging, daß sie alle Schlösser öffnen könnten, das Land durchstürmten.«

 

q.

 

Oldejohanns, gewöhnlich kurzweg Oljans genannt, war nur ein einfacher Bauer aus Wahnbek, aber er konnte mehr als Brod essen. Einst war er mit zwei Freunden von Wahnbek zur Stadt gegangen. Als ihre Geschäfte dort abgetan waren und sie nach Hause zurückkehrten, fühlte der eine sich sehr ermüdet und sagte: »Du lewe Tyd, wat bün ick mö, harr ick doch man 'n Pärd, dat ick henryden kunn!« Der zweite sprach: »Mi geit 't jüst so!« Da ließ Oldejohanns sich vernehmen: »Jungens, hei jy der Moot to? töwt!« Einige Zeichen genügten, und es standen drei schöne Pferde mit Sattel und Zaum neben ihnen, und es hieß: »Nu stygt man up, awers dat ra ick jo, kykt jo nicht um!« Fort ging es nun wie der Wind nach Wahnbek zu. Als der eine sein Haus schon sehen konnte, dachte er, jetzt könne es nicht mehr schaden, wenn er einmal nach seinem Hintermann umgucke. Er tat es und perdauz! lag er im Sande, daß ihm Hören und Sehen verging. Als er sich wieder erholt hatte, waren die Pferde samt den beiden anderen Reitern verschwunden, und er mußte schmutzig und lahm seinen Weg allein nach Hause hinken.

 

r.

 

Einst war Oldenburg von einem feindlichen Heere bedroht, das von Bremen oder Wildeshausen heranzog. Der Graf hatte keine Streitmacht, die er dem Feinde entgegenstellen konnte, und rief in seiner Not Oldejohanns zu Hülfe. Oldejohanns kam, stieg auf den Festungswall und spähte nach dem Feinde. »Se sünd in de Osenbarge,« sagte er und ließ drei Kanonen zu sich heranbringen und laden. Dann richtete er die erste Kanone, feuerte ab und schoß dem voranreitenden Kommandeur den Säbel aus der Hand. Aber Oldejohanns sah, daß die Feinde nur noch schneller heranzogen. Da richtete er die zweite Kanone, schoß ab, und die Kugel riß dem Kommandeur den Knopf vom Sattel und den Steigbügel von dem rechten Fuße weg. Oldejohanns lauschte und hörte den Anführer rufen: »Holt! so lange as de Kunstabel in Oldenburg is, kann ick de Stadt nich krygen, rechtsum-kehrt – marsch!« »Dat is jo Glück,« rief ihnen Oldejohanns nach, »weren jy nu nonnich gahn, so schull van jo ganze Rege ok kyn Gebeen up de Föte bläben hebben!«

 

s.

 

In Oldenburg an der Langenstraße wohnte früher ein Mann Oldejohanns, den nannte man den wilden Jäger, weil er so überaus gut schießen konnte. Stand er vorn in der Haustür und schoß, so traf er die Tauben, die hinter dem Hause waren. – Einst waren zwei Leute sich feind geworden, und das so sehr, daß der eine dem anderen nach dem Leben trachtete und einen guten Schützen gewann, der den Gegner töten sollte. Dieser aber erhielt Kunde davon und nahm Oldejohanns zu seinem Beschützer an. Wie sie nun einstmals beide ausritten, jeder von seinem Schützen begleitet, und auf die breite Heide kamen, sagte Oldejohanns zu seinem Schützlinge, daß er die beiden anderen kommen sehe. Der aber konnte nichts erblicken und meinte, daß sei nicht möglich. Da sagte Oldejohanns: »Sie drehen grade ihre Pferde, ich will dem einen seinen Sattelknopf abschießen.« Damit schoß er ab. Und richtig schoß er dem Feinde seines Schützlings den Sattelknopf ab. Da sagte der Jäger, den jener gewonnen hatte: »Laß uns umkehren, es kann nichts helfen, der hat Oldejohanns bei sich.«

 

t.

 

Einst jagte Graf Anton Günther auf dem Ammerlande und stieß auf einen Ostfriesen, der sich über die Grenze gewagt hatte, um sich als Wilddieb einen guten Tagelohn zu verdienen. Entrüstet über die Frechheit befahl der Graf sofort seinem Wildmeister, dem Frevler eine Kugel bei den Ohren hinsausen zu lassen. Der Diener gehorchte. Aber statt fortzulaufen, wie erwartet wurde, drehte der Wilddieb sich langsam herum, legte an und schoß des Wildmeisters Pferde einen Zügel ab. Verwundert, aber schnell gefaßt, sprach jetzt der Graf: »Nu snyd den Slüngel man gau en Knoop ut 't Wamms,« und reichte dem Jäger seine eigene Büchse, die mit einer Freikugel geladen war. Im Augenblick flog von des Wildschützen Rocke ein Knopf so glatt weg, als wäre er abgeschnitten. Mit gegenseitigem Respekt und in größter Ruhe entfernten sich dann beide Teile. (Wiefelstede.)

 

u.

 

Vor langen Jahren hatte einmal der Gutsbesitzer von Oetken zu Loy einen Jäger, der von der Jagd allemal eine solche Menge Wild heimbrachte, daß jedermann sich darüber verwunderte. Da beschloß der Herr von Oetken, einmal mit auf die Jagd zu gehen, um die Schießfertigkeit seines Dieners in der Nähe zu sehen. Nachdem dieser schon mehrere glückliche Schüsse getan hatte, zog hoch über ihnen hin ein langer Zug wilder Gänse, und der Herr von Oetken sprach: »Von denen schieß mal eine herunter.« »Welche solls sein, die erste oder die letzte?« »Nun, alle beide.« Der Jäger legte an, schoß, und beide Gänse lagen zu ihren Füßen. Da rief der Herr von Oetken: »Verdammter Kerl, der Teufel fresse dein Wild!« zahlte dem Jäger seinen ganzen Lohn aus und entließ ihn sofort des Dienstes.

 

Vgl. 136.

 

v.

 

Einst hatte Pastor T. zu Strücklingen, welcher die schwarze Schule durchgemacht hatte, auf Rhauderfehn einen katholischen Kranken mit den Sterbesakramenten versehen und kehrte nach vollbrachter Handlung in ein Wirtshaus ein, denn er trank gern mitunter einen Kleinen. Da saßen nun viele Schiffer, wüstes Volk darunter, die fingen an, auf den katholischen Glauben zu schimpfen und mit dem Pastoren zu disputieren. Sie hielten aber nicht Fuß am Mal und hörten nicht auf des Pastoren Gründe, sondern hatten es darauf abgesehen, den Schwarzrock ein bischen durchzubläuen. Der Pastor schien aber gar keine Furcht zu haben, obgleich dem Küster das Hemd auf dem Leibe bebte. Als es immer ärger wurde, ging der Pastor einmal hinaus, als ob er etwas verrichten wolle, kam aber bald wieder mit einem großen schwarzen Hunde, der legte sich zwischen seine Beine und hatte Augen im Kopfe wie Obertassen und guckte mit seinen großen Augen von einem auf den andern, als wolle er sich den besten Braten aussuchen. Wie das die Leute sahen, machten sie, daß sie von dannen kamen, und bald war das ganze Haus leer. – Einmal war einem Mädchen aus Langholte ein goldener Halsschmuck, ein Kreuz, gestohlen. Sie ging daher am Sonntag morgen nach Strücklingen zum Pastor T., der war noch nicht aufgestanden, kam aber bald aus seiner Schlafstube heraus, halb angezogen, die Hosenträger noch in der Hand. Nachdem er dem Mädchen guten Morgen geboten, sagte dieses: »Herr Ohm, ick wull myn Krüs woll wärhebben,« »Nun,« erwiderte er, »was weiß ich von deinem Kreuze?« »Ja, sei hebbent mi stahlen,« sagte das Mädchen. Der Pastor versicherte nochmals, er wisse nichts von ihrem Kreuze; das Mädchen aber fing immer wieder von neuem an: »Herr Ohm, ick wull myn Krüs woll wär hebben,« so daß der Pastor endlich, des Geredes überdrüssig, ausrief: »Mach, daß du wegkommst; wer dir dein Kreuz gestohlen hat, soll dirs auch wohl wieder bringen, sonst soll ihm der Teufel den Hals zerbrechen.« Kaum hatte der Pastor das gesagt, so ging das Mädchen freudig fort. Das war zur Zeit, als in Langholte noch keine Kirche war, und die Leute noch nach Namsloh zur Kirche mußten. Das Mädchen ging also erst zur Kirche, und auf dem Wege erzählte sie den Langholtern, sie werde jetzt ihr Kreuz wieder bekommen, denn Herr Ohm hätte gesagt, wenn der Dieb es nicht wiederbringe, werde ihn der Teufel holen. Unter den Zuhörern war einer, der Verdacht auf einen andern hatte, und zu Hause angekommen, ging er zu demselben und sagte: »Hör mal, wenn du's getan hast, so bringe es erste Zeit wieder zurück, denn Herr Ohm hat gesagt, wer's nicht wieder brächte, dem solle der Teufel den Hals zerbrechen, und du weißt, Herr Ohm der verstehts.« In der folgenden Nacht hatte das Mädchen sein Kreuz wieder.

 

w.

 

In meinen jungen Jahren, so erzählte in der ersten Hälfte der zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts eine alte Frau, war einstmals ein Tausendkünstler in Jever. Er hatte sein Zelt auf dem Markte nahe beim Kaak und konnte durch »Ogenvörgoekelee« machen, was er wollte. Einmal sagte er, er wolle machen, daß ein Hahn einen großen Balken im Schnabel forttrage, und richtig, er tats. Da kam aber zu den Zuschauern eine Mädchen, das hatte Gras geschnitten und trug es in einem Korb auf dem Rücken, und in dem Grase befand sich zufällig eine Klewer-Vier (vierblätteriges Kleeblatt). Darum waren dem Mädchen nicht die Augen verblendet, und es rief den Leuten zu: »Leute, was seid ihr doch wunderlich, der Hahn trägt ja gar keinen Balken, er trägt ja einen Strohhalm.« Da fingen die Leute an zu schelten und wollten von dem Tausendkünstler nichts mehr wissen. Der Tausendkünstler aber nahm es wahr, als das Mädchen den Korb mit Gras abgesetzt hatte, und verblendete nun ihre Augen, daß sie meinte, sie gehe durch Wasser und war doch trockenes Land. Da hob sie die Kleider auf und immer höher, bis die Leute sie auslachten. (Ebenso Vechta, doch besteht hier das Kunststück des Ogenvörgoekelers darin, daß er die Leute glauben macht, er krieche durch einen Baum oder Brett, während er doch um ihn herumkriecht.)

 

Vgl. 129.

 

x.

 

Vor Jahren fuhren zwei Frachtfuhrleute aus dem Münsterlande nach Oldenburg. In Sage wurde bei einem Wirtshause ausgespannt, um zu füttern, und die Fuhrleute wollten auch essen und trinken. Als sie nun fertig waren und wieder anspannten, konnte der eine Fuhrmann seinen Wagen nicht aus der Stelle bringen, so viel er die Pferde auch antrieb. Er ging um den Wagen und sah alles nach, und da er befand, daß alles in Ordnung war, ging er wieder in das Wirtshaus und fragte, ob jemand da sei, welcher seinen Wagen halte und ihn nicht fahren lassen wolle. Nun waren noch drei Fremde da, welche beim Feuer saßen, die fingen an zu lachen und meinten, er wäre wohl nicht recht bei Sinnen. Da sprach der Fuhrmann: »Ich sage es Euch noch einmal im guten, laßt mich fahren oder es soll euch gereuen!« Aber die Fremden lachten nur noch mehr. »Gut,« sagte der Fuhrmann, »so will ich es euch auf einmal ablehren, damit ihr künftig jeden ruhig fahren laßt,« ging wieder nach seinem Wagen und versuchte es noch einmal, und als er ihn wieder nicht von der Stelle bringen konnte, ergriff er die Axt, die er unter seinem Wagen hängen hatte, und schlug damit eine Speiche am Wagen in Stücke. In demselben Augenblick fiel einer der Männer, welche drinnen im Hause beim Feuer saßen, mit dem Stuhle um und fing laut an zu schreien, denn sein Bein war in Stücke geschlagen. Der Fuhrmann aber legte ruhig die Axt an ihren Platz und fuhr weiter, und die Pferde zogen jetzt den Wagen so leicht wie vorher. (Wird übereinstimmend von dem Timperkruge, Gem. Wiefelstede, und von dem Wirtshause zu Iprump, Gem. Holle, erzählt. Doch ist es in letzterem Hause einer von sechs Dreschern, welcher den Wagen festhält, der Schlag mit dem Beile trifft die Wagendeichsel, und der Drescher fällt zu Boden. Im Münsterlande sagt man, lösen könne das besprochene Fuhrwerk nur jemand, der unter Hersagung einer bestimmten Formel die Speichen der einzelnen Räder zähle. Er finde dann in einem Rade einen überzähligen Speichen, diesen müsse er entzwei stoßen, und im selben Augenblick breche der Besprecher ein Bein und das Fuhrwerk werde frei. Würde der »Losbeter« heftig vor die Deichsel schlagen, so erhielte der Besprecher diesen Schlag vor die Stirn und falle tot zu Boden.

 

y.

 

Die Imker (Bienenwärter) stehen in dem Rufe, daß sie mehr können als andere Leute. Einst sahen einige Feldarbeiter einen Bienenwagen auf der Landstraße langsam herankommen. Einer der Arbeiter mochte auch früher Imker gewesen sein oder mit Imkern verkehrt haben, genug er stand wegen seiner geheimen Künste in einem solchen Rufe, daß er zuzeiten gesucht, im allgemeinen aber gefürchtet wurde. Dieser Mann nun sprach zu seinen Kameraden: »Soll ich machen, daß der Imker hier festgebannt neben uns still halten muß?« Die Kameraden waren neugierig und sagten ja, worauf er seine Sachen machte, aber ohne die Landstraße zu betreten. Als nun der Imker neben den Arbeitern war, standen seine Pferde plötzlich still und waren auch durch die Peitsche nicht aus der Stelle zu bringen. Da wandte der Imker sein Gesicht nach den Arbeitern hin, stieg dann schweigend vom Wagen, nahm ein Handbeil, welches er mit sich führte, und tat damit einen kräftigen Schlag gegen das vordere Ende der Deichsel. In demselben Augenblicke stürzte der Arbeiter, welcher die Pferde gebannt hatte, rücklings nieder und konnte nur mit großer Mühe wieder zum Bewußtsein gebracht werden. Der Imker aber fuhr still weiter. Ein Glück war für den Arbeiter, daß die Deichsel nicht verletzt war, sonst wäre ihm der Brustkasten unheilbar eingeschlagen gewesen. (Jade.)

 

z.

 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wollten die Burhaver sich eine neue Glocke anschaffen und ließen den Glockengießer zu sich kommen, damit sie gewiß wären, daß auch alles Silber, welches fromme Geber herbeitragen möchten, in die Glocke hineinkomme. Der Glockengießer richtete seine Werkstatt auf dem Kirchhofe ein und warf alles Metall, auch noch den letzten silbernen Löffel, den eine arme Frau brachte, in den Kessel. Jetzt wurde das Feuer angemacht, aber so hart war das Glockengut, vier Wochen mußte das Feuer lichterloh brennen, bis das Metall geschmolzen war. Nun sollte der Guß beginnen. Ganz Burhave war auf dem Kirchhofe versammelt, um Zeuge des wichtigen Ereignisses zu sein. Nach den üblichen Vorbereitungen rief der Glockengießer mit lauter Stimme: »Jetzt!« Alle entblößten die Häupter – aber das geschmolzene Metall wollte nicht fließen. Da sah der Glockengießer, der ein großer Mann war, sich nach allen Seiten um, und als er die ganze zahlreiche Versammlung mit scharfem Auge gemustert hatte, sprach er mit gehobener Stimme: »Dar sünd twee Oogen to väl!« Dann trat er schweigend an den Herd, zog zwei brennende Holzscheite heraus und schlug damit kräftig an den Kessel. Siehe, da fiel ganz hinten auf dem Kirchhofe ein Mann rücklings über in die Graft, und nun floß das Metall, und die Glocke war nachher eben so schön anzusehen, wie ihr Ton tadellos war. Jenen Mann hat niemand mehr gesehen, auch hat niemand sagen können, woher er gekommen war.

 

aa.

 

Früher ist zu Strückhausen ein Pastor Loschen gewesen. Derselbe kommt eines Abends spät mit seinem Knechte von Frieschenmoor gefahren. Auf dem Mittelwege neckt ihn der Teufel dadurch, daß er den Pferden das Ziehen des Wagens so erschwert, daß sie zuletzt nicht mehr aus der Stelle können. Da heißt der Pastor seinen Knecht, das eine Wagenrad von der Achse zu ziehen und auf den Wagen zu werfen, und zwingt nun den Teufel, die Achse auf die Schulter zu nehmen und den Wagen zu tragen. Jetzt geht es denn auch trotz des tiefen Weges mit größter Leichtigkeit und Schnelle vorwärts. Zu Haue angekommen, nimmt der Pastor den Teufel mit in seine Studierstube und liest ihm tüchtig den Text und so laut, daß es der Knecht vor dem Stalle gehört hat. (Dasselbe wird auch von den Pastoren Crome zu Sengwarden und Wefer zu Burhave erzählt.)

 

Vgl. 192h, i.

 

bb.

 

Einem Manne im Butjadingerlande kam durch Zufall, vielleicht durch Kauf, mit anderen Büchern ein altes Buch in die Hände, das er fleißig studierte. Von da an war er ein Doppelgänger. Häufig war er an mehreren Stellen zugleich gesehen, z.B. als Gast in einem Hause und bei der Arbeit auf dem Felde, oder er trat zweimal hinter einander in ein Zimmer, einmal in eigener Person, das andere Mal als Doppelgänger. Der Mann war sehr unglücklich dadurch geworden und versuchte alles, das verhängnisvolle Buch los zu werden oder zu vernichten, aber vergebens. Mochte er es verschenken, ins Wasser werfen, vergraben, immer war es wieder an seinem bestimmten Platze, und er konnte nicht davon loskommen, bis an seinen Tod. Als er starb, legte man das Buch zu ihm in den Sarg, und wie er selbst nicht wiederkam, so auch das Buch nicht.

Ein Mann in Evenkamp (Gem. Löningen) war im Besitze eines Buches, das er vor den andern Hausgenossen geheim hielt. Eines Tages ist er vom Hause abwesend. Die Söhne suchen nach dem Buche, finden es und lesen in demselben. Da kommt die Magd herzu, bleibt plötzlich regungslos stehen und kann nicht mehr von der Stelle. Die Söhne suchen und suchen in dem Buche, um die Magd loszusprechen, können aber die betreffende Stelle nicht finden. Die Magd muß stehen bleiben, bis der Vater zurückkehrt. Erst dann schlug ihre Befreiungsstunde.

Ein Mann in Harme bei Bakum hat ein Buch gehabt, womit er viel Unheil angerichtet. Er hat es donnern und blitzen lassen, wenn er wollte, er konnte alle Schlösser aufspringen lassen u. dgl. m. Schließlich hat ihn gereut, das Buch zu besitzen. Er hat es weggebracht, das Buch ist immer wieder ins Haus gekommen. Da hat ihm jemand geraten, er solle sich mit dem Buche auf einem Wege hinlegen und sich stellen, als wenn er schliefe. Dann könne leicht jemand kommen und es ihm stehlen. Das hat er getan, das Buch ist ihm genommen und nie wieder gekommen.

Bei P. in Emstek ist ein Onkel im Hause gewesen, der ein schlechtes Buch gehabt hat. An einem Sonntage ist der Onkel zur Kirche gegangen. Ein Mädchen, das noch die Schule besuchte, findet das Buch und fängt an, darin zu lesen. Auf einmal ist das ganze Haus voll von Krähen. Die Bewohner wollen dieselben verscheuchen, es ist ihnen nicht möglich. Sie laufen zur Kirche und holen den Onkel. Dieser kommt eilends herbei, füttert die Krähen und liest das wieder rückwärts, was das Mädchen vorwärts gelesen hat. Die Krähen verschwinden nach und nach, und als er zu Ende ist, sind auch die schwarzen Vögel (Teufel) verschwunden.

 

cc.

 

Von 1820-28 war in Bockhorn Pastor Moritz Ernst Grimm, welcher häufig vom Teufel verfolgt wurde. Eines Abends war derselbe ausgegangen und seine Magd Margarete allein zu Hause geblieben. Auf einmal wurde heftig an die Haustür geklopft, und Margarete lief eilends hin, um zu öffnen. Vor der Tür war der Pastor; er ging in seine Studierstube, ohne ein freundliches Wort zu sprechen. Der Magd war dies auffallend, sie sagte aber nichts und ging wieder an ihre Arbeit. Bald darauf wurde wieder angeklopft. Margarethe ging hin, öffnete die Tür, und zu ihrem Schrecken trat wieder der Pastor herein, diesmal ihr einen freundlichen guten Abend bietend. Voller Angst erwiederte sie: »Mein Gott, Herr Pastor, ich habe Ihnen ja eben erst geöffnet!« »So?« sprach dieser, »wo ist denn der geblieben?« »In der Studierstube,« antwortete sie. Der Pastor ging hinein, und Margarethe stellte sich aus Neugier an die Stubentür. Da hörte sie, wie die beiden drinnen sich heftig stritten, wie der Pastor seine Behauptungen mit Bibelsprüchen bewies, sodaß er endlich Sieger blieb und es stiller in der Stube wurde. Nun schlich sich Margarethe an ihre Arbeit. Bald kam der Pastor bleich und in Schweiß gebadet zu ihr und sprach: »Margarete, das war ein harter Kampf, sagen Sie keinem Menschen von dieser Begebenheit.« (Die Geschichte wird ähnlich auch von den Pastoren Loschen zu Strückhausen und Crome zu Sengwarden erzählt. Von dem letzteren wird noch gesagt, er habe in der Studierstube zuerst mit dem Teufel disputiert, dann aber hätten beide auf dem Klavier gegen einander angespielt. Der Teufel spielte allerlei gottlose Lieder, der Pastor vertrieb ihn aber damit, daß er einen heiligen Gesang begann, den der Teufel nicht nachspielen konnte. Der Gesang war: »Wer nur den lieben Gott läßt walten.«)

 

dd.

 

In den Jahren 1702-38 stand zu Bockhorn der Pastor Zoëga, welcher den Titel Magister führte. Er fuhr an einem Sonntagmorgen nach Zetel, um daselbst aushülfsweise zu predigen. Als er auf diesem Wege an die Stelle kam, wo der Neuenburger Busch sich endigt, drehte sich der Kutscher voll Angst herum und rief: »Herr Jesus, Herr Magister, sehen Sie, da sitzen Sie ja selbst im Busche!« Der Pastor ließ halten, stieg ab und näherte sich dem Teufel, denn dieser war es, der seine Gestalt angenommen hatte, und sagte: »Wie kannst du dir anmaßen, in meiner Gestalt zu erscheinen?« Der Gefragte antwortete: »Du hast heute morgen einen Knopf an deinen Rock nähen lassen, das gibt mir das Recht dazu.« Es erfolgte nun eine lange Unterredung, worauf der Teufel verschwand, und der Pastor seinen Weg fortsetzte. Folgendes ist wohl nur eine andere Fassung derselben Geschichte: In Bockhorn verlangte einmal ein Kranker nach dem heiligen Abendmahl, und da der dortige Pastor krank oder vielleicht auch die Pfarrstelle gerade unbesetzt war, wurde jemand in der Nacht mit einem Wagen nach Zetel geschickt, um den dortigen Pastoren zu holen. Der Fuhrmann mußte durch ein Gehölz, und mitten in demselben traf er auf eine Gesellschaft, die unter den Bäumen um einen großen Tisch saß und ein Mahl hielt. Unter der Gesellschaft war auch der Zeteler Pastor. Der Fuhrmann war anfangs unschlüssig, ob er denselben anreden solle, traute aber der Sache doch nicht und fuhr rasch weiter nach Zetel. Bei der Pastorei klopfte er an, ward von der Magd eingelassen und fand in der Tat den Prediger zu Hause. Dieser war sogleich zur Fahrt bereit, kleidete sich rasch an und fuhr mit dem Fuhrmann ab. Da erzählte ihm der Fuhrmann, was er gesehen, und der Prediger trieb zum raschen Fahren an, damit er die Gesellschaft und seinen Doppelgänger noch antreffe. Und wirklich war die Gesellschaft noch an dem alten Platze. Der Pastor stieg ab, ging hin und hatte mit seinem Doppelgänger eine Unterredung. Als er zum Wagen zurückkehrte, begleitete jener ihn dahin. Dann ließ der Prediger rasch weiter fahren und erzählte darauf dem Fuhrmann die Ursache, warum er so bei lebendigem Leibe spuken müsse. An einer geistlichen Amtstracht, erzählte er, sei an einem Sonntage gearbeitet worden, seitdem könnten sie – die Geister – ihn Allenthalben kriegen, wo sie ihn haben wollten.

 

ee.

 

Als der Pastor Crome in Sengwarden stand, hatte sich eines Abends der Unterlehrer beim Kartenspiel verspätet und vergessen, die Turmuhr aufzuziehen. Erst spät fiel es ihm ein, und er eilte mit dem Kirchenschlüssel, das Versäumte nachzuholen. Als er die Kirchentür aufschloß, sah er, daß Crome auf der Kanzel stand. Da getraute er sich nicht hinein zu gehen, kehrte zum Wirtshause zurück und beriet sich mit den Anwesenden, unter welchen auch der Kirchenjurat war, was zu tun sei. Dann gingen alle zur Kirche, und als sie Crome wirklich auf der Kanzel stehen sahen, zur Pastorei. Dort lag Crome schon zu Bette. Als dieser vernommen, was geschehen sei, stand er auf, hielt erst dem Gehülfen eine tüchtige Strafpredigt, holte seine Bibel und ging dann mit den übrigen zur Kirche. Dort ging Crome allein hinein und bannte den Teufel, der seine Gestalt angenommen hatte. Darauf gingen sie zusammen auf den Kirchboden, zogen die Uhr auf und begaben sich dann wieder nach Hause.

 


B. Freimaurer.

 

205.

Die Freimaurer sind Leute durchweg vornehmen Standes, welche sich dem Teufel ergeben haben und den Teufelsdienst und ihre sonstigen Zwecke in Gemeinschaft betreiben. Sie haben in mehreren Städten ihre besonderen Vereine, zu denen aber auch Leute vom Lande und namentlich viele Schiffskapitäne gehören. Der Teufel unterstützt sie mit Geld und läßt sie überhaupt nie im Stiche. Wenn daher jemand in nicht recht erklärlicher Weise zu Wohlstand kommt, durch unbekannte Hilfsmittel sich aus schwierigen Lagen zu retten weiß, zudem die Kirche schlecht oder gar nicht besucht, so pflegt man zu sagen, das müsse ein Freimaurer sein, der es vom Teufel habe. Über den nächtlichen Himmel, besonders zur Winterszeit, kann man zuweilen einen hellen Schein fahren sehen. Der Teufel hat einen geheimen Schatz gefunden und trägt ihn zu den Freimaurern. Wer den Hut nach der hellen Stelle wirft und dabei einen geheimnisvollen Spruch zu sagen weiß, zwingt den Teufel, den Schatz fallen zu lassen. Ein Mann, der auf solche Weise reich geworden, riet aber entschieden ab den Versuch zu machen. Der Teufel habe solch entsetzliches Geheul angestimmt, daß er es weder tags noch nachts aus den Ohren bekommen könne. – Zu Johanni (24. Juni) halten die Freimaurer ein Festmahl, bei welchem auch der Teufel in Gestalt eines schwarzen Hundes zugegen ist; entweder liegt er unter dem Tische oder sitzt auch recht mit in der Reihe. Ihre Zusammenkünfte, sowohl zu Johanni als auch zu anderen Zeiten, halten sie bei verschlossenen Türen, und wer sie zu belauschen sucht, dem geht es schlecht. Was sie eigentlich treiben, weiß man daher auch nicht. Alle Jahre muß einer von den Freimaurern sterben, und meistens heißt es, sie müßten darum losen, wer es sein solle. Wenn dann die Zeit abgelaufen ist, bekommt der ausgeloste einen Brief der sonstige Botschaft, und in der Nacht oder am Tage darauf erscheint der Teufel und dreht ihm den Hals um, zerreißt ihn oder nimmt ihn ganz mit fort. Darum gilt auch ein plötzlicher Tod eines freisinnigen Mannes, für einen Beweis, daß der Verstorbene ein Freimaurer gewesen sei, und wenn ein alter Freimaurer (oder wer dafür gehalten ist) begraben wird, heißt es nicht selten, daß der Sarg gar nicht die Leiche des Verstorbenen enthalte, sondern mit Steinen gefüllt sei. Weil alle Jahre einer sterben muß, sind die Freimaurer eifrig bemüht, ihre Zahl zu vergrößern, und halten sich eigene Werber, welche mit Geld die Leute verführen, sich aufnehmen zu lassen. Auch sollen einzelne, welche das Los getroffen hatte, schon anderen Leuten Geld dafür gezahlt haben, daß sie an ihrer Stelle sich aufhingen oder sonst ums Leben brächten. Von der Freimaurerei wieder los zu kommen, ist fast unmöglich. Meist müssen die Mitglieder, deren Angehörige sich um ihre Befreiung bemühen, den Versuch mit einem jähen Tode büßen; einzeln gelingt aber doch die Errettung durch eifriges Gebet und heftige Kämpfe mit dem Teufel. – Auf Hemmelskamp bei Hasbergen erhängte sich vor Jahren ein älterer Junggesell in einem Nebengebäude, das später abgebrannt ist. Die Leute sagten, er wäre Freimaurer und seine Zeit umgewesen. Man habe mehrere Tage vorher eine große Unruhe an dem Selbstmörder bemerkt und in der Nacht vor der Tat in dem Nebenhause, worin der Selbstmörder gefunden wurde, einen großen Spektakel gehört. – Im Allgemeinen betrachtet das Volk die Freimaurer zwar mit Scheu, aber sie sind weniger ein Gegenstand des Hasses als des Mitleids, denn abgesehen von ihrem Abfall zum Teufel pflegen es Leute zu sein, die namentlich durch Wohltätigkeit ihre Sünde gut zu machen streben – Mit Bestimmtheit kann man freilich niemals behaupten, der und der sei Freimaurer, weil die Freimaurer als Bundesgenossen des Teufels nicht bekannt sein wollen, und deshalb ihre Zugehörigkeit zum Freimaurerbunde nicht verraten, aber man will doch gewisse Kennzeichen, die den Freimaurer als solchen kundtun, entdeckt haben. In Butjadingen sagt man, der Freimaurer werfe im Monde oder Sonnenlicht keinen Schatten, und wer zu Johanni verreise oder auf seinem Grund alle Jahre baue und wenn es auch nur eine Hundehütte sei – denn das Bauen gehöre zu den Obliegenheiten des Freimaurers – der gehöre zweifellos dem Orden an. Kommt dann noch, wie schon bemerkt worden, Unkirchlichkeit, plötzlicher Tod hinzu, dann ist an dem Urteil nicht zu rütteln. Anscheinend beschäftigt sich das Volk im Norden des Landes mehr mit dem Freimaurerwesen, als die Bewohner des Südens. Der Schiffskapitän ist dort in mehreren Exemplaren vertreten, als im Süden, und die Schiffsführer werden mit Vorliebe dem Bunde zugeteilt. Daher mag das besondere Interesse des Nordens kommen.

 

a.

 

Einer der wußte, daß die Freimaurer sich in einem Zimmer versammelt hatten, konnte der Neugier nicht wiederstehen und nahm sich vor, die Versammlung zu belauschen. Er bohrte über dem Zimmer, in welchem die Maurer arbeiteten, ein Loch durch die Decke und blickte hindurch. Nun hat von den Maurern einer das Amt, darauf zu achten, daß kein Unberufener zugegen sei, und hat zu dem Ende die Gabe erhalten, auch den Verborgensten zu entdecken. So sah er denn auch das Auge des Lauschers vor dem Loche, und nachdem er gerufen: »Es ist ein Auge zu viel da!« sprach er den Befehl aus, daß der Neugierige sich entfernen solle. Als dieser aber nicht gehorchte, schlug der Maurer mit seinem Hammer auf den Tisch, und in demselben Augenblicke hatte der Späher das Auge verloren, mit dem er zugesehen hatte (Oldenbg.).

 

b.

 

Im Saterlande war ein Familienvater, von dem gesagt wurde, daß er unter den Freimaurern sei. Eines Tages ging dieser Mann ganz traurig umher und sagte mehrere Male zu seinen Nachbarn: »Ist es nicht schade, daß ein so junger Mensch so früh sterben muß?« Die Nachbarn aber meinten, er sei trunken. Da es nun Abend wurde, geriet er mit seiner Frau in Streit, und sie mußte die Flucht nehmen und bat einen Nachbar, er möge doch mit ihr gehen, denn sie fürchtete sich sehr. Der Nachbar ging mit ihr, sprach mit dem Manne und beredete ihn, mit seiner Frau zu Bette zu gehen und ruhig zu sein. Als nun alles im Hause still und ruhig war, ging der Nachbar wieder fort. Aber es dauerte nicht lange, da kam die arme Frau wieder angeschrieen mit einem zerrissenen Hemde und verwundetem Körper und bat ihn abermals mit zu kommen, denn es sei in ihrem Hause nicht richtig. Der Nachbar weigerte sich anfangs, weil er mit ihrer Sache nichts mehr zu tun haben wollte, ging aber wegen ihres vielen Weinens und Wehklagens doch mit. Sie fanden Tür und Fenster verschlossen, und im Hause war alles still. Es war fast unmöglich, hinein zu kommen. Da hieß er die Frau draußen warten, brach die Tür auf und kam glücklich in die Küche. Drinnen aber sah es gar nicht schön aus, denn alle Tische und Stühle waren über einander geworfen, Licht und Zange waren nicht zu finden. Als er zuletzt etwas Stroh auf das Feuer legte, fand er Licht und Zange im Ofen. Der Mann aber lag ausgestreckt am Boden und war tot.

 

c.

 

Ein reicher Mann in Bremen, der den Freimaurern angehörte, fuhr im Sommer jeden Abend in seiner Kutsche nach Vegesack. Als nun vor einigen Jahren seine Zeit abgelaufen war und er solches wußte, setzte er sich wieder in einen Wagen und gebot dem Kutscher, er solle zufahren, sich aber – er möge hören, was er wolle – durchaus nicht umsehen. Der Kutscher folgte dem Befehl, fuhr aber, von Grauen erfaßt, da er Stöhnen und unheimliche Laute hörte, sehr rasch. Als er ankam und den Wagen öffnete, war seinem Herrn der Hals umgedreht. (Stedingen.)

 

d.

 

Ein Stedinger Seefahrer kam einst durch den Eiderkanal. Es war noch in der französischen Zeit, und er ward gezwungen, stille zu liegen. Da lag er Bord an Bord mit einem fremden Schiff, dessen Kapitän eben noch Steuermann gewesen war. Der eigentliche Kapitän war ein Freimaurer gewesen, und hatte kurz, nachdem er in See gestochen, die Nachricht erhalten, daß seine Zeit um sei. Da ließ er seinen Steuermann kommen, übergab ihm alle Papiere und instruierte ihn auf das sorgfältigste. Als derselbe ihn aber verwundert fragte, was das solle, er sei ja nicht krank, und es sei nicht die geringste Gefahr zu erkennen, da sie ja stille lägen, antwortete er nicht. Der Steuermann ging aus der Kajüte heraus, welche der Kapitän verschloß. Als er aber später in dieselbe eindrang, fand er den Kapitän in hundert und hundert Stücke zerrissen. (Stedingen.)

 

e.

 

Ein Steuermann erzählte: Einmal fuhr ich bei einem Kapitän, der zu den Freimaurern gehörte. Eines Tages sahen wir auf hoher See, wie ein Pudel auf das Schiff zuschwamm. Er suchte das Schiff zu erklettern, und dies gelang ihm auch, obgleich wir auf Befehl des Kapitäns ihn zurückpeitschten. Jetzt ging er mit dem Kapitän in die Kajüte. Wir hörten ein starkes Gepolter, dann kam der Kapitän in höchster Eile auf das Verdeck, der Pudel hinter ihm her, und ehe wir uns dessen versahen, waren Mann und Pudel in den Wellen verschwunden. Der Kontrakt war abgelaufen, und der Schwarze hatte sein Opfer geholt. (Jeverland.)

 

Vgl. 204k.

 

f.

 

Es war ein Mann, der mit seiner Frau fleißig in die Kirche ging. Aber mit einem Male war das aus; er war unter die Freimaurer gegangen. Als die Frau das gewahr wurde, tat sie alles Mögliche, um ihren Mann wieder davon abzubringen, aber er sagte, er könne nun einmal nicht mehr zurück, er sei nun einmal gebunden. Da ging sie in das Haus, wo die Maurer ihre Zusammenkunft hielten. Zuerst wollten sie die Frau nicht einlassen, aber weil sie so zudringlich und heftig wurde, gab man ihr Zulaß in die Kammer, und nun erklärte sie, ihr Mann solle nicht unter den Maurern bleiben, sie werde es nie zugeben und ihn nicht hierher gehen lassen, sie sollten den Namen ihres Mannes nur ausstreichen. Nach langer Weigerung holte der Vorsteher aus einem verschlossenen Schranke ein großes Buch, schlug dasselbe vor ihr blattweise auf und zeigte ihr, daß auf jedem Blatt der Name eines Freimaurers und dessen Herz abgebildet war, und zwischen je zwei Blättern lag eine goldene Nadel. Dann sprach er: »Nehmen Sie diese Nadel, liebe Frau, und stechen Sie damit in das Herz Ihres Mannes, dann wird derselbe sofort aufhören, ein Freimaurer zu sein.« Die Frau tat es voller Freude, und aus dem Herzen trat ein Blutstropfen. Als sie nun aber nach Hause kam, fand sie ihren Mann tot in seinem Bette liegend, und die Nadel stak in seinem Herzen. Der Älteste hatte gefürchtet, der Mann könne der eifrigen und tapfern Frau das Geheimnis der Freimaurer verraten. (Aehnliche Erzählungen laufen in allen Teilen des Landes vielfach um. Zuweilen hängt das Blatt Papier mit lauter Herzen an der Wand, und eins wird der Frau gezeigt, das sie mit einer Nadel durchstechen soll, oder es wird ihr zu gleichem Zwecke ein Kartenblatt mit Herz-As überreicht. In den meisten Fällen wird ihr nicht gesagt, daß das Herz ihres Mannes Herz sei. In einer Erzählung merkt die Frau an dem vielen Gelde, welches ihr Mann mitbringt, ohne sich darüber ausweisen zu können, daß derselbe Maurer ist. Etwas mehr weicht ab die folgende Erzählung, die aber vermutlich Verschiedenartiges vermischt.)

 

g.

 

Der Bruder eines Pastoren zu Zwischenahn war unter den Freimaurern. Dem Pastoren ging dies sehr zu Herzen, und er wünschte sehnlichst, seinen Bruder aus seinen Banden wieder befreien zu können. Als nun eines Tages der Pastor von einem Gange wieder nach Hause kam, lag hinter der Tür eine Schlange, die kroch auf dem Bauche mit in die Studierstube, in welche sich der Pastor begab. Dort entspann sich zwischen dem Teufel, denn der war die Schlange, und dem Pastoren eine lange Verhandlung. Endlich gab der Teufel nach, reichte dem Pastoren ein Kartenblatt mit Herz-As und bedeutete ihn, das möge er in der Nacht mit einer Nadel durchstechen. Der Pastor tat, wie ihm geheißen, und am andern Morgen lag sein Bruder tot im Bette, einen Degen in seinem Herzen.

 

h.

 

Einer erzählte, wie er in früheren Jahren einen ihm bekannten Freimaurer dahin zu bringen gesucht habe, daß er ihm das Geheimnis seines Bundes offenbare. Er habe lange nicht gewollt, endlich sei er in Tränen ausgebrochen und habe gesagt: »Was kümmerst du dich um mein Unglück?« Da habe ihn jener gedauert; er habe ihn zu trösten versucht: er könne doch noch selig werden, Christus sei für unsere Sünde gestorben. »Ja, für Deine Sünde«, war die Antwort, »aber nicht für mich, ich habe ihm abgeschworen.« (Stedingen.)

 

i.

 

Ein vor Jahren verstorbener Mann erzählte von seinem Onkel, der mit ihm im väterlichen Hause gelebt habe und daselbst verstorben sei, der sei unter die Freimaurer geraten, habe sich aber bekehrt und sei noch gerettet worden; was es aber für Kämpfe gekostet habe, das sei nicht auszusprechen. Der Teufel sei immer als ein großer schwarzer Hund um ihn gewesen, er habe ihn selbst heulen gehört, wenn der Mann auf den Boden des Hauses gegangen sei, um zu beten. Endlich habe er Gnade gefunden, es habe ihn aber fast das Leben gekostet. Sieben Eide habe er geschworen gehabt; wenn es zum achten gekommen wäre, und wenn er das getan hätte, was er dann hätte tun sollen, so wäre er verloren gewesen und die Rettung unmöglich. (Stedingen.)

 

k.

 

Ein Mann in Deichshausen hatte sich zu den Freimaurern gesellt. Als es ihn nun gereute, mußte er alle Nacht mit dem Teufel auf dem Boden auf eine fürchterliche Art kämpfen. Man hörte ihn dabei gräßlich heulen, und seine lederne Schürze, die er dabei vorhatte, war am andern morgen ganz zerrissen. Nachdem der Mann mehrere Male gesiegt hatte, ist der Teufel endlich doch zurückgeblieben. (Vielleicht betrifft die Erzählung denselben Mann wie die vorhergehende.)

 

l.

 

In Neuende stand früher einmal ein Pastor, der zu den Freimaurern gehörte. Eines Abends, als er sich grade seine Strumpfbänder abgebunden hatte, kam der Teufel, um ihn zu holen. Da bat er sich so lange Zeit aus, bis er die Strumpfbänder wieder umgebunden habe. Der Teufel bewilligte dies. Der Prediger aber legte die Strumpfbänder beiseite und hat sie nie wieder umgebunden, hat auch noch lange gelebt, aber immer mit herabhängenden Strümpfen gehen müssen. (Da der Prediger ausdrücklich als Freimaurer bezeichnet wird, schien es richtig, die Erzählung hier anzufügen, sonst paßt sie besser zu 204.)

 


C. Hexen.

 

206.

Die Teufelsbündnisse, welche wir bisher kennen gelernt haben, boten den Verbündeten Reichtum, Macht, Ehre und andere zeitliche Vorteile, und der Teufel war es, der ihnen diese Vorteile schaffen mußte. Eine Schädigung anderer lief nur gelegentlich mit unter. Weit zahlreicher sind die Bündnisse mit dem Teufel, durch welche Menschen in den Besitz von Zauberkünsten gelangen, die dazu dienen, den Mitmenschen Schaden zuzufügen oder Bosheiten an ihnen auszuüben. Es ist in der Hauptsache das weibliche Geschlecht, das diese Bündnisse eingeht, während in den bisher mitgeteilten Fällen nur Männer eine Rolle spielten. Nur selten sehen wir Männer oder Knaben im Bunde mit dem Teufel stehen zu dem Zwecke, als Quälgeister aufzutreten.

 


207.

 

Die Frauen, welche zu Zwecken der Bosheit sich dem Teufel ergeben haben, heißen Hexen, und hexen heißt auch die Ausübung vom Teufel erlernter Zauberkünste. Die männlichen Hexen werden wohl Hexenmeister genannt, doch befaßt dieser Name auch die Schwarz- und Tausendkünstler, und einmal, wie es scheint, bezeichnet er einen, welcher der Hexen Meister ist, mehr kann als die Hexen (239d.) Umschreibend nennt man die Hexen schlechte, quade oder lepe Lü, Leute, die nicht gut sind, die nicht für gut gehalten werden, die mehr können als andere Leute, mehr können als Brod essen etc. Es gilt hie und da für gefährlich, so geradezu von Hexen zu sprechen.

Den Hexen beigezählt werden in neuerer Zeit manchmal die Walridersken, weil auch diese anderen Böses zufügen und doch sonst in manchen Punkten sich mit den Hexen berühren, doch sollen diese abgesondert behandelt werden. Überhaupt müssen sich mit dem Namen Hexen manche Gestalten benennen lassen, die ursprünglich offenbar viel höherer Art gewesen sind.

 


208.

 

Das Vermögen zu hexen beruht also auf einem Bündnisse mit dem Teufel. Aber nicht immer entspringt dies Bündnis freier Wahl, denn diejenige, deren Eltern Hexen gewesen sind, wird zur Hexe geboren (Saterland). Gewöhnlich aber lernt man das Hexen in Folge eigenen Entschlusses und eigenen Abfalls zum Teufel, der durch irgend eine Zeremonie, namentlich durch Verschreibung mit dem eigenen Blute oder durch Lossagung von Gott, förmlich vollzogen wird. Die Frauensperson, die eine Hexe werden will, setzt sich zum Beispiel mit einer fertigen Hexe unter einen Weidenbaum und spricht derselben nach:

 

»Hier sitte ick unnern Willgen

un verswere Gott un alle Hillgen!«

 

dann trägt sie mit ihrem eigenen Blute ihren Namen in ein Buch (Saterld.). Kinder erlernen von alten Hexen deren Künste und müssen eine förmliche Lehrzeit durchmachen. Während dieser Zeit lernen sie Mäuse machen, und zwar nach einer Nachricht weiße, aber die Mäuse haben noch keinen Schwanz. Aus vielen Schulen wurde früher erzählt, daß Kinder vor den Augen ihrer Mitschüler und selbst der Lehrer solche ungeschwänzte Mäuse machten, die auf Tischen und Bänken umherliefen. Ist die Lehrzeit beendigt, so haben die Mäuse einen Schwanz, und es ist daher das Vermögen, vollständige Mäuse zu machen, ein Kennzeichen, daß jemand eine wahre ausgelernte Hexe ist. Einmal heißt es, man lerne das Hexen am besten am Tage vor der Konfirmation (Ganderkesee). Während der Lehrzeit ist eine Rettung des Lehrlings noch möglich, nach der Beendigung ist die Seele auf ewig verloren. Doch kommt es vor, daß eine Hexe sich dadurch freimachen kann, daß sie drei andere Leute hexen lehrt, so wie Spuksichtige des Spuksehens ledig werden, wenn sie die Gabe auf andere Personen übertragen.

Wenn die Hexe einmal Hexe ist, tritt übrigens der Teufel sehr zurück, die Hexe ist dann sich selbst genug und versucht auch kaum, vom Teufel wieder loszukommen. Nur sehr selten werden wir daher vom Teufel in den späteren Paragraphen noch erfahren. Es erscheinen Teufel als dienende Geister, einzeln bei Hexenfesten, und endlich wird dem Teufel bei Vertreibung von Hexerei einmal ein Opfer dargebracht. Was in den Hexenprozessen früherer Jahrhunderte den Mittelpunkt alles Hexentreibens bildete, die Buhlschaft mit dem Teufel, ist in keiner Mitteilung aus unserem Lande auch nur angedeutet. Eine sprichwörtliche Redensart: »De Hexe bin Düwel verklagen« erkennt übrigens den Teufel als bleibendes Oberhaupt der Hexen an.

 

a.

 

Ein strenger Vater hatte eine kleine Tochter, die jeden Abend vor dem Schlafengehen ihr Gebet hersagen mußte. Eines Abends aber betete sie ein ganz anderes Gebet, und als der Vater am anderen Morgen nachfrug, wo sie das Gebet gelernt habe, da antwortete sie: »Die und die hat es mich gelehrt, und wenn ich es sechs Wochen lang bete und dann mit einer schwarzen Henne im Arm dreimal gegen die Sonne um die Kirche gehe, dann kann ich alles, was ich will.« Der Vater aber übergab das Kind dem Pastor, der nahm es vor und brachte es dahin, daß es wieder recht betete. (Saterld.)

 

b.

 

Einst hatte ein junges Mädchen bei einer alten Hexe Unterricht im Hexen genommen und war schon so weit, daß sie Mäuse machen konnte, aber diese hatten noch keinen Schwanz. Da kam der Pastor dahinter. Das Mädchen mußte drei mal betend mit der Sonne um den Kirchhof gehen, und damit war das Hexen aus. (Saterld.)

 

c.

 

In Erlte, Ksp. Visbek, war eine junge Frau, von der oft gesagt wurde, daß sie hexen könne. Sie hatte einen alten Schwiegervater im Hause. Der hatte auch oft davon gehört und wollte gern wissen, ob es wohl wahr sei. Nun war er eines Tages allein mit ihr im Zuschlage zu arbeiten, da sagte er zu ihr, er habe oft gehört, daß einige Leute viele Künste verstünden, so daß sie Mäuse oder doch andere Tiere nach Belieben machen könnten. Sie antwortete nichts darauf. Eine Zeit lang hernach aber sagte sie zu dem Alten, er möge ihr doch die Forke holen, welche dort an dem Misthaufen liege. Als er nun hinging, sah er bei der Forke drei Tiere, gestaltet wie Mäuse, nur daß sie viel größer waren; sie saßen still und hatten den Mund weit offen und quäkten fortwährend leise. Der Alte rief die Frau, da entgegnete sie, ob er nun Mäuse sehe, er habe ja soeben davon gesprochen. Da fragte er, ob er die Tiere totschlagen solle, aber sie erwiderte, das solle er nicht tun, sie täten ihm ja auch nichts zu Leide. Als er nun mit der Forke zur Frau zurückgehen wollte, sah er noch viel mehr solcher Tiere, und das so viele, daß er kaum seinen Fuß setzen konnte, ohne auf einige zu treten; alle hatten das Maul weit offen und waren überein gestaltet, nur daß einige ganz klein waren. Seitdem fürchtete er sich sehr vor der Frau und wollte nicht wieder allein mit ihr zu Hause bleiben.

 

d.

 

Ein Schulknabe hatte seinen Mitschülern erzählt, er könne Mäuse machen. Der Lehrer, dem dies zu Ohren gekommen war, fragte ihn, ob er denn auch schon Mäuse mit Schwänzen machen könne. Das könne er noch nicht, erwiderte der Knabe, aber seine Tante wolle es ihn heute abend noch lehren, und als andern Tages der Lehrer seine Frage wiederholte, antwortete er: Ja, nun könne er es. Als der Pastor dies erfuhr, schalt er den Lehrer tüchtig aus und nahm den Knaben zu sich, der auch ein guter Junge wurde. Aber von da an siechte der Knabe hin und starb nicht lange nachher. Vor seinem Tode mußte der Knabe dem Pastoren versprechen, ihm zu erscheinen und ihn zu benachrichtigen, ob er selig geworden sei. Als nun einst der Pastor in seinem Garten ging, kam eine Krähe herangeflogen und setzte sich auf einen Püttschwengel. Der Pastor fragte: »Jan, büst du't?« worauf die Krähe antwortete:

 

»Ja, Gott un de Hillgen eenmal verswaren

is ewig verlaren!«

 

und davon flog. (Saterld.)

 

e.

 

Zwei Hexen beredeten einst ein junges Mädchen, welches sehr kränklich war, das Hexen zu lernen; dann werde sie viel gesunder und könne sich viele Freude machen. Sie ließ sich bewegen und lernte das Hexen. Die beiden Weiber nahmen einen schwarzen Topf, den mußte das Mädchen in der Hand halten und dreimal sagen:

 

»Ick verswere Gott

un glöwe an den swarten Pott.«

 

Als sie das getan hatte, konnte sie alles hexen, aber sie wurde noch kränker und fürchtete, daß sie sterben müsse. Sie hatte versprechen müssen, daß sie keinem Menschen etwas sagen wolle, aber jetzt konnte sie es nicht länger aushalten und klagte es ihrer Mutter. Da sagte diese, sie solle, wenn sie stürbe, doch wieder kommen und ihr mitteilen, wie es ihr gehe. Als das Mädchen nun tot war, ging die Mutter eines Tages auf das Feld zur Arbeit, da kamen viele Raben und flogen über ihr herum, zuletzt ließ sich einer nahe bei ihr nieder. Da dachte die Mutter an ihre Tochter und sagte zum Raben: »Weißt du, wie es meiner Tochter geht?« Da antwortete der Rabe:

 

»Gott verschworen

geht ewig verloren!«

 

und flog mit jämmerlichem Geschrei davon. (Visbek.)

 

f.

 

Wo nu Gerd-Ohm wahnt, dar hett fröher de ole Fischersche wahnt, dat is 'n Linnenwäwersche wäsen; se hett awers nyn Schärrahmen hadd. Do üs se ümmer hengahn na den olen Lamp syn Hus un hett dar ümmer scharen, un as se eenmal weggahn is, do hett de Koh aewer Kopp utn Stall nut wullt. Dat Heu hett se nich fräten wullt. Do hett de ole Lampe wat van Meyer halt, datt hett se fräten. Do is he na de Fischersche hengahn un hett är seggt: »Du hest mi myn Koh behext! makst du se nich glyks wedder god, denn geit di 't nich god!« Do is se mitgahn un hett mir lowarm Water de Dörklink un den Süll afwusken, un hett dat de Koh to supen gäwen, do hett se fräten. Do hett de ole Lampe seggt: »Lisbeth, Lisbeth, warum hest du mi dat dahn?« Do hett se seggt: »Ick möt dat dohn, ick kann jo nich anners; twee heww ickt lehrt, wenn ickt de drüdde ok noch lährt heww, denn bruk ickt nimmer to dohn.« (Brake.)

 

g.

 

In Bakum ist ein Mädchen gewesen, das Mäuse, Ratten, Schlangen und anderes mehr hat herbeihexen können. Es hat auf einer Stuhllehne sitzen können, wie ein Vogel auf einem Zweig. Auf die Frage, woher sie ihre Kunst habe, hat sie geantwortet: »Von Hönes Gesche.« Der Pastor hat das Mädchen wieder auf den rechten Weg gebracht.

 


209.

 

Die Hexen können machen, was sie wollen, aber wesentlich ist ihre Tätigkeit darauf gerichtet, Böses anzustiften, und Böses müssen sie tun, sie mögen wollen oder nicht. Sie können Menschen und Vieh krank machen, Unwetter erregen, den Regen behexen, daß das Zeug auf der Bleiche schwarz wird, die Früchte verderben, Ungeziefer, auch häßliche Maden und Würmer, die alle Speisen verunreinigen, erzeugen und auf einen Platz, in ein Haus bannen, Unkraut von einem Stücke Land auf ein anderes versetzen, und wenn sie sonst niemand haben, an welchem sie ihre Bosheit ausüben können, so müssen sie ihr eignes Vieh quälen. Wo ein Mensch oder überhaupt ein lebendes Wesen erkrankt, wo ein Unfall irgend einer Art eintritt, ohne daß eine natürliche Ursache aufzufinden ist oder vielmehr klar zu Tage liegt, da ist aller Wahrscheinlichkeit nach Hexerei im Spiele. Die plötzlich eintretende Steifheit des Kreuzes, deren spezielle Veranlassung man sich bekanntlich selten zu erklären vermag, heißt daher gradezu Hexenschuß und wird ehedem auch wirklich einer Behexung zugeschrieben sein. Es liegt auf der Hand, daß erwachsene Menschen weniger von Hexen zu leiden haben, als Kinder und Tiere, und unter letzteren namentlich die jüngeren und zarteren: Kälber, Milchvieh, Schweine. Wird das Vieh auf der Weide wild, gibt die Milch keine Butter, so darf man an Hexen denken und muß zugleich befürchten, daß auch die Kinder ehestens krank werden, eben weil augenscheinlich eine Hexe einem übel will und auf Unheil sinnt. – In einem Pfarrhause war einst eine junge Bauerntochter in Stellung zur Erlernung des Haushaltes. Sie war eine ansehnliche Erscheinung und deshalb von Freiern umworben. Das erregte den Neid der übrigen Dorfschönen, die ein als Hexe bekanntes altes Weib aufsuchten. Als eines Abends die Lehrmamsell mit Begleitung den Fahrdamm des Dorfes entlang geht, an dessen Seiten sich Gräben und Wassertümpel befanden, wird sie plötzlich von unsichtbarer Gewalt in die Höhe gehoben und in den Sumpf gesetzt. (Münsterland.)

Den eigenen Vorteil suchen Hexen hauptsächlich dadurch, daß sie Butter aus anderer Leute Milch oder Gras in ihr eigenes Haus ziehen, und dies tun sie in den eigentlichen Buttergegenden, den Marschen, so häufig, daß »Botterhexe« dort zu einem allgemeinen Schimpfworte wurde.

Endlich besitzen und gebrauchen oft die Hexen die Fähigkeit, sich durch die Luft fortzubewegen und sich in allerlei fremde Gestalten zu verwandeln, aber dann pflegt ihr sonstiger Charakter boshafter, schadenfroher Weiber mehr zurück zu treten; sie werden geheimnisvoller und geisterartig, sie werden gesellig unter einander, ihre Beziehungen zu anderen Menschen werden schwächer.

Diese verschiedenen Eigenschaften und Tätigkeiten sind natürlich nicht immer streng geschieden, sondern laufen nicht selten durch einander. Nur ein Beispiel, in welchem eine Hexe eine Gefälligkeit erzeigt, kann beigebracht werden.

 

a.

 

Zu Warfleth am Deiche wohnte noch vor kurzen Jahren eine Frau, die für eine Hexe galt. Ein Bauer fuhr daselbst auf durchaus ebener Straße ein Fuder Heu, und als er vor dem Hause der Frau angekommen war, fiel das Fuder ohne alle äußere Veranlassung um. »Ji, Johann, ist euch der Wagen umgefallen? wartet ein wenig, ich will ihn euch wieder in die Höhe helfen«, sagte sie. Sie faßte nun leichthin das Heu an und befahl: »Johann, nun treibt die Pferde mal an!« Er tat es, und der Wagen richtete sich langsam wieder auf, und Johann konnte weiter fahren. (Doch hat die Frau den Schaden, den sie besserte, vorher offenbar selbst angestiftet. Immerhin besserte sie aus freien Stücken, ohne äußere Nötigung.)

 


210.

 

Die Mittel, welche die Hexen anwenden, um anderen Leuten Böses zuzufügen, sind mannigfaltiger Art. Vorherrschend aber sind die sympathetischen, und meist bedarf es nur irgend einer Anknüpfung der losesten Art zwischen der Hexe und dem Gegenstande ihres Hasses, um diesem Unheil zu bringen. Oftmals genügt dazu der bloße Blick der Hexe. Der »böse Blick« ist nicht immer freiwilliger Zauber, sondern mitunter auch eine unselige Eigenschaft guter Menschen. Die Hexen aber üben das »Entsehen« oder »Schieren!«1 absichtlich und können damit Menschen und Tieren schwere Krankheit und selbst den Tod antun oder sonst Unfug stiften. Darum hütet man sich, es mit fremden alten Frauen oder gar mit schon verdächtigen, die etwa bettelnd ins Haus kommen, zu verderben. Darum sucht man aber auch zu verhindern, daß unbekannte Leute die Schweine ansehen, daß verdächtige Frauen bei den Kühen vorbeigehen (Butjadgn.), setzt Kälber nicht gern jedermanns Blicken aus, läßt die neugeborenen die erste Zeit nicht gern aus dem Stalle (Münsterld.), treibt ein gekauftes Kalb am liebsten abends nach Hause (Butjadgn.), deckt ein Ferkel mit einem Tuche zu, wenn eine verdächtige Person sich nähert (Rastede), baut keine Schweineställe an öffentlichen Wegen.

Eine Frau wollte nie zulassen, daß bettelnde Weibe oder solche, die Zwirn, Seife usw. anboten, sich an die kleinen Kinder heranmachten, um sie zu liebkosen, oder daß sie in die Ställe guckten nach den Kälbern oder Ferkeln. An verschiedenen Orten war es noch jüngst so leicht, in den Verdacht des »bösen Blickes« zu kommen, daß Frauen in Nachbar- und Freundeshäusern gar nicht an die Ställe, wenn man ihnen die Tiere zeigen wollte, heran wollten, allein aus dem Grunde, um nicht als Zauberer oder Hexen angesehen zu werden, falls mal die Tiere krank werden sollten. Gingen sie notgedrungen dennoch hin, so sagten sie, sobald sie der Ferkel oder Kälber ansichtig wurden: Gott segne, welch schönes Kalb, Ferkel usw. und glaubten, nach diesem Segenswunsche könne sie ein böser Verdacht nicht mehr treffen (Altenoythe).

Der Glaube an Leute mit bösem Blick ist alt und herrscht in der ganzen Welt. Blaues Auge, böses Auge, sagt der Orientale und sucht sich durch Amulette zu schützen. Kindern und Tieren werden am Halse blaue Perlen angebracht. 1609 wird aus Elsfleth berichtet, Gesche Sambsons sei in Haft gewesen, weil sie einem Kirchgeschworenen gedroht, wenn er sie pfände, wolle sie machen, daß er kein Kalb solle aufziehen. Um 1660 wird aus der Marsch gemeldet, »wenn etwa ein Vieh oder Pferd krank werde, fielen die Leute auf den Argwohn, als sei es von bösen Augen geschehen und ließen alsdann von Totschlägern das Handwasser, darinnen der Scharfrichter die Hände gewaschen, fordern.« (Schauenburg a.a.O. IV. S. 124.) Wenn Kinder auffällig viel weinten und der Verdacht bestand, ein böser Blick habe es den Kleinen angetan, wurde von Kundigen der Rat gegeben, diejenige Frau, welche zuerst ins Haus käme, um etwas zu leihen, hinauszujagen, dann werde es besser werden, denn diese Person habe es den Kindern angetan.

 

Fußnoten

 

1 Schieren heißt nicht nur das Zaubern mittelst des Blickes, sondern auch das Untersuchen von Eiern auf Fruchtbarkeit dadurch, daß man sie gegen die Sonne hält und hindurchsieht. Vielleicht heißt es: mittelst des Blickes in den innersten Kern einer Sache eindringen.

 

 

a.

Ein Kind, das durch ein altes Weib krank gemacht war, war durch Gegenmittel, die man von einer klugen Frau in Bremen geholt hatte, wieder gesund geworden. Zufällig begegnete es aber einmal dem alten Weibe auf der Straße, und von dem Augenblicke an war auch das alte Leiden wieder da. (Brake.)

 

b.

 

Ein Bauer hatte eine Dreschmühle neben seinem Hause. Irgend etwas kam daran in Unordnung. Da sprang er wütend ins Haus und jagte einen Mann, der vom Fenster aus zusah, wie die Pferde draußen die Maschine trieben, vom Fenster weg, weil er die Mühle durch seinen Blick behext haben müsse. (Neuenkirchen.)

 

c.

 

Eine rotäugige Alte, die öfters in unser Haus kam, wurde von den Dienstboten immer mit sehr scheelen Blicken betrachtet. Das Mädchen war nicht zu bewegen, Speisen an ihr vorbei zu tragen, und hielt uns einmal halb mit Gewalt ab, das Mittagsessen aufzusetzen, so lange sie auf der Diele stand, weil sie mit ihrem bösen Blick demselben was antun würde (Ovelgönne).

 

d.

 

In Rodenkirchen wurde vor einigen Jahren ein neues Haus gebaut. Als man gerade die Schwelle legte, kam eine alte Frau des Weges und sah der Arbeit zu. Man wurde zwar ein wenig ängstlich, aber die Schwelle wurde doch gelegt. Indessen noch in demselben Jahre starb die Tochter des Hauseigentümers. Nun wurde die Schwelle wieder herausgenommen, aber die Tochter war einmal tot.

 

e.

 

Zu einem Bauer im Kirchspiel Dinklage, dessen Frau krank lag, kam eine Zigeunerin. Der Bauer jagte die Person zur Tür hinaus. Als die Fremde durch den Garten ging, machte sie drei Kreuze im Wege. Bald darauf starb die Frau des Hauses und im Stalle verendeten kurz nacheinander drei Pferde. Der Bauer glaubte fest, die Zigeunerin habe alles angestiftet. – Bettlerinnen, Zigeuner und dergl. Volk sind den Landleuten ein Gräuel, aber man kommt ihnen freundlich entgegen, gibt ihnen gern, weil man fürchtet, eine Absage könne Unheil auf das Haus herabziehen.

 


211.

 

Aehnlich dem Entsehen ist das »Berufen« oder »Besprechen.« Mit Zaubersprüchen und selbst mit dem bloßen lobenden Worte wird der Schade bewirkt. Es ist vorgekommen, daß eine Hexe von einem Schwein gesagt hat: »Das ist ja ein schönes Schwein,« und alsbald ist das Schwein hingefallen und krepiert. Auch Kinder werden häufig krank gelobt. Starkes Loben gilt als verdächtig.

 

a.

 

Eine Frau zu Klipkanne, Ksp. Brake, erzählte: »Mi hebbt se mal 'n Kind van de Bost hext, usen Hinrich. He weer woll 'n Vürteljahr, do gunk ick is mit em ut, do begägnet mi de ole Fischersche und funk mit mi an to spräken und sä: ›Wat hestu vor'n litjen mojen Jungen!‹ Nahst keem se ok noch her un nehm den Jungen uppen Arm un röhmde em so väl. Awers des Namiddags wurd de Jung all so unruhig, un mi weer, as wenn mi 'n Steen umt Hart weer. Ick gunk na Hus un wull 'n Jungen anleggen, awers nä, dar wär nicks mitn Jungen antofangen. Melk und Water nehm he, awers an de Bost weer he nich an to krigen. Myn Moder, de do noch läwde, tog em doern Stück rohet Gaarn, und leggde mi dat unnern Kopp, man dat hulp nicks. Da gunk myn Mann na de Meyersche, un de geew em 'n Pulver, darvan kreeg ick 'n Messerspitz vull un de Jung ok, do stodden wie beid upp, un mi weer 't, as wenn mi 'n Steen int Lyw kullerde, da funk de Jung ok wedder an to supen. Als do de Fischersche eenmal wedder in use Hus keem, hett myn Mann se oewer Kopp uten Hus smäten.«

 


212.

 

Ferner ist die Berührung gefährlich. Wenn Hexen einen Milcheimer anfassen, wird die Milch mager und ungesund; wenn sie eine Butterkarne berühren, ists mit dem Buttern vorbei, und Menschen und Tiere machen sie auf diese Weise krank.

 

a.

 

Im Kirchspiele Strückhausen wohnte ein Ehepaar, welches von vielen Leuten seiner Zauberkünste wegen gemieden wurde. Die Frau, welche man am meisten fürchtete, ging vor mehreren Jahren zu einem Nachbarn, um eine Kuh zu kaufen. Dieser gab sich in den Handel ein, sie konnten aber nicht fertig darum werden. Die Frau versuchte es noch mehrere Male, aber es kam nichts zustande. Eines Tages wollte die Frau mit ihrem Manne die Kuh noch einmal wieder recht besehen; sie gingen mehrere Male um die Kuh herum, während der Nachbar ihnen aus dem Fenster zusah. Zuletzt streichelte die Frau die Kuh über den Rücken, worauf diese plötzlich den Schwanz in die Höhe hob und in ungewöhnlichem Laufe im Lande umherlief. Aus dem Handel wurde wieder nichts. Bald darauf verging der Kuh alle Milch und sie wurde von Tag zu Tag magerer. Ein Tierarzt wurde herbeigerufen, aber seine Mittel schlugen nicht an, die Kuh wurde immer hinfälliger, so daß sie nicht mehr aufstehen konnte und sah sehr häßlich aus. Endlich schickte man nach Nethen und bekam ein Mittel, das allmählich Besserung bewirkte. –

 

Vgl. 239b, c.

 


213.

 

Wenn die Hexe etwas von einem Menschen, sei es von seinem Leibe, seinen Kleidern, oder seinem sonstigen Eigentum, in ihre Gewalt bekommt, so erhält sie darin ein Mittel, auf ihn einzuwirken. Darum ist es rätlich, alles was vom Körper abfällt, sorgfältig zu bewahren oder zu verbrennen, damit mit es nicht in unrechte Hände gelange. So den abgängigen Zahn, sonst bekommt man Zahnweh, das abgeschnittene Haar, sonst bekommt man Kopfweh. Gewöhnlich heißt es, man solle die Haare verbrennen, »sonst wird es vom Winde verweht, und die Vögel tragen damit herum,« aber Kundige (Visbek) versichern, daß dies nur eine vorsichtige Redeweise sei, weil man die Hexen nicht unnötig im Munde führen dürfe. – Auch soll man nichts ausleihen, denn es könnte an eine Hexe kommen, nicht einmal eine Stecknadel, ja nicht die lebendige Kohle vom Herde. Daß die Hexen zu leihen versuchen, wird an mehreren Stellen bezeugt (216, 218a, 220v, 228, 238b, e, 239 und d); einmal wird betont, daß sie etwas Weißes zu leihen suchen (238d).

 

a.

 

Ein Knecht, welcher in Langförden bei einem Bauern diente, ging nach vollendeter Arbeit zu seiner Mutter, welche für ihn wusch und flickte, und holte sich ein reines Hemd für den Sonntag. Als er nun auf dem Rückwege und schon nahe bei Langförden war, begegneten ihm drei Mädchen, welche ihn viel neckten und gar nicht gehen lassen wollten. Er mußte zuletzt bitten, daß sie ihn vorbeiließen. Da riß ihm eines der Mädchen das Hemd unter dem Arm weg, und die drei gingen seitwärts. Der Knecht setzte seinen Weg fort, und als er nahe vor seinem Hause war, sah er auf der Hecke ein Hemd liegen, und da er fand, daß es das seinige war, nahm er es mit sich. Zu Hause erzählte er dem Bauern das ganze Abenteuer und freute sich, daß er das Hemd doch wieder habe, aber der Bauer meinte, er solle das Hemd lieber nicht anziehen, sondern vorher den Pastoren fragen. Der Knecht tat dies, und der Pastor riet ihm, er solle erst ein Tier durch das Hemd hindurch gehen lassen; wenn das gesund hindurch komme, könne er das Hemd ohne Gefahr wieder anziehen, wenn aber nicht, so solle er dasselbe tief in die Erde vergraben. Als der Knecht mit diesem Rate zu dem Bauern zurückkam, nahmen sie einen Hahn und ließen ihn durch das Hemd gehen; aber als derselbe etwa in der Mitte war, fing er ein wenig an zu rufen und war auf der Stelle tot. Daher vergruben sie das Hemd tief in die Erde und weit vom Hause.

 


214.

 

Mitunter besitzen Hexen Nachbildungen menschlicher oder tierischer Gestalten, und was sie mit einer solchen Figur vornehmen, das geschieht an dem Menschen und dem Tiere, die sie dabei im Sinne haben. Auch Zauberriemen führen die Hexen. Ein Knabe, den man fragte ob er hexen, namentlich Mäuse machen könne, antwortete: »Ja das kann ich wohl, aber wenn ich Großmutters Riemen hätte, so würde ich noch viel mehr können.«

 

a.

 

Zu Bordum (Ostfriesld.) sagte ein Mädchen in der Schule zu ihren Mitschülerinnen: »Moder hett 'n Pupp, wenn se de mitn Spelt innen Kopp steckt, so kriten anner Lü Kinner.«

 


215.

 

Was von Hexen herkommt, ist verderblich für den, der es an seinen Leib nimmt oder gar verzehrt. Daher soll man von unbekannten Gebern kein Geschenk und namentlich kein Essen annehmen; vielleicht verwandelt letzteres sich einem im Leibe in allerlei giftige und ekelhafte Tiere. Äpfel und Birnen pflegen die Hexen am liebsten zu geben, und Kröten und Frösche sind es meist, in welche das Obst verwandelt wird. Doch sind auch andere Sachen nicht selten von Hexen irgend wohin praktisiert, um Schaden zu stiften.

 

a.

 

Einst schenkte eine Hexe einem Kinde einen Apfel, der war so schön, daß ihn das Kind nicht gleich essen mochte, sondern ihn in eine Mucke (gehenkelter irdener Becher), die an einem Brett an der Wand hing, hineinlegte, um ihn dort aufzubewahren. Mit einem Male aber fing die Mucke an zu springen, und als man hineinsah, war statt des Apfels ein großer Frosch drin. (Ovelgönne, Brake.)

 

b.

 

In K. im Jeverlande kam eine nicht gut berufene Frau zu einer Mutter, welche grade ihr Kind an die Brust legen wollte. Sie sagte: »Myn Kind, wultu Titi hebben?« und strich der Mutter über die Brust, dann schenkte sie dem Kinde einen Apfel; denn es kommt wohl vor, daß Kinder noch an der Brust liegen und schon Obst zu essen bekommen. Die Mutter aber fürchtete jene Frau und gab ihrem Kinde den Apfel nicht, sondern legte ihn in ein Glas. Das Kind aber nahm seitdem die Brust nicht mehr an und magerte sichtlich ab. Nicht lange hernach war der Apfel verschwunden, und statt seiner saß eine Kröte im Glase. Da war es klar, daß jene Frau eine Hexe war und das Kind mit dem Apfel hatte vergiften wollen. Der Mutter gelang es, das Kind durch vorsichtige Behandlung zu erhalten, und dasselbe ist zu einem erwachsenen Manne geworden und lebt noch.

 

c.

 

Ein Bursche im Kirchspiel Visbek wollte ein Mädchen heiraten, aber ihm wurde hinterbracht, es sei keine gute Person, sondern eine Hexe; darum zog er sich ganz von demselben zurück. Eine Zeit lang nachher wurde er krank, da ging das Mädchen hin ihn zu besuchen, zeigte großes Mitleid mit ihm, versicherte ihn seiner aufrichtigen Liebe und Treue und gab ihm endlich drei schöne Äpfel, die solle er nur gleich aufessen, denn sie seien schon ganz mürbe. Er versprach dies auch, aber als das Mädchen fort war, befiel ihn ein Fieber, so daß er die Äpfel nicht gleich essen konnte; er legte sie daher in den Schrank und ging zu Bette. Als seine Mutter nach Hause kam, erzählte er ihr, daß seine alte Braut bei ihm gewesen sei, sie habe ihm so freundlich zugesprochen und viel Mitleid gezeigt, ihm auch drei schöne Äpfel gegeben; sobald er nur wieder essen möge, wolle er sie verzehren. Als er nun etwa drei Tage nachher zu seiner Mutter sagte, sie möge ihm einen von den Äpfeln aus dem Schranke holen, ging sie auch gleich hin, aber wie sie den Schrank öffnete, stieß sie ein Geschrei aus, denn es waren statt der Äpfel drei große Kröten in dem Schranke. Hätte er einen von den Äpfeln gleich aufgegessen, so hätte er unfehlbar daran sterben müssen.

 

d.

 

In Halter fuhr ein Bauer Plaggen, und als er mit dem ledigen Wagen fuhr, ging des nämlichen Weges eine Frauensperson, welche einen Korb auf dem Arme trug; sie klagte, daß sie müde sei und gern mit auf den Wagen wolle. Da er denselben Weg und auch noch eine gute Strecke fuhr, so nahm er sie auf den Wagen. Als er nun an die Stelle kam, wo er aufladen wollte, und still hielt, gab ihm die Frauensperson eine wunderschöne Birne, welche sie im Korbe hatte, und sagte, die möge er gleich aufessen, denn sie habe einen sehr lieblichen Geschmack. Der Bauer tat dies auch, aber als er nun Plaggen aufgeladen hatte und wegfahren wollte, bekam er Leibschmerzen, welche bald so überhand nahmen, daß er nicht gehen konnte. Er faßte sich daher hinten am Wagen an und ließ sich, so gut er konnte, fortschleppen. Auf einmal befiehl ihn ein starkes Erbrechen, so daß er nicht anders glaubte, als daß er ersticken müsse, bis zuletzt ihm ein großes Stück aus dem Halse kam, wodurch er erlöst wurde. Aber als er es näher besah, war es eine lebendige Kröte, welche ihm aus dem Halse gekommen war. –

 

Vgl. noch 238e.

 

e.

 

Ein Kind erhielt einmal von einer Hexe einen Apfel und aß denselben sofort auf. Da verwandelte sich der Apfel in dem Leibe des Kindes in einen Frosch, der nun aus dem Leibe des Kindes heraus allerlei Befehle gab: »Ick will Pannkoken äten! ick will ditt un datt hebben.« Endlich gab man dem Kinde ein Mittel ein, da fuhr es wie eine große Feuerflamme aus dem Munde des Kindes, und das Kind war genesen. (Ovelgönne.)

 

f.

 

Der Sohn eines Landmanns zu Nordenholz, Ksp. Hude, pflügte für eine »nicht gut gehaltene« Witwe und bekam Essen und Trinken zu. Wenige Wochen darauf verspürte er große Übelkeit und Beklemmung. Ein zu Rate gezogener Arzt gab ihm Brechmittel ein, und der Kranke spie eine Menge häßlicher Tiere aus, die lebend vor ihm herumkrochen. Die Frau hatte sie ihm mit dem Essen in den Körper geschafft.

 

g.

 

Ein Bauernknecht brachte einer alten Frau, die für eine Hexe gehalten wurde, ein Fuder Torf. Die Frau hatte ihm einen Pfannkuchen gebacken, den er verzehren sollte, während sie den Torf ablud. Der Pfannkuchen war aber so fest, daß er ihn nicht reißen noch schneiden konnte. Da rollte er ihn zusammen, steckte ihn in die Tasche und nahm ihn mit nach Hause. Dort zeigte er ihn seinem Herrn, und als sie ihn untersuchten, fand es sich, daß er voll Würmer war. Der Bauer ging hin zu der Frau und brachte vor, sei Knecht sei krank an Leibschmerzen; was sie dem zu essen gegeben habe? Sie sagte, sie möchten ihm nur süße Milch zu trinken geben. Als der Bauer nun zu Hause kam, gossen sie süße Milch auf den Pfannkuchen, da regte und bewegte sich alles von Würmern. Der Bauer ging nochmals hin und sagte, es sei viel schlimmer geworden. Da gab sie den Rat, sie möchten Pferdebohnen kochen, und das Wasser, worin sie gekocht, ihm zu trinken geben. Sie aber nahmen das Wasser und gossen es auf den Pfannkuchen, da waren alle Würmer tot. (Stedgn.)

 

h.

 

Die vierzehnjährige Stieftochter eines Wirtes zu Warfleth litt seit langer Zeit an übergroßen Leibschmerzen. Immer war es ihr, als mache ein Tier in ihrem Leibe die Wanderung von oben nach unten. Viele Ärzte wurden zu Rate gezogen und alle Apotheken der Umgegend durchgegangen, nichts wollte helfen. Endlich ließ man eine weise Frau von Bremen kommen, aber auch diese konnte anfangs nichts ausrichten, nur das sprach sie aus: die Tochter habe im Leibe ein lebendiges Tier, das auf irgend eine Weise hineingekommen sei. Man dachte nach und erinnerte sich, daß die kranke Tochter einst von einer übelberüchtigten Nachbarin einen schönen Apfel zum Geschenk bekommen und aufgegessen habe. Nun wußte die weise Frau genug; sie gab der Kranken etwas ein und rief das Tier an: »Willst du nun fort oder bleiben?« »Ich will ausfahren,« klang es aus dem Leibe, und gleich darauf entsprang dem Mädchen (ex pudendis) ein stark behaartes Tierchen und verschwand in ein Mauseloch. Bald nachher war das Mädchen ganz gesund.

 

i.

 

Wenn man etwas findet, z.B. ein Stück Speck, Fleisch, Eier oder dgl., draußen auf dem Hofe oder sonst auf den Gründen, so darf man dies nicht mitnehmen, sondern muß es gleich von seinen Gründen entfernen, sonst erlangen die Hexen, die es heimlich hergebracht haben, Macht über Menschen und Vieh. Ein Mann im Kirchspiel Goldenstedt fand bei seinem Hause ein Stück Fleisch, welches gehörig geschnitten und eingebunden war. Er dachte, es müsse das einer verloren haben, nahm es mit in sein Haus und sagte es allenthalben, aber niemand wußte davon. Nach drei Tagen lag seine Kuh tot im Stalle. – – Im Kirchspiel Visbek war einer, der fand auf seinem Hofe einen Streifen Seitenspeck, der ebenfalls gehörig eingebunden war und etwa fünf Pfund wog. Er nahm ihn mit ins Haus, weil auch er glaubte, ihn müsse jemand verloren haben, aber es meldete sich niemand. Es dauerte nicht lange, so kam allerhand Unglück über das Vieh, es starben mehrere Schweine, acht Kühe und zwei Pferde in Zeit von einem Jahre.

 

k.

 

In einem Hause an der Kurwickstraße zu Oldenburg war seit undenklichen Zeiten Bierbrauerei betrieben worden. Nun war vor längeren Jahren eine Magd, die lange im Hause gedient hatte, wegen Kränklichkeit und Alters ihres Dienstes entlassen. Unzufrieden hiermit, hatte sie die Brauerei dermaßen behext, daß durchaus kein Bier mehr zum Gähren zu bringen war. Sämtliche Bottiche und Geräte wurden daher genau untersucht und gereinigt, und bei dieser Gelegenheit wurde denn auch ein alter Pantoffel gefunden. Man vermutete daß in diesem die Hexerei stecke und verbrannte ihn. Nachher kam die Brauerei wieder in Ordnung.

 


216.

 

Häufig bilden die Hexen durch Zauber irgend ein verderbliches Ding, das sonst nicht existiert, und schaffen es in die Nähe der zum Untergang bestimmten Wesen. Zu diesen Dingen gehören namentlich die Hexenkränze, Kränze oder ähnliche Verschlingungen der Federn in den Betten. Die Federn werden von den Hexen gewöhnlich in einen Ring zusammengeflochten, zuweilen hängt ein Schwanz daran. Die Hexen können dies aus der Ferne, tun es aber nicht immer auf einmal, denn man findet mitunter auch angefangene Kränze; ja, in Jeverland hat man einmal einen gefunden, in welchem noch Nadel und Draht staken, und bewahrt denselben noch auf. Ist der Kranz geschlossen, so kann kein Mensch, der auf dem Bette schläft gedeihen, Kranke können nicht genesen, Gesunde werden krank, bis man die Ursache entdeckt und die Kränze auf einem Kreuzwege verbrennt. In Jeverland erzählt man auch, daß die Hexen, besonders bei kleinen Kindern in der Wiege, buntseidene Püppchen zwischen das Bettzeug legen, infolgedessen die Kinder erkranken und sterben. Die Püppchen sind unzertrennbar, und es gibt kein anderes Mittel, das Hexenwerk unschädlich zu machen, als es zu verbrennen. Wenn es aber nach der Behauptung Einiger unverbrennbar ist, so würde es freilich gar kein Mittel geben. Ist ein so verzaubertes Kind am Sterben, so pflegt die Hexe sich einzustellen, meist unter dem Vorwande, etwas leihen zu wollen.

 

a.

 

Einem Bauern starb all sein Vieh ab, und so viel er auch anschaffte, es starb doch immer wieder. Da gab ihm der Pastor den Rat, er solle den ganzen Stall umbrechen und jedes Plätzchen genau untersuchen, denn jedenfalls liege hier oder dort ein behexter Gegenstand, welcher dem Viehe den Tod bringe. Der Bauer tat, wie der Pastor ihm geheißen, und richtig, in einer Ecke des Stalles fand sich ein wunderlicher Gegenstand, der sich nicht beschreiben läßt. Diesen verbrannte der Bauer, baute den Stall wieder zurecht, und fortan blieb das Vieh gesund. (Saterld.)

 

b.

 

Es war einmal eine alte Frau krank und konnte nicht leben noch sterben. Alle Aerzte waren schon um Rat gefragt, aber nichts hatte geholfen. Da ging ihr Mann endlich zu einem Teufelsbanner, der sagte, seine Frau sei behext, er solle nur die Betten aufschneiden, es seien gewiß Hexenkränze darin, deshalb könne die Frau nicht leben noch sterben. Als der Mann nach Hause kam, tat er, wie der Teufelsbanner geheißen, und es fand sich alles so. Da verbrannte er die Kränze in einem großen Feuer, und während sie noch brannten, kam eine alte Frau, die sonst keinen Fuß über die Schwelle setzte, und fragte nach der Kranken. Aber dies war nur zur Löse, denn die alte Hexe wußte recht gut, daß jetzt ihre Macht aus sei. Die Kranke aber besserte sich von Stunde an. (Saterld.)

 

c.

 

Ich hatte meine Kinder bald nach der Geburt verloren, erzählte ein alter Mann, und meine Mutter war blind. Eines Abends, als meine Mutter zu Bette ging, fühlte sie im Bette etwas sonderbares und rief mich zu sich. Ich schnitt das Bett auf und dann auch die Kissen, da kamen allerhand Gestalten heraus, die eine wie ein Vogel, die andere wie eine Katze, und noch andere, wohl einen Korb voll. Da gingen mir denn die Augen auf, und ich wußte, warum meine Kinder gestorben und meine Mutter blind geworden. Aber das war nicht mehr zu ändern. Ich machte aber doch ein großes Feuer an und warf all die Sachen hinein, und da kam ein altes Weib vors Fenster, und das war die Hexe. (Saterld.)

 

d.

 

In einem Bauernhause wurde ein Kind ohne ersichtliche Ursache krank, und keine Mittel konnten ihm seine Gesundheit wieder geben. Es hatte guten Appetit, es hatte keine Schmerzen, aber es siechte so weg und wurde zusehends hinfälliger. Endlich sagte eine kluge alte Frau, welche man um Rat fragte: »Hier hilft kein Doktor, sondern das Kind ist behext.« Dann ließ sie das Bett durchsuchen, »ihr werdet in demselben sicherlich etwas Merkwürdiges finden, das müßt ihr langsam vernichten.« Die Eltern durchsuchten sofort das Bett und fanden einen niedlichen Kranz, aus des Kindes Haaren geflochten, der aber noch nicht ganz fertig war. Nun, so gab die kluge Frau weiter an, müßten sie alle Tage etwas von dem Kranze auflösen, und wenn sie damit fertig seien, würde das Kind genesen sein. Die Eltern befolgten den Rat, das Kind wurde von Tage zu Tage besser, und als der Kranz aufgelöst war, war auch das Kind gesund (Ostfriesld.)

 

e.

 

Zu meiner Mutter kam eine Frau vom Lande, deren Mann krank war, und erzählte, sie habe im Bete einen Federnkranz gefunden, ob das wohl was zu bedeuten habe. Ich war noch schulpflichtig und stand weitab, als die Frau im Flüstertone meiner Mutter ihre Not klagte, hörte aber doch, um was es sich handelte. Welchen Rat die Mutter gab, weiß ich nicht. (Löningen.)

 


217.

 

Den eigenen Vorteil suchen die Hexen zum Teil durch dieselben Mittel, mit welchen sie den Schaden Anderer bewirken. Im Münsterlande war früher eine Frau, welche überaus gern in anderer Leute Butterkarnen hineinsah: sie zog mit dem Blicke die künftige Butter aus der fremden in die eigene Karne. Ferner stehlen die Hexen den Tau, der auf anderer Leute Land fällt, um Butter daraus zu machen. (In Jeverland heißt es, man müsse ein Bettuch nehmen und dieses vor Sonnenaufgang über fremdes Land schleppen, damit es den Tau einsauge; mit dem nassen Tuch müsse man alsdann in der Karne herumfahren, hernach gebe es ungewöhnlich viele Butter.) Oder sie melken aus den vier Ecken ihres Tischtuchs die Milch, die in anderer Leute Kühen oder Kübeln ist. Und wie mit anderer Leute Butter, suchen sie sich auch mit sonstigem fremden Eigentum zu bereichern. Neben diesen und anderen sympathetischen Mitteln kommt auch vor, daß die Hexen eigene dienstbare Geister für sich benutzen.

 

a.

 

Im Butjadingerlande war ein Arbeiter noch spät abends am Mähen. Die anbrechende Nacht war die Johannisnacht. Als er nun müde war, legte er sich hin, um auszuruhen. Kaum aber hatte er sich hingelegt, so kam eine alte Frau, zog ein Betttuch hinter sich her auf das Land, fing damit den Tau auf und rang es aus in einen Topf. Der Arbeiter, dem diese alte Hexe bekannt war, wußte, daß sie mit diesem Tau den Bauern die Butter stehlen konnte, nahm ihr den Topf weg und trug ihn nach seinem eigenen Hause. Am folgenden Tage wollte er Butter machen, tat aber statt einiger Tropfen von diesem probaten Zusatz den ganzen Topf voll hinein, und als er nun anfing zu buttern, ging alles von Butter über und über.

 

b.

 

Vor vielen Jahren ging einstmals ein Schneider zu Jaderlangenstraße, der seine Kundschaft auch über das Moor hin hatte, nach Neustadt, um dort zu arbeiten. Die Leute, bei denen er arbeitete, hatten keine Butter im Hause und konnten ihm darum kein Essen geben. Da sagte die Frau, sie wolle geschwind buttern. Sie füllte die Karne teilweise mit Wasser, holte einen roten Lappen aus einem Schranke hervor, legte ihn unter die Karne und fing an zu buttern, indem sie beständig sprach:

 

»Ut jedem Hus 'n Läpel vull,

ut Pastoren Hus 'n Pott vull.«

 

Und wie ein dicker Nebelstreif zog sich von der Haustür her ein gelblicher Strom nach der Butterkarne hin, die bald voll Butter war. Der Schneider hatte alles wohl beobachtet, und weil ihm diese Art, Butter zu machen, wohl gefiel, schnitt er heimlich ein Stück von dem roten Lappen und nahm es mit sich nach Hause. Als es hier auch an Butter zur Speise fehlte, machte er es, wie er es zu Neustadt gesehen, tat Wasser in die Karne, legte den roten Lappen darunter, fing an zu buttern und sprach:

 

»Ut jedem Hus 'n Pott vull,

ut Pastoren Hus 'n Läpel vull.«

 

Da kam so viel Butter, daß seine Karne sie nicht fassen konnte, und sie war frisch und gut, nur ungleich von Farbe, weil sie aus verschiedenen Häusern herstammte. – Bald darauf kam ein fremder Mann ins Haus, der an einem Fuße hinkte. Wie der Schneider genauer zusah, bemerkte er, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte, und wußte nun gleich, was für einen Gast er bei sich hatte. Der Fremde sagte zu dem Schneider: »Da er so gebuttert habe, gehöre er ihm und solle nun auch ferner so buttern können. Aber er müsse nicht so sprechen, wie er getan, sondern:

 

›Ut jedem Hus 'n Läpel vull,

ut Pastoren Hus 'n Pott vull,‹

 

sonst falle es zu sehr auf, und er bekomme auch zu viel Butter. Auch müsse er mit seinem Blute unterschreiben, daß er sein eigen sein wolle.« Damit legte der Teufel dem Schneider ein Buch vor, in welchem schon viele Unterschriften standen. Der Schneider ritzte seinen Finger und schrieb mit dem heraustretenden Blute in das Buch, aber nicht seinen Namen, sondern die Worte:

 

»Jesus von Nazareth.«

 

Als der Teufel das sah, schlug er mit seinem Pferdefuß auf den Schneidertisch und entwich durch das Fenster, mußte aber das Buch zurücklassen. Indessen behielt der Schneider das Buch nicht lange, denn es kamen Hexen und holten es weg.

 

c.

 

Ein Schneider arbeitete bei einem Bauern, dessen Frau allgemein für eine Hexe gehalten wurde. Als der Schneider bei der Arbeit war, bemerkte er, daß die Frau sich zum Buttern anschickte und dabei unter die Butterkarne ein Blatt Papier legte. Der Schneider, der auch wußte, daß die Frau keine gute war, wurde neugierig, und als die Frau sich auf einen Augenblick entfernte, nahm er rasch das Stück Papier weg und steckte es in die Tasche. Als gleich darauf die Frau anfing zu karnen, bekam der Schneider die Butter, die sie machte, in die Hose, und das so lange, bis die Hose ganz voll war. In der Karne aber blieb gar keine Butter. (Holle.)

 

d.

 

Vor etwa fünfzig Jahren lebte in Schwei eine alte Frau, welche für eine Hexe gehalten wurde. Sie konnte von einer Kuh außerordentlich viele Butter machen, und mästete sie ein Schwein, so war in zwei bis drei Wochen der Speck einen halben Finger dick. Eines Tages wollte sie ausgehen und befahl ihrem Mädchen, Butter zu machen. Sie ging dann fort, und das Mädchen begab sich an seine Arbeit. Zu seinem Schrecken fand sich in dem Rahmkübel eine große Kröte, welche es aus dem Hause warf. Bald kam die Frau wieder zu Hause, und weil sie vergessen, bevor sie ausging, den Rahm selbst in die Karne zu geben, so fragte sie das Mädchen, ob es auch etwas im Rahmkübel gefunden habe. »Ja«, erwiderte es, »eine Kröte; ich habe sie neben dem Hause unter eine Hecke geworfen.« Sogleich lief die Frau hinaus, um die Kröte wieder aufzusuchen, und so wie sie nur rief: »Tädewig, Tädewig!« so kroch die Kröte unter der Hecke hervor. Die Frau nahm sie in Empfang, reinigte sie und setzte sie wieder an ihren alten Ort.

 

e.

 

Zwei Arbeiter waren zusammen in Holland beim Grasmähen. Der eine, welcher dem Anscheine nach ein Schwächling war, hatte eine Sense, mit der konnte er alles mit leichter Mühe mähen und brauchte gar nicht einmal zu streichen. Der stärkere mußte sich quälen und konnte es doch dem andern nicht halten. Der stärkere hatte den schwächeren schon oft nach der Ursache gefragt; dieser wollte es lange nicht sagen, aber zuletzt erzählte er ihm, seine Frau habe zu Hause die Sense gestrichen und ihm gesagt, nun solle er nur hingehen, er brauche weiter nichts mitzunehmen, denn er könne jetzt alles abmähen, was ihm vorkomme. Da wollte der andere es doch noch einmal versuchen und steckte heimlich sein Haarspit in das Gras; als jener aber daran kam, schnitt er leicht hindurch, doch sagte er: »Hier sind harte Stickeln.« Da wurde sein Kamerad sehr traurig. Denn er mußte schwitzen vom Morgen bis zum Abend, und jener konnte es so leicht und ohne Mühe. Deshalb klagte er es einem Freunde, daß er mit so einem, dessen Frau gewiß hexen könne, hier zusammengekommen sei, und daß er es gegen diesen nicht mehr aushalten könne, er müsse weg, denn er könne nicht mehr. Da sagte dieser, er habe früher schon bei demselben Bauern gearbeitet und er glaube, dessen Frau könne alle Künste; die solle er um Rat fragen, die werde ihm gewiß helfen. Das tat er nun; da sagte die Frau, das hätte er ihr nur eher sagen sollen, und gab ihm den Rat, er solle heimlich, daß der andere es nicht sehe, dessen Sense untersuchen. In dem Sensenbaum sei ein Loch, das zugepfropft sei, diesen Pfropfen solle er nur herausziehen, dann könne er es dem andern wohl halten. Als nun der Mann die Sense untersuchte, fand er im Baume einen kleinen Pfropfen, und so wie er diesen herauszog, flog eine schwarze Fliege heraus. Als sie nun wieder anfingen zu mähen, konnte der schwächere nichts mehr anfangen, denn so viel Mühe er sich auch gab, seine Sense wollte nicht mehr schneiden (Visbek und ganz ähnlich Bockhorn). – Im Jahre 1721 fand man bei dem rasch auf einander erfolgten Tode zweier Eheleute zu Hayenwärfe, Ksp. Rodenkirchen, in deren Nachlaß eine verschlossene Kruke, in welcher sich eine große Fliege befand. Man sagte in der Gemeinde, wie die Prediger berichteten, diese Fliege sei ein spiritus familiaris, welchen die verstorbenen Eheleute zu dem Ende gehabt, daß sie viele Butter von ihren Kühen machen könnten. Eine Untersuchung wurde eingeleitet, deren Resultat unbekannt ist. Die Akte ist abgedruckt im »Gesellschafter, oldenburgischer Hauskalender für das Jahr 1856«, S. 57.

 

f.

 

In N. lebte ein Mann, der wenn er drosch, kein Korn unter dem ausgedroschenen Stroh fand. Er hatte als Nachbarn einen Menschen, der im Rufe stand, hexen zu können, und beschloß, diesen auf die Probe zu stellen. Er begab sich eines Tages in dessen Wohnung und fragte so beiläufig, was er am folgenden Tage zu machen gedenke. Dreschen, war die Antwort. Was er denn dreschen wolle. Hafer, kam es heraus. Am anderen Tage drosch unser Bauer Roggen, ging dann in das Haus des Hafer dreschenden Nachbars, untersuchte das auf der Tenne liegende Haferstroh und fand darunter Hafer untermischt mit Roggen. Nun wußte er, wo sein Korn geblieben war. (Münsterland.)

 


218.

 

Den Höhepunkt in dem Leben der Hexen scheinen die geselligen Zusammenkünfte derselben zu bilden. Die Hauptfeste finden auf dem Blocksberge in der Walpurgisnacht und in der Johannisnacht statt; letztere tritt hier zu Lande häufiger hervor als die erstere. Da macht sich alles auf, was hexen kann, und eilt auf Katzen, Ziegenböcken, Besenstielen, Ofengabeln und anderen Tieren oder Geräten durch die Lüfte. Vor der Reise muß jede Hexe sich mit einer besonderen Salbe beschmieren und einen Zauberspruch sprechen. Ein solcher Spruch ist z.B.:

 

Liek ut, liek an,

narrens an –

nan Blocksbarg!

 

Auch können sie durch die Lüfte fliegen, wenn sie sich mit dem Safte des Faulbaums (rhamno cathartica) beschmieren. (Münsterland.) Stellenweise sagt man, ein Wirbelwind trage sie von einem Ort zum andern. Wenn die Hexen in der Johannisnacht unterwegs sind, verspeisen sie die Blütenknospen der Quäken (Waldvogelbeere) als kurzen Kohl, daher findet man nach Johanni an den Quäken fast alle Knospen ausgebrochen. Will man die Hexen auf ihren nächtlichen Reisen sehen, so stelle man sich auf einem Kreuzwege hinter eine eiserne Egge; an Kreuzwegen müssen sie vorbei (Saterland). Außer der Hauptversammlung auf dem Blocksberge kommen aber noch zahlreiche Zusammenkünfte an anderen Orten und zu anderen Zeiten vor. Solche Plätze sind z.B. zu Oldenburg vor dem Eingange zum Kirchhofe, in der Kurwiekstraße neben der Hofapotheke und auf dem Walle hinter dem Schlosse, im Moore hinter Jader Bollenhagen, wohin die Musikanten aus Varel kommen, der Hexenberg bei Stollhamm, der Hexenberg zwischen Ganderkeese und Bürstel, im Saterlande Huddenjebom bei Bollingen und Buddenjepohl bei Hollen, die Hamberger Berge bei Visbek, der Sandbrink bei Erlte im Ksp. Visbek, der Hexenberg zwischen Drantum und Garthe, der Hexenbusch, nördlich von Nienhausen im Kirchspiel Steinfeld, der Bojeberg bei Haddien usw. Musik und Tanz, Essen und Trinken, wobei Pferdefleisch das beliebteste Gericht ist, sind die regelmäßigen Vergnügungen und die Hexen kommen oftmals weit dazu hergereist.1 Die Hexen wollen bei ihren Belustigungen nicht belauscht sein, und einmal (Ovelgönne) heißt es sogar, daß sie den, welcher unberufen in ihren Kreis träte, ergriffen und ins Feuer würfen; sonst aber begnügen sie sich, dem Störer allerlei Schabernak zu spielen, der selten üble Folgen hat. Wenn Hexen auf die Fahrt gehen, so kann man die Reise mitmachen, wenn man ihr Tun genau beobachtet und nachahmt, doch muß man sich wohl hüten, daß man nichts versehe. – Wenn eine Hexe des Nachts abwesend ist, so liegt derweil ihr Körper leblos im Bette. (Visbek).

 

Fußnoten

 

1 In dem kleinen Oythe gibt es sogar zwei Hexenberge, beim Füchteler Holze und beim Bahnhof Holzhausen. Die meisten der sich in Holzhausen versammelnden Hexen kamen von Rechterfeld, das ganz voll saß von diesen Unholden. Sie tanzten in Holzhausen, drangen durch große und kleine Löcher in die umliegenden Wohnungen, stahlen die Butter, brachten die kleinen Kinder ans Weinen, verübten sonstigen Unfug und kehrten dann in ihre Heimat zurück. Die Hexentanz- oder Versammlungsplätze sind also gelegentliche Belustigungsorte der nächstwohnenden Hexen. Wer alle die Orte aufführen wollte, die das Volk als Hexenberge bezeichnet, würde nicht sobald zu Ende kommen. In Zetel erzählt man, in der Johannisnacht brächen die Hexen die jungen Schößlinge der Birken ab, ritten auf Besenstielen zu ihrem Versammlungsort, dem »Exerzierplatz« in dem Schweinebrücker Fuhrenkamp, um dort die abgebrochenen grünen Triebe zu kochen und als Kohl zu verzehren. (Der Exerzierplatz diente früher den Soldaten, die in Neuenburg in Garnison lagen, als Übungsplatz.)

 

 

a.

Im Kirchspiel Neuende wohnte ehedem eine alte Witwe, die für eine Hexe galt. Kinder wagten sich ihr am Tage kaum vorbei; auch Erwachsene gingen ihr aus dem Wege, wenn sie konnten. Kränkelte ein Kind oder auch ein Erwachsener in der Umgegend, so meinten die Leute gleich, sie seien behext von dem alten Weibe, und wenn sich die Leute dann nur besannen, so war die Alte gewiß dagewesen, hatte etwas geliehen oder einige Äpfel oder sonst was geschenkt. Sie wohnte ganz allein in ihrem eigenen Hause; ihre einzige Gesellschaft war bloß eine große gelbe Katze, mager wie ein Stück Holz und auf dem Rücken ganz kahl, darauf soll sie des Nachts geritten haben. Eines Abends sollte ein Knecht hin zu ihr und holen von ihr ein Stück Garn, das sie gesponnen. Wie er vor ihr Fenster kommt, ist die Stube ganz hell erleuchtet, und drinnen wird geschwatzt und gelacht und getanzt. Da denkt er: »Was mag die Alte für Besuch haben?« und klopft ans Fenster. Sogleich ist das Licht aus, die Haustür wird aufgerissen und vorbei sausts ihm, wie wenn der Wind durch die Bäume saust, und er sieht fünf oder sechs Katzen, von alten Weibern geritten, in vollem Galopp fortrennen. Er hat entsetzliche Angst, muß aber doch seine Botschaft bestellen. Wie er nun ins Haus kommt, sitzt die Alte in der Stube und gibt ihm zuerst auf seine Fragen keine Antwort; ihre Augen funkeln wie Katzenaugen. Zuletzt hat sie ihm ganz matt geantwortet, und damit hat er fortgehen können, aber er hat eine entsetzliche Angst ausgestanden und ist nie wieder dahin gegangen.

 

b.

 

Eine Frau an der Jaderlangstraße, die kurz vorher von einem Sohne entbunden war, lag in der Stube im Bette, während der Mann vor der Stube am Feuer saß. Die Frau jammerte im Bette, und der Mann glaubte zu hören, daß sie mehreremale hinter einander rufe: »O Donnerstag.« Der Mann ging zu ihr und erkundigte sich, ob ihr etwas fehle, aber sie verneinte es. Als der Mann nun weiter fragte, warum sie denn immer jammere: »O Donnerstag«, gestand sie ihm, sie gehöre zum Verbunde der Hexen und müsse am nächsten Donnerstag nach Galiläa. Dagegen sehe sie sehr an, und deshalb habe sie gejammert: »O Donnerstag.« Der Mann beruhigte seine Frau und erbot sich, an ihrer Stelle die Reise mit zu machen. Des war die Frau zufrieden und sagte: »Nun, so paß auf, in der Johannisnacht, nächsten Donnerstag, wird ein Ziegenbock vor das Haus kommen und sich durch Stoßen gegen die Haustür melden; den besteige getrost, er wird dich hintragen, und wenn er zu langsam ist, so treibe ihn mit Fluchen an.« Als nun die bestimmte Nacht gekommen war, stellte sich der Ziegenbock richtig ein und meldete sich durch Stoßen gegen die Haustür, wie die Frau vorhergesagt hatte. Der Mann setzte sich auf und rasch ging die Reise vor sich. Andere Reisende, teils auf Hähnen, teils auf Schweinen reitend, schlossen sich nach und nach an. Kamen sie an einen Fluß, so wurde geflucht, und der Ziegenbock setzte munter hinüber. Vor einem See an den sie gelangten, wollte der Ziegenbock ein wenig zögern, aber ein derber Fluch brachte ihn auch über den See. Endlich kam die Gesellschaft in Galiläa an, und der Mann, von der Reise erschöpft und über die Erreichung des Ziels vergnügt, rief ein freudiges »Gott Lob!« Da warf der Bock seinen Reiter ab und ließ ihn auch nicht wieder an sich kommen. Nicht lange, so kehrte die ganze Reisegesellschaft, die zusammen gekommen war, wieder zurück, und der Ziegenbock trabte ledig mit den übrigen Reitern mit fort, ohne seinen Reiter wieder an sich zu lassen. Der mußte also zu Fuße wieder heimkehren, und als er zu Hause wieder ankam, da war der kurz vor seiner Reise geborene Sohn vierzehn Jahre alt. (Rastede.)

 

c.

 

Eine Frau in Klippkanne erzählt: Wo nu Gerdes wahnt, dar hett fröher 'n olen Lootsen wahnt, Ernst Deharr. De is eenmal upstahn nachts Klocke twelw, do is de ole Fischersche oewer de Brügge kamen un hett verkährt uppen Kalf säten un den Stärt in de Hand hadd un is so in'n Klabaster de Drifft nupp räen. 'n annern Morgen is he in är Hus gahn, do hett se noch uppen Bedde lägen und oewer Koppkäld klagt. Do hett de ole Deharr seggt: »Myn Därn, uppen anner Mal lat du de Näs' vant Kalf aff.« Dat hett he nich eenmal, dat hett he woll fief und säbentig mal vertellt.

 

d.

 

Einst lag ein Bauernknecht schlafend in der Bettstelle an der Küche und hatte das Schott, den Verschluß des Alkovens, fest zugeschoben. In der Nacht wachte er auf und sah in der Küche viele Frauen, darunter auch seine Herrin, versammelt. Sie nahmen aus einer Kruke Fett, das sie Hexenfett und auch wohl Klickenfett nannten, und rieben sich damit unter den Armen ein. Dann hörte er sagen:

 

»Upp und darvan

un nargends gägen an,«

 

und fort gings wie der Wind mit den Frauen zum Schornstein hinaus. Die Kruke mit Fett war stehen geblieben, der Knecht stand schnell auf, rieb sich unter den Armen ein und wollte die Worte nachsprechen, aber er versah sich und sprach:

 

»Upp un darvan,

allenthalben gägen an!«

 

Kaum hatte er das gesagt, so fuhr er auch zum Schornstein hinaus, aber er stieß an alle Ecken und Kanten. Immer weiter und weiter ging es, aber er flog an alle Gegenstände, die nur am Wege waren. Ganz blutig und geschunden fand man ihn am nächsten Tage weit von dem Hause im Felde liegen. Er war so verletzt, daß er wenige Tage darauf verstarb. (Pakens.)

 

e.

 

In Cappeln hielten die Hexen einmal einen Schmaus, und der Knecht des Hauses guckte durchs Schlüsselloch ihnen zu. Als die Hexen gut gegessen hatten, gelüstete sie auch nach einem Trunke Wein. Sie nahmen ein Töpfchen mit Salbe, schmierten sich ein und sprachen:

 

»Ower Busk, ower Bom,

ower Water, ower Strom,

to Bremen in 'n Wynkeller!«

 

und im Hui waren alle auf und davon. Der Knecht wollte es ihnen nachmachen, schmierte sich ein und sprach den Spruch, aber er versah sich und sprach:

 

»Doer Busk, doer Bom,

doer Water, doer Strom,

to Bremen in 'n Wynkeller!«

 

und nun gings mit ihm davon durch Gestrüpp und Wald und Wasser, so daß er, als er in Bremen ankam, kaum noch ein Glied heil hatte. – Die Salbe kommt noch vor 220n.

 

f.

 

Bei Bollingen, Ksp. Strücklingen, ist eine Stelle, Huddenjebom, d.i. Horn- oder Stachelbaum, wo ehemals ein Hagedorn oder ein wilder Apfelbaum gestanden haben soll. An dieser Stelle kommen die Hexen von weit und breit zum Tanze zusammen. Ein Mann, der in der französischen Zeit Soldat war, traf einst in Köln, wo er in Garnison lag, zwei schöne Damen in einem Laden. Sie fragten ihn, ob Huddenjebom noch stehe, und ob er ihn wohl kenne? »Ja«, antwortete er, machte aber, daß er fortkam, denn die Weiber mußten Hexen sein.

 

g.

 

Ein Mann ging in der Nacht nach Hagstedt, Ksp. Visbek. Als er zu den Hagsteder Kämpen kam, wo mehrere Schafställe sind, hörte er Musik. Er horchte auf, woher sie komme, und vernahm, daß sie in einem Schafstalle war. Leise ging er hin und sah durch die Tür, da erblickte er mehrere, auch vornehme Personen, welche daselbst tanzten und sehr schöne Musik bei sich hatten. Er dachte gleich, daß es wohl Hexen sein würden, und lief davon. Am folgenden Morgen ging er mit anderen hin zu dem Schafstall, da konnten sie noch die Spuren sehen, wie sie im Kreise getanzt hatten, fanden daselbst auch eine Scheere. – Als nachher die Leute nach Holland gingen zum Grasmähen, fragte sie dort eine Dame, ob sie zu Hagstedt nicht eine Scheere gefunden hätten, sie habe dort eine verloren, es sei eine silberne. Und als sie später nachsahen, war wirklich die Scheere, die sie im Schafstall gefunden hatten, eine silberne. Also war die Frau aus Holland in jener Nacht zu Hagstedt gewesen, um zu tanzen.

 

h.

 

Zwischen Visbeck und Endel in den Hamberger Bergen sollen des Nachts die Hexen tanzen und ihre Schmäuse halten. Ein Mann, der einst nachts von Visbek in die Berge kam, erblickte einen Tisch und auf demselben allerhand schöne Speisen, auch sah er mehrere Personen, meist Frauen, um den Tische sitzen. Er ging neugierig hinzu, aber als er ganz nahe war, kam ein Wirbelwind, der ihm die Augen voll Sand wehete, und ihn überfiel eine Angst, daß er eiligst davon lief. Am andern Morgen fand man an der Stelle ein Messer, eine Gabel und eine Schnapsflasche, die niemand gehörten.

 

i.

 

Vor etwa vier Menschenaltern lagen die Esche von Drantum und Garthe, Ksp. Emstek, sobald die Frucht abgeerntet war, zur gemeinen Weide für beide Dörfer. Eines Morgens sollte Knaggen Harm, der Knecht des Zellers Knagge, die Pferde einholen, fand sie aber nahe beim Hexen- oder Lünzhopsberge, der zwischen beiden Eschen liegt, weiden und sah die Hexen auf dem Berge tanzen. Die Pferde mußten notwendig zu Hause, und obwohl Harm sich erst nicht getraute, mußte er sich endlich doch entschließen und ging auf die Pferde zu. Sofort ward er aber auch von den Tanzenden umgeben, die ihn zu mißhandeln drohten und erst nach langem Bitten wieder freiließen. - Ungefähr ein Jahr darnach ging einer der Söhne des Zellers Knagge nach Holland, um Strümpfe zu verkaufen. Wie er mit seinen Strümpfen in ein Haus kam, fragte ihn die Hausfrau: »Well, Landsmann, wo bint ji van danne?« Er antwortete: »Aus Garthe, wenn ihr dort bekannt seid.« »Well, min Heer,« sagte die Frau, »aber kennt ji well den Lünzhopsberg, de bi Garthe liggt?« »Ja wohl,« antwortete er, »und ich bin schon mehreremal darauf gewesen.« Da fuhr die Frau fort: »Op de Berg heff ick mal en silberne Scheer verlarn, heff ji de nit gefunde oder gehort, we se gefunde?« Der Strumpfhändler verneinte das und fragte: »Wie seid ihr doch dorhin gekommen?« Die Frau erwiderte: »En ick bint doch oft da gewest op de Langedans!« Der Strumpfhändler schwieg und dachte: »Also gibts auch hier Gesellschaften vom Hexenberge,« und glaubte jetzt auch, daß der alte Harm die Geschichte vom Hexenberge nicht erlogen habe.

 

k.

 

Ein Mann von Obenstrohe, Ksp. Varel, ging einst in der Johannisnacht durch den Vareler Busch nach Hause. Als er an das Rondeel kam, welches zwischen Varel und dem Kaffeehause rechts am Pfade liegt, fand er den Platz erleuchtet und auf demselben eine große Gesellschaft teils bekannter, teils unbekannter Personen in sonderbaren Aufzügen. Einige tanzten, andere kamen auf Besenstielen, Ofengabeln, Heuforken u. dgl. eben an, und alle zusammen waren überaus lustig. Unter den Versammelten erblickte der Obenstroher auch seinen Nachbar, und er konnte sich nicht enthalten zu rufen: »Jan, wat makstu dar?« Aber kaum hatte er das Wort gesprochen, so wurde er gepackt, jämmerlich zerzaust und durchgeprügelt und darauf in den Busch gejagt. Hier irrte er bis Tagesanbruch herum und fand sich nicht eher zurecht, als bis es helllichter Tag war.

 

l.

 

Vor längerer Zeit lebte in Drantum, Ksp. Emstek, ein Schneider, welcher, obschon 40 Jahre alt, noch nicht verheiratet war und mit seiner Mutter einen kleinen Haushalt führte. Dieser hatte einmal spät im Herbste ein kleines Schwein geschlachtet und beschloß, die Schinken in Emstek zu verkaufen. Um aber nicht zu viel Zeit und einen Tagelohn zu verlieren, wollte er die Schinken in der Abenddämmerung, in der sogenannten Sniders Ulenflucht, nach Emstek bringen und gedachte, dies in Zeit einer Stunde abzumachen. Er begab sich mit dem Schinken auf den Weg, aber ehe er denselben halb zurückgelegt hat, ist es so finster, als es nur werden will, und zwar ungewöhnlich finster, weil es diesen Abend sehr mistig (nebelig) war. Um so rascher ging der Schneider vorwärts und glaubte, bald die sogen. Giesenwinkels erreicht zu haben. Diese Giesenwinkels waren nämlich einige große Holzkämpe, unmittelbar am Emsteker Esch und etwa zehn Minuten vom Dorfe, und es sollte dort von jeher gespukt haben. Indessen diese Winkel blieben über Erwartung lange aus, und als er sie endlich erreichte, waren sie zu seinem Erstaunen nicht zur linken Hand, wie sie doch mußten, sondern zur rechten. Aber noch mehr erstaunte er, als er in einiger Entfernung ein stattliches, hellerleuchtetes Haus erblickte und lauten Gesang und schöne Musik von demselben her erklingen hörte. »Wie ist das doch möglich,« sagte er bei sich selbst, »hier hat ja nie ein Haus gestanden, nein, und es steht auch noch keins.« Er schlich sich näher, aber es war in der Tat so, es stand dort ein vornehmes Wirtshaus, in welchem lauter Lust und Freude zu sein schien. »Jetzt ists nicht richtig,« dachte er, machte sich heimlich fort und suchte und fand, wie er glaubte, den rechten Weg nach Emstek. Er ging und ging, kam aber nicht nach Emstek, sondern gelangte abermals bei diesem fremden Hause an. Der Schneider fing nun wirklich an, sich zu fürchten, schlich sich wieder heimlich fort und suchte und verfolgte mit aller Vorsicht den Weg nach Emstek. Aber auch zum drittenmal kam er bei dem wunderbaren Hause an. Diesmal aber bemerkten ihn die Türhüter des Hauses und luden ihn aufs freundlichste ein doch einzutreten, und als er nicht wollte, fingen sie an ihn zu bedrohen, bis er sich endlich bewegen ließ. Die Türsteher behandelten ihn nun sehr artig und zuvorkommend, nahmen ihm seine Schinken ab und stellten sie an einen sicheren Ort und zeigten ihm alle Speise-und Tanzsäle und die wohlbestellten Küchen und Keller. Dort ward gegessen und getrunken, gesotten und gebraten, Speise- und Tanzsäle waren überfüllt von bekannten und unbekannten Leuten, von vornehmen und geringen, jungen und alten, von Freiern und Bräuten, und alle so lustig, als wäre es Hochzeit. Aber es waren alle Hexen. Der Schneider konnte sich nicht freuen und wollte sich auch nicht freuen, aber er mußte doch zum Scheine mitmachen, und mußte, obwohl er es nicht gelernt hatte, auch mittanzen, denn es befanden sich dort auch einige der Mädchen, mit denen er früher gefreit hatte. Er schickte sich aber bald zur Abreise an und erhielt nach anhaltendem Bitten auch seine Schinken wieder eingehändigt. Als er sich indes verabschieden wollte, ließen ihn seine früheren Bräute, gegen die er wohl nicht ganz recht gehandelt hatte, nicht sogleich ziehen, sondern bedrohten ihn und machten Miene, ihn zu mißhandeln. Doch legten andere gute Bekannte Fürbitte für ihn ein und sagten: »O lasset ihn doch diesmal, er ist doch eigentlich allezeit ein guter Junge gewesen und wird sich gewiß auch noch bessern.« Da gaben die Bräute nach, nahmen aber dem Schneider die zwei Schweineschinken und steckten dieselben, so groß sie waren, in ihren siedenden Topf und entließen den Schneider dann mit der Bedrohung des Todes, wenn er etwas von seinem Erlebnis weiter sage. Der Schneider machte, daß er nach Hause kam. Bei Tagesanbruch aber ging er, begleitet von seinen Nachbarn nach jenem Orte, aber es war von allem, was er gesehen, auch keine Spur mehr da, nur seine Schinken fand er, sie staken unverletzt im Schnee. Froh nahm der Schneider die Schinken zu sich und verkaufte sie in Emstek, hat sich aber wohl gehütet, diesen Weg je wieder im Finstern allein zu machen.

 

m.

 

Ein Jüngling, welcher die Gewohnheit hatte, daß er des Abends oft nach den Mädchen ging, um sie zu necken, kam spät in der Nacht von Visbek nach Endel. Als er in die Hamberger Berge gelangte, erblickte er von weitem ein Licht. Näher gekommen sah er, daß das Licht auf einem Tische stand, und daß mehrere Personen um den Tisch herum tanzten. Er blieb voll Verwunderung stehen, da winkten sie ihm, er solle herankommen, aber er getraute sich nicht. Da sprangen zwei junge Mädchen auf ihn zu, ergriffen ihn bei der Hand, führten ihn zu dem Tische und fingen mit ihm zu tanzen an. Erst mußte er lachen, daß er jetzt wider Willen tanze. Aber das Lachen verging ihm bald, das Tanzen nahm kein Ende. Zuletzt konnte er es nicht mehr aushalten, er wurde ganz müde, aber alles Sträuben half ihm nichts, er mußte tanzen. Endlich konnte er gar nicht mehr, seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen, und die Mädchen mußten ihn nur so mit herumschleppen. Da legte er sich aufs Bitten, sie möchten ihn doch gehen und am Leben lassen, er müßte sich sonst zu Tode tanzen. Da fingen sie alle an zu lachen, ließen ihn aber endlich gehen, aber er war so abgemattet, daß er kaum nach Hause kommen konnte, und als er am andern Morgen aufstehen wollte, konnte er nicht gehen. Dies hatte übrigens geholfen, er ist nachher nachts nicht wieder ausgegangen.

 

n.

 

In der Gemeinde Essen kam eines Abends ein Knecht mit Pferden und Wagen nach bereits eingetretener Dunkelheit vom Acker. Hinter sich hörte er plötzlich Gelächter. In der Meinung, es seien Nachbarsmädchen, rief er: »Wollt ihr mit, dann steigt auf!« Nun kamen so viel unbekannte Mädchen auf den Wagen, daß die Pferde diesen nicht mehr ziehen konnten. Dem Knechte wurde es klar, daß er Hexen geladen hatte. Er rief: »Habe ich auch meinen Wagen übergeben, die Pferde habe ich nicht übergeben!« Er schlug den Pferden die Stränge auf und ritt davon. Am andern Morgen holte er den Wagen.

 


219.

 

Wenn früher gesagt ist, daß die Hexen auf ihren Luftfahrten geheimnisvoller, geisterartiger würden, so tritt dies am meisten hervor, wenn sie ohne solche Reittiere, wie Ziegenbock und Besenstiel, und ohne solche irdische Mittel, wie das Salbenschmieren, sich durch eigene Kraft, oder von Wind und Wolken getragen, durch die Luft bewegen und Menschen mit sich nehmen, oder Sturm erregen, oder auch, wenn sie in Schiffen mit übernatürlicher Geschwindigkeit in einer Nacht ungeheure Strecken zurücklegen. In den Erzählungen dieser Art gleichen sie nicht mehr den alten Weibern, die dem Teufel ihre Seele für die Macht verkauft haben, Schweine zu töten und Butter zu stehlen, sie werden Dämonen, Wesen höherer Art und entstammen auch wirklich der Götterwelt unserer heidnischen Vorfahren. Sie lieben es, zu dreien aufzutreten. – Unter den Gestalten des lebenden Aberglaubens stehen ihnen am nächsten die Walriedersken und berühren sich zum Teil vollständig mit ihnen. Natürlich fehlt es nicht an Übergängen von jenen gewöhnlichen Hexen zu den dämonenhaften.

 

a.

 

Eine alte Frau erzählt: Ich diente in Sengwarden bei einem Bauern, der hatte zwei Söhne. Der eine war verlobt mit der Tochter eines Nachbarn. Dieser Nachbar hatte drei Töchter, aber alle drei waren Hexen. Ich habe sie oft auf dem Mistbrette vor der Scheune und auf dem Boden des Hauses tanzen sehen. Auch der Bräutigam erfuhr allerlei und kam dahinter, da hatte er es satt mit der Braut und gab es zu (d.h. brach ab). Aber jetzt hatte er keine Ruhe. Die Damen kamen des Nachts vor sein Bett und quälten ihn und taten ihm allerlei Schlimmes. Er war übel daran und mußte zuletzt in die Fremde gehen, ist auch nie wieder gekommen. Das Nachbarhaus wurde nun ganz von uns gemieden, aber noch oft haben wir mit Grausen die schrecklichen Tänze der drei Hexen angesehen.

 

b.

 

Auf dem Stockwege im östlichen Teile von Grabstede stehen zwei Lindenbäume. Von einem zum andern schoren die Hexen früher ein Seil und hielten auf diesem ihren Tanz ab.

 

c.

 

Ein Mädchen zu Bordum – eine halbe Stunde von Middoge, eine ganze von Tettens – erzählte in der Schule von den Künsten seiner Mutter und war auch schon zum Teil darin eingeweiht. Ein Versetzen nach Middoge nannte sie einen lüttken Hüppk, nach Tettens einen groten Hüppk.

 

d.

 

»Vorigen Winter ging ich eines Abends von Elmeloh durch die kleine Heide nach Almsloh (Ksp. Ganderkesee). Da kam mir eine Frauensperson, die Holzschuhe an hatte, bis auf sechs Schritt entgegen; nun bog sie rechts ab und lief durch die Heide. Ich eilte ihr nach und rief sie an, aber sie antwortete nicht. Ich war zuletzt so nahe bei ihr, daß ich sehen konnte, es sei eine Menschengestalt; da zog sie sich durch die Luft, und auf einmal war sie verschwunden.«

 

e.

 

Zu Warfleth am Deiche wohnte eine Frau, welche allgemein für eine Hexe galt. Einst begegnete sie in mondheller Winternacht auf der engen Warflether Fahrstraße einer mit ihr verfeindeten Nachbarin und fing mit ihr einen heftigen Wortwechsel an. Ehe sie sichs versah, fand diese Nachbarin sich hoch oben auf dem Kopfe eines am Wege stehenden Weidenbaums und konnte nur mit Hülfe der Dorfbewohner, die sie durch anhaltendes lautes Rufen aus dem Schlafe erweckt hatte, von ihrem Sitze wieder heruntergebracht werden.

 

f.

 

An einem Abend, wo es Musik im Orte gab, gingen zwei Jünglinge von einem Wirtshause zum andern. Unterwegs begegneten ihnen zwei verhüllte Frauenzimmer. Weil sie glaubten, es seien bekannte Mädchen, wollten sie denselben die Röcke vom Kopfe reißen, aber mit einem Male verloren sie die Besinnung und fanden sich erst am andern Morgen auf dem Kirchturme wieder. Die Hexen hatten sie dorthin getragen. (Saterld. Ein anderer junger Mann, der sich ähnliches gegen drei junge Mädchen erlaubte, wurde auf eine Windmühle getragen. Ebendas.)

 

g.

 

Ein unverheirateter junger Mann aus Rechterfeld, Ksp. Visbek, ging am späten Abend von Halter nach Hause. Als er zwischen Halter und Erlte war, dachte er bei sich: er habe oft gehört, daß in dieser Gegend, auf dem Sandbrink, des Nachts die Hexen tanzten, und er war noch nicht weit gegangen, da hörte er ein sonderbares Gemurr. Wie er sich recht umsah, gewahrte er daselbst mehrere Personen, meist Frauenspersonen, welche im Kreise um ein kleines dunkles Licht herumtanzten. Er blieb eine Weile stehen, um die Sache genau und recht aus der Nähe anzusehen, da rief ihm jemand zu, er möge gleich noch ein wenig wieder kommen. Er antwortete: das wolle er selbst wohl wissen, und setzte seinen Weg fort. Als er nun zu Rechterfeld und nahe bei seiner Wohnung war, hörte er ein Geräusch, und so wie er stehen blieb, wurde er aufgenommen und im Nu durch die Luft getragen und wieder vor Halter, von wo er so eben gekommen, in einem großen Dornbusch niedergesetzt. So mußte er wider Willen noch anderthalb Stunden gehen, um nach Hause zu kommen. Als er jetzt wieder dem Sandbrink vorbeiging, machte er schleunigst, daß er vorbeikam, ohne sich weiter umzusehen.

 

h.

 

In Elsfleth war eine Frau, der man viele Künste zutraute, gute und böse. Einst wurden ihr zwei Mädchen, ein reiches und ein armes, welche an Krämpfen litten, zur Heilung übergeben, und zwar mußten sie alle Tage auf eine Zeit zu ihr gehen. Die Kinder erzählten, daß sie alsdann in der kurzen Zeit oft viele Stunden weit weg gewesen seien. Eines Tages waren die Kinder wieder zur Frau gegangen, das reiche aber hatte sein warmes Umschlagetuch vergessen, und die Magd des Hauses mußte ihm dasselbe nachbringen. Diese sah, wie sie nach Elsfleth kam, die Frau mit den beiden Kindern nach der Zollwarte an der Weser gehen und mit einem Male unter lautem Gesause in die Luft verschwinden. Voller Angst lief sie nach Hause und erzählte, was sie erlebt hatte. Die Kinder aber, als sie nach Hause kamen, sagten, sie seien in Brake gewesen (etwa zwei Stunden von Elsfleth).

 

i.

 

Auf Hattermanns Brake am Brokdeiche, Ksp. Holle, die von dem nahen ehemals Hattermannschen Hause ihren Namen hat, waren vordem Hexen. Im Hattermannschen Hause diente eine Zeit lang ein Knecht namens Kord, der die Hexen »kannte.« Als dieser Kord einmal auf dem Brokdeiche ging und sich der Brake näherte, riefen die Hexen, um ihn zu necken:

 

»Hei ji Sliesken,

hei ji Slaasken,

hei ji Kord woll sehn?«

 

Dann faßten sie Kord und nahmen ihn hoch mit in die Luft, fast bis zum Siebengestirn. Dann kamen sie wieder zur Erde herab und schleppten ihn über die Grüppen der Roggenstücke. Ehe sie ihn endlich losließen, mußte er ihnen noch versprechen, von dem Vorgefallenen zu Hause nichts zu erzählen. Als Kord wieder zu Hause war, sagte er: mit der schlimmsten (die Hexen nannte er aber nicht) wolle er auf der nächsten Hochzeit tanzen. Indessen am Tage der nächsten Hochzeit war Kord krank und mußte das Tanzen wohl lassen. »De Krankheit harren em de Hexen woll andahn, se harren em ok woll dod maken kunnt.« – Wegen des Tanzens siehe 219a, g, 223, 234a, b.

 

k.

 

Ein Hausmann zu Moorhausen, bei Oldenburg, wollte einst zur Stadt gehen. Wie er auf der hölzernen Straße war, begegneten ihm zwei unbekannte Frauenzimmer. Er sagte: »Guten Abend,« erhielt aber keine Antwort. Kurz darauf begegneten ihm drei Frauen, und er bot ihnen gleichfalls guten Abend. Da nahmen ihn die Frauen auf und wollten ihn an den Siebenstern bringen. Aber es war ihnen doch zu weit, und sie ließen ihn fallen auf des Hausmanns Oltmanns zu Moorhausen Misthaufen. Da lag er.

 

Vgl. auch 594d.

 

l.

 

Ein Bauer ritt einst des Winters im Schnee von Damme nach dem Dümmer. Da sah er von der Linken her über das unabsehbare Schneefeld drei Frauengestalten hinstreichen, dicht vor seinem scheuenden Pferde über den Weg huschen und dann in die Ferne verschwinden. Sie taten ihm nichts, und er setzte seinen Weg ruhig fort.

 

m.

 

Da war ein Schiffer von Wangerooge, der hieß Luters Fauk, der lag mit seinem Schiffe gegen Minsen am Bollwerk auf einem Sonntag. Und er ist den Sonntag in der Kirche. Nun kommen den Sonntag bei Abend zwei von Wangerooge hergeritten auf einem Besenstiel, haben jede einen roten Wollrock an, und ihr Haar steht hintenaus wie ein Pechquast. Sie kommen bei Luters Fauk vorbei geritten, da ruft Luters Fauk sie an, ob sie ihm nicht 'n guten Wind machen könnten, er habe dort schon so lange gelegen. »Freilich,« sagen sie, dort gleich bei der Deichecke stehe ein Baum, davon solle er den dritten Zweig abreißen, und den solle er holen, wenn sie zuvor dagewesen; dann hätten sie darauf gespukt. Als er den Zweig an Bord hatte, ist der Wind Ost geworden, und er segelt aus und ist in einem halben Ettmal (also in zwölf Stunden) in Amsterdam. Dort löscht er seine Güter aus, und in vier und zwanzig Stunden ist er wieder vor Horummersiel bei Minsen. Dort meinen sie, er liegt noch da mit seiner Ladung und ist gar nicht weg gewesen. Da sagt er: nein, er sei schon in Amsterdam gewesen, er sei schon leer und wolle wieder laden, er sei mit guter Hülfe von dort weggekommen nach Amsterdam, verlange aber nicht wieder so nach Amsterdam; das Wasser sei grasgrün gewesen, und es habe gesaust und gebraust, daß man nicht hat hören noch sehen können. – Da ist die Nacht eine Katze bei ihm gekommen, er solle den Zweig verbrennen von dem Baum. Als er nun nach Wangeroge kommt, liegen sie beide totkrank, die eine ist seine Schwester gewesen, die andere seine Schwägerin. Sie sagen, das soll gewiß passiert sein. (Nach Ehrentraut, Fries. Archiv, II, S. 15. Daß die Hexen erkranken, nachdem der Zweig auf den sie gespukt haben, verbrannt wird, hat nichts Auffallendes, vgl. 238, aber wer ist die Katze?)

 

n.

 

Ein Arbeiter aus Drantum, Ksp. Emstek, saß in der Nähe des Hexenberges und schärfte seinen Spaten. Auf einmal erhob sich in der Nähe ein starker Wirbelwind, der den Staub in die Luft hob. Der Arbeiter warf seinen Hammer in Staub und Wind, aber nun war der Hammer auch weg und trotz allem Suchen nicht zu finden. Später ging einmal der Arbeiter nach Holland zum Grasmähen, kam in das Haus eines Bauern und fand zu seiner Verwunderung den Hammer dort auf dem Schranke liegen. Er nahm denselben in die Hand und sprach zur Hausfrau: »Das ist ja mein Hammer, wie kommt ihr dabei?« Die Frau antwortete ganz frei: »Wet ji denn nit mehr, dat ji mi damit warfet, als ick in de Krükarn jagde?« Krükarn = Päckereiwagen. (Die Fruchtschoten einiger Bäume, z.B. des Ahorns, welche sich, in die Luft geworfen, im Fallen um sich selbst drehen, heißen Hexen).

 

o.

 

Zu Hamburg hörte einmal ein Schiffskoch einige Frauen mit einander sprechen, die verabredeten zusammen, sie wollten einen Sturm herbeizaubern, in welchem ein bestimmtes Schiff, das sie nannten, untergehen solle. Auch bezeichneten sie genau den Tag und die Länge und Breite, wo die Untat geschehen solle. Nun gehörte der Koch gerade zu dem Schiffe, welchem jene Frauen den Untergang bereiten wollten. Als daher das Schiff auslaufen sollte, weigerte er sich, die Fahrt mitzumachen, und nur auf die dringenden Bitten des Kapitäns, der ihn gern hatte, ließ er sich endlich bewegen; doch machte er sich aus, daß er an dem Tage, welchen die Hexen sich zum Verderben des Schiffes ausersehen hatten, das Kommando des Schiffes haben wolle. Der Kapitän weigerte sich anfangs, denn der Koch wollte durchaus den Grund seines Begehrens nicht angeben; endlich gestand er es ihm aber doch zu. Die Fahrt ging glücklich von statten, und selbst an dem verhängnisvollen Tage ließ sich das Wetter schön an. Aber der Koch, der wirklich das Kommando übernommen hatte, ließ trotzdem die Segel so stark reffen, als ob der ärgste Sturm wütete. Und bald zeigte sich in der Ferne eine kleine Wolke, die schwoll immer mehr an, und von ferne sah man schon den Orkan heranbrausen. Da ließ der Koch die Kanone scharf laden, und als die Wolke ganz nahe war, ließ er mitten hinein schießen. Alsbald floß Blut aus der Wolke, und der Sturm ließ nach, denn die Hexen waren erschossen. Es waren ihrer drei, und unter denselben befand sich des Kapitäns eigene Frau. (Ostfriesld.)

 

p.

 

Da ist einmal ein großes zweimastiges Schiff gewesen, das liegt in der Türkei zu laden. Nun spukt es in der Nacht im Schiffe herum und ständig wird gesprochen, und hu! hu! geht es unter den Bäumen durch, daß die Blätter auf dem Verdeck liegen. Als das Schiff nun beladen ist, als es seine Last inne hat, da kommen drei Weiber an Bord. Der Schiffer ist grade an Land, und der Steuermann liegt in der Koje zu schlafen. Da spricht das eine Weib zu den andern beiden: »Es ist doch Sünde und Schande, das so ein großes und neues Schiff bleiben (ausbleiben, untergehen) soll.« Da sprechen die andern: »Dafür ist guter Rat, wenn sie ihn nur wüßten! es werden drei Seen kommen, und in jede müssen sie einen Hieb tun, einen mit einer Axt, den zweiten mit einer Säge und den dritten mit einem Düssel.« Der Steuermann liegt in der Koje und hört alles, was sie reden, denn er schläft nicht, er tut so, als ob er schlafe, und sie meinen, er schlafe. Darauf kommt der Schiffer an Bord und sagt, sie seien fertig zu fahren. Der Steuermann aber erklärt, er wolle nicht mitfahren. Da sagt der Schiffer, er solle doch nur mitfahren. »Ja,« antwortet der Steuermann, »ich will ja auch wohl mit, aber nur als Schiffer und nicht als Steuermann; diese Reise will ich Schiffer sein; wenn ihr mir das versprechen wollt, fahre ich mit.« Der Schiffer sagt, das wolle er denn tun, diese Reise möge er Schiffer sein. »Alles was ich haben will,« sagt der Steuermann, »muß das Volk (die Mannschaft) tun.« Nun fahren sie vom Lande ab und gehen in See. Wie sie so fahren und ein gut Stück weit gewesen sind, da kommt schon eine tüchtige See. Ruft der Steuermann: »Axt bei der Hand,« und wenn die See komme, müßten sie tüchtig hineinhauen. Als nun die See da ist, schlagen sie mit der Axt hinein, da kommt lauter Blut von der See und streicht über das Deck hin. Da kommt noch eine See und ist auch sehr schwer, die haben sie gesägt mit der Säge, und das gibt auch lauter Blut. Nun kommt die dritte See, da nehmen sie den Düssel und düsseln daran, wie wenn man Holz abdüsselt – wieder lauter Blut auf Deck. Da sind sie frei und haben keine Not vom Bleiben (keinen Untergang zu fürchten). Nun landen sie an der Stelle, wo sie löschen sollen – und sie liegen alle drei vorm Doktor, lahm und Krüppel, das Weib mit seinen beiden Schwestern, und das Weib ist des Schiffers Weib gewesen, und das war die oberste Hexe mit ihren zwei Schwestern. Nun erzählt es der Steuermann dem Schiffer, was die drei an Bord mit einander geredet, und sie haben gemeint, er schlafe. Da läßt sich der Schiffer von seiner Frau scheiden, sie werden alle drei verbrannt, und der Steuermann erhält eine große Belohnung. (Wangeroge. Nach Ehrentraut, Fries. Arichiv II, S. 82.)

 

q.

 

Ein Schiffer von Wangeroge lag zu Friederikensiel. Abends gingen sie gut und wohl zu Bette; als aber die Flut kam und ihr Schiff flott wurde, da war das Wasser voll Leben und Lärmen. Der Schiffer stand auf, konnte aber nicht aus dem Vorunner (der Kajüte) herauskommen. So sagte er zu seinem Steuermann – jeder hatte seine Koje im Vorunner, – er möge aufstehen; aber auch der konnte nicht herauskommen. Die Segel schlugen und klatschten, und das Schiff legte sich schwer auf eine Seite, wie wenn das Wasser sehr hohl geht. Der Schiffer sprach: »Das Schiff segelt ja!« Da kam eine Stimme sss! Als es morgen war, machten sie das Vorunner offen und konnten es nun offen kriegen. Als sie auf das Verdeck kamen, lagen knietief Blätter auf dem Deck, und überall stand es voll Blut, und das Schiff lag auf derselben Stelle, wo es gelegen hatte. (Wangeroge. Nach Ehrentraut, Fries. Archiv, II., S. 15.)

 

r.

 

Ein Kahnschiffer, dessen Kahn auf der Weser bei Elsfleth vor Anker lag, erlaubte seinem Knechte abends zu Balle zu gehen. Nach der Weise der Knechte stand derselbe, wenn er nicht gerade tanzte, hinter den Mädchen an den Wänden herum. Hier belauschte er nun unbemerkt die Unterhaltung dreier Damen, welche vor ihm saßen. Die eine schlug vor, ob sie nicht mal eben zur Abwechselung nach Amsterdam fahren und sich einen warmen Bollen (Weißbrod) holen wollten. Die andern stimmten zu und sie kamen überein, daß sie mit dem Kahne, der auf der Weser liege – und worauf eben der Lauscher diente – die Reise machen wollten. Kaum hatte der Knecht dies gehört, so eilte er schnell zu seinem Kahne und legte sich in die Koje. Bald kommen auch die Damen an Bord, lichten den Anker, und fort gehts im Fluge die Weser hinunter. Dann fängt der Kahn an zu stampfen, denn er ist schon in See, und gleich darauf wird an Ort und Stelle angelegt. Die Damen begeben sich gemächlich an Land und in die Stadt, um ihren Einkauf zu machen. Der Knecht tut ein Gleiches und ist auch glücklich schon wieder in der Koje, als die Hexen zurückkommen. Die Rückreise war wie die Hinreise, und sie waren so schnell wieder da, daß ihre Abwesenheit kaum wahrgenommen war. Als nun die Damen im Ballsaal ihren Bollen verspeiseten, tat er dasselbe und stellte sich so, daß jene ihn dabei bemerken mußten. Sie erschraken, riefen ihn allein und gaben ihm zu verstehen, wenn er nicht reinen Mund halte, so könne er darauf rechnen, daß er es mit den verkehrten zu tun habe.

 


220.

 

Die Hexen können sich in allerlei Tiere und auch in leblose Dinge verwandeln. Sie tun es anscheinend hauptsächlich, um ungestört zusammenzukommen, seltener um unentdeckt Schaden stiften zu können, manchmal ist auch der Zweck ganz unerfindlich. Die Verwandlung ist nicht gefahrlos, denn häufig trägt die Hexe nicht nur in der fremden Gestalt, sondern geradezu auf Grund derselben Verwundungen davon, an denen sie lange kranken, zuweilen sterben muß. Man kann Hexen, die sich in Tiere verwandelt haben, gefährliche Wunden beibringen oder sie unschädlich machen, wenn man z.B. in ein Gewehr, das man auf sie anlegt, etwas hineintut, was Gott hat wachsen lassen als Brotfrucht (Brot ist nämlich etwas Heiliges; wer es nicht mit der nötigen Sorgfalt behandelt, mißachtend auf den Boden wirft, wird nach dem Volksglauben bestraft: 40). Ein Mann aus Driefel bei Zetel sah auf einem Pürschgange eine Elster vor sich fliegen. Er mochte gehen, wie er wollte, immer blieb das Tier in seiner Nähe. Er schoß danach, der Schuß ging fehl, obwohl er ein tüchtiger Schütze war. Er schoß wiederholt, aber immer vorbei. Nun wußte er, was er vor sich hatte. Er brach ein Stück von einer Brotschnitte, ließ davon etwas in den Gewehrlauf fallen, nachdem er vorher geladen, schoß, und der Vogel lag tot am Boden. Die Hexe war vernichtet. – Am liebsten verwandeln sich die Hexen in Katzen, Hasen, Schweine, Kröten, Enten usw. Unter den Katzen sollen die schwarzweißen (Stedingen), nach andern (Oldenburg, Jever) die schwarzen, eigentlich immer verdächtig sein. Die meisten Tiergestalten, in welchen Hexen erscheinen, sind solche, welche beim Angange als schlimme Vorbedeutungen gelten. Einige Tiergestalten, als Lamm, Taube, Schwalbe u. dgl. sind den Hexen untersagt.

 

a.

 

Der alte Kirchendiener Harm Anton oder schewe Anton wie man auch wohl sagte, welcher vor vielen Jahren zu Oldenburg in den Baracken wohnte, wollte einmal auf den Abtritt gehen. Wie er die Tür öffnet, sieht er im Dunkeln ein Paar feurige Augen. Er bietet guten Abend, wie er aber recht zusieht, bemerkt er, daß eine schwarze Katze auf dem Brette sitzt. Da kehrt er um, denn es wird ihm unheimlich. Wie er aber nach kurzer Zeit zum zweiten Male hingeht, begegnet ihm in der Tür ein altes Weib, und die Katze ist verschwunden. – Zu gewissen Zeiten geht eine schwarze Katze durch Bösel, sie kommt von Reinshaus und ihr Ziel ist der Baumweg. Man hat auf die Katze geschossen, aber Pulver und Blei sind unwirksam gewesen. Leute, die dem Tiere begegnet sind, sind angst und bange geworden. Sträuche und Bäume, die die Katze mit ihrem Unrat benetzt, verdorren. – Am Wege von Drantum nach Garthe (K. Emsteck) lag öfter ein Mann und schrie Miau! Einst kam ein Mädchen vorbei und lief erschreckt davon, als es das Miau hörte. Der Mann hinterher. Als das Mädchen sich zufällig umsieht, ist aus dem Mann eine Katze geworden.

 

b.

 

Gerd Kruse von Ovelgönne kam einmal nachts von Varel durch das Strückhauser Moor, da sah er von weitem ein Licht, das führte ihn zu Johann Meyers Hause. Vor dem Hause saßen an einem Tische Johann Meyers Frau und eine große schwarze Katze und tranken miteinander Kaffee, wobei die Katze sich selbst einschenkte. Daß Johann Meyers Frau eine Hexe sei, hatte man übrigens schon längst gewußt. – »Ich sah einst eine schwarze Katze auf unseren Gründen wildern und lief ins Haus, um ein Gewehr zu holen. Der Hausherr fragte, was ich mit dem Gewehr wolle. Als ich ihm meine Absicht kund gab, rief er: ›Um Gottes willen nicht, das Tier könnte eine verwandelte Hexe sein, und ich würde nie wieder mit dem Gewehr ein Wild treffen.‹« (Wardenburg.)

 

c.

 

Eines Abends kam ein Mann aus dem Eversten in die Stadt. Er hatte einen Hund bei sich, der sehr hitzig auf die Katzen war. Wie sie nun durch das Everstentor – es war noch das alte bei Rundes Hause – gekommen waren, saß eine Katze am Wege. Der Hund sprang mit gewohntem Eifer auf sie zu, aber auf halbem Wege machte er plötzlich kehrt und flüchtete sich zu seinem Herrn, zwischen dessen Beinen er sich verbarg. Sein Herr, dem die Katzenjagd Spaß zu machen pflegte, hetzte den Hund und suchte ihn mit wiederholtem hiß hiß anzufeuern; der Hund wollte aber nicht. Plötzlich, während der Mann noch hetzte, sprang die Katze diesem auf den Rücken, umklammerte mit den Vorderpfoten seinen Hals und drückte ihn so heftig zusammen, daß der Mann kaum noch den Atem behielt. Der Mann eilte keuchend in die Stadt und wollte über den Kirchhof, der damals noch die Lambertikirche umgab, auf den Markt. So wie er aber den Kirchhof betrat, war die Katze verschwunden.

 

d.

 

Die Frau eines Bürgers an der Häusingstraße zu Oldenburg wurde einst von ihrem Manne über den Markt geschickt, um aus dem Ratskeller eine Kanne Bier zu holen. Als sie wieder zurück kam, saß auf der Gartenmauer, welche die Straße auf der einen Seite einschließt, eine Katze, die fragte: »Nabersche, ist äre Katte woll to Hus?« Erschrocken eilte sie nach Hause und erzählte ihrem Manne das Begebnis. Da rief ihre eigene Hauskatze, die mit in der Stube war: »Sä se dat?« wischte aus der Tür und ist auch niemals wiedergekommen.

 

Vgl. k, 257 f.

 

e.

 

In Varel kam in ein Haus eine Katze gelaufen, sprang schlankweg unter den Wiemen und holte sich ein Stück Speck herunter, mit welchem sie fortlief. Ein Knecht, der gerade in der Nähe stand, schlug sie mit einem Stocke an den Kopf, konnte ihr aber den Speck nicht mehr abjagen. Am andern Tage kam eine Frau aus der Nachbarschaft, der man schon lange nichts Gutes zugetraut hatte, und hatte den Kopf verbunden.

 

f.

 

Eine verschwenderische Frau kaufte bei einer anderen Butter, ohne jedoch zu bezahlen. Als sie nun am Herde stand und Butter schmelzte, um sich Pfannkuchen zu backen, saß eine große Katze hinter ihr und sprach: »Botter licken, Koken backen, nich betahlen« (oder so ähnlich). Die Frau erschrak und schüttete die geschmolzene Butter der Katze über den Kopf, so daß diese davonlief. Des andern Tages ging sie in das Haus der Verkäuferin und fand dieselbe mit verbundenem Kopfe voll Brandwunden. (Bardewisch.)

 

g.

 

Eines Schiffers Frau zu Warfleth lag im Wochenbette, und der Mann mußte sie pflegen. Eines Nachmittags bekam sie Besuch von einigen Nachbarinnen, und der Mann ging hinaus, um Kaffee zu kochen. Wie er nun den Kessel auf dem Feuer hatte und auf der Feuerstülpe saß und zuwartete, kamen drei Katzen herein und spielten um ihn herum. Der Mann wollte sie fortjagen, aber er konnte sich nicht rühren und war wie angewachsen. Als das eine kleine Weile gedauert hatte, kam seine Schwiegerin herbei. Da liefen die Katzen fort, und der Mann war wieder frei. Rasch ergriff er eine Zange und warf nach den Katzen, von denen er eine traf, daß sie auf drei Beinen davon humpelte. Am andern Tage lag eine Nachbarin in ihrem Bette mit zerbrochenem Beine.

 

h.

 

Ein Mann zu Oldenburg blickte einmal in der Nacht aus einer Bodenluke auf die Straße, da sah er eine Gesellschaft von Katzen um einen Tisch sitzen. Er warf einen Torfsoden mitten unter sie, da verschwanden sie; aber eine rief ihm zu: »Dat will ick di gedenken!« Und kurze Zeit darauf fand man ihn auf dem Kopfe stehend in seinem Brunnen.

 

i.

 

Ein Mann aus Brettorf, Ksp. Dötlingen, kehrte am späten Abend von einer Reise zurück und fand um sein Haus eine große Menge Katzen versammelt, die unter höllischem Lärme ihm den Eingang in dasselbe zu verwehren suchten und ihm zornig zu Leibe gingen. In seiner Not warf er einen schweren Stein unter sie, welcher der zudringlichsten das rechte Vorderbein zerbrach. Die andern Katzen schleppten die verwundete fort, und er kam glücklich ins Haus, traf aber seine Frau nicht an. Als er am andern Morgen nach ihr fragte, wurde ihm die Antwort, sie habe in der vergangenen Nacht in einer Gesellschaft von Freundinnen durch einen unglücklichen Zufall ihren rechten Arm zerbrochen. Er ging zu ihr und fand es so, wie ihm gesagt war, aber er wußte nun auch, wer die Katze gewesen war, die er mit dem Steine getroffen.

 

k.

 

Ein Mann zum Bürgerfelde ging einst in der Nacht zur Stadt (Oldenburg), um für seine Frau, die in Kindesnöten lag, eine Hebamme zu holen. Unterwegs aber, auf einer Weide nahe beim Ziegelhof, ward er von Katzen angefallen, die ihn nicht weiter ziehen lassen wollten. Auf vieles Bitten gaben sie ihn endlich los, doch mußte er ihnen auf das bestimmteste versprechen, daß das erste Wort, welches er sage, wenn er wieder in seine Stube trete, sein solle: »Pusken, Peter is dod.« Als der Mann seinen Gang beendet hatte und wieder in seine Wohnung kam, sprach er denn auch: »Pusken, Peter is dod.« Da rief seine Hauskatze, die neben dem Ofen auf dem Stuhle lag: »Is Peter dod, so bün ick free!« (wenn Peter dod is, denn kann Paul jo gahn!) lief zur Stube hinaus und ist nie wieder gesehen.

 

Vgl. d. und 257 f.

 

l.

 

Vor Zeiten kehrte ein Mann im Eversten spät abends zu Wagen aus der Stadt Oldenburg zurück. Als er auf der Brücke im Melchersdamm angelangt war, kam ihm eine Menge Katzen hinten auf den Wagen, die machten ein so entsetzliches Geheul, daß er vor Angst und Schrecken nicht wußte, was er machen sollte, und sein Wagen wurde so beschwert, daß die Pferde nicht mehr aus der Stelle konnten. Da nahm er seine Peitsche und schlug tüchtig auf die Katzen los, aber nun fielen diese über ihn her und richteten ihn so zu, daß er kaum mit dem Leben davon kam. Dem Manne fiel ein, daß eine seiner Nachbarinnen, die nicht für gut gehalten wurde, mit in dem Haufen sein könne, und in der Hoffnung, sich dadurch Luft zu verschaffen, rief er ihren Namen aus. Aber da gings von neuem wieder los, so daß er flehentlich um Schonung seines Lebens bitten mußte. Zuletzt sagte eine der Katzen, wenn er gelobe, daß er es keinem erzählen wolle, was ihm widerfahren sei, so wollten sie ihn zufrieden lassen; wo nicht, so werde es ihm schlecht ergehen. Der Mann mußte vor Angst ja sagen und einen körperlichen Eid schwören, daß er es keinem Menschen erzählen wolle, und mit einem Male waren alle Katzen verschwunden. Als er nach Hause kam und seine Eltern fragten, wo er doch so lange gewesen sei, und wie es komme, daß er so jämmerlich aussehe, gab er an, er sei nach der Mühle gewesen und habe dort so lange warten müssen. – Der Mann hat seit diesem Abend nicht lange mehr gelebt. Kurz vor seinem Ende aber hat er seine ganze Familie um den Feuerherd versammelt und hat die Geschichte, die ihm widerfahren, dem Kesselhaken erzählt, damit es alle gut hören könnten. – Einst fuhr bei Leer ein Schiffer auf der Ems, und neben ihm auf dem Deiche waren wohl tausend Katzen, die tanzten und miauten gar lustig herum. Der Schiffer nahm einen Stein aus seinem Schiffe, denn Steine hatte er geladen, und warf ihn mitten in den Haufen. Aber da wurden die Katzen wie toll und schleuderten große Erdschollen auf den Schiffer, und dieser wäre sicher mit seinem Schiffe gesunken, wenn er sich nicht eiligst fortgemacht hätte. (Saterld.)

 

m.

 

Dar weer is 'n Möller, de kunn gar nyn Möllerknecht hollen. Wennt is weer, dat se 's Nachts mahlen mössden, legen se den annern Morgen dod in de Moelen. Do keem dar ok is een, sick to bestäen, un de Möller vertellde em glyks, dat 't in de Moel nich richtig weer. De Knecht awer sä, he weer vorn ganzen Koppel Hexen nich bange, wenn he in de Moel man mithebben schull, wat he verlangde. Nu hett 'r glyks in de erste Nacht 'n mojen Wind weiht, dat he upbliben mössd hett. Do geit he int Hus un halt sick 'n Pott vull Melk un 'n Bül vull Mähl, makt 'n Für an unner in de Moel und kakt Wetenbree. Aeben vor Middernacht kummt 'n Katt vor de Luk un fragt, off se man mitäten schull. Ja woll, se schull man rinkamen un sitten gahn. Un do kummt 'r noch een un do noch een, bet 'r veertein sünd. De gaht all umt Für to sitten, an jeder Syt von em säben. Do fangt se an to Hop to rücken, em ümmer dichter upt Lyw. Do tast' he mitn Sleef innen heten Breepott un gutt darmit um sick to, dat se all wat krygt, un haut ok noch de een mitn Sleef en Pote aff. Do sust se all mitn furchterliken Geschrei wedder to de Luke hennut. Den annern Morgen keem de Möller un freide sick, dat he noch läwde, un fragde, wo 't em denn gunk? Ja, em gunkt ganz god, man wo 't syn Fro gunk? De leeg uppen Bedde, de harr sick oewer Nacht 'n bäten verbrennt un de Hand tweibraken. (Mooriem. Ebenso Hatten. Doch bitten die in großer Anzahl erscheinenden Katzen nicht um die Erlaubnis, mitessen zu dürfen, sondern nähern sich miauend. Der Knecht sagt freundlich zur ersten: »Pus, warm di!« Die Katze wiederholt:

 

»Pus, warm di!

dat seggt Knecht Harm to mi,«

 

und die ganze Schar ruft es ihr nach und setzt sich in einen Kreis um den Knecht.) In Langwege (Gem. Dinklage) erzählt man folgende Geschichte: Einem Müller in Langwege wurden die Müllerknechte immer des Nachts in der Mühle von Hexen erdrosselt. Einst fand er einen Müllergesellen, der sich nicht fürchtete, aber sich ausbat, daß man ihm für die erste Nacht einen Topf mit Oel und einen Topf mit Feuer mitgebe. Dem Verlangen wurde gern entsprochen, Als der Knecht nun nachts allein in der Mühle war, kamen die Hexen heran. Da machte er das Feuer im Topfe an und fragte, wann das Oel am wärmsten sei. Die Hexen antworteten, wenn es koche. Der Knecht stellte das Oel aufs Feuer, und die Hexen sahen seinem Beginnen neugierig zu. Als das Oel anfing im Topfe aufzuwallen, nahm er einen großen Schöpflöffel, tauchte ihn in die heiße Brühe und schleuderte den Inhalt über die anwesenden Hexen. Mit einem lauten Schrei stoben diese davon, und die Mühle war leer. Am andern Morgen sah man überall im Dorfe Frauen mit Brandwunden müde und matt einherschleichen. – Die Begebenheit soll sich auch in der jetzt verschwundenen Wilken Mühle in Einen bei Goldenstedt zugetragen haben.

 

Vgl. 204o.

 

n.

 

Eine Bauernfrau, welche eine Hexe war, hatte einen Knecht, der davon gehört hatte; namentlich hatte er gehört, daß sie des Nachts gewöhnlich ausgehe. Er nahm sich vor, er wolle jetzt wissen, ob es wahr sei, und versteckte sich deshalb, als alle zu Bette gingen, heimlich in einer Ecke nahe bei dem Bette der Frau. Als nun die anderen alle schliefen, kamen mehrere bunte Katzen in das Haus, und gleich darauf kam auch die Bäuerin aus dem Bette und sprach leise mit den Katzen, welches Gespräch der Knecht aber nicht verstehen konnte. Dann holte die Frau einen Topf hervor, in welchem eine Salbe war, bestrich sich mit der Salbe und sagte:

 

»Woll up un woll an,

narrens an!«

 

und im Nu ging es durch den Schornstein davon. Darauf bestrichen sich auch die Katzen eine nach der anderen, bis sie alle weg waren. Nun kam der Knecht aus seiner Ecke hervor, besah den Topf, welchen sie hatten stehen lassen, und da noch etwas Salbe in demselben war, bestrich er sich damit, wie er es von den andern gesehen hatte. Er hatte aber nicht recht verstanden, was sie gesprochen hatten, und sagte:

 

»Woll up un woll an

un aewerall an!«

 

Und da ging es mit ihm los. Erst im Schornstein stieß er von der einen Seite an die andere, und als er draußen kam, ging es an die Bäume, von dem einen Baum an den andern, so daß er über und über blutete, und ihm das Hören und Sehen verging, bis er zuletzt eine gute Stunde davon entfernt niedergeworfen wurde. Und da mußte er sich bequemen, so übel er auch zugerichtet war, zu Fuße nach Hause zurück zu gehen. (Visbek.) Vor dem Kolonate Rüter in Grapperhausen auf dem Wege von Meyer-Grapperhausen bis nach Rüter, dort wo sich mehrere Tümpel befinden, geht der nächtliche Spuk. Mehrere, die des Nachts des Weges kamen, sahen eine Unmenge Katzen, so daß sie kaum durchkommen konnten. Eines Abends fuhr Kolon H. diesen Weg. Er kam von Grapperhausen. Plötzlich wird er mit Wagen und Pferden hochgenommen und eine Strecke bis Rüters Eichkamp durch die Lüfte getragen. Dabei sah er eine große Menge Katzen. Kolon B. ist mehrmals von Nellinghof nachts diesen Weg gegangen. Einmal sah er sich plötzlich von einer Menge Katzen umgeben, so daß er nicht weiter konnte. Sie begleiteten ihn bis auf die Anhöhe bei Dussen Heuerhause. (Neuenkirchen.)

 

Vgl. 218d, e, – Hexen in Gestalt von Katzen kommen ferner vor 221a, 229b, d, 234b, c, 245c, 594d.

 

o.

 

Es waren einmal zwei Bienenwärter, die reisten öfter mit ihren Bienen von Westerstede nach Elsfleth. Und immer, wenn sie auf dem Wege waren, lief an einer gewissen Stelle ein Hase vor ihnen in der Wagenspur her. Auch wenn sie zurückfuhren, war der Hase wieder da. Da drohte der eine, er wolle mal eine Pistole von Westerstede mitbringen und den Hasen tot schießen. Er nahm das nächstemal auch eine Pistole mit, als er aber an die Stelle kam, wo der Hase immer lief, da war ihm die rechte Hand abgefallen.

 

p.

 

Es fuhren einst vier Wagen von Visbek nach Oldenburg. Als sie recht auf dem Wege waren, kam eine Frauensperson und wollte vor ihnen quer über den Weg. Da fing der erste Wagen an zu jagen, und die anderen folgten sofort nach, so daß die Frau nicht vorüber konnte und zurück blieb. Die Fuhrleute sahen der Person noch nach, bis sie hinter einem Ufer verschwand; aber gleich darauf kam aus derselben Gegend her ein Hase gelaufen, setzte über den Weg, lief eine kleine Zeit lang auf der anderen Seite, setzte wieder über den Weg, und so zu dreien Malen. Da sagte der eine Fuhrmann, sie wollten still halten, denn sie kämen doch nicht nach Oldenburg; der Hase sei dreimal über den Weg gelaufen, und es werde auch dreien von den Wagen ein Unglück passieren; es sei am besten, wieder um zu fahren. Aber die drei anderen belachten ihn und sagten, er möge nur allein wieder um fahren, sie wollten es doch erst versuchen, so daß auch der erste nicht allein zurückbleiben mochte. Als sie nun etwa eine Stunde gefahren waren, fiel der erste Wagen auf ebener Straße um. Sie hoben ihn auf und fuhren nun mit besonderer Vorsicht, aber es dauerte nicht lange, so fiel auch der zweite um, und dem dritten Fuhrmann, welcher zur Umkehr geraten hatte, zerbrach der Wagen ganz in Stücke, so daß er liegen bleiben mußte. Der vierte Fuhrmann kam ohne ersichtlichen Unfall nach Oldenburg, als er aber abladen wollte – er hatte Branntwein auf dem Wagen – war das eine Faß ausgelaufen, ohne daß sie etwas davon verspürt hatten. (Visbek.)

 

q.

 

Ein Jäger in Wüsting, Ksp. Holle, schoß einmal auf einen Hasen, der in der Grüppe eines Ackerstückes saß, und traf ihn auch; der Hase lief aber fort und setzte sich in die gegenüber liegende Grüppe. Der Jäger schoß wieder, und der Hase lief wieder in die erste Grüppe. So ging es mehrere Male. Endlich rief der Jäger einen zweiten Jäger, der in der Nähe war, und nun schossen beide. Aber es war nicht anders, der Hase lief von einer Grüppe zur andern, »un se hebbt em nich krägen.«

 

r.

 

Ein Mann im Saterlande, welcher gern die Hasen belauerte, die sich bei seinem Kohl einfanden, saß eines Abends mit der Flinte an der gewohnten Stelle. Schon mehrere Stunden hatte er gewartet, und fast verging ihm die Geduld, als ein Hase herbeikam und sich vor ihm hinsetzte. »Warte,« dachte er bei sich selbst, »du kommst mir eben recht.« Er legte seine Flinte an, aber obwohl diese sonst recht gut im Stande war, konnte er sie durchaus nicht abdrücken. Der Hase saß vor ihm, als wolle er ihm trotzen. Mehrmals versuchte der Jäger vergeblich, den Schuß abzugeben, bis endlich der Hase ihm zurief: »Jan, schüt! Jan, to, schüt!« Da machte der Jäger, daß er von dannen kam.

 

s.

 

In der Nähe des Taterpadds bei Salzendeich, Ksp. Großenmeer, hat sich lange Zeit ein Hase gezeigt, der »etwas an sich gehabt hat.« Öfters hat man versucht, ihn zu erlegen, aber entweder ist der Schuß vorbeigegangen, oder das Gewehr hat ganz versagt. Da hat zuletzt ein tüchtiger Waidmann auf ihn angelegt, aber wie er gemeint hat, nun habe er ihn sicher auf dem Korn, da hat der Hase sich plötzlich verwandelt in ein bekanntes Weibsbild mit rotem Rock und hat Sprache bekommen. Der Jäger aber hat das Weibsbild nie nennen wollen.

 

t.

 

Ein geschickter Schütze von Westerholtsfelde, Ksp. Wiefelstede, ein Wilddieb, begab sich eines Morgens zeitig auf die Wildbahn und traf bald auf einem Ackerfelde einen feisten Hasen an, der ihn ganz nahe herankommen ließ, ohne wegzulaufen. Er machte sich schußfertig, drückte aber nicht ab, weil es ihn befremdete, daß das Tier so ruhig sitzen blieb. Er ging nahe hinzu, und der Hase begab sich ganz langsam auf das nächste Ackerstück, wo er sich wieder setzte. So folgte der Jäger ihm über mehrere Stücke, bis es dem Tiere endlich gefiel, fortzulaufen. Kaum war das Tier in Schußweite, als der Jäger ihm eine volle Ladung nachsendete und es zu Boden streckte. Rasch eilte er hin, um seine Beute in Empfang zu nehmen, aber die war nirgends zu finden, und er mußte unverrichteter Sache nach Hause gehen. Nach einigen Stunden aber hörte er, daß ein ihm wohlbekannter Mann aus der Nachbarschaft sich schwer verwundet in sein Haus geschleppt habe und auch bereits verstorben sei.

 

u.

 

Zu Westendöllen, Ksp. Visbek, war eine Witwe, die hatte eine Tochter. Sie war aber eine Hexe und wollte ihre Tochter auch das Hexen lehren, aber diese war noch zu jung. Einstmals waren sie zusammen auf dem Felde bei den Kartoffeln, da sahen sie Jäger kommen. Da sagte die Mutter zu ihrer Tochter, sie wolle ihr einmal einen Spaß machen, denn sie könne sich in einen Hasen verwandeln; jene solle nur still da bleiben und nur nichts sagen. Sowie die Jäger näher kamen, sprang die Mutter als ein Hase aus den Kartoffeln, die Hunde setzten nach. Da fürchtete die Tochter, die Hunde könnten ihre Mutter einholen, und rief: »Moder, lopt! Moder, lopt! dat jo de Hünne nich bitet!« Da war die Mutter verraten; sie wurde als Hexe angeklagt und ist auch als solche verbrannt worden. – – Ähnlich in Cloppenburg. Hier sind es Großmutter und Enkelin, und letztere ruft: »Bestmoder, lop! Bestmoder, lop!« der tragische Schluß fehlt. – – In dem »Hasenhause« zu Jade wohnte eine alte Frau, der man nicht viel Gutes zutraute. Sie lebte allein mit einer kleinen Enkelin und nahm sie oftmals mit aus. Eines Tages schickte die Alte sich wieder an auszugehen, und die Kleine wollte wie gewöhnlich mit, mußte diesmal aber zu Hause bleiben. Bald nachdem die Großmutter fort war, hörte die Enkelin im Felde Schüsse knallen, und ein alter Hase lief schnurstracks auf das Haus zu. Die Kleine rief: »Grotmoder, lop to, anners scheet di de Jägers dod!« Auf einmal verwandelte sich der Hase und setzte sich als die alte Großmutter beim Feuer nieder. Sie war aber etwas verwundet.

 

v.

 

In Oythe war ein Jüngling, ein einziger Sohn auf seines Vaters Stelle, der hatte eine Nachbarstochter zur Braut. Diese war immer so zuvorkommend und liebevoll gegen ihn, daß er sich alles Gute davon versprach. Als er nun gedachte, sie bald zu heiraten, kam ein guter Freund zu ihm und sagte: er wolle ihm etwas Wichtiges mitteilen, wenn er versprechen wolle, es keinem Menschen weiter zu offenbaren. Der Jüngling versprach es und gab ihm die Hand darauf. Da sagte der Freund, seine Braut, welche er bald heiraten wolle, sei eine Hexe; er solle sie doch nicht nehmen, sondern sie gehen lassen, denn er werde mit ihr doch ganz unglücklich. Als der Jüngling das hörte, wurde er sehr betrübt, denn er hatte seine Braut recht lieb gehabt, auch hatte er es ihr fest versprochen, sie zu heiraten; jetzt aber hatte er auf einmal einen solchen Abscheu vor ihr, daß er sie nicht mehr sehen mochte. Er blieb deshalb auf einmal zurück und besuchte sie nicht wieder. Als es nun eine Zeit so hinging, kam das Mädchen auf einen Besuch zu ihm; er aber bezeigte sich gleichgültig und ging ihr zuletzt ganz aus dem Wege. Jetzt wußte das Mädchen, daß es vorbei war, und sann auf Rache. Zuerst bekam der Jüngling Unglück mit seinen Kühen. Als die erste krank wurde, konnte kein Tierarzt helfen, denn keiner kannte die Krankheit; die Kuh starb. Nun wurde ihm geraten, die Kuh recht zu untersuchen. Als er dieselbe öffnen ließ, fand man darin einen ganzen Knäuel Schlangen, welche noch alle lebendig waren. Gleich darauf wurde auch die zweite Kuh krank. Der Jüngling ging nun nach Vechta zu den Paters und fragte sie um Rat, erzählte ihnen alles, wie die vorige Kuh gewesen und was er gefunden habe. Da gaben ihm die Paters ein Pulver mit, das solle er der Kuh eingeben, und was der Kuh dann abgehen werde, solle er tief in die Erde vergraben, daß es wenigstens in zehn Jahren nicht wieder zum Vorscheine komme; auch solle er in drei Tagen niemand etwas leihen. Als er nun der Kuh das Pulver eingegeben hatte, kam die Mutter des Mädchens und wollte leihen; er aber wies sie ab. Als dann am andern Morgen – es war Sonntag – er früh nach der Kirche ging und über den Esch wandelte, kamen zwei Hasen auf ihn zu. Er blieb verwundert stehen, und die Hasen setzten sich vor ihm nieder. Aber auf einmal sprangen die Hasen auf und wollten ihn zu Boden reißen. Er rief um Hülfe und wehrte sich, so gut er konnte, aber er konnte es ihnen nicht halten. Er schrie aus Leibeskräften, so daß endlich Leute herbeikamen. Da verließen ihn die Hasen; sie hatten ihm aber das Gesicht arg zerkratzt und ihm die Hosen vom Leibe gerissen. Als die Leute da waren, verwunderten sie sich, denn sie hatten nichts gesehen. Als sie indessen umherblickten, wie rings herum die Fetzen seiner Kleidungsstücke lagen, fanden sie auch ein Tuch und einen Ohrring, welchen er gleich kannte, weil es derselbe war, den er seiner Braut gekauft hatte. Als er nun wieder nach Hause kam, waren seiner Kuh zwei dicke Kröten abgegangen, die er vergrub. Gleich darauf kam seine Braut zu ihm und versprach, ihm nie wieder etwas zuleide zu tun; nur solle er ihr versprechen, daß er sie nicht entdecken wolle. Das hat er ihr auch versprochen, aber nicht lange darnach ist sie mit der Mutter weggezogen und ist nicht wiedergekommen, weil sie doch wohl fürchtete, daß es nicht geheim bleiben werde.

 

w.

 

Ein Jäger aus dem Kirchspiel Visbek war am Abend bei Mondenschein auf dem Schnee nach Thölstedt gegangen, um daselbst in den Gärten Hasen zu schießen. Als er eine Zeitlang hinter einem Zaune gesessen, kam ein Hase in den Garten und lief gerade auf ihn zu. Der Jäger legte an und wollte schießen, aber das Gewehr versagte ihm. Dann kam ein zweiter Hase. Der Jäger wollte nochmals versuchen zu schießen, aber nun war auch ein dritter und vierter Hase da, bis er zuletzt an zwölf bis fünfzehn Hasen vor sich hatte, welche alle vor ihm herumsprangen. Da sah er, daß es Hexen sein mußten, machte sich davon und ist auch nie wieder des Nachts nach Hasen gegangen.

 

x.

 

Ein Zimmermann schoß eines Abends im Mondenschein einen Hasen von seinem Kohl weg und verbarg ihn aus Furcht, als Wilddieb entdeckt zu werden, in einer Alkoven-Bettstelle, wo er ihn mit zusammengebundenen Hinterläufen aufhing und gegen Kälte verwahrte. Am andern Abend ging er mit seinem Gesellen abermals auf den Anstand. Da erschienen mit einem Male fünf Hasen, und einer derselben richtete sich auf, wies mit der einen Vorderpfote auf den Zimmermann und sprach zu seinen Gefährten: »Dat is de aische Jäger, de güstern Abend use ole Sliske dod schaten hett!« Meister und Gesell rannten fort; der Meister eilte zum Alkoven, nahm den inzwischen steif gewordenen Hasen, entfesselte ihm die Hinterläufe und ging mit ihm ins Freie. Hier legte er das Tier mit dem Bauche auf die Erde, klopfte es dreimal leise mit dem Ladstocke auf den Rücken und sprach jedesmal dazu: »Büst du de ole Sliske?« Mit dem dritten Male wurde der Hase wieder lebendig und lief davon. (Strückhausen. Wegen Sliske s. 219i. Hexen in Hasengestalt s. noch 234a.)

 

y.

 

Ein Mann holte eines Morgens ganz zeitig die Pferde aus der Weide. Es kamen zwei Frauen zu ihm; aber da er sie nicht kannte, wurde ihm bange, und er begann zu singen: »Di ljowe Meiden komt« (der liebe Morgen kommt). Indes entfernten sich die Frauen; aber als er mit seinen Pferden wieder auf den Weg kam, ging da eine Sau mit Ferkeln. Dies war beim Lindebergsmeer bei Scharrel, wo jetzt das Kreuz am Wege steht. Dort sind später noch öfter unheimliche Frauengestalten gesehen, die sicher alle Hexen waren.

 

z.

 

Ein Jüngling aus dem Kirchspiel Bakum wurde einst, als er in Münster Soldat war, außerhalb der Stadt bei einer Witwe, welche zwei Töchter hatte, in Quartier gelegt. Dem Anscheine nach waren es vermögende Leute, und er wurde bei denselben auch besonders gut behandelt. Namentlich zeigten sich auch die beiden Töchter sehr freundlich gegen ihn, und da sie überdies von schönem Äußern waren, faßte er eine große Liebe zu ihnen und fühlte sich dort ganz glücklich. Als dies eine zeitlang gedauert, wurde ihm von einem Kameraden gesagt, er solle sich doch nicht mit den beiden Töchtern abgeben, denn er habe gehört, daß sie beide Hexen seien. Er achtete dessen nicht, denn er glaubte, daß ihm sein Kamerad das Glück nicht gönne. Nicht lange nachher wurde er in ein anderes Quartier verlegt. Er trennte sich ungern von diesen guten Leuten und besuchte sie noch oft wieder. Aber auch in seinem neuen Quartiere wurde ihm gesagt, daß die beiden Mädchen Hexen seien, und da er es noch von mehreren Seiten hörte, mußte er es endlich glauben und blieb von jetzt an von den Besuchen weg. Jene schickten zu ihm und ließen ihn bitten, ob er sie nicht wieder besuchen wolle; er aber wollte jetzt nicht mehr und schlug es rundweg ab. Eine Weile nachher war er an einem Abend ausgegangen und mußte über eine große Brücke. Als er vor der Brücke war, sah er von der andern Seite zwei bunte Ziegen herankommen. Er wollte noch geschwind vor ihnen hinüber, aber sie begegneten ihm mitten auf der Brücke, und sowie sie bei ihm waren, wollten sie ihn gleich von der Brücke hinunter stoßen. Er aber war beherzt, ergriff die eine Ziege und warf sie von der Brücke in das Wasser. Als er nun auch nach der zweiten griff, fing diese an zu bitten, er möge sie doch leben lassen, sie wolle ihm nichts weiter zuleide tun und wolle ihm auch noch viel Geld geben, wenn er sie jetzt gehen lasse. Da waren es die beiden Mädchen, bei welchen er früher in Quartier gewesen. Er ließ sie gehen, aber das Geld, welches sie ihm gab, wollte er nicht behalten, sondern schenkte es gleich den Armen.

 

aa.

 

Ein Mann in Ostfriesland lag einst bei Nacht in einer Hütte, um Enten zu schießen. Um 12 Uhr kam eine dicke Ente, setzte sich nahe bei ihm aufs Wasser und quackte. Der Mann dachte: »Sollte es mir nicht gelingen, die zu schießen?« aber jedesmal wenn er schoß, tauchte sie unter. Zuletzt sehr ärgerlich und verdrießlich fing er an: »Dich soll das Donnerwetter holen!« und lief hinter ihr her, bis sie mit einem Male zu seinem großen Erstaunen in Frauengestalt vor ihm stand. Es war eine gewisse Talke, die er sehr gut kannte. Von dieser Zeit her hat das Wasser den Namen Talkepohl.

 

bb.

 

Im Oberhauser Felde, Ksp. Holle, nicht weit vom Brokdeiche, hatte einer sich eine Entenhütte errichtet. Einst hatte er in der Nacht in seinem Garn einige Enten gefangen, die voll ausgewachsen, aber ganz kahl waren. Er drehte denselben den Hals um, doch war ihm nicht ganz wohl dabei zumute, darum stellte er den Fang ein, hängte ein Netz über seine Hütte zum Trocknen auf und kroch selbst wieder in die Hütte. Als er darin war, kamen drei Stöße auf die Hütte, und eine Stimme sprach:

 

»Harrst du den grisen Knütten

nich awer dine Hütten,

denn schull di't so gahn, as du't mit de kahlen

Aanten makt hest.«

 

– Ohne Zweifel war dies der Teufel, der die getöteten Hexen rächen wollte, aber durch die Kreuze des Netzes abgehalten wurde.

 

(Vgl. 194v).

 

cc.

 

Zu Rehmels in Ostfriesland war eine Tanzpartie. Wie nun alle lustig tanzten, kam ein schwarzer Rabe, flog hin und her und tat, als ob er etwas sagen wollte, aber niemand konnte erraten, was er wollte. Endlich flog der Rabe wieder weg, wurde aber von vielen verfolgt, bis er müde wurde und sich auf eine grüne Wiese niederließ. Als die Leute ihn greifen wollten, stand mit einem Male eine Frauensperson mit einem Tuche um den Kopf vor ihnen. Es war die Mutter einer Nähterin, die auch mit auf dem Tanzboden gewesen war und Umgang mit einem jungen Menschen hatte, was die Mutter zu verhindern suchte.

 

dd.

 

Gerd Kruse zu Astede, Ksp. Bockhorn, ward beständig von einem Hahne verfolgt. Endlich ergriff er denselben und warf ihn über seinen Kopf in ein Hexenhaus. Seit der Zeit sind ihm alle Haare aus dem Kopfe gegangen.

 

ee.

 

Ein Mann saß abends beim Feuer, da kam eine Kröte angekrochen. Der Mann faßte die Kröte mit der Zange an und trieb sie quer durchs Feuer. Am andern Morgen war des Nachbars Frau stark verbrannt, sie war die Kröte gewesen. (Saterld.)

 

ff.

 

In Schüttes Hause zu Astede, Ksp. Bockhorn, legte eines Morgens die Frau das Feuer an. Auf dem Feuerherde saß eine große Kröte, die Frau warf dieselbe mit der Zange ins Feuer. Gleich darauf erscholl aus dem Rauchfange eine Stimme: »Lene, Lene, darna schall di't schlecht ergahn!« und die Frau hat von der Zeit an keinen gesunden Augenblick mehr gehabt. Drei Tage, nachdem die Kröte ins Feuer geworfen, starb eine andere Frau in Astede, welche allgemein für eine Hexe gehalten worden war. Man will blaue Brandflecke an ihrem Leibe gefunden haben.

 

gg.

 

Aus Markhausen ging ein Mann nach der Hannoverschen Grenze. Er war noch nicht lange gegangen, da lief etwas neben ihm her in Gestalt eines Spinnrades. Er ging auf die andere Seite des Weges, und gleich war es wieder unmittelbar neben ihm, und zwar jetzt in Gestalt eines Frauenhutes, der rollte nun beständig neben ihm her. Endlich rollte der Hut seitwärts in einen Graben, und jetzt war es eine bekannte Frauensperson, die stand auf und setzte sich vor dem Manne auf den Weg. Der Mann schlug rasch einen andern Weg ein und beteuerte später, er gehe nimmer wieder allein dieses Weges.

 

hh.

 

Zu einem Bauern in Butjadingerland, der viele schöne Gänse hatte, kam eine alte Frau ins Haus. Wie die Frau die Gänse sah, sprach sie: »Was habt ihr für schöne Gänse!« und streichelte eine derselben mit der Hand über den Rücken. An dem gleichen Tage in der nächsten Woche legte sich die Gans auf den Rücken, stieß einige Male mit den Füßen und starb. Und immer am gleichen Tage starben in den folgenden vierzehn Wochen noch vierzehn Gänse ganz auf dieselbe Art. Da wandte sich der Bauer an einen Halbmeister um Rat. Der sagte ihm: wenn er früher gekommen wäre, gleich als die erste Gans gestorben, dann hätte er die anderen Gänse behalten können, und riet ihm, wenn wieder eine Gans sich auf den Rücken lege und mit den Füßen stoße, solle er nur mit der Hand auf den Rücken der Gans greifen. Der Bauer befolgte den Rat, und wie er zugriff, bekam er eine große Stopfnadel zu fassen. Die bog er so zusammen, daß er die Spitze in das Ohr steckte, und warf sie dann auf den Misthaufen. Am andern Morgen lag auf dem Misthaufen vor dem Hause die Leiche jener alten Frau so zusammengebogen wie die Stopfnadel (nasus anus in ano).

 

ii.

 

Ein Frauenzimmer von sehr schlechtem Rufe kam vor einigen Jahren als wandelndes Feuer durch das Moor auf eine andere Person zugegangen. Als sie bei ihr war, hatte sie wieder ihre wahre Gestalt, und »süh, Friederike, büst du't?« war dann die natürliche Anrede an sie, als sie vorüberging. (Bardewisch.) – Man hat auch die Redensart »gloinige Hexe.«

 


221.

 

Die große Macht, die schadenfrohe Bosheit der Hexen machte dieselben von jeher bei allen Leuten gefürchtet und gehaßt. Der Haß geht so weit, daß man noch gegenwärtig aussprechen hören kann, es sei schlimm, daß das Verbrennen abgekommen sei, den schlechten Leuten gebühre nichts anderes; und vielleicht würde der Haß noch unverhohlener hervortreten, wenn nicht die Furcht eben so groß wäre. Wenn wir bei den Freimaurern die Angehörigen sich angelegentlichst um die Befreiung der Maurer bemühen sahen, löst in verschiedenen Hexengeschichten die Überzeugung, daß eine geliebte Person eine Hexe sei, alle Bande der Liebe, und der Bräutigam stößt seine Braut unbedenklich von sich. Wir finden sogar ein Beispiel, daß ein Mann seine als Hexe erkannte Frau dem Tode weiht.

 

a.

 

Es war ein Bauer, der hatte eine Frau, welche eine Hexe sein sollte. Der Bauer hörte davon, wollte es aber erst nicht glauben. Nun war einst sein Knecht des Nachts nach seinem Mädchen gewesen. Als er wieder zurückkam erblickte er auf einem kleinen Berge ein Licht. Er schlich leise hinzu, um zu sehen, was da sein möchte, da sah er einen Tisch und um denselben mehrere Katzen. Er wollte leise wieder wegschleichen, da sah er ein Tuch liegen. Er ergriff dasselbe und machte sich davon. Als er das Tuch nachher besah, war in demselben ein Ring und eine Schere, welche der Frau gehörten. Er erzählte nun die ganze Geschichte seinem Bauern und sagte ihm, er möge des Nachts achtgeben, ob die Frau auch wohl weg ginge. Er müsse sich stellen, als wenn er schliefe, so könne er es erfahren. Denn wenn sie weg sei, liege der Körper wie ein Sack bei ihm. Der Bauer merkte sich dies. Abends legte er sich zum Schein hin und fing auch an zu schnarchen. Da glaubte er, das Bett rühre sich, und als er es untersuchte lag die Frau regungslos neben ihm. Den andern Tag stellte er sich, als wolle er verreisen. Seine Frau fragte ihn, wohin er wolle; er wollte es ihr aber nicht sagen. Da drang sie so lange in ihn, er solle es ihr doch mitteilen, bis er zuletzt sagte: dann solle sie ihm versprechen, daß sie es nicht weiter erzählen wolle. »Ach,« erwiderte sie, »du weißt ja, ich kann schweigen.« Da sagte der Mann, er wolle hin und das Hexen lernen. Sie wollte es ihm erst ausreden, aber er sagte: »Dafür hilft nichts mehr, ich habe es mir fest vorgenommen und lasse mich nicht davon abbringen; ich will das Hexen lernen, es mag kosten, was es will, und müßte ich zehn Stunden darum gehen; auch will ich es recht aus dem Grunde lernen, denn ich will ein Gewitter aufsteigen lassen können.« Da sagte die Frau: »Ich glaube doch nicht, daß es dir ernst ist.« »Was ernst,« erwiderte der Mann, »ich will es nun lernen.« Da sagte die Frau: »Wenn du es dir recht bedacht hast, so will ich es dich wohl lehren.« »Was?« sagte der Mann, »du willst mich hexen lehren? du kannst nichts mehr als ich!« Da erwiderte sie: »Ich habe es dir vorher nur nicht sagen wollen, aber ich kann es und kann es dir auch wohl lehren.« Aber der Mann stellte sich, als wolle er es garnicht glauben. Da sagte die Frau, dann wolle sie's ihm zeigen; er habe gesagt, er wolle ein Gewitter aufsteigen lassen können, und auch das könne sie, und er solle gleich sehen. Sie ging in die Kammer und da dauerte es nicht lange, so hörte man es schon donnern. Da fragte der Mann, ob sie es denn auch einschlagen lassen könne? Ja, sagte sie. Aber, entgegnete er, wenn sie es einmal bestimmt habe, da es da und da einschlagen solle, ob sie es dann auch noch abändern könne? »Nein,« sagte sie, »das kann ich nicht; wenn ich es einmal bestimmt habe, dann muß es auch geschehen; daran ist nichts zu ändern.« Da sagte der Mann, sie solle einmal in den alten Birnbaum einschlagen lassen. »Das soll geschehen,« entgegnete sie. Als nun das Gewitter recht nahe kam, rief der Bauer seinen Knecht und nahm eine starke Kette, die schlugen sie um die Frau: »Ich will dir alten Hexe nichts zuleide tun,« sagte der Bauer, »aber du sollst es nun selbst tun!« und band mit Hülfe des Knechts seine Frau an den alten Birnbaum. Wie das Gewitter nun da war, schlug der Blitz in den alten Baum, und die Frau war auf der Stelle tot. Der Bauer aber war froh, daß er sie los war. (Visbek. Der letzte Teil von dem Gewitter ähnlich auch im Saterland.)

 


222.

 

Bedenkt man, daß es in jedem Dorfe wenigstens eine, gewöhnlich mehrere Hexen gibt, so begreift sich, daß die Hexen für das Volksleben von der allergrößten Bedeutung sind, daß infolgedessen auch das Volk sich gegen die Hexen vorbeugend und vertreibend zu wehren bemüht ist. Zunächst gilt es also zu ermitteln, ob Hexen bei einem Unglück tätig sind, denn ein Unglück kann ja doch auch vom lieben Gott kommen. Alsdann handelt es sich darum, die Hexen kennen zu lernen, sie abzuhalten, zu strafen, unschädlich zu machen.

Bestimmte allgemeine Zeichen, daß eine Hexerei vorliegt, sind allerdings nicht eben häufig. Der Hexenkränze und was dahin gehört, ist bereits gedacht. Wenn die Milch keine Butter geben will, und es wachsen am Holze der Brunnensäule gelbe Pilze, so ist dies ein Zeichen, daß die Butter weggehext wird, daher nennt man auch die Pilze Hexenbutter. Wenn Hühner kleine Eier mit dünnen Schalen oder Windeier legen, so sind sie behext.

 


223.

 

Zahlreicher sind schon die Mittel, Hexen zu erkennen. Im Allgemeinen gelten fast alle alten Frauen mit roten triefenden Augen für Hexen, namentlich werden dieselben verdächtig, wenn sie einen Bart haben und sprechen wie ein Mann. Weiber vom fahrenden Volke, fremde Händlerinnen, ältere Frauen, die sich einsam halten, keinen Verkehr pflegen, oder ein abstoßendes Wesen zur Schau tragen bei wenig vertrauenerweckendem Aussehen, oder Frauen, deren Vergangenheit nicht einwandfrei gewesen ist oder gewesen sein soll, werden mit Vorliebe für Hexen angesehen. Aber es gibt ja auch hübsche Mädchen und Kinder und Männer unter den Hexen. Man bedarf also noch bestimmterer Zeichen, und man hat deren. Viele Hexen haben Asche unter den Füßen. Wo also Fußspuren von Asche angetroffen werden, kann man auf eine Hexe schließen. Wer hinter einem Wiesel herlaufend fällt, wird für keinen Guten gehalten (Saterld.) Wenn die Leute aus der Kirche gehen und man sieht ihnen durch ein Venerabile nach, so gehen die Hexen auf den Köpfen (Saterld.) Sieht der Geistliche bei Erteilung des Segens durch die Monstranz auf die versammelte Gemeinde, so sitzen die Hexen mit abgewandtem Gesichte da und drehen dem Altare den Rücken zu (Lastrup). Wenn man zum Gottesdienste rücklings in die Kirche und bis zum Altare geht, so sieht man die Hexen von oben wie Bienenkörbe gestaltet (Zwischenahn). Wenn man am Pfingstmorgen einen Kranz von Brombeerwurzeln in seinen Hut legt und damit zur Kirche geht, so erscheinen alle Hexen mit einem Achtelsfasse auf dem Kopfe (Saterld.) Wenn man ein Ei, das am Gründonnerstage gelegt ist, am Charfreitage in die Tasche steckt und damit zur Kirche geht, so kann man die Hexen tanzen sehen (Oldenburg, Münsterland).

 

a.

 

Zwei Schuster zu Wildeshausen saßen einst neben einander in der Kirche. Da sagte der eine zu dem zweiten: »Es gibt viele Hexen in Wildeshausen, und sie sind alle hier in der Kirche; willst du sie sehen, so sieh nur über meine linke Schulter, sie haben alle Körbe auf dem Kopfe und ihr Trompeter (und dabei bezeichnete er einen dritten wohlbekannten Schuster) ein Sieb.« Der zweite Schuster erzählt, beinahe habe er sich durch seine Neugier verleiten lassen; aber wie er im Begriff gewesen, sie zu befriedigen, sei er von einem Angstschauer durchrieselt, und ihm sei eingefallen, daß der andere wohl gar das Schichtkieken an ihn los werden wolle.

 

b.

 

Wenn in der Johannisnacht die Hexen unterwegs sind, kann man sie ungefährdet beobachten und die einzelnen erkennen, wenn man sieben gewisse Sorten Holz bei sich führt. Mehrere junge Burschen aus Sandhatten hatten sich sechs von den Hölzern im Barnefürsholze zu verschaffen gewußt, die letzte Sorte aber, Kreuzdorn, fehlte ihnen noch. Bei Anbruch der Johannisnacht gingen sie zum Haberkamp, einem Teile des Feldes, um sich auch diese noch zu holen, aber schon kamen ihnen die Hexen in langen Zügen entgegen, und die Burschen mußten sich zur Flucht bequemen. Eine Hexe sollen sie an ihrer groben Stimme erkannt haben.

 

c.

 

Um Hexen zu erkennen, wurde ehemals die Wasserprobe angewandt. Man warf die Verdächtige in einen tiefen Graben, Kolk oder Tümpel. Hing sie unter, so war sie unschuldig, schwamm sie oben, so war ihre Hexennatur bewiesen. Nachweislich ist noch unter der ersten Schwedenherrschaft (1633 bis 35) an zwei Frauenspersonen aus Dinklage und Vestrup in Vechta die Wasserprobe vollzogen. Solche Ereignisse halten sich im Volke, wie folgende Sage besagt, die aus Langförden stammt. Der Teufel hat einmal einer Hexe, die ins Wasser geworfen werden sollte, zugeflüstert, sie solle nur ruhig sein, er werde ihr unsichtbarer Weise eine Eisenstange in den Schooß werfen, damit sie unterginge. Er hat sie aber betrogen, er hat ihr eine Nähnadel (auch eine Eisenstange) in den Schooß geworfen, und so ist sie oben geblieben und nachher verbrannt worden und der Teufel hat die Seele behalten. (Ist auch anderswo bekannt).

 


224.

 

Man nimmt einen Erbschlüssel, d.h. den Schlüssel eines ererbten Möbels, und bindet ihn mit einem Bande auf das Kapitel des Propheten Jesaias, welches vom fliegenden Drachen handelt; die Bibel muß offen bleiben und jedes Ende des Bandes an einen anderen Gegenstand so befestigt werden, daß die Bibel in der Schwebe hängt. Dann wird die Zimmertür verschlossen und das Schlüsselloch verstopft. Nun nennen zwei Personen alle alten Frauen ihrer Bekanntschaft her und fragen: »Ist Frau N.N. eine Hexe?« Kommt der Name einer Hexe vor, so bewegt die Bibel sich von selbst, und überschlägt sich, wenn die Hexe etwas Bedeutendes vorstellt. Bei dem Namen anderer Frauen rührt sie sich nicht. (Wardenburg). Oder man legt den Erbschlüssel auf einen gewissen Spruch der aufgeschlagenen Bibel; zwei Personen nennen die Namen aller Dorfbewohner, und zwar sagt die eine: »N.N. ist eine Hexe,« die andere: »N.N. ist keine Hexe;« wird nun eine wirkliche Hexe genannt, so schlägt der Schlüssel um. (Holle). Die Beschreibungen dieser Schlüsselorakel geben freilich kein vollständig deutliches Bild.

 


225.

 

Handelt es sich um eine bestimmte einzelne Person, so bringe man ihr ins Kreuz gelegte Strohhalme oder ins Kreuz gestreutes Salz in den Weg: wenn sie eine Hexe ist, wird sie um das Kreuz herumgehn. Oder man lege, wenn sie ins Haus kommen will, einen Besen an die Türschwelle; ist sie eine Hexe, so wird sie den Besen von der Schwelle fortstoßen oder einen Umweg nehmen.

 

Vgl. auch 228.

 

a.

 

Einer Frau zu Vareler Neuenwege erkrankten plötzlich zwei Kinder, und die herbeigeholte Schwiegermutter erkannte an den schrecklichen Zuckungen der Kleinen, daß diese behext sein mußten. Man schickte zu einem erfahrenen Manne in Nethen, welcher dem Boten einige übelriechende Pulver zum Einnehmen für die Kinder mitgab und verordnete, man müsse jedenfalls herauszubringen suchen, wer die Hexe sei, damit man sich vor ihrem bösen Blicke und ihren sonstigen Hexereien hüten könne. Zu dem Ende solle man, wenn eine Person ins Haus komme und sich nach den Kindern erkundige oder ihnen etwas bringen wolle, einen Besen über die Türschwelle legen, sodaß er mit derselben ein Kreuz bilde. Sei dann die Person eine Hexe, so würde sie nicht aus der Tür hinaus können, sondern durch eine andere ins Freie gelangen müssen. Nun wohnte dem Hause gegenüber eine Frau, die den Kindern viel Teilnahme bezeigte, sie täglich besuchte und fast jedesmal etwas zur Erquickung für dieselben mitbrachte. Natürlich kam und ging sie immer durch die vordere Haustür. Als diese Nachbarin am nächsten Tage wieder da war, wurde der Besen der Anweisung gemäß über die Schwelle gelegt, und richtig! die Frau kehrte beim Fortgehen an der vorderen Haustür wieder um und nahm ihren Weg durch die Seitentür, die ihr doch gar nicht gelegen war. Jetzt kannte man die Hexe und hütete sich, und die Kinder besserten sich bald und wurden wieder gesund. Die Pulver allein hatten nichts geholfen und wurden auf den Feuerrahmen geworfen.

 

b.

 

In G. bei Neuenkirchen lebte eine gefürchtete Hexe. Kolon A. erzählte, er habe eines Sonntags einhüten müssen. Der Vater hätte ihm früher aufgebunden, wenn er die Hexe kommen sehe, müsse er zwei Besen nehmen und kreuzweise vor die vordere Türe legen. An dem betreffenden Sonntage sieht er die Hexe kommen und macht von zwei Besen ein Kreuz vor der Haustür. Die Hexe geht bei der Seitentür herein. Beim Weggehen sucht sie unter dem Vorgeben, den Garten zu besehen, die Seitentüre wieder auf. – In der Nähe der Wohnung der Hexe liegt ein Berg, über den ein Weg nach Gl. führt. Wer abends oder nachts diesen Weg geht, verirrt sich regelmäßig. Es ist vorgekommen, daß einer bei A. dreimal nach dem Wege gefragt hat und hat ihn nicht finden können. A. ging in der Woche vor Weihnachten über diesen Berg, um an den Uebungen des Gesangvereins in G. teilzunehmen. Plötzlich sieht er die Gestalt eines schwarzen Pferdes ohne Beine vor sich. Die Gestalt dreht sich abseits auf den Esch und wird immer größer. Andere sahen an der Stelle ein Pferd ohne Kopf.

 


226.

 

In Dinklage heißt es, daß Hexen besonders gern in hohlen Weidenstämmen wohnen; diese Stämme sind daran erkennbar, daß sie mitunter so heiß anzufühlen sind wie glühend Eisen.

 


227.

 

Die Gegenmittel gegen Hexerei sind zum Teil Gemeingut des Volkes, jeder kennt sie, jeder wendet sie an. Aber nicht immer genügen sie, sei es weil ein stärkerer Zauber als gewöhnlich zu besiegen ist, sei es weil das Gegenmittel nicht zur rechten Zeit und am rechten Orte angewendet ist. Dann ist es geboten, eine kluge Frau oder einen weisen erfahrenen Mann um Hülfe anzugehen. Die Mittel der klugen Leute sind, auch wenn sie gegen Hexerei gerichtet werden, durchgängig schwieriger und aus mehreren solcher Mittel, welche der gewöhnliche Mann kennt, zusammengesetzt. Sie anzuwenden, ist nicht immer ohne Gefahr, denn wenn etwas dabei versehen wird, ist leicht alle Mühe vergeblich, wenn nicht gar noch Schlimmeres eintritt.

 

a.

 

Das Haus des Gerd Kruse zu Grabstede, Ksp. Bockhorn, wurde beständig von Hexen heimgesucht, so daß die Bewohner desselben kein Tier am Leben behalten konnten; auch wurde des Nachts in den Betten gerasselt wie mit Ketten, so daß sie keine Nacht schlafen konnten. Da hörte die Frau des Kruse von einer Pullenlene in Leer, welche Rat gegen dergleichen wisse, machte sich auf den Weg dahin und erhielt von der Pullenlene ein Glas mit Salbe, womit sie, ohne ein Wort zu sprechen, die Betten bestreichen solle. Als nun die Frau Kruse wieder zu Hause und eifrig mit dem Bestreichen der Betten beschäftigt war, machte die Hausuhr mit einem Male ein fürchterliches Gerassel. Die Frau glaubte, die Uhr falle von der Wand, ließ ihren Salbentopf stehen und eilte, um nachzusehen: aber die Uhr hing ruhig an ihrem Platze. Der Salbentopf aber war inzwischen verschwunden, und mit dem Spuk blieb es beim Alten.

 

b.

 

Einem Schäfer in Norddöllen war ein Schaf erkrankt. Er ging nach Wildeshausen, wo damals ein Zauberer oder Quacksalber wohnte, und klagte diesem, daß ihm ein Schaf erkrankt und wahrscheinlich behext sei. Der Quacksalber gab ihm den Rat, er solle drei Morgen hinter einander vor Sonnenaufgang mit seinem kranken Schaf dreimal um einen Wachholderbusch ziehen; den dritten Morgen solle er aber sich selbst und auch dem Schafe die Augen mit Tüchern verbinden, denn es würde am dritten Morgen etwas vorkommen, was er nicht sehen dürfe. Der Schäfer hatte die beiden ersten Morgen den Rat genau befolgt, und das Schaf war schon besser geworden. Als er nun am dritten Morgen aufstand, bemerkte er, daß es schon spät sei und die Sonne gleich aufgehen werde. Er lief deshalb so geschwind er konnte zum Schafstall und nahm das Schaf auf seine Schultern. In der Eile aber hatte er nur ein Tuch gegriffen, um die Augen zu verbinden. Er band deshalb sein Tuch dem Schafe vor die Augen, und sich selbst wollte er die Augen mit der Hand verdecken. Und da gerade die Sonne aufgehen wollte, nahm er das Schaf unter den Arm, hielt, so gut er konnte, die Augen mit den Händen zu und fing an zu laufen. Aber da lag ein Stein am Wege, über den fiel er und zerbrach den Arm; das Schaf aber lief davon und war gesund.

 

c.

 

Einem Bauern im Kirchspiel Schwei starben vor einigen Jahren alle seine Kinder ab, und alle hatten dieselbe sonderbare Krankheit; sie mußten so lange tanzen, bis sie tot waren. Sechs waren so gestorben, nur zwei waren noch am Leben. Um diese waren die Eltern sehr besorgt. Sie waren der Meinung, die Kinder seien behext, denn sie hatten nahe bei sich Leute, die sie nicht für gut hielten. Nun hatten sie gehört, in Nethen wohne eine Frau, welche von Hexerei wisse und Mittel kenne. Darum baten sie ihre Nachbarin, sie möge doch nach Nethen hingehen und die kluge Frau um Rat fragen. Als die Nachbarin hinkam, sagte die kluge Frau sogleich: »Du kommst um die und die Sache, und ich will dir auch etwas mitgeben; aber du mußt rasch nach Hause gehen, denn wenn du nicht nach Hause gekommen bist, bevor die Sonne untergegangen ist, mußt du sterben.« Die Nachbarin ging mit dem Mittel fort und kam noch rechtzeitig im Dorfe an. Aber als sie nahe bei Hause war, begegnete ihr ein Mädchen, mit dem hielt sie ein Gespräch, und dachte nicht daran, daß die Sonne untergehen könne. Aber als sie zu Hause ankam, war die Sonne schon unter, und nun dachte sie gleich daran, was die Frau in Nethen ihr gesagt hatte, aber nun konnte sie es nicht mehr ändern. Als sie denselben Abend zu Tische saß, um zu essen, fiel ihr der Löffel aus der Hand und wurden ihr alle Glieder steif, und mußte die arme Frau nach vier Wochen sterben und hat kein Glied mehr rühren können. Dem Bauern aber sind die zwei Kinder bis jetzt am Leben geblieben.

 


228.

 

Wenn eine stattgehabte Hexerei durch Gegenmittel unschädlich gemacht wird, so sind die Hexen meistens gezwungen, gegen das Ende der Enthexung sich einzufinden. Der Grund ist nicht deutlich zu ersehen. Die einen sagen, es geschehe, zur »Löse,« und legen ihm weiter keine Bedeutung bei. Andere sagen, die Hexen kämen um die Enthexung zu stören, daher suchten sie Einlaß in das Haus und bemühten sich, die handelnden Personen zum Reden zu bringen, da doch nur bei strengem Stillschweigen die meisten Enthexungen gelingen könnten. Wieder andere geben an, die Hexen kämen, um etwas zu leihen, was vielleicht auf eine neue Anknüpfung der Hexenkünste an das kaum befreite Opfer hinweist. In einigen Erzählungen endlich findet die Hexe sich ein, um Erlösung zu erbitten von den heftigen Schmerzen, welche die gegen sie angewandten Mittel ihr verursachen. Jedenfalls ist dies Erscheinen ein Mittel, die Hexe, welche den Schaden bewirkt hat, kennen zu lernen. Auch pflegen die Hexen, wenngleich ein Gegenzauber noch nicht angewandt ist, sich dadurch zu verraten, daß sie sich nach dem Befinden des durch ihre Künste erkrankten Menschen oder Tieres erkundigen: 216b, 225a, 237.

 


229.

 

Unter den einzelnen Mitteln gegen die Hexen stehen alle durch die christliche Religion geweihten Dinge und Handlungen oben an. Schon der Name Gottes ist den Hexen unerträglich, sollte er auch nur aus Zufall ausgesprochen sein. Ferner ist das Kreuzeszeichen besonders kräftig. Im Münsterlande malt man mit weißer oder roter Farbe ein oder auch drei Kreuze an oder neben die Haustür, und auch in Butjadingen sieht man einzelne Kreuze an Gebäuden, namentlich an Schweinekofen. Die eigene Person schützt man, indem man mit Kreide ein Kreuz unter die Schuhsohle macht oder indem man mit der Zunge ein Kreuzzeichen in der Mundhöhle macht, und strickende Frauen sind vor Hexen sicher, weil sie mit den Nadeln fortwährend Kreuze machen. Den bestellten Acker bewahrt man, indem man nach der Bestellung alsbald ein unschuldiges Kind darüber laufen läßt oder indem man nach dem Säen an den Enden des Ackers drei Kreuze in die Erde zieht, und zwar muß nach einer Nachricht aus Neuenkirchen hierzu der Balken, nicht der Siel, einer Harke, also annähernd wieder ein Kreuz, benutzt werden. Wenn man früh morgens mit einem Wagen, einem Pfluge oder sonst mit Pferden das Haus verläßt, zeichnet man mit einem Fuße oder mit einem Stocke ungesehn und stillschweigend vor den Pferden ein Kreuz auf den Weg; es kann dann keine Hexe hinüber. (Marsch.) Wenn Kühe keine Milch geben, zeichnet man mit Kreide ein Kreuz unter den Milchkübel; gibt die Milch keine Butter, so zeichnet man das Kreuz unter die Butterkarne, oder legt ein Stück Garn oder ein paar Strohhalme kreuzweise unter dieselbe, oder treibt die Karnscheibe mit einem Keile von Kreuzdornholz fest, oder befestigt ein Stück solchen Holzes unten an den Karnstock (Marsch) oder man wirft ein Geldstück in die Karne (wohl aus dem Grunde, um die Hexe abzukaufen, Münsterland). Für diesen letzteren Fall – daß die Milch keine Butter geben will – läßt man ferner die Milch zunächst sauer werden, gießt sie in eine Butterkarne, verschließt sorgfältig Türen und Fenster des Hauses und legt dann die Mistforke so lange ins Feuer, bis sie glühend ist; darauf legt man dieselbe auf die Erde und träufelt mit dem Rahm aus der Karne ein liegendes Kreuz über die glühenden Zinken, stellt hierauf die Forke in die Karne, nimmt sie, wenn sie abgekühlt ist, wieder heraus und fängt nun an zu karnen; wenn dies ganze Geschäft unter dem strengsten Schweigen durchgeführt ist, wird die Hexe kommen und Einlaß begehren; daran darf man sich aber nicht kehren, sondern muß stillschweigend die Sache zu Ende bringen; erst dann ist der Zauber gebrochen, und zugleich weiß man, wer die Hexe ist. (Schweiburg.) Oder man macht drei Kreuze unter die Karne, nimmt eine Teetasse voll Rahm, geht damit nach dem Hause der Hexe, malt an jeden Hausständer mit Rahm ein Kreuz (drei Kreuze) in Form eines Kleeblattes und spricht: »In Jesus Gottes Namen, du hast mir meine Butter genommen; nun bringe sie mir auch wieder.« Wenn man nach Hause kommt, haben die Hausgenossen inzwischen ein schwarzes Kreuz von Ruß an die Tür gemacht, über das man weggehen muß. Dies alles muß vor Sonne und schweigend geschehen. Wenn man alsdann buttert, kommt alle Butter, die anfangs weggeblieben ist. (Wangerooge: nach Ehrentraut, Fries. Archiv II, S. 13, 14.) Wenn eine Hexe auf einem Stuhle sitzt und man legt unter den Stuhl zwei Strohhalme ins Kreuz und streut auf dieses ein wenig Salz, so kann die Hexe nicht fort. (Neuenkirchen.) Auch das zufällig entstandene und nicht direkt gegen die Hexen bestimmte Kreuz hat eine hexenfeindliche Kraft, so das Kreuz der Stricknadeln, der Kreuzweg, die Kreuze, die sich in der Egge (218) oder in einem Netze (220bb) finden; vielleicht mit Bezug auf letzteres sagt man in Jeverland von einem Dammspieler, den man festgesetzt hat: »Ick heww em int Hexengaarn.«

 

a.

 

Ein Knabe, der jeden Abend die Pferde nach der Weide bringen mußte, kam immer an einem Eichbaum vorbei, wo die Hexen aus dem Dorfe jeden Abend saßen und spielten. Eines Abends als er wieder an ihnen vorbeikam, fragte er, ob er nur mitspielen sollte. Sie sagten ja, aber dann müsse er auch zu ihrer Gesellschaft gehören. Er antwortete, das wolle er auch wohl. Dann müsse er, sagten sie, die Worte nachsprechen, die sie ihm vorsprächen, und begannen: »Ich beschwöre bei dem Teufel und allen seinen Bösen.« Der Knabe sagte aber: »Ich beschwöre bei Gott und allen seinen Heiligen.« Als er das gesagt hatte, waren die Hexen alle verschwunden und haben sich an der Stelle auch nie wieder sehen lassen.

 

b.

 

Ein Mann von Moorhausen, bei Oldenburg, den die Hexen viel plagten und schon einmal, wenngleich vergeblich, hatten aufnehmen und an das Siebengestirn heben wollen (vielleicht der in 219k erzählte Fall), hatte eine Fischerhütte zu Huntebrück, die er oftmals besuchte. Als er einst in der Hütte saß und die Netze zum Trocknen auf die Hütte gelegt hatte, kamen eine Menge Hexen in Gestalt von Katzen und wollten ihm an und sagten: nun solle und müsse er an das Siebengestirn, zuvor müßten sie aber alle Knoten im Netze lösen. Sie machten sich an die Arbeit und lösten einen Knoten nach dem andern auf bis auf den letzten. Den konnten sie aber nicht auflösen, weil die Leute, die das Netz gemacht, bei dem letzten Knoten ein Gebet gesprochen hatten, nämlich: »Das walte Gott Vater, Sohn und heiliger Geist!«

 

Vgl. 220bb.

 

c.

 

Kranke, denen es nach ihrer Meinung von Hexen (quaden Leuten) angetan war, behandelte eine kluge Frau im Jahre 1818 folgendermaßen. Sie ging auf jeden Kranken zu, schlug über seinem Kopfe drei Kreuze und sprach dazu:

 

»Ich für meinen Samen

in Gottes Namen,

im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes,

in Gottes Namen

Amen!«

 

Dann holte sie aus der Küche etwas Salz und ging damit an die Stubentür. Hier band sie ihre Schürze ab und verkehrt wieder vor und ging rückwärts zu dem Kranken, streute ihm etwas Salz auf den Kopf, bekreuzte ihn und wiederholte den Segen.

 

d.

 

Als ick annerdags na Hus gunk – et was Maansgien – do satt 'r int Grawenöwer 'n heel moje swarte Katt mit gloinige Ogen innen Kopp, de harr en heel moje Klaweer vor sick un späld darup. De Sguddern gungen mi daer, awers ick verdriester mi un sä: »Katt, kannst du ok so, denn späl is up: Eine feste Burg ist unser Gott!« – weg was de Katt mitsamms är Klaweer! (Oldenburg).

 

e.

 

Ein Mann zu Bornhorst bei Oldenburg, kam einst des Nachts aus dem Wirtshause, da traf er auf einem Kreuzwege drei Hexen beim Schmause. Die eine kannte er und grüßte: »Goden Abend, Anna!« Kaum hatte er das gesagt, so stürzten die drei auf ihn zu, packten ihn und flogen mit ihm über sein Haus zu dem Brunnen und suchten ihn hineinzuwerfen. Er wehrte sich mit aller Kraft, allein sie waren stärker und hatten ihn schon am Rande des Brunnens, da rief er: »O Gott, mine armen lütjen Kinner!« Nun mußten sie ihn wohl los lassen, aber vorher mußte er ihnen noch versprechen, daß er nie in seinem Leben von diesem Begegnis sprechen wolle.

 

f.

 

Ein Schiffer zu Oldenburg ging einst den Stau hinunter, um einen Kahn die Hunte herauf ziehen zu helfen. Es war eine Winternacht mit hellem Mondschein, und als der Schiffer zu den Muschelhaufen am städtischen Kalkofen kam, sah er auf dem einen Haufen eine Gesellschaft um ein Mahl versammelt sitzen. Sie fragten ihn, ob er mitessen wolle, und er sagte ja. Wie er nun in der Reihe saß, wurde zu anderen schönen Gerichten auch Salat herumgegeben, und der Schiffer rief: »Gott segne, in 'n Winter Salat?« Da verschwand die ganze Gesellschaft mit allem, was da gewesen, und der Schiffer verlor seine Besinnung und fand sie erst wieder, wie er zu Donnerschwee, eine halbe Stunde entfernt, aus einem Baume fiel und das Bein brach. Als er nachher auf seinem Krankenbette lag, sagte man ihm, eine Nachbarin sei da, um ihn zu besuchen. Er fragte, wer es denn sei. Die und die, hieß es. Da rief er: »Gotts Donner, halt 'n Bessenstähl und jagt de ole Hexe ton Huse rut, de weer der ok mit bi!« (Ähnlich Elsfleth; hier sind es frische Kirschen, die den Ausruf »Gott segne!« veranlassen.) Anderes Beispiel der Wirkung des Gottesnamens 218b.

Weitere Beispiele, wie das Kreuz gegen Hexerei angewandt wird, s. 225, 232, 233 und a. 239, 243.

 

g.

 

Eine Frau brachte in ein Haus Harken, die bei ihrem Manne bestellt waren, und verlangte mehr Geld dafür, als mit dem Manne bedungen war. Der Empfänger wollte aber nur geben, was bedungen war, und die Frau lief erbost zum Hause hinaus. Die Magd, welche das Gespräch mit angehört hatte, sagte seufzend: »Ach Herr, hätten sie jenem Weibe das Geld nur gegeben!« Kaum ist das Wort aus ihrem Munde, da bekommt die kleine Tochter des Hauses furchtbare Krämpfe, obwohl sie bis soweit recht munter gewesen war. Die entschlossene Magd sprang auf und rief: »Dat will ick de ole Hexe aflähren!« lief dem Weibe nach, holte es glücklicherweise beim Kreuzwege ein, packte es an und schleppte es dreimal über den Kreuzweg quer hinüber und herüber. Als die Magd wieder nach Hause kam, war das Kind bereits genesen. »Ich habe das Kind gerettet,« waren ihre Worte »und das alte Weib mag sich in acht nehmen, wenn es diesem Kinde wieder was antun will!« (Butjadingen.) –

 

Vgl. wegen der Kreuzwege auch 216, 218, 238 u. g.

 


230.

 

Im Münsterland galt früher das Weihwasser als bewährtes Mittel, um das Vieh gegen »bösen Blick« zu schützen, oder Krankheiten, die durch böse Leute verursacht waren, zu vertreiben. Beim Austreiben des Viehs wurde denselben Weihwasser auf den Rücken gesprengt (Saterld.) Den Kälbern mußte man bei den ersten drei Fütterungen Weihwasser in die Milch geben, und wenn eine Krankheit im Stalle war, besprengte man die Wände, die Tür und die Tiere selbst mit Weihwasser (Visbek). Man erzählt sich, daß gewisse Pastoren zu Markhausen und an anderen Orten des Kreises Cloppenburg von Ostfriesen, die ehemaligen Franziskanermönche zu Vechta von Diepholzern, die um Weihwasser baten, großen Ueberlauf hatten und sich dessen kaum erwehren konnten; aber auch von der oldenburgischen protestantischen Geest wurden die katholischen Geistlichen zu gleichem Zwecke aufgesucht. – Im Saterlande wurde den Kühen, wenn sie auf die Weide gingen, ein von den Patres geweihtes Hilgedom um den Hals gehängt. – Die Buchstaben C.M.B., mit welchem die Namen der heiligen drei Könige Kaspar, Melchior und Balthasar beginnen, werden am Weihnachtsmorgen (Saterld.), oder am Morgen des 6. Januar an alle Türen geschrieben, denn sie lassen nicht ein, was »quad« ist. – Wenn ehedem der Besitzer eines neuerbauten Hauses dieses einweihen ließ, dann dachte er dabei nicht zuletzt an das Fernbleiben von Hexen, oder solchen Menschen, die Unglück hineinwünschen konnten. Den Lichtmeßkerzen, den Kohlen vom Charsamstagfeuer, den geweihten Palmstöcken wurde ebenfalls von manchen die Kraft beigelegt, daß sie »böse« Leute mit ihren bösen Anschlägen fernhalten könnten. – Vielleicht mag auch hierher gehören, daß man sich gegen Hexen schützt, wenn man morgens nüchtern drei Messerspitzen pulverisierter Kohle von einem durch Blitz (also von Gott) entzündeten Hause einnimmt (Visbek). – Bei dieser Scheu der Hexen vor allem Christlichen ist es auffallend, daß dieselben mitunter die Kirchen zu ihrem Tummelplatze wählen und z.B. auf dem Boden der Warflether Kirche hausen; doch haben wir Ähnliches auch bei dem Teufel selbst gesehen. Nach einer Erzählung bedienen sich sogar die Hexen zu ihrem Bosheitszauber desselben Kreuzhalbegrotens, der sonst gegen alle schlimmen Mächte schützt.

 

a.

 

Als vor einigen Jahren die neue Mühle bei Neuenkirchen fertig gebaut war, wollte sie nicht gehen, und man glaubte, daß sie behext sei. Da wurde ein katholischer Priester zu Hülfe gerufen; er kam mit Weihwasser, sprengte und segnete, und die Mühle ging.

 

b.

 

Wenn die Butter sich nicht zusammengeben will, so geht einer abends in die Kirche, holt etwas Wachs von den Kerzen auf dem Altar und wirft es in die Butterkarne, und sofort kommt die Butter. Dabei darf aber nichts gesprochen werden. Nicht einmal um den Kirchenschlüssel darf gebeten werden; der Küster muß es dem stumm vor ihn Hintretenden ansehen, was er will, und ihm von selbst die Schlüssel hinreichen (Butjadingen).

 

c.

 

In Bohnenburg, Ksp. Sengwarden, wohnte ein alter Bauer, der, wenn jemand seinen Zweifel an den Hexengeschichten äußerte, zu sagen pflegte: »Dann sind Sie kein Mensch, denn was man täglich sieht und hört, muß man doch glauben. Kann denn in der Sengwarder Kirche die eine Fensterscheibe an der Nordseite wohl heil gehalten werden? Hundertmal ist eine neue Scheibe eingesetzt, aber in der nächsten Nacht war sie jedesmal zertrümmert. Das kommt, weil dort der Eingang der Hexen ist.«

 

d.

 

Dat sünd nu woll ungefähr veertig Jahr här, ick harr min Fro noch nich lang hatt, use Kinner weren noch lütjet, do nehmen wi vant Speschal (Armenkommission: Spezial) 'n old Minsk an, de heet Talke Meyers, de Lü heetden är ümmer Hütten-Talk, dar kregen wi 25 Daler bi, dat was van vörren god Geld. Ick sä to min Fro: »wenn wi de twee Jahr hebbt, dann sünd dat all foftig Daler, dar koent wi all Schulden van betalen, dat wi Lasten weniger krigt up use Stä.« Ja, ja, so dachd ick, dat keem awer anners. Acht Dag gunk dat god, dat Minsk weer just so as anner Minsken, dar kunn 'n füdder nicks van marken. Do gunk ick is 's Abends nan Kroge, dar seten de Nawers ok, awer se sproken nich lut, as se anners dehn; nä se seten all to flüstern und keken mi an und swegen still. Ick fragd är: »na, heiji van mi snackt, denn snackt man to, dat mag ick ok woll mit anhören.« Se keken mi erst so'n bäten wunnerlik an, denn stottden se sick an, und do funk de ene an to spräken. »Nä, Jan«, sä he, »van die heiwi nicks Slimmes seggt, awer van de Hütten-Talk hebbt wi snackt; weestu denn ok, Jan, wat dat for ene is? dat is 'n ole Hexe, de kann mitn Stück Geld wat se hett, use ganze Saat vernichten. Jan, büst ok nett, lat dat ole Minsk gahn, so lang wi darmit in Fräen sünd; anners deit se uns alles ton Tort an.« Kinners, Kinners, wat verjagd ick mi do! Min Läw bün ick nich bang wäsen; man da keem mi dat Gräsen bi an. Ick stund up un gunk na Hus un nehm de ole Talk ganz in Goden vor; ick wull mi woll waren, dat ick der nien Spektakel mit slog. Ick fragd är, of se hexen kunn. »Ja,« sä se un wurd ok gar nich böse. Ick fragd är, wo se dat makde. Do halde se so 'n Halwengrotenstück här, de se van vörren väl harren, mitn Krüz up. Dar brukd se man blot mit int Feld nintogahn, bindt sick 'n witt Bettlaken um, lä den Halwengroten mit 't Krüz in jede Ecke, und in 'n Ogenblick weer de beste Saat hen. Do brukd ick nicks mehr to weten, do wußd ick genog; ick harr'n ole Hexe in Huse. O Gutt, wat gräsde mi davorr. Ick makd, dat ick se in Fräden los wurr; ick sä, ick wull min Hus verboen. Mi ducht, mehr hebb ick mi min Läben noch nich freut, as do ick dat Minsk wedder los weer. (Landg. Oldenburg).

 


231.

 

Vierblätteriger Klee schützt gegen Hexerei. Wer ein solches Blatt (zumal wenn es vor Sonnenaufgang gepflückt ist, Jever) bei sich trägt, ist vor jedem bösen Zauber sicher. Wer es unter die Butterkarne legt, behütet das Milchvieh vor Behexung. (Jever). Wenn das Vieh ein Blättchen von einer »Klewervier« zu fressen bekommt, ist es das ganze Jahr hindurch sicher. (Visbek).

 

Vgl. 229.

 


232.

 

Ferner ist das Salz den Hexen verhaßt. Allen neugeborenen Wesen, wie Kindern, so auch Füllen, Kälbern usw. wird eine Prise Salz auf die Zunge gelegt. (Saterld.) Dem Vieh, das zum erstenmale ausgetrieben wird, streut man Salz auf den Rücken (Saterld., Oldenbg.) und steckt ihm Erde (ins Maul. Saterld.) Wenn eine Kuh kalben soll, streicht man mit einem Besen über den Rücken derselben, streut kreuzweise Salz darüber und schlägt unter dem Murmeln von Segenssprüchen ein Kreuz. (Oldenbg.) Oder man stellt sich vor das Kopfende der Kuh und wirft ihr in drei Würfen unter leise gewisperten Segen eine Hand voll Salz über den Rücken (Hammelw.) oder streut es der Kuh kreuzweise vor den Kopf. (Wiefelstede). Auch dem neugeborenen Kalbe wird Salz über den Rücken gestreut (Ganderk.), kreuzweise (Visbek). Wenn ein Kalb krank ist, so gibt man in einen Schuh, welchen man beim letzten Abendmahlsgange angehabt hat, Salz und Wasser und läßt das Kalb daraus trinken. (Butjad.) Vgl. 225, 229 u. c.

Ein Bauer aus Visbek erzählte kürzlich, wenn sie im Hause ein Kalb ansetzten, würde kreuzweise Salz darüber gestreut. Ich fragte ihn, was er sich dabei dächte. Er denke sich nichts dabei, entgegnete der Mann, er habe den Gebrauch von seinen Eltern überliefert bekommen und setze ihn einfach so fort. Vielleicht, meinte er, diene das Salz dazu, daß die Kuh das Kalb besser oder reiner ablecke.

 


233.

 

Ebenso sind Stahl und Eisen den Hexen feindlich. Wenn unter die Schwelle einer Tür Stahl gelegt wird, können Hexen dieselbe nicht passieren. (Strückh.) Wenn im Frühling das Vieh ausgetrieben wird, legt man vorn im Hause ein Beil an die Türschwelle, die Schärfe nach außen und wo möglich so, daß sie etwas unter die Schwelle reicht, und treibt dann das Vieh hinüber. Nach einer Mitteilung aus Stedingen geschieht dies nicht der Hexen wegen, sondern weil sonst der Teufel in die leere Scheune kommen würde. Nach einer Mitteilung aus Butjadingen geschieht es, damit »Leute mit bösem Blick« auf Milch und Butter nicht einwirken können. Dasselbe – nur daß dann das Beil außen an der Schwelle liegt – tut man gegen Behexung beim Eintreiben des Viehs (Holle), und wenn man ein neugekauftes Stück Vieh in das Haus bringt. (Ammerld.) In Jeverland begnügt man sich hie und da mit Messer oder Schere, die man auf die Schwelle legt. Im Ammerlande hat man die Regel, man müsse beim Austreiben des Viehs die Weide »verstahlen,« d.h. in jede Ecke derselben eine Nadel stecken, dann wird das Vieh nicht krank. Wenn man ausfahren will, schlägt man zuvor mit einem Beile an den Türdüssel (Türdüssel der Baum in der Mitte der Einfahrtstüre, an dem die Türteile aufgeklinkt werden), damit die Hexen den Pferden unterwegs nichts anhaben können, und ebenso muß man es machen, wenn man die Pferde schon behext glaubt. (Rastede). Zum allgemeinen Schutze des Hauses und seines Inhaltes nagelt man ein Hufeisen verkehrt, d.h. so, daß die Haken nach außen stehen, an die Stalltür, namentlich an den Türdüssel, oder legt es unter oder auf die Schwelle; Schiffer nageln es an den Mast (190). Meist sagt man, es müsse ein gefundenes (eine Mitteilung ein auf dem Kirchhofe gefundenes) sein; einige wollen auch, es dürfe nur ein halbes sein, und das Heimbringen wie das Annageln müsse stillschweigend geschehen. – Wenn die Hexen die Butter wegholen, muß ein Hufeisen mit einer ungleichen Zahl von Löchern, das vor Sonnenaufgang unter Stillschweigen angefertigt worden, unter die Butterkarne gelegt werden. (Rastede). Oder man veranlaßt, daß ein Schmied ein Stück neuen Stahls mit einem Kreuze bezeichnet und irgendwo so hinlegt, daß es leicht gefunden werden kann; dann holt man es heimlich fort, begibt sich mit der Butterkarne an einen einsamen Ort im Hause, legt den Stahl unter die Karne und buttert nun. (Hammelw.) Vor den Augen desjenigen, der hinter einer eisernen Egge steht, können durch die Luft fahrende Hexen nicht verborgen bleiben. Wenn einem Hexen in Gestalt von Katzen begegnen, und man wirft etwas Stählernes, z.B. ein Taschenmesser, über sie fort, so müssen sie ihre rechte Gestalt wieder annehmen. Ein auf dem Kirchhof gefundener Nagel schützt gegen Hexen, und viele Leute tragen gegen bösen Zauber auch Ringe, die von Sargnägeln angefertigt sind. Die Schweine schützt man, wenn man eine Schraube aus einem Sarge zieht und in den Futtertrog (Schweineblock) schraubt. –

 

Vgl. auch 219 p.

 

a.

 

Eine Witwe in Butjadingen verkaufte eine Kuh an einen Mann, der mit seinem Vieh kürzlich allerlei Unglück gehabt hatte, dem sie daher möglichst viel Glück bei dem Handel wünschte. Als nun die Kuh aus dem Stalle geholt werden sollte, bat die Frau noch um einen Augenblick Geduld und suchte, während sie ein Messer bereits in der Hand hielt, im Hause nach einem Beil. Der Käufer erriet die Absicht der Witwe und sagte: »Lütje Olsch, man kine Faxen!« Aber die Frau erwiderte mit einem ermahnenden Winke:

 

»Still, still, still!

anners geiht dat Glück nich oewern Süll.«

 

Dann legte sie Messer und das inzwischen gefundene Beil kreuzweise an die Türschwelle und ließ die Kuh hinübergehen. Der Käufer hat mit der Kuh Glück gehabt; ein erfahrener Mann in seiner Nachbarschaft meinte aber, ein Stück Stahl sei schon genug gewesen. – – Der Reim und einige der mitgeteilten Regeln lassen vermuten, daß das Eisen oder der Stahl eine glückleitende Kraft habe, häufiger gilt aber doch das Metall einfach als den Hexen zuwider. Vgl. auch 218, wo eine Egge – Kreuz und Eisen – 221a, wo eine Kette von besonderer Kraft ist, ferner 219 p, 239 b.

 


234.

 

Ein anderes kräftiges Metall ist das Silber, aber nur, wenn es die besondere Eigenschaft des Erbsilbers (ererbtes Silber) hat. Darum tragen diejenigen, welche können, Ringe von Erbsilber; behexte Kranke nehmen geschabtes Erbsilber ein; Jäger, deren Gewehr behext ist, laden es mit Erbsilber, und Hexen, die sonst schußfest zu sein pflegen, kann man mit Knöpfen oder Kugeln von Erbsilber treffen und verwunden.

 

a.

 

Vor vielen Jahren schoß einmal ein Jäger auf einige Hasen, die er bei seinem Kohl fand, aber die Hasen achteten des Schusses nicht, fingen vielmehr an, einen Walzer mit einander zu tanzen. Da merkte der Jäger, daß er es mit verwandelten Hexen zu tun habe. Er nahm daher einen silbernen Knopf, Erbsilber, aus seinem Hemde, lud ihn auf einen Schuß und traf nun den einen Hasen, der blutend davon lief. Er folgte der Blutspur und gelangte in ein Haus, wo ein altes Weib im Sterben lag. Das war die verwandelte Hexe gewesen; aber die Hausgenossen gaben an, die alte Frau sei von dem Boden gefallen und dadurch tötlich verletzt. (Rastede.)

 

b.

 

Bei dem Mühlenkreuze zu Scharrel haben von jeher Hexen viel sich aufgehalten. Ein Müllerknecht, der von der Mühle kam, sah dort einst eine Menge Katzen, die lustig tanzten und miauten. Zufällig hatte er eine Flinte bei sich. Er riß sich einen silbernen Knopf, den er von seinem Vater geerbt hatte, aus der Weste, ließ ihn auf die Ladung fallen und schoß zwischen die Katzen, die eilends auseinander stoben. Andern Tages waren drei Weiber im Dorfe schwer verwundet. Ähnlich noch an mehreren Orten.

 

c.

 

Als in früheren Zeiten auf dem Ammerlande noch viel Bier getrunken wurde, bereiteten die dortigen Hausleute in der Regel ihr Bier selbst. Das Braugerät befand sich im Speicher, und Knecht oder Magd mußten gewöhnlich abends und nachts das Braugeschäft besorgen. Nun begab es sich in einem Hause, daß die brauende Magd bei ihrer Arbeit durch drei Katzen beunruhigt wurde. Die Tiere sahen sehr unheimlich aus, schlichen sich einzeln herein und setzten sich breit ums Feuer. Sollten sie aus dem Wege gehen, so warfen sie mit Feuerbränden, fauchten und wiesen die Zähne, ja das Mädchen wollte sie sogar sprechen gehört haben. Mit Angst und Not wurde die Braute fertig, allein das Mädchen war um keinen Preis wieder zum Bierbrauen zu bewegen. Das nächste Mal mußte der Knecht es tun, doch dem ging es noch schlimmer, und er brachte das Geschäft nicht einmal zu Ende, sondern verließ sogar den Dienst. Da nun das Gesinde sich nicht halten lassen wollte, und jedermann wußte, daß in dem Hause die Hexen ihr Spiel trieben, so hatte der Bauer viele Mühe, selbst für schweres Geld Dienstboten wieder zu bekommen. Endlich jedoch fand sich ein Knecht für hohen Lohn bereit, nicht nur in seinen Dienst zu treten, sondern auch das Brauen zu besorgen. Derselbe besaß ein Stück Erbsilber, und als die Zeit zu brauen gekommen war, begab er sich getrost in den Speicher und an die Arbeit. Das Silber aber befestigte er in einer Kufe, die ihm zur Hand stand. Gleich darauf kam eine Katze hereingeschlichen, und der Knecht sagte: »Pus, gah sitten un warm di.« Ebenso eine zweite und dritte. Als alle beieinander waren, fragte eine Katze: »Is't Water all heet?« »Nä,« sagte der Knecht. Nach einer Weile fragte die zweite: »Wennehr is't Water am heetsten?« »Wennt kaakt,« antwortete der Knecht. »Nä,« berichtigte die dritte, »wennt strickt« (d.h. eben vor dem Kochen ist, wallt). »Denn schallt nu woll van Paß wäsen,« meinte der Knecht, ergriff seine Kufe, füllte sie, und ehe die Gäste sichs versahen, waren alle drei über und über gebrüht. Mit lautem Geheul stürzten die Katzen zum Speicher hinaus und am andern Morgen war in drei Nachbarhäusern große Klage; in jedem lag nämlich die Hausfrau jämmerlich verbrannt im Bette.

 

(Vgl. 220m.)

 


235.

 

Der Besen ist bereits in den bisherigen Mitteilungen einige Male als hexenfeindlich vorgekommen (225). Hexen konnten einen Besen nicht überschreiten, und Kühe, welche kalben sollten, wurden mit einem Besen gestrichen. Man läßt aber auch das Vieh beim ersten Austreiben über einen an die Schwelle gelegten Besen schreiten, und vielleicht gehört hierher auch, wenn man im Jeverlande vor dem Ausgange zu einer nicht für gut gehaltenen Person einen Stock an die innere Seite der Türschwelle legt und darüber hinweggeht, um sich vor dem Behexen zu bewahren.

 


236.

 

Auf dem Ammerlande sah man in verschiedenen Häusern über der großen Haupttür oder auch auf dem großen Hahnenbalken ein altes Wagenrad liegen, welches gegen Hexerei bewahren und namentlich das Vieh beim Aus- und Eintreiben gegen künftige Gefahren schützen sollte. Mehrfach haben junge Erben bei der Reparatur ihrer Häuser das Rad herunterwerfen lassen; aber von da ab starb ein Stück Vieh nach dem andern, und jene mußten froh sein, wenn das alte Rad noch vorhanden war und an seine Stelle zurückgebracht werden konnte. Auch in Hatten hat man diesen Brauch gekannt.

 


237.

 

Manchen klugen Leuten sind Salben und Pulver bekannt, welche gegen Hexen gute Dienste leisten. Die Zusammensetzung der Mittel ist ein Geheimnis, doch heißt es in der Regel, daß die Pulver weiß sind; vielleicht daß Salz ein Bestandteil ist. Wenn in der Marsch das Vieh nicht in der Weide bleiben wollte, ging man nach Nethen zu den Kreye's und holte sich ein weißes Pulver von ihnen, davon vergrub man an allen vier Ecken der Weide, gab auch vielleicht den Tieren etwas ein; alsdann liebte das Vieh die Weide und zwar so sehr, daß es nur mit der allergrößten Mühe wieder heraus zu bringen war. Wenn ein behexter Kranker von dem Pulver bekommen hat, so ist die erste Person, welche sich einfindet namentlich wenn sie sich unter dem Vorwande der Teilnahme nach dem Befinden des Kranken erkundigt, die Hexe (Rastede). –

 

Vgl. 227a.

 

a.

 

Ein gewisser Ohlenbusch zu Hekeln, Ksp. Berne, der Pulver gegen Hexerei zu bereiten verstand, hatte dasselbe einst bei dem Kalben einer Kuh in Anwendung gebracht. Auf dem Rückwege über die Ranzenbütteler Helmer sauste ein ganzer Schwarm Hexen bei ihm vorüber, und hätte er nicht sein Pulver bei sich gehabt, so wäre er ohne Zweifel verloren gewesen – »so wer he licht verweiht wurden.«

 


238.

 

Das Verbrennen solcher Gegenstände, welche behext sind oder von Hexen kommen, ist ebenfalls ein Mittel, den Zauber zu brechen. Häufig heißt es, dasselbe müsse auf einem Kreuzwege geschehen, und es werden noch an mehreren Orten Kreuzwege gezeigt, wo das Verbrennen üblich war. Man verbrennt z.B. die behexte Milch, die Hexenkränze und Hexenpüppchen aus den Betten, die Hexenbutter von den Brunnensäulen, die falschen Eier. Ein Mann, der eine behexte Butterkarne auf dem Kreuzwege verbrennen wollte, erhielt den Rat, es mit dem bloßen Ausbrennen in des Böttchers Werkstatt zu versuchen, befolgte den Rat und hatte das Glück, von jetzt an gute Butter zu gewinnen. (Ovelgönne). In der Regel erscheinen bei dem Verbrennen die schuldigen Hexen, wenn auch nicht immer in der eigenen Gestalt. Bei dem Verbrennen der Hexenbutter sollen sie öfter als Käfer erschienen und unbedenklich getötet sein. Eßwaren, die man von Hexen bekommen hat, kann man unbedenklich verzehren, wenn man zuvor einen Teil derselben verbrannt hat.

 

a.

 

Ein Schiffskapitän, in dessen Bettdecke Hexenkränze gefunden waren, erhielt den Rat, die Kränze an einem Freitage zu verbrennen, alsdann werde der Täter erscheinen und sich zu der Tat bekennen. Der Kapitän machte es nun so, und richtig erschien ein Kahnschiffer, erklärte, daß er es nicht lassen könne, die Hexenkränze zu flechten, und bat demütig um Verzeihung (Hammelwarden).

 

b.

 

Ein Bauer im Ksp. Visbek hatte eine Zeit lang viel Unglück mit seinen Kühen – mehrere starben und andere wollten keine Milch mehr geben. Er glaubte also, sie seien behext und ging nach Diepholz zu einem klugen Manne, den er um Rat fragte, dieser sagte, sie sollten vor der Türschwelle nachgraben, denn daselbst sei etwas verborgen, das sollten sie herausnehmen und in kochend Wasser legen; aber wenn dann jemand komme und etwas leihen wolle, so sollten sie ihm nichts geben. Als sie nun vor der Tür nachgruben, fanden sie ein großes Stück Fleisch und eine sehr große Kröte. Sie hatten schon einen großen Kessel mit Wasser auf dem Feuer Bereitschaft und warfen die gefundenen Dinge hinein. Gleich darauf kam eine Nachbarsfrau und wollte eine Mistforke leihen. Nun kannte man die Hexe, die natürlich gleich aus dem Hause gejagt wurde.

 

c.

 

In der Nähe von Schweiburg war eine Frau, die wahrsagen konnte. Sie ging von Haus zu Haus und kam auch zu einer Frau, der sie vieles aus ihrem Leben sagte. Dann zog sie die Karten für deren Schwester, und als sie das getan, sprach sie: »Wir müssen geschwind zu eurer Schwester, denn ihre Kinder müssen bald sterben; in den Betten der Kinder sind zwei Kränze, die bald zu (geschlossen) sind; und wenn die ganz zu sind, müssen die Kinder sterben, und eine von den Kühen muß auch sterben.« Wie sie bei der Schwester ankamen, wollte deren Mann von nichts wissen, aber die Wahrsagerin erzählte ihm so viel Geheimes aus der ganzen Zeit seines Lebens, daß er nichts mehr sagen konnte. Nun untersuchten sie die Betten und fanden alles gerade so, wie die Frau es angegeben hatte. Am andern Morgen machten sie ein Feuer an und verbrannten die Kränze. Und was geschah? Ihres Nachbarn Frau kam aus dem Hause gestürzt und schrie so fürchterlich, daß alle Nachbarn herbeiliefen, und als sie zusahen, fanden sie die alte Hexe ganz verbrannt. Die Kinder aber blieben gesund. Von der Zeit an hatte die Wahrsagerin noch mehr zu tun, aber die alte Hexe wurde von jedermann verachtet.

 

d.

 

Ein Bürger in Oldenburg dessen Frau krank und, wie er glaubte, behext war, erhielt von einer klugen Frau den Rat, um Mitternacht das Bett nachzusuchen; er werde einen Federkranz finden, den müsse er verbrennen; wer alsdann anklopfen und dreimal etwas Weißes von ihm verlangen werde, das sei die Hexe; er dürste ihr aber weder die Tür öffnen, noch das Verlangte verabreichen. Der Mann befolgte den Rat, fand den Kranz und verbrannte ihn. Sogleich klopfte es an die Tür. Er fragte, wer davor sei, und eine alte Frau aus der Nachbarschaft antwortete: »Ich bin's, Nachbar, und möchte gern ein bischen Salz haben.« Aber der Bürger sagte: »Ich habe keins.« Bald nachher klopfte es wieder, und dieselbe Frau bat um Mehl, aber das Mehl wurde ihr gleichfalls abgeschlagen. Zum dritten Male bat sie um Kreide, aber auch diese erhielt sie nicht, sondern wurde barsch abgewiesen. Da jammerte sie: »O Gott, o Gott!« und eilte davon. Nun war ihre Macht gebrochen, und die Kranke erholte sich rasch.

 

Vgl. auch 216.

 

e.

 

Ein Jüngling, welcher um ein Mädchen freite, erhielt von demselben zwei schöne Äpfel zum Geschenk. Da er gerade keine Lust hatte, sie zu essen, steckte er sie in die Tasche und legte sie, als er nach Hause kam, in einen Schrank. Erst nach zwei oder drei Tagen dachte er wieder an die Äpfel und ging an den Schrank, um sie zu holen. Aber als er sie anfassen wollte, erschrak er, denn an Stelle der Äpfel saßen zwei dicke und häßliche Kröten im Schranke. Er eilte zu einem Manne, von dem er gehört hatte, daß er viele Künste verstehe, und fragte ihn um Rat, was er mit den Kröten machen solle. Dieser sagte ihm, er solle die Kröten lebendig kochen, aber während der Zeit unter keiner Bedingung etwas ausleihen. Als er nun die Kröten in einem Topfe auf dem Feuer hatte, und das Wasser anfing heiß zu werden, kam das Mädchen, welches ihm die Äpfel gegeben, und wollte etwas leihen; aber er wollte nicht, schalt sie eine Hexe und jagte sie aus dem Hause. Gleich darauf kam des Mädchens Mutter und bat ihn unter Tränen; aber er wies sie ebenfalls aus dem Hause. Zuletzt rief sie ihm zu, er solle doch ihrer Tochter das Leben lassen; aber er achtete nicht darauf, sondern kochte die Kröten so lange, bis sie auseinander sielen. Am andern Morgen kam die Nachricht, daß das Mädchen tot sei. (Visbek.)

 

f.

 

Die Sau eines Mannes zu Altjürden, Ksp. Varel, hatte einmal 10-12 Ferkel geworfen, welche alle kurz nach einander krepierten. Man sagte ihm: »Eine Hexe ist daran Schuld; und um dieselbe zu strafen, mußt du eins von den toten Ferkeln nehmen und auf dem Kreuzwege in der Mitternachtsstunde verbrennen; alsdann wird die Hexe erscheinen, und du kannst sie züchtigen, wie sie es verdient.« Der Mann nahm seine geladene Flinte und trug ein Ferkel auf den Kreuzweg, wo er es verbrannte. Aufmerksam lauschte und spähte er, ob irgend eine Erscheinung sich zeige, da raschelte und knisterte es in einer Hecke, als wenn jemand durchzubrechen suche. Er ergriff seine Flinte und schoß ab, und wie er nun hinging und recht zusah, hatte er seine eigene Sau erschossen. Dieselbe mochte in der Eile nachlässig eingesperrt sein, hatte das Freie gesucht und sich vielleicht durch den Bratengeruch angelockt gefühlt.

 

Vgl. noch 219m.

 

g.

 

Da das Verbrennen großer Gegenstände seine Schwierigkeit hat, tritt auch wohl eine andere Art der Zerstörung an seine Stelle. Ein Heuermann zu Strückhausen, dessen Schweine eins nach dem andern kreuzlahm wurden, und der vergeblich durch Umbauen des Stalles den bösen Zauber zu beseitigen versucht hatte, schaffte auf den Rat eines klugen Mannes das letzterkrankte Tier gegen Mitternacht auf einen Kreuzweg, schlug es mit einem Beile mitten durch und begrub es daselbst.

 


239.

 

Wenn etwas Lebendes im Hause behext ist, z.B. Kinder oder Tiere, so verbrennt oder kocht man die edlen Eingeweide von Tieren, namentlich die Herzen, aber auch Lunge oder Leber. Sind Tiere verstorben, so nimmt man die Eingeweide von einem solchen, sonst von möglich gleichartigen, wenn auch absichtlich geschlachteten, geht auch dies nicht, von einem Huhne, am liebsten einem schwarzen. Das Herz (die Lunge, die Leber) wird über und über mit Nadeln besteckt oder auch mit einem Kreuzschnitte bezeichnet, oder auch ohne weiteres stillschweigend bei wohlverschlossenen Türen und Fenstern in einem dicht bedeckten Gefäße auf das Feuer gestellt. Wenn das Herz kocht (verkohlt ist), muß die Hexe erscheinen, weil sie während des Kochens den brennenden Schmerz empfindet. Entweder bittet sie um Erlösung oder sucht etwas zu leihen, z.B. etwas Salz oder eine Kohle Feuer, oder sie nimmt den Deckel vom Topfe, oder sucht den Entzaubernden zum Sprechen zu bringen. Während des Kochens darf nämlich nicht gesprochen werden. Eine der Personen, die einst das Kochen besorgte, vergaß sich und fing an zu reden, und die Hexe, die schon bis an die Türe herangezaubert war, verschwand wieder (Altenoythe und Visbek). – Ferner heißt es, es komme eine Frau mit einem Spinnrade. Bei einem krepierten Schafe verfährt man, wie angegeben, mit einem der Magen, dem Panzen, und durchsticht ihn während des Kochens mit Nadeln. Statt es zu kochen, nageln auch einige Leute das Herz an den obersten Balken des Hauses oder legen es auf den Rahmen des Feuerherdes, damit es dort verdorre, ohne Zweifel, weil dann der Hexe ein gleiches geschieht.

Vermutlich werden noch andere vernichtende Mittel der Sympathie (96 ff.) auch gegen Hexerei angewandt. Ausdrücklich berichtet wird noch folgendes: Das Herz eines verstorbenen Kalbes wird über und über mit Nadeln besteckt, in einem Beutel verschlossen und vor Sonnenaufgang in ein fließendes Wasser geworfen.

Es mag hier erwähnt werden, daß einige Gänse, welche behext waren und deshalb geschlachtet wurden, sämtlich kein Herz hatten. (Kleverns.)

 

a.

 

Als einst einem Bauern in Norddöllen, Ksp. Visbek, eine Kuh plötzlich erkrankte und starb, nahm er gleich das Herz heraus, hing es in einem Kessel zum Kochen über das Feuer und wartete nun, was wohl kommen möchte. Unglücklicherweise kam die Heuerfrau und wollte eine Mistgabel leihen; aber sie wurde gleich für eine Hexe gescholten und mit Gewalt aus dem Hause gejagt. Aber damit nicht zufrieden, ging der Bauer zum Gerichte, um sie als Hexe anzuklagen; und diese alte Heuerfrau aus Norddöllen ist von dem Gerichte zu Vechta als Hexe verurteilt und auf der Zitadelle öffentlich verbrannt worden. Ihr einziger Sohn hat durch einen Sprung ins Wasser seine Unschuld beweisen müssen. Seine Mutter hat er bis zum Scheiterhaufen begleitet, hernach ist er in die Welt gegangen und hat nie wieder etwas von sich hören lassen.

 

b.

 

Ein Heuermann zu Lohausen, Ksp. Holdorf, ritt mit einem Sacke zur Mühle, da begegnete ihm ein Unbekannter und strich mit der Hand dem Pferde über den Rücken. Als der Heuermann nachher zurückritt, stürzte sein Pferd und krepierte. Der »Filler,« dem das tote Tier übergeben ward, sagte, er wolle es wohl herauskriegen, wer dem Pferde das angetan habe; der Eigentümer solle nur einen Feuerstahl auf das Pferd legen, während er es aufschneide, dadurch werde verhütet, daß das Böse entweiche. Dann solle er mit dem Herzen des Pferdes nach Hause gehen, die Tür fest schließen und das Herz kochen; dann werde der, der es dem Pferde angetan, schon zum Vorschein kommen. Der Mann befolgte den Rat. Als er das Pferdeherz im Wasserkessel auf dem Feuer hat, hört er bald, noch ehe das Wasser recht ins Kochen gekommen ist, jemand stöhnen und um's Haus herumgehen, der vergeblich durch die verschlossene Tür einzudringen sucht; und je stärker das Wasser ins Wallen kommt, desto ängstlicher wird das Stöhnen und desto lauter das Heulen draußen. Der Mann wird aber bald von Mitleid bewegt; er mag das Heulen nicht mehr hören und setzt das Herz vom Feuer ab, noch ehe es recht gekocht ist. Aber der andere soll doch bald darauf gestorben sein.

 

c.

 

Eine Familie in Nordloh, Ksp. Apen, hatte mit dem Vieh viel Unglück, ein Stück nach dem andern starb weg. Die Frau meinte, es müsse dem Vieh von bösen Leuten angetan sein, der Mann aber konnte nicht daran glauben. Eines Morgens gab der Mann dem Vieh Wasser, als ein Bekannter ins Haus trat: »Na Hinnerk, giffst du dine Beester Water?« »Ja,« sagte der Eigentümer. Der Bekannte ging zwischen das Vieh, befühlte es und sagte: »Dar hestu jo'n recht schönt Beest, man wat hett dat dar forn Bult unnern Hals?« Der Mann erwiderte, das sei vorher nicht dagewesen. Schon am Abend war das Stück tot. Nun hörte der Mann, daß im Münsterlande ein Mann wohne, der solchem Unglück abzuhelfen wisse. Derselbe wurde geholt, und wie er das Vieh besehen, sagte er: »Ein Pferd müsse noch sterben, von dem übrigen sterbe nichts mehr. Wenn das Pferd gestorben, müßten sie auf dem Lande, wo das Vieh geweidet, ein Feuer anmachen und auf diesem Feuer Herz, Leber und Lunge des Pferdes in einem Topfe gut kochen. Wenn dies geschehen, werde sich eine Person zu ihnen gesellen, und eben diese sei Urheber des Unglücks.« Es geschah, wie gesagt worden. Das Pferd starb, ein Feuer wurde angemacht und Herz, Leber und Lunge gekocht. Jetzt kam jener Bekannte, der einst das Beest schön befunden und den Bult unter dem Halse entdeckt hatte. Er wäre ins Feuer gelaufen, aber die guten Leute wollten ihn nicht so unglücklich machen und gossen deshalb schnell das Feuer aus. So wie nun das Feuer ausgegossen war, war auch der Bekannte verschwunden. Nachher ist kein Stück Vieh wieder verunglückt.

 

d.

 

Ein Bauer hatte eine Kuh krank, von welcher er glaubte, daß sie wohl behext sein könne. Er ging deshalb zu einem Hexenmeister, und dieser sagte ihm, seine Kuh sei wirklich behext, und es sei schon zu spät, sie wieder gesund zu machen, sie werde sterben. Aber sobald sie tot sei, solle er sie gleich aufschneiden, das Herz, während es noch warm sei, herausnehmen und, ohne es anzusehen, in einem Kessel oder Topfe mit Wasser auf das Feuer setzen und kochen. Dann werde die Hexe sich zeigen müssen; sie werde kommen und etwas leihen wollen, aber er solle sich in Acht nehmen, daß er ihr nichts gebe; denn wenn er das tue, so könne er ihm nicht helfen, auch werde ihm noch viel mehr Unheil widerfahren. Der Bauer befolgte den Rat genau. Kaum war die Kuh tot, so schnitt er sie auf, nahm das Herz heraus und warf es, ohne es anzusehen, in einen Topf mit Wasser, der schon auf dem Feuer hing. Es dauerte nicht lange, so kam in hastiger Eile eine Nachbarsfrau und wollte etwas leihen. Aber der Bauer schlug es ab, indem er sagte: »Ich leihe nicht aus.« Sie fing an, dringender zu bitten, sie sei gerade verlegen darum, sie werde es gleich wieder zurückbringen; er aber wollte von nichts wissen. Da wurde die Frau ganz ungeduldig und fragte, was sie dort auf dem Feuer hätten? Der Bauer aber sagte: »Das ist deine Sache nicht, ich kann doch kochen, was ich will.« Da die Frau nun gar keinen Ausweg sah, gab sie sich als Hexe zu erkennen und bat, er möge doch den Topf vom Feuer nehmen, sie werde ihm auch nie wieder Schaden tun. Noch blieb der Bauer fest. Aber nun fing sie ganz jämmerlich an zu weinen und versprach, ihm allen Schaden wieder zu ersetzen, den sie ihm angetan; er solle doch das Herz vom Feuer nehmen und in die Erde vergraben, sonst müsse sie sterben. Endlich ließ sich der Bauer erweichen und grub das Herz tief in die Erde ein. Sie hat ihm nachher allen Schaden ersetzt, sein Vieh ist nachher nie wieder behext gewesen; die Frau aber hat noch lange krank liegen müssen, weil das Herz schon zu heiß gewesen ist. (Visbek.)

 


240.

 

Bei mehreren Mitteln scheint der Grundgedanke der zu sein, daß man die Hexerei gleichsam abzustreifen habe. Kleine Kinder, aber auch Erwachsene und Tiere, welche krank sind oder doch nicht so, wie sein sollten, oder die man gegen künftige Krankheit schützen will, werden durch ein Stück rohes ungewaschenes Garn, wie es einem Tonnenreif ähnlich von der Haspel kommt, hindurchgezogen. Man fügt wohl hinzu, daß man hernach dreimal eine Feuerkohle hindurchwerfen, dann dreimal hindurchspucken und endlich das Garn unter einen Stein legen und dort verfaulen lassen müsse. In der Regel kommt nur das erstere vor. –

 

Vgl. 211a, 245b, c.

 


241.

 

Geben die Kühe wenig oder gar keine Milch, so melkt man sie durch ein Astloch. Em Eversten sagt man, es müsse durch den Ring geschehen, welchen ein Eichstamm nach Absägung eines Astes um die Wunde herum bildet. – Oder man melkt durch ein Hexennest, d.i. die krankhaft wie zu einem Neste verschlungenen Zweige eines Birkenbaumes. (Jeverld.) Ein solches Hexennest wird auch als Schutzmittel gegen Behexung in Schweinekofen gehängt (108).

 

a.

 

Die Frau eines Kapitäns im Stedingerlande befand sich am Tage und im Dunkeln ganz wohl, litt aber, sobald Licht angezündet wurde, an Übelkeit, ja Krämpfen und erholte sich immer erst nach geraumer Zeit. Als das Übel schlimmer und schlimmer wurde, suchte man endlich Hilfe in Bremen bei einem klugen Manne. Dieser sagte sogleich, es sei der Frau im Feuer angetan, und gab Rat. Als abends Licht in die Stube kam – der Bote war noch nicht zurück – blieb das Übel aus, und die Angehörigen, welche von der Sendung nichts wußten, wunderten sich nicht wenig. Geraume Zeit, wohl Jahre lang, blieb die Frau gesund, dann aber kehrte die Krankheit mit verstärkter Heftigkeit zurück. Endlich entschloß sich die Frau, selbst nach Bremen zu jenem Manne zu reisen. Sie war so schwach, daß sie ins Boot getragen werden mußte, und wurde immer schwächer, so daß die Begleiter schon fürchteten, sie werde unterwegs sterben. Aber bereits in der Nähe von Bremen wurde es besser, und als sie landeten, konnte sie mit einiger Unterstützung selbst zu dem Ziele ihrer Reise gehen. Der Mann wußte auch sofort Hilfe. Er zog dreimal ein Stück rohes Garn über die Kranke und sprach jedesmal dazu:

 

Dat Gode geiht der doer,

dat Leepe blifft der voer.

 

Sofort war die Kranke gesund und ist es nach dem auch immer geblieben.

 


242.

 

Um Obstbäume vor Behexung zu schützen, muß man sie am Weihnachtsmorgen stillschweigend und ohne auch vorher gesprochen zu haben, mit einem Strohseil umwinden. Vgl. 148. – Will die Milch keine Butter geben, so bindet man ein Strumpfband um die Karne (Wesermarsch).

Eine alte Dame in Oldenburg pflegte, wenn jemand von ihr ging, an der Tür noch einmal um ihn herumzugehen und wußte es immer so einzurichten, daß sie dies fertig brachte; traf es sich, daß sie bei diesem Umgange den Besucher berührte, so wiederholte sie den Umgang. Anscheinend sollte der Umgang alle Verbindung zwischen dem Fremden und dem Hause abschneiden.

 


243.

 

Unter Umständen bringt es Vorteil, eine Verbindung mit den Hexen herzustellen; wie es scheint, hört die Behexung auf, wenn man Eigentum der Hexe zu dem behexten Gegenstande bringt und gleichsam mitleidend macht. Wenn die Milch behext ist und keine Butter gibt, und man kennt die Hexe so muß man aus allen vier Ecken des Daches auf dem Hause der Hexe Stroh ziehen und kreuzweise unter die Karne legen (Ammerld.) oder zu Hause verbrennen (Wardenburg). Oder man nimmt der Hexe ein wenig Butter und vermischt diese mit dem Rahm in der eigenen Karne (Wardenburg). Wenn jemand Unglück mit seinem Vieh hat, so muß man zu dem Hause der Hexe gehen, dort heimlich etwas Futter wegnehmen und dem Vieh unter das eigene Futter mischen; alsdann ist der Zauber gebrochen, und die Hexe kann einem auch nie wieder etwas anhaben.

 

a.

 

»Einst war unserer Butterkarne was angetan, denn längere Zeit hindurch wollte die Butter durchaus nicht kommen. Da wurde denn meinem Vater gesagt: ›Aus dem und dem Hause ist eine Person daran schuld.‹ ›Gut,‹ sagte mein Vater, ›wenn ich das Haus nur weiß, wollen wir schon Butter wieder kriegen.‹ Was tat mein Vater? Er ging um dies Haus herum, nahm unter jeder der vier Ecken des Hauses ein wenig Mull heraus und zog ferner aus jeder der vier Ecken des Hauses einen Reithalm. Beides legte er noch im Zwiedunkel kreuzweise unter die Butterkarne. Alsbald brauste der Schaum von der Milch oben aus der Karne heraus. Die Ursache davon war, er hatte es nicht recht unter die Karne gekriegt. Als er es nun aber bei Licht ordentlich zurecht legte, kam wirklich die Butter, und von der Zeit an wollte auch die Butter immer wohl kommen.« (Holle).

 


244.

 

Verschiedenes. Neugekauftes Vieh muß man rücklings in den Stall ziehen. Weihnachtsabend muß alles Vieh rücklings aus dem Stalle gezogen werden, sonst sterben die besten Stücke nach Neujahr. – Verkehrt angezogene Strümpfe oder Hemden schützen gegen Hexen. – Eine alte Dame in Oldenburg litt nicht, daß jemand durch eine andere Öffnung ihr Haus verlasse, als durch welche er hereingekommen war, und wenn es ihm auch noch so lästig wurde. Es ist dies jenes aus dem Faust bekannte Gesetz, welches auch bei den Walridersken noch wieder vorkommen wird:

 

's ist ein Gesetz der Teufel und Gespenster:

Wo sie hereingeschlüpft, da müssen sie hinaus,

Das Erste steht uns frei, beim Zweiten sind wir Knechte.

 

– Wenn das Vieh behext, die Hexe aber bekannt ist, so muß man eine Stopfnadel aus einer Flinte nach dem Hause der Hexe schießen. (Wardenbg.) – Um Schweine vor dem Behexen zu schützen, spuckt man dreimal in den Freßtrog. (Stedingen). – Wenn Kälber ausgetrieben werden sollen, müssen sie bis über die Schwelle getragen werden. (Saterld.) Wenn man mit Hexen zusammentrifft, schützt man sich dadurch, daß man dreimal hinter einander spricht: »Van Dage is Sonndag (oder welcher Tag denn grade ist) up de ganze Welt.« (Wardenburg).

 


245.

 

Von den vorstehend aufgeführten Mitteln fallen manche mit den früher gegen Krankheiten und andere Übel angegebenen mehr oder weniger zusammen, und es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß auch noch viele andere unter den letzteren ursprünglich gegen Hexerei und Hexen gerichtet waren; doch werden sie in dieser Bedeutung von dem Volke nicht mehr aufgefaßt und sind daher an dieser Stelle nicht mehr aufzuführen. Doch mögen zum Schlusse noch einige Erzählungen von Hexen und von Versuchen, Hexereien durch zusammengesetzte Mittel zu besiegen, hier nachfolgen, da sie auch noch einige neue Züge bieten.

 

a.

 

»Abends waren wir Kinder immer bange, wenn wir beim Mondenschein zum Kaufmann mußten durch den Gang, der Eibommenlahn genannt wird. Da soll ein altes Weib gehen, Oll Fissen Tine, das war bei ihren Lebzeiten eine alte Hexe; meine Mutter hat sie noch gekannt, ihr Mann der hieß Fiß, und sie hat das Vieh behext und ihre eigene Tochter, ja, daß sie die Wand immer hinaufgelaufen ist, und ist ihr eine Kröte aus dem Munde gesprungen. Nun sitzt das alte Weib in diesem Gange unter der Hecke und hat 'n roten Rock an und melkt an den Dornsträuchern, darum daß sie früher die Kühe behext hat. Das ist ja alles nur Aberglaube, aber ich will nur sagen, die Leute waren alle bange vor ihr, und meine Mutter hat gesagt, wenn sie mal Essen von ihr gekriegt hat, so hat sie's hinterm Hause weggegossen, nicht mal in den Schweinetrank geschüttet.« (Wittmund.) Rote Röcke der Hexen s. 219m, 220s.

 

b.

 

Einem jungen Ehepaare in Eversten bei Oldenburg war ein kleines Kind erkrankt, und da Verdacht vorlag, daß es behext sei, zogen sie es auf Rat einer alten Frau unter Nennung der drei höchsten Namen durch ein Stück rohes Garn. Das Kind genas, aber nun hatten die Eltern keine Ruhe. Das ganze Bett war voller Ameisen, und dabei hörten sie ein Gekratz und Gewimmer, daß sie keine Nacht schlafen konnten. Sie klagten ihre Not einer Kartenlegerin, welche zu helfen versprach. An einem Abend wurden die Fenster dicht verhängt, in allen vier Ecken des Zimmers geweihte Lichter angezündet und in den Fußboden ein Loch gemacht. Vor dieses Loch setzte sich die Kartenlegerin, steckte die Hand hinein und sagte, wenn schlechte Leute damit zu tun hätten, so werde sie die Hexe zu fassen bekommen. Um 12 Uhr nachts fiel die Kartenlegerin in Ohnmacht. Als sie sich erholt hatte, erklärte sie, ihre Hand habe eine kalte Hand zu fassen gehabt, das Bett müsse behext sein. Sie untersuchten nun das Bett und fanden darin mehrere Hexenkränze. Diese wurden in einen Topf getan und verbrannt, wobei sich ein Gewimmer gleich dem Schreien eines kleinen Kindes vernehmen ließ. Das junge Ehepaar hatte nun einige Ruhe; nachher stellte sich der Spuk aber doch wieder ein, so daß es das Haus verlassen mußte.

 

c.

 

Im Ksp. Stollhamm glaubte eine Frau, daß ihre Kühe behext seien, da die Milch keine Butter geben wollte. Sie fragte eine kluge Nachbarin um Rat, und nach deren Angaben wurde mit der Lösung verfahren. Ein Topf mit Milch wurde draußen in einiger Entfernung von der großen Tür auf den Erdboden gestellt und nun der Türdüssel nach dem Topfe hingeworfen. Wer nun zuerst zwischen Tür und Topf vorbeigehe, hieß es, sei die Hexe. Es ging aber zuerst vorbei eine Katze und zwar eine Katze aus dem behexten Hause; sie wurde ergriffen und ihr der Kopf mit einem Spaten abgestochen, dann wurde der Kopf, etwas Buttermilch und die Asche von einem verbrannten Handtuche in die Erde vergraben. Warum das Handtuch verbrannt wurde, erhellt nicht. Außerdem mußte die Hausfrau ihre Notdurft in ein Gefäß tun, nach Sonnenuntergang die Milch von einer Kuh dazu hineinmelken, das ganze so lange rühren, bis es zu Schaum wurde, und alsdann in einen Graben gießen und dabei denken: »Da, Teufel, hast du auch was!« Endlich mußte die Buttermilch von ihren Gründen, d.h. auf fremden Gründen, vergraben werden. Die Frau vom Hause, welche auch selbst behext zu sein glaubte, mußte durch ein Stück Garn kriechen und Erbsilber einnehmen, ein Kochtopf wurde ausgeglüht, einige Tassen zerschlagen. (Nebenbei bemerkt, wurde die Frau vom Hause kurz nach diesen Prozeduren verrückt, wenn sie es nicht schon vorher war).

 


D. Tatern, Heiden, Hohnerkutten.

 

246.

An verschiedenen Orten, insbesondere in Heidegegenden, werden Flurstücke gezeigt, wo »die letzten Heiden« gewohnt haben. Es handelt sich um Zigeuner oder zigeunerähnliche Leute (Scherenschleifer), vom Volke Heiden, Tatern, Hohnerkutten (im Süden) genannt, welche einsam in der Heide, weit ab von den Wohnungen der Bauern, in Hütten im 18. Jahrhundert und darüber hinaus ihr Dasein fristeten. Sie waren menschenscheu, ließen ihre Kinder nicht taufen (daher Heiden genannt), pflegten heidnische Gebräuche, säeten nicht, spannen nicht und wurden doch satt. Ihre Tätigkeit bestand in Räubereien, Betteln, Wahrsagen (113 u. b.), Bereitung von Zaubertränken, Heilmitteln u. dergl. mehr. Das Volk mied sie und sie mieden das Volk. Die Frauen und Töchter der Heiden galten allgemein als Hexen, je hübscher von Gestalt sie waren, für desto gefährlicher wurden sie angesehen. Manche Hexengeschichte im vorhergehenden Abschnitte ist auf sie zurückzuführen. (Vgl. 210 ff.) Wer da glaubte, die Heiden aufsuchen zu müssen, um Hülfe zu bekommen in Krankheitsfällen oder falls ihm sonst was angetan war, benutzte das Dunkel der Nacht, um nicht in Verdacht zu kommen, mit Teufelsverbündeten in Verbindung zu stehen. Der Name Tatern findet sich noch verschiedentlich in Flurnamen (vergl. 220s.); bei Einen im Ksp. Goldenstedt heißt eine Parzelle »Tatern Beddestäe« (Bettstelle). In der Nähe am Abhange des Einer Esches wurde vor einigen Jahren eine Gräberreihe aufgedeckt (Jahrbuch 1907). Im Tannenkamp bei Vechta wird eine Stelle gezeigt, wo »Heiden« begraben seien. Ein »Taternkirchhof« befindet sich bei Westerburg. Tatergänge gibt es in Jever und Varel. Ein Taterpadd bei Salzendeich 565c, 220s.

 

a.

 

Gegenüber dem Zeller Giese genannt Segler in Drantum (K. Emstek) liegt an der Chaussee der Heidenkamp, früher mit Bäumen besetzt. In diesem Holze hausten vor alters Heiden. Katzen- und Krähenfleisch bildeten ihre Nahrung; sie verzehrten dasselbe roh oder blos am Feuer gebraten. Neugeborene Kinder, welche sie nicht aufziehen wollten, ertränkten sie (553b), alte oder schwache Leute wurden lebendig begraben (554c). Wenn ein alter Heidenmensch lebendig begraben werden sollte, mochte es Mann oder Frau sein, so gab man ihm eine Pfeife zum rauchen, führte ihn rückwärts zur Grube, stieß ihn hinein und erhob sofort ein fürchterliches Geschrei:

 

Krup unner, krup unner,

de Welt is di gram,

du kannst nimmer läwen,

du mußt'r nu an.

 

Auf dem Heidenkamp in Drantum lebte zuletzt nur noch eine Mutter mit 2 Töchtern. Die Frauen konnten nicht gut Kälte ertragen, und als es ihnen einst draußen zu kalt wurde, erwirkten sie sich Unterkunft in Grobmeyers Backs (Backhaus). Das Fehlen eines männlichen Beschützers muß ihnen auf die Dauer nicht behagt haben, sie beschlossen nämlich fortzuziehen. Die Mutter war alt und nicht mehr reisefähig. Die beiden Töchter schafften sie nach dem Fiswinkel, um sie hier in einem Hügel zu begraben. Die alte Frau wurde in die Grube gestoßen, »spattelte« aber (spatteln=zappeln, hier soviel als mit Händen und Füßen sich wehren) wie die Leute erzählen, mächtig. Die Mädchen sagten: Krup unner, krup unner usw. und warfen immer mehr Erde darauf, bis die Mutter ganz bedeckt war, dann zogen die Kinder nach dem Süden. So der Volksmund nach Hinrichs Chronik von Emstek S. 180ff. – Die Sage, daß die Tatern ihre alten Leute lebendig begraben, geht überall, stellenweise wird hinzugefügt, daß den zum Tode Verurteilten ein Brot mit ins Grab gegeben worden. Übrigens findet sich ähnliches auch bei Christen. Zu Anfang des 19. Jahrh. erhängte sich in einer Gemeinde im Osnabrückischen, nicht weit von der oldenb. Grenze ein Mann in der Bodenluke seines Hauses. Wochenlang nach dem Tode des Selbstmörders hing in der Bodenluke, wo der Tote gehangen, ein großes Stück Schwarzbrot, das die hinterlassene Witwe dort angebracht hatte. (Mitt. des Hasegaugeschichtsvereins, 1896, 5. Heft.)

 

b.

 

In früheren Zeiten hausten die Zigeuner viel im Barneführerholz (Kr. Hatten) und belästigten die benachbarten Hausleute, namentlich Rinderhagenstelle, sehr. Sie konnten sehr schlecht Kälte ertragen, und als es ihnen einst draußen zu kalt geworden war, erwirkten sie sich bei dem Hausmann Riederhagen die Erlaubnis, auf seiner Diele zu übernachten. Wie erschrak aber der Bauer, als er sah, daß die Zigeuner auf dem schmalen, kaum für einen Wagen ausreichenden Gange, den auf der einen Seite ein hoher Strohhaufen, auf der andern Seite ein ebenso hoher Heuhaufen einengten, ein großes Feuer anlegten. Eilig lief er hin, warf den Zigeunern ihre Unvorsichtigkeit vor und hieß sie das Feuer ausmachen. Aber die Zigeuner sagten, das Feuer gehe nicht weiter als sie wollten. Und in der Tat sprang das Feuer nicht aus den ihm gezogenen Grenzen, obwohl Heu und Stroh fast hineinragten. Die sämtlichen Strecker Eingesessenen liefen hinzu und besahen sich das Wunder.

 

c.

 

Nahe bei Hahnenkampshöhe (Ksp. Holle) auf dem Erdbrand genannten Placken, ist vor 150 Jahren ein Tater begraben worden. Die Stelle wurde bislang immer gemieden. Während ringsum Sand gegraben und Plaggen gestochen wurden, hütete man sich, dem Heidenkirchhof nahe zu kommen. Als einer einmal unwissend Erde davon auf sein Land gefahren hatte und es hinterher erfuhr, ließ er es eiligst bis auf die letzte Krume wieder hinbringen. Der dort begrabene Tater war der letzte einer größeren Gesellschaft, welche im Kirchspiel Holle längere Zeit sich aufhielt und bettelte. Die Tatern sollen in den Scheunen gewohnt und sich namentlich von Katzen und Krähen genährt haben. Als man ihnen verbot, Feuer in den Scheunen zu machen, sagten sie, ihr Feuer stecke nichts in Brand. Als Konrad Kuhns Haus in Holle gebaut war, tanzten sie daselbst. Tatern Jan überlebte die andern. Er hatte wie alle eine gelbe Gesichtsfarbe, seine rechte Hand war größer wie die linke. Endlich starb auch er, und zwar wurde er auf der Achternstraße in Wüsting Wraggenort vor Heinrich Heinemanns Hause tot gefunden und gleich nachher auf jener Stelle bei Hahnenkampshöhe begraben. Die Leiche des Zigeuners wurde nicht in einen Sarg, sondern nur auf eine Leiter gelegt und alle Bauern des Striches, wo er tot gefunden war, mußten sie zu Grabe tragen, damit nicht einer dem andern die Teilnahme zum Schimpfe machen könne. Eine andere Zigeunergeschichte: 512d.

 


E. Juden.

 

247.

Auch die Juden wurden vielfach als Teufelsverbündete angesehen; als Gegner Christi hatten sie die Pflicht, den Christen möglichst viel Schaden zuzufügen. Wenn Juden einem Christen etwas zu genießen vorsetzen, müssen sie zuvor hineinspucken (Wildeshausen). Juden müssen zuweilen Christenblut trinken, sonst stinken sie so, daß kein Mensch es bei ihnen aushalten kann (Wiefelstede). Juden müssen sich in Christenblut waschen (Vechta). Einigen Juden legte man Schweinsohren bei. – Wenn ein Jude stirbt, wird er bei der Beerdigung mit dem Gesicht gegen den Erdboden durch alle Räume des Hauses getragen und dabei fortwährend gegeißelt, wobei gesprochen wird: »Guck hier hin, guck da hin, guck nimmer nicht wieder!« Beim Tragen durch die Räume dürfen aber nicht die Türen benutzt werden, sondern es müssen Löcher sein, die zuvor in die Wände geschlagen sind. Sollte auf dem Wege zum Begräbnisplatze es sich ereignen, daß ein Schwein vor dem Leichenzuge über den Weg läuft, so wird die Leiche einstweilen wieder nach Haus gebracht (Wildeshausen, Varel). – Der ewige Jude wandert noch zur Stunde in den Fluren. Als Jesus zur Richtstätte ging, und sein schweres Kreuz selbst tragen mußte, wollte er vor einem Haus ein wenig rasten, aber der unbarmherzige Eigentümer trieb ihn fort; da sprach Jesus: »Ich will stehen, du aber sollst gehen.« Seitdem ist der Hauseigener verwünscht, muß ewig wandern und kann nicht sterben (Jade). Einer von der Osternburg erzählte: In Jerusalem wohnte ein Handwerker, ich meine einen Schuster, der seinen Verdruß darüber hatte, daß Christus, wie er es ansah, so müßig gehe. Darum redete er Christus an und sagte: »Statt fleißig bei der Arbeit zu sein, treibst du dich den ganzen Tag in den Straßen herum und tust nichts als spazieren gehn; und nicht genug, daß du selbst herumwanderst, ziehst du auch noch eine Menge Männer dir nach, die früher fleißig arbeiteten. Schäme dich, daß du ein solcher Herumstreicher geworden bist.« Zur Strafe für diese Rede muß nun der Jude selbst ewig wandern und er wandert noch, und ich kenne Leute, die ihn gesehen haben. Diese Erzählung steht wohl vereinzelt da, die Jader ist die landläufige.

An einem trüben Herbsttage fand ein Kolon in Westerhausen bei Neuenkirchen auf dem Esche unter zwei auf einem Stücke Land aufgestellten Eggen einen älteren, hageren Mann mit langen Haaren, weißem Bart und weitem langem Gewande bekleidet. Auf alle an ihn gerichtete Fragen gab er keine Antwort. Endlich nach längerer Pause erhob er sich und wanderte weiter, indem er für sich hinsprach:

 

»Gönnt mir Armen Rast und Ruhe,

Der ich meinem Gott einst versagte die Ruhe.«

 

Es geht nämlich die Sage, daß der ewig wandernde Jude nur da auf seiner Wanderschaft rasten darf, wo auf dem Acker zwei Eggen, deren Zinken nach innen gekehrt sind, aufrecht an einander gelehnt stehen. Sah man also im Frühjahr oder im Herbst auf einem Acker zwei Eggen an einander gelehnt stehen, so sagten die Vorübergehenden, der ewige Jude ruhe darunter. (Münsterland, Amt Wildeshausen.) Zur Zeit ist das Aufstellen der Eggen auf dem Lande nicht mehr gebräuchlich.

Von einem Selbstmörder, der aus Furcht vor Strafe Selbstmord begangen hat, sagt man, er habe im Grabe keine Ruhe, müsse immer wandern, finde nirgends eine Ruhestätte. Nur wenn er mit dem ewigen Juden zusammenträfe, dürfe er mit diesem unter zwei auf dem Felde zusammengestellten Eggen zeitweilig der Ruhe pflegen (Großenkneten). – In Cloppenburg bestand zu Ende des 18. Jahrhunderts die Unsitte, daß am Grünendonnerstagabende die Häuser der Juden, insbesondere deren Haustüren, von Leuten, die an diesem Tage zur Kapelle in Bethen wallfahrteten, um dort ihre Andacht zu verrichten, mit Kieselsteinen beworfen wurden. Daß die Leute in Verbindung mit einem Betgange die Exzesse begingen, mußte doch daher rühren, daß sie das Steinwerfen als ein gottgefälliges Werk ansahen. Die Angegriffenen beklagten sich beim Pastor und dem ersten Beamten des Amtes, worauf der Betgang nach Bethen verboten, die dortige Kapelle geschlossen gehalten wurde, dessen ungeachtet dauerten die Exzesse noch einige Jahre fort. Die Angelegenheit beschäftigte die Behörden nach Ausweis der Akten von 1797-1802. Im letzten Jahre war der Unfug noch nicht beseitigt. (Willoh, Gesch. der kath. Pfarreien, IV, 292 ff.)

 


F. Scharfrichter und Abdecker.

 

248.

Die Verfehmung, welche früher auf dem Scharfrichter und seinem Gehülfen lastete, der Umstand, daß ihr Nebenamt, die Ausübung der Chirurgie, es mit sich brachte, mit Geheimmitteln, Zaubereien u. dergl. sich zu beschäftigen, mußte dazu führen, daß das Volk sie als halbe oder ganze Teufelsverbündete ansah. Ungern ging der gewöhnliche Mann abends oder nachts des Weges, wo die einsame Wohnung des Henkers lag, nur widerwillig ließ er sich mit ihm in ein Gespräch ein. Noch 1800 konnte es geschehen, daß für das verstorbene Kind des Vechtaer Amtsschließers Maus beim Begräbnisse keine Träger zu bekommen waren. Der Schwiegervater des Maus trug den Sarg, und der Vater mußte allein die Leiche begleiten. Der Abdecker bei Cloppenburg hatte 1797 ein Haus gebaut, es wurde von der Nachbarschaft niedergerissen, und als es wieder hergestellt war, niedergebrannt. Am 18. Juli 1791 starb die Frau des bei Cloppenburg ansässigen Abdeckers Hartmann. Die Nachbarn waren nicht zu bewegen, wie gebräuchlich, die Leiche auszukleiden und zu Grabe zu tragen. Um Aufsehen und Spektakel zu vermeiden, wurde dem Hausvogt vom Amtsrentmeister Mulert aufgegeben, für Geld und gute Worte Leute zum Auskleiden und Tragen zu dingen. Es hatte keinen Erfolg, niemand war zu haben. Der Amtsrentmeister schrieb an die Regierung und bat um Verhaltungsmaßregeln. Bevor von dort die Antwort einlief, hatte sich ein gewisser Harbers aus Stapelfeld gefunden, der erbötig war, gegen eine Gebühr von 2 Rthrn. 14 Schillingen, die Leiche einzuscharren. Mulert war froh, einen Mann gefunden zu haben, wartete die Antwort aus Münster nicht ab, sondern acceptierte das Gebot und die Beerdigung konnte vor sich gehen. Am 6. Oktober 1766 starb auf dem Amthause in Cloppenburg der Schließer Dieken. Die Schließer waren wie die Abdecker Gehülfen des Henkers bei Folterungen und Hinrichtungen der Delinquenten. Die Nachbarn wurden angegangen, die nachbarliche Pflicht zu tun. Sie verhielten sich weigerhaft, und als am Morgen des 9. Oktobers die Geistlichen erschienen, um die Leiche aufzuholen, fanden sich nur ein paar Träger ein und ohne Bahre. Die Geistlichen mußten unverrichteter Sache wieder abziehen, der Sarg blieb auf dem Amthause stehen. Da eine Observanz vorlag, indem die verstorbenen Kinder des Dieken von den Nachbarn ausgekleidet und zu Grabe getragen waren, so wandte sich der Rentmeister nach Münster und bat um scharfe Maßregeln gegen die Opponenten. Die Antwort lautete dahin, man solle bei fortgesetzter Weigerung die pflichtigen Nachbarn gefänglich einziehen. In der Nacht vom zum 15. zum 16. Oktober (so lange stand schon die Leiche in der Wohnung des Dieken) erschienen vermummte Gestalten, brachten den Sarg mit der Leiche des Dieken zum Kirchhof und senkten ihn in das für ihn bestimmte Grab. Der Bürgermeister Dumbstorf wurde nach Münster geladen, um sich zu verantworten, weil er im Verdacht stand, die Bewegung veranlaßt oder gefördert zu haben. Auf seine Einrede, er könne als Posthalter schlecht abkommen, stand man von einer neuen Ladung ab, belegte ihn aber mit einer Geldstrafe von 5 Rthrn. Die pflichtigen Nachbarn, welche bestellt gewesen, aber sich weigerhaft verhalten hatten, mußten jeder 1 Rthr. Brüche zahlen. Die paar Träger, welche sich beim Trauerhause eingestellt hatten aber ohne Bahre, kamen jeder mit 1 Schill. Strafe davon. (Jahrbuch für die Geschichte des Herz. Oldenburg XII. B. 1903.)

 


Neunter Abschnitt. Geister oder Wesen außer dem Teufel.

 

A. Der wilde Jäger.

249.

Der wilde Jäger, hinter welchem die Gestalt Wodans, des höchsten aller Götter, sich verbirgt, ist nach der jetzigen Auffassung des Volkes nur ein Wiedergänger, aber überall bekannt und hat bis auf den heutigen Tag sich so viel Eigentümliches bewahrt, daß es wohl gerechtfertigt ist, ihm eine besondere Stellung anzuweisen. Der wilder Jäger ist ein Mensch, welcher seiner Jagdlust auch an Sonn- und Feiertagen nachhing und dafür verdammt wurde, bis an den jüngsten Tag zu jagen. So kommt im Saterlande die Deutung vor, der frühere Herr von Esterwege, einer im Moore liegenden, mit Bäumen bewachsenen Sandinsel unweit Lorup, sei der ewige Jäger und reite in jeder stürmischen Nacht in der Geisterstunde auf einem weißen Schimmel über Moor und Wiesen, über Busch und Fluß, um seine alten Besitzungen in Augenschein zu nehmen. Sonst pflegt man keine bestimmten Namen zu nennen, allein im übrigen ist eine ähnliche Anschauung allgemein verbreitet. Der Jäger heißt der ewige, der englische, der hellische (höllische), der himmlische, der wilde, der Weltjäger. In Scharrel hört man auch den Namen Wojnjäger, doch wird behauptet, daß derselbe sich von dem ewigen Jäger unterscheide und der Teufel selbst sei. Indessen sind ja die Begriffe des Teufels und eines verdammten Wiedergängers überhaupt schwer aus einander zu halten, und so darf auch hier auf diese Unterscheidung schwerlich viel Gewicht gelegt werden, zumal auch der als Wiedergänger gedachte ewige Jäger sich mit der Drake, die ja nur eine besondere Gestalt des Teufels ist, einzeln berührt. – Bröring (Saterland I, 107) will für Woynjäger Woajenjäger-Wagenjäger gesetzt haben. Man sage im Saterland von der wilden Jagd Wodans: Di Woajen jaget oder di Woajen klatert, das heißt der Wagen (Wodans) fährt schnell, rasselt.

In stürmischen Winternächten zieht der wilde Jäger mit einer bellenden Meute durch die Luft; wie einige sagen (Scharrel), im Anschlage auf einen Hasen, den er vor sich her treibt. Zuweilen ruft er oder bläst sein Horn oder pfeift seinen Hunden, und Blasen und Pfeifen und Halloruf wie das Bellen der Hunde sind auf Erden deutlich vernehmbar. Auch bei ruhigem Wetter jagt er, aber dann hört man hauptsächlich nur das Kläffen und Pläffen der kleinen Hunde, die im Eifer der Jagd einer dem andern voran eilen. Ungläubige behaupten, dies feinere, hochgestimmte Pläffen stamme von mövenartigen Seevögeln (richtiger wohl von Sumpfvögeln), die in großen Scharen sehr hoch am Himmel von oder nach dem Meere ziehen und sich fortwährend anrufen. Die Winternächte sind die Zeit der wilden Jagd und unter ihnen vorzüglich die zwölf Nächte von Weihnachten bis heil. drei Könige, an deren Stelle in den protestantischen Landesteilen oftmals die Nächte von Weihnachten bis Neujahr genannt werden. Jedoch wird die Zeit einzeln auch weiter gegriffen, so vom 12. Dez. bis heil. drei Könige (Lastrup), oder selbst das ganze Jahr nur mit Ausnahme der hellen Nächte. (Saterld.) Vgl. 293.

Der wilde Jäger kommt aus England und durchzieht die ganze Welt. Nicht selten steigt er mit seinem ganzen Gefolge auf die Erde herab. Nur auf Stahl und Eisen darf er sich ausruhen (Hümmling), während man sich sonst gegen ihn wie gegen jeden bösen Zauber mit Eisen zu schützen sucht. Wenn die hellische Jagd geht, ziehen die Wolken schneller als gewöhnlich; dies ist aber nur Schein, denn es sind verwünschte und in Hunde verwandelte Menschen, welche keine Ruhe finden können und zwischen Himmel und Erde schweben. (Lastrup.)

Die wilde Jagd muß man still über sich weg ziehen lassen; wenn man ruft oder pfeift, so läuft man Gefahr, daß ein oder mehrere Hunde sich von jener absondern und einem ins Haus kommen, um dort ein volles Jahr am Herde zu liegen. Darum soll man abends überhaupt nicht pfeifen. Auch schließt man in den Zwölften mit Sonnenuntergang Tür und Fenster, denn auch der Schein von Feuer und Licht lockt mitunter einen Hund von der wilden Jagd ins Haus. In Lastrup soll es die Osttüre sein, die vom Sonnenuntergang bis zum Morgen verschlossen gehalten werden muß. Der ewige Jäger leidet nicht, daß in den Zwölften irgend etwas rund umgehe (Wagenrad, Spinnrad, Haspel und dergleichen), und verlangt, wenn dies Verbot in einem Hause mißachtet wird, zur Sühne die beste Kuh oder doch ein Kalb als Futter für seine Hunde, oder er lagert einen Hund auf ein Jahr bei dem Übertreter ein. Zwischen dem Wojnjäger oder Wagenjäger und dem Siebengestirn besteht nach Mitteilungen aus Scharrel ein nicht genauer anzugebender Zusammenhang. (Das Siebengestirn erscheint am Himmel, wenn die rauhe Jahreszeit beginnt und mit der rauhen Jahreszeit beginnt auch das Treiben des Weltjägers.) – Eine Sage von einem Jäger, der zur Strafe für seine Ruchlosigkeit mit seinen Hunden ewig jagen muß, findet sich 176g. Derselbe hat aber ein durchaus begrenztes Gebiet und ist kein die ganze Welt durchstürmender Jäger.

 

a.

 

Der ewige Jäger war früher ein Erzjäger, der sich nicht scheute, selbst an Sonntagen während der Messe zu jagen. Einst ritt er sogar am Weihnachtstage während der Messe auf die Jagd; da erschien ihm ein Hirsch mit einem silbernen Kreuze zwischen seinem Geweihe, der ihn von seinem gottlosen Treiben abmahnte. Aber der Jäger achtete der Warnung nicht, deswegen ward er verflucht und verdammt, ewig zu jagen. (Scharrel).

 

b.

 

Am Timmerholte bei Damme führt ein Weg vorbei, auf welchem es nicht geheuer ist. Man sagt, der Wildjäger, welcher am Sonntage gejagt hat und deshalb von seiner Mutter verwünscht ist, mit seinen sieben Hunden zu jagen bis ans Ende der Welt, solle sich dort zeigen. Zwei Männer, die an einem Weihnachtsabend des Weges kamen, hörten immer neben sich einen Laut. Jiff jaff jiff jaff ging es immer zu, aber sehen konnten sie nichts. Ein Mädchen sah auf diesem Wege einmal eine Feuerflamme vor sich her ziehen.

 

c.

 

Ein Bauer in Rechterfeld, Ksp. Visbek, war in den Zwölften eines Abends spät auf dem Wege nach Hause. Als er noch etwa zehn Minuten zu gehen hatte, hörte er einen Jäger blasen. Er stand still, um genauer zu hören; aber da hörte er auf einmal ein starkes Hundegebell. Nun fing er an zu laufen, allein die Hunde waren zu schnell bei ihm, und er wurde dergestalt von ihnen umlaufen, daß er nicht von der Stelle konnte. Gleich darauf kam auch der Jäger, ein sehr großer, aber ganz häßlicher Mann, mit einem Jagdhorn an der Seite, und fragte ihn, ob er ihn hier in der Jagd stören wolle? Der Bauer erwiderte, er wolle ihn garnicht stören und wolle gern nach Hause, er sei nur einen Augenblick so stehen geblieben, als er das Blasen gehört habe; da sei er aber von den Hunden so umlaufen worden, daß er nicht habe von der Stelle kommen können. Da sagte der Jäger: »Das Blasen, das du gehörst hast, das habe ich noch in England getan; ich will dich ungehindert gehen lassen, nur mußt du erst eine kleine Zeit lang zwei von den Hunden halten; ich werde gleich zurückkommen und sie dir wieder abnehmen, lasse sie aber ja und ja nicht laufen.« Der Bauer nahm das aus Angst an, mußte sich aber mit den Hunden, obgleich sie ihm bald wieder abgenommen wurden, so abquälen, daß er ganz abgemattet zu Hause ankam und von Furcht und Anstrengung krank wurde.

 

d.

 

Ein Mann von Astrup, Ksp. Visbek, war in den Zwölften nach Vechta gewesen und kam erst spät abends zurück. Als er nun Lutten vorbei in dem Hülseloh neben dem Herrschaftlichen Freesenholze war, begegnete ihm »ene gloinige Drake,« und wie er anfangen wollte zu laufen, war jene schon quer vor ihm auf dem Wege. Er lief eine zeitlang hin und her, um dem Drachen vorbeizukommen, aber dieser war immer vor ihm, sodaß er gar nicht vorbei konnte. Endlich gelangte er an den Wall, welcher mit Holz bewachsen war, und über welchen mittelst einer Steige der Fußweg hinüberführte; und als der Drache sich nun auf die Steige legte, sprang der Mann schnell seitwärts durch das Holz und gewann so den Vorsprung, ward auch von da an von dem Drachen nicht weiter verfolgt. Aber kaum hatte er sich wieder ein wenig erholt, so hörte er die höllische Jagd, welche unter fürchterlichem Gebrause und Gebelle auch gleich bei ihm war, und er wurde von den Hunden so umlaufen, daß er nur mühsam von der Stelle kam und auf einer kleinen Strecke von kaum einer Viertelstunde zwei ganze Stunden zu gehen hatte. Als er endlich zu dem Astrupper Holze kam, verließen ihn die Hunde, aber nun sah er einen Mann in einem Laubhaufen nahe am Wege sitzen, der aus einer großen Pfeife so gewaltig rauchte, daß die Pfeife glühte, und der überaus häßlich war. Davon erhielt der Astrupper einen neuen Schrecken, und von all der Angst und Aufregung war er so herunter, daß er kaum nach Hause gelangen konnte und dort in eine Krankheit verfiel und auch bald daran starb.

 

e.

 

In Böckmanns Hause zu Borbeck, Ksp. Wiefelstede, hatte man einst in der Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr die Tür nach Sonnenuntergang offen gelassen. Da kam auf einmal ein großer schwarzer Hund hereingelaufen, welcher sich hinter den Feuerherd legte und ein ganzes Jahr dort liegen blieb. Alle Mühe ihn hinaus zu schaffen war vergeblich; in den nächsten Zwölfnächten aber sprang er eines Abends von selbst auf und entfernte sich. (Ebenso von Steenken Hause zu Sandhatten und von vielen Häusern im Münsterlande).

 

f.

 

Zwischen Weihnachten und Neujahr ging ein Mädchen mit einem Waschkessel durch einen Busch. Da hörte sie den brausenden Zug des ewigen Jägers, warf in der Angst den Kessel nieder und versteckte sich darunter. Doch eine Stimme rief ihr zu, sie solle sich nicht verbergen, sondern sich rasch entfernen und nicht eher umsehen, als bis sie ihre Wohnung erreicht habe. Das Mädchen gehorchte und wie sie zu Hause angekommen war und sich umsah, stand ein großer, schwarzer Hund vor ihr, der knurrte sie an, heulte und legte sich an den Herd, wo er Feuer und Flammen verschlang und Asche fraß. Er blieb daselbst ein ganzes Jahr, nach dessen Verlauf ihn der ewige Jäger auf seinem Zuge wieder mit fortnahm. (Hude, Wardenburg.)

 

g.

 

Zu Hagstedt, Ksp. Visbek, waren in einem Bauernhause zwei Knaben einst in den Zwölften abends nach der Schule mit einer Schiebkarre voll Feuerung nach Hause gekommen. Sobald die Mutter, welche allein zu Hause war, dies sah, fing sie an zu rufen und zu schreien, und die Knaben mußten in der Haustür still halten und sofort abwerfen. Dann nahm die Mutter, obwohl sie kränklich war, die Schiebkarre auf die Schulter und trug sie weg, und sobald die anderen Hausbewohner zu Hause kamen, wurden alle Schiebkarren, Wagenräder, Spinnräder festgebunden, damit sie nicht wieder aus Unvorsichtigkeit gebraucht würden. Und so wurde nachher alle Jahre am Tage vor den Zwölften verfahren. – Ein Bauer in Visbek hat gewagt, in den Zwölften Dünger auszufahren. Es ist beim Dunkelwerden. Auf einmal erhebt sich ein Brausen und Geheul um den Wagen, daß die Pferde erschreckt beiseite springen und der Wagen umschlägt. Der Bauer hat zur Not die Pferde gehalten, sie aber sofort abgesträngt und ist ohne Gefahr mit ihnen nach Hause gezogen. Der Wagen ist auf dem Felde stehen geblieben, bis die Zwölften vorbeigewesen. Erst dann hat man ihn weggeholt.

 

h.

 

Der Zeller Niemöller zu Neumühlen, Ksp. Visbek, hatte einst absichtlich sein Haus nach Sonnenuntergang offen gelassen; denn, pflegte er zu sagen, wenn ein Hund hereinkomme, wolle er ihn bald wieder hinaustreiben. Nun geschah es aber, als er eines abends in den Zwölften die Haustür noch spät offen hatte, daß draußen ein fürchterliches Hundegebell sich hören ließ. Sobald der Bauer das wahrnahm, lief er eilends nach der Haustür, aber ehe er noch so weit kommen konnte, war schon ein großer schwarzer Hund durch die Tür hereingestrichen, lief gerade nach dem Feuerherde zu und legte sich hinter dem Feuer nieder, wo er in einen Stein verwandelt wurde. Der Bauer gab sich alle mögliche Mühe, den Stein fortzuschaffen, aber derselbe war nicht von der Stelle zu bringen. Einer kam auf den Einfall, ihn durch Feuer zu zerbröckeln und lose zu machen, aber obwohl der Stein rings mit Feuer umlegt und so erhitzt wurde, daß er glühte, blieb er doch unbeweglich und fest liegen. Als aber die Hausleute das Licht ausgelöscht hatten und zu Bette gegangen waren, fing der Hund an zu bellen und machte ein solches Gelärm und Gepolter in dem Hause, als wenn alles Häusgerät über einander geworfen würde, und dieses geschah jeden Abend ein ganzes Jahr hindurch. Wenn aber die Leute aufstanden und Licht anzündeten, so war er still und lag als ein Stein ruhig am Feuer. Als endlich das Jahr um war, sprang er als ein großer schwarzer Hund hinter dem Feuer auf und lief aus der nämlichen Tür, durch die er vorm Jahre hereingekommen war, wieder hinaus. Nachher hat der Zeller in den Zwölften die Tür immer zeitig zugemacht. – Aehnlich ein Bericht aus Bakum: Im Orte Bakum stand früher ein Haus, daß man Franz' Haus nannte. Die Bewohner haben eines Abends in den Zwölften die Haustür offen gelassen. Auf einmal gibt's ein Heulen und Gebelfe im Hause, als wenn sich auf der Tenne viele Hunde beißen. Die Hausgenossen stürzen aus der Stube, sehen aber nichts, alles ist ruhig, nur hinter dem Feuerherd liegt ein dicker Stein, der vorher nicht da war. Am andern Morgen steht der Brotschrank offen, und alles Brot ist fort. Von da an haben sie täglich den Brotkorb voll geschnitten, und am Morgen ist er jedesmal leer gewesen. Mit Ende der Zwölften ist auch der Stein hinter dem Feuer, den man immer unberührt gelassen, fort gewesen, auch ist seitdem nicht mehr das Brot aus dem Schrank verschwunden.

 

i.

 

Ein Bauer zu Hogenbögen, Ksp. Visbek, kam eines Abends in den Zwölften spät nach Hause. Als er nahe beim Hause war, kamen seine Kinder mit der Schiebkarre und hatten Feuerung geholt. Sofort fing er an zu rufen und zu schreien, und sie mußten auf der Stelle abwerfen. Er nahm die Karre auf die Schulter, hielt das Rad mit der Hand fest, damit es nicht etwa aus Zufall rund laufe, und trug sie so nach Hause, wo sie eingeschlossen und dadurch vor unvorsichtigem Gebrauche bewahrt wurde. Als er zu Hause den Vorfall erzählte, fing seine Frau an zu weinen und sagte, nun werde es ihnen schlecht ergehen; die beste Kuh müßten sie schon gewiß verlieren, aber noch mehr sei zu fürchten. Da wurde ihnen geraten, sie sollten schnell den höllischen Hunden ein Futter bringen. Deshalb nahmen sie ein jähriges Kalb, banden es mit einem Strick, und zwei Mann brachten es noch denselben Abend weit von Hause in die offene Heide, wo sie es laufen ließen. Auf diese Art hatten sie die Kuh gerettet; aber nun hatten sie die Hunde an das Futter gewöhnt und mußten alle Jahre die Fütterung wiederholen, denn sonst würde es doch noch die beste Kuh gekostet haben. Noch viele Jahre ist es bei diesem Bauer Gebrauch gewesen, alle Winter im Anfange der Zwölften ein jähriges Kalb hinaus zu bringen, und oft ist das Kalb vorher noch besonders darauf gefüttert worden, damit die Hunde besseres Fleisch bekämen. Und niemals ist von den hinausgebrachten Kälbern eins wieder gekommen oder etwa an anderer Stelle aufgefunden. – Zeller Thesing zu Oythe mußte alle Jahre ein Kalb nach Thesings Busch auf einen Platz, wo drei Bäume stehen, liefern, sonst starb ihm die beste Kuh im Stalle. Auch aus des Hausmanns Schellstede Haus zu Ohmstede holte der wilde Jäger vorzeiten alle Weihnachten ein Rind. Die Leute wußten das und stellten ihm das Tier immer rücklings, mit dem Kopfe nach der Wand zu, an die Diele. Um Mitternacht kam der wilde Jäger, holte seine Gebühr und sauste damit über die Scheune hinweg durch die Luft. Man wußte im Hause schon im voraus, welches Rind abgeholt werden sollte, denn dasselbe war schon lange vorher stickhaarig, gesträubten Haares.

 

k.

 

In der Nähe von Varel lebte ein Edelmann, welcher leidenschaftlich der Jagd ergeben war. Einer seiner Bauern mußte ihm alljährlich an einem bestimmten Tage seine beste Kuh aus dem Stalle zum Futter für die Hunde liefern, und selbst am heiligen Sonntage während der Kirchzeit ruhte der eifrige Jäger nicht, sondern raste zu Pferde, von zahlreichen Hunden begleitet, über die Felder. Wenn fromme Leute ihn warnten und baten, daß er durch sein gottloses Treiben sich den Himmel nicht verscherzen möge, pflegte er zu sagen: »Wenn Gott mir nach dem Tode nur das Jagdvergnügen läßt, kann er den Himmel für sich behalten« (vgl. 502f). Als nun der Edelmann gestorben war und der Tag erschien, an welchem jener Bauer früher seine beste Kuh zum Futter hatte liefern müssen, da hörte der Bauer gegen Mitternacht rings um sein Haus ein Toben und Tosen, grade so wie früher, wenn der Jäger mit seinem Gefolge unterwegs war. Der Lärm dauerte die ganze Nacht hindurch, und als der Bauer am nächsten Morgen in seinen Stall trat, lag die beste Kuh tot und mit umgedrehtem Halse da. Und ebenso ging es die folgenden Jahre. Endlich riet man dem Bauern, er solle künftig in der bestimmten Nacht die beste Kuh hinaustreiben, vielleicht daß dann wenigstens der Lärm aufhöre. Der Bauer befolgte den Rat, und von da an hörte der Lärm auf; die Kuh aber war jedesmal am andern Morgen verschwunden. – Auch in den Zwölften hörte man seit dem Tode des Edelmanns ein Toben und Heulen und Bellen durch die Luft ziehen, als ob der Jäger mit seinem Gefolge jage, und diese wilde Jagd kann man noch jetzt alljährlich hören.

 

l.

 

Noch kürzlich erzählte ein Mann aus Visbek: »V's in Erlte haben die Zwölften immer gehalten. Dann sind sie davon abgegangen, und bald darauf hat ein Pferd ein Bein gebrochen. Seitdem sind sie zur alten Gewohnheit zurückgekehrt.« – Der Pastor Dr. Wulf in Lastrup wußte von einem Fall aus Garen bei Lindern zu berichten. Dort hat ein Wagen bei einem Hause in den Zwölften seinen Standort wechseln müssen. Statt ihn nun einfach fortzuschieben, hat der Besitzer das Gefährt auseinander genommen, die einzelnen Teile dorthin gebracht, wo der Wagen fortan stehen sollte, und sie an dem betreffenden Orte wieder zusammengesetzt.

 

(Vgl. Einleitung.)

 


B. Walriderske.

 

250.

Oftmals kommt zu den schlafenden Menschen ein geisterhaftes Wesen, meist in Gestalt eines rauh behaarten Tieres, legt sich ihm auf die Brust und drückt ihn so, daß er sich nicht regen und kaum noch atmen kann. Es kriecht dem Schlafenden von unten herauf auf den Leib. Zuerst fühlt man seine Last auf den Füßen, dann auf dem Bauch und endlich auf der Brust; und dann kann man kein Glied mehr rühren und stöhnt und ächzt in großer, fast unerträglicher Beklemmung. Die Erscheinung gleicht bald einem Pudel, bald einer Katze, bald irgend einem fremdartigen, überaus häßlichen Tiere; ihre Farbe ist meist schwarz, aber auch braun oder weiß. Nicht selten fühlt man aber den Druck, ohne die Gestalt zu sehen. Mitunter auch sind es Wesen menschlicher Bildung, Mädchengestalten, bekannte oder unbekannte, welche sich zu dem Schläfer gesellen. Der Name dieser Wesen ist Walrider, Walriderske, oder, wie man meist ohne Bewußtsein der vollständigeren Form ausspricht, Walriesche, Walrüsche, im Saterlande Weilriderske, in Wangerooge Bockhexe, Ridimär oder Wolrider (Ehrentraut, Fries. Arch. II., S. 16), in Butjadingen Nachtmär. Auch sagt man von einem, den sie plagen: »Dat Undeert ritt em.« Sie sind einzeln männlichen Geschlechts, vorherrschend weiblichen. – Eine alte Frau aus Schweiburg sagte, in jeder Tiergestalt dürfe die Walriderske auftreten, nur nicht in der Gestalt der Taube, des Schafes und der Biene.

 

(vgl. 220).

 

a.

 

Eine Frau aus dem Ksp. Holle schildert die Plage wie folgt. Ich habe eigens deswegen als junges Mädchen meinen Dienst bei Meyers verlassen, weil ich zwei Jahre hindurch in ihrem Hause von der Walriderske geplagt wurde. Nur wenn es draußen stark wehete und regnete, hatte ich Ruhe vor ihr. Als ich wegzog, sagte die Frau zu mir, die Walriderske würde mir auch in meinen neuen Dienst folgen; dies geschah auch, doch wurde ich hier nur einige mal von ihr beunruhigt; der Weg war ihr nun wohl zu weit. Ich habe die Walriderske immer deutlich kommen hören, dieselbe indeß nie gesehen. Wenn sie kam, verspürte ich erst ein Sausen und Brausen in den Ohren, dann wurde ein paar Male auf meine Bettdecke gestoßen, und zum dritten Male hatte sie mich. Dann konnte ich durchaus kein Glied rühren; ich konnte keinen Laut von mir geben, höchstens ein wenig wimmern; die Luft wollte mir ausgehen, und ich geriet in eine schreckliche Angst, so daß ich über und über schwitzte. Von der Brust bis zu den Knien fühlte ich den Druck, und ich war ganz benaut. Ich habe oft darüber geweint. Die Walriderske kommt nicht bloß bei Abend oder Nacht, selbst am Tage hat sie mich, schlafend oder wachend, im Bette oder außer dem Bette, überfallen. Als ich eines abends in der Stube saß und meinen Kopf auf eine Wiege stützte, krigte sie mich auch unter. Die mit mir in der Stube waren, bemerkten es, und ich selbst konnte hören, wie sie unter einander sagten: »De Walriderske hett se woll wedder unner.« Ein andermal hatte sie mich, als ich im Sommer auf freiem Felde schlief; ich verspürte, daß sie mich fortschleppen wollte – uppen Dobben wull se mi henhebben. Wenn ich auf dem Rücken schlief, wurde ich viel schlimmer geplagt, als wenn ich auf der Seite lag.

 

b.

 

Ein junger Mann aus dem Münsterlande erzählt: Als ich mich eines Abends zu Bette gelegt hatte und der Mond hell in mein Zimmer schien, daß ich alles deutlich erkennen konnte, sah ich, daß im Bette zu meinen Füßen ein kleines Kind stand. Ich sah es, da fiel es auf meine Brust und blies in meinen Mund; ich konnte kein Glied bewegen und beinahe nicht Atem holen. Als es mich eine Zeit lang gequält hatte, sauste es weg. Ich griff nach ihm und faßte es bei den Haaren, da war es eine schöne Jungfer.

 

c.

 

Als einst ein Knecht in Rechterfeld, Ksp. Visbek, welcher viel von Walridersken zu leiden hatte, an einem Mittage in einem Heuschuppen schlief, kam sein Mitknecht zu ihm; aber sowie dieser die Tür öffnete, sah er vier bunte Katzen bei dem Schlafenden sitzen. Er sprang zurück, um einen Stock zu ergreifen, aber inzwischen waren sie verschwunden.

 

d.

 

Wir waren unser drei Knechte bei einem Bauern und schliefen in einer Kammer; ich als der jüngste schlief mit dem Zweitknecht zusammen, der älteste schlief allein in dem Bett. Dieser letztere wurde nächtlich von einer Walriderske geplagt. Sie legte sich auf ihn, nahm ihm den Atem, so daß er durch sein Ächzen und Stöhnen mich im Schlafe störte. War die Not zu Ende, lag er im Schweiße gebadet da. Mein Bettgenosse verfügte über einen festen Schlaf, und wenn ich am andern Morgen erzählte, wie das Würgen unseres Nachbarn mir wieder peinlich und unangenehm geworden, so stellte er sich recht ungläubig und wollte von Gespenstern nichts wissen. Zuletzt wurde er neugierig und bat mich, ihn zu wecken, wenn die Hexe wieder an der Arbeit sei. In der folgenden Nacht wachte ich auf und hörte den Großknecht in der bekannten Weise röcheln und stöhnen. Sofort weckte ich meinen Bettgenossen. Dieser fährt in die Höhe, reibt sich die Augen und ruft im selben Augenblicke: »Da fliegt ein Katzenschwanz durch das Schlüsselloch.« Die Walriderske hatte sich, vielleicht erschreckt durch das etwas laute Erwachen meines Mitknechtes, eiligst davongemacht (Goldenstedt).

 

251.

 

In der Auffassung von Walridersken von seiten des Volkes kann man drei Hauptformen derselben bemerken, die indessen keineswegs scharf geschieden sind, sondern sich vielfach vermischen und in einander übergehen. Wie jetzt von den Walridersken geglaubt wird, geht ihr Begriff mehr und mehr in den der Hexen über, so daß ihr Plagen, das Alpdrücken, nur eine der Bosheiten und zugleich Zauberkünsten der Hexen ist. Vgl. 207, 219. Nach einer anderen Auffassung erscheint die Walriderske nahezu wie ein Mensch, der mit der unseligen Leidenschaft des Nachtwandelns behaftet ist. Es sind Menschen in unglücklicher Stunde geboren und verurteilt, andere Menschen zu quälen. Sie sind nicht böse wie die Hexen, sondern können für ihr Schicksal nichts. Die unglückliche Stunde ist jede Zeit in der Galliwoche. Alle in der Galliwoche, d.h. am Gallitage (16. Oktober) oder drei Tage vor- oder nachher geborenen Mädchen sind Walridersken, alle Knaben Nachtwandler (Saterland.) Nach anderen sind Walridersken alle Mädchen, welche nach dem Tode eines nachgeborenen Mädchens wieder an die Brust gelegt wurden und durchsaugen mußten (Saterland). Noch andere sagen, daß unter sieben Töchtern stets eine Walriderske (die siebente oder letzte ist eine Walriderske), wie unter sieben Söhnen ein Werwolf sei (Jeverld.). Die Walriderske treibt nach dieser Auffassung nicht in Fleisch und Bein ihr Wesen, sondern nur ihr Geist macht die Fahrten. Ist die Zeit da, gleichviel bei Nacht oder bei Tage, so zieht der Geist aus und läßt den Körper leblos zurück. Doch verschwimmen Körperlichkeit und Körperlosigkeit in einander.

 

a.

 

Ein Mädchen von unbescholtenem Rufe, welches bei einem Bauern in Scharrel als kleine Magd diente, war eines Tages von ihrer Herrschaft angewiesen, in einem Nebengebäude den Teig zum Brote zu kneten. Nach einiger Zeit ging die große Magd hin, um einmal nachzusehen, und fand die kleine Magd in gebückter Stellung am Backtroge stehen, anscheinend leblos. Der Pastor wurde geholt, besichtigte die Scheintote und erklärte, es sei eine Weilriderske; der Geist habe den Körper verlassen, um andere Menschen zu quälen, komme aber bald zurück, und man müsse ja den Körper in seiner Stellung belassen, sonst könne der Geist nicht wieder hineinfinden und der wirkliche Tod trete ein. Das Mädchen sei aber deshalb, weil sie eine Weilriderske sei, nicht schlecht, denn sie könne ihr Schicksal nicht ändern; sie sei eine Unglückliche.

 

b.

 

Ein reisender Handwerksbursche bat einen Bauern um Nachtquartier. Der Bauer wollte erst nicht daran, auf wiederholtes Bitten aber willigte er doch ein und behielt jenen in seinem Hause. Abends sagte der Handwerksbursche zum Bauern, er habe wirklich drei wackere Töchter, aber die eine habe er des Nachts nicht viel im Hause, das wisse aber seine Tochter selbst nicht. Da der Bauer das nicht glauben wollte, führte ihn jener an den Alkoven, wo die drei Mädchen schliefen. Zwei von ihnen schliefen wie andere Leute auch; das dritte aber lag wie tot, und ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben, da. Der Handwerksbursche machte nun den Bettvorschieber zu, und bald darauf zeigte sich den beiden vor dem Alkoven etwas, was wie Dunst oder Rauch aussah und eine Öffnung zu suchen schien. Als der Gesell nun den Alkoven wieder öffnete, zog der Dunst hinein, und das Leben kehrte in die dritte Tochter zurück (Holle).

Nach den ältesten Erzählungen muß man aber wohl die Walriderske als Wesen anderer als menschlicher Art ansehen. Da erscheinen sie zwar in menschlicher Gestalt, sind auch den Menschen vielfach verwandt, aber leben doch unter anderen Gesetzen und sind mit anderen Kräften begabt. Ohne Zweifel haben diese Erzählungen vieles erhalten, was in der Mythologie unserer Vorfahren von den Walküren und ähnlichen auf Wolken reitenden und fahrenden Göttinnen geglaubt wurde.

Danach sind die Walridersken bildschön und singen wunderschön. Als ihre Heimat wird meist England angegeben. Sie kommen über das Wasser daher gefahren, um ihre Opfer aufzusuchen. Ihr Kahn ist ein Milchsieb (Tähmse, Seef), ihre Ruder sind die fächerförmigen Schulterblätter von Tieren oder Menschen (Saterld.) oder Kuhrippen. In dem hochgelegenen, schiffbarer Gewässer ermangelnden Ksp. Visbek geht die Reise durch die Luft, aber auch hier auf einem Siebe, das sie Schiff nennen. Auch fahren sie wohl auf wirklichen Schiffen durch die Luft. Oft auch bedienen sich die Walridersken auf dem Lande zu ihren Reisen der Pferde und flechten deren Mähnen, um sie bequemer festhalten oder die Schlingen als Steigbügel benutzen zu können. Sie wählen stets die besten Pferde, weil sie die schnellsten sind, und hetzen dieselben oft so ab, daß sie anderen Morgens schwitzend und keuchend im Stalle gefunden werden. Die Flechten, welche die Walriderske in die Mähnen der Pferde macht, sind unauflöslich; man muß sie mit geweihten Kerzen ausbrennen oder mit einem Kreuzschnitte ausschneiden und dann verbrennen. Ein anderes Mittel zum Auflösen ist: Wachs von einer geweihten Kerze in ein Läppchen nähen und dies den Pferden um den Hals binden. Es kommt auch vor, daß eine Walriderske ihr menschliches Opfer in ein Pferd verwandelt, um ihre Lust am Reiten und Reisen zu büßen. – In den Verschlingungen der Zweige, welche man oft an Birkenbäumen sieht, und welche einem Krähenneste ähneln, sollen die Walridersken Rast halten; die Verschlingungen heißen Hexennester.

 

a.

 

Ein Barßeler mähete einmal in der Nacht sein Korn, und weil er gegen Mitternacht müde wurde, legte er sich unter einen Hocken, um zu schlafen. Da nahte sich von weitem ein lieblicher Gesang, kam näher und immer näher und ganz bis in die Nähe des Ruhenden, da sah denn dieser, daß es eine Walriderske war, deren Gesang er gehört hatte, und die auf ihrem Kahne von England herübergefahren kam. Sie legte Thämse und Ruder unter einen Hocken und ging nach Barßel ihren Geschäften nach, und er beeilte sich, diese Dinge an sich zu nehmen. Mit Beginn der Dämmerung kehrte die Walriderske wieder, suchte emsig ihre Gerätschaften, und als sie dieselben nicht fand, erhob sie ein klägliches Geschrei. Dessen erbarmte sich der Mäher und gab Tähmse und Ruder zurück, und die Walriderske versprach ihm dagegen, sie wolle ihm in der nächsten Nacht einen ganzen Bolten (ein ganzes Stück) Leinen unter den Hocken legen. Die Walriderske hielt Wort, das Leinen fand sich und wurde ohne Schaden verbraucht. – Ganz ähnlich in Scharrel, wo aber die heranschiffende Walriderske von einem Wirbelwinde umgeben ist.

 

b.

 

Einst sahen mehrere Schlengenleute, die bei Hooksiel, Ksp. Pakens, früh morgens hinter dem Deiche an der Arbeit waren, ein wunderliches Fahrzeug, mit zwei Frauen besetzt, von Butjadingen her über die Jade herüberkommen. Das Fahrzeug war ein großes Sieb, und statt der Ruder dienten zwei Rippen einer Kuh. Als die Frauen landeten, verbargen sie Schiff und Ruder hinter einer Schlenge und begaben sich zu Fuß nach Hooksiel. Als sie fort waren nahmen die Schlengenleute Fahrzeug und Ruder, versteckten sie und gingen wieder an die Arbeit. Nicht lange, so kamen die Hexen zurück und wollten wieder in ihr Fahrzeug. Als sie es nicht fanden, erschraken sie sehr, erhoben ein lautes Geschrei und riefen immer: »Min Siffie, min Riffie!« und suchten und suchten. Endlich fühlten die Arbeiter Mitleid und gaben Sieb und Rippen heraus. Schnell bestiegen die Frauen ihr Schiff und waren in wenigen Augenblicken nach Butjadingen zu verschwunden. – Auch im Wüstenlande hat man eine Walriderske in einem Siebe (»innen Seef«) über die überschwemmte Blankenburger Mark nach dem Brokdeiche fahren sehen.

 

c.

 

Ein Bauer und sein Knecht gingen morgens früh aus, um die Pferde aus der Weide zu holen. Da sahen sie denn, wie eine Walriderske ihre Tähmse samt Ruder unter einem am Wege stehenden Rockenhocken verbarg. Als die Walriderske weiter gegangen war, nahmen sie Kahn und Ruder fort und warteten, bis jene wiederkam. Als die Walriderske Kahn und Ruder nicht vorfand, ward sie sehr betrübt, denn der Morgen fing an zu grauen, und rief immer fort: »Maritsche, Maritsche!« Da dauerte den Bauern und seinen Knecht die schöne Frau, und sie gingen zu ihr hin. Sie aber bat flehentlich, man möge ihr doch ihre Sachen wiedergeben, – sie müsse eilends nach England zurück, und versprach, zum Lohne für jeden in der nächsten Nacht ein Hemd unter den Hocken zu legen. Die beiden ließen sich bewegen, und in der folgenden Nacht waren die Hemden richtig da. Der Bauer freute sich der schönen Leinewand und wollte das Hemd sogleich anziehen, aber der Knecht hielt ihn zurück und sagte, er wolle doch lieber erst den großen Hofhund hindurch kriechen lassen, ehe er das Hemd anziehe. Das tat er denn auch und siehe da, der Hund fiel tot nieder. Da ließ der Bauer ebenfalls einen Hund durch sein Hemd kriechen, und auch dieser fiel tot nieder. Dann zogen der Bauer und sein Knecht die Hemden an, und die Hemden sollen nie verschlissen sein. (In der Kaserne zu Oldenburg erzählt. Vgl. 213a.)

 

d.

 

Es sah einer eine Walriderske ihre Tähmse und Ruder verstecken und nahm dieselben. Als aber die Walriderske wieder kam, bat sie so lange, bis sie ihre Sachen zurückerhielt. Dafür versprach sie, ihm ein Fäßchen mit Goldstücken zu bringen, aber er müsse vor Sonnenaufgang kommen und dürfe auch das Fäßchen nicht mitnehmen. Als er am andern Morgen hinging, fand er zwar das Fäßchen, aber es war lauter Pferdemist darin. Spaßes halber nahm er aber doch eine Hand voll mit, und als die Sonne aufging, hatte er eitel blanke Goldstücke in der Hand. Da wollte er denn auch den Rest holen, aber das Fäßchen mit seinem Inhalte war verschwunden. (Saterld.)

 

e.

 

Als einst zwei Arbeiter von Goldenstedt in Holland beim Grasmähen waren, hatten sie sich niedergelegt, um zu ruhen. Als nun der eine schlief, hatte er gleich die Walriderske. Der andere, welcher noch wachte, blickte um sich, ob er nichts sehen könne, da sah er unfern des Wassers ein kleines Sieb stehen. Er ging hin, nahm es auf, und wie er es besah, lag eine Scheere darin. Die Scheere steckte er zu sich, das Sieb legte er wieder an seine Stelle und wollte nun beobachten, wie es damit zugehen werde. Auf einmal sah er, wie ein Frauenzimmer schnell in das Sieb sprang und damit verschwand. Er erzählte dem andern gleich was er gesehen, und daß er die Scheere noch habe. Als aber der andere klagte, daß ihn die Walriderske so arg gequält habe, verdroß es ihn, daß er das Sieb nicht auch behalten hatte. Als er nun später wieder nach Hause kam, erzählte er seiner Frau den Vorfall und gab ihr die Scheere. Nicht lange nachher kam eine Nachbarin zum Besuche, und die Scheere lag auf dem Tische. Als die Nachbarin die Scheere erblickte, sagte sie: »Sieh, da ist ja meine Scheere, die hatte ich verloren!« »Das kann wohl sein,« erwiederte die Frau, »denn mein Mann hat sie auch gefunden; du hast sie wohl in Holland liegen lassen.« Da lief die Nachbarin davon; nun wußten sie aber auch, wer die Walriderske sei.

 

f.

 

In der Bauerschaft Siedenbögen bei Visbek hatte ein Bauer Kühe über Nacht auf seiner Weide. Da dieselben schon mehrmals aus der Weide gelaufen waren, blieben einst zwei Knechte nachts bei denselben, und legten sich an der Stelle, wo die Kühe auszutreten pflegten, nieder zu schlafen. Als sie eine zeitlang gelegen, hörten sie, wie die Kühe anfingen zu laufen, als wenn sie toll wären; auch hörten sie ein Sausen in der Luft und meinten zu vernehmen, daß in ihrer Nähe etwas niederfiel. Wie sie recht zu sich gekommen waren, gingen sie hin, um zuzusehen, ob etwas da sei, und als sie an die Stelle kamen, wo sie ihrer Meinung nach das Fallen gehört hatten, fanden sie zwei Siebe. Sie nahmen dieselben, und da sie weiter nichts sahen, auch die Kühe sich wieder beruhigten, gingen sie an ihren vorigen Platz zurück. Sie konnten gar nicht begreifen, woher die Siebe gekommen sein möchten. Als sie nun eine zeitlang dieselben besahen, kamen auf einmal zwei schön gekleidete Damen auf sie zu und sagten, sie hätten ihnen die Schiffe weggenommen und sollten dieselben wieder hergeben. Die Knechte aber sagten, sie hätten gar keine Schiffe gesehen, sondern nur zwei Siebe, das seien aber doch keine Schiffe. Darauf sagten die Damen, die sollten sie einmal sehen lassen, und sowie sie die Siebe in den Händen hatten, sprangen sie hinein und fuhren durch die Luft davon.

 

g.

 

Ein Schiffer hatte im Winter sein Schiff zu Emden in den Hafen gelegt und seinen Steuermann zur Bewachung darauf gelassen. Als der Schiffer einmal wieder nachsah, fand er das Schiff nicht mehr ganz auf derselben Stelle, darum verbarg er sich ohne Wissen des Steuermanns auf dem Schiffe, um zu sehen, was der Steuermann damit anfange. In der Nacht wurden die Anker gelichtet, und fort gings in sausender Eile. Gegen Mitternacht wurde das Schiff angelegt, und der Steuermann stieg aus und entfernte sich. Jetzt kam auch der Schiffer aus seinem Verstecke hervor und sah sich um, aber alles war ihm fremd und unbekannt. Da nahm er sein Messer, schnitt einige Stäbe ab, die am Ufer standen, und begab sich mit denselben in sein Versteck zurück. Nicht lange nachher erschien auch der Steuermann wieder, und zurück ging die Fahrt in gleich sausender Eile; doch einmal erhielt das Schiff auf dem Wege einen tüchtigen Stoß, ohne indes weiter aufgehalten zu werden. Am andern Morgen fragte der Schiffer den Steuermann, was er denn über Nacht gemacht und wo er gewesen. Der Steuermann tat, als ob er von nichts wisse. Da holte der Schiffer die Stäbe hervor, die er in der Nacht an der fremden Küste geschnitten, und siehe da, es war spanisches Rohr. Da beichtete der Steuermann und sagte, er sei ein Walrider und müsse seinem Schicksale folgen. Auch fragte er den Schiffer, ob er den Stoß des Schiffes auf der Rückfahrt wohl wahrgenommen, und gab an, er habe auf der Luftfahrt ein wenig zu niedrig gehalten, und das Schiff habe sich an einem Kirchturm (den er nannte) gestoßen. (Barßel).

 

h.

 

Dar weer is'n Bur, de kunn gar nin groten Knecht holen, de legen glieks den ersten Morgen dod uppen Bedde. Nu keem is een, de weer narrens bang vor und wull sick bi em bestäen. De Bur sä em awers glieks, wo't dar beschaffen weer, dat jeden groten Knecht den annern Morgen dod uppen Bedde lägen harr. Disse awer meend, he wull't is proberen, em schull nümms wat anhebben. 's Nachts wakd he up, do stund'r 'n groten witten Schimmel vor sin Bedde. He trock sick grad wat an, gunk derup sitten, jagd'r mit nan Smid un let'n beslaan. Den annern Morgen keem sin Bur vort Bedde, wunderde sick, dat he noch läwd un fragd em, wo't em gunk. »Mi gans god,« sä de Knecht, »man wo geit't jo Fro?« »Ja,« sä de Bur, »de liggt uppen Bedde, se hett't vernacht aisch in de Föte krägen.« (Moorriem.)

 

i.

 

Im Ksp. Wildeshausen dienten bei einem Bauern zwei Knechte, welche in einem Bette schliefen. Der Großknecht, welcher vorn im Bette schlief, wurde ganz mager, obwohl er sonst gesund war. Da fragte ihn der andere, wie das komme, daß er so mager werde; »krank bist du doch nicht, du issest ja so gut wie ich.« Der Großknecht antwortete: »Wenn du so müßtest wie ich, so solltest du auch wohl mager werden.« Da ließ der andere Knecht nicht eher nach zu fragen, was es sei, bis es der Großknecht sagte. Wenn sie abends zu Bette lägen, erzählte dieser, so komme jeden Abend eine Walriderske und lege ihm einen Halfter an; dann sei er gleich in ein Pferd verwandelt, und sie reite die ganze Nacht auf ihm. Da sagte der andere: »Wenn es weiter nichts ist, so will ich mich wohl abends an deine Stelle legen; und wenn sie dann kommt, so will ich wohl mit ihr fertig werden.« Des war der Großknecht zufrieden; sie sagten aber nichts, damit es die Walriderske nicht erfahre. Als sie nun am Abend zu Bette gingen, legte sich der Großknecht hinten ins Bett und der andere vorn. Der Großknecht, weil er die Nacht vorher geritten war, schlief auch gleich ein; der andere aber schlief nicht, sondern legte sich nur ganz still hin. Als es nun eine Zeit lang gedauert hatte, hörte er etwas kommen, und sowie die Walriderske bei ihm war, wollte sie ihm auch den Halfter über den Kopf werfen; er aber griff schnell zu, bekam den Halfter zu fassen und warf ihn der Walriderske über den Kopf, und sogleich wurde sie in ein Pferd verwandelt. Er setzte sich hinauf, jagte im Galopp zu einem Schmied und ließ das Pferd beschlagen; darauf ritt er wieder nach Hause, nahm den Halfer ab und ließ die Walriderske gehen. Als sie nun am andern Morgen aufstanden, wollte die Frau des Bauern gar nicht aus dem Bette, und als sie zuletzt von dem Bauern mit Gewalt herausgehoben wurde, konnte sie nicht gehen, denn sie hatte Hufeisen an den Füßen. Also war die Frau die Walriderske. Der Bauer konnte gar nicht begreifen, wie das zugegangen sei, bis zuletzt der Knecht ihm alles erzählte. Da mußte der Knecht den Halfter hergeben, der Bauer legte ihn seiner Frau an und zog mit dieser als Pferd wieder zu dem Schmied, der ihr die Hufeisen wieder unterweg ziehen mußte. Den Halfter hat ihr der Bauer aber nicht wieder gegeben.

 

252a.

 

Die Walriderske dringt in das Zimmer des Schläfers durch eine zerbrochene Fensterscheibe, einen Spalt in der Wand, das Astloch eines Ständers, am liebsten aber durch das Schlüsselloch oder, was in älteren Bauernhäusern dessen Stelle vertritt, das Riemenloch. Durch offene Türen oder das Fenster geht sie nicht. Bringt man vor jenen Öffnungen etwas Heiliges an, eine Bibel, ein Gesangbuch oder dergl., so ist ihr der Eingang verwehrt. Seine Person schützt der Schläfer, wenn er sein Hemd verkehrt anzieht, oder wenn er die Holzschuhe »twiewendet« (der eine mit der Öffnung nach vorn, der andere nach hinten) vor das Bett stellt (Bösel), oder sein Fußzeug so vor das Bett stellt, daß der rechte Schuh links, der linke rechts steht, oder so, daß die Spitzen vom Bette abwärts zeigen. Im letzteren Falle glaubt die Walriderske, daß niemand im Bette sei, oder wie andere sagen, sie kann nicht hinein, weil sie stets in die Fußtapfen des Schläfers treten muß. Aus letzterem Grunde rät man auch, rücklings ins Bett zu steigen (Moorriem). Auch ein Kreuz vor dem Bette, von Strohhalmen oder vom Fußzeuge gelegt, gewährt Schutz. Ferner legt man eine Flachshechel, die Spitzen nach oben, vor die Tür oder auf die Brust, aber dies Mittel ist gefährlich. – Eine alte Frau machte aus zwei zollbreiten Lederstücken ein handgroßes Kreuz, legte zwischen beide Stücke, dort wo sie sich kreuzen, Teufelsdreck (in der Apotheke erhältlich) und trug dies Schutzmittel gegen Walridersken, nachts auf der Brust. – Andere raten beim Zubettgehen das Fußzeug so hinzustellen, daß die Spitzen nach dem Bette gerichtet sind, und den folgenden Spruch zu sprechen:

 

Nachtmehr (?), schaff mehr,

Kapp all de Böme of,

Tapp all de Meer los,

Dann kumm un hoal din Lohn (Stadland).

 

Behält man, von der Walriderske befallen, die Kraft, sie zu verwünschen, einen Wunsch gegen sie auszusprechen, so muß sie dem Wunsche gehorchen. Es genügt schon, wenn man z.B. sagt: »Kumm morgen wedder, schast ok 'n Groten hebben;« sie kommt dann am folgenden Tage, um den Groten in Empfang zu nehmen; sie muß wohl kommen, sie mag wollen oder nicht. Auch gelingt es einzeln, die Walriderske zu ergreifen, aber nur am Haar kann man sie festhalten; erfaßt man sie an anderen Stellen, so weiß sie sich loszuringen, denn sie ist glatt wie ein Aal. Überhaupt ist sie weich anzufühlen und hat keine Knochen (Holle). Am besten ist es, wenn man das Loch, durch welches die Walriderske gekommen ist, verstopfen kann, während sie noch in der Kammer ist; dann ist sie gefangen und bleibt als junges schönes Mädchen im Hause, bis das Loch wieder geöffnet ist.

Man tötet Walridersken, wenn man sie mit Brodkrumen statt der Kugeln schießt. (Saterld.)

 

Vgl. 220.

 

a.

 

Einer in Namsloh wurde sehr von Walridersken gequält und legte, um sich davor zu schützen, eine Flachshechel über Nacht so auf sich, daß die Zinken nach oben standen. Als die Walriderske kam, drehte sie die Hechel um und sagte: »Wenn ick di nu doun wull, wat du mi wullst, wo wullt di denn woll gahn?« (andere Lesart: Jann, wenn ick nu dohn wull, wat ick woll kunn, wo wull di 't denn doch woll gahn?) Darauf warf sie die Hechel fort, und knebelte ihn tüchtig durch. Seitdem hat jener keine Hechel wieder mit ins Bett genommen.

 

b.

 

Ein Mann in Varnhorn, Ksp. Visbek, hatte immer des Nachts die Walridersken. Er hörte sie oft kommen, und doch konnte er sie nicht abwehren. Zwar nahm er stets einen Stock mit sich, aber wenn er mit demselben um sich schlug, fiel sie mit einemmale auf ihn, und er konnte sich nicht rühren noch regen. Da nahm er eines Abends eine Hechel und band sie auf die Brust, damit, wenn sie auf ihn falle, sie in die spitzen Zinken falle; er meinte, dann solle sie es wohl nachlassen. Als sie nun aber wiederkam, war die Hechel umgedreht und stach ihn in die Brust, daß es ihn jämmerlich schmerzte. Als er nun Tags darauf einer Nachbarin klagte, wie es ihm ergangen, und wie er sich vor der Walridersken nicht retten könne, riet ihm die Nachbarin, er solle nur abends aufpassen, und wenn er merke, daß etwas komme, dann solle er rufen: »Ich wünsche, daß du alle Nacht auf einem Besenstiel reiten müßtest.« Als er nun am Abend vermutete, daß die Walriderske in der Stube sei, rief er schnell: »Ich wünsche, daß du alle Nächte auf dem höchsten Mastbaum, welcher in der See ist, reiten müßtest!« Da hörte er eine jammernde Stimme, welche klagte: »O was hast du mich angeführt!« Nachher ist die Walriderske nie wieder gekommen.

 

c.

 

Ein Bauernknecht in Schweiburg wurde oft von der Walridersken heimgesucht, und weil er ihrer gar nicht los werden konnte, so kündigte er seinen Dienst auf und gedachte, das Haus zu verlassen. Sein Herr wünschte die Ursache zu wissen, warum er nicht länger bleiben wolle, und als der Knecht diese angab, so empfahl ihm der Herr, wenn die Walriderske künftige Nacht wiederkomme, so solle er bei ihrer Abreise nur sagen: »Kumm morgen Middag wedder un ett wat mit mi!« Der Knecht schlief an der Diele. Wie nun in der nächsten Nacht der Feind wiederkam, befolgte der Knecht den Rat seines Herrn, worauf jener, einer Feuerflamme gleichend, sich verlor. Den andern Tag kam ein Dachdecker unter dem Vorwande, er müsse an der Scheune eine kleine Stelle verbessern. Dieser ging mit zu Tische, und von der Zeit an hatte der Knecht Ruhe.

 

d.

 

Ein Knecht in Lutten hatte so oft die Walridersken, daß er keine einzige Nacht recht ruhig schlafen konnte. Er klagte oft darüber, aber es half ihm nichts. Als er nun in einem Sommer zum Grasmähen nach Holland ging, klagte er auf der Reise einem Kameraden wieder seine Not. Da sagte dieser, er müsse sehen, ob er es nicht einmal treffen könne, wenn sie komme; er könne es an seinen Füßen merken, denn erst werde die große Zehe lahm; dann solle er geschwind zugreifen, und was er fasse, ganz fest halten; dann könne er es ihr wohl beibringen, daß sie ihn nie wieder quäle. Als er nun in Holland sich einst an einem Mittag niederlegte, um auszuruhen, und noch nicht recht schlief, fühlte er etwas an seinen Füßen. Er griff zu, umfaßte auch etwas, aber es war glatt wie ein Aal, doch klammerte er seine Hände so fest zusammen, daß es nicht wegkonnte. Auf einmal rief er: »Nun habe ich sie!« Sie gab sich alle Mühe, sich zu befreien, aber er hielt fest. Nun gab sie gute Worte und bat, er möge sie doch gehen lassen, denn sie diene in Goldenstedt als Magd; ihr Herr sei soeben zu Hause gegangen, und gegen die Zeit, daß er wieder aufs Land komme, müsse sie auch ganz notwendig wieder da sein, und versprach ihm, daß sie nie wieder zu ihm kommen wolle; er solle sie doch jetzt gehen lassen, denn er wisse ja auch, daß es ein langer Weg sei. Da ließ er sie zuletzt los, und in einem Nu war sie verschwunden. Nachher ist er frei geblieben.

 

e.

 

Ein Mann im Saterlande, der stark von einer Walridersken geplagt war, nahm sich vor, dieselbe zu fangen. Sein Bruder mußte sich neben ihn ins Bett legen, und zwar vorn, er selbst legte sich hinten hin. Bald hörte er, wie die Walriderske ankam; er hörte deutlich, wie sie nahe vor dem Bette an seine Holzschuhe stieß; in dem Augenblicke sprang er auf, griff zu den Füßen im Bette umher, packte richtig mit voller Faust das Haar seiner Feindin, welche sich jetzt schleunigst entfernte. Er aber hielt fest und lief hinter ihr her, bis etwa fünfzig Schritte außer dem Hause, da hatte er nicht Kraft genug mehr und mußte das Haar fahren lassen, hatte aber von nun an Frieden.

 

f.

 

Ein Mann in Ramsloh wurde jede Nacht von der Walridersken gequält. Eines Abends sagte er: »Kommt sie diesen Abend wieder, so schneid ich ihr den Hals ab,« legte sein Taschenmesser offen auf den Stuhl vors Bette und begab sich zu Bette. Bald sah er die Walriderske ankommen, sie stieg ins Bett und fiel zuerst auf seine Füße. Rasch griff er zu, faßte sie in ihr langes krausiges Haar, schlang dieses um die Hand, sprang nun aus dem Bette, ergriff das Messer, durchschnitt ihr den Hals und warf dann Feind und Messer von sich. Jetzt befiel ihn ein Grauen, indem er dachte: »Ich bin Mörder geworden!« und sprang wieder ins Bett. Am andern Morgen wagte er erst vor Angst nicht, sich umzusehen. Als er aber aufstand, war nichts zu erblicken. Von jetzt an hatte er Ruhe.

 

g.

 

Liegt einmal eine Schnick vor Friederikensieler Tief. Wie der Schiffer mit seinen Leuten zu Bette geht, ist er so klug und stellt seine Schuhe verkehrt vor die Koje. Kaum liegen sie in ihrer Koje, so kommt die Ridimär von Wangeroge übers Wasser her und reitet auf ihrem Besenstiel. Sie kommt in die Kajüte hereinpoltern und fällt oben auf den Schiffer nieder. Er faßt sie gleich in ihr Haar – denn sie weiß nicht, daß er Macht an ihr kriegen kann; er kann es aber, weil er seine Schuhe verkehrt vor der Koje stehen hat – da ruft sie:

 

»Lait mi los min Heer

un fatti mi in min Kleer!«

 

(lasse mir los mein Haar und fasse mich in meine Kleider). – »Huhu!« ruft sie und reitet weiter auf ihrem Besenstiel übers Wasser, daß ihr Haar hinten aus steht wie ein Pechquast. Als der Schiffer und sein Volk morgens aufkommen, ist ein ganzer Strom Blutes auf dem Schiffe. (Nach Ehrentraut, Fries. Arch. II. S. 16.)

 

h.

 

In Strücklingen ward ein junger Mann des Nachts von Walridersken geplagt, deshalb verstopften einmal die Hausgenossen die Riemenlöcher, und am andern Morgen lag ein hübsches Frauenzimmer bei dem Manne im Bette. Drei Tage blieb die Walriderske im Hause, aber im Nu war sie verschwunden, als einer im Hause die Tür so stark zuschlug, daß der Sticken, womit das Riemenloch verstopft war, heraussprang. Als sie verschwand, rief sie: »Hu wie klingen die Glocken in England!« (Als der Erzähler gefragt wurde, was die Walriderske mit diesen Worten habe sagen wollen, erwiderte er: die Walriderske war aus England, und da man dort ihren Körper leblos gefunden hatte, wollte man sie am dritten Tage zur Erde bestatten.)

 

i.

 

In dem altertümlichen, fast einer Kapelle gleichenden Hause des Schönfärbers Renken zu Hooksiel wohnte vor längeren Jahren ein Witwer, der viel von den Walridersken zu leiden hatte. Als er einmal die Nähe einer solchen spürte, griff er zu und erhaschte einen vollen weichen Arm, aber er war nicht im Stande sie festzuhalten, und die Gestalt verschwand durch das Riemenloch der Tür, durch das sie gekommen war. In der folgenden Nacht kam die Erscheinung wieder, aber diesmal faßte er besser zu, und es gelang ihm, die Walriderske festzuhalten. Es war ein schönes junges Mädchen. Jetzt machte der Mann das Riemenloch dicht zu und war nun sicher, daß ihm das Mädchen nicht entfliehen konnte. Dieses ergab sich auch ruhig in sein Schicksal und versah fortan das Hauswesen zur größten Zufriedenheit des Mannes, und wartete und pflegte ihn so sorgsam, daß ihm nichts fehlte, und er sich so recht glücklich fühlte. Als so einige Jahre verflossen waren, glaubte er, seine treue Haushälterin werde nun doch immer bei ihm bleiben, und öffnete das Riemenloch, denn es war doch recht unbequem, daß der Riemen an der Tür fehlte. Doch kaum war das Loch frei, so rief die Fremde: »Wat klingen die Glocken, wat stuft de Sand in Engelland!« und verschwand durch das Loch. Fortan sah der Mann sie nicht wieder, doch erfuhr er, so lange er lebte, ihre Nähe und ihr liebreiches Walten, denn stets wurden seine Sachen durch unsichtbare Hände beschafft und in bester Ordnung erhalten. Jeden Sonnabend lagen sowohl seine als seiner Kinder Kleider und Wäsche schön gereinigt und geplättet bei den Schlafstellen. So ward die Walriderske seine größte Wohltäterin, an der er auch immer mit der größten Liebe hing. Erst mit seinem Tode hörte die Fürsorge der Verschwundenen auf.

 

k.

 

Ein junger unverheirateter Mann wurde fast allnächtlich von Walridersken geplagt, so daß er sich nicht rühren konnte und beim Erwachen wie im Schweiße gebadet war. Da sagte man ihm, die Walridersken kämen durch das Schlüsselloch in die Kammer und könnten sich nur durch dasselbe Loch wieder entfernen, durch das sie gekommen seien. Er möge also vor dem Schlüsselloche eine Falle anbringen mit einer Schnur nach seinem Bette, und wie er einen Anfall spüre, das Schlüsselloch durch Anziehen der Schnur schließen, dann habe er die Walriderske gefangen. Der junge Mann befolgte den Rat und richtete die Klappe ein, nahm auch die Schnur mit zu Bette. Als er nun in der Nacht wieder einen Anfall hatte, und eben die Kraft gewann, zog er die Schnur an, die Klappe fiel vor das Schlüsselloch, und er blieb den übrigen Teil der Nacht unbelästigt. Am andern Morgen saß zu seinen Füßen auf der Bettstelle ein junges hübsches Mädchen, das behielt er bei sich, nahm sie zur Frau und zeugte mit ihr zwei Kinder. Oft suchte die Frau den Mann zu bewegen, daß er die Klappe von dem Schlüsselloch abnehme, aber er widerstand ihr. Als aber die Kinder etwas herangewachsen waren, brachte sie es mit deren Hilfe dahin, daß das Schlüsselloch frei wurde. Am andern Morgen, nachdem dies geschehen, war sie verschwunden. Einen Brief ließ sie zurück, darin schrieb sie, sie habe noch einen andern Mann und habe fünf Kinder von ihm, zu dem müsse sie zurückkehren. Die beiden Kinder blieben bei ihrem Vater und jeden Sonntagmorgen lagen vor ihren Betten zwei reine Hemden, und niemand wußte, woher die Hemden kamen. (Rastede.)

 

l.

 

Zu Rostrup im Ksp. Zwischenahn ist ein Bauernhaus, dessen Eigentümer Gehrken heißt. Schon seit uralten Zeiten ist diese Familie auf der Stelle. Vor vielen Jahren wurde einer der Vorfahren sehr von einer Walridersken geplagt. Sie kam fast jede Nacht und quälte ihn gar arg. Eines Nachts blieb der Bauer wach und sah genau zu, woher die Walriderske komme, und da sah er, daß sie durch ein kleines Loch in der großen Haustür kam. Nun bestellte er den Knecht, er solle in der folgenden Nacht aufbleiben, und wenn die Walriderske bei ihm sei, einen Pflock in das Loch schlagen. Der Knecht tat das, und nun konnte die Walriderske nicht wieder hinaus. Es war ein Mädchen, und da der Bauer noch keine Frau hatte, und die Walriderske so schön war, heiratete er sie. Die beiden hatten sieben Kinder mit einander. Da sagte die Frau: »Sieben Kinder in Engelland, sieben Kinder hier« – und also merkte der Bauer, daß seine Frau aus England sei. Eines Tages aber kam unversehends der Pflock wieder aus dem Loche in der Tür, und gleich verwandelte sich die Frau wieder in eine Walriderske und verschwand durch das Loch, hat sich auch nie wieder sehen lassen. – Varianten zu den letzten vier Erzählungen sind noch mitgeteilt aus Saterland, Fladderlohausen, Vechta. Dort fehlt dieser, hier jener Zug. Als charakteristisch wird man annehmen dürfen das Fangen der Walriderske durch Verschließen des Loches, durch das sie gekommen, die Verwandlung in ein schönes Mädchen, die Verheiratung und das Kinderzeugen, die zufällige Wiedereröffnung des Loches, das Verschwinden der Walriderske mit dem Rufe: »Wo klingen de Klocken in Engelland!« und die Sorge für die Wäsche der Kinder auch nach dem Verschwinden. Jeder dieser Züge kommt in der Mehrheit der Varianten vor.

 

m.

 

Mein Oheim wurde nachts öfters von einer Beklemmung geplagt. Ihm war, als würde ihm der Hals zugehalten, und es war ihm unmöglich, einen Laut von sich geben. Er erzählte sein Mißgeschick verschiedenen Leuten, die ihm aber nicht zu helfen wußten, bis er zufällig auf einen Mann stieß, der ihm den Rat gab, er solle, wenn er wieder einen Anfall habe und die Beklemmung nachlasse, so daß er wieder sprechen könne, rufen: Komme morgen wieder, sollst auch ein Geldgeschenk haben. Am Morgen darauf tritt eine Frau ins Haus, die bei ihm zu Miete wohnte und mit dem Mietzins noch im Rückstande war und zahlt. Beim Fortgehen dreht sie sich plötzlich um und erklärt, sie bekomme noch so und so viel Geld. Mein Oheim stutzt. Wofür? will er fragen, da er sich keiner Geldschuld bei der Frau bewußt war. Auf einmal geht ihm ein Licht auf. Er greift in die Theke, wirft schweigend der Frau das verlangte Geld zu und diese verschwindet. Von da an hatte er nachts Ruhe. (Wildeshausen.)

 

252b.

 

Im Saterlande galt die Regel, daß man jeden Abend das Spinnrad abschrauben müsse, da man sonst die Walridersken herbeilocke, die darauf spännen. Es heißt dort die Walriderske, Weilriderske und Weil (plattd. Weel) heißt auch das Rad. – Eilt man der Walridersken, wenn sie einen verläßt, nach, und diese setzt sich in einen Brombeerstrauch, und man spricht nun: »Da bleibe du alte Hexe so lange sitzen, als du auf mir gesessen hast«, so findet man hinterher den Brombeerstrauch verdorrt.

 

Die Walriderske und der Teufel.

Eines abends spät trafen der Teufel und eine Walriderske zusammen, die nach ein und demselben Bauernhause wollten, um dessen Bewohner in ihrer nächtlichen Ruhe zu stören. Der Teufel hatte es auf den Herrn und die Walriderske auf den Knecht abgesehen. Als sie bei dem Hause ankamen, hatte es gerade elf geschlagen. Der Bauer war kurz vorher zu Bette gegangen, der Knecht saß noch am Feuer. Nebenan im Alkoven weinte ein Kind und war von der Mutter nicht zur Ruhe zu bringen. Der Bauer ergrimmt über die Ruhestörung, ruft verdrießlich aus: »Ich wollte, daß der Teufel das Kind holte.« »Da ist es Zeit für dich«, spricht die Walriderske leise zum Teufel. »Nein«, sagt dieser, »denn der Wunsch kommt nicht von Herzen.« Gleich darauf ruft der Bauer dem Knecht zu: »Weshalb willst du noch länger am Feuer sitzen, geh doch zu Bett.« »Ich ginge gern schlafen«, entgegnet der Knecht, »aber ich fürchte die Walriderske, die mich jede Nacht quält. Ich wollte, daß der Teufel sie holte.« »Das kommt von Herzen«, frohlockte darauf der Teufel, »jetzt ist es Zeit für mich« und er packte die Walriderske und entschwand mit ihr durch die Lüfte. Der Knecht hatte fortan Ruhe in der Nacht. (Ammerland.)

 


C. Der Werwolf.

 

253.

Der Volksglaube befaßt sich auch mit der Verwandlung von Menschen in Wölfe. Darin finden sich Züge der Sage vom altheidnischen Werwolf (Fenrir). Zauberer und Hexen, die sich in Werwölfe verwandeln, bedienen sich dazu eine Gürtels, den sie vom Teufel erhalten haben. Der Werwolf unterscheidet sich vom natürlichen Wolf durch eine plumpe breite Gestalt. Oft erscheint er auch in der Gestalt eines Hammels. Er hat gewöhnlich ein bestimmtes Revier (enge Gassen, einsame Wege) und kann über eine bestimmte Grenze z.B. Kreuzweg nicht hinaus. Der Werwolf springt den Leuten auf den Rücken, schlingt seine Pfoten um ihren Hals; die Angefallenen sehen beim Zurseiteblicken seinen Kopf, fühlen seinen Atem. Sie laufen erschreckt davon, aber die Last auf dem Rücken wird mit jedem Schritte schwerer, bis sie schließlich zusammenbrechen oder an einem Kreuzweg der Unhold von ihnen abläßt. In Schweiß gebadet kommen die Menschen zu Hause an. In der Eifel sagt man, wer beherzt den Wolf verwunde, so daß Blut fließe, löse den Bann, der dem Menschen durch Anlegung des Teufelsgürtels die Wolfsgestalt gab, und das entzauberte Messer läge vor ihm. In der Wetterau muß der Angefallene ein Messer, auf dem drei Kreuze eingeritzt sind, über den Kopf werfen und beten: Das Blut Jesu Christi macht uns rein von Sünden, und sofort ist der Spuk vorbei. Der Werwolf stielt auch gern den Leuten, die draußen arbeiten, das Essen, nimmts ihnen auch wohl mit Gewalt ab. Andere stellen ihn als ein Ungetüm hin, das alles zerreißt und frißt, was ihm in den Weg kommt. Unter sieben Söhnen eines Ehepaares, heißt es im Jeverland, befindet sich stets ein Werwolf, wie unter sieben Töchtern eine Walriderske. Im Saterlande gebraucht man den Werwolf zum Einschüchtern der Kinder, namentlich, um sie von Roggenfeldern abzuhalten. Hier vertritt der Werwolf die Stelle der Roggemoor oder Roggenmoder (mutter). Vgl. 260.

Ein Schäfer hütete in Beeken Heidkamp in Bösel die Schafe. Plötzlich springt ihm was auf den Rücken. Er blickt zur Seite und sieht, wie ein gehörntes schwarzes Untier ihm über die Schultern schaut. Das Wesen ist so schwer, daß er von demselben fast zu Boden gedrückt wird, und ihm der Atem ausgeht. Er fängt an zu beten und ihm wird wieder leicht, der Spuk ist verschwunden. Als er später nach Hause kommt, ist er naß von Schweiß infolge der ausgestandenen Angst und Aufregung. – Hier haben wir das gewöhnliche Auftreten des Werwolfs. Von Schafböcken weiß man, daß sie in der Brunftzeit Menschen anfallen, auf sie zuspringen. Geschieht dies im Finstern oder in Augenblicken, in welchen jemand arglos seines Weges dahin wandert, dann ist leicht eine Werwolfgeschichte erfunden.

 

a.

 

Einst waren in einem Bauernhause nicht weit von Vechta zwei Handwerksburschen eingekehrt. Die Bauernfrau sagte ihnen, sie wolle sie gern aufnehmen, aber ihr Mann sei ein Werwolf; wenn der nach Hause komme, werde er sie beide auffressen. Die Handwerksburschen meinten aber, darauf wollten sie's wohl ankommen lassen, und ließen sich kaum bewegen, sich wenigstens zu verstecken und unter eine Bettstelle zu kriechen. Als nun der Mann nach Hause kam, sprach er, indem er mit der Nase schnüffelte: »Ich riech, ich rieche.« »Was riechst du denn?« fragte die Frau. »Ich riech, ich rieche Menschenfleisch«, erwiederte er. »Ach was«, sagte die Frau und suchte es ihrem Manne auszureden. Aber der Mann schnüffelte und schnüffelte, und es dauerte nicht lange, so fand er die beiden Handwerksburschen und fraß sie auf.

 

b.

 

Drei junge Männer waren in Ostfriesland beim Mähen beschäftigt. Während der Zeit der Mittagsruhe legte der eine sich hin und schlief, der zweite tat, als ob er schlafe, und der dritte, als er seine Kameraden schlafend glaubte, legte einen Gürtel um, wurde ein Wolf, fraß in der benachbarten Weide ein Füllen auf und kehrte dann, nachdem er seinen Gürtel abgelegt, als Mensch zurück. Als sie nun abends zusammen nach Hause gingen, klagte der Werwolf über großen Hunger. »Was?« sagte der Begleiter, der ihn um Mittag beobachtet hatte, »du hast erst ein ganzes Füllen gefressen, und bist schon wieder hungrig?« »Das hättest du mir eher sagen sollen,« erwiderte der Werwolf, »dann hätte ich es dir grade so gemacht.« (Saterld.)

 

c.

 

Zu Winkel, Ksp. Apen, waren einmal der große und der kleine Knecht in den Wösten, einer Wiesenfläche, beim Grasmähen. Des Mittags bekamen sie nicht ordentlich was zu essen, aber sie legten sich doch hin zu schlafen. Der kleine Knecht konnte nicht recht schlafen, aber er lag ganz ruhig, um den großen nicht zu stören. Als er eine zeitlang gelegen hatte, merkte er, daß der große Knecht aufstand. Er guckte durch die Finger und sah, daß der große Knecht einen Riemen aus der Tasche zog und sich um den Leib schnürte, und nun war er auf einmal ein Werwolf. Er lief nach Wehljes Ihlen (einer Wiese mit einem keinen Busche), fing sich ein Füllen und fraß es auf. Dann kam er zurück und band seinen Gürtel wieder ab. So legte er sich wieder hin und schlief und schnarchte ganz fürchterlich. Der kleine Knecht hatte das alles wohl gesehen, ließ sich aber nichts merken. Nachmittags aber klagte der große Knecht über Leibschmerzen, und da sagte der kleine Knecht: »Das gibt mir kein Wunder; du solltest das Füllen aus dem Leibe gelassen haben.« Als der große Knecht das hörte, zog er schnell seinen Riemen aus der Tasche, schnallte ihn um und lief als Wolf nach dem Ihoester Busche davon, hat sich auch nicht wieder sehen lassen.

 

d.

 

Die folgende Erzählung ist zwar anscheinend ein Märchen, beruht aber auf einem Aberglauben, der mit dem Werwolfsglauben verwandt ist: Es war einmal ein wohlhabender Mann, der nahm sich eine Frau. Er war schon ziemlich alt und hoffte von ihr freundliche und aufmerksame Pflege zu genießen; dafür sollte ihr aber auch nichts abgehen, und sie sollte es gut haben bei ihm. Bald aber sah er, daß er sich getäuscht habe, denn seine Frau behandelte ihn nicht mit Liebe, war nicht heiter, und wenn sie beim Essen waren, so hatte sie keinen Appetit, sondern ließ ihn stets allein essen; und das verdroß ihn am meisten, weil er immer gedacht, sie solle es gut bei ihm haben. Endlich bemerkte er, daß sie ihn immer des Nachts verließ, wenn es zwölf Uhr war. Da paßte er einmal auf und schlich ihr nach und sah, wie sie im weißen Gewande über die Mauer des Kirchhofs kletterte und sich bei den Gräbern zu tun machte, und es sah gerade so aus, als wenn sie die Knochen aus den Gräbern benagte. Bestürzt ging der Mann nach Hause, denn er erkannte, daß seine Frau kein gewöhnlicher Mensch sei, legte sich jedoch ruhig zu Bette und erwartete die Rückkehr seiner Frau. Um ein Uhr kam sie nach Hause und legte sich wieder zu Bette, und der Mann stellte sich, als schlafe er. Des andern Tages, als der Mann beim Mittagessen saß, setzte sie sich neben ihn in das Sopha, wollte aber nicht essen. »Liebe Frau,« sagte er, »wie kommt es doch einmal, daß du nicht mit mir essen willst? Schmecken dir denn wirklich die Knochen, die du auf dem Kirchhofe benagst, besser als mein Essen?« Da wurde die Frau sehr böse, nahm die Reitpeitsche ihres Mannes von der Wand, verwandelte ihn in einen Hund und schlug ihn so lange, daß er an den Wänden hinaufsprang und vor Angst nicht wußte, wohin er sollte, bis er endlich aus einer Tür entkam; doch klemmte sie ihn noch mit der Tür den Schwanz ab, so daß er in großen Schmerzen davon lief. Lange irrte er in seiner neuen Gestalt herum, ohne daß er Obdach hatte, bis er endlich von einem Schlächter aufgenommen wurde. Bei dem hatte er es gut, aber der Schlächter merkte auch bald, daß es mehr als ein gewöhnlicher Hund sei, denn dafür war er zu klug; er kannte sogar die Geldmünzen auseinander und zeigte in allen Dingen Menschenverstand. Sein Herr liebte ihn aber sehr.

Einst kam eine alte Frau in den Laden, um Fleisch zu kaufen, und als sie das Geld hingezählt hatte, rief der Schlächter den Hund, damit er es nachsehe. Der fand ein falsches Stück darunter und schob es zur Seite. Da verwunderte sich die Frau und fragte weiter nach, und der Schlächter erzählte ihr, wie er zu dem Hunde gekommen, und wie klug derselbe sei. Die Frau aber sagte, er möge am andern Morgen mit dem Hunde zu ihr kommen; wenn derselbe etwa verwünscht sei, wolle sie ihm seine rechte Gestalt wieder geben. Der Schlächter tat das, und der Mann erhielt seine wahre Menschengestalt wieder. Sobald der Mann sah, daß er entzaubert war, lief er voller Wut nach Hause, um sich an seiner Frau zu rächen, und ließ sie verwünschen in ein Reitpferd. Dann setzte er sich darauf und spornte sie und quälte sie nach seinem Gefallen, daß ihr das Blut vom Leibe rann und sie am ganzen Leibe zitterte. Dies sah ein Bedienter des Königs, und die unmenschliche Behandlung des Pferdes dauerte ihn so, daß er dem Manne nachging bis an sein Haus, um zu sehen, wo er bleibe, und es dann dem König klagte. Dieser ließ den Mann zu sich kommen und tadelte ihn wegen seiner Unbarmherzigkeit, worauf der Mann erzählte, wie es ihm ergangen sei, und daß er sich rächen müsse. Aber der König sagte: »Quäle sie künftig nicht mehr, denn es ist schon Rache genug, wenn sie ihr Leben lang als Pferd herumlaufen muß.«

 


D. Kobolde.

 

254.

Allgemeines. Es gibt Geister, welche in Häusern und auf Schiffen wohnen, Gefährten der Menschen, meist guter Art und guten Menschen freundlich gesinnt, aber gegen Spott und Beleidigung empfindlich. Sie helfen den Menschen ihre Geschäfte verrichten, essen und trinken dafür aber auch von der Menschen Speise und Trank und stören sie nicht selten durch Lärmen und Poltern, necken sie auch wohl, indem sie des Nachts das Vieh im Stalle losbinden, die Milch umschütten u. dgl. Im ganzen ist ihre Anwesenheit erwünscht, denn sie bringen Glück. Sichtbar werden sie nur ausnahmsweise. Der Name Kobold, anderwärts der gewöhnliche, kommt hier im Lande wenig, ursprünglich vielleicht gar nicht vor; meistens sagt man wohl Poltergeist. Bei den Schiffern, und solchen, die mit Schiffern verkehren, heißt der Kobolt Klabautermann, eine besondere Art heißt Alrun.

 

a.

 

Vor längerer Zeit trieb in einem Bauernhause zu Anzetel, Ksp. Sengwarden, ein Poltergeist sein Wesen. Anfänglich war er dem Bauern und seinen Hausgenossen zugeneigt und verrichtete allerlei Arbeiten für dieselben. Oft wenn morgens das Gesinde das Vieh abmisten oder die Kühe melken wollte, fand es beides schon getan. Wenn es nach abgehaltenem Mittagsschlafe wieder ans Dreschen ging, war alles Getreide schon ausgedroschen. Nickten des Abends Frau und Magd beim Spinnrad ein, so fanden sie beim Erwachen doppelt so viel gesponnen, als sie beide wachend hätten spinnen können. Oder wenn der Bauer Dünger aufs Land fuhr, waren jedesmal, wenn er mit einem neuen Fuder ankam, die Haufen von dem vorigen Fuder bereits über das Land verstreut. Bessere Früchte hatte niemand weit und breit, obgleich sein Land nur schlecht war. So gute und reichliche Butter, so vielen und fetten Käse wie seine Frau, machte keine im ganzen Kirchspiel. Da wurde zuletzt der Bauer übermütig, wollte dem Geiste befehlen und fing an ihn zu necken. Seitdem ging alles schlecht, die Kühe wurden mager und gaben keine Milch mehr, und erhielt man noch einmal einen Eimer voll, so warf die Kuh den vollen Eimer um. Beim Dreschen ging kein Korn aus dem Stroh. Säete der Bauer, so fiel alle Saat auf einen Acker. Des Abends beim Kartoffelschälen schnitten Frau und Kinder sich in die Finger, und spannen sie, so riß ihnen der Faden, ehe er noch eine halbe Elle lang war. Bei Tische fingen die Teller an zu tanzen, und das Essen flog den Hungrigen ins Gesicht. Nachts hörte man Schüsse beim Hause, oder Diebe schienen einzubrechen, und wenn nun alles aufsprang, war niemand da. Eine Wache von Eingesessenen wurde ihm ins Haus gelegt. Bis 12 Uhr nachts vorbei ging alles gut, nichts ließ sich hören, und die Wache lachte den Bauern aus; ja, einer der Wächter, indem er einen auf dem Tische liegenden Hirschfänger ergriff, meinte, damit wolle er allein schon den Geist in die Flucht schlagen. Aber kaum hatte er die Worte gesprochen, so sprangen klirrend alle Fensterscheiben, und der Prahler ward von unsichtbaren Händen unter den Tisch geschleudert, die übrigen Wächter aber ergriffen die Flucht. Seitdem weigerten sich die Eingesessenen, Wache zu tun, und die Kniphäuser Miliz wurde aufgeboten. Aber auch diese wurde in die Flucht getrieben, und nicht eher hörte der Spuk auf, bis der Bauer Haus und Hof verkaufte und davon zog.

 

255. Der Klabautermann.

 

Der Klabauter- oder Klabattermann ist ein kleines graues Männchen, kaum zwei Fuß hoch, aber kräftig und gedrungen; er wohnt auf Schiffen. Einer beschreibt ihn so: er ist ein kleiner Kerl, kaum einen Fuß hoch, mit roten Pausbacken und hellen, gutmütigen Augen, ist wie der Matrose mit Piejäcker und Südwester bekleidet und trägt, so oft man ihn sieht, einen hölzernen Hammer in der rechten Hand. Er stellt sich nicht selten schon beim Bau des Schiffes ein, das er bewohnen will, und hilft mit kalfatern; darum nennt man ihn auch den Kalfatermann (Ostfriesland), während andere sagen, seine Heimat habe er eigentlich in den wärmeren Gegenden, und dorther komme er mit den Schiffen herüber (Scharrel). Ist das Schiff auf See, so behütet er dasselbe vor Brand, Strandung und anderen Gefahren und paßt auf die Mannschaft, daß sie ihre Pflicht nicht versäume, indem er dem Lässigen eine Ohrfeige gibt. Dafür muß man ihm aber auch gutes Essen hinsetzen, denn er ist lecker und nimmt am liebsten Speise von des Kapitäns Tische. Seine Anwesenheit merkt man an seinem Klopfen und Poltern, das er wohl einmal eine Zeit lang, aber nie ganz einstellt; wenn dasselbe ganz ausbleibt, so hat er das Schiff verlassen und dies ist ein sicheres Zeichen, daß das Schiff von seiner nächsten Reise nicht zurückkehrt. Er verrichtet des Nachts für die Mannschaft mancherlei Geschäfte. Am meisten hält er sich im Zwischendeck in des Zimmermanns Raume auf, und tut die Arbeit, die eilig ist, und mit welcher der Zimmermann nicht recht fertig werden kann. Wenn man ihn dort klopfen und hämmern hört und sich hinbegibt, um ihn zu beobachten, so sieht man nichts und alle Geräte liegen an ihrer gewöhnlichen Stelle; anderen Morgens aber ist die Arbeit wohl und gut beschafft. Bei stürmischem Wetter steht er oben im Mast und sorgt dafür, daß das Rechte geschehe. So hat schon manchmal eine Mannschaft ein Kommando gehört, die oder jene Segel wegzunehmen, und wenn sie es getan, hat weder einer der Steuerleute, noch der Kapitän selbst das Kommando gegeben; immer aber ist es zur Wohlfahrt des Schiffes dienlich gewesen. – Der Klabautermann pflegt das Schiff zu verlassen, wenn die Mannschaft nichts taugt, ein Verbrecher unter ihr ist, oder ein Verbrechen auf dem Schiffe begangen wird. Einige erzählen auch, daß, wenn der Klabautermann von dem Schiffe gehe, auch alle Ratten dasselbe verließen, denn das seien seine Kameraden. Mitunter kommt auch der Klabautermann in freundlicher Absicht von dem Schiffe an Land in das Haus des Kapitäns oder des Rheders und ist auch wohl noch früher da und rumort auf dem Boden oder im Lagerraum; das ist dann ein Zeichen, daß das Schiff bald glücklich zu Hause anlangen wird. In Barßel wird gesagt, der Klabautermann sei eigentlich ein Teufelsgeselle, und wer ihn an Bord habe, der sei ein Freimaurer, oder habe sich dem Teufel ergeben. Auch sonst wird der Klabautermann wohl als ein zwergartig am Bugspriet erscheinender Unglück meldender Meergeist hingestellt, der seinen Spuk gern in leeren Tonnen treibe; in der Regel aber gilt der Klabautermann für einen guten Geist.

 

a.

 

Einst war ein Schiff, das hatte stets glücklich gefahren, war aber zuletzt so alt und morsch geworden, daß keine Mannschaft mehr dafür zu gewinnen war. Der Rheder beschloß daher, das Schiff zu slopen, d.h. zum Verkaufe des Materials auseinander zu schlagen. Aber als man ans Werk ging, glitten Axt und Beil davon ab wie von Stahl und Eisen. Da fand zufällig im Raum jemand ein Kästchen und nahm es mit sich an Land. Kaum war das Kästchen von Bord, so fiel das Schiff von selbst auseinander. Da sah man denn, daß in dem Kästchen der Klabautermann gewesen war. (Oldenbg.)

 

b.

 

Einst war ein Steuermann aus Ostfriesland an Bord eines englischen Schiffes, welches im Hafen von Stockholm vor Anker lag. Abends ging er auf das Verdeck, um ein wenig frische Luft zu genießen; da sah er am Ende des Schiffes ein kleines rotes Männchen und ein gleiches auf dem nächstliegenden Schiffe. Er merkte wohl, daß es Klabautermännchen seien, und betrachtete sie neugierig, als die beiden mit einem Male ein Gespräch begannen. »Gehst Du mit mir in See?« fragte der auf dem andern Schiffe. »Nein«, antwortete der auf des Steuermanns Schiffe, »ich bleibe im Kanal; dort geht dies Schiff unter.« »Halt,« dachte der Steuermann, »wenns so steht, gehst du wenigstens nicht mit!« Am andern Morgen erzählte er dem Kapitän sein Erlebnis, dieser aber und die ganze Mannschaft lachten ihn aus. Der Steuermann ließ sich jedoch nicht irre machen, nahm seinen Abschied von dem Schiffe und ging auf ein anderes. Als er seine Reise beendigt hatte und an seinem Bestimmungsorte ankam, erhielt er auch schon die Nachricht, daß sein früheres Schiff mit Mann und Maus im Kanal untergegangen sei.

 

c.

 

Der Klabattermann haust eigentlich auf Schiffen, kommt zuweilen aber auch an Land. Ein Bauer in Ostfriesland hatte einst von einem Schiffer einen solchen erhalten. Der Klabattermann quartierte sich in den Pferdestall ein, und der Bauer ließ ihm Sonntags dicken Reis mit Zucker hinsetzen. Eines Sonntags brachte ihm die Magd das Gericht, war aber so naschhaft, den Zucker davon zu essen. Als der Klabattermann dies sah, fiel er über die Magd her und nur mit genauer Not wurde sie durch den Bauern gerettet.

 

256.

 

Alrunen sind Geister, welche sich zu den Menschen halten und ihnen Glück, namentlich Geld, bringen. Wer einen Alrun hat, braucht nur in irgend eine Ecke ein Stück Geld zu legen, so ist es am andern Morgen verdoppelt, und so immer fort, bis man genug hat. (Saterld.) Häufig trägt er auch das Geld durch den Schornstein ins Haus. Von einem, dem es in seinen Geschäften, in seiner Wirtschaft glücklich geht, der seinen Wohlstand mehrt, sagt man, er habe einen Alrunen. Um einen Alrunen zu bekommen und sich dienstbar zu machen, muß man ihm, wie einige scherzen, Salz auf den Schwanz streuen. Ernsthaft versichern andere, es sei ein Bündnis mit dem Teufel nötig; aber es ist gewiß, daß wer einen Alrunen besitzt, weder gefürchtet noch verabscheut, sondern beneidet wird.

 

a.

 

Unter den Anklagepunkten gegen einen Mann, der 1662 zu Oldenburg wegen zahlreicher Diebstähle zum Strange verurteilt wurde, kommt auch folgender vor: »Hat Inhaftirter einen spiritum familiarem (dienenden Geist) wißentlich von der operation (nämlich von solcher Wirkung), daß wan die wohnung, als pur Gold anzusehen (also vermutlich eine Goldmünze, in welcher man sich den Geist wohnend dachte), außgewechßelt würde, dieselbige, da nur das geringste von der gewechselten kleinen Münze in des Wechßelers Hause zurückgelassen würde, sich sponte (freiwillig) zu dem auswechßeler wieder einfinde, in Holland an sich erhandelt, die operation wiewohl frustra (vergeblich) versuchet, und den spiritum, nachdem er ihn ungefährlich ein Jahr bey sich gehabt, in Grönningen mit List und ohnvermerckt wieder verhandelt.« Potocollum criminale der Kanzlei zu Oldenburg zum 23. Januar 1662.

 


E. Zwerge.

 

257.

Die Zwerge heißen plattdeutsch Unnererdsken, rote Jungens, Erdmännken, Erdmünnken (Hatten), Erdwichter (Ammerld.), Uellken, Ulken, Aulken, Ölken oder Aunken (Ölkenberg bei Damme) im Münsterland, Swalwen (Rhauderfehn), Mürrewifer (Wangeroge; man scheint dort nur weibliche Zwerge zu kennen). Der Glaube an sie ist weit verbreitet, doch weniger, als ob sie noch gegenwärtig hier lebten; meist wird vielmehr angenommen, es habe früher Zwerge gegeben, da und dort hätten die letzten gelebt, da und dort hätten sie das Land verzogen; jetzt aber seien keine mehr vorhanden. Die Zwerge haben manches Verwandte mit dem Kobold; aber während dieser einzeln erscheint, treten jene meist in Gesellschaft auf. Sie haben das Ansehen kleiner Menschen und üben im allgemeinen menschliche Sitten, sind auch sterblich wie die Menschen. Meist wohnen sie in kleinen Hügeln, aber auch unter den Häusern und Ställen der Menschen, kommen auch häufig in die Häuser und dreschen in den Backöfen der Bauern. Einer sah einmal, daß sich die Unterirdischen in einem Pferdestall versammelt hatten: »Luter lütjet Volk weer da binanner.« Sie sind ein wenig diebisch, namentlich lieben sie Speise und Trank der Menschen, naschen des Nachts von ihrem Brote, doch nur, wenn es angeschnitten ist (Löningen) und trinken von ihrem Biere. Indessen pflegen sie sich für das Genossene dankbar zu bezeigen, tun ungesehen die Arbeit im Hause oder bezahlen mit barem Gelde oder lassen das Trinkgefäß zurück, mit welchem sie das Bier aus dem Braukessel geschöpft haben, zuweilen silberne Becher in alter Arbeit, mit Bildern und Sinnsprüchen verziert. Ihre Trinkgefäße bringen den Menschen Glück, und überhaupt, wo die Zwerge sich regelmäßig einfinden, da ergeht es den Menschen wohl. Wer sie aber dennoch fern halten will, der bezeichne Brot und Bierkessel mit einem Kreuze. Nicht angeschnittenes oder mit Kreuzen gezeichnetes Brot lassen sie unberührt. Noch vor 40 bis 50 Jahren konnte man im Amte Cloppenburg beobachten, daß alte Leute, wenn sie einen frischen Laib Brot anschneiden wollten, zuvor drei Kreuze in die Oberseite schnitten. (So wird aus Bunnen gemeldet).

Mitunter holen die Zwerge Menschen in freundlicher Absicht, oder weil sie ihrer Handreichungen bedürfen, zu sich herbei, aber sie stehlen und rauben auch Kinder, namentlich ungetaufte, und erwachsene Menschen und schieben für die ersteren Wechselbälge unter, alte häßliche, dickköpfige Wesen ihrer eigenen Art. Es ist daher notwendig, daß in der Stube einer Wöchnerin während der Nacht ein Licht brenne, denn das Licht scheuen sie.

Die Zwerge sind klug und verstehen sich auf mancherlei Künste, namentlich sind sie gute Schmiede in allen Metallen. Sie sind klüger als die Menschen es ehemals waren; jetzt aber, heißt es, werden ihnen die Menschen zu klug, und dies ist auch der Grund, warum die Zwerge sich verloren haben.

 

a.

 

Mürrwarden im Ksp. Langwarden liegt auf einem hohen Warfe; in diesem hausen Unterirdische, welche den Bauern die Milch und Butter wegstehlen. – Bei der Schmalenflether Trift, Ksp. Golzwarden, wo sich das Schaart befindet, ist ein Platz, wo früher ein Haus gestanden hat. Dort steigen des Nachts die Unterirdischen aus der Erde und halten um Mitternacht ihren Tanz. Das Haus soll deshalb weggebrochen sein. – In den Sandhügeln bei Stenum und Rethorn, Ksp. Sanderkesee, lebten vor Zeiten kleine Zwerge, Unnerärdske genannt. Manchmal wurden sie abends in der Dämmerung und nachts im Mondenschein gesehen, wie sie sich auf den Hügeln mit Tanz und possierlichen Sprüngen belustigten. Mitunter kamen sie des Nachts in die Wohnungen der Leute und nahmen hier Butter und andere Eßwaren mit, wofür sie aber auch zuweilen kleine wertvolle Dinge zurückließen. In Stenum kamen sie häufig nachts in eine Brauerei, um heimlich Bier zu trinken, welches sie mit einem kleinen hölzernen Gefäße aus dem Spundloche des Fasses herausholten. Man merkte dies, als sie einst ein solches Gefäß in die Tonne hatten hineinfallen lassen. – Wenn man von Klein-Roscharden, Ksp. Lastrup, über Windhaus Stelle nach Ermke, Ksp. Molbergen, geht, kommt man an einer Stelle vorbei, wo sich ganz kleine Erdmännchen aufhalten. Man sieht sie da, aber freilich nur ganz selten, vor ihren Erdwohnungen, deren Zugänge wie Mauselöcher sind, bei schönem Sonnenschein spielen. Werden sie durch einen Zuschauer gestört, so eilen sie rasch zu ihren Wohnungen und lassen aus Rache Unglück über den Störer kommen. Doch werden sie versöhnt, wenn man auf den Platz, von wo man sie vertrieben, ein Weißbrot und eine Kanne Bier stellt. –

 

Vgl. 523c.

 

b.

 

Vor langen Jahren, hat mir meine Mutter erzählt, kam uns eine zeitlang immer Brot weg, und niemand wußte, wo es blieb. Nun traf es sich, daß meine Mutter, welche an schlimmen Augen litt, von guter Hand eine Salbe erhielt. Als sie die auf die Augen schmierte, sah sie, daß es Unterirdische waren, welche das Brot wegnahmen. Dafür arbeiteten sie aber auch tüchtig mit und hielten Haus und Hausrat rein und in Ordnung, sodaß meine Mutter sie ruhig gewähren ließ. (Delmenhorst.)

 

c.

 

Zwei Brüder zu Vielstedt, Ksp. Hude, waren den Tag über beim Pflügen auf dem Felde. Um die Mittagszeit waren sie hungrig und durstig, aber sie hatten nichts mitgebracht. So gingen sie denn in ein nahes Gebüsch, um wenigstens zu schlafen. Hier fanden sie jedoch zu ihrer Verwunderung einen Tisch, der mit Speise und Trank wohl versehen war. Sie setzten sich unverzagt daran und aßen und tranken, bis sie satt waren. Dann legten sie zum Dank einen Pfennig auf den Tisch und gingen wieder an ihre Arbeit. Als sie am Abend nach Hause kamen, fanden sie jedoch den Pfennig auf ihrem eigenen Tische liegen. Sie gingen nun in der Nacht wieder nach dem Gebüsche und fanden den Tisch auch noch vor, aber um den Tisch saß jetzt eine Gesellschaft von Unterirdischen. Stillschweigend legten sie den Pfennig auf den Tisch und kehrten nach Hause zurück. Aber auch diesmal fanden sie den Pfennig wieder vor, und von nun an war es ein Heckepfennig. (138.)

 

d.

 

J.J. Winkelmann im Oldenb. Wunderhorn, Bremen 1684, erzählt S. 15: Allhier muß ich meinem lieben herren Landesman noch etwas Notables auf teutschen aufrichtigen Glauben erzehlen, daß, als ich anfangs des Jahres 1653 aus unserm Hessenland nach Oldenburg, die dasige Bedienung zu betretten, reißete, ich über den Osenberg kommend von der Nacht übereilet wurde, und in einem negstangelegenen Dorf, Bümmerstett genannt, bleiben mußte; So befande ich im Krug oder Bierhauß einen Hundertjährigen Mann, mit welchem ich mich zur Vertreibung der Zeit in ein Gespräch einließe. Nach ihm überreichter Kanne eingebrauten Bieres, so ich nicht trinken konte, erzehlte er mir auf mein Befragen, wie seine Vor- und Groß-Eltern etliche 100 Jahr hero Wirthschaft in diesem Haus getrieben, eine gute Nahrung gehabt, anjetzo aber wäre es sehr schlecht. Sein Vatter hette ihm erzehlet, daß bei seines Groß-Vattern Zeiten das Hauß treffliche Nahrung gehabt, wan er hette gebrauen, weren Erdmännlein vom Osenberg kommen, hetten das Bier ganz warm aus der Budden abgeholet, das gebrachte Geld were ihnen zwar unbekant, aber gute Silbermünz gewesen. Einsmals hette ein altes Männlein Bier abholen wollen, welches bei damaliger Hitze zu viel Bier getrunken, darüber es entschlafen. Als es erwachet, hette das alte kleine Männlein angefangen zu weinen, zu heulen und zu klagen, sein Groß-Vatter würde ihn wegen zu langen Außenbleibens schlagen, sich hinter den Ohren kratzend und einen Krug zurücklassend, seye das Männlein davon gelauffen und niemals wieder kommen. Diesen hinterlassenen Krug hette sein Vatter und er selbst auf seine ausgesteuerte Tochter erhalten, und so lang selbiger Krug im Hauße gewesen, hette das Hauß gute Nahrung und Vollauf gehabt; Als aber der Krug vor kurzer Zeit zerbrochen, were das Glück gleichsam mit zerbrochen und ginge alles Krebsgängig.

 

e.

 

Graf Otto von Oldenburg war ein eifriger Jäger. Als er einst mit seinen Dienern im Barnefürsholze jagte, führte ihn die hitzige Verfolgung eines Rehes weg von den Dienern in die Osenberge. Erschöpft von der Hitze und dem eiligen Ritte hielt er mit seinem weißen Pferde auf dem Osenberge und sah sich nach seinen Hunden um. »Ach Gott, wer nun einen kühlenden Trunk hätte!« rief er aus. Da tat sich der Osenberg auf, und heraus trat eine schöne Jungfrau, wohl geschmückt, mit köstlichen Kleidern angetan, die schönen Haare über die Achseln geteilt und oben mit einem Kranze bedeckt, und bot dem Grafen ein silbernes, reich und künstlich verziertes Trinkhorn: der Graf wolle daraus trinken, sich zu erquicken. Als der Graf das Trinkhorn genommen und den Trank betrachtet, gefiel ihm derselbe nicht, und er weigerte der Jungfrau, ihn zu trinken. Die Jungfrau aber erwiderte: »Mein lieber Graf, trinket nur auf meinen Glauben, und es wird euch nicht gereuen. Trinket ihr aus diesem Horn, so wird es euch und eurem ganzen Geschlecht wohlgehn, und das Land wird gedeihen und blühen. Glaubet ihr mir aber nicht und trinket nicht daraus, so wird euer Geschlecht durch Streit und Uneinigkeit zerfallen.« Der Graf gab auf solche Rede keine Acht, und da er sich nicht entschließen können zu trinken, schwang er das Horn hinter sich und goß es aus, wobei einige Tropfen auf des Pferdes Rücken fielen, dessen Haare sie sogleich verbrannten. Als die Jungfrau dies gesehen, begehrte sie ihr Horn zurück, aber der Graf gab seinem Pferde die Sporen und eilte fort. Ein Blick, den er hinter sich warf, zeigte ihm, wie die Jungfrau durch eine Kluft wieder in den Berg hinein ging. Das Horn nahm er mit sich nach Oldenburg, wo es lange aufbewahrt wurde, bis es nach Anton Günthers, des letzten Grafen, Tode nach Kopenhagen kam. (Nach Hamelmanns Oldenb. Chronik. Der Berg oder eigentlich die Sanddüne, welche die Umwohner als den Berg bezeichnen, aus welchem die Jungfrau gekommen, liegt in den Alt-Osenbergen, 3/10 Meilen südöstlich vom Sandkruge, südlich vom öffentlichen Wege nach Sandhatten. Südlich vom Osenberge liegt der Kistenberg, in welchem eine Kiste mit Gold und anderen Schätzen verborgen liegt. – Als Graf Anton Günther sich einst mit seinem Geschichtschreiber Winkelmann über das Wunderhorn unterhielt, äußerte er mit Beziehung auf den von der Jungfrau dargereichten Trank: »Ich wollte, daß er nicht wäre verschüttet worden« – (Winkelmann, Wunderhorn, S. 10) – ein Wunsch, der ihm nahe genug liegen mochte. Eine Erzählung, welche die obige Sage als bekannt voraussetzt, lautet:

 

f.

 

Im Innern der Osenberge hausen Erdmännchen, oder, wie das Volk sagt, Erdmünnken, die in alten Zeiten vielfach mit den Menschen verkehrten. Sie kamen des Nachts in das Wirtshaus zum Streek, zapften sich Bier und tranken nach Herzenslust, aber sie bezahlten alles ehrlich, und der Wirt, dem die Erdmännchen überhaupt Segen brachten, fand des Morgens die Zeche in den leeren Bierkrügen. Die Erdmännchen hatten eine Königin namens Fehmöhme. Diese war die schöne Frau, welche dem in den Osenbergen verirrten Grafen Otto aus dem Wunderhorn den Trank bot. Als der Graf mit dem Horn davon geritten war, eilte sie ihm nach; aber die Anstrengung des Laufens und der Kummer über den Verlust ihres Kleinodes tötete sie. Als in der folgenden Nacht im Wirtshause zum Streek die Erdmännchen wieder Bier tranken, hörte der Wirt plötzlich in seinem Hause rufen: »Fehmöhme is dod!« Eine andere Stimme antwortete klagend: »Is Fehmöhme dod, so is mine Möhme ok dod!« Unter allgemeinem Jammer entfernten sich die Männchen und haben sich nie wieder dort sehen lassen. Die Erzählung scheint etwas durch die Litteratur beeinflußt; folgende Fassung ist unmittelbar aus dem Volksmunde: Auf dem Einzelhofe Grashorn bei Dingstede erschienen früher häufig die Erdmännchen aus den Osenbergen und naschten und stahlen, namentlich liebten sie das Bier. Man ließ sie gewähren und störte sie nicht, auch wenn man sie hörte, denn im Ganzen brachten sie doch, trotz ihrer Mausereien, dem Hofe Glück, und man fürchtete sich, sie zu erzürnen. Einmal in der Nacht hörten die Bewohner des Hauses wieder ein Rumoren, wie es die Erdmännchen zu treiben pflegten, aber plötzlich ertönte eine Stimme: »Fehmöhme is dod!« dann antwortete eine andere Stimme: »Is Fehmöhme dod, so is mine Möhme ok dod!« und nun polterte und rumorte es noch stärker, bis endlich alles still ward. Die Erdmännchen waren abgezogen, hatten aber einen kleinen Kessel von besonderer Arbeit zurückgelassen. – Unmittelbar aus dem Volksmunde ist auch folgende Fassung: Der Bauer von Grashorn war einmal nach Oldenburg gewesen und kehrte unterwegs im Sandkruge ein. Hier erzählten ihm die Wirtsleute einen sonderbaren Vorfall; in der verflossenen Nacht sei nämlich plötzlich eine Stimme vernommen, die habe gerufen: »Fehkmöhme is dod!« und dann sei ein lautes Klagen vieler Stimmen gefolgt. Als der Bauer nach Hause kam, erzählte er seinen Leuten wieder, was ihm der Sandkrüger mitgeteilt. Kaum hatte er im Laufe der Rede die Worte: »Fehkmöhme is dod!« gesagt, als in seinem eigenen Hause eine Stimme laut wurde, die rief: »Is Fehkmöhme dod, so is mine Möhme ok dod!« Dann begann ein Rumoren und Poltern etc. Der Name Feh- oder Fehkmöhme ist sicher: sorgfältige Nachforschungen bestätigen ihn. Wegen der Ausrufungen vergl. 220d, k.

 

g.

 

Fehmöhme, die Königin der Erdmännchen in den Osenbergen, lag einst in Kindesnöten und bedurfte der Hilfe einer Hebamme. Da schickte sie zwei Erdmännchen auf die Oberwelt zu einer Hebamme (Badmoder) zum Streek, welche diese Frau auch zu bewegen wußten, mitzugehen, um der Kreisenden ihren Beistand zu leisten. Man verband ihr die Augen und führte sie einen ziemlich weiten Weg. Als ihr endlich die Binde abgenommen wurde, stand sie in einem überaus prächtigen Zimmer, und eine schöne und edle Frau lag vor ihr im Bette. Sie leistete die verlangte Hülfe, und als das Kind geboren war, sprach die Wöchnerin zu ihr: »Es tut mir leid, daß ich dir deine Gefälligkeit nicht lohnen kann, denn ich habe nichts, was euch Menschen nützen kann; doch ich bitte dich, stecke deine Taschen voll von den Knochen, die dort liegen.« Die Hebamme sträubte sich anfänglich, nahm aber auf vieles Bitten einen Knochen zu sich und ward dann mit verbundenen Augen wieder heimgeführt. Als sie nun zu Hause den mitgenommenen Knochen ansah, war es lauteres Gold. Da bedauerte sie, daß sie nicht mehr mitgenommen hatte.

 

h.

 

Einmal kam ein Zwerg in der Nacht in die Wohnung eines Landmanns zu Stenum und bat die Frau mitzugehen, um bei der Geburt eines Kindes behülflich zu sein. Die Frau wollte es anfangs nicht gern tun, aber durch vieles Bitten und die Zusage eines reichen Geschenkes ließ sie sich endlich bewegen und ging mit. Das Kleine ward glücklich zur Welt gebracht und zur Belohnung schüttete der erfreute Vater der Helferin etwas in den Schooß, was sie für Grütze ansah. Sie weigerte sich, das Geschenk anzunehmen, indem sie dachte, Grütze habe sie selbst genug, schüttete die geschenkte Grütze wieder aus und ging verdrießlich nach Hause. Als sie aber am andern Morgen ihre Schürze besah, hingen viele kleine Goldkörner daran, und sie merkte nun, daß alle Körner, die sie für Grütze gehalten, Goldkörner gewesen seien. Die Frau und ihr Mann hätten nun gern das verschmähte Geschenk wieder gehabt und suchten eifrig den Eingang der Höhle, derselbe ist aber bis auf den heutigen Tag nicht gefunden. (Ganz ähnlich auch in Schmalenfleth und in Holle. In Holle wird der Frau, die mit verbundenen Augen zur Wöchnerin hingeführt ist und später auch wieder fortgeführt wird, etwas in die Schürze getan, was sie nicht erkennen kann. Zu Hause faltet sie die Schürze auseinander und findet lauter Pferdekot, den sie ärgerlich aus dem Hause wirft. Ein wenig aber war in die Stube gefallen, und als sie am andern Morgen aufstand, war es pures Gold. Wegen der Schätze vgl. auch noch folgende Erzählungen: Wenn die Erdmännchen aus den Osenbergen nach Grashorn und Dingstede zogen, mußten sie durch die Hatterwüsting, die als niedrige sumpfige Gemeindeweide noch ungeteilt da lag. Dort machten sie sich dann auch manchmal was zu schaffen. Einst kamen zwei Knechte aus Hatten in die Wüsting, um Pferde auf die Weide zu treiben. Da fand der eine einen Bienenkorb (Immentëin) voll von Schafkot-Kügelchen. Er stieß mit dem Fuße daran, daß der Korb umfiel und der Inhalt umherrollte. Als er nach Hause ging, fühlte er in dem einen Schuh einen Druck, und wie er nachsah, staken in dem Schuh zwei blanke Goldstücke, das waren zwei Kotkügelchen gewesen, die ihm aus dem Korbe unvermerkt in den Schuh gekommen waren. Rasch suchte er den Bienenkorb wieder auf, aber nun war alles verschwunden. – Zwischen Linswede und Petersfelde, Ksp. Westerstede, liegt ein großer Busch, welcher seit alten Zeiten einer Familie Hobbie gehörte und deshalb Hobbie Fohr genannt wird. In diesem liegt ein großer Stein, unter welchem Erdmännchen mit vielen Schätzen und reichen Kleinoden wohnen. Einst war der Eigentümer des Busches an einem heißen Mittage hingegangen, um seine Bäume zu besehen, da fand er zu seinem Erstaunen eine ganze Wanne voll Goldstücke und keinen Hüter dabei Er hatte zufällig einen Quersack bei sich und schüttete so viel von dem Golde hinein als er seiner Meinung nach zu tragen vermochte, warf dann den Sack über die Schultern und entfernte sich, so schnell er konnte. Unterwegs aber ward ihm der Sack bald zu schwer, und das Gewicht nahm immer zu, so daß er ihn zuletzt nicht mehr zu tragen vermochte. Keuchend warf er ihn zur Erde und gedachte einen Teil des Schatzes herauszunehmen und einstweilen zu verstecken, um ihn später nachzuholen. Aber wie erschrak er, als er den Sack öffnete! Denn statt des blanken Geldes fand er lauter Pferdemist darin. Schimpfend und scheltend leerte er den Sack und warf den Mist auf den Weg. »Wenn du das jemand sagst, wirst du noch überher ausgelacht«, dachte er, und nahm sich vor, kein Wort von der Geschichte zu erzählen. Als er zu Hause angekommen war und seine Schuhe auszog, fand er ein Goldstück darin und erinnerte sich nun, daß ihm etwas von dem Mist auf die Füße gefallen war. Eilig lief er nun in den Busch zurück, hoffend, daß auch der übrige Pferdemist sich wieder in Gold verwandelt habe. Indessen jetzt war alles verschwunden; die Erdwichter hatten den Schatz geholt.

 

i.

 

In dem Dorfe Barschlüte, Ksp. Bardewisch, ist ein Hügel, gewöhnlich schlichtweg der Berg genannt, welcher früher von Erdmännchen bewohnt wurde. Man erzählt sich, daß sie öfter Kinder vertauscht haben, und noch im Anfange des 19. Jahrhunderts war der Erbe einer dortigen Bau ein Wechselbalg. Er war klein und hatte einen dicken Kopf und hielt sich am liebsten in der Sonne auf dem Hügel auf, welchen die Unterirdischen bewohnten. Nicht er erhielt jedoch die Stelle, sondern eine Schwester.

 

k.

 

Auf einer Bauernstelle waren alle Kinder der Familie kleine Jungen mit dicken Köpfen, und es war kein Zweifel, daß sie alle von den Unterirdischen vertauscht waren. Nur einen großen, schlanken und schönen Sohn hatten die Eltern, den hatten sie als Kind ganz besonders behütet und überwacht, sodaß ihm die Unterirdischen nicht hatten beikommen können. (Holle).

 

l.

 

Die Erdmännchen in den Osenbergen hatten einst einem Ehepaare dessen einziges Kind mit einem häßlichen, dickköpfigen Wesen ihrer eigenen Art vertauscht und dem Wechselbalge eingeschärft, ja kein einziges Wort zu sprechen, damit der Tausch nicht verraten werde. Am andern Morgen konnte die Mutter das Ding mit dem dicken Kopfe und dem alten Gesichte nicht für ihr Kind ansehen, aber sie konnte auch nicht zur Gewißheit kommen, da der Wechselbalg wohl schlafen, essen und trinken, aber nicht sprechen wollte. Endlich gab man den trauernden Eltern, die nicht wußten, ob ihr Kind verwechselt oder etwa durch Krankheit oder böse Leute in diese Ungestalt verwandelt war, den Rat, ein großes Feuer im Backofen anzumachen und vor den Augen des Wechselbalgs ein großes Ferkel zu braten. Man tat so, und wirklich fing der Wechselbalg an zu sprechen, denn er sagte: »So old as ick bün, hebb ick doch so 'n grote Wurst nich sehn!« Das war den Eltern genug, und sie drohten, das Erdmännchen auch wie das Ferkel zu braten, wenn ihnen nicht in der folgenden Nacht ihr Kind wieder gebracht würde. Und siehe, am nächsten Morgen war das Kind wieder da und der Wechselbalg verschwunden.

 

m.

 

Zu den Zeiten, als noch die Unterirdischen im Lande hausten, hatte eine große Familie derselben unter dem Pferdestalle eines Bauernhauses zu Moorhausen, Ksp. Hude, ihre Wohnung genommen und machte sich durch allerlei kleine Mausereien bemerklich. Eines Tages kam die Bauernfrau in die Wochen, aber am anderen Morgen war ihr neugeborenes Kind aus der Wiege verschwunden, und statt seiner lag ein alter Kerl mit zahnlosem Munde, just so groß wie das Kind, darin. Die Leute im Hause erkannten gleich, daß das ein Werk der Unterirdischen war. Aber nun galt es, den Alten zum Sprechen zu bringen, denn sonst bekamen sie das Kind doch nicht wieder. Lange waren alle Versuche vergeblich. Endlich rückte die junge Hausfrau die Wiege mit dem Alten an den Feuerherd, stellte rund um das Feuer leere Eierschalen und füllte sie eine nach der anderen mit Wasser. Aufmerksam sah der Alte dem zu und rief endlich:

 

»Bün ick doch so old, so old

as de Bloher Wold,

aber dat hebb ick sin Dage noch nich sehn!«

 

und damit war die Sache gewonnen. Gleich in der folgenden Nacht holten die Unterirdischen den Alten weg und brachten das Kind mit vielen reichen Geschenken zurück. Fortan waren die Unterirdischen verschwunden, aber auf dem Bauernhause ruhte ein besonderes Glück.

 

n.

 

Zu dem wohlgelegenen Dorfe Linswege im Kirchspiel Westerstede gehört auch ein Haus, früher Siefje, später Frölje Haus, das ein wenig seitab steht, anmutig von Wiesen, Busch und Feldern umgeben. Unter diesem Hause wohnten vor Zeiten die Erdmännchen oder Erdwichter, von welchen die Hausleute viel Neckerei und Störung zu erleiden hatten. Einst hörte man vorn im Hause, wo sich die Pferdeställe befinden, einen Ruf aus der Erde kommen: »Bringt die Pferde weg, sonst stechen wir sie euch tot! Denn wir haben gerade unter ihnen unseren Mittagstisch, den beschmutzen uns die Pferde, und wir können und wollen den Tisch nicht umsetzen.« Der Bauer mußte wohl gehorchen und verlegte den Pferdestall an einen andern Platz. – Ein andermal hatten sich sämtliche Bewohner des Hauses auf den Acker begeben, und nur die Frau war im Hause geblieben, um für das Essen zu sorgen und zugleich ihr kleines, erst ein halbes Jahr altes Kind zu pflegen. Das Kind lag ruhig in der Wiege zu schlafen. Plötzlich kamen Erdmännchen aus dem Pferdestall, holten vor den Augen der schreienden Mutter das Kind aus der Wiege, während andere einen alten Greis wieder an dessen Stelle legten. Obgleich der Greis völlig ausgewachsen war, war er doch so klein, daß er ausgestreckt recht gut in der Wiege liegen konnte. Die Erdmännchen sagten der Mutter, daß sie ihr Kind wiederbringen wollten, wenn sie den Greis zum Sprechen bringen könne. Aber das wollte den Hausbewohnern nicht gelingen. Das Erdmännchen aß und trank, aber zu sprechen hütete es sich. Endlich kamen sie auf den Einfall, daß sie im Angesichte desselben am Feuerherde in einer Eichelschale buken und Bier brauten in einer halben Eierschale. Da fing der Alte an: »Ich habe vieles in meinem Leben gesehen, aber solche wunderbare Wirtschaft noch nie!« Sofort wie er das gesagt, kamen die Erdmännchen hervor, holten den alten Mann aus der Wiege und brachten das Kind wieder hinein. – Einst war die Tochter im Hause Braut, und die Hochzeit sollte bald stattfinden. Schneider und Schuster und Tischler und andere Handwerker waren mit Zurüstung der Aussteuer beschäftigt. Acht Tage mochte es noch bis zur Hochzeit sein, da ließ sich eine Stimme in der Nähe des Pferdestalles aus der Erde hervor vernehmen, die rief: »Habt ihr nichts zu nähen für uns von den Kleidern eurer Tochter? Wir wollen gern mit helfen!« Die Frau antwortete: »Zu nähen haben wir viel, und helfen könntet ihr uns wohl; aber wie bekommt ihr das Zeug?« Die Stimme antwortete: »Legt es nur hin beim Pferdestall, so werden wir es holen und auch an dieselbe Stelle wieder hinbringen.« Die Frau legte einiges Zeug hin, und wie sie am andern Morgen nachsah, fand sie es dort wieder. Es war fertig genäht, und zwar so fein, daß man nicht Naht noch Stiche sehen konnte. Die Stimme aber ließ sich wiederum vernehmen und sagte: »Nun wollen wir auch mit nach der Hochzeit!« Die Frau fragte: »Wie sollen wir euch einladen und euch ansagen, wann die Hochzeit ist?« Die Stimme antwortete: »Am Tage vor der Hochzeit stelle dich hin beim Pferdestall und rufe:

 

›Jan Schütt,

kumm morgen mit

up min Dochter är Hochtid!‹«

 

Die Frau tat dies zwar ungern der anderen Gäste wegen, aber sie mochte es auch nicht lassen, um es mit den Erdwichtern nicht zu verderben, und am Tage vor der Hochzeit ging sie zum Pferdestall, stellte sich hin und rief die Worte, die sie von der Stimme gehört hatte. Als nun der Hochzeitstag da war, erschienen viele Gäste, aber die Erdwichter ließen sich nicht sehen. Hausleute und Gäste freuten sich sehr darüber, denn es war ihnen gar nicht recht, mit Erdwichtern zu Tische zu sitzen. Der Tisch, von welchem gegessen werden sollte, wurde der Länge nach auf die Diele gestellt und mit einer großen Menge von Speisen beladen; an den Seiten standen lange Bänke, auf welchen die Gäste sitzen sollten. Ehe diese jedoch Platz genommen, erschienen die Erdwichter; es war eine Mutter mit so viel Kindern, als Tage im Jahr sind. Die setzten sich um den Tisch, und es blieb nur wenig Raum mehr übrig für die andern Gäste. Die Mutter setzte sich oben an den Tisch und rief ihren Kindern zu: »Kinder, schickt jo en bäten tohope, dat de annern ok sitten kaent!« Aber die andern hatten gar keine Lust, bei den Erdwichtern zu sitzen und mit ihnen zu essen. Diese jedoch kümmerten sich wenig darum; sie fingen an zu speisen und ließen es sich wohlschmecken. Als sie fertig waren, standen sie auf vom Tische und gingen zum Pferdestall, wo sie verschwanden. Jetzt wurde der Tisch abgedeckt, um dann wieder Speisen aufzutragen für die übrigen Gäste. Wie man aber die Teller aufhob, fand man unter jedem einen alten Taler, der zwar der Zeit nicht mehr gangbar war, aber noch höheren Wert hatte als die damals üblichen.

 

o.

 

In einem Keller hauste ein Zwerg und ließ sich manchmal sehen. Er war lüstern auf ein schönes Mädchen im Hause, deshalb kam er oftmals aus dem Keller heraus und folgte dem Mädchen in das Haus. Einst begegnete ihm jemand im Hause und fragte ihn, wer er sei und was er wolle. Da antwortete das Erdmännchen:

 

»Tillefoot heet ick,

'n mui Brut hebb ick,

de hal ick mi morgen!«

 

Andern Tages soll er das Mädchen geholt haben. (Hude).

 

p.

 

Ein armer elternloser Knabe diente bei einer Herrschaft, welche ihn hart behandelte. Als er einst Plaggen mähte und viele Seufzer ausstieß über die schwere Arbeit, kam ein Erdmännchen und fragte nach der Ursache seiner Traurigkeit. Und da der Knabe diese geoffenbart hatte, hieß ihn das Männchen andern Tages auf derselben Stelle wieder zu erscheinen, dann wolle es ihm helfen und ihm ein Spint mit Gold geben. Der Knabe fand sich am folgenden Tage getreulich wieder ein. Da kam auch das Männchen, ging erst mit ihm hin und her, faßte ihn dann fest an und flog mit ihm durch die Luft in die Hölle. Dort wurde ihm befohlen, das Feuer zu unterhalten, und zur Pflicht gemacht, zwei stets kochende Töpfchen nicht zu berühren. Einst trieb ihn aber doch die Neugier, die Töpfe zu öffnen, da sah er, daß in dem einen sein Vater, in dem anderen seine Mutter kochten. Beide baten ihn, sie mit kaltem Wasser zu begießen, aber er fürchtete sich und tat es nicht. Bald wurde er von dem Männchen wieder aus der Hölle herausgeführt und erhielt das versprochene Gold. Aber gleich darauf wurde er krank und starb in kurzem. (Hude). Daß Erdmännchen in der Hölle Dienste leisten, hört man sonst nicht.

 

q.

 

Einst wurde ein Erdmännchen, das in anderer Leute Häusern suchte, was es nicht verloren hatte, von einem Menschen ertappt und sollte seine Diebereien mit dem Tode büßen. Nach vielem Bitten wurde ihm endlich von seinem Häscher das Leben geschenkt unter der Bedingung, daß es diesen im Wettlauf besiege. »Armer Wurm«, dachte der Mensch, »wie willst du mit mir in die Wette laufen, da ich doch nur einen Schritt zu tun brauche, wo du ihrer zehn machen mußt.« Aber das Erdmännchen war unbekümmert und bat nur den Menschen, sie wollten zuvor noch einmal essen, denn es sei sehr hungrig. Des war der Mensch zufrieden, und das Erdmännchen band sich unvermerkt einen großen Sack vor den Leib, so daß die Öffnung unter dem Munde war. Dann gings ans Essen, und beide aßen tapfer darauf los, der Mann in den Magen, das Männchen in den Sack. Als alle Speisen verschwunden waren und der Wettlauf beginnen sollte, sagte das Erdmännchen: »Ich habe zu viel gegessen und muß erst was laufen lassen«, griff nach einem Messer und schnitt den Sack auf, so daß alle Speisen auf den Boden flossen. »Ei«, dachte der Mensch, »das könnte mir auch nicht schaden, nahm auch ein Messer und schlitzte sich den Bauch auf, daß die Eingeweide hervorquollen und er jämmerlich sterben mußte.« (Barßel. Ohne Zweifel spielt die Geschichte besser zwischen einem Menschen und einem Riesen, wie sie in anderen Sammlungen vorkommt.)

 

r.

 

Die letzten Erdmännchen waren in einem Bauernhause in Ostfriesland. Dem Bauern wurden immer seine besten Tischgeräte, namentlich Silbersachen, gestohlen, ohne daß er dem Täter auf die Spur kommen konnte. Eines Morgens jedoch bemerkte die Magd, wie ein kleines Männchen unter dem Schweinestall hervorkam, aber gleich wieder verschwand, als es sich beobachtet sah. Man spürte nach und fand unter dem Schweinestall ein niedliches Stübchen, voll von den gestohlenen Sachen und bewohnt von einer Familie Erdmännchen, die alle getötet wurden. Das war die letzte Familie in der ganzen Gegend. (Barßel.)

 

s.

 

Auf einer Wiese bei Tossens hütete einst ein Knabe die Schafe. Es war kalt, und zitternd vor Frost und zugleich hungrig setzte sich der Knabe hinter einen kleinen Hügel und weinte und suchte sich die Hände durch Hineinhauchen zu erwärmen. Da stand plötzlich ein kleines Männchen vor ihm und fragte, was ihm fehle. Der Knabe antwortete, ihn friere und hungere. Da nahm ihn das Männchen bei der Hand und ging mit ihm in den Hügel, der sich vor ihnen auftat. Drinnen war es warm, denn ein großes Feuer flackerte lustig auf dem Herde, und über dem Feuer hing ein Topf mit leckerem Reisbrei. Das Männchen füllte eine Schale mit Brei und gab sie dem Knaben: »Nun iß und wärme dich!« Der Knabe fuhr hastig mit dem Löffel in den Brei und brachte ihn zum Munde, aber der Brei war so heiß, daß er ihm den Mund verbrannte. Der Knabe fing daher an, eifrig auf den Brei zu blasen, damit er sich abkühle. Verwundert sah das Männchen ihm zu und fragte endlich, was das zu bedeuten habe. Der Knabe antwortete: »Der Brei ist zu heiß.« Da schalt der Zwerg und sagte: »Kann mans doch den Menschen nie recht machen; draußen wars kalt und du klagtest, und jetzt bist du mit der Wärme nicht zufrieden: Geh nur wieder hin und friere!« Und damit fand sich der Knabe wieder auf der Wiese, kalt und hungrig wie zuvor.

 

t.

 

Zur Zeit, als noch viele geringe Leute aus dem Münsterlande im Sommer als Grasmäher nach Holland zogen, war auch ein Mann aus dem Cloppenburgischen dahin gegangen, um sich das nötige Kleingeld für den Haushalt zu erwerben. Er hatte besonderes Glück. Wenn er am frühen Morgen an die Arbeit gehen wollte, lag das Gras geschnitten am Boden. Erdmännchen hatten in der Nacht das Mähen besorgt. Dies erweckte den Neid der Mitarbeiter. Sie steckten eines Abends ein Haarspitt (Instrument aus Stahl und Eisen zum Schärfen der Sensen) in die Grasfläche, die zunächst geschnitten werden sollte, und zwar so, daß nur derjenige das Ding sah, der davon wußte. Die Absicht war, den Erdmännchen, nachdem ihre Sensen am Haarspitt stumpf geworden, das Mähen zu verleiden. Am andern Morgen lag das Gras wie bisher geschnitten da, aber auch das Haarspitt war wie ein Grashalm glatt durchschnitten. Die Neider hatten zum Schaden auch noch den Spott und die Erdmännchen besorgten ihre Nachtarbeit weiter. (Langförden.)

 

u.

 

Da, wo jetzt die neue Kirche in Steinfeld steht (Papen Jans Hus), sah man abends Erdmännchen laufen. Darunter war eines mit einem roten Kragen am Rock. Man wußte nicht, wie man das deuten sollte und sagte, es würde sich dort noch mal was ereignen. Als nun eines Tages Papen Jans einen neuen Brunnen gruben, geschah es, daß dieser einstürzte, und ein Mann ganz, ein anderer zum Teil verschüttet wurde. Der letztere stand dem andern mit den Holzschuhen auf dem Kopfe. Man begab sich sogleich ans Graben, um die Verunglückten zu retten. Der Unfall lockte viele Menschen herbei. Auch der Amtshauptmann aus Vechta, damals noch Amtmann genannt, der zufällig in Steinfeld war, begab sich zur Unfallstelle. Er trug seine Amtskleidung, Rock mit rotem Kragen. Nu is et ut doahn, sagten die Leute. (Vom roten Kragen rührt vielleicht die Bezeichnung rote Jungens für Erdmännchen her.)

Siehe auch die Erdmännchengeschichte aus Bakum 152d.

 


F. Riesen.

 

258.

Der Glaube an ein untergegangenes Geschlecht der Riesen ist alt und weit verbreitet. Überall auf der Geest nennt man die Steindenkmäler Hünensteine. Überall heißt es, riesige Menschen, die an Größe und Kraft die heutige Menschheit um ein bedeutendes überragten, Hünen genannt, hätten sie zusammen getragen und aufeinander getürmt. Gerade so urteilte das Volk schon vor bald anderthalb tausend Jahren über die Hünensteine. In dem angelsächsischen Beowulfliede, um das Jahr 600 entstanden, läßt der Dichter in einem Hünengrabe einen Drachen hausen und nennt das Steindenkmal das Werk der Riesen. War der Glaube an Riesen einmal da, dann mußte die Phantasie allerlei Beschäftigungen jener kraftvollen Menschen aushecken. Ein einsamer Findling in der Heide wurde ein Ball, der beim Kegelschieben abgesprengt und als »Pumpe« im Sande stecken geblieben war. Ein Sandhügel war eine Handvoll Sand gewesen, den ein Riesenkind in seiner Schürze getragen und unterwegs verschüttet hatte und dergl. mehr. Geschichten von Riesen, die weit von einander wohnten und einen Backofen benutzten, finden sich mehrfach (Arkeburg-Otteburg-Astrup, Bösel-Altenoythe-Thüle, Falkenrott-Calveslage usw.). Bei aller Stärke sind die Riesen gutmütig gewesen, aber auch einfältig oder dumm. Kam es auf rohe Kraft an, dann blieben sie im Kampfe mit den Menschen Sieger, gab Geschicklichkeit und Überlegung den Ausschlag, dann zogen sie meist den kürzeren. Dies hat denn auch schließlich ihren Untergang herbeigeführt. – Vielfach herrscht auch der Glaube, die fortschreitende Kultur habe die Menschen überhaupt weichlicher und damit immer kleiner gemacht, je weiter man in die Vergangenheit zurückgehe, desto größer und kräftiger sei die Menschheit gewesen. Als 1864 beim Neubau der Lüscher Kapelle ein mittelalterlicher Kirchhof bloßgelegt wurde, kamen Skelette von ungewöhnlicher Größe zum Vorschein, und man schloß aus den Funden, daß in längstvergangenen Zeiten in Lüsche ein Riesengeschlecht gewohnt habe.

 

a.

 

Bei Steinkimmen, Ksp. Ganderkesee, liegen mehrere Gruppen großer Steine, Hünensteine genannt, weil mit ihnen die Hünen vor Zeiten Ball gespielt haben. »Minsken harren dat woll laten schullt, de so binanner to släpen«, sagte ein Bauer, dessen Gehöft von seinen Vorfahren mit Steinen derselben Art und Größe eingefriedigt war. – Südlich von Steinfeld liegen in einem herrschaftlichen Fuhrenkamp mehrere Hünensteine. Unter einem der größten haben die Hünen ihre Küche gehabt, unter einem zweiten haben sie geschlafen. Mit den übrigen haben sie Ball gespielt und haben sie über den Thorsbarg geworfen, der nicht weit davon ist und zu den Dammer Bergen gehört. In einem Steine finden sich noch zehn Löcher, das sind die Fingermale der Riesen. – Auf dem Kleinenkneter Felde, nicht weit von Pestrup, Ksp. Wildeshausen, liegen zwei große Gruppen von Hünensteinen und ebenso auf der jenseits der Hunte befindlichen Heidhöhe von Rüdebusch, die haben sich die Hünen gegenseitig zugeworfen. In dem größten Steine auf dem Kneter Felde sind noch die fünf Eindrücke der Finger eines Hünen zu sehen. In der ganzen Gegend von Pestrup haben ehedem viele Hünen gelebt, aber eine Pest hat sie alle dahingerafft. Daher kommen die vielen Hünengräber, die sich bei Pestrup finden, daher kommt auch der Name Pestrup, d.i. Pestdorf. – Andere Arten von Riesengräbern 552 f, 554b, 584c.

 

b.

 

In Barßel wohnten einst sieben und in Lohe acht Bauern, die kamen mit einander überein, daß sie zusammen eine Kirche bauen wollten und zwar in der Mitte zwischen Lohe und Barßel. Die Steine, Hölzer etc., waren schon hingeschafft. Aber da trugen die Hünen in einer Nacht sämtliches Material nach Barßel und bauten dort die Kirche. – Nach einer andern Nachricht haben sie den Kirchhof, der sehr hoch ist, hergestellt.

 

c.

 

Die Steine zu den saterländischen Kirchen sind von Hünen gebacken, welche im Lehmdobben, westlich von Scharrel, ihre Wohnung und ihre Ziegelei hatten. Als sämtliche Steine zu den drei Kirchen fertig waren, wollten die Hünen aber nicht wieder weichen und hielten sich große Hunde, durch welche die Scharreler in Furcht gehalten wurden. Endlich aber ermannten sich die Scharreler und vertrieben die Hünen; sie tichelten, d.i. schlugen dieselben fort. Seitdem heißen die Ziegelarbeiter im Saterlande Tichelers. (Die Ziegeler heißen auch anderswo Tichelers; denn ticheln ist hochdeutsch ziegeln.) – Eine Hünenbrücke in Moorriem 562a.

 

d.

 

Zwischen Ahlhorn und Sage bei Regente, Ksp. Großenkneten, liegt im Chausseegraben ein großer Stein. Och, der König der Riesen, legte sich einst ermüdet dort nieder und aß. Während des Essens bemerkte er etwas Hartes zwischen den Zähnen und spie es aus, das war dieser Stein. Andere sagen, der Stein habe in König Ochs Siegelring gesessen und sei herausgefallen. Anfangs, so heißt es, hatte er die Absicht, ihn wieder einsetzen zu lassen, doch dachte er, solch einen Zierstein fände er leicht und allenthalben wieder, ließ ihn liegen und ging davon. – Einst ritt Kaiser Karl auf die Jagd, da kam er an eine Höhle, deren Ende er nicht absehen konnte. Neugierig ritt er weiter und weiter in die tiefe Dunkelheit hinein, bis nach langer Zeit er vor sich eine Helle aufdämmern sah und endlich nach fernerem langen Reiten wieder an das Tageslicht kam. Wie er die Höhle nun genauer untersuchen ließ, fand es sich, daß er durch den Beinknochen des Riesen Och geritten war.

 

e.

 

In den Gehölzen bei Norddöllen sollen früher drei Hünen gewohnt haben, nämlich der eine in Holthausen, Ksp. Oythe, der zweite auf der Harkeburg und der dritte auf der Otteburg, südlich von Astrup. Die drei mußten immer zusammen ihr Brot backen, denn nur der zu Holthausen hatte einen Ofen. Als sie nun einstmals zusammen zu backen verabredet hatten, wurden die zwei, welche keinen Ofen hatten, von dem zu Holthausen hintergangen, und als sie zur bestimmten Zeit kamen, war es noch viel zu früh. Darüber gerieten sie in Zank und Streit und endlich in eine solche Wut, daß sie Bäume aus der Erde rissen und sich alle drei damit totschlugen. – Einst wohnten vier Riesen in der Umgegend von Bösel, der eine bei den Böseler Hünengräbern, der andere bei der Böseler Ziegelei, der dritte bei Altenoythe und der vierte bei Thüle. Alle vier hatten zusammen einen Backofen, der bei der Höhle des Thüler Riesen stand. Einst ist es wegen der Feuerung des Ofens zu Zank und Streit gekommen, es hat einen Kampf abgesetzt, und einer der Riesen ist erschlagen. Die Leiber der vier Riesen ruhen in den Böseler Hünengräbern.

 

f.

 

Zu Hohesüne, Ksp. Huntlosen, wohnten einst zwei Brüder von ungeheurer Größe und Stärke. Einen Baum, den kaum vier Pferde gezogen hätten, trugen sie von Döhlerwehe nach Hohensüne. Einer der Brüder siedelte später nach dem Ksp. Dötlingen über, wo er ein Haus auf der Helmshöhe in der Nähe von Ostrittrum bewohnte. Da bei diesem Hause kein Backofen war, so pflegte er sein Brot in dem Ofen seines Bruders gar zu machen. Auch backten sie immer zugleich, um Feuerung und Mühe zu ersparen. Einst wollten sie auch backen und hatten eine frühe Morgenstunde verabredet. Als der Helmshöher am Morgen erwachte, hörte er ein Geräusch von Hohesüne her und glaubte, sein Bruder habe den Ofen schon heiß und reinige ihn bereits vom Feuer. Rasch ergriff er eine Axt, warf sie seinem Bruder hin und rief ihm zu, er möge noch etwas Holz spalten und in den Ofen werfen, er, der Helmshöher, sei noch nicht fertig. Bald darauf packte er seinen Teig auf den Rücken und war sehr bald in Hohesüne. Aber hier fand er, daß der Ofen noch nicht heiß war, und der Bruder sein Brot noch nicht fertig hatte. Er drückte seine Verwunderung hierüber aus und bemerkte, er meine doch schon vorher das Reinigen des Ofens, ein Kratzen und Scharren gehört zu haben. Da lachte der Hohesüner und sagte: »Als ich erwachte, juckte es mich auf den Rippen, und ich kratzte mich etwas stark, das magst du gehört haben!« Und wirklich war dies das Geräusch gewesen, welches der auf Helmshöhe gehört hatte. – Hohesüne ist in grader Linie etwa 1 Stunde von der Helmshöhe entfernt. – Ähnliche Geschichte wird von zwei Riesen berichtet, wovon der eine in Calveslage, der andere in Falkenrott wohnte. Beide hatten einen Ofen; war der eine mit dem Backen fertig, so kam der andere heran. Einst hatte der Calveslager den Teig im Troge getreten und schabte mit einem Messer den an den Beinen sitzen gebliebenen Teig ab. Dies hörte der Falkenrotter Riese und glaubte, sein Kollege zöge die garen Bröte aus dem Ofen. Rasch machte er sich auf, um für sich den warmen Ofen zu benutzen, mußte aber die Entdeckung machen, daß er zu früh gekommen. Er drehte sich um, tat 2 bis 3 Schritte und war wieder bei seinem Heim angelangt. – Auch in der Gegend von Westerburg wohnten zwei Riesen, die einen gemeinsamen Backofen hatten. Als einst der eine Riese auf dem Wege zum Backofen sich mitten in der Westerburger Marsch befand, schüttete er den Sand aus seinen Holzschuhen aus. So ist der sandige Ahrensberg an der Hunte hinter Höfen entstanden.

 

g.

 

In alten Zeiten, als die Weser noch nicht eingedeicht war und bei hoher Flut ihre Wogen bis an die Ganderkeseer Geest wälzte, spielten die Hünen am linken Weserufer mit denen am rechten manchmal Ball, wobei die ersteren auf dem Bokholtsberge bei Hohenböken, die letzteren auf der Höhe von Rönnebeck standen. Daß die Hünen bei diesen Spielen ungeheure Bälle und Schlägel gebrauchten, läßt sich denken. Einstmals rief der Hüne von Bokholtsberge dem von Rönnebeck zu, er möge ihm sein Beil einmal herüberwerfen, damit er sich einen Ballschlägel abhauen könne. Der Rönnebecker warf das Beil, traf aber unglücklicher Weise seinen Spielkameraden mit der Schneide in die Brust, sodaß dieser auf der Stelle getötet wurde. Im nächsten Winter, als die Weser gefroren war, kam der Rönnebecker einmal herüber, um sich nach seinem Spielkameraden umzusehen, und fand denselben zu seiner Betrübnis tot auf dem Bokholtsberge liegend, das Beil noch in der Brust. Er grub ein tiefes Grab, legte den Leichnam hinein, füllte Erde wieder auf und legte darüber zwei große Steine. Und diese beiden großen Steine sind auf dem Bokholtsberge noch zu sehen bis auf den heutigen Tag. – Die Hünen auf dieser Seite besuchten dann und wann die Hünen auf der anderen Seite bei Rönnebeck und Vegesack. Durch das Waten im Sande auf der Geest füllten sich ihre Schuhe mit Sand. Wenn sie dann aber in die Marsch wollten, schütteten sie zuvor ihre Schuhe aus, und daraus sind die Sandhügel entstanden, die man bei Stenum und Rethorn findet. – Waren die Hünen von beiden Ufern einmal in Streit geraten, so warfen sie sich hin- und herüber mit großen Steinen, daher lagen noch bis in die jüngste Zeit hunderte und tausende solcher Steine an dem Rande der Ganderkeseer Geest zerstreut.

 

h.

 

Einer von den Hünen, die bei Dingstede wohnten, hatte einen Menschen zum Knechte. Eines Morgens sagte er zu dem Knechte, sie wollten zusammen einen großen Baum holen. Der Knecht aber war ein Schalk, stellte sich hinten an die Zweige, und als der Hüne vorn zog, sprang der Knecht hinten in die Zweige, und der Hüne mußte ganz allein den Baum und den Knecht dazu heimschleppen (Ksp. Hatten.)

 

i.

 

Eine Riesin bei Dingstede fand einst auf dem Felde einen Bauern, der mit vier Pferden und einem Jungen pflügte. Sie packte alles zusammen in ihre Schürze und zeigte es, Bauer, Junge, Pferde und Pflug durcheinander und in die Taue verstrickt, ihrem Manne. »Sieh, wie das krabbelt,« sagte sie. Aber der erwiderte: »Laß die zufrieden, die müssen uns alle ernähren,« nahm die Dinger sorgfältig aus einander und brachte sie an ihre Stelle zurück.

 

k.

 

In Blohen Hause zu Bloh bei Oldenburg diente in alten Zeiten ein Knecht, der war so stark, daß ihn die Leute fürchteten und gern los geworden wären, aber er ließ sich nicht ankommen. Einmal mußte er einen Brunnen graben, da rollten die Hausgenossen große Steine herbei und ließen sie ihm auf den Kopf fallen. Da rief er aus dem Brunnen heraus: »Jagt de Höhner weg, da krabbelt mi wat up den Kopp!« – Ein ander Mal sollte er Brot aus dem Backofen ziehen. Als er wieder kam, wurde er gefragt, wie viel Bröte er herausgezogen habe. Er erwiederte: »Brot hebbe ich nich funnen, awer da legen 'n Stücker foftein Krömen, die hebb ick achter de Kusen stäken.« (Ebenso in Dingstede von einem dortigen Hünen) – Später mußte er einmal den Stall streuen. Wie er dabei war, entfuhr der Hausfrau ein Wind, und sie rief dem Knechte zu: »Den Dwärwind hal wedder!« Wie der Blitz war er dahinter her und verschwand in einem Wirbelwind. Seitdem sagt man in Bloh, wenn ein Wirbelwind geht: »De Bloher Knecht Dwärwind jagt doer't Feld« oder »De Bloher Knecht is achter den Dwärwind to gripen.«

 

Vgl. 204m.

 

l.

 

In der Bauerschaft Neuenwege, Ksp. Varel, nahe an der Oldenburger Chaussee liegt ein ziemlich hoher Sandhügel, der Rapelsberg genannt. Vor Zeiten, als auf der Wapel noch Schiffe bis Conneforde fahren konnten, hauste in einer Höhle jenes Berges, die mit einem großen Steine verschlossen war, ein Riese namens Rapel, der nur von Mord und Raub lebte, die ganze Umgegend unsicher machte und selbst die Schiffe auf der nahe vorbeifließenden Wapel plünderte. Von seiner Höhle aus hatte er einen Faden über die Landstraße gezogen, und jedesmal, wenn ein Reisender den Faden berührte, erklang in der Höhle eine Klingel, welche an dem Faden befestigt war, und der Riese eilte hinaus und erschlug und beraubte den Reisenden. Die getöteten Menschen fraß er auf und bewahrte die Knochen in seiner Höhle. So viel Menschen auch verschwunden, so viel Güter geraubt waren, so wußte doch niemand, wo der Räuber sich aufhielt. Wenn er zu Pferde ausritt, so verwirrte er die Spuren, indem er die Hufeisen verkehrt unternagelte. Einmal hatte der Riese ein Mädchen aus dortiger Gegend geraubt und mit in seine Höhle genommen, wo sie ihm den Haushalt führen mußte. Sie gebar ihm im Laufe der Zeit mehrere Kinder, aber der Riese fraß dieselben immer wieder auf. Der Kummer hierüber und über den Verlust ihrer Freiheit machte die Gefangene endlich krank, und der Riese verstattete ihr zuletzt, daß sie zu ihrer Erholung einmal an einem Sonntag nach Varel gehe; doch mußte sie ihm schwören, keinem Menschen ihren Aufenthalt zu entdecken und gleich wieder zu kommen. So ging sie denn hin nach Varel, und als die Leute aus der Kirche kamen, stellte sie sich an die Kirchenmauer und erzählte dieser ihre Geschichte und sagte, sie wolle eine Kanne Erbsen auf den Weg streuen, der zu ihrer Wohnung führe, denn sagen dürfe sie ihn nicht. Die Kirchleute hörten die Erzählung, und es ward dafür gesorgt, daß jemand ihre Spur verfolge. Als so der Aufenthalt des Riesen ausgekundschaftet war, wurde der Landsturm aufgeboten, die Höhle umstellt und ein Kessel mit siedendem Wasser bereit gehalten. Inzwischen war es Abend geworden, und der Riese wälzte den Stein vor der Höhle weg, um seinen Raubzug zu beginnen. Aber in demselben Augenblicke wurde ihm der Kessel voll heißen Wassers ins Gesicht gegossen, Hören und Sehen verging ihm, und er ward von dem Landsturm erschlagen. In der Höhle fand man unermeßliche Schätze, aber auch eine große Menge von Menschenknochen und Totenköpfen, welche alle reihenweise aufgestellt waren. Die Höhle im Rapelsberge ist eingestürzt, der Stein aber, der sie verschloß, soll noch dort liegen.

 

Vgl. die Sage vom Mordkuhlenberge bei Damme 536b.

 

m.

 

Zu Vrees, einem Dorfe auf dem Hümmling, nicht weit von Lindern, lebte vor reichlich 100 Jahren ein großer gewaltiger Mann, der hatte so viel Kraft wie zehn andere. Eine Schwester hatte er, die war beinahe ebenso stark. Dieser Mann hieß Wille Bäkmann und soll der letzte der Hünen gewesen sein. – Einst war er an einem Musiktage im Wirtshause in Markhausen, und wie es gewöhnlich geht, entstand zuletzt Streit unter den jungen Leuten, und auch Bäkmann wurde hineingezogen. In seiner Wut riß er einen Vorschöttel (Fäsken), woran man im Kuhstalle Kühe und Kälber festzubinden pflegt, los und schlug damit um sich herum. Bald hatte er denn auch das ganze Haus leer geschlagen, und als er nun wieder zu Verstande kam und seinen Vorschöttel einmal ansah, hing ein Kalb daran. – Ein anderes mal war Bäkmann auf Heidbrügge bei Esterwege, wo die saterschen Bootjer (Bootfahrer) die großen Feldsteine einnahmen. Ein junger Bootjer, beinahe noch ein Knabe, wurde beim Laden von den anderen zurückgedrängt und fing an zu weinen, weil er nicht zeitig genug zum Laden kommen konnte. Dies sah Bäkmann und, gutmütig wie er war, ging er zu dem weinenden Knaben und fragte ihn, wo er sein Boot liegen habe. Der zeigte es ihm. Da nahm Bäkmann einen großen Feldstein, wohl eine halbe Last schwer, in seine Arme und wollte damit durch die anderen Boote gehen, um damit zu dem des Knaben, das ganz zurückgedrängt war, zu gelangen. Aber als die anderen Bootjer das sahen, legten sie schnell ihre Boote weg, denn sie befürchteten, Bäkmann möge mit dem Stein durch den Boden der Boote treten. So hatte der Knabe sein Boot zuerst beladen, denn Bäkmann brachte nur zwei Steine hinein, und das war eine Last. – Wieder ein anderes mal war Bäkmann auf Ellerbrok. Viele Bootjer und andere Leute saßen im Wirtshaus am Feuer, denn es regnete. Da kamen zwei Cloppenburger, die fingen von Bäkmann zu sprechen an und bezweifelten, daß er so stark sei. Sie in Cloppenburg hätten auch Leute, die könnten einen Malter tragen, und das solle Bäkmann wohl lassen. Sie hatten aber Bäkmann noch nie gesehen, und der saß in einer Ecke und schlief. Da rüttelte einer ihn wach und erzählte ihm, was die Cloppenburger gesagt hatten. »So?« sagte Bäkmann, »einen ganzen Malter können sie in Cloppenburg tragen? das ist viel, aber an mich hängt, so viel ihr wollt.« Und damit stellte er sich mitten in die Küche hin. Da holte man denn ein starkes Tau, legte es zweimal doppelt um seinen Nacken und band an jedes Ende zwei Sack zu vier Vierup Rocken, dann legte man auf jede seiner Schultern zwei Sack, und endlich nahm er noch selbst unter jeden Arm zwei Sack. Da machten die Cloppenburger große Augen und meinten, das hätten sie nimmer geglaubt. Er trug aber vier Malter, denn ein Malter hat sechs Vierup oder zwölf Scheffel. – Auch ein Bauer war, der nicht recht an Bäkmanns Stärke glauben wollte. Da ging Bäkmann eine Wette ein, er wolle stärker sein als des Bauern ganzes Gespann Pferde. Bäkmann ließ sich zu dieser Probe eine Grube graben, so tief, daß nur der Oberkörper herausguckte, dann faßte er den großen »Knüppel« an, an welchen die Pferde gespannt waren. Aber der Bauer hatte es auf'n Schelm vor und trieb die Pferde an, ehe Bäkmann fertig war; aber dennoch holte Bäkmann die Pferde zurück, daß sie zu sitzen kamen, wie man Hund und Katze sitzen sieht. – Es war im Spätsommer, wenn die Ernte heimgefahren wird, als ein Bauer im Geburtsort Wille Bäkmanns Samstags ein Fuder Rockengarben geholt hatte, aber unterwegs von einem Regenschauer überrascht worden war, sodaß sein Fuder Garben von außen naß geworden. Weil es am Sonntag schönes Wetter war, ein scharfer trockner Ost über die Stoppeln fegte und die Sonne recht prall dabei schien, hatte der Bauer sein Fuder zum Abtrocknen wieder aus dem Hause geschoben. Gegen Abend, als der Tau zu fallen anfing, wollte der Bauer sein Fuder wieder ins Haus haben, aber der Wagen stand in der Miststätte, die bedeutend niedriger war als der Dielenraum. Nun waren ihrer etwa zehn junge Burschen bei dem Bauern auf Nachmittagsbesuch, denn er hatte drei hübsche Töchter, und man hatte schon lange hin und her überlegt, wie man den Wagen am besten ins Haus bringe, ohne eben die Pferde vorzuspannen. Da kam zufällig Wille Bäkmann, ein Freund des Bauern. Lächelnd sah Wille den jungen Burschen eine zeitlang zu, wie sie um den Wagen herumstanden, bald beratschlagten, bald vor den Rädern kleine Unebenheiten beseitigten, im ganzen aber nicht wußten, was sie anfangen sollten, um den Wagen mit vereinten Kräften die Höhe hinauf zu schieben; dann trat Wille näher, sagte spottend: »Na Jungens, so geit dat nich, anpacken gelt,« und faßte die Deichsel an. Dieser Spott angesichts der dabeistehenden Mädchen verdroß die bis dahin unschlüssigen Burschen, und wie aus einem Munde flüsterten sie sich zu: »Zurückhalten, zurückhalten!« Aber ungeachtet die zehn kräftigen Burschen die Speichen der Räder faßten und rückwärts schoben, zog Wille an der Deichsel den Wagen die steile Bahn hinan, ohne sich eben dabei anzustrengen. Der Bauer stand verwundert dabei und fragte Wille, als der Wagen auf der Diele stand: »Nu Wille, güng et uk stur?« »Och,« erwiederte Wille, »dat was en lütteck, man väl noch nich.« – (Scharreler Mundart.) Bäkmanns Wille was in sin olde dege scheper. Det alder hidde weil sin hëire blek't un sin reg krûm maket, man hi hidde nog kraft for tjen ourswêike. Dit mate ungefär in do tid wäse, as op 'e Gälenbëirg nog nen husse wierne un ok was op 'e Barenbëirg nog nen hus; dann do kemene erste as di grote bround 1821 in Scherrel wäsen was un vull van do verbarnde plaze op 'e Barenbëirg nemene. Vartied was die Barenbëirg un ganz Swotefan un ok, weir nu Gälenbëirg leit, meente wëide. Di Barenbëirg heerde do Seter, un di Gälenbëirg heerde do Hummelske, man so jüst gingt med' weedjen nit tou, un de Hummelske kemen ofte op des Seter. Do was ôk Bäkmanns Wille inzen op 'e Bärenbëirg med sin koppel schëipe. Ofte hidden do Scherreler al dëir op luret, do Hummelske bi't been tou krigen, man al tide wiërne dëirop jo him nog entkemen dan do schëipe wiëerne ongjucht, un wan die scheper man floitede, dan ronnene do schëipe al dat se wegkemene. Man ditmal mendene do Scherreler dog, jo wilne den olden Wille weil krige. Twein ut Scherrel hiddene den ganzen dej al op him luret un wiërne al vor di dej utgan un hiddene sik in un sloot verkrepene. As Wille nu fiër genoug op' e Barenbëirg herope was, do gingene do bee op him tou un wilne him do schëipe nime; man as hi det merkede quad hi: »No Jungens, will ji mi dei Schape nehmen? dat schall abers int Gode nich passeiren!« un do nohm hi den tjukke stock, den hi in do honde hidde, un trahlde 'ne stuf ouw, det do splittere herum fleine. Di stock was weil un eirm tjuck un dëirtou un ekene. As do bee Scherreler det sigene, gingene jo slipsteiten weg un litene Bäkmanns Wille sille weedje. (Bäkmanns Wille war in seinen alten Tagen Schäfer.) Das Alter hatte wohl seine Haare gebleicht und seinen Rücken krumm gemacht, aber er hatte noch Kraft für zehn andere. Es mochte ungefähr in der Zeit sein, als auf dem Gälenberg (Neu-Arenberg) noch keine Häuser waren, auch war auf dem Bärenberg (Neuscharrel) noch kein Haus, denn die kamen erst, als der große Brand 1821 in Scharrel gewesen war und viele von den Abgebrannten Wohnplätze auf dem Bärenberge nahmen. Vor Zeiten war der Bärenberg und das ganze Schwarzemoor und auch, wo nun Gälenberg liegt, gemeine Weide. Der Bärenberg gehörte den Saterschen, und der Gälenberg gehörte den Hümmlingschen, aber so genau gings mit dem Weiden nicht zu, und die Hümmlingschen kamen oft auf das Satersche. Nun war auch Bäkmanns Wille einst auf dem Bärenberg mit seiner Schafherde. Oft hatten die Scharreler schon darauf gelauert, die Hümmlingschen beim Bein zu kriegen, aber immer waren sie ihnen noch entkommen, denn die Schafe waren darauf abgerichtet, und wenn der Schäfer nur pfiff, dann rannten die Schafe schon, daß sie wegkamen. Aber diesmal meinten die Scharreler doch, sie wollten den alten Wille wohl kriegen. Zwei von Scharrel hatten den ganzen Tag schon auf ihn gelauert und waren schon vor Tag ausgegangen und hatten sich in einem Graben verkrochen. Als Wille nun weit genug auf dem Bärenberg herauf war, gingen die beiden auf ihn zu und wollten ihm die Schafe nehmen. Aber als er das merkte, sagte er. »Na, Jungens, will ji mi dei Schape nehmen, dat schall abers int Gode nich passeiren!« und dann nahm er den dicken Stock, den er in Händen hatte, und schlug ihn stumpf ab, daß die Splitter herumflogen. Der Stock war wohl armsdick und noch dazu ein eichener. Als die beiden Scharreler das sahen, gingen sie schliepsterts – eigentlich mit schleifendem Schweife wie ein retirierender Hund – weg und ließen Bäkmanns Wille ruhig weiden).

Einige Stunden von Vrees, in Stapelfeld bei Cloppenburg, wohnte ein großer kräftiger Mann, den man den groten Schipper nannte. Dieser bekam eines Tages Lust, mit Bäkmann ein Ringen zu veranstalten. Er bricht nach V. auf, trifft dort auf dem Acker einen großen Mann hinter dem Pfluge und frägt diesen, wo der Riese Bäkmann wohne. Der Pflüger faßt an den Pflugsterz, hebt den ganzen Pflug in die Höhe und zeigt damit nach einem Hause: »Dar woahnt de Bäkmann«. »Is de noch stärker es ji«, frägt der Fremde. »Dar bin ick man ein Kind kägen«, ist die Antwort. Der Fremde dreht sich um und hat das Haus des Bäkmann niemals aufgesucht. Die Holzschuhe, welche Bäkmann getragen, wurden noch vor einigen Jahren gezeigt, sie faßten 10 Liter Roggen.

 

n.

 

Der Kolon Dusse im Kirchspiel Neuenkirchen galt als ein Mann von großer Körperkraft. In der französischen Zeit wurde ihm ein Franzose ins Haus gelegt, mit dem er sich eines Tages entzweite. Dieser rief eine Anzahl Kameraden herbei, die mit Dusse Händel anfangen und ihn schließlich verprügeln sollten. Die Soldaten ließen sich beim Feuer nieder und verübten allerlei Schabernack, um den Bauer zu ärgern. Dusse war auf der Diele mit Kornreinigen beschäftigt und tat, als wenn er nichts hörte. Als er mit seiner Arbeit fertig war, füllte er das gereinigte Korn in Säcke und schickte sich an, diese auf den Boden zu tragen. Zu dem Ende mußte er eine Treppe benutzen, die hinter dem Feuer auf den Kornboden führte. Jedesmal nun, wenn er mit einem Sack herankam, wurde der Zugang zur Treppe von einem Franzosen, der sich mit seinem Stuhle davor setzte, versperrt. Dusse schob ein paar Male den lästigen Gast zur Seite und schritt ruhig die Treppe hinauf. Als dann der Soldat lästiger wurde, erfaßte den Gefoppten der Grimm. Mit einem Sack auf dem Rücken, der sechs Scheffel Roggen enthielt, kam er wieder von der Diele zur Treppe, faßte trotz der Last, die er trug, den Stuhl, worauf der Franzmann saß und warf ihn mit dem darauf Sitzenden über das Feuer hinweg mitten auf die Diele. Dann ließ er den Sack mit Korn zu Boden fallen, um auch den übrigen einen Denkzettel zu verabreichen. Dazu kam es aber nicht mehr, alle hatten schleunigst das Weite gesucht.

 

Vergleiche auch 374a.

 


G. Wassergeister.

 

259.

Unter den Wassergeistern treten zunächst die Seemenschen hervor. Sie bewohnen die salze See, sind von Gestalt oben bis unterhalb des Nabels wie Menschen, der untere Teil ist ein Fischschwanz. Am häufigsten zeigen sich die Weibchen, die Seewiefken. Sie haben schöne Angesichte, schönes langes Haar und schöne volle Brüste, auch singen sie sehr schön. Sie singen und winken den Schiffern zu und suchen sie zu sich in die Flut zu ziehen. Wird ein Seewiefken von Menschen gefangen und an das Land gebracht, so weiß es sich meistens zu befreien und rächt sich durch Erregung von Stürmen und Überschwemmungen. Es scheint, daß die Seewiefken im Besitze großer Heilkünste sind. Die Seemenschen haben Kirchen. – Aehnliche Wesen wie in der See finden sich auch in größeren Binnengewässern.

Flüsse und stehende Gewässer fordern von Zeit zu Zeit ein Opfer, die Hunte, wie man in Oldenburg sagt, alle Jahre. Aus kleinen Gewässern hört man hie und da eine Stimme ihr Opfer fordern, das dann auch nicht ausbleibt. Ein dem Meere gebrachtes Opfer s. 151d.

In allen Gewässern sitzt ein weibliches Wesen »Mettje (oder Mettke) mit'n langen Arm«, welches die am Wasser spielenden Kinder zu sich herabzieht (Oldenburg, Varel, Jever). Anderwärts schreibt man dies dem Muselmann, Busekärl oder (Brake) Busetater zu und scheucht daher die Kinder mit dem Rufe. »Paß up, de Busekärl kummt!« Wenn Aprilschauer fallen, heißt es im Saterlande gleichfalls: »Der Busekerl kommt«, und die Kinder erheben ein lautes Geschrei. – Ein Metgenschlatt liegt in der Gemeinde Wardenburg, südlich von Littel; Schlatt ist eine Niederung im Moor oder in der Heide, welche in der Regel mit Wasser angefüllt ist, bei langer Dürre aber austrocknet.

 

a.

 

Ein saterscher Bootjer sah mal auf einem Watt im Dollart viele Seewiefken. Es war gerade Ebbe. Als er nun Lust zeigte, ein Seewiefken zu fangen, gab ihm ein anderer Schiffer den Rat, er solle nur aufs Watt gehen und »dumme Manntje« rufen, dann kämen sie gleich heran. Der Bootjer tat so, aber ehe er ein Seewiefken fangen konnte, kam die Flut, und er mußte eilen fortzukommen.

 

b.

 

Ein Matrose wollte ein Seewiefken fangen, das nicht weit vom Schiffe auf dem Wasser trieb und sehr schön sang. Er fuhr mit dem kleinen Boote hin; als er aber so nahe war, daß er das Seewiefken ins Boot ziehen zu können glaubte, erhob sich jenes plötzlich aus dem Wasser, umschlang den Matrosen mit beiden Armen und riß ihn mit sich in die Flut. (Saterld.)

 

c.

 

Vor der nordöstlichen Spitze von Jeverland liegt in der Jade eine Sandbank, welche bei Ebbezeit trocken läuft. Sie heißt das Minser Olloog, weil dort das alte Kirchdorf (jeversch Loog) Minsen gestanden hat. Einst hatten die Bewohner des Dorfes ein Seeweibchen gefangen, das schleppten sie ins Land herein und plagten es sehr und wollten von ihm Mittel gegen allerlei Gebrechen wissen. Aber das Seeweibchen hatte nur einen unverständlichen Reim zur Antwort:

 

»Kölln oder Dill,

ick segg jo nich, wo 't got faer is,

un wenn ji mi ok fillt,«

 

und wußte endlich den Händen ihrer Peiniger zu entwischen. Schnell eilte es dem Wasser zu, und wie es die See erreicht hatte, wandte es sich um und spritzte mit den Händen Salzwasser über den Deich; dann tauchte es unter und verschwand. Am andern Tage erhob sich ein schwerer Sturm, die Flut türmte sich auf, durchbrach den Deich und riß das Dorf mit seinen Gärten und Ländereien in die Tiefe hinab. Nur die kahle Sandbank, halb Wasser, halb Land, zeigt noch die Stelle des versunkenen Dorfes an. (Nach Kolbe in Firmenich, Germaniens Völkerstimmen, I, S. 23.)

 

d.

 

Das Kirchspiel Waddens hat nicht die Hälfte des Umfangs mehr, den es vorzeiten hatte; das meiste ist von den Wellen verschlungen, auch das Kirchdorf Waddens selbst. Die Waddenser hatten einmal ein Seeweibchen gefangen und nahmen es mit ins Land. Das Seeweibchen wehrte sich und drohte, so weit sie es in das Land hineinschleppten, so weit solle das Kirchspiel vergehen. Ob es sich endlich losgerissen oder von den Leuten freigelassen, weiß man nicht, aber die Drohung ist wahr geworden, denn kurz hernach sind die Deiche durchgebrochen, und der größte Teil des Kirchspiels ist in Wasser verwandelt.

 

e.

 

Ein Schäfer, der in der Nähe des Sager Meeres weidete, sah, als einst ein starker Sturm in dem Gewässer wühlte, in der Tiefe einen heftigen Kampf zwischen alten bärtigen Kriegern. Als der Sturm sich gelegt hatte, kamen zwei kleine Mädchen aus dem Wasser und legten sich am Ufer nieder. Und eins sprach zum andern: »Antje, Tantje, fegg nich, woar Eierwater god to is.« Dann sprangen sie wieder in die Flut und waren verschwunden.

 

f.

 

Als ein Schiff an einem Sonntagmorgen vor der Jade geankert war, kam ein Seemännchen an die Oberfläche und bat, man möge doch den Anker wieder aufziehen; derselbe liege grade vor der Kirchentür, und die Kirche solle in einer Stunde anfangen.

 

g.

 

Als einst einige Leute am Brokdeiche (Ksp. Holle) in der Nähe von Punken Brake arbeiteten, hörten sie aus der Brake eine Stimme rufen: »De Tid is verflaten un de Mann is nich da!« (de Tid is 'r här, de Stunn is verflaten etc., auch »die Zeit ist verflossen, der Knabe ist nicht hie!«) Gleich darauf kam spornstreichs ein Reiter und wollte sich in die Brake stürzen, aber die Arbeiter hielten das Pferd an und hinderten ihn. Darauf begehrte er Wasser aus der Brake zu trinken. Die Arbeiter nahmen einen Becher, füllten ihn aus der Brake und reichten ihn dem Reiter. Kaum hatte er einen Trunk getan, so fiel er tot vom Pferde. (Ähnlich Hude, Elsfleth, Sande 185ee, Essen 185gg, Bunnen, Vechta.)

 

h.

 

Beim Brokdeich, Ksp. Holle, ist eine Brake (Punken Brake?), daraus kommt bisweilen ein Tier, halb Pferd, halb Fisch, und geht über den Deich.

 

i.

 

Nahe beim Gutshause zu Hahn, Ksp. Rastede, befindet sich ein Mühlenteich und an dessen Ufer erhebt sich ein kleiner Berg, der Katharinenberg. Auf der Mühle wohnte einst eine Müllerin, die hatte einen Fischer zum Liebsten. Als die beiden einst zusammen am Teiche saßen, kam aus diesem eine Hexe und zog den Fischer zu sich ins Wasser, die Müllerin aber bannte sie in eine Eiche auf dem Katharinenberge und verwünschte sie, daß sie nicht eher erlöst werden solle, als bis die Eiche selbst falle. Jede Nacht um 12 Uhr trat die Verwünschte aus der Eiche hervor und klagte über den Verlust ihres Geliebten, bis endlich die Hexe selbst einen Sturm erregte, welcher die Eiche umwarf. (Acht?)

 


H. Sonstige Naturgeister.

 

260.

Wenn das Korn lang ist, warnt man die Kinder, daß sie nicht ins Korn laufen, dasselbe zertreten oder sich darin verlieren, dadurch, daß man sagt: »Die Roggenmutter (Roggenmoor) sitzt darin!« (Neuenkirchen.) Vgl. 362, 380, 386. –- In Dinklage scheucht man die Kinder ähnlich auch mit einer Erbsenmutter, Arfkenmör. – Auf der Osternburg sagt man, die Arfkenmöme hole die Erbsen weg; man kann sie nicht sehen, aber man hört sie in den Erbsenranken rascheln. – Über die Vehmöme vgl. 257 f, g.

»Frau Holle macht ihr Bett«, sagt man, wenn es schneit; es ist indessen dieser Satz wohl erst durch die Grimmschen Märchen verbreitet.

Der Drache ist bald eine Gestalt, die in der Mitte steht zwischen Eidechse und Schlange, von ungeheurer Größe, oft mit mehreren Gift und Flammen speienden Köpfen, ein Jungfrauenräuber (630a), bald eine feurige Lufterscheinung, unter welcher sich der Teufel verbirgt: 198. Auch das schreiend Ding (186r) und die Pest (428) erscheint als feuriger Drache, und ein solcher, wohl der Teufel selbst, zeigt sich in der Nähe des Weltjägers: 247d. Drachen oder Basilisken entstehen aus Hahn-Eiern: 385. Der Drache findet sich noch als Möbelverzierung auf alten Kisten und Anrichten. Das Volk nennt die Drachenornamente Trudemännekes. In den Nibelungen tritt der Drache als Schatzhüter auf.

»De Sandmann kummt,« sagt man in den Städten zu den Kindern, welche sich nicht zu Bette bringen lassen wollen: er streut den Kindern Sand in die Augen.

Der Bumann ist eine Kinderscheuche gewöhnlicher Art und ohne hervortretende Eigenschaften, nur daß man ihn sich schwarz und im Dunkeln hausend vorstellt.

 


 

Zweiter Band.

 


 

Zweites Buch.

Die wirkliche Welt und der Aberglaube.

 


Erster Abschnitt.

 

Schwarze Kunst, Kirche und Kirchhof, Zahlen, Richtungen, Gebilde.

A. Die schwarze Kunst.

261.

Redensarten wie: »Der versteht die schwarze Kunst« oder: »Der ist auf der schwarzen Schule gewesen«, sind noch gang und gebe und werden von vielen nicht bloß zum Spaß gesprochen. In den vorhergehenden Kapiteln ist verschiedentlich der schwarzen Kunst gedacht, ohne daß darauf näher eingegangen wurde. – Unter schwarzer Kunst versteht das Volk das ganze Gebiet der Zauberei, insbesondere die Wissenschaft oder Fähigkeit, den Teufel sich dienstbar zu machen und ihn zu zwingen, allerlei Künste und Fähigkeiten herzuleihen, oder die Wissenschaft, vermöge dem Christentum entlehnter Mittel die Anschläge des Teufels und seiner Helfershelfer unwirksam zu machen. Man unterscheidet eine böse und eine gute schwarze Kunst. Die böse dient dazu, den Nebenmenschen zu schaden, die gute (segnen, beten, bekreuzen u. dgl.) ihnen zu nützen. Wenn z.B. eine Frau, so sagt man, ein Erbsenstück dreimal betend umwandelt, um die Vögel abzuhalten, so ist das doch keine böse, sondern eine gute Sache. Die böse schwarze Kunst sucht man gewöhnlich bei Menschen, die vom Volke gemieden werden (Zigeuner, fahrendes Volk, Abdecker, alte Weiber, die sich einsam halten, womöglich als Hexen angesehen werden, anrüchige Männer, die keinen rechten Erwerb aufweisen können und doch leben usw.) Die gute schwarze Kunst wird von Laien und Geistlichen geübt. Frauen können sie so gut erwerben als Männer. Je höher einer steht in Welt und Kirche, desto mehr ist man geneigt, ihm zauberische Kräfte beizulegen. Graf Anton Günther galt dafür, daß er mehr könne als Brot essen, vom Herzog Peter Friedrich Ludwig glaubte das Volk, daß er Brände besprechen könne, und auch sein Nachfolger sollte die Gabe besitzen, wenn auch im geringeren Grade. An der Spitze der Wissenden steht der Papst. Der Name schwarze Kunst rührt her vom Teufel, dem Schwarzen katexochen, dem Fürsten der schwarzen Unterwelt. Die schwarze Kunst, so erklärte dem Schreiber dieses ein Mann aus dem Volke, ist die Wissenschaft der Unterwelt, der bösen Dämonen, und diente ursprünglich dazu, die Anschläge des Fürsten der Unterwelt und seiner Getreuen zu fördern oder zu unterstützen. Mit der Zeit entwickelte sich eine Kunst, die dazu diente, jenen Anschlägen des Teufels entgegenzuwirken, und so entstand eine doppelte schwarze Kunst, eine böse, die mit dem Teufel, und eine gute, die gegen ihn arbeitet. Der Berichterstatter meinte, die gute Schwarzkunst werde auch wohl »de witte Kunst« genannt.

 

262.

 

Die gute und die böse schwarze Kunst sind natürlich unversöhnliche Gegensätze, sie kämpfen mit einander auf Leben und Tod. Will die böse schwarze Kunst schließlich Kummer und Sorge stiften, dann dient die gute schwarze Kunst dazu, den bösen Mächten entgegenzutreten, ihr Treiben unwirksam zu machen. Gibts auffällige Übel bei Menschen und Vieh und man glaubt, der Teufel oder sein Anhang habe das Unheil verschuldet, dann muß die schwarze Kunst helfen. Von alters her hat man in solchen Fällen am liebsten bei den Geistlichen Hilfe gesucht. Sie waren es, die die Schwarzkunst als einen Bestandteil der Theologie (scherzweise nennt man nach heute die ganze Theologie die schwarze Kunst und das Studium derselben die schwarze Schule) von Grund aus sich zu eigen gemacht hatten. Aber seitdem die meisten die Hilfesuchenden abwiesen, und nur einige wenige sich mit denselben einließen, kam der Glaube auf, daß nur gewisse Geistliche (sehr fromme oder solche, welche sich speziell mit dem Studium der Schwarzkunst befaßt hätten) über magische Kräfte oder Kenntnisse verfügten. Wir erinnern nur an die typische Figur des »Paters« in den verschiedenen Mitteilungen, der überall helfen muß, in katholischen und protestantischen Gebieten, wo Teufel und Hexen ihr Wesen treiben. (183.) Im Saterlande war ein Pastor Trenkamp (1824 gestorben) sehr angesehen als ein Mann, der Wind und Wetter gebieten konnte. Über protestantische Geistliche vgl. 204aa, cc, dd, ee.

Man eignet sich die Schwarzkunst an auf Schulen (in Venedig sollte eine bestehen) oder aus Büchern, oder von Menschen aus nächster oder entfernterer Umgebung, die im Besitze magischer Kenntnisse gefunden werden. Die Bücher sind teils bekannt, teils werden sie verborgen gehalten, einmal zu dem Ende, damit Unbefugte keinen Unfug damit treiben, dann aber auch, weil der Besitzer seine Wissenschaft nicht verraten will, wodurch er seinen Ruf oder Ruhm einbüßen könnte. (204bb.) Auch Manuskripte mit Segen und Gebeten, die nach und nach gesammelt sind und nach Umständen vermehrt werden, findet man in den Häusern. Recht kräftige Zauberbücher kann nur der verstehen, der den Schlüssel dazu besitzt, die meisten sind ohne Lehrmeister verständlich und erfüllen auch ohne solche ihre Zwecke; jedermann kann sie gebrauchen. Dann wird aber auch wieder gesagt, der Besitz der Bücher oder das Wissen zauberischer Kenntnisse genüge nicht allein zur Ausübung der Schwarzkunst, es gehöre dazu auch eine innere Veranlagung oder Empfänglichkeit. Diese Empfänglichkeit vermittele bei katholischen Geistlichen die hl. Weihe, bei protestantischen die Ordination. Erst wenn diese gespendet oder vollzogen, könne der Betreffende mittels Bibel, Missale, Agende oder anderer geistlichen bezw. kirchlichen Bücher dem Teufel mit Erfolg zu Leibe gehen.

Alles, was man über die schwarze Kunst hört, läßt darüber keinen Zweifel, daß man es mit einem Erbstück aus vorchristlicher Zeit zu tun hat.

 

263.

 

Ein vor vielen Jahren verstorbener Pastor in A. wurde zu seinen Lebzeiten viel von seinen Leuten aufgesucht in Angelegenheiten, bei denen nach derer Meinung der Teufel oder dessen Helfershelfer die Hände im Spiele hatten. Verendete ein Tier nach dem andern unter ungewöhnlichen Umständen, oder unter den Hausgenossen folgte Krankheit auf Krankheit, oder Wahnvorstellungen plagten ein Familienglied, oder das Kind in der Wiege verfiel ins Weinen und wollte Tag und Nacht nicht aufhören, sofort dachte man an böse Menschen, die mit bösem Blick oder sonst Vieh und Menschen es angetan hätten, und die nächste Stunde führte die Heimgesuchten zum Pastor in A. Dieser fand sich mit den Leuten ab, so gut er konnte, hätte er von Aberglauben gesprochen und die Hülfesuchenden abgewiesen, er würde alles Vertrauen verloren haben. Er stand einmal im Geruche des Schwarzkünstlers und dem mußte Rechnung getragen werden. Einst kamen Leute aus einer benachbarten Gemeinde G. zu ihm, um ihn um Hülfe anzusprechen. Das ging ihm zu weit. Er wies sie ab mit den Worten: »Geht doch zu eurem Vikar, der weiß gerade so gut Bescheid als ich.« Die Fremden stutzten. Warum wurde nicht ihr Pastor empfohlen, warum der zweite Geistliche, der als Gemeindeseelsorger doch erst in zweiter Linie in Betracht kommt? Die Lösung war bald gefunden: Der Vikar verstehts, der Pastor nicht. Die Geschichte sprach sich rund, und fortan war der Vikar i.G. der Gesuchte. Der Pastor in A. hatte ihn nur genannt, weil er ihn persönlich kannte, den Pastor in G. nicht. Besagter Vikar suchte sich die Bittsteller vom Halse zu halten, es gelang ihm nicht, alles Reden seinerseits über Aberglauben hatte nur den Erfolg, daß man um so fester an seine Kunst glaubte. Er wehre nur ab, hieß es, weil er die Lauferei nicht wolle. In seinem Dorfe wohnte ein Kaufmann, der viel in der Welt herumgekommen, eine recht freisinnige Weltanschauung sich zu eigen gemacht hatte und mit Vorliebe sich über die abergläubische Welt lustig machte. Einst verfiel ein halbjähriges Kind des Kaufmanns in Weinkrämpfe. Es schrie Tag und Nacht und gedieh dabei wie ein gesundes Baby. Die Mittel des zu Rate gezogenen Arztes halfen nicht, auch was die Hausmütter von nah und fern empfahlen, wollte nicht anschlagen. Schließlich erklärte die Frau ihrem Manne: »Ich werde zum Vikar gehen.« Der Mann lacht auf, spricht von Dummheiten usw., verläßt Frau und weinendes Kind und begibt sich in den Laden. Am Nachmittage kehrt der Vikar von einem Ausgange heim. Als er an dem Kaufmannshause vorbeigehen will, tut sich die Türe desselben auf, die Frau tritt heraus und bittet den Geistlichen um einen Augenblick Gehör. Der Angesprochene folgt der Frau ins Haus und bis zur Wiege, und im selben Augenblicke ist das Kind, das bis dahin nach Aussage der Mutter noch gewimmert hatte, still. Der Vikar steht an der Wiege und weiß nicht, was er soll, er sieht die Frau an, erfährt aber nichts, dieser sind vor Aufregung die Worte ausgegangen, und so verläßt er das Haus und frägt sich draußen vergebens, was man denn von ihm eigentlich hätte haben wollen. Das Kind aber hat fortan den Mund zum Weinen nicht mehr aufgetan, die Frau frohlockte und ihr Mann schüttelte den Kopf und meinte, es passierten doch wunderliche Dinge in der Welt. Neugierigen Nachbarinnen hat die glückliche Mutter später gestanden: »Der Vikar trat an die Wiege, sah das Kind einen Augenblick scharf an, drehte sich um und verschwand.« – Ein Pastor geht einst von M. nach seinem Pfarrdorfe L. Unterwegs werden ihm von Hütejungen Worte nachgerufen, die gerade nicht Lobeshymnen sind, Er nimmt seinen Stock, steckt ihn in den Boden, hängt seinen Hut darauf und setzt seinen Gang fort. Sofort werden die Schuldigen von geheimnisvoller Angst und Unruhe erfaßt, sie müssen dem Wanderer Stock und Hut nachbringen, ihn um Verzeihung bitten und nun erst erhalten sie wieder Ruhe. Leute, die diese Geschichte erzählten, ließen sich nicht davon abbringen, daß alles so zugegangen, wie hier berichtet ist. Vgl. 204v. (Fälle, in welchen Pastor T. sich Angreifer vom Halse schafft und Gestohlenes wieder herbeischafft.) Andere Fälle: 183, 192, 192g, 194p und 304p-z. Man sehe auch den Fall 185 mm. Es wird nämlich von einer Seite erzählt, der Vater habe der Tochter ein Buch gegeben, das diese zu ihren Zauberkünsten benutzt habe.
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Übrigens wird die schwarze Kunst oft da gesucht, wo sie nichts zu tun hat. In Visbek, erzählt Strackerjan, ist früher mal die Kirche bestohlen worden und außer andern wertvollen Sachen die Monstranz weggenommen. Als einige Tage danach die Schäfer hinter der Bauerschaft Varnhorn die Schafe hüteten, sahen sie nahe an der Aue, daß dort sehr viele Bienen beschäftigt waren, und als sie näher zusahen, waren die Bienen dabei beschäftigt, um eine Hostie, welche dort am Boden lag, einen Behälter von Wachs zu machen. Die Diebe hatten in dieser Gegend die Monstranz geöffnet, die hl. Hostie herausgenommen und weggeworfen. Die Schäfer erzählten, was sie gesehen und alles wanderte hin und betrachtete das Wunder; aber so oft jemand näher herzuging, wurden die Bienen ganz zornig und stachen und trieben ihn zurück. Endlich wurde dem Pastor davon Anzeige gemacht, der holte in feierlicher Prozession die hl. Hostie wieder ab, und die Bienen taten ihm nichts zuleide, sondern ließen sich die Hostie mit dem Behälter ruhig fortnehmen. Es handelt sich hier um eine fromme Sage, die der Verehrung des Altarsakraments entsprossen und wahrscheinlich importiert ist, denn sie wird auch anderswo erzählt. Der Pastor verhält sich bei der ganzen Angelegenheit passiv, die Tätigkeit der Bienen, ihr Stechen und Nichtstechen ist auf ein Eingreifen Gottes zurückzuführen, nicht auf ein Eingreifen des Geistlichen. Die schwarze Kunst hat hier also nichts verbrochen.

Auf der Strafanstalt in Vechta versahen früher Dragoner (Gendarmen) den Wachtdienst; sie wohnten kasernenartig zusammen im Kapitelhause. Eine Zeit lang hatten diese einen Kameraden namens B. unter sich, von dem es hieß, daß er die schwarze Kunst verstehe. Eines Tages hatte er sich ein Kistchen Zigarren gekauft, kam damit nach Hause, stellte es unaufgebrochen in seinen nicht verschlossenen Schrank und bezog darauf die Wache. Um ihn zu necken, öffnete ein Zimmergenosse vorsichtig die Kiste, nahm drei Zigarren heraus und verschloß sie wieder so vorsichtig, daß äußerlich nicht die geringste Verletzung zu entdecken war. Dann stellte er sie wieder an ihren alten Platz. »Nun wollen wir mal sehen, ob B. wohl was merkt,« bemerkte der Täter, »er will ja sonst alles wissen«. Als B. am andern Morgen, nachdem er abgelöst war, die Stube betrat, ging er sofort an den Schrank und fragte, ohne die Kiste zu öffnen: »Wer hat da drei Zigarren herausgenommen?« Niemand antwortete. Darauf nahm B. eine Flasche, hantierte mit einer Stricknadel in deren Innern und sagte: »W., du hast es getan, wenn heut abend nicht die drei Zigarren wieder in der Kiste sind, steht in der folgenden Nacht ein schwarzer Hund vor deinem Bette.« »Glaubst du, ich will deine Zigarren«, erklärte W., »hier sind sie, bleib mir aber vom Halse, sonst verhauen wir dich.« Als abends alle im Bett lagen, sagte W.: »Na, B., wenn du was kannst, dann laß jetzt den Hund mal sehen.« W. war mit seiner Rede noch nicht zu Ende, da stand ein großer schwarzer Hund vor seinem Bette. Die Stube war noch erleuchtet und B. abends gar nicht fort gewesen. Die Spötter verstummten. Der kleine M. nahm seinen Stiefelknecht und warf nach dem Hund. Das Tier rührte sich nicht. Dann flog ein Stiefel nach dem andern nach dem Vieh, es ging nicht von der Stelle. Nun wurde den beherzten Männern graulich zumute. Endlich erhob sich der Stubenälteste und rief: »B., wenn du nicht sofort den Hund wegschaffst, berichte ich morgen an das Korpskommando.« Das half. B. stand auf und zerrte das Tier aus dem Zimmer. Von da an ging ihm alles scheu aus dem Wege. (Erzählt von einem, der damals mit auf der Wachtstube gelegen.)

 

B. Kirche und Kirchhof.
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Kirche und Kirchhof sind im allgemeinen den bösen Mächten verhaßt und werden von ihnen gemieden: 204e, 220c, 230. Es bezeichnet daher die Herrschaft des Christentums über den Teufel, wenn dieser gezwungen wird, bei dem Bau von Kirchen mitzuhelfen oder wenn der Teufel den Bau neuer Kirchen nicht zu hindern vermag: 192b. Es kommt aber auch vor, daß die Kirche vom Teufel: 192e, f, von Hexen: 230 und bösem Spuk: 185g, aufgesucht wird. Auch kann man die Hexerei erlernen durch dreimaliges Wandeln um die Kirche: 208a. Hecke- und Wechseltaler erhält man aus der Kirche, nachdem man dieselbe wiederholt umwandelt hat: 138. In der Kirche kann man Hexen erkennen: 223. In der Neujahrsnacht kann man in der Kirche erfahren, wer im nächsten Jahre sterben wird: 123 und 123a. Der Kirchenmauer erzählt man Dinge, die man keinem Menschen offenbaren darf: 258l, 536b. Am Altare während der Messe kann der Priester das Schicksal der Verstorbenen erfahren: 177. – Das Bringen der Sterbesakramente zu Kranken (vom Volke versehen, berichten, Karkenrecht bringen oder kriegen genannt) wird oft im Vorspuk gesehen. – Die Orgel vom Teufel gespielt: 192 f. Nach genossenem Abendmahl muß man das Vieh füttern: 144. Beim Abendmahl getragene Kleidung ist zauberkräftig: 108, 232. In der Wichelnstraße in Großenkneten kamen zeitweilig die Hexen zusammen, um zu tanzen. Eine Frau war neugierig und äußerte den Wunsch, die Hexen bei ihren Zusammenkünften zu beobachten. Man warnte sie, ein solches Unternehmen sei gefährlich, die Frau konnte aber ihrem Verlangen nicht widerstehen, stellte sich hinter eine Hecke und sah dem Tanzen durch die Zweige des Zaunes zu. Sofort rief eine Hexe einer andern zu: »Mutter, es sind zwei Augen zu viel da.« Die Angesprochene sah nach der Stelle hin, wo die Zuschauerin stand und sprach darauf zu ihrer Tochter: »Da ist nichts zu machen, die Person hat ein Hemd an, das sie beim Abendmahl getragen.« Gleich darauf war die ganze Gesellschaft verschwunden. Lichter sind vorbedeutend: 18, 26. Weihwasser: 230. Geweihte Kerzen gegen Hexen gebraucht: 235b, gegen Walridersken: 252, bei Erforschung der Zukunft: 125. Glocken. Schlag der Stundenglocke ist vorbedeutend: 21, unter Umständen gefährlich: 45. Schlag der Betglocke vorbedeutend: 30. Vgl. 272. Läuten warnt vor Entheiligung des Sonntags: 192d, 186n, hilft zur Heilung 99. Piwittläuten in Neuenkirchen: 537b. Abendläuten in Jever und Wittmund: 588c, in Heppens 595b. Walridersken entfliehen beim Läuten der Glocken in England: 551h, i. Nicht getaufte Glocken vom Teufel entführt: Ganderkesee und Hatten: 192c, 519a; Wildeshausen: 152 f; Visbek: 529c; Damme: 536a; Barnstorf, Bakum: 192c. Versunkene Glocke in Bant läutet: 594c. Erlaubter Glockendiebstahl: 564a, 578b, 597a. Glocken versenkt, um sie vor Raub zu bewahren, in Scharrel: 552h, in Ramsloh: 553a. Bestrafter Glockenraub: 506b, 576a. Glocken verkauft, um Gefangene zu erlösen: 552d. Der Teufel sucht einen Glockenguß zu hindern: 204z. Goldenes und silbernes Geschmeide wird zum Glockenguß geschenkt in Bakum. Glockenschmiere ein Heilmittel: 82. – Kirchhof, »Kösters Kamp« genannt, wohl deshalb, weil dem Küster die Grasnutzung auf dem Kirchhof zusteht. Wenn der Küster den Kirchhof mäht, kommt Regen: 32. Dreimal betend mit der Sonne um den Kirchhof gehen, erlöset vom Teufel: 208b. – Wenn der Küster läutet, singen die Kinder (Münsterland):

 

Bummela, bummela, Beier,

De Köster mag kine Eier,

Wat mag he denn?

Speck in de Pannen, Beer in de Kannen (375 f).

 

Die Portale an den alten Kirchen des Münsterlandes führten die Namen Wiwerbur, Flerbur, Likenbur: Wiwerbur, weil die Frauen dort ihre Hauben in Ordnung brachten und die Wöchnerinnen von dort bei ihrer Aussegnung in die Kirche geführt wurden, Flerbur, weil die Weiber dort beim Toilettenmachen tuschelten (flarten), Likenbur, weil die Bahren dort aufbewahrt wurden.
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Rätsel: 1. Doar steiht wat in't Holt un röpp un röpp un krigg kine Antwoort, wat is dat? De Prediger up de Kanzel. 2. Wat gait oewer Gottes Wort? De Umschlag (Einband). 3. Wat is de eerste in de Karken? De Klank van den Karkenschlötel (Schlötelbart). 4. Wat ist't dristerste in de Karken? De Fleige, se gaiht den Pastor up de Näse sitten. 5. Wat is dat Blankste in de Karken? De Nasendröpel. 6. Wat is der up't meiste in de Karken? De Lettern in'n Bauke. 7. Wat gaiht der öwer koppens in de Karken? De Nägels unner de Schauhe. Wat gaiht d'r öwer dwöäs in de Karken? Dat Kind, wat döpet wern soll (Muff). 9. Woarümme häbbt se'n Hoahn up'n Toren un kinne Hennen? Datt se de Aier nich tau hoalen bruket. 10. Woarümme hollt de Hoahn up'n Toren alltied den Kopp noa'n Winde? Datt he sinen Stank nich ruken brukt. 11. Wat ist dat beste an de Klocke? Dat se schlait un nich schmitt. 12. Woarümme hanget de Klocken in'n Toren? Um'n Kläpel. 13. Wat is dat dümmste in de Karken? De Missedeiner, denn he giff den Geistliken den Wien. 14. Wat för'n Hilgen heff de grötste Kraune? De den dicksten Kopp hef. 15. Simon mit sin witten Rock, je länger he stait, je kötter dat he werd? N' Kersse up'n Altor. 16. Wat is da gröteste Wunner in de Bibel? Dat Elias in'n gläunigen Woagen mit gläunige Pärde na'n Himmel föorde un sick doch nich de Bücksen verbrannde. 17. Woar draiht de Köster den Rügge hen, wenn he lütt? Noa't Hemd. 18. Wan schinnt de Altarkersse am besten? Wenn se anne is. 19. Welk Dier frett sin eigen Ingeweide? De Kerssen. 20. Wo väle Wäge goaht in de Karken? Goar kin, se bliwet alle buten. 21. Wanehr is de Pastor am stärksten? Up stillen Freidag, dann kann he usen Herrgott mit eine Hand hollen, sonst mot he se beide bruken (Münsterland). 22. Wat moaket de Köster wenn he lütt? Krumme Finger. 23. Wat kummt noa de Ewigkeit? Dat Amen.

Sonstiges, was in das Kapitel Christliches einschlägt, findet man im Abschnitt »Die Zeiten« und »Der Mensch« (Taufe, Hochzeit, Beerdigung usw. 436 ff.).

 

C. Zahlen, Richtungen, Figuren.

 

267. Zahlen und zählen.

Anderer Leute Warzen darf man nicht zählen: 55. An den Knöpfen des Rockes zählt man ab, wie man sich in einem Zweifel entscheiden soll: 114. Ungerade Zahlen sind beim Zauber mehrfach vorgeschrieben, so beim Vertreiben von Krankheiten: 105, beim Brüten der Hühner: 145, bei einem Schutzmittel gegen Hexen: 233. Eine ungerade Zahl von Schlägen kann man dem Teufel ungefährdet applizieren: 196. Dagegen ist eine ungerade Zahl von Speisenden unheilvoll und bringt einem den Tod: 28. Die Zahlen 1-12 im Liede: 318e. –
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Die Zahl eins tritt kaum weiter hervor, als daß die erste Handlung, Begegnung etc. von Bedeutung ist. An der Art, wie man aus dem Bette steigt, wie man sich ankleidet, kann man erfahren, wie es einem über Tag ergehen wird. Verläßt man das Haus, so ist es wichtig, wer oder was einem zuerst begegnet. Kommt man im Frühling auf das Feld, so ist der Zustand, in welchem ich den ersten Pflug, den ersten Storch usw. sehe, weissagend für das ganze Jahr. Das erstmalige Rufen des Kuckucks sagt, wie lange man noch leben wird. Beim Spiele gilt der Verlust der ersten Partie für ein gutes Vorzeichen. »De erste Gewinn is Kattengewinn.« Außerdem ist noch Folgendes zu erwähnen. Die erste Frucht eines Baumes verlangt besondere Achtung: 35, 44. Der erste Schmetterling nützt, Bienenschwärme zu fangen: 146. Beim Erblicken der ersten Bachstelze kann man sich gegen Krankheit bewahren: 74. Enthaltsamkeit von Fleischspeisen am ersten Ostertage schützt vor Zahnweh: 70. Der Anblick der ersten Schwalbe ermöglicht die Erlangung von Heilmitteln (104) und gibt die Fähigkeit, Geister zu sehen: 178. Ein Blutstropfen, der aus der Nase dringt, bedeutet einen Todesfall: 22. –
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Zwei Personen, die zugleich dasselbe sagen, leben noch ein Jahr zusammen: 17. Zwei Schläge darf man dem Teufel geben: 196. Zwillingsähren am Roggen bedeuten (15) und bewirken (129) Glück. Zwischen zwei Geschwistern sitzen bringt Glück. Frauen, welche Zwillingskinder geboren haben, besitzen besondere Heilkraft: 106. Zwei Geschwister dürfen nicht an demselben Tage heiraten: 38, zwei Personen sich nicht in demselben Waschwasser waschen: 43. Zwei Reitern auf einem Pferde kann man Warzen übertragen: 85. Der Ursprung von Dörfern oder Kirchen wird zwei Brüdern (579a, 584c) oder zwei Schwestern (555a, 584a) zugeschrieben. Zwei Hexen treten auf: 219 f, k, m, 220g, zwei spukende Jungfrauen: 512a. –
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Drei ist die Zahl, welche im Aberglauben die größte Rolle spielt. Sie ist die Verstärkung der Einheit, wo die Einheit selbst zu schwach, zu rasch vorübergehend erscheint; sie ist zugleich Einheit und Vielheit. »Einmal ist keinmal« sagt das Sprichwort von guten wie von bösen Dingen, aber »dreemal is recht« und »aller guten Dinge sind drei.« Dreimal dies und jenes tun ist bei allen Arten von Zauber sehr häufig, fast möchte man sagen regelmäßig, vorgeschrieben, so bei gutartigem abwehrenden Zauber: 86-89, 91-93, 95, 99-101, 108, bei Befragung des Schicksals: 115, 123, 124, bei positivem Zauber: 138, 142, 145, bei Mitteln gegen Hexerei: 220x, 227b, 229, 232, 233, 240, 244; dreimal gewisse Dinge tun gibt die Macht zu hexen: 208a, e, befreit vom Teufelsbündnis: 208b, f; dreimal will eine Hexe Weißes leihen: 238d; beim dritten Versuche gelingt eine schwierige Aufgabe: 621; dreimal führt man eine junge Frau um den Herd ihres neuen Hauses: 441. Dreimal dreht sich ein Stein beim Hahnenschrei: 187d. Dreimal muß man ein neues Haustier um den Herd führen: 39. – Drei Tage muß ein Mittel in Anwendung sein: 94; drei Tage sind die Frist, um einen Turm zu erbauen: 204 f; um des Teufels Namen zu erraten: 204g; nach welcher jeder Verstorbene wieder erscheinen muß: 170; drei Nächte muß gegen den Teufel gewacht: 204c, drei Tage und drei Nächte Buße getan werden: 204e. Drei Wochen dauert eine Heilung: 99. Drei Jahre muß Rott sein Vetter in Schmutz leben: 626, der Held eines Märchens wandern: 630a; in drei Jahren erfüllt sich eine Vorbedeutung: 26. Drei Lichter künden Tod oder Hochzeit an: 26. Drei schwarze Lämmer: 7, drei Tauben: 11, drei Blutstropfen beim Nasenbluten: 22, sind vorbedeutend. Drei Haare ausziehn heilt eine Krankheit: 104; drei Tropfen Blut vermitteln Liebe: 133; drei Hundshaare bei einem Zaubermittel: 145, drei Lichter beim Geisterbannen: 176c; ein dritter Baumzweig ist zauberkräftig: 219m. Drei Personen bei Anwendung eines Zaubermittels: 88, 197g. Drei vierblätterige Kleeblätter bringen Glück: 129; drei Schläge darf man dem Teufel geben: 196. Drei Teufel erscheinen als Hunde: 186h. Drei spukhafte Männer: 185p. Drei geisterhafte Frauen oder Hexen: 185w, 213a, 219a, l, k, o, p, r, 229e. Drei Brüder im Märchen: 621, 622, 625; drei Schwestern im Märchen: 272a, 626, 640. Drei Jungfern bauen einen Turm: 581a. Drei Hunde helfen dem Helden eines Märchens und verwandeln sich zuletzt in Vögel (630a) oder Prinzen: 630b.
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Vierblätteriger Klee bedeutet Glück, fünfblätteriger Unglück. – Sieben ist ein Galgen voll heißt es sprichwörtlich. Im allgemeinen scheint sieben ein konkreter Ausdruck für ziemlich viel zu sein. Sieben Tage lang muß ein Heilmittel wirken: 94, 134, sieben Tage weniger einen muß der gemähte Roggen stehen: 363. Sieben Jahre ledig gehen ist eine Strafe für allerlei Unachtsamkeit und Unbescheidenheit: 42, 44; ähnlich sieben Jahre vor dem Himmel stehen: 40; sieben Jahre trägt ein Baum nicht, dessen erste Frucht gestohlen: 35; darf ein Mädchen nicht sprechen, das seine Brüder erlösen will: 625; lebt eine Frau, nachdem sie scheintot gewesen: 600b; sieben Jahre lang sammeln sieben Mönche für das Kloster Hude: 518b; in sieben Jahren der Gefangenschaft gebiert eine Frau sieben Kinder: 536b. Sieben Kinder gebiert die Frau auf Welpe in einem Jahre: 152e; nach Geburt des siebenten Hurkindes wird die Mutter wieder Jungfer; von sieben Söhnen oder Töchtern ist eines bezaubert: 251. Sieben Teufel: 189. Sieben Räuber und Mörder: 502l; 513a, 630b. Sieben feurige Kerle: 179i. Sieben Frauen auf einem Kreuzwege bedeuten Regen: 17. Sieben Eide hat ein Freimaurer geschworen: 205i. Sieben Jahre alte Hähne legen Basiliskeneier: 385. Sieben Holzwürmer nützen gegen Harnbeschwerden: 111. Sieben Hunde hat der Weltjäger: 247b. Sieben Hölzer geben die Fähigkeit, Hexen zu erkennen: 223b. Sieben Schüsse eines Baumes in einem Jahr bezeichnen einen Baum, der das Holz zu einer Wünschelrute besitzt: 137. Mit sieben Löffeln läßt ein Verschwender aufgeben: 581e. Der Siebensprung ein Tanz: 499.
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Neun Tage als Zeit der Erfüllung eines Vorspuks: 161; neun Tage weniger einen muß der Flachs dörren. Neun Frauen hat der Räuber Hardemente getötet: 141b. Neun kommt bei Krankheitsheilungen vor: 95. Neunerlei Kohl am Gründonnerstag: 309. Neun Schläge macht die Betglocke in ganzen Lande am Morgen, Mittag und Abend. Im katholischen Teile des Landes sagt man, die neun Schläge gelten der göttlichen Dreieinigkeit, jeder Person drei, im protestantischen Norden heißt es, die neun Schläge deuten hin auf den Eingang, die sieben Bitten und den Schluß des Vater unser. In einigen Orten des Münsterlandes besteht das Betglockeziehen nur aus den neun üblichen Schlägen, an andern folgt den neun Schlägen ein Läuten mit einer kleineren Glocke, im protestantischen Teile kennt man nur die neun Schläge. In den meisten katholischen und protestantischen Kirchen werden die neun Schläge in gleichen Zwischenräumen gegeben, nur bei einigen wenigen Kirchen sind je drei Schläge durch eine längere Pause unterbrochen. Der Aberglaube betont in beiden Fällen das 3 × 3. Vgl. 270. – Ein Brand, im Vorspuk gesehen, kann auf zehn, längstens auf 100 Jahre hinausgeschoben werden: 161. – Zwölf Männer spuken: 176c. – Dreizehn ist Unglückszahl: 28; dreizehn Regenwürmer als Heilmittel: 111. – Zwanzigmal muß jemand, der ein Gerstenkorn am Auge hat, das Übel durchmachen, ehe er davon ganz befreit wird. Im Plattdeutschen heißt das Gerstenkorn Stige, und ebenso werden zwanzig als eine Stige, wie zwölf als ein Dutzend zusammengefaßt. – Zweiundsiebenzig Mittel gegen das kalte Fieber gibt es: 429. – Neunundneunzig Meineide hat jemand geschworen, beim hundertsten wäre die Hand abgefallen: 176e. Man gebraucht diese Zahl nicht selten, um eine recht große Menge zu bezeichnen, vielleicht weil hundert zu verbraucht oder auch zu rund klingt. Übrigens ist es auch bei Verpachtungen üblich, die Pachtzeit auf 99 Jahre festzusetzen, wenn eigentlich 100 Jahre gemeint sind.
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Zahlenrätsel. 1. Achterhalw Katten, wo väle Beene sünd dat? eins, die hintere Katze halb. 2. Köster un sin Süster, Pastor un sin Fro gungen mitnanner ut to Kiwickseier söken. Se sunnen en Nest mit veer Eier. Elk nehm der een ut, un een bleef derin. Ra mal, wat is dat? Des Pastoren Frau war des Küsters Schwester. 3. Säben Bären hungen dar, säben Lüe kemen dar. Elk plückd'r een af, seß blewen deran. Ra mal, wat is dat? Einer hieß Elk. 4. Gah henut, un wenn du wedder rinkummst, schastu kin Hemd mehr anhebben (d.i. keins mehr.) 5. Wenn dat Pund Botter twintig Grote kost, wat kriggt de Bur denn for'n För Heu? Seine Pferde; oder: wenn hier foer'n För Heu dree Daler kamt, wat kummt denn in Hamburg faern Wurst? Ein Praekel. 6. Well kummt tom ersten in de Karke? Der zweite. 7. En Möller gunk in sin Mael, in jede Ecke stunnen dree Sack Mähl, up jeden Sack seten dre ole Katten, jede ole Katte harr veer Jungen bi sick, wo väl Föte weren in de Mael? Zwei, nämlich des Müllers; die Katzen haben Pfoten. 8. En Vader harr saeben Dochters, jede Dochter harr twee Bröders, wo väl Kinner harr de Mann? Neun. 9. Twee Vaders un twee Saens schoten dree Hasen, un doch harr jeder enen Hasen in sinen Ranzen, wie gunck dat to? Es waren Großvater, Vater und Sohn. 10. Ick schüddeld'n Bom, da seten Appels up, do fullen kin Appels herdal un bleben ok kin Appels up sitten; ra mal, wo väl Appels seten uppen Bom? Zwei. 11. Koh un Kalf un half Kalf half, Hirsch und Reh, wo väl Been hett'n de? (Keins, der Buchstabe d nämlich). – Nachträge: 12. Well is de eerste Mensk wäsen? Abel, denn de is toerst storwen. 13. Twai Göse väor twai Göse, twai Göse achter twai Göse, twai Göse tüsken twai Göse. Nu ra, wo väle Göse dat bünt. Vair Göse. 14. Schlöpen drai Mann up ain Bedde, elk schlöp vöor, wo gait dat tau? De Mann hedde van »Elk«. 15. Achtern Hus doar stait en Draibäin, uppen Draibäin sitt en Twäibäin un ett en Einbäin. Do kummt Väirbäin un nümmt Twäibäin Äinbäin wegg, do namm Twäibäin dat Dräibäin un smed Väirbäin. 'N Mann up 'n Draibäin mit 'n Schinken un 'n Hund. 16. Twäibäin satt up Dräibäin, do kamm Väirbäin un wull Twäibäin biten, do namm Twäibäin dat Dräibäin un wull Väirbäin smiten. Eine Magd, ein Melkstauhl un 'n Hund. 17. Koamt twäi Duwen, van Engeland stuwen, nait 'ne Noat sünner Droat. 'N paar Schäövel (Schlittschuhe). 18. Ick kenn en Dink, dat heff so väle Näsen vöarn 'n Kopp, as Doage in 'n Joahr. Datt is 'n Fürhoal. 19. Woar heff Adam den ersten Läpel (Löffel) noahmen? Bi'n Steel. 10. Wat is dat Schwoarste, 'n Pund Fären oaf 'n Pund Blei? Se bünt beide glike schwoar. 21. 'N Lünink frett ehr 'n Schepel Hoawern as 'n Pärd. 'N Lünink kann woll 'n Schepel Hoawern, man sin Läwe nin Pärd fräten. 22. Ick hebbe 'n halwen Swinekop mit twäi Ogen säihn, du ok? Mit mine eigen twäi Ogen. 23. Van Dage was 'n Kärl in usen Huse, däi hedde so väle Ogen in 'n Koppe, as Dage in (düt) Joahr. Wel is dat? Jeder am Tage vor Sylvester. 24. Henterentend günk öwer dat Feld, well heff mehr Beine as Henterentend. Dat is ne Egen. 25. Wo väle Tinnen goaht tau'n ferdige Egen? Goar keine. 26. Wo väle Eier kunn Goliath nöchtern äten? Man aine, denn bi datt twäide wör häi nich mehr nöchtern. 2. Van binnen un van buten rauh, säwen Älen (Ellen) in 'n Buk rauh, wat is dat? Hairökel (Heuhaufen). 28. Dar lopet veer Wiwer mit witte oder rohe Schötten achter einander her un könnt sick nich kriegen. Wat is dat? Winnemöhlen. 29. Wo väle Flöhe goaht in ne Kanne? Goar keine, se springet alle wär herut. 30. Wo väle Erften goaht in ne Kanne? Goar keine, man mot se henin schüddeln. 31. Einer mit ses Beinen gaith doch blot mit veier. Wat is dat? En Rier up'n Pärd. 32. Wohen flügg de Rave, wenn he twei Joahre olt is? In't drüdde Joahr. 33. Wohen gunk David, as he veertig Joahr olt was? In't einunveertigste. 34. Wann hef de Hase de meisten Lökker unner den Buk? Wenn he öwer de Stoppeln löp.

 

274. Richtungen.

 

Vorwärts, rückwärts, verkehrt. Rückwärts etwas tun löst Zauber und zerstört eine übele Vorbedeutung: 50, aber bringt auch Unheil: 487; rückwärts gehen, lesen und sprechen bringt Zauber hervor (142) und besiegt feindliche Mächte: 192 u. g. Rückwärts in die Kirche gehend erkennt man Hexen: 223, rückwärts zieht man Vieh in den Stall, um es gegen Hexen zu schützen, und ebenso am Weihnachtsabend aus dem Stall: 244, rückwärts steigt man ins Bett, um Walridersken abzuhalten: 252. Rücklings stellt man ein Rind hin, das dem Weltjäger zum Opfer bestimmt ist: 249i. Verkehrt angezogene Kleidung bedeutet Übles: schützt aber auch gegen Hexen (229c, 244) und Walridersken: 252. Wenn es bei verschiedenen Zaubermitteln heißt, man solle etwas rücklings über den Kopf oder hinter sich werfen: 94, 115, 116, 123, 131, 132, so scheint der Gedanke zu sein, daß man dem Wurfe nicht nachsehen soll.

Links, rechts. Ob links oder rechts, ist von Wichtigkeit beim Erlernen des Vorspuksehens: 164, des Geistersehens: 178, des Hexen-Erkennens: 223a, ferner bei der vorbedeutenden Lösung des Hundes: 6, bei den Vorbedeutungen des Ohrenklingens: 22, und des Handjuckens: 23. Der linke Fuß zuerst aus dem Bette: 29, der linke Strumpf zuerst angezogen (27) bringen Unglück; wenn man den rechten Strumpf zuerst anzieht, schützt man sich gegen Rheumatismus: 73. Dagegen wendet man den linken Strumpf gegen Heiserkeit: 106, den linken kleinen Finger bei Stillung des Nasenblutens (106) an, und der linke Fuß eines Maulwurfs bringt Glück: 129. Der rechte Schuh dient bei Erforschung der Zukunft: 115. Einige Talismane muß man an der rechten Seite anbringen: 65b, 129. Rechts soll man einer Schweineherde ausweichen: 7. Verwandt mit der Unterscheidung von links und rechts ist die Unterscheidung mit oder gegen den Lauf der Sonne, worüber weiter unten.

 

275. Rundum.

 

Rundum gehen darf nichts zur Zeit der Zwölften: 293, oder wenn eine Leiche im Hause ist: 45, 171. Das Umwandeln eines Gegenstandes scheint denselben abzuschließen, bald gegen feindliche Einwirkungen von außen, bald damit er selbst nicht feindlich einwirke. Wenn man Land umwandelt, bringt man ihm Gedeihen: 76, wenn eine Feuersbrunst, hemmt man das Weitergreifen: 78; zum Festbannen der Diebe gehört das Umwandeln des Ortes: 142. Man umwandelt fremde Leute, die ins Haus gekommen sind, vor ihrem Weggehen: 242. Man umwandelt die Kirche, um sich dem Teufel zu verbünden: 138, 208a, und um sich von ihm loszusagen: 208b. Ein Wachholderbusch wird umwandelt, um Hexerei zu brechen: 227b. Die junge Frau wird bei ihrem Einzuge in das neue Haus um den Herd geführt: 441. Osterfeuer werden umwandelt: 313. Ähnlich wie mit dem Umwandeln verhält es sich mit dem Umbinden. So umbindet man einen Obstbaum, um ihn gegen die sympathetische Kraft einer Leiche zu schützen: 72, oder beim Jahreswechsel: 148, oder zum Schutz gegen Hexen: 142. Auch kranke Glieder umbindet man, doch tritt hier die angegebene Bedeutung nicht weiter hervor: 106.

 

276.

 

Von oben nach unten geschabte Rinde des Hollunders wirkt anders als von unten nach oben geschabte: 103. Hexen sieht man den Kopf unten, wenn man durch ein Venerabile blickt: 223. Durch die Knoten eines Fadens stellt man die sympathetische Beziehung einer Krankheit zu dem Faden her, z.B. indem man so viel Knoten knüpft, als man Fiebertage gehabt hat, Warzen besitzt u. dgl.: 83, 85, 90, 94, 96, 98, 100. Durch Zusammenknüpfen von Grashalmen befragt man das Schicksal: 120.

 

277. Kreis.

 

Durch einen Kreis, den man um sich zieht, hält man Geister (171b) und den Teufel (204c) ab. In einen Kreis bannt man einen bösen Geist. Einst stritten sich nämlich ein katholischer und ein protestantischer Geistlicher darüber, welche Religion die stärkere sei und ihren Priestern die meiste Gewalt über die bösen Geister gebe. Da holte man den in die Heide verbannten Sprengepiel herbei, setzte ihn auf einen Tisch in einen magischen Kreis, und im Augenblick war er ein großer schwarzer Hund. Der katholische Geistliche steckte ihm zum Zeichen seiner Gewalt den Arm bis an die Schulter in den Rachen und zog ihn unversehrt wieder heraus. Als dann der protestantische Geistliche ein Gleiches tun wollte, schnappte der Hund zu, so daß jener eiligst zurückfuhr. Da ward denn offenbar, bei wem die größere Kraft zu finden. Vgl. auch 275.

 

278. Kreuz.

 

Das Kreuzzeichen oder Kreuz dient zur Vertreibung vorhandener Übel: 77 ff, 82, 84, 92, 97, 106, gegen den Teufel: 190b, gegen Hexen: 229 ff, Walridersken 252, gegen Zwerge 257. Münzen mit aufgeprägtem Kreuz bringen Glück: 129, oder dienen zur Erforschung der Zukunft: 117, werden aber auch von Hexen zu Bosheitszauber gebraucht: 230d. Das Kreuz ist es auch, das den Kreuzdorn zu einem Schutzmittel macht: 253. Gekreuzte Schwerter beim Geisterbannen: 176c. Ein Kreuz entsteht infolge von Spuk: 186l. Wird ein Kreuz zufällig gemacht, so hat es dieselbe Wirkung wie ein absichtlich gemachtes: 196c, daher auch die Kreuze wirken in einem eisernen Gitter: 204n, in einem Netze: 220bb, in einer Egge: 218, in den Bewegungen einer Strickerin. Zuweilen bedeutet das Kreuz auch Tod: 15, 27. – Kreuzkuhlen: 525a, 549b. – Kreuzwege sind dem Teufel und seinem Anhange verhaßt. Guter und gegen Böses gerichteter Zauber ist dort zu vollziehen: 82, 85, 92; Hexenwerk wird auf einem Kreuzwege vernichtet oder verbrannt: 238, die Hexe ihrer Macht beraubt: 229g. Teufel und böser Spuk können einen Kreuzweg nicht überschreiten. 184 f, 186i, q. Auf Kreuzwegen kann man Vorspuk sehen: 163, 165 und die Hexen auf ihren nächtlichen Fahrten beobachten: 218. Hexen treffen sich auf Kreuzwegen: 229e, der Teufel gibt dort ein Stelldichein: 204o. – Sieben Frauen auf einem Kreuzwege bedeuten Regen: 17. – Wenn Leichenzüge anhalten müssen, soll dies auf Kreuzwegen geschehen: 20.

 


Zweiter Abschnitt. Die Zeiten.

 

A. Tag und Nacht.

279.

Im Ganzen schließt der Tag das Wirken der geheimnisvollen Mächte, welche der Aberglaube anerkennt, aus. Es lebt, waltet und schafft alsdann die natürliche Ordnung der Dinge; nur selten wagt sich ein Geist aus dem Dunkel der Schattenwelt in den hellen Schein der Sonne. Wenn für den Zauber, guten wie bösen, die Zeit nicht etwa ganz gleichgültig ist, so ist nicht der Tag, sondern die Nacht ihm günstig. Doch ist einzelnes auch vom Tage zu bemerken. Der Anfang des Tages ist vorbedeutend für den Verlauf des ganzen Tages, die erste Begegnung, das erste Tun und Lassen: 3. Einmal muß ein Heilverfahren gegen Hexerei vor Sonnenuntergang beendet sein: 227c. Die Mittagsstunde und der Stand der Mittagssonne zu einer Sache erscheint einige Male wichtig, wo es sich um Erlangung von Schätzen handelt: 137, 505d. Die Dämmerung nennt man »Ulenflucht.«

 

280.

 

Dagegen ist die Nacht keines Menschen Freund; sie ist die Zeit des Teufels, des Weltjägers und aller Gespenster und spukhaften Erscheinungen. Wer nicht muß, bleibe daher des Nachts zu Haus, und wer draußen ist, hüte sich, sich umzusehen, denn es bringt Unglück (Saierld), oder zu pfeifen (200, 249) oder zu arbeiten. Auch muß man, wenn man zu Hause ist, die Tür schließen, damit nicht der Weltjäger hereinkomme: 249; man muß die Spinnräder abschrauben der Walridersken wegen: 252; man darf nicht in den Spiegel sehen: 200. Tauglich ist die Nacht, um die Zukunft zu erforschen, namentlich Gesichte zu sehen: 115, 117, 122-126, Vorspuk sehen zu lernen: 164, Glückszauber anzuwenden; 138, 148. – In dem Verlaufe der Nacht treten drei Zeiträume besonders hervor, Mitte und Anfang und Ende. Die Mitternachtsstunde von 12-1 Uhr ist hauptsächlich die Zeit der bösen Mächte:

 

tüsken twölf un een

sund alle Geister to Been,

 

und die zwölfte Stunde von 11-12 Uhr steht ihr kaum nach. Der Glockenschlag eins oder zwölf oder, wenn die ganze Nacht hindurch der Spuk dauert, der Hahnenschrei oder der Sonnenaufgang pflegen dem Spuk ein rasches Ende zu bereiten. Je nach der Nähe der Mitternachtsstunde erfüllen sich Vorspuk und Träume: 24, 162; Morgen und Abend, die Grenzräume zwischen Tag und Nacht, geben einzelnen Vorkommnissen verschiedene Bedeutung: 12, 24; Morgentau von Leichensteinen ist ein Heilmittel: 99. Regelmäßig sind es Aufgang und Untergang der Sonne, nach denen die Grenzen der Nacht bestimmt werden, und nur was innerhalb der Nachtseite liegt, hat im Aberglauben besondere Berücksichtigung gefunden, also nicht nur der Abend nach Sonnenuntergang, sondern auch der Morgen vor Sonnenaufgang. Daher heißt es von manchen Zaubermitteln, daß sie nach Sonnenuntergang: 84, 92, 93, 107, 245c, von mehreren noch, daß sie vor Sonnenaufgang (70, 76, 82, 83, 88-90, 92, 94-96, 103, 107, 108, 142a b, 143a, 148, 182d, 217, 229, 231, 233, 227c) angewendet werden müssen.

 

281.

 

In Edewecht ist ein Stück Land, von welchem nach Sonnenuntergang kein Fuder Heu, und wenn auch zehn Pferde vorgespannt würden, herabgebracht werden kann.

 

282a.

 

Auf einem Bauernhof zu Erlte, Ksp. Visbek, wurde darauf gehalten, daß nach Sonnenuntergang nichts gemäht werden durfte. Als sie nun einst beim Roggenmähen waren, und ihnen die Sonne zu früh unterging, befahl der Bauer, mit dem Mähen einzuhalten. Der Knecht aber sagte, er wolle erst hindurch, weil er nur eine kleine Strecke mehr habe, und wenn auch der Teufel vor dem Stücke stehe. Wie nun die Sonne unter war, rief eine Stimme: »Ich will auch wohl mähen.« Erst achtete der Knecht des nicht; als die Stimme aber näher kam und alle andern sich davon machten, überfiel zuletzt auch den Knecht eine Angst, so daß er die Sense von sich warf und sagte: »Dann mähe nur zu!« und er lief, was er nur laufen konnte, nach Hause. Als sie am andern Morgen wieder kamen, war die Sense in lauter Stücke zerbrochen, und aller Roggen, welcher noch auf dem Halme stand, war durch und durch zerschlagen, als wenn er verhagelt wäre.

 


B. Wochentage.

 

282b.

Der Sonntag ist der heilige Tag, welcher Gott gehört. Er darf nicht durch Arbeit, durch Jagd, durch rauschende Vergnügungen gestört werden; wer dieses Verbot übertritt, dem widerfährt Übles; nur der Teufel hat sein Vergnügen daran, Sonntagsruhe und Sonntagsgottesdienst zu verwirren. Wer Sonntags die Nägel beschneidet, muß die ganze Woche in Trauern gehn (Holle), bekommt Bei- und Notnägel (Schönemoor); wenn ein Kind es tut, so stirbt in Bälde sein Vater (Wildeshsn). In Kleidern, die an einem Sonntage gefertigt sind, kann man nicht gesund bleiben; man hat schon erlebt, daß Menschen, die fortwährend kränkelten und denen kein Arzt helfen konnte, genasen, als man ihnen ihre am Sonntage genähten Kleidungsstücke wegnahm und zerschnitt. Wenn Bäume an einem Sonntage beschnitten werden, so gehen sie aus (Mooriem). Dagegen ist Sonntag ein guter Hochzeitstag, und wer am Sonntag geboren ist, hat mehr Glück, findet und erwirbt leichter Schätze, tritt leichter mit der Geisterwelt in Verbindung als andere Menschen. »Sonntagskinder Glückskinder.«

 

Wenn't Sonndags rägent vor de Miß,

dann rägent de heele Wäke wiß

 

(Saterld.) Andere Vorbedeutungen, die nur Sonntags vorkommen können: 21, 32.

 

a.

 

Um die Nußzeit, also im September, begab sich ein Mann von Neuenkruge, Ksp. Wiefelstede, an einem Sonntagmorgen hinaus ins Feld, um Nüsse zu pflücken. Da er die Stellen kannte, wo viele zu finden waren, so wurde seine Ernte eine ergiebige. Und sie wurde immer reicher, denn bald hängen alle Nußgesträuche brechend voll; ja alles scheint zum Nußstrauche geworden zu sein, Birken, Erlen, Eschen, Buchen, Eichen – alles hängt voll von Nüssen. Da bleibt er betroffen stehen, um sich zu besinnen, und es fällt ihm ein, es sei ja Sonntagmorgen, und offenbar habe hier der Teufel seine Hand im Spiele, um ihm vom Gottesdienste abzuhalten. Er wirft alle Nüsse sogleich weg, eilt zu Hause, zieht sich an und begibt sich zur Kirche.

 

Vgl. 176h, 192d, e, 194 u. 204e, 521i.

 

b.

 

Ein Prediger wurde nach einem Dorfe geholt, und als die Leute ihn wieder nach Hause brachten, sprang zu mehreren Malen ein großer schwarzer Hund zu ihm auf den Wagen. Er stieß ihn zurück und sagte: »Was will der Hund?« aber der Hund ließ nicht ab. Als der Prediger nach Hause kam und in die Studierstube ging, folgte ihm der Hund nach. Da dachte der Prediger: »das muß der Teufel sein«. Denn es fiel ihm ein, daß er am Sonntagmorgen seinen Chorrock hatte flicken lassen. Da betete er so lange, bis der Hund ihn wieder verließ. (Jeverld.)

 

Vgl. 204dd, 249 u. a, b, k.

 

c.

 

In Astrup, Ksp. Visbek, war früher ein Jäger, welcher fast alles liegen ließ, um nur auf die Jagd zu gehen. Einst im Winter, als Schnee gefallen war, fand er an einem Sonntagmorgen eine Spur, welche nach seiner Ansicht eine Marderspur war, und verfolgte dieselbe. Nach vielem Hin- und Herlaufen ging dieselbe in die Gegend von Visbek und zwischen Visbek und Erlte durch. Als er nun Visbek vorbei wollte und hinter Luessen Kamp war, wurde zum Hochamte geläutet. Erst dachte er noch, er müsse doch in die Kirche; allein er fürchtete auch, daß während der Kirchzeit ein anderer kommen könne, welcher der Spur nachgehe. Er beschloß daher, Kirche und Messe für diesmal aufzugeben und nur erst die Spur zu verfolgen. Diese brachte ihn zuletzt bis zu der Visbeker Braut, wo sie unter einen Stein ging. Unter dem Steine war ein ziemlich großes Loch, und er bückte sich, um hineinzusehen; aber da blickte ihm eine Gestalt entgegen, die so häßlich war und ihn so erschreckte, daß er nachher nie wieder an einem Sonntage auf die Jagd gegangen ist.

 

Vgl. 186n.

 

283.

 

Am Montage darf man nichts anfangen, namentlich nicht Hochzeit halten, kein Haus beziehen, keine Reise antreten, keinen Dienst beginnen, die Kinder nicht zum ersten Male in die Schule schicken oder in die Lehre bringen etc. Denn alles was am Montage angefangen wird, hat keine Dauer, vielleicht, weil der Mond, nach welchem der Tag benannt ist, so raschem Wechsel unterworfen ist. Moandag Togang giw en schlechten Fortgang, sagen die Dienstboten in den Marschen. Mit dem Roggenmähen soll man nicht Montags anfangen, sonst reicht der Ertrag der Ernte kein Jahr aus. In der Nähe Vechtas gibt's eine Bauerschaft, in welcher jeder Bauer den Beginn der Roggenernte am Montag zu vermeiden sucht. Sind die nötigen Arbeitskräfte vor dem Montag nicht zu haben, dann wird am Samstag vorher auf einem Acker ein kleiner Strich abgemäht, damit man sich einreden kann, am Samstage habe die Erntearbeit begonnen. Lotterie- und Erbschaftsgelder, die man am Montage erwirbt, behält man nicht. Sprichwörter sagen: »Moandags ward nich wäkenold.« »Moandags Moand (Neumond, der auf einen Montag fällt) un eenzige Dochters sünd gans leip of gans gaud.« »Eenzige Soens und Neimoands-Moandage, dar ward selden väl van hollen« (gehalten). – Am Montage darf man den Webstuhl nicht losweben. Man soll es am Samstage vorher tun oder am folgenden Dienstage. (Zetel.)

 

284.

 

Dienstag (plattd. Dingsdag, saterl. teisdej) gehört zu den glücklicheren Tagen. Er eignet sich für Hochzeiten und alle jene Handlungen, die am Montag verboten sind. An ihm kann man Kranke durch Vermessen heilen: 84. Am Dienstage, Donnerstag und Samstag muß man seinen Dienst antreten, an den übrigen Tagen nicht.

 

285.

 

Mittwochen (bei alten Saterländern goudensdej im südlichen Oldenburg Godens- oder Goensdag) wird vielfach dem Montage gleich geachtet; nichts, was Dauer haben soll, darf an diesem Tage angefangen werden. Namentlich sind Hochzeiten an diesem Tage überall verboten, und im Stedingerlande heißt es sogar: Am Mittwochen machen nur Huren Hochzeit. Der Mittwoch war dem Wodan, dem Gott des Windes und Sturmes (daher noch der Name Goensdag), des unbeständigen veränderlichen Wetters gewidmet. Darum fing man an diesem Tage nichts an, ebenso wie am Montage, dem Tage des wechselnden Mondes. Kein Dienstbote trat am Mittwoch seinen Dienst an. Dagegen sagen Schiffer, an den Montagen und Freitagen dürfe man sich nicht anmustern lassen, auch dürfe an diesen Tagen das Schiff nicht auslaufen. Der Mittwoch, Donnerstag und Sonntag seien aber Glückstage.

 

286.

 

Von dem Donnerstage (saterl. tunsdej) heißt es meist, er sei gut zu Hochzeiten; nur in Moorriem scheint man entgegengesetzter Ansicht zu sein. – Im Münsterlande düngt der Bauer am Donnerstag ungern seinen Schafkofen aus; auf manchen Bauernstellen darf an diesem Tage überhaupt kein Dünger gefahren werden. – An einem Donnerstag-Abend, der freilich mit Johannis zusammenfällt, ist eine Hexenversammlung: 218b. – Hexensalbe muß am Donnerstage bereitet werden: 358.

 

a.

 

Auf einer Bauernstelle zu Erlte, Ksp. Visbek, durfte bis in die neueste Zeit an einem Donnerstage kein Mist gefahren werden. Ein Bauer, ein neuer Aufkömmling, wollte nicht daran glauben und fuhr, ungeachtet ihm abgeraten wurde, seinen Dünger am Donnerstag aus: denn, sagte er, dieser Tag sei so gut wie ein anderer. Aber am andern Morgen lag die Kuh in dem Stalle, welchen er losgefahren, tot.

b.

 

Wecke Dag is de längste in de Wäke? Der Donnerstag, denn er hat zehn Buchstaben.

 

287.

 

Freitag (saterl. Freiendej) ist halb Glücks-, halb Unglückstag, jenachdem die Erinnerung an die Göttin Freja noch Spuren nachgelassen hat, oder der Gedanke an den Leidenstag Christi vorwiegt. Freitag gilt bei vielen Leuten für den besten Hochzeitstag, während andere ihn geradezu verwerfen. Im protestantischen Teile des Herzogtums, ebenfalls in den angrenzenden protestantischen hannoverschen Gebieten wird der Freitag als Hochzeitstag bevorzugt (neuerdings auch der Sonntag), im katholischen Teile verworfen. In vorchristlicher Zeit hielt man den Freitag für den rechten Trautag. Gegen diese Ansicht eiferten die Konzilien und Bischöfe. Im südlichen Oldenburg hält man dafür, eine fröhliche Hochzeit am Tage, an dem der Herr gelitten, könne keine glückliche Ehe bringen. Auch das Verbot des Fleischgenusses an den Freitagen macht diese ungeeignet zur Veranstaltung von Gelagen, wie sie einmal bei Hochzeiten üblich sind. – Von Ahlhorn an bis Oldenburg im ganzen Huntegebiete besteht der Brauch, daß am Freitage vor Beginn des Roggenmähens einige Streifen abgemäht werden. Mag am darauffolgenden Samstag oder einem Tage der nächsten Woche, Dienstag oder Mittwoch oder Donnerstag, das Mähen seinen Anfang nehmen, zuvor müssen am Freitage vorher einige Schnitte gemacht werden. Man sagt, das solle den Mäusefraß abhalten (Sage) 76. Der Freitag ist gut zum Einsetzen in die Lotterie wie zu jedem Spiele, er ist gut, einem Star oder einer Elster die Zunge zu lösen, Erbsen zu pflanzen, überhaupt zu säen, Kranke zu vermessen: 84. Nägelschneiden und Haarschneiden muß an einem Freitag geschehen, wenn nicht Nägel und Haare in Sorgen wieder wachsen sollen (Blexen).

 

Wulltu hebben kien Kusenpien,

mußt du dine Nagels alle Freedag snien.

 

Wenn man am Freitag mit dem Schneiden des Korns beginnt, so schneidet keine Maus daran (Saterld.) Man vertreibt das Fieber, wenn man sich an einem Freitag bei abnehmendem Mond an ein fließendes Wasser setzt, mit einem Löffel schöpft und trinkt, so viel man kann (Ovelgönne). Schiffer treten am Freitag ungern eine Reise an, und den ganzen Freitagsmonat. d.h. den Monat, in welchem Neumond auf einen Freitag fällt, halten sie für verderbenbringend. Junge Eheleute, die am Donnerstag Hochzeit gehalten haben, dürfen am Freitag nicht von den Eltern entlassen werden, um in ihr neues Haus einzuziehen, sondern warten bis zum Sonnabend (Stedgn). Ein Kalb, welches am Freitag geboren ist, taugt nicht zur Aufzucht (Oldenbg.) Meine Mutter, äußerte ein biederer Landmann in der Nähe Vechtas, hätte nie ein Kalb an einem Freitage angesetzt. Mit Bezug auf das Wetter sagt man:

 

Is de ganze Wäke wunnerlik,

is de Freedag afsunnerlik, und:

de Freedag heff sin besünder Wär.

 

Wie am Freitage, so ist auch das Wetter am Sonntage.

 

288.

 

Sonnabend (Sunnawend, auch Saterdag) galt ehemals im Saterlande für den besten Hochzeitstag, während er in Holle nicht für gut gilt. Am Sonnabend darf das Vieh nicht ausgetrieben werden, sonst kommt das Sterben hinein (Rastede.) Am Samstage darf man nicht die Hecke mit Wäsche belegen, sonst gibts Tod oder Unglück im Hause (Zetel). Der letzte Teil des Tages heißt im Saterlande der heilige Abend, halge eiwend; und spätestens eine Stunde vor Sonnenuntergang werden die Arbeiten eingestellt. Das Spinnen am Sonnabend-Abend, wie überhaupt am Abend vor einem Festtage, ist allgemein streng verpönt. Aus Butjadingen heißt es: Hatte früher ein Mädchen in der Woche seine gehörige Stückzahl nicht gesponnen, so kam des Sonnabends am Nachmittag gleich nach 4 Uhr der Großknecht mit der Mistkarre herein, setzte das faule Mädchen hinein und schob es auf den Misthaufen und warf dort die Karre um. Ob hiermit das Sprichwort: »Am Sunnawend hollt de Düwel Hussöken« in Verbindung gebracht werden darf? Mit Bezug auf das Wetter sagt man:

 

Dar is nin Saterdag so quad,

de Sunne schient frau (früh) oder lat; (oder)

dar is nin Saterdag so slecht,

de Sünn kummt noch to Lecht.

 

Scheint am Sonnabend die Sonne, so sagt man im Saterlande: Mutter Gottes will oer hemd droeg hebben (Kuhn u. Schwarz, Nordd. Sagen, S. 458).

Rätsel: Wekker Awend fank all morgens an? Sunnawend.

 

a.

 

In Schellsteden Hause zu Ohmstede saßen jeden Sonnabend-Abend die Mädchen um den offenen Herd und spannen. Da kam eines abends eine Hand gerade über ihrem Haupte durch den Boden, und eine Stimme sprach:

 

»O weh, o weh, die arme Hand,

die am Sonnabend-Abend spannt!«

 

Seitdem haben die Mädchen das Spinnen am Abend vor Sonntag eingestellt.

 


C. Die großen Feste.

 

I. Weihnachten und die Zwölften.

289.

Die alten Volksgebräuche, soweit sie nicht direkt götzendienerisch oder abergläubisch waren, wurden nach Einführung des Christentums durch andere ersetzt. An Stelle Wodans, der als Gott des Sturmes auf einem Schimmel reitend gedacht wurde, trat bei uns der hl. Nikolaus (plattdeutsch Sünner Klas = Sankt Niklas). Und da Wodan als Gott des Sturmes zugleich Gott der Fruchtbarkeit war, weil von Wind und Wetter die Fruchtbarkeit abhängig ist, so mußte auch der hl. Nikolaus als Gabenspender auftreten und wurde daraufhin speziell der Kinderfreund. Sein Fest fällt auf den 6. Dezember, es ist die Zeit der Winde und der winterlichen Stürme. Mit oder ohne Bischofsmütze besucht St. Nikolaus am Vorabende seines Festes oder am Feste selbst, eine winterlich eingemummte Gestalt, die Häuser, ermahnt die Kinder artig zu sein, spendet den guten Nüsse, Äpfel und Gebäck, den faulen, ungehorsamen eine Rute. Er geht entweder zu Fuß (Amt Cloppenburg), oder er erscheint auf weißem Pferde als lichte Gestalt (Saterland, Barßel), begleitet vom einem Knechte, der die Geschenke in einem Sacke bei sich trägt. Dieser Knecht ist Ruprecht, der enthronte Wodan. In den evangelischen Landesteilen hat die Kirchentrennung den hl. Nikolaus meist beseitigt, an seine Stelle ist sein Knecht getreten, nur auf Wangerooge, an der ostfriesischen Grenze und in Butjadingen hat sich bis heute »Sünner Klas« einigermaßen behauptet. Im Jeverland erscheint Knecht Ruprecht einige Zeit vor Weihnachten auf einem Schimmel und läßt die Geschenke herabfallen. – Vor 70 Jahren war der Nikolaustag im Münsterlande noch ein hoher Festtag. Er war der eigentliche Bescherungstag im Winter, der die Kinder vorher wochenlang in Aufregung hielt. In den Schulen wurden lange vor dem Feste die Unterrichtsstunden mit einem überall bekannten Nikolausliede geschlossen:

 

Laßt uns froh und munter sein

Und uns heut im Herrn erfreun.

Lustig, lustig, trallalera,

Bald ist Nikolaus-Abend da.

 

Gleich ist unsere Schule aus,

Dann gehn wir vergnügt nach Haus.

Lustig usw.

 

Dort setz ich den Teller hin,

Nikolaus legt gewiß was drin.

Lustig usw.

 

Wenn ich schlaf, dann träume ich,

Jetzt bringt Nikolaus was für mich.

Lustig usw.

 

Wenn ich aufgestanden bin,

Lauf ich schnell zum Teller hin.

Lustig usw.

 

O! was hab ich schönes all,

Vater! Mutter! seht einmal.

Lustig usw.

 

Nikolaus ist ein guter Mann,

Dem man nicht genug danken kann.

Lustig usw.

 

Nun will ich recht artig sein,

Gott und Eltern stets erfreun.

Lustig usw.

 

Am Abend vor dem Nikolausfeste gingen drei weißgekleidete junge Leute, der eine mit einer Bischofsmütze auf dem Haupte, nach allen Häusern, worin Kinder waren. Die Begleiter trugen der eine einen Korb mit Backwaren, Äpfeln, Nüssen, der andere eine Rute. Der als Bischof Verkleidete forderte die Kinder auf, zu beten, ermahnte und tadelte und teilte darauf seine Gaben aus. Wo er es angebracht hielt, drohte er mit der Rute oder strafte damit.

 

Kindersprüche auf Nikolaus:

Vater unser, der du bist,

Ich weiß nicht wo mein Messer ist,

Ich wollt gern ein Stück Brot abschneiden,

Sonst muß der arme Nikolaus Hunger leiden.

 

Oder:

 

Heiliger Nikolaus komm,

Denn wi sünt ja fromm,

Bring us schöne Gaben,

Dei wi gerne haben,

Heiliger Nikolaus komm.

 

Wenn die Glocke sieben schlägt,

Kommt Sankt Nikolaus angefegt,

Mit dem dicken Besenstiel

Schlägt er die Kinder viel zu viel,

Gar zu viel ist ungesund,

Sankt Niklas mach' es nicht zu bunt.

 

(Dinklage. Alte Leute wissen zu erzählen, daß früher der verkleidete Nikolaus mehr Schläge ausgeteilt habe als Äpfel und Nüsse. Vorstehende Klage erinnert an diese Zeit.)

 

Oder:

 

Sünner Klas, en Edelmann,

En Edelmann is he,

He hat en Brock (Mantel) von Korinthen an,

En Rock von Riesebrei,

Sin Ogen sünt Rosinen,

Sin Hoar van Seutholt,

Sin Lippen sünt van Zuckergaud,

Sin Wangen sünt van Gold.

 

(Friesische Wede, an der ostfriesischen Grenze. Die Kinder bekommen bei ihrem Singen von Haus zu Haus Pfeffernüsse geschenkt.)

 

Oder:

 

Sünner Klas du gaude Blaut,

Brink mi'n bitsken Zucker,

Nich tau väle, nich tau minn,

Schmit' mi't man in'n Schoot herin.

 

(Löningen.)

 

Oder:

 

Sünt Nikolaus, du gaude Blaut,

Gif mi'n End van 'n Zuckerhaut,

Woll tau väle, nich tau min,

Schmit mi't man tau'n Schoot herin.

 

(Bunnen, vgl. 327.)

 

Oder:

 

Die Winde sausen um das Haus,

Da erzählt der Vater von Nikolaus.

Ihr Kinder hört: Ich hab's vernommen,

Daß bald St. Nikolaus wird kommen.

Er ist bereits auf seiner Fahrt, euch zu besuchen,

Die Knaben zu sehen und die Mädchen,

Was sie gelernt haben im verflossenen Jahr,

Als beten, singen, schreiben und lesen,

Und ob sie auch hübsch artig gewesen,

So wird er sie beschenken mit seinen Gaben.

 

Vor dem Zubettegehen setzten die Kinder Teller auf den Tisch, damit der hl. Nikolaus während der Nacht seine Gaben hineinlege. Die meisten konnten vor Aufregung nicht schlafen, und welcher Jubel am andern Morgen, wenn die Teller gefüllt waren. Ursprünglich waren es Gaben, die auch abends vorher durch den verkleideten Nikolaus verteilt waren: Äpfel, Nüsse und Nikolausgebäck (Backwerk in allerlei Gestalten: Männer, Frauen, Pferde, Hasen, Hirsche usw.). Als Bonifazius in den deutschen Gauen das Christentum predigte, eiferte er gegen die »Götzenbilder aus Mehlteig« und verbot strenge deren Anfertigung. In dem Nikolausgebäck, heute verfeinert als Spekulatien im Handel, haben sich die Götzenbilder aus Mehlteig erhalten. Ebenso verbot Bonifazius »Götzenbilder aus Holz oder Alraunwurzel geschnitzt« und mit Kleidern umgeben, also Figuren, die heute die Mädchen in Gestalt von Puppen bekommen. Später wurde es nämlich Sitte, die ursprüngliche Bescherung zu erweitern. Schulbücher, Kleidungsstücke, Puppen usw. lagen neben den bisher üblichen Gaben auf den Tellern. Ein Beschenken auf Weihnachten war noch nicht Mode. Jetzt ist der Nikolaustag als Geschenktag mehr und mehr abgekommen, an seine Stelle ist das Weihnachtsfest getreten, nur in Holland und Belgien steht er noch in Blüte. In Städten wie Friesoythe, Vechta und Cloppenburg und stellenweise auf dem Lande wird man an den alten Nikolaustag noch insofern erinnert, als Kindern eine Spende verabreicht wird, und am Vorabende verkleidete Kinder oder halbwüchsige Jungen durch die Straßen ziehen und in einem oder anderen Hause ihre Späße machen. In Butjadingen geht ein verkleideter »Sünner Klas« in der Zeit vor Weihnachten von Haus zu Haus, fordert zum Beten auf und beschenkt die, welche der Aufforderung Folge leisten. Wer nicht betet, erhält Schläge mit einer Gerte. Vgl. 327.

Lebte der alte segenspendende Wodan im Jeverlande als Knecht Ruprecht fort, im Münsterlande als St. Nikolaus, dann war er anderswo der Weihnachtsmann, auch hl. Christ genannt. Auch der Weihnachtsmann, der zu Weihnachten seine Geschenke an die Kinder austeilte, kam auf einem weißen Schimmel herangeritten. Auf der Osternburg und anderswo (Ostfriesland) pflegten die Kinder am Weihnachtsabend dem Pferde Heu hinzulegen, dann halte der Weihnachtsmann länger an und packe mehr Geschenke ab. In der Umgegend von Vechta legten die Kinder einen Bündel Heu vor die Türe für den Esel des Christkindes. Hatten die Hausgenossen das Heu bei Zeiten beseitigt, dann war es vom Esel gefressen. (Veranlassung an einen Esel zu denken, haben wohl die Krippen-Darstellungen gegeben.)





Kinderreime:

 

Up einen blanken Schimmel

Hendoahl van'n Himmel

Över Regenboagen

Kummt Christkindken getoagen.

Sünte Peter röhrt de Schötteln,

Un sine güldene Schötteln

Rullet över den Regenboagen,

Un herdoal kummt getoagen

Up en blanken Schimmel

Christkindken van'n Himmel.

 

Backwaren in Gestalt von Tieren und Menschen waren auch die Hauptgaben des Weihnachtsmannes. Rosinen und Korinthen mußten im Gebäck Augen, Mund und Nase ersetzen. Im Jeverland und Ostfriesland war besonders beliebt ein Schwein aus Semmelteig mit Korinthen, acht bis zehn Zoll lang. Beigegeben wurde ein kleiner Trog nebst Messer und Leiter, alles aus Holz geschnitzt, damit das beschenkte Kind das Schwein schlachten könne. Die Bescherung zu Weihnachten erfolgte stets am Abend vor dem Feste oder am Morgen des Tages.





Kinder beteten vor Weihnachten zum Weihnachtsmann:

 

Heili Christ, du gaude Mann,

Klopp an alle Doeren an,

Lütje Kinner brink he wat,

Grote Kinner kriegt 'n Klapp.

 

Der Tannenbaum ist erst zu Ende des 18. Jahrhunderts hier aufgekommen. Er nahm seinen Zug von Osten nach Westen. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts tauchte er in Westfalen auf. In den 50er Jahren war er hierorts nur in den Häusern der sogenannten Honoratioren zu finden.

In der Gemeinde Löningen wird in der Adventszeit abends von Schulknaben und jungen Burschen das Mittewintershorn geblasen. Dies soll an das Blasen der Hirten, die bei der Geburt Christi auf dem Felde wachten, erinnern. Am heftigsten tobt der Kampf in der Weihnachtsnacht, wenn die Schläfer zum Frühgottesdienst geweckt werden. Hat die Christmesse begonnen, dann ist das Blasen zu Ende. Früher ist auch in der Weihnachtsnacht in der Kirche das Horn gebraucht, hauptsächlich von Schäfern, die das Blasen als ihr Vorrecht ansahen. Der Brauch wurde um 1804 unterdrückt. Vgl. Jahrbuch für die Geschichte Oldenburgs, 13. Heft, 1904.

 

290.

 

Die Weihnachten heißen im saterl. middewinter, der erste Festtag middewinter sunndej. Am Tage vor Weihnachten bekommt das Vieh nichts zu fressen, denn sonst gedeiht es nicht (Lastrup). Der Weihnachtsabend heißt auf dem Ammerlande Dickbuuksawend, weil das Gesinde so viel Speck und Fleisch zu essen bekommt, als es nur mag. Auch anderswo ist der Dickebauchabend bekannt; im Saterlande wird dann der Puffert, eine Art Buchweizenpfannkuchen, dessen Teig Hefe zugesetzt ist, gebacken und in großen Mengen verzehrt, und deshalb wird auch hier der Abend vor Weihnachten der Dickebauchabend benannt. In der Fr. Wede ist Kohl die Dickebauchabendkost. – Die Weihnachtsnacht ist eine heilige, eine geheimnisvolle Nacht. In der Mitternachtsstunde wird alles Wasser zu Wein, und alles Vieh im Hause, welcher Art es auch sei, hält sich auf gleiche Weise, entweder liegt alles oder steht alles. (370). Aber es ist vermessen, solchen Wundern nachzuspüren. Fällt in der Weihnacht Tau, und man legt ein Stück Brot draußen auf die Fensterbank, so kann man dasselbe ein ganzes Jahr aufbewahren, ohne daß es schimmelig wird (Oldbg). In der Christnacht klingen versunkene Glocken: 536a, 594c. Weihnachtsabend und Weihnachtsmorgen sind von Wichtigkeit für Vorspuk (163) und Vorbedeutungen: 16, 17, 23, und dienlich zu verschiedenem Zauber: 148, namentlich gegen böse Mächte: 230, 242, 244. Am Weihnachtsmorgen kann man einen zauberischen Rückblick auf das verflossene Jahr tun; 123. Zu Weihnachten wird einer Gefangenen der Besuch der Kirche gestattet: 536b. Der Weltjäger ist verdammt, weil er am Weihnachtsmorgen während des Gottesdienstes gejagt hat: 249a. – In Garen bei Lindern durfte vordem an den höchsten Festtagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) das Haus nicht gefegt werden. Der Küster in Altenoythe mußte in alter Zeit in der Weihnachts-und Osternacht den Meyerhof wecken zum Frühgottesdienst, dafür erhielt er jährlich einen halben Schweinskopf. – Gröne Wihnachten witte Ostern, witte Wihnachten gröne Ostern.

 

a.

 

Ein Bauernknecht in Jever wollte einst untersuchen, ob die Wunder, die man von der Christnacht erzählt, auch wirklich wahr seien. Er besah zuerst das Hornvieh und fand alles stehend. Dann ging er nach dem Schweinekofen, um nach den Schweinen zu sehen und zugleich von dem Wasser zu probieren, das in Eimern vor dem Kofen stand. Als er sich über den im Stalle bloß durch einen Verschlag abgekleideten Kofen beugte, ward ihm plötzlich das Licht ausgeblasen, und eine Stimme rief:

 

»All Woater is Win,

din Ogen sünd min!«

 

und von der Stunde an war der Knecht blind.

 

b.

 

Die Sage kennt man auch im Süden des Landes. Ein Mädchen aus Langförden hatte gehört, daß in der heiligen Christnacht um Mitternacht alles Wasser in Wein verwandelt werde. Es holte, als der nächste Christabend heranrückte, einen Eimer Wasser, wartete die Mitternachtsstunde ab und fing dann an zu schmecken, ob das Wasser schon verwandelt worden. Auf einmal hörte es eine Stimme:

 

»Nu is alle Woater Win

und du büst min!«

 

Am andern morgen lag das Mädchen tot neben dem Eimer Wasser.

 

291.

 

Am zweiten Weihnachtstage, dem Feste des heiligen Stephanus, Stefensdej, war im Saterlande ehemals Musik und Tanz. Die Leute, die zum Wirtshaus gingen, pflegten zu sagen, sie wollten Steffen ut de tünne klopje (klopfen). Einer der jungen Leute, der sich leicht zum besten haben ließ, wurde in eine Tonne gesteckt und auf alle mögliche Weise gefoppt. Man tanzte um die Tonne herum, rollte sie auch wohl einmal mit ihrem Insassen in das Dorf und klopfte endlich den Insassen heraus, nachdem der Gehänselte versprochen, etwas zum besten geben zu wollen. Dabei und darnach wurde weidlich getrunken. Das Trinken über den Durst am Stephanstage war früher im Amte Cloppenburg eine weitverbreitete Unsitte. Man nannte den Stephanstag »Supeldag« (Sauftag). In den Kreisen Lingen und Meppen, soll noch jetzt der Brauch, den Tag durch Trinken zu feiern, bestehen. Auch dort sagt man: »Stephan ut de Tunne drinken«. Früher wurde der 1. Weihnachtstag mit fast puritanischer Strenge gefeiert, man durfte nicht aus dem Hause gehen als nur zur Kirche. Es lag nahe, sich dafür am folgenden Tage zu rächen. Andere sagen, im Mittelalter hatten die Ritter am Stephanstage Lanzenstechen und Wettrennen, die Bauern einen Ritt, die Stephansknechte sammelten Wachs zu Lichtmeßkerzen, aber auch Würste, Brot und Flachs für ein Gelage.

 

292.

 

Weihnachten auf Wangerooge. Am Abende des 23. Dezember kam Sünner Klaus (289 und 327). Einer hing eine Kuhhaut mit zwei großen Hörnern um, vor dem Gesichte hatte er eine Maske. Dies war Sünner Klaus. Bei sich hatte er einen Knecht Greifan. Sünner Klaus klopfte an die Türe und fragte: »Sind hier auch unartige Kinder?« Dann wurde er eingelassen und fragte weiter: »Kannst du auch beten?« Die Kinder mußten nun beten und tanzen und versprechen artig zu sein, worauf Sünner Klaus Kringel aus einem Beutel nahm und den Kindern schenkte. Am Weihnachtsabend nach dem Läuten blieb alles zu Hause und sang geistliche Lieder. Am Festmorgen um halb drei Uhr begann das Läuten aufs neue und dauerte bis halb sechs; dann wurde vom Kirchturm herab ein Weihnachtslied gesungen, und dies war das Zeichen für alle Wangerooger, aufzustehen und Licht zu machen und jeder mit den Seinigen ein Morgenlied zu singen. Die Bescherung erfolgte am Morgen des zweiten Weihnachtstages, Stäfens; der erste Festtag war zu heilig. Am Abend des ersten Tages wurden die Geschenke zurecht gemacht und auf die Teller gelegt. Am andern Morgen stand der Vater heimlich auf, schlug ein weißes Laken um und ging im Zimmer umher, schnaubend wie ein Pferd. Dann holte er etwas trockenen Kuhmist (Pferdemist war auf der Insel nicht zu haben) und streute ihn auf den Boden der Stube. Hierauf legte er sich noch eine Weile ins Bett, bis der Tag anbrach und die Kinder gerufen wurden, die Geschenke in Empfang zu nehmen. Die Vorstellung war, Stephan komme, vom heiligen Christ, Helkirs, geschickt, auf einem weißen Pferde über das Watt und habe eine Kiste mit Stephansgütern bei sich. Er bleibe so lange im Leuchtturm, bis es Zeit sei. (Nach Ehrentraut, Fries. Archiv II., S. 9 ffg.)

 

293.

 

Die Zeit von Weihnachten bis heilige drei Könige heißt die Zwölften: sie war schon für unsere Vorfahren eine heilige Zeit. Da feierten sie das Jul- oder Sonnenfest, denn Jul, engl. wheel, plattdeutsch weil, bedeutet Rad, das Bild der Sonne. Man hielt Umzüge; Umzüge, wie sie, freilich mit verändertem Charakter noch heute im Süden Deutschlands gehalten werden (vgl. Simrocks Mythologie). Da durfte kein Rad umgehen, aus Ehrfurcht vor der Sonne welche in dieser Zeit stille stand. Wer die Sitte nicht beobachtete, wurde am Vieh bestraft; was in dieser Zeit gesponnen wurde, verzehrten die Motten usw. Urheber dieser Strafen war Wodan, der auf seinem Schimmel mit nachfolgender Meute in den Zwölften durch die Lüfte stürmte und alle Verstöße unnachsichtlich ahndete. Der Glaube, daß in den Zwölften nichts rundum gehen darf, hat sich bei uns bis auf den heutigen Tag erhalten. Weil nichts rundum gehen darf, darf nicht gefahren werden, weder mit Wagen noch mit Schiebkarren (249g), man darf nicht dreschen, nicht nähen, denn beim Dreschen beschreibt der Klöppel, beim Nähen die Nadel einen Kreis. Aus dem Garn, das in dieser Zeit gesponnen wird, dreht der Teufel Ketten (199), oder es werden verwirrte ineinander gezauste Wülste daraus. (Saterland.) Wenn auch nur Flachs auf dem Rocken sitzt, gedeiht im nächsten Jahre der Flachs nicht. (Brake). Im Cloppenburgischen läßt man in den Zwölften nicht bloß Wagen, Karren, Spinnrad und Haspel stehen, man hält überdies für unheilbringend, den Dünger aus den Ställen zu schaffen, oder den Dünger in den Ställen zu verteilen um Unebenheiten desselben zu beseitigen, oder vermittelst Besen die Tenne zu reinigen, dem Vieh das Futter zuzukehren. In Vechta hielt man es für unerlaubt, in den Zwölften die Pferdeschwänze in Knoten zu schlagen. Bekanntlich war es vor 50 Jahren Sitte, die Pferdeschwänze zusammenzuknoten. Der Grund, weshalb zwischen Weihnachten und Dreikönigen nichts rundum gehen darf, ist dem Volke mit der Zeit abhanden gekommen. Während einige glauben, der wilde Jäger (Wodan), der in den Zwölften durch die Lüfte ziehe, leide nicht, daß irgend etwas rundum gehe und bestrafe diejenigen, die Wagen und Karren in Bewegung setzten, sagen andere, der wilde Jäger habe mit dem Rundumgehen nichts zu tun, wissen aber auch für das Verbot des Rundumgehens nichts vorzubringen. Sie setzen einen Brauch einfach fort, der ihnen von ihren Vorfahren überliefert ist. – Das christliche Weihnachten leitet sich sprachlich her von den 12 geweihten Nächten der germanischen Sonnenwendfeier, doch ist das Fest nicht daraus entstanden. Die Sonnenwendfeier war schon Jahrhunderte alt, als das Christentum in Deutschland verkündigt wurde. – Im Münsterlande hatten früher die Schulkinder während der Zwölften Ferien; es ruhte überhaupt jede Arbeit. Vgl. 249.

Die Regel, daß nichts umgehen darf, heißt in Teilen des Ammerlandes das römische Recht, und scheint dort, wie im Münsterlande nicht in allen, sondern nur in einigen Bauernhäusern, gleichsam wie eine auf den Landstellen ruhende Verpflichtung, beobachtet zu werden. Wer sie bricht, dem stirbt alles Vieh, das nachher im Hause geboren wird (Ammerld.), oder die beste Kuh stirbt; und wenn der Hausherr hartnäckig bleibt, so brennt zuletzt das Haus ab. (Ammerld.) Im Saterlande soll früher nicht nur jede drehende, sondern überhaupt alle Tätigkeit verboten gewesen sein, so daß die Zwölften in allen öffentlichen wie privaten Angelegenheiten die strengste Ruhezeit bildeten. In dem Artlande (Kreis Berssenbrück) wird auf verschiedenen Höfen, namentlich im Badbergischen Bier gebraut, wovon sämtliche Bewohner in den Zwölften nach Herzenslust trinken dürfen. Anstatt Schwarzbrot essen die Hausgenossen in dieser Zeit nur Weißbrot (Stuten), am Thomastage gebacken. In der Mitte der Zwölften, am Sylvesterabend wird »Stutensoppen« bereitet, d.i. in Würfel geschnittenes Weißbrot, übergossen mit Halbschweinskopfbrühe. In den protestantischen Landesteilen unsers Herzogtums tritt an Stelle der Zwölften, vermutlich weil das Dreikönigsfest nicht mehr gefeiert wird, häufig die Woche von Weihnachten bis Neujahr. Daher die Bezeichnung Neunten statt Zwölften. In Schweiburg und Umgegend darf zwischen Weihnachten und Neujahr keine Wäsche stattfinden. Zwischen Weihnachten und Neujahr dürfen die Kühe nicht brüllen im Stall, sonst kommt der Teufel ins Haus (199). Wenn zwischen Weihnachten und Neujahr Wäsche auf der Leine hängt, wird bald eine Leiche im Hause sein. (Butjadingen)

 

Vgl. 21.
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Die Zwölften sind ein Abbild des kommenden Jahres mit seinen zwölf Monaten. Wie in dieser Zeit das Wetter ist, so ist es das ganze Jahr, deshalb wird, wie man in Brake sagt, in diesen Tagen der Kalender gemacht. Begräbnisse in dieser Zeit bedeuten viele Begräbnisse für das folgende Jahr: 21. Wenn Hühner in den Zwölften mit Erbsen gefüttert werden, legen sie das Jahr viele Eier: 145; die Erbsen werden die Eier sein. Reif in den Zwölften bedeutet ein fruchtbares Jahr. (Brake). Wer in den Zwölften die Obstbäume mit einem Strohband umwickelt, wird gute Ernte haben.
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Der Neujahrsabend wird im ganzen Lande mit reichlichem Essen gefeiert. An vielen Orten ist er der Dickbuuksabend, dessen schon (290) gedacht ist. In den Bauernhäusern des Butjadingerlandes wird dem Gesinde Milch und Reis oder Milch mit Zwieback als Vorspeise gereicht, dann folgen als Hauptspeise Nulken mit Kartoffeln. Im Jeverlande gibt es satt Speck und Fleisch. Im Wüstenlande heißt der Abend Stippabend; sämtliche Hausbewohner sitzen auf Stühlen um das Herdfeuer, jeder einen Teller mit Fettbrühe, Fleisch, Speck und Mettwurst auf dem Schoße, tunken (stippen) Brot in die Brühe, und essen sich am fettgetränkten Brote und den Fleischspeisen tüchtig satt; die Sitte ist im Verschwinden. Im Münsterlande ist das Leibgericht grüne Vietsbohnen mit Mettwurst. Ehedem ragte aus der Kumme, woraus die Essenden ihren Bedarf auf die Schüsseln legten, ein Schweineschwanz hervor. Im Jeverlande geben die Wirte ihren Gästen Waffelkuchen, Neujahrskuchen und Bambaisches zum besten. Überall auf dem Lande backt man zu Neujahr besondere Roll- oder Krullkuchen in dünnen eisernen Formen; sobald dieselben aus der Form kommen, werden sie aufgerollt. Mitunter sind den Formen Figuren eingepreßt, als Mond, Sterne, Lilien u. dgl. Im Saterlande haben die Kucheneisen auf der einen Seite ein Pferd, zuweilen mit einem Reiter in weitem Mantel. Hat das germanische Sommerfest auch die runde Form der Neujahrskuchen veranlaßt? Am Neujahrstage selbst wird in vielen Häusern des Jeverlandes Kohl gegessen. Auch im Kreise Berssenbrück bildet Kohl mit Mettwurst am Sylvesterabend das Festgericht.
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Überall wird am Neujahrsabend und am Neujahrstage bei den Häusern geschossen, und jeder wünscht dem andern Glück. An manchen Orten gehen die Glückwünschenden scharenweise umher und singen, wofür ihnen aus den Häusern Geschenke gegeben oder Eß-und Trinkwaren gereicht werden. In Brake und Umgegend verkleiden sich wohl einige Leute und gehen mit Trommeln und Pfeifen und Topfdeckeln, auch wohl mit einem drehbaren Stern, von Haus zu Haus, um zu gratulieren, wofür sie dann mit Branntwein, mit Sirup, Grog, Krullkuchen traktiert werden. Sie singen geistliche Lieder und besondere Neujahrswünsche. Wo die Glückwünschenden nicht eingelassen werden, reiben sie die Wände mit Ziegelsteinen, eine auch im Butjadingerlande nicht selten angewandte Weise, den Bewohnern eines Hauses seinen Unwillen zu erkennen zu geben. Anderswo ziehen Erwachsene am Abende vor Neujahr (Oldejohrsoawend) durch die Straßen des Ortes und schlagen mit Knütteln an die Haustüren, oder man wirft Steine dagegen, zerbrochene Flaschen oder man nimmt mit Asche oder Unrat gefüllte Krüge und schleudert sie auf die Tenne. Ein anderer Scherz (?) besteht darin, am Abende und während der Nacht Karren, Wagen, Pflüge, Tore, Gartenbänke usw. fortzuschleppen, zu verstecken, in Bäume oder auf das Dach zu bringen oder in einen Teich oder Bach zu werfen. – In Märschendorf bei Lohne schreiben sich die nächsten Nachbarn ein um das andere Jahr einen Brief, in denen versteckt oder offen jeder Hausgenosse in Reimform eine kleine pikante, doch nicht verletzende Note erhält. Der Brief wird unbemerkt überbracht. Wird der Überbringer gefaßt, so muß er die Epistel den versammelten Hausbewohnern vorlesen. Darauf wird er aufs beste bewirtet. Es gilt aber als Schande, sich fassen zu lassen. Ähnliche Bräuche mit Briefen bestanden früher mehrfach im Münsterlande. Gewöhnlich waren Kinder die Verfertiger und Überbringer der Briefe. – So wandern noch jetzt in der Gemeinde Lönigen am Sylvesterabend die Kinder eines Dorfes gemeinschaftlich von Haus zu Haus. In jedem Hause wird von einem Knaben oder Mädchen ein selbstverfertigter Brief, der Segenswünsche enthält, verlesen, worauf von seiten der Hausbewohner Gaben verabreicht werden. – In Oythe bei Vechta gingen am Abende vor Neujahr die Kinder von Haus zu Haus und einer sprach beim Eintritt:

 

Gauden Awend gude Wert (Wirt)

Mag ick dreimal um den Herd?

 

Darauf umkreiste die Schar dreimal das Herdfeuer. Danach wurde dem Sprecher eine Gabe verabreicht und der Empfänger empfahl sich mit den Worten:

 

»Ji hebt us eine gude Verehrung gäwen,

De lewe Godd lat jau in Freide läwen,

In Freide läwen immerdoar,

Tokum Joahr krieget Ji so lank Flaß.«

 

Bei den letzten Worten erhob er seinen Stock fast bis zum Hausboden. Der Vers wurde auch anderswo gesprochen, dann lautete der letzte Reim:

 

Wi wünsket jau ein glücksälig Neijohr.

 

Wurden die Kinder abgewiesen, dann stellten sie sich draußen vor der Türe auf und deklamierten:

 

Ji hewt us kine Verehrung gäwen,

De lewe Godd lat jau kine Stunde mehr läwen,

Kine Stunde mehr läwen, kinen Ogenblick,

Wi wünsket jau den Galgenstrick.

 

Im Ammerlande zieht noch jetzt das junge Volk in Verkleidung (Mädchen als Knaben und Jünglinge als Mädchen kostümiert) und mit Masken vor dem Gesicht von Haus zu Haus und singt. Am Sylvesterabend zog in Lindern und Molbergen das junge Volk truppweise singend durch das Dorf, schoß vor jedem Hause, wo Einkehr gehalten werden sollte und begrüßte die Bewohner mit dem Wunsche: »Guten Abend, guten Abend! Alles Unglück dieses Hauses gehe zur Tür und zum Fenster hinaus. Wir wünschen Ihnen ein Haus von Holz und einen Tisch von Gold, mitten auf dem Tisch einen gebratenen Fisch, auf allen Ecken einen Römer mit Wein, da wollen wir alle recht lustig bei sein. Wir wünschen Ihnen einen Balken voll Garben und den Boden voll Roggen, die Ställe voll Rinder und eine Küche voll Kinder. Wir wünschen dem Hausvater und der Hausmutter soviel Glück und Segen, als Tropfen vom Himmel regnen, so viel fröhliche Stunden, als Worte aus ihrem Mund kommen.« – Danach gab es Kuchen und Branntwein, in späterer Zeit Bier. – Am Vorabende vor Dreikönigen derselbe Aufzug aber ohne obigen Verspruch. Man trat ins Haus und wünschte ein fröhliches Fest, darauf Bewirtung. Man sagt, der Glückwunsch sei ursprünglich plattdeutsch gesprochen.

Auf Stukenborg bei Vechta wurde am Abende des Neujahrstages von Kindern in Verkleidung ein Umzug (mit Singen) gehalten. Dabei trug einer das Skelett eines Pferdekopfes, in welchem ein Licht brannte, auf dem Haupte. Möglich, daß noch der eine oder der andere einen Pferdekopf trug, der Brauch besteht nicht mehr, und die Berichterstatter sind unsicher. Ob hier eine uralte Sitte vorlag, die auf Wodan Bezug hatte?

In Wildeshausen herrschte bislang die Sitte, daß von den beiden Nachtwächtern, wenn die Turmuhr am Sylvesterabende 12 geschlagen hatte, das Lied angestimmt wurde: Das alte Jahr vergangen ist, wir danken dir Herr Jesu Christ usw. Alsbald gesellten sich ihnen andere zu, welche das Lied fortsetzten, während die Nachtwächter auf ihren Hörnern bliesen. Singend und blasend zog der Haufen, der immer größer wurde, durch die Straßen, daß es dröhnte. Dabei flogen Steine und Scherben gegen die Haustüren der jählings aus ihrem Schlafe aufgeschreckten Bürger. Das dauerte bis zum anbrechenden Morgen. Am folgenden Tage gingen die Nachtwächter von Haus zu Haus, um für den in der Nacht gewährten Genuß ein Geldgeschenk in Empfang zu nehmen. – In Lohne besteht in einzelnen Familien die Geflogenheit, ins neue Jahr hineinzuspringen. Sobald die Uhr ausholt zum letztmaligen Glockenschlage im alten Jahre, klettert ein jeder auf irgend einen erhöhten Gegenstand, sei es Tisch oder Stuhl oder Topf, und mit dem letzten Schlage der Uhr springt alles herunter. Als früher die Bauern in den großen Heiden der Ämter Cloppenburg und Friesoythe noch ansehnliche Schafherden weiden ließen, da war der Schäfer keine unwichtige Person im Hause. Das gab sich auch kund am Sylvesterabende. Im Gebiete der Garter Heide galt folgender Brauch: Ging am Abende des Sylvestertages als erstes ein Mutterschaf in den Koven, so erhielt der Schäfer einen Speckpfannkuchen; ging als erster ein Bock durch die Türe, so bekam der Schäfer nur eine Kruste Brot mit Salz. Deshalb fütterte der Schäfer kurz vor Neujahr fleißig den Bock, damit dieser bei ihm blieb (der Schäfer läßt bekanntlich die Herde immer vorausgehen) und nicht zuerst den Stall betrat. – In der Molberger Gegend ließ der Schäfer bei der Rückkehr vom Felde die Schafe vor dem Koven stehen, schoß ein Gewehr oder Terzerol ab oder schlug mit einem derben Knüppel so lange gegen die Stalltür, bis der Bauer kam und ihm ein Geschenk verabreichte. Dieses bestand entweder aus einem Geldstück oder aus Kuchen und einem halben Ohrt Branntwein. – In der friesischen Wede zogen früher Musikanten mit Geigen und Klarinetten am Sylvesterabende von Haus zu Haus. Wo sie einkehrten, wurden den Gästen Kringel und Branntwein mit Rosinen verabreicht. – Am Neujahrstage sucht jeder dem andern das neue Jahr »ab zu gewinnen«, d.h. ihm im Glückwünschen zuvorzukommen, das bringt Glück. Nur im Schaltjahre läßt man anderen den Vortritt. Unter den nachfolgenden Liedern sind die beiden ersten 1821 im Saterlande aufgezeichnet, übrigens nicht in dem dortigen Dialekt, sondern fast holländisch.

 

a.

 

Wy bidden u tezamen,

gy Juffers en gy Heeren,

het was ons angenaam,

wat gy ons willt verehren,

een Mettwost of een klein Stück Geld,

dat is nu maar, wat u gefällt,

dar mogen wy u voor danken

en prysen u met Loff.

De Heer mogt nu u gewen

het ryke Hemelloff.

En laat u Dogters komen

alldar by ons int Huis,

zy zullen sick vermaken,

zo veel als hor gelust

all in het oude Jahr.

Het niewe dar entegen,

het is een grot Gefahr,

of wy het weer beleven. –

Wy danken u van Herten,

en dat voor deze Gaven,

die gy ons geven hebt

all op zo een laten Avend,

all in het oude Jahr.

De Heer de mogt nu geven,

dat wy het niewe Jahr

gezond en vris beleven.

b.

 

Hier komen wy Scharlerrer Fenten,

wy hebben geen Geld op Renten,

wy hebben vertehrt

Zadel on Peerd,

Toom on Bitt!

Lief Oomke, lief Myke,

geef ons un halve Daler of tein Mettwosten met,

laten joe Dochters te Byre gahn,

zy zullen boven anne stahn,

zy zullen zich vermaken,

dat de Hacke onder de Schoe zullen har kraken.

Goeden Avend, goede Nacht,

Vader en Moder,

Suster en Broder,

Knecht en Magd

en all wat myn Hoeshollen betracht.

Goeden Avend, goede Nacht,

met Rozen bewacht,

met Lilje bestreken,

wy willen hopen, dat wy malkeer noch eens weer ton spreken.

c.

 

Hier treten wir hin ohn allen Spaß,

wir wünschen euch all ein glückliches Neujahr.

Wir wünschen dem Herrn ein golden Wagen,

damit soll er zum Himmel 'nein fahren.

Wir wünschen der Frau ein goldenen Tisch,

auf jeder vier Ecken ein gebratenen Fisch.

Wir wünschen dem Knecht eine Kanne mit Wein

dabei soll er recht lustig sein,

Wir wünschen der Tochter ein goldenes Lamm

und über das Jahr einen Bräutigam.

Wir wünschen dem Sohn einen goldenen Hut,

und über das Jahr eine Braut dazu.

 

(Nach der Bewirtung:)

 

Sie haben uns eine Verehrung gegeben,

der liebe Gott lasse Sie lange Jahre leben,

ja lange Jahre leben immerdar,

das wünschen wir Sie zum neuen Jahr!

 

(Wangerooge, Ehrentraut, Fris. Arch. II, S. 12.)
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Nach Neujahr und bis heil. drei Könige ist das Wandern mit einem Sterne an vielen Orten gebräuchlich. Im Saterlande und Jeverlande hat man statt des einen Sterns auch wohl den Soebenstern, eine Nachahmung dieses Gestirns von Papier oder eine Art Haspel, die man sich drehen läßt. Auf Wangeroge zog man am Abende von heil. drei Königen mit einen Herodeskasten umher. Fünf Männer hatten sich verkleidet, drei ganz weiß, das waren die Weisen aus dem Morgenlande, einer mit einer roten Schlafmütze, das war Herodes, und einer ganz schwarz mit einem langen Barte von Schiffswerg. Bei sich führten sie einen Kasten in welchem fünf Puppen waren, ebenso gekleidet wie sie selbst, und wenn der Kasten gedreht wurde, kam Herodes an das Fenster und steckte seinen Kopf heraus. So zogen die Männer bei den Häusern um und sangen und wurden bewirtet. (Ehrentraut, Fr. Arch. II S. 12.)

Mit einem an einem Stabe angebrachten geschmückten Rade, das einen Stern vorstellen sollte, gingen in Bösel die jungen Burschen von Haus zu Haus am Abende vor Dreikönigen oder am Feste selbst. Beim Eintritte wurde das Rad bald nach rechts, bald nach links gedreht und dabei gesungen:

 

Es zogen drei Weise wohl aus Martein (?)

In dreizehn Tagen fünfhundert Meil.

Sie zogen wohl in Herodes sein Land,

Herodes war ihnen ganz unbekannt.

Wir wünschen dem Herrn ein glückseliges Neujahr!

Übers Jahr einen Sohn mit gelbem Kraushaar,

Wir wünschen der Frau ein glückseliges Neujahr!

Übers Jahr eine Tochter mit schwarzem Kraushaar.

 

War eine Magd im Hause, so wurde hinzugefügt:

 

Wir wünschen der Magd ein glückseliges Neujahr!

Dat se mit 'n Schötteldauk ut 'n Schornstein utfahr.

 

In Lindern sangen die Knaben oder jungen Leute beim Umzuge:

 

Es kamen drei Weise aus dem Morgenland,

Sie kamen vor Herodes sein Haus.

Herodes sprach: Wer ist davor?

Der Schwarze ist uns wohlbekannt,

Es sind drei Weisen aus dem Morgenland.

 

Stern, du mußt nicht stille stehn,

Du mußt mit uns nach Bethlehem gehn,

Bethlehem ist die schöne Stadt,

Wo Maria mit dem Kinde lagt.

Wir fallen alle drei auf unsere Knie

Und beten an das Kindlein hie.

O kleines Kind, o großer Gott,

Der Himmel und Erde erschaffen.

 

Zum Schlusse:

 

Ihr habt uns eine Belohnung gegeben,

Der liebe Gott lasse euch lange leben,

In Friede und in Einigkeit,

Er gebe Euch die Glückseligkeit.

 

Langförden:

 

Jetzt treten wir ins Haus hinein,

Im Namen des lieben Jesulein,

Im Morgenland, da scheint ein Stern,

Den wollen die lieben Weisen lern'.

Die Weisen, die zogen wohl aus und ein,

Sie zogen 5 Tage 500 Meil.

Sie zogen wohl durch Herodes sein Land,

Herodes war ihnen unbekannt.

Herodes fragt aus falschem Sinn,

Wo wollet ihr lieben Brüder hin?

Nach Bethlehem steht unser Sinn,

Da wollen wir lieben Brüder hin,

Der Stern stand stille wohl über dem Haus,

Und was wir suchen, das finden wir auch.

 

Das letzte »Wir suchen« geht auf die Sänger und Kollektanten, die beim suchen und finden an die Spende denken.

Die Verse haben Lücken, aber überall derselbe Gedanke, oft dieselben Sätze. Ohne Zweifel hat man es mit einem nach Zeit und Ort verstümmelten uralten Kirchenliede zu tun, dem hier und dort von einem Bauernpoeten (Bösel usw.) Zusätze gegeben wurden. – Die in Damme und Umgegend zu Neujahr und Dreikönigen von der umziehenden Jugend gesungenen Lieder siehe 326b. – In der friesischen Wede war es noch in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts Sitte, daß drei Männer in weißen Mänteln, die von Gürteln gehalten wurden, mit phantastischer Kopfbedeckung, große goldene Sterne auf der Brust tragend, auf Dreikönigen von Haus zu Haus gingen und sangen. Der eine trug einen Hirtenstab, die beiden andern Lanzen mit Stern.
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In den Ämtern Cloppenburg und Friesoythe, ferner in den Kreisen Meppen, Hümmling und Aschendorf (bis 1803 münstersches Gebiet, Bevölkerung katholisch) herrscht die Sitte, abends vor Neujahr und Dreikönigen Wäperraut (Wäpelraut, Weperraut) und Tunschere auszubringen. Um eine Wäperraut herzustellen, nimmt man eine ihrer Rinde beraubte Weidengerte, steckt Äpfel darauf, reiht sie aneinander wie Perlen auf der Schnur, legt die so beschwerte Gerte in Reifenform auf einen Zweig einer Rot- oder Edeltanne und zwar so, daß die Enden des Zweiges über den Äpfelreifen hinausragen, bindet inmitten des Reifes ein Bild an den Tannenzweig, fügt vielleicht noch Kuchen und bunte Bänder hinzu, und die Wäperraut ist fertig (Lindern, Löningen). Die Tunschere besteht aus einem hölzernen Fuß, einem kleinern und größern Bogen aus Weidengerten, hinter welchen ein weißer Stab, der im Fuße steckt, angebracht ist. An dem Stab sind lockenartige Fäden derart abgeschabt, daß er wie ein Kegel oben spitz zuläuft, unten bauschig sich ausbreitet. Kuchen, Äpfel und Bilder nebst Bändern vervollständigen den Aufputz. Andere Herstellung: Man steckt einen Stab in ein Fußgestell, das bunt bemalt ist; der Stab muß die erwähnten lockenartigen Fäden tragen. Auf diesen legt man einen ebenfalls belockten Querstab, so daß beide ein Kreuz bilden, steckt auf die 3 Enden Äpfel (h. 3 Könige) und umwickelt zuletzt die Stäbe mit bunten Bändern, farbigem Papier u. dgl. Aus dem Saterlande wird die Tunschere um 1860 also beschrieben: »Sie besteht aus drei Teilen, dem Stamm, dem Herzen und der Krone. Der Stamm ist ein weißer Weidenstab von etwa 11/2 Zoll Dicke und 11/2 Fuß Länge, der rundum mit einem Messer so geschabt wird, daß das Geschabte in langen feinen lockigen Strähnen gleich Fransen von oben herab den Stamm umhängt und verhüllt. Das Herz ist ein in Herzform geschnittenes Stück Holz, das mit Flittergold umklebt, oben auf dem Stamme angebracht wird. Die Krone ist ein fingerdicker Weidenreif von ungefähr 11/2 Fuß Durchmesser, der, mit beiden Enden unter dem Herzen befestigt, dieses aufrecht stehend umgibt und zur größeren Festigkeit durch mehrere kleine Weidenstäbe mit dem Herzen verbunden ist. Diese Weidenstäbe ragen außen über den Reif hinaus und sind zugespitzt, damit Äpfel aufgesteckt werden können. Reif und Speichen sind mit Buntpapier umwunden, die ganze Tunschere mit Blumen und Bändern reichlich geschmückt.« Wäperraut und Tunschere sind nach Ort, Zeit und Gegend in Nebendingen verschieden gestaltet gewesen. Günstige und ungünstige Zeiten haben ihren Einfluß ausgeübt, wohlhabende haben für die Ausstattung mehr getan als schwache Leute. Ein Tunschere konnte 10 Mark und darüber kosten. Unbemittelte steckten einen Kohlstamm in einen Torfsoden, hängten ein Bildchen daran und brachten ihn hinaus. Aber in der Hauptsache sind beide dieselben geblieben. Bröring (Saterland I.S. 108 ff.) hält Wäperraut und Tunschere für ein und dasselbe. Das ist falsch. Bei der Wäperraut handelt es sich um einen geschmückten grünen Zweig, der ursprünglich ein Hagedornstrauch war, später Fichten-, Hülsen- oder Wacholderzweigen Platz machte. Bei der Tunschere fällt das Grün fort, die abgeschabten Holzfranzen treten an dessen Stelle, überhaupt ist der gestellartige künstliche Aufbau ein anderer als bei der Wäperraut. Im Amte Cloppenburg werden beide streng unterschieden. Auch im Saterlande hat man ehemals beide gekannt, aber im Laufe der Zeit ist die Wäperraut verschwunden und die Tunschere geblieben. Das geht hervor aus einer Bemerkung des vorhin erwähnten Berichterstatters von dort, früher wäre die Wäperraut (er meint die Tunschere) einfacher gewesen und habe nur aus einem recht astreichen Baumzweige von 11/2 bis 2 Fuß Höhe ohne alle weitere Verzierung als Äpfel, Kuchen, Bänder und künstliche Blumen bestanden; am liebsten habe man Wacholder-und Hülsenzweige genommen; ferner aus der Bemerkung: »Tunschere und Wepelruthe sind gegenwärtig dasselbe, auch die Art des Ausbringens ist dieselbe«, und daraus, daß man die Tunschere dort noch Wäperraut nennt.

Sowohl Wäperraut als Tunschere sind Geschenke, die man erstere am Sylvesterabend, letztere am Vorabend von Dreikönigen ausbringt. Wer Neujahr eine Wäperraut erhalten hat, muß Dreikönigen eine Tunschere zurückbringen. Wo aber, wie im Saterlande, nur noch die Tunschere bekannt ist, heißt es: Tunschere gegen Tunschere.

Eigentümlich ist die Art des Schenkens. Man nähert sich heimlich, womöglich auf Socken, dem Hause, welchem das Angebinde zugedacht ist, wirft die Wäperraut unter dem Ruf: Wäp! Wäp! auf die Tenne und eilt schleunigst davon. Die Tunschere setzt man, da sie durch das Werfen Schaden leiden könnte, vor die Türe, gibt durch ein Zeichen (Rufen oder Schießen) seine Ankunft zu erkennen und sucht zu entfliehen. Das ist jedoch nicht so leicht. Die Beschenkten hatten Witterung, haben sich auf die Lauer gelegt und bieten ihre ganze Kraft auf, um den Davonlaufenden zu fassen. Wird dieser gefaßt, was gewöhnlich als schimpflich angesehen wird, so muß er seinen Häschern in deren Wohnung folgen und wird festlich bewirtet. Ist er nicht gefaßt, so wird er bald darauf durch eine Deputation zum Festmahl geladen und kann nun ruhig mitgehen, er hat seine Ehre gerettet. Im Saterland und überall im Cloppenburgischen wird erzählt, früher habe man solche, die sich hätten greifen lassen, erst auf den Hahlbaum (Baum über dem Feuer, woran das Feuerhahl hing) gesetzt und ihnen Branntwein vermischt mit Ruß zu trinken gegeben, erst dann sei die festliche Bewirtung vor sich gegangen.

Ist die Art des Schenkens überall dieselbe, so sind nicht überall die Empfänger dieselben. An einem Orte werden Nachbarn beschenkt, am andern Verwandte, an dritter Stelle ist das Ausbringen Sache der jungen Leute, und es werden nur Häuser bedacht, wo heiratsfähige Mädchen sich befinden (Garrel, Saterland usw.) Wo die Sitte herrscht, Mädchen zu beschenken, da wird es leicht als ein Schimpf angesehen, wenn ein junges Wesen leer ausgegangen ist. Dagegen ist ein Haus, das die meisten Wäperrauts oder Tunscheren erhalten, am folgenden Tage in aller Munde. »Neujahrsabend«, schreibt der erwähnte Berichterstatter aus dem Saterlande, »pflegen die jungen Burschen solche Werpelruten ihren Freundinnen in das Haus zu bringen. Häufig ist die Rute nur ein Freundschaftsgeschenk, aber der Gedanke einer Liebeswerbung wird doch in der Regel in Scherz und Ernst damit in Verbindung gebracht. Der Bursche schleicht möglichst unbemerkt zu dem Hause, wo seine Freundin wohnt und sucht die Werpelrute heimlich durch die Türe ins Haus zu werfen. Gelingt ihm das, so schießt er eine Pistole ab, den Bewohnern zum Zeichen, daß eine Werpelrute im Hause sei. Hat der Bursche eine Schwester, die ihm behülflich sein kann, so trägt diese die Rute unter der Schürze versteckt, und beide schleichen sich an das auserwählte Haus; die Schwester wirft die Rute hinein und der Bruder schießt seine Pistole los. Nicht immer gelingt das Unternehmen sofort. Mitunter sind vor dem Hause Wachen ausgestellt, und der Bursche muß stundenlang lauern, bis sich eine günstige Gelegenheit bietet. Hat endlich die Pistole das Zeichen gegeben, so stürzen die Hausbewohner heraus, um den Täter zu fangen. Es beginnt eine eifrige Jagd, die gewönlich damit endet, daß der Verfolgte sich ergreifen und im Triumpfe in das Haus führen läßt, wo er den Abend bleiben muß und reichlich bewirtet wird. In jeder Hütte ist man zu einer solchen Bewirtung gerüstet, weil gegen Neujahr auf dem Lande die Zeit des Einschlachtens ist.«

Beim Bringen von Wäpelraut oder Tunschern wird oft ein Spruch aufgesagt, oder weil das Sprechen gefährlich ist und aufhält, auf Papier geschrieben, das man an der Spende befestigt:

 

Hier bring ick ju'n Werperraut,

Wenn ji willt den Boaden (Boten) beschenken,

Möt ji jau nich lange bedenken.

 

(Amt Cloppenburg.)

 

Hier bring ich euch eine Tunschere,

Die will ich euch schenken,

Und wenn ihr mich greifen wollt,

Dann müßt ihr euch nicht lange bedenken.

 

(Saterland, das dortige Idiom hier hochdeutsch wiedergegeben.)

 

Anscheinend hat die Tunschere früher überall die Bedeutung der Liebeswerbung gehabt. Im Saterlande ist später eine Änderung dahin eingetreten, daß nur Verwandte und eng Befreundete sich mit Tunscheren zu beschenken pflegten. Dasselbe hört man von andern Orten, wo bislang junge Männer Mädchen mit Tunscheren beglückten. Der Umstand, daß ein Mädchen es als Schmach ansah, wenn der Neujahrs- oder Dreikönigsabend vorbeiging, ohne daß ein Angebinde ihm beschert worden, führte schließlich dahin, daß Familien mit heiratsfähigen Töchtern oftmals nicht bloß Aufwendungen machten, die über ihre Kräfte gingen, um die jungen Leute heranzuziehen, sondern auch verschiedenes oder alles zuließen, was der guten Sitte hohnsprach. Es gab Familien, die ein Dutzend Tunscheren und darüber zählen konnten, die ihren Töchtern an einem Abend verehrt waren. Von einer Revanche konnte da keine Rede mehr sein. Leute, die auf Zucht und Sitte hielten, mußten deshalb auf Abstellung der zum Unfug ausgearteten Sitte drängen, und ihren Bemühungen ist es schließlich gelungen, die Auswüchse zu beseitigen und das Tunscherenausbringen zu einem anständigen, achtbaren Familienfeste umzuschaffen. An einigen Orten begann die Reform früher, an anderen später. Auf dem Hümmling arbeitete man an der Abstellung des Unfugs zu Anfang des 19. Jahrhunderts, vielleicht auch schon früher. Das Saterland, Garrel, Bösel usw. waren die letzten, die sich an der Abstellung des Mißbrauchs beteiligten. Übrigens scheint die Sitte des Wäperraut- und Tunscherenausbringens stark zu schwinden, dafür ist mehrwärts, z.B. im Saterlande, der Gebrauch aufgekommen, Haushaltungsgegenstände, Kleider usw. als Neujahrs- und Dreikönigsgeschenke Freunden und Verwandten zu verabreichen. In der Gemeinde Löningen (Ort Löningen ausgenommen) behauptete vor 40 Jahren die Tunschere noch das Feld, heute ist sie unbekannt geworden. Auf den Hausböden der Landbewohner kann man noch zu Dutzenden die Tunscheren in vielerlei Formen einer entschwundenen Herrlichkeit nachtrauern sehen. Nur in dem Gebiete, das die neueröffnete Eisenbahnstrecke Cloppenburg-Friesoythe berührt (Garrel, Bösel, Altenoythe, Harkebrügge), hat sich die alte Sitte bis heute erhalten. – Im Meppenschen soll früher das Ausbringen der Wäperraut und Tunschere in den ganzen Zwölften stattgefunden haben. Im Saterlande hat ehemals die Wäperraut oder Tunschere zur Befragung des Schicksals gedient: 115. Bröring bezweifelt die Nachricht, weil seine Gewährsmänner nichts davon gewußt haben. Bröring und seine Berichterstatter gehören der Neuzeit an, die vieles vergessen hat, was vor 30, 40 Jahren noch allgemein bekannt war.

Die Wörter Wäperraut und Tunschere (Wêperôt und tûnsher) haben schon viel Kopfzerbrechen verursacht. Professor Brinkmann in Eschweiler (Rheinland), in Lindern im Amte Cloppenburg geboren und groß geworden, wo das Wäperraut- und Tunscherenausbringen bislang noch in Blüte stand, schreibt: Was zunächst das Wort wêperrôt betrifft, so haben einige gedacht an wep = schnell (wepstert = Bachstelze). Wêperrôt soll demnach eine Rute sein, die schnell übergebracht werden muß. Kuhn (Norddeutsche Sagen) urteilt: »Wepel scheint Deminutiv vom goth. vaips d.h. weif zu sein, jedenfalls deutet die ganze Form der wêpelrôt auf ein Bild der Sonne.« Simrock (Mythologie S. 558) sagt: »Radform mit Speichen, ein Bild der Sonne, hat auch die Wêpelrôth, deren von Kuhn aus goth. vaips erklärter Name vielleicht von dem friesischen wepel = Pfütze herrührt, so daß auch sie (wie ein vorherbeschriebenes, zum Verbrennen bestimmtes Wagenrad) im Pfuhl gelegen haben mußte.« Daß diese Erklärungen nicht befriedigen, wird jeder zugeben, der die alte Sitte näher kennt, zumal da die Form des Rades oder der Sonne bei der Wäperraut vollständig fehlt. Andere Deutungen wie werben, werfen, rot = Ruß, weibelruote = Gerichtsrute übergehen wir ganz. Wir bringen wêperrôt mit dem Worte wep wependorn in Verbindung. Bei Schiller-Lübben (Mittelniederdeutsches Wörterbuch 5. B.) wird dasselbe übersetzt mit Hagebuttenbaum. Aus einer daselbst angeführten Stelle ergibt sich, daß es auch Hagedorn bedeutet: Abraham sach achter rugghe einen ram twischen dem wepdorne henghende unde so vele wachandelenberen unde der roten wepen, de dar up deme hagedorne wassen, disse stot tosamene etc. Danach ist also wêperrôt nichts anderes als Hagedornrute (vergl. auch Vulgata Genesis XXII. 13 inter vepres), die ja in der Tat am meisten dazu gebraucht wird. Das unhistorische r (weperrot) ist wohl durch Assimilation entstanden. Schwieriger erscheint allerdings dabei die Erklärung des harten t am Ende eines niederdeutschen Wortes (vergl. wickerode = Wüschelrute, tunrode = Zaunrute.)

Noch schwieriger ist die Erklärung des Wortes tûnshêr. Tûnshêr soll entstanden sein aus tun = Zaun und scheren, weil das zu scherende oder schabende Holz aus dem Zaun genommen oder auch schon im Sommer zum trocknen auf den Zaun gelegt wurde. Eine andere Erklärung ist: tun = Garten, holl. tuin und scharen = leuchten, weil man vor der tûnshêr zuweilen ein Licht anbringt. Wahrscheinlicher klingt die Erklärung Diepenbrocks (Geschichte des Amtes Meppen, 2. Aufl. S. 129 Anm. 24, Lingen 1885). Danach hießen ledige Leute, die im oder außerhalb des elterlichen Hauses wohnten und kein eigentliches Grunderbe hatten, oder solche, die auf fremdem Gut Dienst und Unterkommen suchten, Tunschare (tun holl. tuin = Besitzung und schêren = teilen, vgl. Schar, Pflugschar oder Pflug = Teil von einem vollen Erbe, Tunschare also Bebauer eines Stückes Landes vom väterlichen oder fremden Gut, Hintersaß, Kötter, Brinksitter). »Bei diesen ledigen und losen Junggesellen,« bemerkt Diepenbrock, »herrschte der Gebrauch, daß sie dem Hause oder Hofe, welchem sie zugehörten oder wohlwollten, einen Kranz (?) als Zeichen besonderer Ehrfurcht und Achtung überreichten. Diese Gewohnheit ist an mehreren Stellen noch nicht erloschen, der Kranz (?) selbst führt den Namen Tunschare.« Bröring leitet das Wort Djunscher (saterl.) von der Verfertigungsart des betreffenden Geschenkstückes ab. Er sagt: Das Abschaben des Weidenholzes nennt man noch jetzt schere = scheren, schaben; djunschere = entgegenschaben nennt man das Schaben gegen den Strich, d.h. von der Spitze des Stammes nach unten. (Saterland I, 108, Anm. 2).

 

Welches war nun die Veranlassung der Sitte? Die Mittewinterzeit, in der die Arbeit ruhte (Zwölften) und Wodan als Gott der Stürme das Szepter führte, die Sonne ihren tiefsten Stand erreichte, mehr Nacht als Tag auf Erden herrschte, war ganz danach angetan, die Menschen näher zusammenzubringen. Die Herzen wurden unter dem Drucke der finsteren, stürmischen Zeit weich und mitteilsam. Und es blieb nicht bei Worten, es kam auch zu Taten. Der wilde Jäger, Wodan, der durch die Lüfte raste und als Gott der Fruchtbarkeit im Sommer seine Gaben darbot, legte den Gedanken nahe: Er ist der gütige Geber, nun müssen auch wir gütig sein. Beeinflußt dieser Gedanke heute nicht auch das christliche Volk am Weihnachtsfeste? So kamen unsere Vorfahren dazu, in der Mittewinterszeit durch Geschenke das gegenseitige Wohlwollen und Zutrauen zum Ausdruck zu bringen. Die Sitte des Bescherens setzte sich dann fort in der christlichen Zeit. Hier wurde Nikolaus (6. Dez.) der Bescherungstag, dort die heilige Barbara (7. Dez.), an dritter Stelle (Tirol) die heilige Lucia (13. Dez.). Am Feste der heiligen Barbara und Lucia steckt man Zweige vom Kirschbaum ins Wasser und stellt sie hinter den warmen Ofen, damit sie zu Weihnachten blühen, ein Bild der Hoffnung und des Verlangens nach der besseren Jahreszeit. In Tirol ist die heilige Lucia, wie bei uns Nikolaus, die Freundin der Kinder. Wieder anderswo war der Weihnachtsmann oder der heilige Christ (25. Dez.) der freundliche Spender, der seine Gaben austeilte, und in Frankreich machte man den Neujahrstag zum Spendetag. Daß in Frankreich das Schenken in der Mittewinterszeit alt ist, beweiset das Wort ètrennes (strenae = Neujahrsgeschenke). Durch Sueton wissen wir, daß zu seiner Zeit strenae inieunte anno in voller Blüte standen (Grimm, Mythologie S. 716). Denselben Ursprung und somit dasselbe hohe Alter kann man mit Recht der Wäperraut und Tunschere zusprechen. Man denke nur an die unter dem Namen Julklapp bekannten Weihnachtsgeschenke Vorpommerns und Skandinaviens. Sie werden unter dem Rufe Julklapp vor die Türen geworfen und erinnern dadurch lebhaft an unsere Wäperaut und Tunschere, so daß ein gewisser Zusammenhang nicht geleugnet werden kann. Nur eins mag auffällig erscheinen. Wie kam man hierorts dazu, so eigentümliche Geschenke auszuwählen? Möglicherweise vertrat die Hagedornrute ursprünglich die Stelle der Wünschelrute (vgl. 115). In Frankreich gebrauchte man früher die für heilig gehaltene Mistel am Neujahrstage (Grimm 1158). – Daß die Wäperraut älter ist als die Tunschere, ergibt sich wohl schon aus ihrer Einfachheit. Noch begründeter wird diese Annahme, wenn man die oben erwähnte Diepenbrocksche Erklärung gutheißt. Es läßt sich denken, daß die ledigen und alleinlebenden Junggesellen sich der Wäperraut mit Vorliebe annahmen. Sind es doch auch die jungen Burschen, welche bei den im südlichen Deutschland stattfindenden Neujahrsumzügen die Hauptrolle spielen. Und diese Umzüge sind, freilich mit verändertem Charakter, dieselben, welche ehemals zu Ehren der Göttin Berchta d.h. die Leuchtende (wofür die christliche Zeit die heilige Lucia, d.h. die Lichtvolle setzte) abgehalten wurden. Erklärlich ist es auch, daß die junge Welt bald mit dem einfachen Hagedornstrauche allein sich nicht mehr begnügte (vielleicht deshalb, weil man an seine Wunderkraft nicht mehr glaubte) und daß sie anfingen, mehr künstliche Geschenke anzufertigen, welche dann nach ihnen benannt wurden.

So blicken denn Wäperraut und Tunschere auf eine lange lange Vergangenheit zurück, und zäh hielt bislang das Volk an den überlieferten Gebräuchen fest. Und da kommt nun plötzlich das Zeitalter des Dampfes, und Wäperraut und Tunschere schwinden wie Schnee vor der Sonne dahin. Oder sollte einzig und allein der lichtstrahlende Tannenbaum ihnen das Feld abgegraben haben?
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Die Neujahrsnacht ist geeignet, das Schicksal zu befragen (115, 117, 122, 123 u. a, 126); der Morgen des Neujahrstages ist wichtig für Vorbedeutungen (16, 17) und verschiedenen erlaubten Zauber (76, 148). – Auch die Nacht der heil. drei Könige ist gut zur Erforschung der Zukunft (122), der Morgen zur Anwendung schützenden Zaubers (230). Am Dreikönigstage, sagt man, kommt die Sonne schon einen Hahnentritt höher am Himmel herauf. Richtiger ist Hahnenschrei, obwohl man überall Hahnenschritt oder Hahnentritt sagt. Wie nämlich zwischen dem ersten und zweiten Hahnenschrei nur eine kleine Spanne Zeit liegt, so ist es auch um Dreikönigen mit der Zunahme der Tageslänge noch nicht weit her. Aber der Anfang einer bessern Zeit ist doch da, und darum das Wenige mit Freuden zu begrüßen. In Süddeutschland sagt man: An Weihnachten wächst der Tag, so weit die Mücke gähnen mag, doch auf Neujahr wächst schon der Tag, so weit der Haushahn krähen mag; erst um Dreikönig wächst der Tag, so weit das Hirschlein springen mag. Am heiligen Dreikönigstage spürte man, daß wieder Bewegung in der Sonne war, darum begrüßte man diesen Tag mit sich drehenden Sternen und Haspeln, dem Bilde der aufs neue rollenden Sonne, die in den Zwölften stillgestanden hatte. Das Christentum schob dann der Sonne den Stern unter, der die Könige aus dem Morgenlande nach Bethlehem wies.

 


II. Von den Fasten bis Ostern.

 

300. Fastnacht.

Der Gang der Fastnachtsfeier (»Fasteloawend« genannt, d.h. Vorabend der Fasten) war im Grunde überall derselbe im Lande, nur in Nebendingen eine örtlich verschiedene. In den südlichen Landesteilen begann das Treiben in den 50er Jahren zu schwinden, bis es schließlich ganz auf hörte. Reste haben sich erhalten in Damme, oder richtiger, aus dem alten Karneval ist hier ein moderner Karneval geworden (Mummenschanz, Umzüge, Karnevalszeitung usw.). Das Mettwurstsuchen bestand bis in die neueste Zeit noch in Bösel und Altenoythe. In alter Zeit wurden während der Fastnachtstage in den Häusern Heteweggen (heiße Wecken) gegessen. Die Wecken wurden morgens und am Tage heiß auf den Tisch gebracht und mit Butter bestrichen verzehrt. Dieser Brauch erfreute sich einer solchen Beliebtheit, daß auch den Armen aus öffentlichen Armenmitteln Heteweggen verehrt wurden. Die Sitte des Heteweggenessens besteht noch in Oldenburg, Brake, Vechta, Löningen usw. In Oldenburg sind den Wecken Korinthen und Rosinen zugesetzt, im Münsterland werden sie meist ohne diese Zutaten genossen.

 

301.

 

Fastnacht auf einer Bauerschaft in der Gemeinde Essen. Am Sonntag Sexagesima wurde Fastnacht »angespielt«, d.h. es wurde im Fastnachtshause, das jedes Jahr wechselte, getanzt und das Programm für die Feier aufgestellt. Am Nachmittage des Sonntags Quinquagesima versammelte sich alt und jung, groß und klein im Fastnachtshause. Man tanzte, sang und trank dabei Bier aus großen Steinkrügen. Man hörte die Lieder: »Freut euch des Lebens oder:

 

As use Grotvader de Grotmauder nam,

Wör use Grotvader de Brüdigam,

Use Grotmauder de Brut usw.

 

(Tanzmelodien).

 

Am Montag morgen ging's an das Eier- und Mettwürstesuchen. Voran der Dorfmusikant mit Violine, dann der König (Hahnenkönig), erkennbar an seinen mit Federn und Bändern geschmückten Hute, hinter ihm das große Gefolge. In diesem Gefolge sah man zwei, die je einen Korb für die Aufnahme der Eier und zwei, die je einen Korb für die Würste trugen. Zwei quälten sich ab, einen Bindebaum zu tragen, an dem oben ein paar Würste baumelten. Ein anderer trug wieder eine Riesenpfeife mit einen hölzernen Kopf, in dem ein viertel Pfund Tabak verschwand. Wo man einkehrte, da wurde nicht gebeten, sondern man holte einfach die Wurst aus dem Wiemen und die Eier aus den Nestern oder Behältern. War das Dorf abgesucht (jede Bauerschaft feierte Fastnacht für sich), dann kehrte man zum Fastnachtshause zurück. Hier wurden alsbald auf großem Feuer die Eier gekocht und die Würste gebraten. Zum Mahle hatte jeder Zutritt, der anwesend war. Nach aufgehobener Tafel ging die Wahl eines neuen Königs vor sich. Ein Mann bestieg mit einem Hahn, dem die Füße oder Beine zusammengebunden waren, den Boden und ließ das Tier an einem in der Bodenluke befestigten festen Faden bis halbwegs zur Tenne herunterbaumeln. Jedermann, der Lust hatte, Hahnenkönig zu werden, machte seine Sprünge, um dem Hahn den Kopf abzureißen. Wem schließlich der Kopf in der Hand blieb, wurde als König ausgerufen. Eine Dorfschöne setzte ihm den mit Bändern und Federn verzierten Hut auf. Die Anwesenden ließen ihn hochleben und sangen ein Lied, das der Musikus begleitete. Darauf marschierte die Gesellschaft zum Nachbarhause, wo im nächsten Jahre Fastnacht gefeiert werden sollte. Der Musikant voran, hinter ihm einer mit einer Schüssel, worauf der abgerissene Hahnenkopf lag, dann kam der König in Ornat und darauf die singende oder schreiende Menge. Am Ziele angelangt, wurde angeklopft, der Hausherr öffnete mit einem freundlichen Willkomm, einige ältere betraten mit dem Könige die Wohnung, und dieser wendete sich der Herdstelle zu und nagelte den Hahnenkopf an den Bausen oder Rauchfang. Das war die offizielle Ankündigung, daß hier im folgenden Jahre die Feier stattfinden werde. Hierauf ging's im geordneten Zuge zum alten Hause zurück, und der Tag wurde beschlossen mit Tanzen, Trinken und Singen. Der Dienstag-Morgen wurde gern benutzt zu Besuchen in einem Nachbardorfe, wo ebenfalls Fastnacht gefeiert wurde. Man warf sich in möglichst bunte Kostüme, stieg in dieser Verkleidung zu Pferde und ritt im Galopp dem Ziele zu. Waren die Besucher angenehm, so wurden sie feierlich empfangen und aufs beste bewirtet und schließlich mit einem Hoch verabschiedet. Am Dienstag abend war Bacchusbegräbnis. Ein Strohmann als Leiche angekleidet wurde auf eine Bahre (Leiter) gelegt, um zum nächsten Bache oder Dorfteich oder Tümpel getragen und dort begraben zu werden. Der Musikant eröffnete wieder den Zug, ihm folgte der Götzenpriester in einem weißen Hemde, dann kamen die Leichenträger, dahinter das weinende und klagende Gefolge. Nachdem am Begräbnisplatze eine Leichenrede gehalten, wurde unter einem gewissen Zeremoniell der Strohmann unter lautem Schluchzen der Menge ins Wasser geworfen. Hierauf wanderte alles zum Fastnachtshause zurück, und unter Tanzen und Trinken wurden der Abend und die Nacht verbracht. Wer am Aschermittwoch nicht totmüde oder seiner Sinne beraubt auf seinem Lager lag, der ging zur Kirche. Nach beendigtem Gottesdienst versammelten sich die Fastnachtsfreunde aus den verschiedenen Bauerschaften in einem bestimmten Wirtshause. Die Unterhaltung galt natürlich den Erlebnissen der letzten Tage, und dem Schnaps und Bier wurde dabei derart zugesprochen, daß die Rückkehr nach Hause mit den größten Schwierigkeiten verbunden war. Wer ›strumpeldun‹ hinaustaumelte, konnte noch von Glück sagen, größer war die Zahl derer, die ›falldun‹ zu öfteren Malen mit dem Erdboden Bekanntschaft machten, und nicht wenige blieben unterwegs als ›liggedun‹ liegen, um, wenn sie ihren Rausch einigermaßen ausgeschlafen hatten, von einer mitleidigen Seele heimgeleitet zu werden. Das war das Ende der Fastnachtsfeier. Und kein besonnener Mensch nahm Anstoß an solchem Treiben. ›Je toller die Fastnacht‹ sagte man in Oythe, desto besser gedeiht im nächsten Sommer die Frucht.«
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Im Amte Vechta steckte man in mehreren Dörfern einen Hahn in einen Bienenkorb, in welchem oben ein Loch war, durch das der Kopf des Hahnes hindurchgezogen wurde. Dann bildeten die jungen Leute um den Korb einen Kreis und einer nach dem andern wurde mit verbundenen Augen in diesen Kreis geführt und mußte mit einem Säbel den Kopf des Hahnes abzuschlagen suchen. Wer den Kopf abschlug, wurde von den jungen Mädchen mit Bändern und Blumen geziert und war Fastnachtskönig, nach dessen Befehlen sich alles richten mußte. In anderen Dörfern wurde der Hahn mit zusammengebundenen Füßen an einen Baum gehängt. Die jungen Leute setzten sich zu Pferde und ritten um den Baum herum, bis es einem gelang, im Jagen dem Hahn den Kopf abzureißen. Der Hahn wurde aber gewöhnlich so hoch gehängt, daß man, um ihn zu erreichen, auf dem Pferde stehen mußte, was manchen Purzelbaum absetzte. Um die Schwierigkeit zu erhöhen, wurden Kopf und Hals des Hahnes wohl mit Seife oder Talg beschmiert. Wieder in andern Dörfern wurde ein toter Hahn auf einen Pfahl befestigt und dadurch zu aufrechter Stellung gebracht, daß man einen Stock der Länge nach durch den Hals steckte. Dann ritten die jungen Bauernburschen rasch um den Pfahl und suchten mit einem Säbel den Kopf des Hahnes abzuschlagen, was des Stockes wegen selten mit einem Hiebe, wenn dieser auch traf, gelang. In Steinfeld soll man einem Hahn den Kopf abgeschlagen und diesen Kopf so in die Erde gepflanzt haben, daß Kopf, Kamm, Schnabel und Bartlappen heraussahen. Dann wurde jeder, der auf das Amt eines Königs spekulierte, mit verbundenen Augen herangeführt, und er mußte mit einem Säbel oder Knüttel den Kopf zu treffen suchen. Wer diesen aus den Boden herausschlug, war Fastnachtskönig. Wieder anderswo wurde bei dem Hahnenschlag bestimmt, daß der Gewinner einen Hut oder Pfeife oder dgl. erhielt, ohne auf die Ehre eines Fastnachtskönigs Anspruch machen zu können. Die Sitte des Kopfabschlagens kam schließlich in den meisten Orten nach und nach ab, und es wurde Brauch, den König für Fastnacht auszulosen. Im übrigen ging das Würste- und Eiersuchen im Amt Vechta vor sich wie überall im Lande, in Verkleidung und zu Pferde zogen die Burschen durch das Dorf von Haus zu Haus und machten Beute.

Im Fastnachtshause wurde das Erbeutete in einen großen Kessel geworfen, gekocht und verzehrt. Auch hier liebte man es, in Nachbarorten Besuche zu machen, die Vechtaer erschienen z.B. in Lohne und die Lohner in Vechta. – Den Aschermittwoch nannte man in Holdorf und Steinfeld »Kattenaschertag.« Am Aschermittwoch kamen nämlich die Fastnachtsfreunde im Fastnachtshause nachmittags wieder zusammen, verzehrten, was übrig geblieben und brachen dann auf, um den Kater zu begraben. Man erschlug einen alten Kater, trug ihn hinaus; einer kletterte mit demselben auf einen Baum und hielt an die Versammelten eine launige Ansprache. Nach Schluß der Rede warf er das tote Tier herunter und unter allerlei Possen wurde der Kater verscharrt. – Den Sonntag nach Aschermittwoch nannte man »Allemannsfastnacht.« Er bildete den Schluß der Feier. Manche Beule, blaue Stelle oder Wunde wurde aus derselben nach Hause getragen, aber das Leid wurde bald vergessen, es bewies, daß die Fastnachtszeit nicht untätig zugebracht worden. – Von uralter Zeit her war es Brauch, daß auch die Schulen (ursprünglich die scholae triviales, später die Volksschulen) sich an dem Fastnachtstreiben beteiligten. Die Lehrer zogen mit ihren Schülern und Schülerinnen, alle in fastnachtsmäßiger Verkleidung, durch die Straßen, sangen in den Häusern, trieben allerlei Possenspiel und bekamen dafür Geld und Nahrungsmittel geschenkt. Man nannte das die Fastnachtskollekte. Das Gesammelte blieb den Lehrpersonen. Auf den Dörfern in der Gemeinde Löningen ging der Lehrer am Fastnachtsdienstage mit 10 bis 12 Knaben von Haus zu Haus und ließ überall einige Lieder singen, die er mit der Geige begleitete. Die daraufhin geschenkten Würste, Schafschinken usw. trugen 2 Knaben auf einer Stange zwischen sich. Der Lehrer selbst trug einen Korb, der die gespendeten Eier aufnahm. Öfters gaben die Leute auch Geld. Die Kollekte fiel ganz dem Lehrer zu, die Sänger wurden für ihre Bemühungen am ersten Fastensonntag in der Lehrerwohnung bewirtet.
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Fastnacht in Lindern und Umgegend. Vierzehn Tage vor Fastnacht wählten die jungen Leute aus ihrer Mitte 3 oder 4 »Uplegger,« die erstens an den Fastnachtstagen für Ordnung zu sorgen hatten und zweitens für die Beschaffung von Getränken. Die Feier begann am Fastnachtssonntag mit Musik und Tanz. Zu der Zeit bildeten überall Baß, Geige und Klarinette die üblichen Musikinstrumente. Blech trat nur sporadisch auf. Getanzt wurden die alten charakteristischen Figurentänze, wie solche neuerdings auf den Trachtenfesten (Badbergen) vorgeführt wurden. Am Montag und Dienstag ging die Gesellschaft mit Musik von Haus zu Haus und überall, wo man einkehrte, gabs einen Tanz. Dafür wurden von den Hauseigentümern Eier, Mettwürste und Geld verehrt. Auf dem Wege von einer Wohnung zur andern sang man die folgenden zwei Verse:

 

Fasteloawend klinkt in't Land,

Klinkt öwer alle Büske.

Hier 'n Staul und doar 'n Staul,

Up jeden Staul 'n Küssen.

O hallala di dallala

O hallala di dallala.

 

De Rump de kump, de Rump de kump

Mit sine Trine Mareien.

Se günk woll an de Döhren stoahn

Un wull sick geern befreien.

O hallala di dallala

O hallala di dallala.

 

Die Wahl des Königs ging vor sich wie anderswo. Man band einen Hahn an einen Zweig des sogenannten Hahnenbaumes und wer dem Hahn von den jungen Leuten, die unter dem Zweige hermarschierten, den Kopf abriß, war König. Dieser bestimmte darauf seine Diener, insbesondere einen »Britzenmeister.« Der Britzenmeister mußte strafen. Führte sich einer nicht ordnungsgemäß, so mußte sich der Uebeltäter auf den Bauch legen, und der Britzenmeister schlug ihm mit einem Brett auf das Gesäß, dabei sprechend: »Ick gäf di de Britzen un de Brillen, van den ersten Schlag sall di de Aers nich schwellen. Van hier na Neienborg sünt 6 gaude Milen, 'n gauden Gank. Stoah up un dank dem Herrn Britzenmeister un sinen Gesellen.« Damit war die Strafe vollzogen.

Ging der Trubel zu Ende, dann fand das Begräbnis des Fastnachtgottes Bacchus statt. Dieser war bei den Umgängen immer mitgenommen worden, ein aufgestopfter Busemann. Man brachte ihn in irgend eine Scheune, wo er bis zum nächsten Jahre aufbewahrt wurde.

Am Allemannsfasteloawend (1. Fastensonntag) versammelte sich nochmals die junge Welt im Fastnachtshause. Es erfolgte Rechnungsablage. Der Rest der Getränke wurde verzehrt und dabei nach der Violine getanzt.

Fastnacht auf dem Ammerlande. Am Dienstage nach Quinquagesima ging die junge Welt auf die Mettwurstsuche. (Der Dienstag wurde auch nur als eigentliche Fastnacht angesehen, am Montag und Sonntag vorher war Ruhe). Zwei Burschen trugen eine Stange, daran die Mettwürste aufgehängt wurden, einer folgte mit Korb für die Eier, das Gefolge bildete die junge männliche Welt des Dorfes. Unterwegs sang man eins der unter 307 aufgeführten Lieder. Nach Beendigung des Umzugs wurden die gesammelten Vorräte in einer Wirtschaft bei Tanz und Spiel verzehrt.

 

304.

 

Die Fastnachtsfeier im Saterlande lassen wir hier nach der ersten Auflage folgen. Dort bestand sie vor 100 Jahren aus vier Teilen, der Vorfeier oder dem Sammeln, dem Festeleiwend, dem Bekenseiwend und dem Almannsfesteleiwend (Eiwend = Abend).

Die Vorfeier oder das Sammeln begann schon in den letzten Tagen der Woche vor Fastnacht. Die Jünglinge jedes Dorfes scharten sich zusammen, um die benachbarten Dörfer, selbst außerhalb Saterlands, heimzusuchen und Gaben an Geld, Fleisch und Eiern für ihre Fastnacht zu sammeln. In jeder Schar führte ein Anführer oder Vorsänger strengen Oberbefehl. Andere hervorragende Personen waren der Judas zum Einsäckeln des Geldes, der Eierülk (Ülk = Iltis), welcher die Eier in einem großen Bienenkorbe sorgfältig aufhob, und der Wurstberend, welcher auf seinem vielästigen Stocke die Würste zu tragen hatte. Die Kleider der ganzen Schar waren vom Kopfe bis zu den Füßen mit langen, im Winde flatternden Papierschnitzeln besteckt; an der Seite trug jeder einen Degen. So zogen die Festeleiwendfente (Fent = Jüngling) von Ort zu Ort, nicht bloß im Saterlande, sondern bis nach Ostfriesland und Emsland hinein. In jedem Hause, wo man einkehrte, wurde ein Gesang angestimmt. Der Vorsänger intonierte und der Chor fiel ein. Je höher der Anführer anstimmen konnte, desto höher stand er in Ehre und Ansehen, und desto reichlicher flossen gewöhnlich die Gaben. Es war nichts seltenes, wenn ein Bauer ein Dutzend Eier, einige Würste und noch obendrein einen halben Taler Geld gab. Die Lieder, die gesungen wurden, waren nur religiöse. Trafen zwei Sammlertrupps verschiedener Ortschaften zusammen, so entstand hergebrachter Weise ein Wettstreit im Gesange und im Ringen. Den Wettstreit im Singen machten die Vorsänger ab. War dieser nicht entscheidend, so begann der Wettstreit im Ringen, der ebenfalls ein Zweikampf war, zu dem beiderseits die Tüchtigsten ausgewählt wurden. Endschied auch dieser nicht, oder überwand einer den andern durch unehrliche Mittel, z.B. indem er ihn übers Bein fallen ließ, dann kam es zu einer allgemeinen Prügelei, wobei es oft blutige Köpfe setzte, und infolge deren die Besiegten sich wohl hüteten, den Siegern wieder in die Quere zu kommen. Wurde der Wettstreit auf hergebrachtem Wege durch den Zweikampf entschieden, so hatte der Sieger das Recht, zuerst zu sammeln, und das war nicht unbedeutend, denn wer zuerst sammelte, pflegte die besten Gaben zu empfangen. Die gesammelten Gaben waren gemeinschaftliches Eigentum der jungen Leute des Dorfes. Für das bare Geld wurde Bier angeschafft, die Eier wurden zu Eierbier oder Eierpfannkuchen verwandt, und die Würste, Schinken etc. waren eine wesentliche Zierde des an den Fastnachtstagen üblichen Kohlgerichts, wozu man den Kohl aus den ersten besten Gärten holte. Die so gemeinsam gefeierte Fastnacht hieß Mandefesteleiwend, weil die ganze Mannschaft, d.h. sämtliche Jünglinge, freie Zehrung und Zeche hatten. – Wie die Jünglinge hielten auch die Schulkinder ihre Sammlungen mit Vorsänger, Judas, Eierülk und Wurstberend, mit Wettgesang und Ringzweikampf. Die Sammlungen waren in allem denen der Jünglinge nachgeahmt, nur daß sie sich nicht so weit erstreckten. Die Schulkinder waren in drei Haufen geteilt; die kleinsten durften im nächsten Dorfe, die mittleren etwas weiter, die größten im ganzen Saterlande, aber nicht weiter, sammeln.

Die eigentliche Feier begann am Fastnachtssonntag, gleich nach dem Nachmittags-Gottesdienste, und bestand in Tanzen und Singen, Essen und Trinken. Die ganze junge Welt lebte in den drei Tagen der Fastnacht in der ungebundensten Freiheit; nicht bloß die Söhne und Töchter des Hauses, sondern auch Knechte und Mägde waren in diesen Tagen aller Arbeit enthoben und gänzlich sich selbst überlassen und kamen auch oft nicht vor Aschermittwoch nach Hause. Mochten auch Hausherr oder Hausfrau manchmal ein saures Gesicht machen, weil nun die Besorgung der unabweislichen Hausgeschäfte ihnen allein oblag, so mußten sie sich doch der alten Sitte fügen. Gleich nachdem am Sonntagnachmittag das Vesperbrod verzehrt, holte jeder junge Bursche des Dorfes sein Mädchen ab, und es war Gebrauch, daß jeder sich sein Mädchen für die ganze Dauer des Festes wählte, es von Hause abholte und wieder heimbrachte. Die beiden ersten Tage gehörten den jungen Leuten ausschließlich und wurden mit Tanz und Gesang, Essen und Trinken verbracht. Mancher konnte denn auch am Dienstage vor Heiserkeit kein Wort mehr sprechen, und fast alle wankten wie Lahme und Krüppel einher.
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Der Fastnachtsdienstag gehörte den Verheirateten. Schon zeitig sammelten sich einige derselben im Wirtshause. Diese mit den noch beinhaften, d.i. gehfähigen Jünglingen machten dann im Dorfe die Runde, um sämtliche Verheiratete zusammen zu bringen. Wollte einer nicht mit zum Wirtshause, so schlug man ihn mit einem an einen Stock gebundenen Aschbeutel so lange auf die beholzschuhten Füße, daß die Schuhe zersprangen. Half auch dies nicht, so gab es noch einen Ausweg: man legte den sich Sträubenden auf eine Leiter und trug ihn so im Triumphe zum Wirtshause. Namentlich geschah dies mit den im Laufe des Jahres neu Vermählten, denn der Dienstag in Fasten war der Hänseltag, an welchem jene förmlich in die Zunft der Ehemänner aufgenommen wurden und dafür die Ehre hatten, die anderen zu bewirten. Mit diesem Hänseln und mit Schmausen verfloß der Tag. In Scharrel war es beim Hänseln üblich, die zu Hänselnden mit einer Handplacke, einem Brett mit einer Handhabe, vor den Hinteren zu schlagen. Auch befand sich dort, wie es heißt, früher ein Runenbouk. Es war so groß wie ein Meßbuch und hatte einen Pergamentumschlag. War ein junger Mann dreißig Jahr alt geworden, ohne verheiratet zu sein, so wurde ihm am Fastnachtsdienstag eine bestimmte Frist gestellt, in welcher er sich eine Lebensgefährtin wählen mußte, und bis dahin ward sein Name auf den Umschlag des Runenbuchs geschrieben. Verheiratete er sich in der festgesetzten Zeit, so wurde sein Name wieder gestrichen; verheiratete er sich nicht, so wurde der Name in das Buch selbst eingetragen. – In dem halbsaterschen, wenigstens friesischen Barßel war es bis in die letzte Zeit Sitte, daß bei dem Hänselschmause einer der ältesten anwesenden Ehemänner über die vor ihm sitzenden neu verheirateten Männer dreimal eine Schiffsflagge hin und her schwang und sie dabei namentlich ermahnte, ihren Weibern treu zu sein und sich mit keinen andern abzugeben. Die Sitte wird jetzt frivol behandelt. – In Ramsloh wurden bis zur französischen Zeit nach dem Hänseln die zwölf Börgemester gewählt.
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Der Abend des Dienstag war der Bekenseiwend. Wer noch beinhaft war, machte sich ein langes Strohbündel von 4-6 Zoll im Durchmesser und 8-12 Fuß Länge, das dicht und straff mit Bändern umwickelt war. Diese Beken (plattd. Baken) wurden mit Dunkelwerden angezündet, und die Leute schwärmten damit auf den Feldern umher, tolle Lieder singend oder wild schreiend. Zu guter Letzt, wenn alles müde war, wurde ein Strohkerl gebunden und auf dem Felde verbrannt. In neuerer Zeit brachte man den Strohmann, statt ihn zu verbrennen, auf den First eines Hauses, dessen Bewohnern man besonders übel wollte, da der Strohmann auf dem Dache für den größten Schimpf galt. Über all dies Getreibe brach der Aschermittwoch herein, und nicht selten begaben sich die letzten Festgäste unmittelbar von dem Wirtshause in die Kirche. Am nächsten Sonntag nahm man noch einmal die Fastnachtsfreuden wieder auf. Die Reste des Bieres und der Eßwaren wurden verzehrt, und jeder war zu diesem Abend, welcher der Allmannsfesteleiwend hieß, ein willkommener Gast. Tanzen war nun freilich verpönt, aber zu essen und zu trinken nach Herzenslust konnte niemand wehren. Und eben darum wurde das Ende meist ärger als der Anfang. Der jugendliche Übermut, welcher sich früher durch Tanzen und Singen ausgetobt hatte, veranlaßte am beschränkten Allmannsfesteleiwend allerlei Reibereien und Schlägereien, aus denen nicht selten blutige Köpfe und jahrelange Feindschaften hervorgingen. Beim Tanze an den Fastnachtstagen trugen früher die Mädchen und, so lange die Burschen kurze Hosen hatten, auch diese schneeweiße, eigens für dies Fest zubereitete Strümpfe, Festeleiwendshose. Jeder kleine Flecken wurde sofort durch Kreidewasser wieder beseitigt.

Man vergleiche mit dieser Darstellung Brörings Bericht über das Fastnachttreiben (Saterland I, 113 ff.).
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a. Fastabendlied aus Bockhorn und Zetel.

Fastelam' de is angefangen,

Moder, heiji nich'n Mettwust hangen?

Moder, kriegt de Gaffel her,

Mettwust dat is min Begehr.

Hier en Stohl un dar en Stohl,

up jeden Stohl en Küssen

un dar en Pannkok tüschen.

Heiji nich'n Henn swart of witt,

de mi en lütjet Ei utsch –?

Also, Moder, also!

b. Fastabendlied aus Elsfleth.

 

Fastelawend is angefangen,

Moder, heiji nich'n Mettwust hangen?

heiji nich'n Henn mit swart un witt,

de us dar'n Ei hensch –?

Vader, gaht na'n Wime,

snid us'n Stück van'n Swine,

snid ruum,

snid jo nich in'n Dum'.

Hett jo Dochter noch kin Mann?

So gäw är Gott'n Timmermann,

de är Spöne hauen kann,

dat se't Kind darbei wärmen kann.

 

(Nachdem Geschenke gegeben:)

 

Sie haben uns eine Verehrung gegeben,

der liebe Gott laß Sie noch lange leben,

noch lange leben immerdar,

so kommen wir wieder das nächste Jahr!

c. Fastabendlied aus Bant.

 

Fastl'owend, Fastl'owend angefangen,

Moder, heiji ok n' Mettworst hangen?

Heiji ok Höner schwart un witt,

De us'n 1/2 Stiege Eier schitt,

Ein is nix, twei is wat,

Gew ji drei, goh ick min Padd.

Lat mi nich to lange stahn,

Wi möt noch'n Hüsken wieder goahn,

Wi goaht na Hermann Janßen,

De schall us lehren dantzen.

De schall us lehren de Trummel schlaen,

Un dann will wi na Hus hengoahn.

d. Fastabendlied aus Neuende.

 

Wie unter c, nur nach

»Wi möt noch'n Hüsken wider goahn« folgt:

Dar bawen woahnt n' rieken Mann,

De mi woll wat gäwen kann.

e. Fastabendlied aus der alten Landgemeinde Oldenburg.

 

Fastelawend, Fastelawend kumt heran,

Het jou Dochter noch kin Mann,

Ick weit so'n goden Timmermann,

De sin Brot verdeinen kann.

Roh, roh, roh, ein Schof Stroh,

Reu, reu, reu, ein Bund Heu,

Mettworst dat is use Begehr.

Pipas will'n Ei hebben,

Grotmoder n' Stück Kauken.

f. Aus Cloppenburg.

 

Faslawend, Faslawend kumt int Land,

Klinkt öwer alle Büske.

Hier'n Staul, dor'n Staul,

Up jeden Staul en Küssen.

Mauder is min Dauk uk liek?

Van Oawend kumt min Freier.

Kummt hei nich, so goah ick nich,

So goah ick nich tau'n Beier.

 

In Wildeshausen besteht noch die althergebrachte Sitte, daß die zwischen den beiden Brücken ansässigen Bürger alljährlich um Fastnacht ihren Vorsteher oder Bürgermeister wählen. Zu dem Ende versammeln sie sich an einem bestimmten Tage abends nach dem Schlage der Betglocke, wählen ihren Vertrauensmann und begeben sich am folgenden Morgen in Gehrock und Zylinder auf das Rathaus, um dem Gesamtbürgermeister den neuen Vorsteher vorzustellen. Nach Erledigung der Formalien wird der übrige Teil des Tages bei Bier und Kartenspiel verbracht. Die Kosten dieser Feier werden aus dem Vermieten einiger Liegenschaften und dem Bezug von Renten aus ausstehenden Kapitalien bestritten. Der jedesmalige Vorsteher hat weiter keine Pflichten, als daß er dafür sorgt, daß die alten Rechte und Gepflogenheiten gehandhabt werden und nichts davon in Vergessenheit gerät.
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In der friesischen Wede werden in der Fastenzeit in den Wirtshäusern die Spindelbiere (Wettspinnen) abgehalten. Das Jeverland hat zur selben Zeit seine Püttbiere: Vereinigungen oder Nachbarschaften, gebildet zu dem Zwecke, die im Bereiche der Genossen befindlichen Brunnen zu unterhalten, halten dann Rechnungsablage (Brunnen plattdeutsch Pütte oder Soot). – In den katholischen Kirchen wurde früher während der Fasten das Altarbild verhängt mit einem Filetschleier oder Laken oder Tuche, das die Leidenswerkzeuge Christi in Stickerei zeigte. Weil dieses Tuch nur in der Fastenzeit zu sehen war, nannte es das Volk Hungertuch. – Wie das Wetter an den ersten vier Freitagen in den Fasten, die Fastnachtswoche mitgerechnet, so ist es auch in den vier Jahreszeiten. – Im Stedingerlande war es bislang Gebrauch, an den Fastenfreitagen eingemachte grüne Bohnen zu essen. Am ersten Fastenfreitage begann man damit. – Auch an den Quatertempertagen (Mittwoch, Freitag und Samstag der 1. Fastenwoche) wird von den Landleuten fleißig auf das Wetter geachtet. Wie an diesen Tagen, so wird sich das Wetter im kommenden Frühling oder durch 5 Wochen gestalten.

 

309.

 

Am Sonntage vor Palmsonntag werden in den katholischen Kirchen die Kreuzbilder mit einem blauen Tuche verhängt, am Karfreitage tritt dafür ein schwarzes. Am Palmsonntage werden dort beim Hauptgottesdienst »Palmen«, d.h. Buchsbaumsträucher geweiht. Ehemals nahm man Weidenzweige mit Blütenkätzchen oder Tannenzweige oder Vickbeersträuche, als der Buchsbaum noch selten war in den Gärten. Erwachsene legen beim Kirchgange einen Buchsbaumzweig in das Gebetbuch. Kinder tragen einen 11/2 Meter langen, der Rinde entblößten, zur Hälfte mit Buchsbaum umwickelten Weidenstab, auf dem oben ein roter Paradiesapfel steckt, zur Kirche. An einigen Orten sind diese »Palmstöcke« reichhaltiger gestaltet. (Löningen). Ein weißer Stab hat am oberen Ende zwei Querhölzer die mit Buchsbaum umwunden werden. Auf die Enden des Stabes und der Querhölzer steckt man Äpfel, dann reiht man getrocknete Pflaumen auf Fäden und hängt diese Ketten an die Querhölzer. Dazwischen ist ein Bild angebracht. Auch bunte Seidenbänder müssen oft zur Verzierung des Palmstockes dienen. Diese Palmstöcke werden tags vor Palmsonntag in den Häusern mit Hülfe der Eltern, älteren Geschwistern oder Tanten angefertigt. Die Äpfel dürfen niemals fehlen, sie werden eigens zu diesem Zwecke aufgespart. Die roten Paradiesäpfel sind die bevorzugtesten. Bei der Anfertigung singen die Kinder:

 

Palm, Palm, Poasken,

Hör den Kukuk roasken,

Hör den Kiwit singen,

Loat de Knöpskes springen.

 

An Orten, wo die einfachste Form gebräuchlich ist (Stab mit Büschel Buchsbaum und Apfel am oberen Ende), lassen die Kinder oft mehrere Exemplare weihen, behalten eins für sich, und die übrigen werden nach dem Gottesdienst an Verwandte oder Freunde verschenkt. (Saterland, Garrel, Vechta). In Garrel bringt jedes Schulkind dem Pastor einen Palmstock; als Gegengabe erhält es ein Bildchen. Im Saterlande und Harkebrügge dürfen sich die Kinder für verschenkte Palmstöcke zu Ostern ein Ei holen. Vereinzelt werden auch wohl die geweihten Palmstöcke auf den Altären oder bei Heiligenstatuen niedergelegt oder auf die Gräber von Verwandten und Freunden gesteckt. (Saterland). Für die Kinder ist der Palmsonntag ein Freudentag; die vielen Palmstöcke in der Kirche geben dem Gottesdienst am Palmsonntag ein eigenartiges Gepräge. Die gesegneten Zweige werden das ganze Jahr hindurch hoch in Ehren gehalten, man birgt sie in dem Glasschrank, hinter dem Spiegel oder einem Heiligenbilde oder Kruzifixe. Auch befestigt man sie in Viehställen zu Schutz und Schirm für die Insassen. (Saterland). Zieht ein Gewitter herauf, so wird ein Sträußlein vom Palmstock in das Herdfeuer geworfen. Bei der Weihe der Palmen geht nämlich das Bittgebet dahin, daß diejenigen, welche die Palmzweige in Händen tragen, mit guten Werken Christi entgegengehen, und daß die Bewohner der Orte, in welche die Palmzweige gebracht werden, sich des göttlichen Segens erfreuen und Schutz für Leib und Seele erhalten. – Kommen die Palmstöcke naß ins Haus, so kommen auch die Garben naß ins Fach. (Münsterland). – Die Asche geweihter Palmzweige dient im nächsten Jahre dazu, am Aschermittwoch den Kirchenbesuchern ein Aschkreuz auf die Stirne zu drücken. – Die Zeit von Palmsonntag bis Ostern heißt »Stille Wäke.«
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Der Gründonnerstag ist allgemein ein Kohltag, und zwar ißt man vielfach Sammelkohl d.h. die jungen, Triebe von allerlei Pflanzen als Gundelrebe (»Krup dör'n Tun«), Sauerampfer (»Sürken«), roter Bienensaug, Hopfen, Nessel (»Dannettel«), Geisfuß (»Geesch, Geesekohl«), Löwenzahn (»Hunneblaumen«), Distel (»Diessel«) u. dgl. An einigen Orten spricht man von neunerlei Grün, anderswo von sieben Sorten. In den ältesten christlichen Zeiten wurden am Gründonnerstage die Büßer wieder unter die Gemeinschaft der Gläubigen aufgenommen. Man nannte sie dann die Grünen (virides), d.h. sie waren wieder frisch treibende Zweige geworden, nachdem sie bislang tot gewesen. Im Volke ist die Meinung verbreitet, das Junggemüse, das an diesem Tage zum erstenmal im Jahre gegessen wird, habe dem Gründonnerstag seinen Namen gegeben. – Lüftet man am Gründonnerstag die Betten außerhalb des Hauses, so kommen keine Flöhe hinein. (Oldenbg.) Am Gründonnerstag durch den Maulwurf aufgeworfene Erde mischt man in Bienenfutter. (Visbek) 70. Ein an diesem Tage gelegtes Ei dient dazu, Hexen zu erkennen: 223. – Belästigung der Juden in Cloppenburg am Gründonnerstage: 247.
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Der Karfreitag (»Stille Freidag«) ist in den protestantischen Landesteilen derjenige Festtag, welcher am strengsten gehalten wird, an welchem Arbeit und weltliche Vergnügungen am strengsten verboten sind. Es herrscht in den meisten Häusern die Gewohnheit, kein Fleisch zu essen, dafür kommen Fische auf den Tisch oder Mehlklöße, weiße Bohnen mit Klößen u. dergl. In einigen Dörfern an der Jade spielt man am Karfreitage das »Semmelverdreihen«. Man geht in Gesellschaft zu den Bäckern, und jeder zahlt 5 Pfennige, dann setzt man auf einem Zifferblatt, das auf einem Tisch liegt, einen Zeiger in Bewegung und läßt ihn rund laufen. Wer die höchste Ziffer erreicht, dadurch, daß der Zeiger darauf stehen bleibt, hat einen Stuten gewonnen. Auf dem Ammerlande werden am Gründonnerstag alle Zinn-, Messing- und Blechgeräte blank gescheuert, denn diese glänzenden Schüsseln, Kummen und Kannen über dem Feuerrahmen bilden den Hauptschmuck eines Bauernhauses und müssen namentlich auch zu Ostern als solcher erscheinen. Nach dem Blankputzen am Gründonnerstag aber werden sie in Körbe verpackt und dürfen am »stillen Freitag« ihren Platz nicht einnehmen, so daß das ganze Haus einen toten, öden Anblick gewährt. Diese Sitte kommt freilich mehr ab, doch sieht man auch jetzt noch die Leute von den Dörfern meist in schwarzen oder doch dunklen Kleidern zur Kirche gehen. – Für Katholiken ist der Karfreitag kein gebotener Festtag, doch werden Arbeiten, die Geräusch verursachen, unterlassen. In den Häusern herrschen strenge Fasten, in den Kirchen ist ein Grab aufgestellt. Das dreimalige Läuten der Betglocke am Tage unterbleibt an den letzten drei Tagen der Karwoche, auch wird an diesen Tagen der Gottesdienst nicht eingeläutet, denn die Glocken sind nach Rom gewandert und kommen erst in der Osternacht wieder, sagen die Leute. Dafür wird durch Klappern die Feier in der Kirche angekündigt. Dieses Klapperinstrument ist ein Brett von 20 cm Länge und 10 cm Breite. In der Mitte auf einer Seite ist ein Handgriff, in der Mitte der anderen Seite ein beweglicher Hammer angebracht, der beim Hin- und Herschlagen auf das Brett niederfällt und dadurch das klappernde Geräusch verursacht. Trupps von 10 bis 20 Knaben ziehen mit ihren Klappern auf den Turm oder gehen dreimal um die Kirche und ersetzen so das Glockengeläute. In der Osternacht wird mit den Klappern zum Frühgottesdienste geweckt. An einigen Orten ziehen Scharen von jungen Leuten mit Klappern die ganze Nacht durch die Straßen. – Wie für den Menschen soll der Karfreitag auch für das Vieh ein Fasttag sein, sonst gedeiht dieses nicht (Münsterld.) Wenn man am Karfreitag draußen Wäsche aufhängt, muß in Jahresfrist jemand aus dem Hause sterben. Andrerseits heißt es aus Neuenkirchen, daß am Karfreitag und am stillen Samstag mit aller Macht gesät werden müsse; vielleicht, damit Ostern die Saat erwecke? In Oldenburg wird gesagt, man solle an diesen Tagen Erbsen pflanzen, dann würden sie von den Vögeln nicht gefressen. Wenn man ein am Karfreitag gelegtes Ei ausbrüten läßt, so wechselt das Huhn, das herauskommt, alle Jahre seine Farbe (Visbek). Am Karfreitage kann man Hexen erkennen: 223. Spiel und Jagd am Karfreitag bestraft; 176h, 517h. Baden am Karfreitage in fließendem Wasser vertreibt die Krätze. In der Karwoche darf kein Weber weben, kein Schmied schmieden, kein Zimmermann zimmern. Denn als der Heiland gekreuzigt wurde, und die Henkersknechte zum Zimmermann kamen, um das Kreuz zu bestellen, weigerte sich dieser, es zu machen, und der Schmied weigerte sich, die Nägel zu schmieden, darum nahmen die Knechte einen Weberbaum zum Kreuze und die Bolzen aus dem Webestuhle zu Nägeln. Darum müssen alle drei Handwerke in der Karwoche feiern. (Saterld.) – Wenn Christus im Grabe friert, so friert in dem Jahre nichts ab (Wildeshausen). Dann heißt es auch wieder: Wenn Christus im Grabe friert, dann friert es noch 40 Nächte. Vgl. 315. Warmer Regen am Karfreitag bringt einen warmen Frühling (Lohne). – Frost in der Karfreitag- und Karsamstagnacht bringt Frost in der Buchweizenzeit. – Rätsel: Wat is in'n Himmel van Menskenhand moaket? Die fünf Wunden Christi.

 

312. Ostern.

 

In den kathol. Orten herrscht der Brauch, in der Osternacht oder in der Frühe des Ostermorgens um die Kirche zu gehen, um für die Verstorbenen zu beten. In Altenoythe nannte man es den Gang nach Emmaus. Die Leute gehen einzeln oder in Trupps, ohne Begleitung von Geistlichen, mit oder ohne Vorbeter. Stellenweise hat die Sitte ganz nachgelassen, anderswo ist die Beteiligung gering, wieder anderswo stark (Löningen). – Die alten Volksgebräuche am Feste: Eieressen, Osterfeuer und Ballschlagen bestehen noch überall im Lande. Eieressen. Das Gesinde bekam früher soviel Eier, als es mochte. Zwanzig Hühnereier und ein Gänseei oder ein Ei mit der Schale zum Schluß, so ging die Rede in Butjadingen, mußte ein tüchtiger Großknecht verzehren können. Später ist es mehr Sitte geworden, jedem Dienstboten am Nachmittage des Ostertages eine bestimmte Anzahl Eier, 12 bis 14, zuzuteilen. Das feierliche Eieressen geschieht am Abende des ersten und zweiten Ostertages. Für Kinder werden die Eier mit Zwiebelschalen, Farbehölzern oder grünen Kräutern gefärbt, auch wohl im Garten unter Büsche versteckt, wohin sie dann nach dem Kinderglauben der Hase gelegt hat. Ein Spiel um Eier ist das Bicken. Einer tupft mit der Spitze seines Eies auf die Spitze des Eies eines andern bis eins zerbricht, das dann dem Besitzer des unverletzt gebliebenen zufällt. Vorzüglich, heißt es aus dem Saterlande, war dies Bicken beim Abbrennen des Osterfeuers unter Leuten beiderlei Geschlechts üblich und diente häufig dazu, alte Bekanntschaften zu erneuern, neue anzuknüpfen. Auch wirft man mit Eiern auf Wiesen und wer sein Ei am weitesten wirft, erhält die Eier der übrigen (Jever). In Löningen versammelten sich früher die Kinder mit ihren buntgefärbten Eiern auf dem Stockkamp und trieben damit allerlei Kurzweil. – Das Wasser, in welchem Ostereier gekocht sind, sowie die Schalen von Ostereiern haben wohltätige Kraft: 70 – Daß Ostern die Eier nicht das einzige Festgericht ausmachen, ist selbstverständlich. Meine Großmutter, erzählt ein Mann aus den Marschen (Schweiburg), hielt darauf, daß Ostern und Weihnachten ein Stuten mit Christi Blutstropfen gebacken wurde. Die Blätter der Pflanze Christi Blutstropfen wurden im Sommer vorher gesammelt, getrocknet und dann zu Weihnachten und Ostern zerkleinert in den Teig gemengt, der den Feststuten abgeben sollte. Die Pflanze Christi Blutstropfen konnte er nicht näher angeben (das Volk versteht einmal dieses dann jenes Kraut darunter), nur soviel hörte man, daß es sich um Unkräuter handelte. Schmartkarrn (366) wies er ausdrücklich ab.

 

313. Osterfeuer.

 

Grimm sagt (Mythologie S. 581): »Ganz Niedersachsen, Westfalen und Niederhessen, Geldern, Holland, Friesland, Jütland, Seeland kennt Osterfeuer.« Die früher so beliebten Gemeindeosterfeuer (eins für mehrere Dörfer oder eine ganze Gemeinde, wozu jung und alt beisteuerte, und das am Osterabende alles an sich zog) sind nach und nach verschwunden, dafür hat jetzt jedes Dorf sein Feuer, oft drei bis vier, oft winzig und klein, und das Sammeln, Aufbauen und Abbrennen ist mehr Sache der Kinder geworden. Nur hier und dort hält man noch so fest an dem Feuer, daß die Leute glauben, die Unterlassung ziehe Gottes Strafe nach sich: »Wo kein Osterfeuer brennt, da zündet Gott in dem Jahre durch Brand ein Feuer an.« Hochbetagte Männer und Frauen glauben, beim Abbrennen wenigstens aus der Haustüre ins Freie treten zu müssen, um das Feuer, wenn auch nur aus der Ferne zu sehen. (Münsterland.) Durchweg ist es Sitte, die Osterfeuer am 1. Osterfesttage abzubrennen. Aus dem Ammerlande hört man, daß dort schon am Abende vor dem Feste die Feuer zum Himmel lohen, nur einige wenige Ortschaften hätten am Ostertage ihr Feuer, und bei den dort ansässigen Quäkern und Methodisten würden am Karfreitage die Osterfeuer in Brand gesetzt. – In Delmenhorst wurde früher ein einziges Feuer für die ganze Stadt angezündet. Der Förster pflegte zwei Bäume zu liefern, welche nebeneinander in die Erde gesetzt wurden. Auf jeden Baum wurden 12 Teertonnen, eine auf der andern stehend, ausgereiht. Rund herum wurden etliche Fuder Holz, das von Knaben erbettelt oder angekauft war, aufgeschichtet. Am Abend des ersten Ostertages, nicht lange vor Eintritt der Dämmerung, zogen die Knaben mit Strohwiepen, so lang sie sie tragen konnten, hinaus. Die Strohwiepen sind Bohnenstangen, etwa 10-15 Fuß lang, von etwa 5 Fuß Höhe aufwärts mit Stroh umwickelt, oben mit einer Spitze von bloßem Strohgeflecht. Draußen wurden zuerst die Strohwiepen angezündet, und die Knaben liefen jubelnd damit um den Reisighaufen herum. Waren die Strohwiepen fast verbrannt, so wurde das Osterfeuer in Brand gesetzt, wozu gewöhnlich ein Erwachsener das Zeichen gab. Am Schlusse liebten es die Knaben, sich gegenseitig wie auch den Erwachsenen die Kleider zu schwärzen. – Eine Beschreibung der Osterfeuer in einigen Orten des Münsterlandes, die Nieberding in C.F. Strackerjans Beiträgen zur oldenb. Geschichte S. 96 gibt, lautet etwas gekürzt, wie folgt. Am Abend des ersten Ostertages wird ein von der versammelten Gemeinde auf einer bestimmten Höhe zusammengebrachter Holzstoß angezündet. Solche Höhen, die ein für allemal für die Osterfeuer ausersehen sind, heißen Oster- oder auch wohl Poaskeberge und finden sich bei vielen Dörfern (Osterberg bei Damme). Um den Holzstoß bilden die verheirateten Hausväter einen engen Kreis. Während dessen ziehen Jünglinge und Jungfrauen in einem weiten Kreise, geistliche Lieder zur Ehre der Auferstehung singend, dem Laufe der Sonne nach, um dieselben herum und harren des Zusammenstürzens des Feuers. Ist der Holzstoß niedergebrannt, dann läuft alles hinzu und bildet an zwei Seiten desselben eine Gasse. Je zwei und zwei Jünglinge nehmen ein Mädchen zwischen sich und stellen sich so in einer Reihe hinter einander, dann durchlaufen sie die Gasse mehrmalen und lassen die Mädchen, die sie an den Händen gefaßt haben, über das Feuer springen, indem sie selbst neben demselben hinlaufen. Ist endlich das zusammengeschürte Feuer ausgebrannt, dann zieht die ganze Versammlung in feierlichem Zuge, geistliche Lieder singend, zur Kirche und dreimal um dieselbe, womit die Feier endigt. Auch laufen in der Abenddämmerung desselben Tages Knaben mit brennenden Strohbündeln, mit alten in Brand gesetzten Besen oder mit dem Osterfeuer entnommenen Holzscheiten, über Kornfelder, um dadurch Fruchtbarkeit für dieselben zu erwirken.

In Oldenburg sah man früher sehr viele Osterfeuer, fast jede Straße hatte ein eigenes; die Erwachsenen aber beteiligten sich dabei meist nur als Zuschauer aus der Ferne. In Vechta hatte jede Nachbarschaft (man zählte 5: Klingenhager, Poggenburger, Burgstraßer, Kirchstraßer Nachbarschaft) ihr großes Feuer. Auf dem Lande baut man ein größeres Osterfeuer für das ganze Dorf und außerdem brennen dort mehrere kleinere, von 2, 3, 4 oder 5 Haushaltungen errichtet; so hielt man es bislang noch an verschiedenen Orten. Nicht so häufig sind die Osterfeuer in den Marschen, sei es, weil das Material schwerer zu haben, sei es weil von Uranfang her die Osterfeuer dort weniger im Schwange waren. Gewöhnlich hat jede Ortschaft in den Marschen ein Feuer, oder jeder End einer Ansiedlung hat eins, also zwei Feuer insgesamt. Beim Feuer sind Staken in die Erde gegraben, die oben mit Teer bestrichene brennende Strohbüschel tragen. Außerdem laufen junge Leute mit Stangen, deren obere Enden mit brennenden Strohwischen versehen sind, durch die Felder. Im Ammerlande kennt man das Laufen mit brennenden Strohfackeln nicht. Als im Jahre 1702 die Prediger des Landes vom Konsistorium aufgefordert wurden, den Osterfeuern durch Predigen etc. entgegen zu arbeiten, berichteten die Prediger aus den Marschen, daß die Sitte dort nicht vorkomme, nur einer meldete: »Elsflethensis hat noch diesen Ostern Fer. 1. vormittags von diesem aus dem Molochsdienst herstammenden Osterfeuer geredt und das Gottgefällige Osterfeuer devotionem paschalem ex verbis; Brandte nicht unser Herz Luc. XXIV. recommandiret, aber dennoch des abends druff sehen müssen, daß das Osterfeuer pompose gebrennet wurde.« Die Anschauung des Elsflether Prediger daß das Osterfeuer ein Teufelsdienst sei, findet sich auch in einer Sage: 194c. – Im Saterlande wurden früher die Osterfeuer mit Stahl und Stein in Brand gebracht, und mit Bränden vom Osterfeuer erneuerte man das zuvor ausgelöschte Herdfeuer. Nach dem Erlöschen des Feuers zogen die Einwohner auf den Kirchhof und umwandelten unter Absingung alter Auferstehungs-Lieder die Kirche. - *Aus Harkebrügge wird berichtet, daß halb verbrannte oder verkohlte Holzstücke aus dem niedergebrannten Osterfeuer mit nach Hause genommen, dort sorgsam aufbewahrt und im folgenden Jahr zum neuen Osterfeuer getragen und in die Glut geworfen werden. Ein frisches Stück wird dann wieder aus den Kohlen gezogen und anstelle des alten im Hause niedergelegt. Das kirchliche Rituell schreibt vor, daß am Karsamstag (in oder bei der Kirche) ein Feuer geweiht werde. Es ist Vorschrift, daß dieses Feuer von Funken angezündet wird, die aus einem Stein geschlagen werden. Nach der Weihe werden von diesem Feuer alle Lichter in der Kirche angezündet. Das geweihte Feuer sinnbildet Christus, das Licht der Welt, von dem wieder alles Licht ausgeht. An manchen Orten ist es Sitte, daß die Leute von dem geweihten Karsamstagfeuer einen Spahn mit nach Hause nehmen und in der Anrichte oder sonstwo niederlegen. Es leitet sie dabei derselbe Gedanke, welcher sie treibt, die am Palmsonntage geweihten Palmen aufzubewahren (309). Vielleicht rührt von dem kirchlichen Osterfeuer die saterländische Sitte her, das Gemeindeosterfeuer mit Stahl und Stein in Brand zu setzen, sowie die Harkebrügger, Spähne oder Stücke vom Dorfosterfeuer im Hause aufzubewahren.

 

314.

 

Zusammengestohlen, gebettelt und gekauft, wie in Delmenhorst, wird das Material zum Osterfeuer überall. Schon wochenlang vorher schleppen die Knaben allerlei Holzwerk zusammen, und Zäune und Stakette und die Gärten selbst werden nicht selten zu diesem Ende geplündert. Außerdem aber ziehen sie bei den Häusern herum und bitten singend um Holz, Teertonnen, Geld und Eier, letztere, um sie bei ihren Zusammenkünften zu verzehren. »In Oldenburg,« schreibt Strackerjan in der ersten Auflage, »hat man einen besonderen Aufzug, den Pipoß. Ein mit einem Stocke bewaffneter Knabe wird in einen Sack gesteckt und in die einzelnen Häuser geschickt, wo er durch possierliche Sprünge und die Bitte »Pipoß will Geld hebben« die Bewohner zur Freigebigkeit zu bewegen sucht. Andere Kinder gehen reihenweise, beschädigte Krüge und Töpfe auf Stangen tragend, hinterdrein und werfen den Leuten, die nichts oder zu wenig geben, die Scherben vor die Tür. Schon eine Verordnung von 1721 klagt über »ein sehr wüstes unordentliches Wesen, so von der Jugend in dem hl. Osterfeste mit den sogenannten Piepochsen, auch Topf- und Scherbenspiel, getrieben wird.« In Brake sammeln die Kinder alte Körbe, Gestrüpp und Ranken aus den Gärten auf einem mit Flaggen geschmückten Wagen. In Ellwürden putzen (putzten?) sich die Knaben mit Papierschnitzeln, Papiermützen u. dgl. zu Soldaten heraus und ziehen, mit Flöten, Trommeln, Topfdeckeln u. dgl. Lärm machend, durch das Dorf. Ein wesentlicher Teil soldatischen Schmuckes ist ihnen der Bart, der manchmal durch ein ganzes vom Gesichte herabhängendes Hasenfell gebildet wird. – Das Fastnachtsbettellied 307e erhält den eben erwähnten Namen Pipos oder Pipas. Es stammt aus der Landgemeinde Oldenburg und stellt sich dar als ein Gemisch eines Fastnachts- und Osterbettelliedes. Überhaupt besteht zwischen den Bettelliedern zu Fastnacht und Ostern viel Verwandtes. – Es folgen einige Osterbettellieder.

 

a.

 

Wi sammelt wat to't Osterfür,

De olen Teertunnen sünd so dür;

Willt se us nich 'n Groten gäwen,

So schält se de Freude ok mit beläwen.

 

(Oldenburg.)

 

b.

 

Ostern, Ostern kummt heran;

Hett jo Dochter noch kin Mann,

So wünsch ick är 'n Timmermann,

De sin Brod verdeenen kann.

 

(Oldenburg.)

 

c.

 

Gon Dag, gon Dag, gon didelumdei,

Gäft mi een Paaskei,

Een is nicks, twee is wat,

Gäwt mi dree, so gahk min Padd;

Lat mi nich to lange stahn,

Ick mutt noch wat fudder gahn.

 

(Brake, vgl. 307c.)

 

d.

 

Es sangen drei Engel den süßen Gesang,

Sie sangen wohl, daß es zum Himmel erklang.

Da unser Herr Christus zu Tische saß,

Mit seinen zwölf Jüngern das Abendbrot aß,

Und Judas, der Verräter, stand neben dabei,

Er wollte des Herrn Verräter wohl sein.

Da ging unser Herr Christus den Ölberg hinauf

Und weckt' seine lieben zwölf Jüngelein auf:

»Wachet auf, wachet auf! gehet alle mit mir,

Meine Zeit und Stunde sind gekommen allhier.«

Es stand ein Sünder wohl vor der Tür,

Wie traurig, wie traurig stand er dafür!

»Ach Sünder, ach Sünder, warum trauerst du so?

Wenn ich dich ansehe, so weinest du!«

»Soll ich denn nicht weinen, mein Herr und mein Gott,

Ich habe zerbrochen die zehen Gebot!«

»Hast du sie zerbrochen, die zehen Gebot,

So fall auf dein Kniee und bete zu Gott,

Und bete nur immer und alle Zeit,

So wird dir Gott schenken das himmlische Reich.«

Im Himmel, im Himmel sind Freuden so viel,

Da tanzen Gottes Engel und haben ihr Spiel.

 

(Umgegend von Ovelgönne.)

 

e.

 

Wi kollektert to't Osterfür,

De leven Teertunnen sünt so dür.

Willt Se de Lust ok mit erlewen,

So möt Se us een poar Pennigs gewen,

Oder een Schoof Stroh, so hört Se der ok mit to.

 

(Jeverland.)

 

Wi sammelt wat to't Osterfür,

De ollen Teertunnen sünd so dür,

Willt ji dar wat to gäwen,

Schöl't ji de Freide ok mit erläwen.

He ji ok Heuner schwat un witt,

Eier näm ick ok woll mit.

Nach Empfang einer Gabe:

Ihr habt uns eine Bescherung gegeben,

Nun sollt ihr auch Ostern in Freuden leben.

Wir danken euch herzlich für eure liebreichen Gaben,

Und hoffen, daß wir das nächste Jahr wieder etwas zu sammeln haben.

 

(Jeverland.)

 

f.

 

Wi sammelt wat ton Osterfür,

De ollen Teertunnen sünt so dür,

Gewt us een Bund Holt und een Bund Stroh darto,

Dann könt ji ok komen un kiken to;

Een is nix, twee is wat, dree, dann gahn wi usen Padd.

Nu lat us nich so lange stahn,

Wi möt noch 'n paar Hus wieder gahn,

Un heft ji kin Holt un heft ji kin Stroh,

Dann gewt ji us Geld,

Dann sünt wi Kinner good gestellt.

 

(Elsfleth.)

 

g.

 

Wi sammelt wat to't Osterfür,

De ollen Teertunnen sünt so dür,

Willt ji dor ok tau gäwen,

Schölt ji de Freide mit beläwen.

Dat Osterfür, dat brennt so schön,

Dat könt ji ganz natürlik seien (sehn),

Ok wenn ji nich ganz nahe bi stahet,

Wenn ji ok man an'n Heckpoahl stahet.

Ostern, Ostern kummt heran,

Het jo Dochter noch kin Mann,

De sin Brot verdeinen kann,

Ick weit wol'n gauden Timmermann

Ho, ho, ho, ein Schoof Stroh.

 

(Butjadingen.)

 

h.

 

Wi sammelt wat to't Osterfür,

De ollen Teertunnen sünd so dür,

Willt ji us ein paar Grote darto gäwen,

Schölt ji mit Freiden in jau Hus läwen.

Riem, riem, riem, Speck unnern Wiem,

Eier in dat Nest, Nest, dat is use best, best.

Lat us nich so lange stoahn,

Denn wi möt noch wieder goahn.

 

(Alte Landgemeinde Oldenburg.)

 

i.

 

Wi sammelt to dat Osterfür,

Dat lewe Stroh, dat is so dür,

Hebt ji kin Stroh, dann gäwt us Teer,

Dann kommt wi morgen mit den Teerpott her,

Hebt ji kin Teer, dann gäwt us Struk,

Damit blivt ji ja uk noch riek.

 

(Schweiburg.)

 

k.

 

Wi sammelt wat to't Osterfür,

Törf un Schullen sünt tau dür,

Ein Schoof Stroh

För use kranke Koh,

Einen ollen Bessen

För usen ollen Hössen (Pferd oder Kuh),

Of einen ollen Groten

In use schwarten Poten (Pfoten).

 

(Vechta).

 

Zu dem Laufen mit brennenden Strohwischen durch die Felder vgl. Johannisfeier: 324. Die Sitte des Springens übers Feuer herrschte auch bei dem Patilienfeuer in Rom, 21. April (Stiftungstag der Stadt). Im 5. Buch Moses wird der heidnische Gebrauch, Söhne und Töchter durchs Feuer gehen zu lassen, verboten.

 

315.

 

Das Ballspiel wird an den Nachmittagen beider Festtage von Kindern und Erwachsenen getrieben, ist aber im Süden mehr und mehr abgekommen. Die Spieler stellen sich in Gruppen oder Reihen einander gegenüber auf und schlagen mit etwa 2 Fuß langen Brettchen oder Schlägern den herüberfliegenden Ball zurück. Knaben legen ein Brettchen so auf einen liegenden Baum, daß das eine Ende etwas über die Unterlage hinausragt, beschweren das andere Ende mit einem Ball und schlagen dann mit einem langen Knüttel auf das über den Baum hinausragende Ende. Wem es gelingt, den hoch in die Lüfte gestiegenen Ball beim Fallen aufzufangen, hat fortan das Recht zu schlagen. In Ganderkesee begaben sich die Erwachsenen, welche vor dem Osterfeuer am Ballspiel teilnahmen, nach demselben in ein Wirtshaus und spielten Klump- oder Pumpsack, woran auch die jungen Mädchen auf Einladung hin teilnahmen. – In der Nacht auf Ostern sind alle Wiedergänger sichtbar: 178, 182a. – Am Ostermorgen macht die Sonne, wenn sie aufgeht, drei Freudensprünge, und wenn am ersten Ostertage die Sonne als große Scheibe abends am Horizont steht, muß man in ein Stück Papier mit einer Stopfnadel ein winziges Loch machen, durch dieses die Sonnenscheibe beobachten, und man wird darin das Osterlämmchen erblicken. – Woar de Wind Ostern vör de Misse, doar steiht he sewen Wäken wisse. (Münsterland). Das soll heißen: Woher der Wind kommt in der Frühe, wenn die Auferstehungsfeier in der Kirche beginnt, dorther weht er sieben Wochen: 4. Diese Wetterregel hat bis heute nichts an ihrer alten Wertschätzung eingebüßt. Wo sich zwei begegnen am Ostermorgen, da ist die erste Rede, woher in der Frühe der Wind gekommen. – Zu Ostern darf keine Wäsche gehalten werden: Wer to Ostern de Hecken kleedt, in korter Tid de Bahren kleedt. Äpfel vom Palmstock Ostermorgen gegessen helfen gegen Krankheiten: 112. Am Ostermorgen sich des Fleisches enthalten, hilft gegen Zahnweh: 68. – Wasser am Ostermorgen vor Sonnenaufgang aus fließendem Wasser geschöpft, hilft gegen Ausschlag und Augenübel: 82, bewahrt vor Sommersprossen und macht schön. Werden die Pferde damit getränkt, so bleiben sie von Krankheiten verschont. Man muß das Osterwasser gegen den Strom schöpfen, darf keinem Menschen etwas davon sagen. Wird jemand beim Holen angesprochen, so verliert das Wasser seine Kraft, sonst hält es sich das ganze Jahr hindurch und verdirbt nicht. Am Ostermorgen erklingt eine versunkene Glocke: 529c. Zu Ostern wird einer Gefangenen der Kirchenbesuch gestattet: 536b.

 


III. Himmelfahrt und Pfingsten.

 

316.

Im Münsterlande wird die Woche, in welche das Himmelfahrtsfest fällt, die Bittwoche genannt, weil an den drei Tagen vor Himmelfahrt Bittgänge in die Felder für das Gedeihen der Feldfrüchte abgehalten werden. Vietsbohnen in der Bittwoche gepflanzt kommen mit Patersköpfchen d.h. schwarzen Köpfen aus der Erde (Löningen, Altenoythe), vgl. 53. In der Himmelfahrtswoche darf man keine Vietsbohnen pflanzen, »anners wasset se mit stuwe Köppe.« (Holle).

Zu Pfingsten schmückt man überall die Häuser mit Maien, d.i. grünen Birkenzweigen, ebenfalls schmücken die Schiffer ihre Schiffe, die Maurer die Baugerüste, die Müller die Mühlenflügel und neuerdings die Lokomotivführer ihre Maschinen mit Maien. In der Stadt Oldenburg kommen in den Rechnungen der Lambertikirche aus dem 17. und 18. Jahrhundert jährlich mehrere Fuder Mai vor, das zu Pfingsten in der Kirche an den Pfeilern aufgesteckt wurde. In den münsterländischen Kirchen wurde zu Beginn des 19. Jahrhunderts der »Maibusch« an den Festtagen Pfingsten und Fronleichnam aufgegeben und zwar »wegen zu starker Ausdünstung«, wie damals berichtet wird. In der Marsch, wo es an Birken fehlt, sieht man manchmal Kronen mit flatternden Bändern und vergoldeten Eiern in den Bauernhäusern über der Diele oder in der Tür hängen. Die Nacht vor Pfingsten wird dort und im Jeverland, Fries. Wehde usw. zu allerlei Schabernack benutzt. Was jemand außerhalb Hauses los und ledig läßt, das wird verschleppt. Handwerksschilder werden vertauscht, Bänke versetzt, kurz alles an einen verkehrten Platz gebracht. Ja es kommt vor, daß kleine Schiffe auf einen Wagen gesetzt werden, mit denen man am folgenden Morgen durch die Straßen des Ortes fährt, oder es werden Wagen auseinandergenommen, stückweise auf das hohe Strohdach des Eigentümers geschafft und dort wieder zusammengefügt und wohl gar noch mit Dünger beladen. Früh am Pfingstmorgen gilt es, nicht der letzte im Bette zu sein. Dem Mädchen, das sich verschlafen hat, wird ein Strohmann ins Bett gelegt oder vor die Tür gestellt, dem Knechte das Bett mit Strohkränzen oder Brennesseln belegt. Der so im Bette betroffene heißt Pingstvoß. In der Marsch heißt einzeln die Magd, die zuletzt zum Melken kommt, die Pfingstbraut. Im Jeverland wird derjenige, der sich spät erhoben hat, mit dem Gruße »Pingsterblöm« empfangen. Alsdann wird ihm von allen Hausgenossen vorgesungen: »Pingsterblöm Leuelapp, gah na'n Bedd und schlap noch wat. Kuckuck is to fro upstahn, kann man wedder na'n Bedd' hengahn!« – Bei Löningen wurden früher jungen Mädchen Brennesseln oder stachelige Sträucher ins Bett gelegt. – In den Dörfern bei Brake werden in der Pfingstnacht die jungen oder erst zu Mai eingezogenen Hausväter von herumziehenden jungen Leuten »gehögt«, d.i. auf den Armen oder auf einem Stuhle in die Höhe gehoben; es ist dies eine Ehrenbezeugung für welche man sich durch Bewirten mit Getränk erkenntlich zeigen muß. – Den Dienstmädchen in den Marschen werden in der Pfingstnacht von jungen Burschen Strohpuppen vor das Fenster gestellt; oder man bringt die Puppe in die nächststehenden Bäume, damit sie nicht so bald beseitigt werden kann. – In Zetel und Umgegend verziert man Mädchen, denen man gut gesinnt ist, mit Pfingstblumen und Laub die Hake, die sie in der Frühe beim Melkengehen benutzen müssen. Älteren Junggesellen bringt man ein buntes Strohweib aufs Dach, damit sie voran machen, Jungfrauen, die sich bislang nicht entschließen konnten, erhalten einen geputzten Strohkerl. – An einigen Orten der friesischen Wede pflegen die jungen Leute in der Pfingstnacht zu kegeln. Zum Schlusse in der Morgenzeit wirft man statt mit der Kugel mit einem Besen nach den Kegeln, und es kommt darauf an, mit dem Besen den König zu treffen und zwar so, daß die übrigen Kegel stehen bleiben. Glückt der Wurf, dann gilt er 60 Holz. Auf den Ziegeleien in der Marsch werden auf Pfingsten die neueingetretenen Arbeiter barbiert. Man seift sie mit Lehm ein, ein hölzernes Messer dient als Rasierzeug und eine Dachpfanne als Spiegel. Die Bartscherer erhalten für ihre Bemühungen einen freien Trunk.

 

317.

 

Im Stad- und Butjadingerlande werden bei den Häusern häufig Maibäume aufgerichtet, hohe Stangen, an der Spitze mit Laubbüschen, Kränzen oder Flaggen geziert. Auch haben viele Bauerschaften einen gemeinsamen Maibaum, den der Bauervogt oder der Wirt das Jahr über aufbewahrt, eine möglichst hohe Stange, deren Höhe mitunter noch durch ein Stängenwerk vergrößert wird. Tags vor Pfingsten wird die Stange ebenfalls mit Mai, auch wohl mit Flaggen geschmückt, von der Bauerschaft aufgerichtet und die Nacht hindurch bewacht, wobei nicht wenig gezecht zu werden pflegt. Der Baum bleibt bis zum nächsten Sonntage stehen; in Pfingsten und nach der Niederlegung wird getanzt. Während der Baum steht, ist es anderen Bauerschaften erlaubt, ihn zu stehlen, doch darf dabei keiner der Stricke, die ihn halten, zerschnitten werden. Ist der Diebstahl gelungen, so muß die unachtsame Bauerschaft den Baum mit einer Tonne Bier auslösen. Auch in Jeverland herrscht die Sitte, Maibäume zu setzen, und gilt es für ehrenvoll, dieselben zu stehlen. Ein gestohlener Maibaum wird dort mit großem Pompe zurückgebracht. Ein Wagen mit Musikanten fährt vorauf, dann folgt auf zwei Wagen der Maibaum, hiernächst auf mehreren Wagen die Entführer des Baums mit ihren Mädchen, und Pferde, Wagen und Menschen sind mit Grün und Blumen reichlich geschmückt. So bewegt sich der Zug unter Musik nach dem Orte, woher der Maibaum stammt. Hier passiert er einen Ehrenbogen, die Gäste steigen ab und werden, nachdem der Baum wieder aufgerichtet, mit Speise und Trank bewirtet, und Wirte und Gäste halten ein paar Tänze, zu denen die mitgebrachten Musikanten aufspielen. Dann kehrt der Zug zurück.

Die Kinder im Jeverland und in der friesischen Wede singen am Vorabende vor Pfingsten, wenn der Pfingstbaum errichtet ist:

 

Maibom, Maibom, holt di fast,

Morgen kummt de fremde Gast,

De will us den Maibom nähmen,

Dann möt wie us düchtig schämen.

 

Im Münsterlande ist die Sitte, große Dorfmaibäume mit allerlei Buntwerk aufzurichten, schon längst aufgegeben. Junge Leute pflegen vor Häusern mit heiratsfähigen Mädchen, Wirte vor ihren Wohnungen Birkensträucher einzupflanzen, das ist alles. In Langförden stand vor 50 Jahren noch ein großer Dorfmaibaum, dann sah man noch vor verschiedenen Häusern einen Baum eingepflanzt, vor Häusern mit Mädchen fehlte die Birke niemals. Am 2. Pfingsttage wurde von jungen Leuten Geld gesammelt zum »Begießen der Maibaums.« Man holte dann einen Eimer Wasser und kehrte ihn beim Dorfmaibaum um. Hierauf gings zum Wirtshause, wo bei Musik und Tanz das gesammelte Geld verzehrt wurde. So geschah es auch in Emstek.

In der Gemeinde Dinklage und Umgegend (Carum, Lohne, Brokdorf, Ihorst usw.) begingen früher auf Pfingsten die Großbauern eine Pfingstfeier, welche einmal in diesem Dorfe, ein anderes Jahr in jenem Dorfe sich vollzog und drei Tage dauerte. Am Pfingstsonntage wurden von den jungen Mädchen in einem Wirtshause des Dorfes, dem in diesem Jahre das Fest galt, zwei große Kränze gebunden, einen für die Montags- und einen für die Dienstagsfeier. Dazu stellte sich die ledige Männerwelt ein, um die Kranzbinderinnen mit Rum und Bier zu bewirten. Das dauerte bis zum Abend, und der erste Akt war zu Ende. Am Pfingstmontage versammelte sich alt und jung nachmittags vor dem Hause, wo tags vorher die Kränze gewunden waren, ein paar Mädchen nahmen den Montagskranz in Empfang, und unter Musik und Gesang gings zu dem Bauer, dem für dieses Jahr die Montagsfeier oblag. Feierlich erfolgte die Übergabe des Kranzes, Ehrenkranz genannt, worauf der also geehrte verpflichtet war, die ganze Gesellschaft mit Branntwein und Bier zu bewirten. Unter Tanz und anderen Belustigungen verging der zweite Tag. Der Pfingstdienstag war der Hauptfesttag, welcher auf dem Hofe abgehalten wurde, welcher das Jahr zuvor am Pfingstmontag den Ehrenkranz erhalten hatte. Zu dieser Dienstagsfeier stellten sich nicht bloß die Bauernfamilien der betreffenden Bauerschaft ein mit ihren Hausgenossen und Heuerleuten, sondern auch die Kötter und Häusler, außerdem solche von auswärts, die besonders geladen waren. Wer für diesen Tag für seine Gäste sorgen mußte, durfte tief in den Beutel greifen, bis zu 200 Mark konnte er aufwenden. Schon die Hauptmahlzeit, zu der nur die Vornehmsten der Bauerschaft und auswärtige Verwandte und Freunde derselben herangezogen wurden, erforderte große Aufwendungen. Wenigstens drei fette Kälber mußten für diese Tafel ihr Leben lassen, ein ganzes Fuder Backwerk war nötig, um die Esser zu befriedigen. Dazu kamen Unmengen von Getränken. Für seine Mühewaltung erhielt der Wirt den zweiten Ehrenkranz, der am Pfingstsonntage gewunden war. Waren die zur Hauptmahlzeit Geladenen abgefüttert, dann kam am Nachmittage die übrige Dorfgesellschaft mit Musik herangezogen, die nach alter Sitte mit gekochtem Schinken und Pumpernickel nebst Freibier bewirtet werden mußte. Die Musik hatte für den Rest des Tages vollauf Gelegenheit, die Tanzlustigen zu befriedigen. 





Vergl. 116. (Mitgeteilt vom 78jährigen Kolon Ferneding in Ihorst bei Holdorf.)

 

318.

 

In alten Zeiten wurden zu Pfingsten überall Schützenfeste abgehalten. In Wildeshausen ist man bis heute der alten Sitte treu geblieben, man feiert dort das Schützenfest in altherkömmlicher Weise. An andern Orten hat man das Fest fallen lassen oder den Termin verlegt. Die ältesten Schützenketten trifft man im Süden nächst Wildeshausen in Löningen und Friesoythe (Löningen 1597, Friesoythe 1660). In Vechta wurde früher am Pfingstdienstage Schützenfest gefeiert in der Lehmkuhle. Der beste Schütze erhielt einen Hut, der nächstbeste ein Paar Handschuhe. Die Stadt spendete den Schützen zwei Tonnen Bier. Vgl. 398a. – Kinderschützenfeste sind noch gegenwärtig an verschiedenen Orten üblich. In Goldenstedt, um einen Ort zu nennen, geht dasselbe in folgender Weise vor sich: Mehrere Wochen vor dem Feste sammeln die Kinder Geld zum Ankauf von Geschenken. Das Fest fällt auf den Sonntag nach Pfingsten. Am Tage vorher wird ein Kranz gewunden und über den Marktplatz gespannt. Am Sonntag nachmittag versammeln sich die Kinder unter diesem Kranze, stellen sich in Reih und Glied auf, und unter Gesang gehts dem Schützenplatze zu, die Knaben mit Armbrust und Vogel, die Mädchen mit Milchsatten. Wer von den Knaben das letzte Stück vom Vogel herunterschießt, ist König. Während des Schießens beschäftigen die Mädchen sich mit Sattenschlagen. Mit verbundenen Augen, einen Flegel in der Hand, muß das Mädchen von einem Punkte die Satte zu erreichen suchen. Schlägt es vorbei, so kommt das folgende heran. Das geht so lange fort, bis alle Satten zerschlagen sind. Wer die letzte kaput schlägt, ist Königin, wer die zweitletzte, Nebenkönigin. Wer überhaupt eine Satte zerschlagen hat, bekommt einen Preis, wie auch die Knaben Preise bekommen, die ein Stück vom Vogel getroffen oder heruntergeschossen haben. König und Königin werden mit Kränzen geschmückt. Vor der Rückkehr wirft die Königin für 1 Mark Moppen unter die Kleinen. Auf dem Marktplatz angekommen, von wo aus der Auszug erfolgte, stellen sich alle unter dem Kranze um die gekrönten Häupter, singen Lieder, lassen König und Königin hochleben und verfügen sich darauf nach Hause. – In Vechta werden am ersten Pfingsttage nachmittags in den verschiedenen Straßen Taue über die Straßen gespannt; in der Mitte hängt eine Krone, mit Grün, Blumen und Bändern geziert. Unter der Krone vollführen Kinder und Erwachsene an beiden Tagen Reigen unter Absingung uralter Pfingstlieder, die man nur in Vechta kennt. Die Stadt ist seit dem Mittelalter in Nachbarschaften eingeteilt, Vereinigungen von Bürgern nach Straßen zu gegenseitiger Hilfeleistung in Not und Tod. Auf Pfingsten fand Rechnungsablage statt bei Bier und Branntwein. Den Schluß bildete der Tanz unter dem Pfingstkranz. Wir lassen die unter dem Pfingstkranz gesungenen Lieder hier folgen:

 

a.

 

Einige stehen im Kreise und singen vor, der Chor wiederholt jede Strophe.

 

1.

Jammer, Jammer über Jammer,

hört, was ich Euch sagen will.

 

2.

Ich hab verloren meinen Schatz,

macht auf, macht auf den Gartenplatz.

 

3.

Ich will gehen und will stehen,

wo ich ihn nur treffen kann.

 

4.

Freude, Freude über Freude,

hört, was ich euch sagen will.

 

5.

Ich hab gefunden meinen Schatz,

macht auf, macht auf den Gartenplatz.

 

6.

Schaut mal an, das ist mein Schatz,

dem fall ich zu Füßen,

 

7.

Der mir die Ehre gegeben hat,

ihm die Hand zu küssen.

b.

 

Einige stehen im Kreise und singen vor, jede Strophe wird vom Chor wiederholt.

 

1.

Heute wollen wir Hafer mähen (Rosen pflücken),

morgen wollen wir binden.

 

2.

Wo ist dann der Liebste mein (mein liebster Schatz)?

wo soll ich ihn finden?

 

3.

Gestern abend sah ich ihn

wohl unter einer Linden.

 

4.

Dies und das und dies ist mein,

das soll mein Herzliebster sein.

 

5.

Tanzen wollen wir beide,

beide wollen wir tanzen.

c.

 

Einzelne und Chor wechseln.

 

1.

Peter zieh den Blaurock an,

Blaurock an,

Ei was sagt der Mai (für »sagt der« sagte man früher »sickere«),

ei was der Mai Mai Mai,

ei was sagt der Mai.

 

2.

Er nahm das Mädchen bei der Hand,

bei der Hand,

Ei was sagt usw.

 

3.

Das Mädchen das muß stille stehn,

stille stehn,

Ei was sagt usw.

 

4.

Der Knabe der muß wandern gehn.

 

5.

Der Knabe der muß stille stehn.

 

6.

Das Mädchen das muß wandern gehn.

 

7.

Sie müssen beide tanzen gehn,

tanzen gehn,

Ei was sagt der Mai,

ei was der Mai Mai Mai,

ei was sagt der Mai.

d. Wechselgesang.

 

Er. Jumfer Liesken treckt de Schullern up,

wat mag se denn woll willen?

Sie. Wenn ick denn nich räden draff,

so mot ick swigen stille.

Er. Wo stah ick hier, wo stah ick da,

wo stah'k an allen Kanten?

Sie. Bün ick ju nich schön genog,

also friet en andre.

Er. Sieh da, dat is min rechte Hand,

schöne Jumfern pries' ick.

Beide: Beide möt wi danzen,

danzen möt wi beide.

e.

 

Einer fragt, die übrigen antworten.

 

1.

Guter Freund, ich frage dich.

– Bester Freund, was fragst du mich?

Sag mal (mir), was ist eine?

– Einmal ein ist Gott allein

(oder: eins und eins ist Gott der Herr),

der da lebt,

der da schwebt

im Himmel und auf Erden.

 

2.

Guter Freund, ich frage dich.

– Bester Freund, was fragst du mich?

Sag mal, was ist zweie?

– Zwei Tafeln Mosis,

Einmal ein ist Gott allein,

der da lebt,

der da schwebt

im Himmel und auf Erden.

 

3.

– – Sag mal, was sind dreie?

Drei Patriarchen,

zwei Tafeln Mosis,

einmal ein ist Gott allein usw.

 

4.

– – Sag mal, was sind viere?

Vier Evangelisten usw.

 

5.

– – Sag mal, was sind fünfe?

Fünf Wunden Christi

(oder fünf Gebote der Kirche) usw.

 

6.

– – Sag mal, was sind sechse?

Sechs Krüge mit rotem Wein

schenkt der Herr zu Cana ein,

zu Cana in Galiläa.

 

(Von jetzt an werden die Wiederholungen aus Nr. 1-5 weggelassen.)

 

7.

– – Sag mal, was sind sieben?

Sieben Sakramente,

Sechs Krüge mit rotem Wein

schenkt der Herr zu Cana ein,

zu Cana in Galiläa.

 

8.

Acht Seligkeiten.

 

9.

Neun Chöre der Engel.

 

10.

Zehn Gebote Gottes.

 

11.

Elftausend Jungfrauen.

 

12.

Guter Freund, ich frage dich.

– Bester Freund, was fragst du mich?

Sag mal, was sind zwölfe?

– Zwölf Apostel,

Elftausend Jungfrauen,

zehn Gebote Gottes,

neun Chöre der Engel,

acht Seligkeiten,

sieben Sakramente,

sechs Krüge mit rotem Wein

schenkt der Herr zu Cana ein,

zu Cana in Galiläa.

319. Pfingsten im Saterlande.

 

Schon vierzehn Tage vor Pfingsten wurde unter den jungen Mädchen des Dorfes durch das Los eine Königin gewählt. Diese mußte zunächst von den übrigen Mädchen eine Beisteuer, je zwei bis sechs Grote, zu einem Festgeschenke für den König einsammeln. Das Festgeschenk war ein gewöhnlicher Hut, mit Bändern und künstlichen Blumen geschmückt. König wurde, wer beim Vogelschießen das letzte Stück vom Vogel herunterschoß. Das Vogelschießen fand am zweiten Pfingsttage nach dem Gottesdienste statt. Aus dem Wurzelende eines Baumes wurde ein hölzerner Vogel geschnitzt und an einer langen Stange auf einem Windmühlenflügel befestigt. Anfertigung und Aufrichtung lag dem König des vorigen Jahres ob, der dafür die ersten drei Schüsse tat. Nach diesen drei Schüssen durfte jeder nach Belieben schießen. Der neue König nahm von der Königin den Hut als Preis mit einem derben Kusse in Empfang, und dann gings unter Juchhe und Geigenspiel ins Wirtshaus, wo mit Tanz und Gesang das Fest seine weitere Feier fand. Der König hatte das Recht, die ersten drei Tänze mit der Königin ganz allein zu tanzen, sowie für die ganze Feier oben zu tanzen. Die Hausdiele, der Tanzplatz, war nämlich geräumig genug, das Tanzen an mehren Stellen zugleich zu gestatten, und der Raum zunächst dem Feuerherde war der vornehmste und hieß oben. Vor mehr als hundert Jahren war die Feier vielfach anders. So wurde in Ramsloh das älteste Mädchen Königin, in Strücklingen wählte der König nach Belieben. Das Festgeschenk für den König war ein Kranz aus künstlichen Blumen, noch früher, wie ein Erzähler meinte, aus natürlichen, nämlich aus Pinxterblomen, convallaria bifolia. Kein Mädchen, erzählte ein alter Strücklinger, das nicht gern Königin geworden wäre, denn diese erhielt vom Könige eine Gegengabe von drei Gulden. Überhaupt hatte der König viele Auslagen, weshalb er denn auch aus der Gemeindekasse eine Entschädigung von zwei Talern bekam, was nach der Zeit weggefallen ist. Wenn der König ins Wirtshaus kam, tanzte er zuerst mit seiner Königin den Holländischen, darauf tanzte er mit jedem Mädchen ein oder zweimal rund und übergab dann jedes einem anderen Tänzer, bis alle ihre Tänzer hatten, denn es war sein Amt, die Anwesenden in Paare zu teilen. War dies geschehen, so ging es zu dem Maibaum, der an hoher Stange vor dem Wirtshause aufgerichtet war. Maibaum ist auch hier eine Birke, obwohl im gewöhnlichen Leben die Saterländer die Birke Risebom, Maibom die Eberesche nennen. Unter dem Maien hing an einer Querstange an dem einen Arm ein Kranz, an dem anderen ein hölzerner Schinken, auf welchem Flasche und Glas gemalt. Dreimal umtanzte man den Maibaum, dann stellte sich der König an den Maibaum, die Königin etwas entfernt, und beide spannten ein weißes Taschentuch zwischen sich aus, über welches die ganze Gesellschaft tanzend hinwegspringen mußte. Hierauf ging der Zug zu den drei nächsten Nachbarhäusern, tanzte in jedem dreimal um den Feuerherd und kehrte endlich in das Wirtshaus zurück. Am Montage in der Pfingstwoche findet im Saterlande in den Eschen eine Prozession statt, bei welcher die Geistlichen ohne kirchlichen Ornat, die übrigen Teilnehmer ohne Sonntagskleid erscheinen. – Die zweiblätterige Maiblume wird vorhin Pfingstblume genannt. Gemeiniglich gelten als Pfingstblumen hierorts die Päonie und Syringe (syringa vulgaris, auch wohl Flieder oder plattdeutsch Nägelken genannt, weil die Blüte vor ihrem Aufbruch einem kleinen Nagel ähnlich sieht.)

 


D. Kalendertage.

 

320.

Es gibt 42 Unglückstage, darunter sind drei die allerunglücklichsten, der 1. April, an welchem Tage Judas Ischarioth geboren ist (352), der 1. August, an welchem Tage Sodom und Gomorra von der Erde vertilgt wurde, und der 1. Dezember, an welchem Tage der Teufel aus dem Himmel geworfen ist (191). Die sämtlichen Unglückstage sind Januar 1, 2, 6, 11, 17, 18, Februar 8, 16, 17, März 3, 12, 13, 15, April 1, 3, 15, 17, 18, Mai 8, 10, 17, 30, Juni 1, 17, Juli 1, 5, 6, August 1, 3, 17, 20, September 1, 2, 15, 30, Oktober 15, 17, November 11, 17, Dezember 1, 7, 11. Was an diesen Tagen gepflanzt oder 'gesäet wird, gedeiht nicht; wer eine Reise antritt, hat Unglück und kehrt vor der Zeit wieder heim; wer krank wird, bleibt lange krank oder stirbt gar; Hochzeit an einem dieser Tage gibt eine unglückliche Ehe; wer geboren wird, stirbt eines gewaltsamen Todes; kurz alles, was man an einem dieser Tage anfängt, hat ein schlechtes Ende. Eine solche Reihe von Tagen läßt sich kaum mit Sicherheit im Gedächtnis aufbewahren, und in der Tat pflegen Gläubige sie einer vom andern abzuschreiben, wodurch zahlreiche Abweichungen entstehen müssen. Die obigen Zahlen sind von einer Frau aus Jever mitgeteilt. Einige wissen nur von 40 Unglückstagen.

 

321.

 

Neujahr und heil. drei Könige (6. Januar) s. 293 ff. De drei Könige moaket 'ne Brügge oder bräket 'ne Brügge (Vechta.) – Zu Lichtmeß, 2. Februar, werden in den katholischen Kirchen Wachskerzen geweiht, von den Leuten mit nach Hause genommen und bei Gewittern, bei Versehgängen und Sterbenden angezündet. Lichtmeß ist das Fest der Darstellung des Herren im Tempel. Der Name Lichtmeß rührt her von der Lichterweihe.

 

Lechtmessen lecht,

is de Bur en Knecht;

Lechtmessen dunker,

is de Bur en Junker;

 

d.h. nach der gewöhnlichen Auslegung an Arbeit bei der Ernte. In diesem Sinne bestätigt es eine andere Regel:

 

Lichtmeß hell und klar

gifft'n god Flaß- (Roggen-) Jahr.

 

Wenn die Sonne um Lichtmeß auf den Altar scheint, kommt ein Nachwinter. (Saterld.) In Lohne sagt man: Wenn auf Lichtmeß die Sonne auf das Meßbuch auf dem Altare scheint, gibt es ein gutes Flachsjahr. – Wenn es zu Lichtmeß weht, wird es teuer; wenn es windstill ist, wohlfeil (Tossens). So lange die Lerchen vor Lichtmeß singen, so lange schweigen sie nach Lichtmeß (Ganderkesee). Na Lichtmeß geiht kin Bur (Voß) mehr upt Ihs.

Ein leichtsinniger Mensch ist ein »Lechtmiß« im Munde des Volkes. Martini und Lichtmeß waren früher Zahltage. Wer auf Martini nicht zahlen konnte, erhielt Aufschub bis Lichtmeß. Wer dann noch im Rückstand blieb, war ein Unsicherer, ein »Lechtmiß«. So sucht man das Wort zu erklären.

 

322.

 

Der 14. Februar und 21. Dezember (Thomas) sind Unglückstage. Alles, was an diesem Tage geboren wird, hat kein Gedeihen und muß vor der Zeit untergehen. Am 14. Februar wurde Judas Ischarioth geboren, am 21. Dezember Luzifer aus dem Himmel gestoßen. Vgl. 320. Einige sagen, was an diesem Tage geboren, sei in uralten Zeiten einem Gotte geopfert (Saterld.). – Am Tage Petri Stuhlfeier, 22. Februar, oder am Aschermittwoch muß man Kohlsamen aussäen. »Sankt Peter tro't de Voß dat Ihs nich mehr, dann fallt en heten Steen in de Grund.« Die katholischen Kalender haben zwei Petri Stuhlfeier, 18. Jan. (Petri Erhebung auf den Bischofsstuhl in Rom) und 22. Februar (Petri Erhebung auf den Bischofsstuhl in Antiochia). In protestantischen Kalendern findet sich nur das letztere Fest. (22. Februar.)

 

a.

 

Ein Mann aus Holle war nach Petri Stuhlfeier mit seinem Schlitten morgens übers Eis nach Oldenburg gefahren. Das Eis hatte er noch ganz fest befunden. Als er nach Mittag wieder zurückkehrte, kam er an eine Stelle, wo er festsaß und weder vor- noch rückwärts konnte; überall wollte das Eis unter dem Schlitten brechen. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, von dieser Stelle wegzukommen. Erst zu Hause fiel ihm ein, daß es nach Petri sei, und nun wunderte er sich nicht mehr.

 

b.

 

In wecker Monat ett de Franzos' am wenigsten? im Februar.

 

323.

 

Mathies (Febr. 24)

breckt das Ihs.

Findt er keins,

so macht er eins. –

 

Am 6. März gewinnt man durch Zauber Kohlsaat: 147. – Gertrud, 17. März, erste Gärtnerin, dann müssen die Gartenarbeiten beginnen. – Das Josefsfest am 19. März war früher im Saterlande ein beliebter Hochzeitstag. – Mariä Verkündigung, 25. März, muß man Kohl säen, dann erfriert er nicht (Wiefelstede.) – In Goldenstedt sagt man: »Up Frauenawend, 24. März, mot dat dicke Kohlsoat seiet weren, süs früst af.« – Am 1. April schicken (schünnen) sich die Kinder mit unausführbaren, unsinnigen Aufträgen und lügenhaften Nachrichten in den April und necken den, der sich fangen läßt:

 

»April, April

kann'n schicken, wen'n will« oder

»Am ersten April

schickt man einen Narren, wohin man will.«

 

Daher sagt man auch: »lopen as'n Aprilsgeck« (Saterld.). Dasselbe geschieht auch, aber weniger, am letzten April. Der 1. April ist ein Unglückstag (Blexen). – In der Walpurgisnacht, vor dem 1. Mai, kommen Hexen zusammen: 218. Auch in der Johannisnacht kommen die Hexen zusammen, 23. auf den 24. Juni. Am Abende vor beiden Festen lief man mit an langen Stangen befindlichen brennenden Strohwischen durch die Felder, um Menschen und Vieh und Früchte vor Hexenstreichen zu bewahren. 1669 berichtet der Pastor in Langförden: »Andere kommen (in Langförden) am St. Johannistage zusammen, legen zwei große Stücke Holz auf einander und reiben diese so lange, bis das Holz anfängt zu brennen. Dieses Feuer, ja selbst der Rauch, sagen sie, sei das beste Heil- und Schutzmittel gegen Viehseuchen.« Jetzt ist jede Erinnerung an diese Sitte verschwunden. Am 1. Mai ist im ganzen Herzogtum Wechsel der Dienstboten und der Wohnungen, Zahltag etc. – Zwei Tage, oder nach anderen einen Tag vor alten Maitag, dem 10. Mai, müssen Vietsbohnen gepflanzt werden, dann können ihnen die bösen Heiligen Mamertus, Pankratius und Servatius, Mai 11 bis 13, nicht mehr schaden. – Der »alte Mai« (in der friesischen Wede und Jeverland noch gebräuchlich), zeigt, wie zäh der Bauer am Alten, hier am julianischen Kalender, festhält. – Man sagt auch, die Vietsbohnen müssen an Jungferntagen gepflanzt werden, d.h. an Tagen in der Pflanzzeit, an welchen eine Jungfrau im Kalender vermerkt steht. Vgl. 316.

Eine vergessene Maifeier bestand darin, daß die Kinder im Hause das Bett der Mutter mit Ruten peitschten und dabei sangen. Dafür erhielten sie Eier. Das Peitschen sollte ein Winteraustreiben darstellen (Umgegend von Löningen). – In den hellen Nächten von Mitte Mai bis Ende Juli ruht der Weltjäger: 249. – Wenn Mairegen auf Menschen fällt, wachsen diese. Kinder stellen sich aus diesem Grunde in den Regen und nehmen wohl auch, um denselben wirksamer zu machen, die Mütze ab.

Wecke Mand (Monat) ist de körtste? Der Mai, denn er hat nur drei Buchstaben.

 

324.

 

Regnet es Medardi, 8. Juni, so regnet es 40 Tage. 15. Juni Vitus. Beim Zubettgehen:

 

Sünte Viet

Weck mi tor rechten Tid,

Nich to fröh un nich to lat,

Wenn de Klocke fife schlat.

 

Sankte Viet is de beste Baukweitentied, nämlich zum Säen des braunen Korns. – Johannes der Teufer, der 24. Juni, ist ein wichtiger Tag für allen Zauber, alle geheimen Mächte werden lebendig. Tag und Nacht sind günstig zur Heilung von Krankheiten: 88, 103, 108, zur Erforschung der Zukunft: 126, zur Fernhaltung der Raupen: 76, zur Erlangung einer Wünschelrute: 137, einer reichen Obsternte: 148. Johannisnacht kommen vergrabene Schätze an die Oberfläche und brennen oder bleichen: 197, 504 f, 505n, p, 173n. Johanni halten die Freimaurer ihre Zusammenkunft: 205, und die Hexen begehen ihre Feste und treiben am besten ihre Künste: 218 u. b, k. Die Eberesche und Birke verlieren in dieser Nacht ihre Knospen; sie werden von den Hexen verspeist: 218. Johanni müssen die Fliederblumen abgenommen werden (Dötlgn.). Regnets Johanni, so folgt eine schlechte Ernte (Saterld.), so regnets noch 40 Tage (Langwarden). Johannes der Täufer ist im Münsterlande ein sogenannter abgesetzter Feiertag. Die Behörden haben im 19. Jahrhundert auch andere Feiertage abgesetzt, und das Volk hat sich damit abgefunden, nur den Johannistag kann es bis heute nicht vergessen. Die Veranstaltungen unserer Vorfahren zur Zeit der winterlichen Sonnenwende haben wir kennen gelernt (289ff.), auch die sommerliche Sonnenwende brachte ihre Feiern, bis auch hier das Christentum kam und anstelle des Sonnenwendefestes das Johannisfest setzte. Damit wurden auch alte Volksgebräuche auf diesen Tag oder diese Zeit übertragen. Die Johannisfeuer sind im südlichen Deutschland noch nicht erloschen, mit brennenden Strohwischen läuft man dort noch auf Johannitag durch die Felder, und daß gleiches oder ähnliches auch bei uns ehedem stattfand, zeigt der Bericht des Langfördener Pastors vom Jahre 1669 (323). 1653 erließ der Rat zu Nürnberg ein Verbot gegen die Johannisfeuer (»Sunnewendtfeuer«) wegen der dabei üblichen abergläubischen Sitten aus alter Zeit. Vielleicht hat auch bei uns ein ausgeartetes Treiben die Johannisfeuer unterdrückt. Danach kann man es verstehen, wenn der Johannistag im Leben des Volkes bis auf den heutigen Tag eine große Rolle spielte. Wer in der Johannisnacht geboren ist, kann mehr als andere Leute (Marsch). In der Johannisnacht muß man ein weißes Laken über die Weide (217) schleppen, dann können böse Leute dem Vieh nichts antun (Schweiburg). – Wie das Wetter am Tage der Siebenschläfer (27. Juni), so ist es noch 7 Wochen (Zetel). In den im katholischen Teile gebräuchlichen Kalendern fehlen auffälligerweise die Siebenschläfer.

 

325.

 

Wer Röben will äten,

Mot Magreten (Juli 13.) nich vergäten.

 

Margaretha ist Kirchenpatronin in Emstek. Die Eingesessenen halten darauf, daß an diesem Feste Schwarzbrot oder Stuten vom neuen (diesjährigen) Roggen auf den Tisch kommen. Wenn auf Margarethe soviel Regen fällt, daß eine Schweinspur vollläuft und überlaufen kann, dann regnet es noch 30 Tage (Barßel). – Jakobi, 25. Juli, beginnt im Saterlande das Roggenmähen, und man sagt: »Jakobi kummt dat grote Schipp oun.« Vor Jakobi zu mähen, ist schimpflich; die früher gesetzten Hocken heißen Nothocken. – Am Laurentiustage, 10. August, muß Rappsaat gesät werden (Jeverld.). – Nach Mariä Himmelfahrt, 15. August, röstet kein Flachs mehr. – Mit Kreuzerhöhung (14. September) ist die Heidetracht zu Ende. Am Tage der Kreuzeserhöhung, und Lamberti, 17. September, ist gut Roggen sähen (Neuenkirchen). – Die schönen Herbsttage mit den fliegenden Sommerfäden nennt man Metjensommer. – Wenns Matthäinacht, 21. September, friert, so friert es noch 42 Nächte (Wildeshsn.). – Roggen am Michaelistage, 29. September, gesät, gedeiht stets (Wiefelstede). Nach der Stärke des Windes am Michaelistage richtet sich der Preis des Roggens fürs ganze Jahr. Von Michaelis an müssen die Schneider wieder bei Licht arbeiten. Die Wassermüller dürfen wieder das Wasser aufstauen. – In der Galliwoche, d.h. drei Tage vor und drei Tage nach Gallitag, 16. Oktober, geborene Mädchen werden Walridersken, Knaben Nachtwandler: 249. Gallus (16. Oktober), Simon und Judas (28. Oktober) und Thomas (21. Dezember) taugen nicht zur Aussaat: 53. Andere halten auch den Michaelistag und die ganze Galliwoche für ungeeignet zum Roggensäen. In dieser Woche darf nicht gesät werden (Saterland, Neuenkirchen). In Neuenkirchen heißen Tag und Woche Admanns-, Ottmanns-Tag und Woche. – Am Wildeshäuser Viehmarkte, 22. Oktober, gehen die Fliegen weg (Ganderkesee).

 

326.

 

Am Tage Allerheiligen, 1. November, und am Tage Allerseelen, 2. November, wird nicht gesäet und kein Land bestellt, es ruht kein Segen darauf (Rastede). »Allerhillgen stiggt de Winter up de Willgen.« – Der 10. November, Martini, ist der Zahltag und war der Wechseltag für Wohnungen und Gesinde, doch ist in letzteren Beziehungen jetzt meist der 1. November an seine Stelle getreten. Gegen Martini ziehen die Kinder singend bei den Häusern herum und bitten um Äpfel u. dgl. Die Martinslieder werden freilich jetzt meist früher gesungen, wenn die Kinder an den kürzer werdenden Abenden mit Laternen von ausgehöhlten Gurken und Kürbissen oder von geöltem Papier oder mit gekauften Lampions umherwandern. Doch ist an einigen Orten der Martinsabend auch für die Laternenträger der Hauptabend.

 

a.

 

Sünte Martens, goens Mann,

De us alles giewen kann,

Van Appel un van Bieren,

De Niöte et ick gieren,

Schöne Jungfern, siet so god,

Smiet se us in usen Hot.

 

(Neuenkirchen).

 

In der hannoverschen Nachbarschaft von Neuenkirchen sangen die Kinder:

 

Marten is en gauden Mann,

Dei woll wat vergäwen kann,

Appel un auk Beren,

Nöte ät ik geren.

Eiken noster lilia,

Eipa rosa viola.

b.

 

Sünte Marten Voegelken

Harr so 'n rot Kokoegelken,

Flög mal aewern Rhien,

Hö Sünte Martien!

Gäwt us enen Koken,

Wie koent nich luder ropen,

Enen Koken sünder Krut,

Tokum Jahr en junge Brut.

Lat wassen, lat wassen,

God Koorn und god Flassen,

God Koorn un god Liensaat,

Dat is use Fru är Husgerat.

Fru, Fru, mak apen de Daer,

Dar sünd twee wackere Därens vaer,

De wullen woll gärn eis danzen

Woll üm den Wärt, woll üm den Wärt,

Fru, Fru, is dat nich Danzens wärt?

Ick hör de Slaetels klappen,

Ick glöw, se bringt us Appeln;

Ick hör de Slaetels klingen,

Ick glöw, se bringt us Kringeln.

Seweling, Seweling,

Schön is de Frau!

Lat us nich to lange stahn,

Wi möt noch dreer Wege gahn,

To Behren, to Behren (na Gären),

Na usen lewen Heren,

Seweling, Seweling,

Schön is de Frau!

 

(Vechta.)

 

(Was Seweling und Behren oder Gären heißt, ist unbekannt.)

 

Behren heißt vielleicht bäden = bitten, beten. Die letzten Verse heißen nämlich anderswo:

 

Lat us nich to lange stahn,

Denn wi möt noch föder gahn,

To bäden, to bäden

To usen laiwen Heren.

Schöne Stadt, Rosenblatt,

Schöne Junfer, giv us wat.

 

Übrigens sind b und c bei der jüngern Welt in Vechta ganz unbekannt, nur ältere Leute kennen noch die Lieder. Ungefähr dasselbe Lied b singt man in Damme, Holdorf und Dinklage auf Neujahr und Dreikönigen:

 

Rausenblatt, schöne Stadt,

Schöne Juffer gäwt us wat,

Gäwet us einen Kauken,

Wi könt nich länger raupen,

Einen Kauken sünner Krut,

Tauken Johr junge Brut

Mit gäle kruse Hoare.

Achtein Mann an einen Disk,

Dann wait de Brut, wat Sorgen is.

Lat den Schlötel klappen,

Se schölt us wol wat backen,

Lat den Schlötel klingen,

Se schölt us wol wat bringen.

Wi möt noch säwen Mile Wäges gahn,

Säwen Mile Wäges is so wiet,

Gäwt us wat, dann werd' ji us quiit.

c.

 

Sünte Martin Voegelken

Hett 'n rodet Krägelken,

Hett 'n rodet Röckschen an,

Is dat nich sünte Martens Mann?

De Appeln und de Bären

De mag ick doch so gären,

Naete smecket ok all god,

Smit se man in minen Hot!

Ick hör de Slaetels klingen,

Se schaelt mi woll wat bringen.

 

(Vechta.)

 

d.

 

Sünte Marten de kummt heran

Mit sine witten Päre,

Se räen woll na dat Naberhus,

Woll na de wackeren Därens,

Woll na de fulen Mägde,

De seten woll achter de Egde.

Fro, Fro, wo lat jo de Titten so witt?

Dat kummt woll van de Leewde, Gast,

Dat kummt woll van de Sorgequast (?)

Grotmoder, gaht na den Fleck,

Snid dumesdicken Speck,

Snid ruum,

Un snid jo nich in 'n Dum,

Snid snell

Un snit jo nich int Fell,

Striekt dar mitn Kamm awer,

Seggt, de leue Katt hett't dahn.

De Katt de is belagen,

De Wärth de is bedragen,

De Speck is är to de Nüsters rutflagen.

 

(Wiefelstede.)

 

e.

 

Martens Martens Göse

Sünd ok all to böse.

Hier en Stohl

Und dar en Stohl,

Up jeden Stohl en Küssen

Un dar en Pannkok twüschen,

Un harr ick nicks van'n Pannkok krägen,

So weer de Panne bursten.

Holt een Seil,

Holt twee Seil,

Holt dreemal up den witten Weg.

Moder, sitt min Dok och rech?

Ick kam vernabend nich wedder.

Kummst du vernabend nich wedder,

So hal ick Jakob Janssen,

De schall di lären danssen,

De schall di lären Trummel slan,

Darmit will wi nan Bedde gahn.

 

(Jever, vgl. 307c.)

 

In Vechta ziehen jetzt, wenn Ende August oder Anfang September die Abende länger werden, mildes Wetter herrscht, und der Mond am Himmel steht, die Kinder mit Lampions über die Straßen (St. Martin ist vergessen) und singen:

 

Bummela, Bummelaterne,

So gehen wir so gerne,

Wohl auf und wohl ab.

Das Licht ist aus,

Wir gehn nach Haus,

Und kommen morgen wieder

Und singen frohe Lieder.

Sonne, Mond und Sterne

Sind alle meine Laterne.

Lat us nich tau lange stoahn,

Denn wi möt noch wieder goahn

Na Brämen, na Brämen,

In Brämen doar is Market,

Dor köf use Mauder 'n Härink,

Use Voader 'n Stück, use Mauder 'n Stück,

De Kinner kriegt de Brägen,

De könnt se gaud verdrägen.

 

Auf eine Bettelei ist es bei diesen Gängen nicht abgesehen, nur hin und wieder bleibt wohl eine Gruppe vor einem Hause stehen, das als freigebig bekannt ist. Der obige Gesang findet sich auch in Bremen. Nach einer Zeitungsnachricht sang man dort von 1872 ab:

 

Sonne, Mond und Sterne

Erleuchten die Laterne,

Die Laterne ist so schön,

Da kann man mit spazieren gehn,

In den grünen Wald,

Wo die Büchse knallt.

Morgen is Freemarkt,

Dann geiht mine Mudder na'n Markt

Un kofft 'n suren Hering;

Min Vadder 'n Stück, min Mudder 'n Stück,

De Kinder kriegt den Rägen,

Den känt se god verdrägen.

Brenne auf, mein Licht,

Brenne auf, mein Licht,

Nur meine liebe Laterne nicht.

 

Als es noch in Vechta und Umgegend an Geschäften jeder Art fehlte, war der Verkehr mit Bremen stark, stärker als jetzt in der Zeit der Eisenbahnen. Möglich, das von dorther das Lied eingeführt und dann mit den Jahren etwas umgestaltet ist.

Anklänge an das Jeversche Lied unter e findet man im Osnabrückischen:

 

Sünte Marten Gäuse,

De Lüe sind so böse,

Willt us nix mehr giewen.

Riet' up de Siegen (Ziegen),

Van de Siegen up den Buk,

Dar sitt de olle Giezhals up.

 

Anklänge an das Dammesche Lied unter b findet man in dem Liede, das die Kinder in Haselünne (über Löningen hinaus) singen:

 

Sünner Märtens Vögelken,

Heff so'n rot Kögelken,

Heff so rot Röcksken an.

Heisa Sünner Märtens Mann,

De us woll wat gäwen kann.

Sünner Märten in'n Garen (Garten)

Mit Bielen un mit Baren (Barten),

Mit Gaffeln un mit Stangen,

Da kann man Sünne Märten mit fangen.

Heisa, Sünne Martens Mann.

Einen Kauken gäwen,

Da kann man nich lange van läwen,

Einen Kauken sünner Krut,

Tauken Jahr 'ne junge Brut!

Lat us nich tau lange stahn,

Wi willt 'n Hüsken wiedergahn,

Allverdan, allverdan,

Tauken Jahr en jungen Mann.

 

Spottreim, wenn nichts gegeben ist:

 

Einen Kauken gäwen,

Da kann man nicht lange van läwen,

Einen Kauken sünner Krut

Dar kiek der gitzige Düwel ut.

 

In Emden und Aurich singen die Kinder:

 

Sünder Martens Vögel

Kip Kap Kögel

Wull so wiet fleigen

All öwer den Rhin.

Hei ji Sünder Martens Vögel nich siehn?

Sünder Martens Göse

Sünd ok gar to böse.

– – – – – – – – –

Bawen wahnt de rike Mann,

De us woll wat gäwen kann.

Rieke Mann to Perde.

Use lewe Heere

De lett wassen

Good Koorn un good Flassen,

Good Korn un good Liensaat,

Froke, is dat gien good Husgerat?

 

Unter Martinsvogel ist hier überall die Gans gemeint. St. Martin wird mit der Gans abgebildet, weil er nach der Legende, um sich der Wahl zum Bischofe zu entziehen, flüchtete und dabei in eine Gänseherde geriet, die durch ihr Schnattern sein Versteck verriet. Die Verspeisung der Martinsgans ist im Oldenburgischen wohl kaum üblich, sicherlich nicht allgemeiner Volksgebrauch. In früherer Zeit war auf Martini-Tag die Gans ein Gericht, das nicht fehlen durfte in gut situirten Häusern. Als Vechta noch münstersch war, fuhr alljährlich um Martini ein vierspänniger wohl beladener Gänsewagen nach Münster. Der Vechter Rentmeister schickte mehrere Dutzend wohlbeleibter Gänse dorthin, die mehr oder weniger alle in die Hofküche wanderten. Man war in der Residenz des Lobes voll des Ländchens, das seinen Bewohnern solche Genüsse spendete.

 

327.

 

Am Katharinentage, 25. Novbr. vergräbt man Kohl, um Saat davon zu gewinnen: 147. – Die Andreasnacht, auf den 30. Novbr., ist günstig, um die künftige Liebste zu sehen: 125. Am Nikolaustage, den 6. Dezbr., kommt in mehreren friesischen Landesteilen der Sünte (gewöhnlich Sünner) Klas und bringt den Kindern Kuchen. In Saterland und Barßel erscheint er als weißer Mann auf weißem Pferde und fordert die Kinder auf, artig zu sein und fleißig zu beten. Dann kommt er durch den Schornstein und legt den guten Kindern Backwerk in Form von Hirschen, Hasen und Pferden auf die bereit gestellten Teller, den bösen aber eine Birkenrute. In Jever finden die Kinder, wenn sie mittags aus der Schule kommen, das Sünder-Klas-God auf den Tellern vor, darunter in der Regel eine große Menschengestalt, aus Weizenmehl mit Korinthen (Semmelteig) gebacken, die Knaben eine Braut, die Mädchen einen Bräutigam. Vgl. auch 292. In Jever hat man den Bittreim:

 

Sünder Klas, du gode Blod,

bring us 'n bäten Zuckerbrod,

nich to väl un nich to minn,

smit't man innen Schosteen rinn.

 

Abends vor Nikolaus zogen früher im Amte Vechta die jungen Leute betend und bettelnd durchs Dorf, bis einmal der Teufel sich einmischte: 193b. »En drögen Klas« nennt man einen Menschen, der sich zu wenig lebhaft zeigt. Man spielt dabei auf das vielfach trockene Nikolausgebäck an. – Die Thomasnacht, 21. Dezbr., ist günstig, die künftige Geliebte zu sehen: 125. Auf Thomastag Weißbrot für die Zwölften gebacken: 249. Vgl. über diesen Tag den 14. Februar. Die Zeit von St. Thomas bis Lichtmeß heißt im Saterlande die blauen sechs Wochen. In dieser Zeit soll man die Eichen beschneiden, um das Wachstum zu befördern.

 

328.

 

Am letzten Tage eines Monats von 31 Tagen kann man sich über sein Eheschicksal unterrichten: 126. – Krebstage sind Unglückstage. Man soll an ihnen nicht heiraten (Holle), keine Früchte aussäen, keine Bohnen oder Erbsen pflanzen (Marsch). An Steinbockstagen soll man keine Gartenbohnen pflanzen, noch Wurzelsamen aussäen: die Wurzeln werden stockig; auch nicht an Zwillingstagen, sonst spalten sich die Wurzeln. An Fisch- und Waagetagen kann man aller Art Früchte säen. – In Schaltjahren sind die großen Bohnen anders als in gewöhnlichen Jahren. Es sind nämlich die Bohnen mit dem verkehrten Ende in den Hülsen angewachsen.

 


Dritter Abschnitt.

 

Himmel und Erde; die Elemente.

329.

Die Erde ist eine große flache Scheibe und treibt auf dem Wasser (Saterld.) Über ihr wölbt sich der Himmel, an welchem sich Sonne, Mond und Sterne als um ihren Mittelpunkt drehen.

 

330.

 

Die Richtung, in welcher sich die Sonne um die Erde bewegt, also von Ost durch Süd nach Westen und wieder durch Norden nach Osten, ist eine glückbringende. Mit der Sonne umwandelt man das Osterfeuer: 313, muß man das Getreide in die Säcke und dem Vieh das Futter zufegen: 53. Gegen die Sonne verübt man bösen Zauber, mit der Sonne löst man ihn wieder: 208a, b. – Die Seite, wo die Sonne aufgeht, ist günstig für gutartigen Zauber: 92, 95, 96. – Nach der Zeit des Sonnenauf- und Unterganges hat sich mannigfacher Zauber zu richten: 279, 280, 281. Wenn die Sonne zu Ostern aufgeht, macht sie drei Freudensprünge, wenn sie untergeht, zeigt sie das Osterlamm: 315. Der Stand zur Mittagssonne ist wichtig bei Aufsuchung der Wünschelrute: 137; ein vergrabener Kessel mit Gold steht so, daß die Mittagssonne durch beide Griffe scheinen würde: 505d. – Die Sonne steht in den Zwölften still und rückt zu heil. drei Königen wieder vor: 293, 299. – Auf einem Sonnenkamp zu Donnerschwee sind Schätze vergraben: 197g. Sonnen- oder Sunnenkämpe sind ziemlich häufig, z.B. südlich von Friesoythe; nördlich von Handorf, Gem. Holdorf; südlich von Vechta; bei Bümmerstede; bei Hatten; östlich von Munderloh, Gem. Hatten; ein Sünnenbarg ist in Haverbek, Gem. Damme usw., vgl. Jahrbuch für die Gesch. des Herz. Old. XV, 99ff. – Von der Sonne hat das Sünneküken (410) Namen und Bedeutung empfangen. – Die Sonne scheint jeden Sonnabend: 288. Wenn die Sonne scheint, während es regnet, so hat der Teufel ein Fest: 202b, oder des Teufels Großmutter hat damit zu tun: 191. Wenn die Sonne untergeht, sagt man: »Se kruppt int Nest« oder: »Se geiht to Rüste;« wenn sie Wasser zieht, sagen die Schiffer: »Se geiht up Stütten.«

 

a.

 

Abendrot, Abendrot, morgen mui Währ (Jever).

 

Abendrot is morgen god,

Morgenrot bringt Water in 'n Slot. –

Abendrot, Abendrot, morgen mui Währ,

Morgenrot, Morgenrot, Water vor de Doer. –

Hoff um de Mahn

kann noch woll vergahn,

man Hoff um de Sünn,

Dar schreit Fro un Kinner üm.

b.

 

Ein Rätsel mit der Auflösung Sonne: »Dar gunk wat umt Hus und keek in alle Löcker.« – Wo heet dat Witte, dat Wittes verdrifft? Der Sonnenschein, vor dem der Schnee schmilzt.

 

Kribbel, krabbel, kruse

Lig achter usen Huse,

Je duller, dat de Sünne schint,

Je duller Kribbel, krabbel kruse grint.

Roahe eis tau, wat is dat? (Schnee.)

 

Ein Rätsel mit der Auflösung Sonne, Mond und Wind:

 

Et gingen dree Duwen

up enen Acker to kluwen.

De ene sä:

Ick wull dat 't ümmer Dag wer'!

De anner sä:

Ick wull dat 't ümmer Nacht wer'!

De drüdde sä:

Et mag wäsen, wat 't will, ick stah nümmer still!

Da kömen moal drei Duwen

Öwern Barg herstuwen,

De ene segg:

Häw' dags kin Fräe (Friede),

De anner segg:

Häw' nachts kin Fräe,

De drüdde segg:

Häw gar kin Fräe.

Wat is dat?

Sonne, Mond, Wind.

331.

 

Der Mond hat eine vielfach auf das irdische Leben einwirkende Kraft, namentlich entspricht dem Ab-und Zunehmen des Mondes das Schwinden und Wachsen mancher Dinge und Zustände auf der Erde. Bei abnehmendem Monde, wohin auch schon der Vollmond gehört, lassen sich einige Krankheiten besser heilen: 91, 93, 96, 105, bei abnehmendem Monde geschnittenes Haar wächst nicht wieder: 53; bei zunehmendem Monde muß man schlachten, dann wächst das Fleisch im Topfe, bei Vollmond, weil dann das Vieh äm fettesten ist: 150. Gewisse Pflanzen muß man bei zu-, andere bei abnehmendem Monde, noch andere bei scheinendem säen: 53, 147. Wenn Kohl bei Vollmond gesät wird, liegt andern Tages der Samen oben auf: 53. Im Mondschein darf man nicht nähen: 45. – Das Wechselvolle des Mondes mag es sein, was den Montag (283) und den Neumond, der auf einen Montag (283) oder Freitag (287) fällt, so unglückbedeutend macht. Wenn Montag und Neumond zusammenfallen, so verschwinden die Mäuse vom Felde. – Der Mond nimmt Krankheiten ab: 91. – Kindern soll man den Mond nicht mit dem Finger zeigen: 39. – Ein Vollmond in einen Stein gehauen: 525d. – Wenn der wachsende Mond auf dem Rücken liegt (schäpet, d.h. schifft), so kommt Unwetter.

 

a.

 

Kinder singen den Mond an:

 

Mane, Mane, witte,

wies mi dine Titte,

ick will di ene wedder wisen,

de schall van Gold un Sülwer glisen.

 

Statt der letzten beiden Zeilen auch:

 

wies mi dine goldnen Spar'n,

damit ick kann na'n Himmel fahrn, (oder)

ick will di mine wedder wisen

morgen an dem Dage,

wenn ick de Koi utjage.

 

Mönken, Mönken witte,

Gif use Kind n' Titte,

De Melk, de schmeckt so säute,

Noch säuter as de Figen,

Dann will use Kind woll schwigen.

Wi will't di einen wedder gäwen,

De sall mit Gold besticket wäsen.

Wo sall das Kindken heiten?

Sall heiten Anne Margreiten,

Well sall das Kindken weigen,

De Müggen und de Fleigen.

 

(Münsterland.)

 

Moane, Moane witte

Gif use Kind n' Titte.

Schlap, Kindken schlap,

Dar buten löp'n Schap,

Hef veier witte Fäute,

De Melk, de schmeckt so säute,

Noch säuter as de Figen,

Will use Kindken woll schwigen?

 

(Löningen.)

 

Beide Lieder werden beim Einwiegen der Kleinen, doch auch draußen von Kindern beim Anblicke des Vollmondes gesungen.

Der Mond wird überhaupt vielfach weiblich gedacht, z.B.

 

Ei ei, wo tütt de Man up?

ei ei, wo deit se so?

woll baben usen Huse?

N.N. dat is de Ros,

de bloit de ganze Nacht.

b.

 

Im Monde sitzt ein Mann, der Kohl gestohlen hat. Er trägt den Kohl auf dem Rücken und in der Hand einen Eimer mit Wasser, um das Licht des Mondes, das ihm zuwider ist, auszugießen (Wardenbg.). – Übuuk (männl. Eigennamen) ist im Garten gewesen und hat eine Tracht Kohl gestohlen bei lichtem Monde. Er spricht, er wollte, wenn er eine Tracht Kohl stöhle, daß der Mond nicht wieder über ihm scheine. Darum sitzt er in dem Monde mit seiner Tracht Kohl. (Wangerooge; nach Ehrentraut, Fries. Arch. II. S. 9). – Es war einmal ein Mann, der hatte einem Bauern einen Korb voll Kohl gestohlen. Als der Bauer das merkte, daß sein Kohl weg war, wurde er böse und sagte: »Nun wollt ich, daß der Gaudieb, der den Kohl gestohlen hat, zu Allermanns Angenspiegel bis zum jüngsten Tage mit seinem Kohl im Monde sitzen müßte.« Der Bauer hate das Wort nicht so bald heraus, als auch schon der Gaudieb, seinen Korb mit Kohl unter dem Arme, im Monde saß, daß alle Leute ihn sehen konnten (Saterld.). – Auf der Osternburg sagt man, der Mann habe Reisig gestohlen und trage das Bündel auf dem Rücken. – Min Süster hef en Appel und kann'n nich schillen (schälen), wat is dat? De Moand. Wo väle wegt de Moand? Ein Pund, he heff veer Veerdel.

 

c.

 

Im Monde sitzen Dunse Lücke und klatterge Harm. Jene näht ein Hemd, tut alle sieben Jahr einen Stich, und wenn das Hemd fertig ist, so ist auch das Ende der Welt da (Cappeln). – Reisen in den Mond: 618.

 

332.

 

Jeder Stern am Himmel bedeutet einen Menschen, der Fall eines Sternes den Tod eines Menschen: 4. Sternschnuppen, heißt es auch, sind die Seelen guter Menschen: 179. Der auf dem festen Lande gefundene Froschlaich gilt für den Überrest eines gefallenen Sterns, ebenso der Bovist. Aus Sternen kann man weissagen: 113, und was man beim Falle eines Sternes wünscht, wird wahr: 4, 127. Nach Sternen darf man nicht mit Fingern zeigen: 39. Festgebannte Diebe (142) und gebannte Wiedergänger (183i) müssen die Sterne zählen. – Das Siebengestirn, Säbenstärn, kommt nachgebildet bei Umzügen zu Neujahr (296) und heil. drei Königen (297) vor. Bis zu ihm hinauf werden Menschen von Hexen gehoben: 229b, 219i, k. Es soll mit dem Weltjäger in Verbindung stehen: 249. Die Milchstraße heißt Melkstrate, Woagenpatt, Woagenweg, im Saterlande Melkpadd, auch Ssöntpadd, d.i. Sandpfad, auf Wangerooge Melkpath und, wenn sie besonders hell glänzt, Harmswiet (Ehrentraut, Fr. A. II. S. 73). (Milchstraße ist der Weg der Seelen zur Erde, wo sie irdische Leiber annehmen. Auf der Milchstraße wandern die Seelen der Verstorbenen zum Himmel. Die Vögel ziehen im Frühling und Herbst in der Richtung der Milchstraße.) – – Der große Bär heißt Wagen, Himmelswagen, die Deichsel auf Wangeroge Pumpelbom (Ehrentraut Fr. A. II. S. 74). – Der Polarstern heißt Noordstärn, die Andromeda Egge, die drei mittleren Sterne des Orion mit dem links nach unten laufenden Streifen kleinerer Sterne Plog. Andere Sternnamen sind krumme Harke, grote Drake, lütje Drake, hill. dree Könige, Awendstärn, Morgenstärn. Letztere beiden, Wagen und Siebengestirn, werden wohl am meisten genannt. Wenn jemand auf dem Stuhle sitzend eingeschlummert ist, sagt man: He bekikt de Säwensteern. – Ein Komet bedeutet Unheil: 4.

 

a.

 

Rätsel auf die Milchstraße: Well kann mi seggen und vertellen, woar de Strate van Melk is un nich flütt?

 

Min Moder heff en Laken

Un kann't nich foalen (falten),

Min Voader heff Geld,

Un kann't nich tellen,

Min Süster heff 'n Appel

Und kann 'n nich schelen (schälen).

 

Wat is dat? Himmel, Sterne, Mond.

 

333.

 

Das Nordlicht bedeutet Krieg. Wenn das Nordlicht so recht grellrot am Himmel erscheint, ist Krieg in der Luft, und die rote Farbe kommt vom Blute. Die Richtung, welche das Nordlicht nimmt, nehmen auch die kämpfenden Geister; wo das Licht plötzlich stärker hervortritt, entbrennt der Kampf mit besonderer Heftigkeit (Saterld.) Ein Rätsel auf das Nordlicht lautet:

 

a.

Hoch int Noorn

Tempel, Toren,

rot as Bloot,

nien Minsk hett't baut,

nien Minsk hett't makt

un weet nich, wo sick't besakt.

334. Wolken.

 

Die kleinen weißen, hoch am Himmel stehenden Wölkchen, Cirruswolken, nennt man Schafe; man sagt auch: »Vandage hödt de Scheper sine Schape.« »Alte Frauen zeigen einem nicht blos die Schäfchen, sondern auch einen Hund und den Schäfer; sie sagen, es sei ein Spiegelbild« (Osternbg.). Die Wölkchen sollen gutes Wetter bedeuten. Im Münsterlande sind die »Schäpkes« Vorboten von Regen. In Schweiburg, berichtete ein Mann von dort, heißen die Schäfchen Hammerschlag und sind auch dort Vorboten von Regenwetter:

 

Van Dage is de Hamerschlag,

Morgen regnt den ganzen Dag.

 

Grummelköppe (im Münsterlande »Grummelthoren«) heißen die bauchigen, glänzenden Wolken, welche den schweren Gewitterwolken voraufgehen. Wenn im Sommer solche schwere weiße Wolken gleich Schneegebirgen vom Horizont aufwärts drängen: sagt man auch wohl: »De Kinner Israels kikt aewer de Mur« (Rastede.) Grellrote Wolken am Abendhimmel bedeuten Krieg. Wolken bei der wilden Jagd sind verdammte Seelen: 249. In den Wolken bergen sich Hexen: 219o.

 

335. Gewitter.

 

Wenn der Donner noch ferner ist, fast hinter dem Horizonte herzukommen scheint, sagt man: »Et grummelt.« Den Weg, den das erste Gewitter im Jahre nimmt, nehmen auch die folgenden. Der Blitz wird auch Lai genannt, aber wie es scheint, mehr der leuchtende als der zündende Blitz. Blixen ist ein Scheltwort und wird mitunter auf den Teufel bezogen, doch bleibt der Gedanke an den Blitz beibehalten. Wenn es donnert, sagt man scherzweise: »Use Herrgott kifft« oder »spält Kägel«. Das Hauslauch heißt stellenweise Donnerlok weil es gegen Blitz schützt. Donnerkeile sind die in Hünengräbern gefundenen Streitäxte; man denkt sie sich als durch den Blitz oder genauer wohl durch den Donner erzeugt. Grummelsteine sind versteinerte Echiniten. Jene schützen gegen Krämpfe: 107, beide gegen den Blitz: 75, 344. Der alte Glaube, mit dem Blitz fahre ein Stein nieder, offenbarte sich noch lange in einer Litanei, die beim Gewitter gebetet wurde. Es hieß darin: »Daß du den harten Kiesel zerschmettern wollest.« (Hellwald, Der vorgeschichtliche Mensch, S. 60, 171, 283). Gegen den Blitz schützen ferner Himmelsbriefe: 66, 67. Hexeneier, wenn sie in einen Hausständer verpflöckt sind: 9, die Nester von Schwalben und Störchen: 10, Kohlen von einem durch Blitz in Brand gesetzten Hause: 75. Letztere sind auch gut gegen Hexerei: 230. Das Gewitter trifft essende, verschont schlafende Menschen: 39. – Die Gewitter erscheinen bald göttlichen Ursprungs: 39, bald sind sie von Hexen zusammengebraut: 194, 219o, 221a; auch entstehen sie, wenn Kinder mit dem Kesselhaken spielen: 39.

Rätsel auf das Gewitter:

 

Bulle, bulle, bölke,

Aöwer säwen Kölke,

Aöwe säwen Dieke,

Aöwert ganze Himmelrike.

336. Regen.

 

Regen entsteht, wenn sieben Frauen auf einem Kreuzwege stehen; wenn der Küster den Kirchhof mäht: 32; wird ferner angekündigt durch Katze und Hund: 6, durch den Fall eines Rechens: 30. Schmutzigen Regen machen Hexen: 209. Wenn man im Regen läuft, wird derselbe stärker: 54. Regen am Hochzeitstage gilt bald für gute, bald für schlechte Vordeutung: 4. Regen bei Sonnenschein: 330. Auf einem Regenbogen reitet das Christkind zur Erde: 289 – Schnee. Wenn es schneit, sagt man. »De olen Sillensteder Wiwer sünd bit Göseplücken« (Jeverld.), oder »De olen Wiwer tockt Heede« (Butjadingen), oder »smit mit Heeklatten« (Jade), und zwar vom Monde herab: 618a, sie ribben, d.h. reinigen den Flachs (Scharrel), oder »Frau Holle macht ihr Bett,« oder man führt es auf des Teufels Großmutter zurück: 191. Zeichen kommenden Schnees: 5. – Tau von Leichensteinen ist Heilmittel: 99. Tau von Wiesen wird zu Butter gehext: 217. Tau, der in der Weihnacht fällt, ist von besonderer Kraft: 290. Tau, der auf ein linnen Laken fällt, zeigt, daß ein Verbrecher errettet werden kann: 548b. Ein Meineidiger hinterläßt keine Spuren in einer taubenetzten Wiese: 33a. – Reif in den Zwölften bedeutet ein fruchtbares Jahr: 294. – Frost. Wenn das Feuer blau brennt, gibts Frost. Wenn die wilden Gänse von der Luhneplate nach der Jade ziehen, gibts Frost.

 

a.

 

Rätsel auf den Schnee

 

1.

Keem 'n witten Kärl van'n Himmel, wull de ganze Welt bedecken, kunn nich eenen Pohl (Wassertümpel) bedecken.

 

2.

Kummt 'n Mann van 'n Himmel

mitn witten Schimmel.

 

Vgl. 330b.

 

b.

 

Rätsel auf den Tau.

 

1.

Wat forn Water geit bin Barg umhoch?

 

2.

a. Hier un dar un allerwägen,

Schast mi der noch kin Pund van wägen.

b. Hier un doar un allerwägen

Kannst du doar en Pund ut wägen,

So will ick di ganz Brämen gäwen.

337.

 

Wind künstlich zu erregen und seine Richtung zu bestimmen: 50, 149. Hexen machen Wind: 219m. Wirbelwind kommt vom Teufel: 197e, von Hexen: 218, 218h, 219n, vom Bloher Knecht Dwerwind: 258k; im Wirbelwind fährt eine Walriderske: 251a. – Die Richtung des Windes wird von Katzen angekündigt: 6. »Ostwind mit Rägen durt dree Dag of nägen (durt 'n Dag of acht ok woll nägen).« »Lopen Wind ist stanen Wär.« Der Wind darf abgeschnittene Haare nicht verwehen: 213.

 

a.

Ein Rätsel auf den Wind: 'n lônd full un dach nên hônd full = N' Land voll und noch keine Hand voll. (Scharrel).

 

Vgl. 330b.

 

338. Luft.

 

In der Luft tanzen Engel: 43, reisen Hexen: 209, 218, 219, Walridersken: 251, und anderer Spuk: 185a. Die Luft nimmt Krankheiten ab: 95. Wenn im Frühling oder Sommer an warmen Tagen die Verdunstung auf der Erdoberfläche im Sonnenschein durch eine wellenförmige zitternde Bewegung der Luft sichtbar wird, sagt man im Saterlande: do ssumerkate lope, die Sommerkatzen laufen, de ssumer kummt. In Löningen sagt man: De Sünnenkatten lopet, im Ammerlande und Barßel: De Dwerkatten und bei Wardenburg und darüber hinaus (Friesische Wehde): De Wär(Wetter)katten lopt. Wenn nach warmen Tagen sich am Abend, namentlich über niedrigem Wiesengrund, ein dichter weißer Nebel auf dem Erdboden lagert, sagt man: »De Hase braut« oder »De Voß braut«; es bedeutet gutes Wetter. – Als blauer Dunst erscheint der Teufel: 195a und die Pest: 428, 512u, als heller Dunst die menschliche Seele: 251b.

 

339. Feuer und Licht.

 

Feuer ist etwas Heiliges, und man dar mit demselben nicht spielen: 39. Es ist um so reiner, je unmittelbarer es gewonnen wird; daher wählt man zur Anzündung gewisser Feuer auch nur Feuer, das aus Stahl und Stein gewonnen ist, so Ostern (313); daher sind Kohlen von einem durch Blitz entzündeten Hause kräftig gegen Blitz (75) und Hexerei: 230. Doch sind auch Kohlen von anders abgebrannten Häusern gut gegen Krankheiten: 73. – Freudenfeuer kennt man hauptsächlich am ersten Ostertage: 313, und im Saterlande am Fastnachtdienstage: 306; Lichter zu Martini 326. – Durch die verzehrende Kraft des Feuers vernichtet man, zum Teil mittelst sympathetischer Handlungen, Krankheiten: 100, verhaßte Menschen: 143 u.a. Hexerei: 238, 239. – Bald wirkt hierbei das Feuer unmittelbar, bald durch Kochen. Kocht man die Locke des Geliebten, so muß dieser um das. Haus herumgehen: 133. Vgl. 512c. Eine glühende Feuerkohle benutzt man gegen Hexerei: 240. Gegen Feuersbrunst schützen die Nester der Schwalben und des Storches: 10, vgl. auch 335. Zigeuner haben das Feuer, das sie anmachen, vollständig in ihrer Gewalt: 246; auch können Geistliche und andere bevorzugte Personen das Feuer besprechen: 78, 80b. Die Springwurzel löscht Feuer aus: 139.

 

a.

 

1.

Rätsel auf das Feuer: dägens as 'n gôlden knôp, 's nachtens as 'n mjükshôp (Misthaufen), wet is det? (Scharrel).

 

2.

Rätsel auf die Feuerkohle. Ick swiet wat Rodes innen Sod, dat kummt der swart wedder rut.

 

b.

 

Rätsel auf den Rauch.

 

1.

Dar gunk wat umt Hus, dat halt kin hundert Pär wedder rin.

 

2.

Dar weer 'n lüttjen Wickerwacker

up usen Acker,

dar weren säben Buren achter

un kunnen doch den enen Wickerwacker nich krigen.

 

3.

Der Sohn sieht zur Bodenluke hinaus und der Vater ist noch nicht geboren, was ist das? Der Rauch, Vater ist die Flamme. (Saterländisch: dê sûn kikt ût balkgat un di får is non nit gebôren, wet is det? di rôk, di får is diû flamme.)

 

c.

 

Rätsel auf ein Licht auf dem Leuchter.

 

Lüttje Jan Rölken

satt up sin Stöhlken,

je länger dat he satt,

je lüttjer dat he ward.

d.

 

Wat brennt länger, 'n Talglecht oder 'n Waßlecht? Keins von beiden, sie brennen beide kürzer.

 

e.

 

Wat is nicks un is doch sichtbar? Der Schatten. – Wat moakt de Hund in 'n Moandschin? En Schatten.

 

f.

 

Wenn man't sütt, denn sütt man't nich, un wenn man't nich sütt, denn sütt man't. (Finsternis.)

 

340.

 

Symbolisch haben Feuer und Licht verschiedene Bedeutungen. Zunächst bedeuten sie die menschliche Seele, und zwar scheinen sich zwei Vorstellungen dabei zu vermischen. Einmal sind die Seelen das belebende, Wärme und Helle gebende Element; das andere Mal tritt die Vorstellung des höllischen Feuers, in welchem die verdammten Seelen brennen, auf. Wenn ein Flämmchen, ein Licht sich zeigt, so soll sich eine Seele vom Leibe trennen: 160, ohne daß über das Schicksal der Seele damit etwas angezeigt sein soll. Seelen unschuldiger Verstorbener erscheinen als Flämmchen: 179. Ein brennendes Licht in einem unterirdischen Gange ist ein Zeichen, daß Fräulein Maria, die in dem Gange verschwunden ist, noch lebt: 588e. Verdammte Seelen aber und selbst lebende Übeltäter erscheinen als Feuer, weil die Glut der Hölle ihr Element ist, so die Teufel: 194, verdammte Wiedergänger: 179, lebende Hexen: 215e, 220ii, Walridersken: 252c. Auch die Irrlichter werden meist für feurige Wiedergänger angesehen: 179. Ein spukhaftes Licht macht einen Blutstropfen: 187c.

 

a.

 

Ein Bauer ging eines Abends spät nach Hause, da sah er viele Irrlichter, die setzten ihn rittlings auf seinen Stock, der ihn eine weite Strecke forttrug, bis er halb zerschlagen und gerädert liegen blieb (Neuenkirchen). Rätsel auf Irrlicht: Lüchken, lüchken, lämmcken, günk äöwer use Kämpken, hadde kin Buk noch Bein, günk jümmer allein.

 

341.

 

Ferner bedeuten Feuer und Licht sehr häufig Schätze; zu gewissen Zeiten pflegen sich über allen Schätzen Flämmchen zu zeigen. Möglich, daß es auch hier mitunter eine den Schatz hütende Seele ist, die feurig erscheint; manchmal ist aber auch das Metall selbst das Leuchtende und Glühende. Feuer an der Erde bedeutet auch den Bau eines Hauses, also wohl das Herdfeuer: 161. Ein spukweise brennendes Haus bedeutet bald Tod, bald Feuersbrunst, bald Hochzeit: 161. Ein rotes tanzendes Licht bedeutet Hochzeit: 160. Gewöhnliche Vorbedeutungen von Feuer und brennenden Kerzen (18, 19, 25, 26, 42) lassen keinen bemerkenswerten Gedanken erkennen. An dem Anblasen einer glimmenden Talgkerze erkennt man die Jungfräulichkeit: 119. Die Kraft der Lichtmeßkerzen: 26, 321. Fehlender Schatten bedeutet Tod: 23.

 

a.

 

Als ein Mann aus Astrup, Ksp. Visbek, eines Abends spät von Lutten nach Hause ging, sah er in dem Freesenholze etwas vor sich, als wenn es ein Feuer wäre, und als er näher kam, war es ein Haufen glühender Kohlen. Er wollte diese Gelegenheit benutzen und sich seine Pfeife anzünden, aber die Kohlen waren so heiß, daß er sie mit der Hand nicht anfassen konnte. Er nahm daher einen Schlüssel, welchen er in der Tasche hatte, legte eine Kohle darauf und zündete seine Pfeife an; aber auch der Schlüssel wurde so heiß, daß er ihn nicht mehr halten konnte und ihn samt der Kohle von sich werfen mußte. Auf einmal entstand ein Geräusch, alle Kohlen waren verschwunden, und es war so finster, daß er seinen Schlüssel nicht wiederfinden konnte. Er ging deshalb am andern Morgen hin zu der Stelle, um den Schlüssel zu suchen, und fand ihn auch, und neben dem Schlüssel lag ein Dreiguldenstück; von den Kohlen aber war nichts zu sehen. Nun erst dachte er, sämtliche Kohlen möchten Geld gewesen sein, und mit dem Dreiguldenstück haber er seine Pfeife angezündet, aber es war jetzt zu spät. –

 

Vgl. 173n, 197, 198.

 

342. Farben.

 

»Weiß ist die Farbe der Unschuld.« Darum sind die erlösbaren Geister weiß angetan: 178. Mit weißen Stäben stecken Geister die Grenzen ab, die sie im Leben verrückt haben: 182d, e. Eine weiße Taube verkündet Friedens- und Gnadenzeit: 11. Weiße Flecke auf den Nägeln bedeuten Glück: 23. Besuchenden Kindern Weißes schenken bringt denselben Glück: 128. Weißes suchen Hexen zu leihen: 238d. Männer, die in das Haus einer Wöchnerin kamen, hingen ein weißes Laken um: 449. Weiße Rosen, weiße Kohlblätter bedeuten zuweilen den Tod: 13, 14, weiße Bohnen Glück: 14, weiße Spuklichter Unglück: 160. Weiß ist im Saterlande und Hümmling die Farbe der Freude, aber auch der Trauer; nur entferntere Verwandte trauern schwarz. Den Leichen aus der Gemeinde Löningen (mit Ausnahme von Wachtum) folgten vor 50 Jahren die Frauen aus der nächsten Verwandtschaft mit einem schwarzen Tuche, Regenlaken genannt, das über den Kopf geschlagen war und nur das Gesicht frei ließ. So hielten es Vornehme und Arme. Nur letztere legten gewöhnlich statt des teueren, aus schwerem Tuch bestehenden Regenlakens, das bis zu den Füßen herbfiel und die ganze Kleidung bedeckte, eine schwarze Schürze über den Kopf. Wurden Leichen aus Wachtum (das kirchlich nach Löningen, politisch nach Hannover gehört) in Löningen begraben, dann folgten die Frauen aus der Verwandtschaft mit Kopfhaube und weißem Schulter und Brust bedeckendem Umschlagetuch. Weiße Tracht zu Fastnacht: 306. Ein weißer Stock ist Mittel zur Bestechung, aber auch Zeichen eines Bettlers: 584 f. Weiße Frauen: 433. – Schwarz bedeutet Tod, Schuld und Verdammnis. Schwarze Kleidung ist Trauerkleidung. Drei schwarze Lämmer verkünden Tod: 7, schwarze Flecke auf den Nägeln Unglück: 23. Schwarz oder grau sind verdammte Wiedergänger: 179. In schwarze Hunde verwandeln sich der Teufel: 194, verdammte Wiedergänger: 179, Diebe: 204. Schwarz ist der Bumann: 260. Schwarze Kunst heißt die vom Teufel stammende Zauberkunst: 261, 262. Schwarze oder schwarzweiße Katzen sind Hexen: 220. Schwarz werden gebannte Diebe und sterben beim Sonnenaufgang: 142. Auch sonst tritt das Schwarzwerden als Strafe ein: 34c. Schwarze Hühner: 208a, ein schwarzer Topf (208e) kommen beim Teufelsdienst der Hexen vor, ein solches Huhn aber auch gegen Hexen: 139. Schwarze Seide gegen Epilepsie: 112. – Rot bedeutet Freude: 630b. Wenn auf dem Hümmling jemand seinen Geburtstag feiert, erhält er einen roten Strick um den Arm. Rot bedeutet Liebe. Eine rote Rose die im Herbst blüht: 13, ein rotes Spuklicht (160) verkünden Hochzeit. Im Saterlande setzte früher, wer freien wollte, einen roten Lappen auf sein Gewand: 435. Rote Wolken, rote Strahlen des Nordlichts: 4, rote Erbsenblüten, (14), bedeuten Blut und verkünden Krieg. – Der »rote Hahn« ist eine Personifikation der Feuersbrunst, und ein rotes Tuch erscheint dem Specht als Feuer: 139, eine rote Taube bedeutet Feuer und Krieg: 11. Rot ist der Klabautermann: 255b, rote Mütze trägt der Teufel: 192d, in roten Röcken erscheinen Hexen: 245a. Die Zwerge: 257. Rote Lappen dienen den Hexen als Zaubermittel: 217b. Ein roter Hahn ist ein Spukgebilde des Teufels: 508 f. Rotes Haar verrät schlechten Charakter: 23. Roe Jan Harm und Rottmann sind verdammte Wiedergänger im Wildenloh: 183 f, der Teufel nennt sich einmal Rott: 626. Rotseidenes Band nimmt Krankheit ab: 100. Mit einem roten Rocke wird jemand zu einem Verbrechen bestochen: 558a. – Blauer Dunst ist der Teufel: 195a, oder die Pest: 428; letztere wird verkündet durch eine blaue Taube: 11. Mit blauen Karten angeben bringt im Whistspiel Glück: 130. Blaue sechs Wochen: 327. – Gelbes Blatt an Erbsen oder Bohnen bedeutet Tod: 14.

 

343. Wasser.

 

Von jeder Art Tiere, die sich auf dem Lande findet, leben auch Tiere im Wasser, nur, daß man sie selten sieht, weil das Meer zu tief und zu groß ist; auch Menschen und Geister leben im Wasser: 259. Aus dem Wasser werden die Kinder gebracht: 447. In der See finden sich noch, reich an Schätzen, die Kirchen versunkener Dörfer: 34c, 197d; aus der See holt der Teufel untergegangene Schätze: 198d. Ein brennendes Meer im Märchen: 616. Über die See und über Flüsse fahren Walridersken: 251. Drei Meereswogen sind drei Hexen: 219p. – Fließendes Wasser hat eine besondere Kraft. Es kann nicht besprochen werden, daher nennt man Hunde Strom: 70. Fließendes Wasser nimmt Krankheiten ab und führt sie fort: 82, 93, 94, 99, 105, 287, ebenso Hexerei: 239, und anderes Schädliche: 9, aber auch das Leben und die Ruhe: 143. Das spukende Geräusch rieselnden Wassers bedeutet Tod oder Geburt: 161. – Quellen findet man mittelst einer Wünschelrute: 137. Ein Quell wird durch einen in die Erde gestoßenen Stab erweckt: 581b. – Geschöpftes Wasser verschütten oder überflüssig kochen lassen, hindert glückliche Ehe: 42. In demselben Wasser dürfen sich nicht zwei Personen waschen: 43. In Wasser zeigt die Nawisersche Diebe: 113; es dient auch zur Erforschung der Zukunft: 117. Wasser bedeutet Tränen: 122, im Traume gesehen Verdruß: 25. Wasser gießt man einem jungen Menschen nach, der das Haus verläßt, um einen Beruf zu beginnen: 74. Wasser wird Wein in der Weihnacht: 290. – Eis hält nicht mehr nach Lichtmeß: 321, an Petri Stuhlfeier: 322. Regen, Schnee, Tau, Reif s. 336.

 

a.

 

Rätsel auf einen Brunen:

 

1.

Ik konn't medd 'n wonne bedecke, un 't konnene nên sogen spon hängste luke – ich kanns mit einer Fruchtwanne bedecken, und es könnens keine sieben Gespann Pferde ziehen (Scharrel).

 

2.

In us' deep Gründken

dar leep en lüttjet Hündken,

je deper at et leep,

je höger steek de Stärt.

 

(Ziehbrunnen.)

 

b.

 

Rätsel auf das Eis, aus Jever:

 

Dar dreven dree Planken

na Gottes Gedanken;

't is kin eken, 't is kin böken, 't is kin fuhren,

schast 't nich raden vor saeben Uhren.

c.

 

Wô kon me wåter in'n säf (Sieb) drêge? wan't îs is.

d.

 

Rätsel auf einen Eiszapfen:

 

Achter min Vaders Kamer

dar hangt 'n blanken Hamer,

de dar mit timmern kann,

dat is 'n rechten Timmermann.

e.

 

Wär bot Brüggen ane Holt? de Winter.

Das Element der Erde s. im folgenden Abschnitt.

 


Vierter Abschnitt.

 

Die drei Naturreiche.

A. Das Mineralreich.

344.

Erde wird dem Vieh ins Maul gestopft gegen Hexerei: 232; man mischt sie in Bienenfutter, damit die Bienen sich niedrig setzen: 70. Die Erde nimmt Krankheiten ab: 92. – Sand in die Augen streuen Gespenster: 173l, der Sandmann: 260. Sand auf die Füße streuen verzögert das Heiraten: 42. Sand am Meere müssen festgebannte Diebe zählen: 142, Sandkörner zählen gebannte Wiedergänger: 183. – Steine (Kieselsteine, Findlinge, in Barßel Flinten genannt) wachsen in der Erde, so lange sie unberührt bleiben und nicht an die Oberfläche kommen. Um jeden Stein liegt ein Adergeflecht, das ihm Nahrung und Wachstum zuführt. Feuerstein schützt gegen Krankheiten: 29. Ein Stein, der beim Hahnenschrei sich dreht: 187d. Hünensteine: 258, großer Stein bei Ohe: 523c. Steinerne Streitaxt aus Hünengräbern schützt gegen Blitz: 75, 335. »Man spricht, an welcher stat der stain sei, da schad kein donner noch kein himelplatzen nicht.« (Meyenberg, Buch der Natur). Darum legte man die Streitaxt mit Vorliebe auf den Balken auf der Brandmauer (Lastrup). – Salz ist heilig; damit spielen, es unnütz verschütten ist Sünde und bringt Strafe; unbrauchbares muß man ins Feuer werfen: 40. Salz wird gegen Krankheiten, 96, und gegen Hexen, 232, verwandt. Zuviel Salz am Essen deutet auf eine verliebte Köchin: 28. Salz und Brot wird jungen Eheleuten beim Einzuge in die neue Wohnung gereicht: 411. Als 1803 das Münsterland (die münsterschen Ämter Vechta und Cloppenburg mit Friesoythe) von Oldenburg in Besitz genommen wurde, überreichten die Magistrate der Städte Vechta, Cloppenburg und Friesoythe den Regierungsbevollmächtigten beim Empfange Salz und Brot. – Salz wird neugeborenen Kindern auf die Zunge gelegt. »Es soll dies gut sein« (Saterld.) Vgl. 448. – Ein Glasberg in einem Märchen: 621, ein gläserner Wagen: 588e. Zerstoßenes Glas als Zaubermittel: 135. Trinkgläser: 478.

 

345.

 

Eisen und Stahl sind allen bösen Mächten zuwider und dienen gegen dieselben dem Menschen zu Schutz und Trutz, so gegen den Teufel: 190 u. g, gegen Hexen: 233, gegen den Weltjäger: 249, bei Hebung von Schätzen: 552k. Warum der Teufel das Eifen fürchtet, ist scherzhaft erklärt: 190g. Besonders kräftig erscheinen diese Metalle in Form eines Beiles: 494, eines Hufeisens: 29, 233, einer Egge: 218, eines Gitters: 204n; in letzteren beiden stecken auch Kreuze. Mit Stahl und Stein entzündetes Feuer ist kräftiger als anderes Feuer: 339. Der Weltjäger ruht auf Eisen aus: 249.

 

346.

 

Quecksilber kommt vor bei einem Mittel, welches Menschen Unruhe bringen soll: 143. Ein mit Quecksilber gefüllter Pferdekopf wird erwähnt bei Einmauerung eines Kindes: 151c. – Ein Golddraht ins Haar geflochten als Erkennungszeichen: 621. –Silber tritt nur auf in seiner Eigenschaft als Erbsilber: 464. – Blei gießt man ins Wasser und deutet aus den Figuren die Zukunft: 126. – Kupferne Siele: 34c, 584 f.

 


B. Das Pflanzenreich.

 

347. [Bäume und andere Pflanzen werden zur Abnahme von Krankheiten benutzt]

Bäume und andere Pflanzen werden zur Abnahme von Krankheiten benutzt: 87-90. Sie geben Vorbedeutungen, 13-15, und dienen zur Erforschung der Zukunft: 120. Am Sonntag beschnittene Bäume gedeihen nicht: 282. Bäume stickt man in die zur Aussteuer eines Bräutigams bestimmten Bettlaken und in Mädchenhemde: 437. Ein Baumzweig wird von Hexen zum Windmachen gebraucht: 219m. Baumblätter auf einem Schiffe bedeuten, daß Hexen da gewesen sind: 219 p, q.

 

a.

 

Wennehr sett sick de Krei uppen Stubben (Stumpf)? Wenn de Bom affhaut is.

 

348.

 

Obstbäume werden beim Tode des Hausherrn, 72, und gegen Hexen umbunden, 242, ferner beim Jahreswechsel: 148. Obstbäume, deren Erstlinge gestohlen, 35, oder auch nur abgepflückt werden, die ganz leer gepflückt werden, 44, tragen nicht wieder. Blüte eines Obstbaumes im Herbst bedeutet Tod: 13. Namentlich gilt letzteres vom Apfelbaum. Apfel nimmt Warzen ab: 101. Schale und Kern des Apfels werden zur Befragung des Schicksals gebraucht: 117. Äpfel und Birnen, die von Hexen geschenkt sind, werden zu Kröten und Fröschen: 215. Der eiserne Birnbaum bei Vechta: 525c.

 

a.

 

Wennehr smeckt de lütjen Appels un Bären am besten? Wenn de groten vertährt sünd.

 

349.

 

Ein blühender Kirschzweig, im Traume gesehen, bedeutet Unglück: 25. – Kastanien sind gut gegen Rückenschmerzen, Muskatnüsse gegen Geschwüre: 112. – Vom Haselstrauch nimmt man die Wünschelrute, 137, und Holz zu Sympathie gegen Wunden: 102. In Haseln verwandelt einmal der Teufel alle Bäume: 282a. Eine reiche Nußernte bedeutet strengen Winter: 13. Auch viele Brombeeren und Schlehen verkünden einen harten Winter: 353. Mit Nußknacken wird der Teufel angeführt: 204o. Eine Spinne in einer Wallnuß nimmt Fieber ab: 87.

 

a.

 

Rätsel auf die Kirsche:

 

1.

Erst witt, dann grön, dann rot,

smeckt et alle Kinner god.

 

2.

Lüttje Pummel Rundstärt

hett'n lüttjen Steen in'n Aers,

hett'n roden Rock an,

sitt höger as'n Fohrmann.

b.

 

Rätsel auf eine Nuß:

 

Ick hebb'n lütk Hüsken perfüsken perfinefinefiß,

dat deh ick min Moder perfoder perfinefinefiß,

de leggt et in de Kist perfist perfinefinefiß,

ra is, wat dat is.

c.

 

Rätsel auf den Wallnußbaum:

 

Is höger as'n Hus,

is lüttjer as en Mus,

is gröner as Gras,

is witter as Flaß,

is bitter as Gall,

un doch maegt wi't all.

350.

 

Eichen müssen in den blauen sechs Wochen beschnitten werden: 327. Die Eichelernte ist vorbedeutend für für die nächste Roggenernte: 13. Die Eiche nimmt menschliche Krankheiten in sich auf: 87, 88. Ein Eichenzweig wird beim Bierbrauen gebraucht: 150. Das Astloch einer Eiche dient, um Hexerei abzuwenden: 241. An Eichen wird die Nachgeburt von Pferden gehängt: 144. In eine Eiche ist eine Frau gebannt: 259i. In Sagen kommt vor, daß jemand Eicheln sät, wenn ihm noch eine einzige Ernte von einem Grundstücke gesichert ist: 172i, 502g, 512b. Jedes Frühjahr, wenn die Eichen zu grünen beginnen, soll ein schweres Unwetter vorkommen; man nennt dies den Eekbomsgrull (Vechta). – Die Linde auf dem Kirchhofe zu Oldenburg: 501d.

 

351.

 

Die Esche wird zur Abwehr der Schlangen gepflanzt, ihr Laub ist gut gegen Schlangenbiß und Blutungen: 112. An Eschen wird die Nachgeburt von Pferden gehängt: 144. – Die Birke, saterl. di rizenebom (daher »Riesbessen,« »Bessenries,« Besen aus Birkenzweigen und Birkenzweige), ist der Baum, welcher zur Pfingstfeier das Grün hergibt, und heißt in dieser Beziehung allgemein Maibaum: 316, 317, 319. Die krankhaften Verschlingungen der Birkenzweige heißen Hexennester; dieselben dienen den Walridersken zum Ruhepunkt: 251, leiten aber auch Hexerei in sich ab: 241. Besen von Birkenreis sind gut gegen Wadenkrämpfe: 112.

 

Vgl. Besen: 493.

 

352.

 

Die Eberesche, Vogelbeerbaum, Quäkebeernbom, saterl. Maibom. Die Blüten- und Blattknospen werden in der Johannisnacht von den Hexen abgebrochen und als Kohl verzehrt: 218. – Die Weide, Wiechel, Wilge, Wäde, Wähen, nimmt Krankheiten ab: 88-90. Ein Weidenzweig gegen Bauchgrimmen der Pferde benutzt: 108. Von Weiden nimmt man die »Palmen«: 308. – Weidenstäbe dienen zur Herstellung der Tunschere: 298. Aus Weiden machen die Knaben Zappiepen: 454. Unter einer Weide verschwören Hexen sich dem Teufel: 208, in hohlen Weiden halten Hexen sich gern auf: 226. – Die Erle (Eller) nimmt Fieber ab: 90.

 

353. Dorn.

 

Ein merkwürdiger Dornbusch in Sage: 186d. Der Teufel sucht mit einem Fuder brennender Dornen einen Büßenden zu erschrecken: 204e. Die Frucht des Schlehdorns heißt im Saterl. agtje. – Rose, die im Herbst blüht, bedeutet Tod, dagegen gibt es eine Hochzeit, wenn Laub oder eine zweite Blüte aus einer Blüte herauswächst: 13. – Aus dem Gedeihen der Brombeeren (Brummelbeeren) erkennt man den Ausfall der nächsten Roggenernte, schließt man auf einen harten Winter: 13. Ein Kranz von Brombeerwurzeln dient, Hexen zu erkennen: 223. Auf Brombeersträuche verwünscht man Walridersken: 252. – Der Kreuzdorn erhält seine Bedeutung durch die Kreuzform seiner Früchte. Er ist wirksam gegen Hexerei: 223b, 229, bei Erlangung verzauberter Schätze: 173n, und liefert die Wünschelrute: 137.

 

a.

 

Dar sünd fief Bröders,

in en Nacht gebaren,

twee hebbt Baarten,

twe sünd schaaren,

een van de sülwige Art

hett man'n halben Bart,

un doch sünd se alle van glieker Art.

 

(Die Kelchblätter der Rose).

 

b.

 

Da die »Rosengärten« die Beachtung der deutschen Mythologen auf sich gezogen haben, möge hier ein Verzeichnis der im Herzogtum belegenen Rosengärten, soweit sie bekannt geworden, folgen: 1. in der Landgemeinde Wildeshausen, und zwar auf der Pestruper Heide, südöstlich von Wildeshausen, befindet sich ein Erdwerk, der Rosengarten genannt. Er besteht nach Nieberdings Beschreibung (Geschichte des Niederstifts Münster I. Seite 83) in einer elliptischen Fläche von 480 und 340 Fuß Durchmesser, ist im Innern ganz eben und ohne Wall, zum Teil umgeben mit einem 20 Fuß breiten und 10 Fuß tiefen, jetzt größtenteils trockenen Graben, der aber an der Ostseite auf 130 Fuß Länge bis zu 50 Fuß breit wird und hier einen Teich gebildet zu haben scheint. Die nördliche unmittelbar an das Pestrupper Moor grenzende Seite, welche in einem 360 Fuß langen Bogen sich gegen dasselbe abdacht, hat keinen Graben, sondern war hier durch das Moor gedeckt. An der Südseite ist das Ganze von Sanddünen umgeben und gleichsam hinter denselben versteckt. Etwa 800 Schritte westlich vom Rosengarten liegt eine große Menge Urnenhügel auf dem Felde. 2. In der Gemeinde Vestrup, etwa 10 Minuten westlich von Lüsche, südlich von der Lüscher Heide, liegt ein Rosengarten, eine Fläche sehr sterilen Ackerlandes. Nach der Karte zu urteilen, ist die Fläche ein längliches Viereck, etwa 1500 Fuß lang und 650 Fuß breit und mit einer Einfriedigung versehen. 3. Bei Cloppenburg, und zwar am Wege von Krapendorf nach Molbergen, liegt eine Reihe von Gemüsegärten, zusammen der Rosengarten oder auch wohl die Rosengärten genannt. 4. Zwischen Schönemoor und Buschhagen liegt ein Rosengarten. 5. Eine Wiese in der Bümmersteder Marsch heißt der Rosenhoff, was dem Sinne nach mit Rosengarten wohl übereinstimmt. 6. In der Bauerschaft Bardenfleth, Stedingen, liegt eine größere Fläche Grünland, der große und der kleine Rosengarten genannt. Außer mehreren Bauern hat auch die Pfarre zu Warfleth teil daran. 7. Am Wege von Hasbergen nach Delmenhorst liegt ein Rosengarten. 8. In Oberlethe, Kirchspiel Wardenburg, liegende Ackerstücke heißen Rosengarten. 9. Ein Rosengarten befindet sich im Nordermoorer Feld. 10. Eine Kollekten-Restantenliste des Kirchspiels Ganderkesee von 1682 nennt einen »Johann Bernd im Rosengarten«. Alle diese Orte sind nicht der Art, daß man an einen Rosen- oder auch nur Blumengarten eines Privatmannes denken könnte. Keine Sage haftet an ihnen. Nur von dem bei Schönemoor belegenen heißt es, daß um Mitternacht ein spukhafter Reiter ihn passiere, dem Auge nicht warnehmbar, aber als Reiter durch das Geräusch, das er und sein Pferd verursachen, deutlich zu erkennen (185c). Eine Deutung des Wortes sei hierher gesetzt. Im Kirchspiel Lastrup liegt eine Bauerschaft Roscharden (Groß- und Kleinroscharden). Die dortigen Eingesessenen sagen, das Wort sei aus Rossegarten entstanden. Von da bis zum Rosengarten ist nur ein Schritt, und Rosengarten könnte dann jeder Platz benannt sein, den das Volk als Weideplatz der Rosse des Wodan ansah. Tatsächlich geht diese Deutung im südlichen Landesteile.

 

354.

 

Hollunder (Sambucus nigra), ellhôrn, saterländisch Kiddenbom, die Blüte Keuke, plattdeutsch Fleeren, kommt bei Heilung von Krankheiten vor, 94, 101, 103, schützt gegen Maulwürfe: 76. Fliederblumen muß man am Johannistage pflücken. Aus Hollunderstäben verfertigen die Knaben Knallbüchsen. An einem Hollunderbaum hat sich Judas erhängt (320). – Am Faulbeerbaum (Spreken) läßt sich die Roggenernte erkennen: 13. Mit den Zweigen des Faulbeerbaumes darf man das Vieh nicht berühren, es wird krank davon (Blutharnen). – Das Umwandeln eines Wachholderbusches kommt bei einem Mittel gegen Behexung vor: 227b. – Vom Brahm hat Bremen seinen Namen empfangen: 520g. Tee von Brahmwurzeln hilft gegen Gicht. Die Zweige dienen zu Besen und zur Fütterung der Schafe bei hohem Schnee. – Buchsbaum wird zu Palmstöcken gebraucht: 308.

 

355.

 

Rote Erbsenblüten zwischen grünen und weißen bedeuten Krieg, gelbe Blätter zwischen grünen Tod: 14. Erbsen gegen Vögel zu schützen: 76. Erbsen soll man am stillen Freitag und Sonnabend pflanzen, 311, nicht an Krebstagen: 328. Mit Erbsen soll man in den Zwölften die Hühner füttern: 145. Aus einem Katzenkopf gewachsene Erbsen machen unsichtbar: 140. Erbsen werden gestreut, um einen Weg zu bezeichnen: 258l, 536b. In den Erbsen sitzt die Arfkenmöhr: 260. Von einem Pockennarbigen sagt man: »Auf dem hat der Teufel Erbsen gedroschen«: 202.

 

a.

 

Rätsel. Wenn se kamt, so kamt se nich; wenn se nich kamt, so kamt se. (Tauben und Erbsen.)

 

356. Bohnen.

 

Ein gelbes Blatt unter grünen bedeutet Tod: 14. Die Hülsen von großen Bohnen nehmen Warzen ab: 96. In Schaltjahren sitzen die Bohnen verkehrt in den Hülsen: 328. Eingemachte Bohnen ißt man zuerst am ersten Fastenfreitage: 308. Bohnen werden gepflanzt, um als Wegweiser zu dienen: 152d. Bohnen müssen alten Maitag gepflanzt werden, 223, nicht an Krebs-oder Steinbocktagen: 328.

 

a.

 

De Bohne un de Mus gungen mal mitnanner spazeern. Unnerwägs kemen se vorn Graben, un wil de Graben wat breet weer, kunn de Bohne nich raewer. »Töw«, sä de Mus, »ick hal di'n Stegg«, steeg in' Graben, beet'n Reithalm af un smeet'n aevern Graben. De Bohne keem glückelk henaever. »Nu kumm du ok«, sä se to de Mus. De Mus gunk nup, un as se in de Midde keem, fullt se innen Graben. Do funk de Bohne so an to lachen, dat se sick'n Achtersten utlachte. Tom Glück weer just'n Snider dichte bi, de settde är'n swarten Flicken up. Van de Tied an hebbt de Bohnen all'n swarten Achtersten.

 

357.

 

Kohl darf nicht bei Vollmond gesät werden: 53; er muß gesät werden zu Petri oder Aschermittwoch, 322, oder zu Mariä Verkündigung, 323. Ihn gegen Raupen zu schützen: 76. Kohlsamen zu erzeugen: 147. Ein weißes Kohlblatt bedeutet bald Tod, bald Hochzeit: 14. Kohl im Flachs bedeutet Hochzeit: 14. Kohl ist ein Festtagsessen zu Neujahr, 295, zu Fastnacht, 304, und, von allerlei jungem Grün bereitet, am Gründonnerstag: 310. Der Mann im Monde hat Kohl gestohlen: 331b. Gestohlene Kohlblätter gegen das Verfangen der Schweine: 75. Kohl, der bis an den Mond reicht: 618b.

 

358.

 

Rüben muß man am Margaretentag säen: 325. Eine ungeheure Rübe im Märchen: 618a. – Wurzeln muß man an Fisch- oder Wagetagen säen, nicht an Zwillingstagen säen: 328. – Ein Kürbis wird für ein Pferde-Ei gehalten: 615m. – Kölln und Dill sind Heilmittel von unbekannter Wirkung: 259c. – Hauslauch, Donnerlok (Sempervivum tectorum), dient zur Befragung des Schicksals: 120, 18; hält den Blitz ab: 335. Das Anpflanzen auf Dächern zum Zwecke, die Blitzgefahr abzuhalten, schon in den Capitularien Karls des Großen vorgeschrieben. Zur Hexensalbe müssen die Blätter des Donnerlauchs am Donnerstage gepflückt werden.

 

a.

 

Ein Rätsel auf die Wurzel: Ick smiet wat Swartes innen Sood, dat kummt der rot wedder rut.

 

359.

 

Flachs dörrt aus, wenn nicht das Totenhemd schon vom Lebenden getragen ist: 72. Flachs, der zum Dörren ausgebreitet worden, muß neun Tage weniger einen liegen (Jade). Beim Flachsreinigen muß man singen: 36. Wenn Mädchen im Hause beim Flachsreinigen beschäftigt sind, pflegen sie einem eintretenden Fremden mit einem Flachsbündel die Füße zu wischen, wofür jener ein Trinkgeld zu geben hat. Flachs röstet nicht mehr nach Mariä Himmelfahrt: 325. Leinsaat streuen bringt prophetische Träume: 123. Lein säen bei Vertreibung der englischen Krankheit: 103. Flachs darf in den Zwölften nicht auf dem Spinnrocken sitzen, sonst gedeiht der Flachs das nächste Jahr nicht: 293. Vorzeichen für das Gedeihen des Flachses: 321. Mit brennender Heede erforscht man die Liebe junger Leute: 119. Der Schnee ist Abfall von Heede: 336. Eine Flachshechel ist ein Mittel gegen Walridersken, aber gefährlich anzuwenden: 352.

 

a.

 

As ick jung weer un schön,

drog ick'n blaue Kron;

as ick old wurd un stief,

flogen se mi Bannen umt Lief;

do wullen se mi versupen,

do wurd ick reddt (rött't),

gerüppelt, geknüppelt, gewüppelt

un doch noch van Königshann dragen (Flachs).

360. Roggen.

 

Die Aussaat des Roggens ist gut am Freitag: 287, ferner im Herbste am Tage der Kreuzeserhöhung (14. Sept.), Lamberti (1. Septbr.), Michaelis (29. Sept.): 325, nicht gut in der Galliwoche, Allerheiligen, Allerseelen: 325, 326. Es scheint also dem frühen Säen der Vorzug gegeben zu werden. Ferner soll man nicht an Krebs-, wohl aber an Fisch- und Wagetagen säen: 328. Im Münsterlande ist es vielfach Sitte, daß bei Beginn des Säens der erste Same in Kreuzform auf das Land geworfen wird. Dort gilt auch die Regel, Halmfrüchte bei zunehmenden Monde zu säen, dagegen Knollen- oder Hackfrüchte bei abnehmenden Monde: 53. Am Faulbeerbaum kann man erkennen, wie spät man säen muß: 13. Bei der Aussaat soll man nicht lachen, lieber weinen: 36. Der Roggen auf dem Felde wird durch die Roggenmöhm: 260, und den Werwolf: 253, geschützt, von Hexen gefährdet: 209, 230d.

 

a.

 

Lüttjen Kord, höllschen Block,

hett kin Hemd un hett kin Rock,

hett kin Läwer, hett kin Lungen,

kriggt doch alle Jahre Jungen (Roggen).

361.

 

Der Ausfall der Roggenernte und der Preis des Roggens wird auf mehrfache Weise vorbedeutet: 11, 13, 321, 324, 325. Die Roggenernte beginnt Jakobi, 325, und darf nicht an einem Montage, 283, kann am besten an einem Freitage, 287, begonnen werden. Man sucht mit dem Mähen im Orte zu gleicher Zeit fertig zu werden (Saterld.). Früher, heißt es aus Scharrel, sammelten sich während des Roggenmähens allabendlich nach getaner Arbeit Schnitter und Schnitterinnen auf dem Holtesche und zwar auf dem Grünenwege und auf dem Langhorstesche bei dem Mühlenkreuze. An beiden Plätzen wurde jeden Abend gefeiert und getrunken. Die Mädchen umfaßten die Beine der Schnitter und diese die Beine der Mädchen, und so an einander geklammert rollte und wälzte man sich herum und nannte dies walen.

 

362. Erntebräuche.

 

In Dreizehnlinden (VI. Lied) singt der Dichter Weber:

 

Auf dem Feld zu Bodingthorpe

War die Sichel längst verklungen,

Um den Rest der Haferwellen

Ward das Weidenband geschlungen.

 

Hierauf läßt Weber den alten Meier Isenhard zu den Knechten sagen:

 

Knechte, seid nicht allzu eifrig,

Jedes Hämlein einzuholen,

Laßt der Flur die letzte Garbe

Für des alten Wodans Fohlen.

Laßt dem Baum den letzten Apfel

Für den alten Wodan selber,

Voller trägt aufs Jahr der Wipfel,

Und der Weizen färbt sich gelber.

Aiga, rümpfe nicht das Näschen,

Löblich ist der Brauch der Alten,

Auf dem Hof zu Bodingthorpe

Soll man ihn in Ehren halten.

 

»Vor etwa 150-200 Jahren (berichtete ein alter Saterländer aus Scharrel) ließ man, wie mir mein Großonkel erzählte, beim Roggenmähen auf dem letzten Stück ein End stehen. Man mähte um denselben rundherum, sodaß das stehengebliebene Korn eine runde Fläche einnahm. Mitten hinein wurde ein Maibaum gestellt und um den Baum herum sang und jubelte man. Dies war das Erntefest, das wir später im Wirtshause feierten.« In dem alten Amte Löningen (Löningen, Lastrup, Essen, Lindern) herrscht der Brauch, daß beim Schlusse des Roggenmähens auf dem letzten Stücke eine Fläche etwa 1qm groß ungemäht bleibt. Dann holt man einen grünen Strauch, setzt ihn in die Mitte der noch stehenden Halme, flechtet letztere zu Strängen, verbindet diese mit den Enden des Strauches, verziert das Ganze mit Blumen und führt um dasselbe einen Reigen auf, wobei man ruft: Peterbult hoi! Unterdessen ist der Bauer mit einem Trunk gekommen, Schnitter und Binderinnen setzen sich nieder, trinken und jubeln, um nach einer Weile den Tanz um den Peterbult unter dem Rufen: Peterbult hoi! wieder aufzunehmen. Man nennt den mit Ähren und Blumen geschmückten Baum Peterbult und die Feier Peterbultfeier. Man findet diesen Brauch auch auf dem Hümmling. In Vrees bei Lindern stand bislang anstelle des grünen Strauches ein hoher Birkenbaum inmitten der Roggenhalme. Der verstorbene Pastor Dr. Wulf in Lastrup (Mittelpunkt des Peterbults) sah mit andern in der Peterbultfeier eine überlieferte Wodanverehrung. Er schreibt im 5. Heft des Berichtes über die Tätigkeit des Oldenburger Landesvereins für Altertumskunde (1885): »In Lastrup lassen die Schnitter am Schluß des Mähens auf dem letzten Stück einen Büschel stehen, binden diesen an einen Stock oder Strauch, flechten Blumen hinein und rufen laut: Peterbült he! Peterbült he! Auch schon vor dem Schluß des Mähens erschallt dieser Ruf. Jeder will zuerst die Arbeit beendet haben und so entsteht ein Wetteifer. Es soll auch vorkommen, daß die letzten geneckt werden. An dem Peterbult werden die letzten Bissen von Speis und Trank verzehrt und dabei gesungen (wahrscheinlich): Wode! Wode! Den Schluß des Mähens bezeichnen die Leute mit: ›Wi hebbt den Peterbult.‹ Noch vor etwa 25 Jahren nahm eine Dienstmagd aus Dwergte (Gem. Molbergen, liegt 2 Stunden von Lastrup) aus der ersten aufgenommenen (nicht gebundenen) Garbe eine Hand voll Halme, sie verstreuend sprach sie in feierlichem Tone: ›O Wode! O Wode!‹ Näher befragt war nichts weiter aus ihr herauszubringen, aber es ist später in Dwergte selbst nachgefragt, und da wurde gesagt, daß es dort ehemals Sitte gewesen, beim Beginn des Mähens zu singen:

 

O Wode! o Wode!

Hoal dinen Parden Foder,

Nu Distel und Dorn,

Ton andern Jaohr bäter Korn.«

 

Pastor Wulf glaubt deshalb, daß Peterbult aus Pär-Pärdebult entstanden, Peterbult also ein Bult (Haufen) Halme für die Pferde des Wodan bedeute. – Der Volksmund weiß zu erzählen: Als Jesus einst durch ein Ährenfeld ging, wollte er eine Ähre pflücken. Er faßte zufällig einen Halm mit tauben Ähren (damals trugen die Halme auch Ähren an den Knoten). Unwillig wollte der Heiland die Ähre von unten nach oben abstreifen. Da legte Petrus Fürbitte ein, der Herr möge die obere Ähre schonen. Jesus willfahrte der Bitte, und seitdem wird Petrus zu Dank und Ehre Peterbult gefeiert. – Es ist Sitte, daß dort, wo die Peterbultfeier herrscht, der Peterbult später mit untergepflügt wird. – Aus der friesischen Wede wird berichtet, wie es dort Sitte sei, die letzten Äpfel auf dem Baume beim Pflücken sitzen zu lassen (44), so habe früher der Brauch bestanden, die letzten Garben oder den letzten Hocken von Roggen, Hafer, Gerste auf dem Acker stehen zu lassen. Wären sie nicht bis zum Beginn des Pflügens vom Winde zerstreut worden oder sonst verkommen, so habe man sie mit untergepflügt. Jetzt bestehe der Brauch nicht mehr. In Märschendorf bei Lohne macht man beim Schluß des Roggenmähens eine dicke Garbe, setzt sie aufrecht hin, steckt oben einen Birken- oder Erlenbusch hinein und nennt das eine »Arnenmauer« (Erntemoder, Roggenmoor oder -moder) setten. In Talge bei Badbergen an der oldenb. Grenze war es vor einigen Jahren noch Brauch, die letzte Garbe als »Erntemoor« zu bezeichnen. Die Binderin band diese Garbe so dick, daß sie allein stehen konnte, dabei mußte sie so gebunden werden, daß sie alle andern Garben überragte. Um diese Garbe setzten sich Erntearbeiter und tranken und sangen. Noch wissen alte Leute zu erzählen, daß auf dem Hümmling beim Schluß des Mähens die letzte Garbe verbrannt wurde, wobei man um die brennende Garbe tanzte. – In Bokelesch legt man auf dem letzten Ende des letzten zu mähenden Stückes eine Flasche in den Roggen. Mähend dort angelangt, mäht man rund herum und man sagt, man wolle den Hasen aus dem Roggen jagen. Dieser Hase spielt mehrerenorts bei der Ernte eine nicht unwichtige Rolle. Im Amte Wildeshausen (Großenkneten) Amt Oldenburg usw. sagen die Schnitter zu ihrem jüngsten Kollegen, wenn die letzten Schnitte gemacht werden: »Junge, stell di hen un paß up, wenn de Hase herutkummt.« Im Kreise Berssenbrück hörte man früher beim Schneiden der letzten Halme eines Roggenstückes häufig sagen: »Kiek tau, woar he henlopt.« Ebenso gibt man im Kreise Lingen dem jungen Volke auf, acht zugeben, ob es aus dem Reste des Kornes etwa einen Hasen (Hahn, Bock) entweichen sehe, und mähet diesen Rest zu einer unförmlich dicken Garbe zusammen. Diese wird getrennt von den andern aufgestellt und mit grünen Zweigen geziert. Sie heißt »Beßmoor«, »Ole Wief«, »Träodelmooi«, Stoppelhahn (386). Hier wie im Kreise Berssenbrück ist der Hase die entweichende Roggenmoor (260) nach dem herrschenden Volksglauben. – Das Ammerland kennt keine bemerkenswerte Erntebräuche, auch die Marsch nicht. In Butjadingen, wo eine Ernte wie auf der Geest unbekannt ist, wird der letzte Erntewagen mit geschmückten Pferden nach Hause gebracht. Alle Schnitter und Binderinnen setzen sich oben auf die Frucht und singen während der Fahrt. Zu Hause gibts einen Trunk, und bei Musik und Tanz wird der Rest des Tages verbracht. Damit in der drocken Jahreszeit die Arbeit nicht unterbrochen wird, wählt man zum Einholen des letzten Erntewagens mit Vorliebe den Sonntag. Das Aufladen geschieht dann tags vorher und das Abladen tags nachher. Früher sollen auch hier besondere Erntegebräuche bestanden haben. – Fast überall im Lande besteht die Sitte, daß beim Mähen des Roggens dem Bauer, wenn er zum ersten Mal bei den Schnittern erscheint, die Füße geputzt werden. In Campe (Altenoythe) und Umgend bindet man ihm mit einem Strohseil die Füße zusammen, die erst wieder gelöset werden, wenn er ein Geldstück zu einem Trunk ausgeworfen hat. – Im Amte Vechta und Amt Friesoythe betreiben die Erntearbeiter das »Hänsen«. Dem Knecht oder der Magd, die die Ernte auf dem Hofe noch nicht mitgemacht haben, also neueingetreten sind zu Allerheiligen oder Mai, wird bei Beginn im geheimen ein Kranz an die Sense bezw. Mattharke gebunden. Dieser Schmuck darf nicht entfernt werden. Beide müssen damit mähen oder binden, bis er von selbst herunterfällt. Die also Geehrten haben die Pflicht, die übrigen Schnitter und Binderinnen zu bewirten. In Steinfeld trifft das Hänsen auch die jüngsten Heuerleute. Die Binderinnen flechten einen Kranz, setzen denselben dem Neuling aufs Haupt und lassen ihn hochleben. Der Bekränzte läßt Bier, Schnaps, Likör holen, dann wird getrunken und auf das Wohl des Gekrönten angestoßen. Gewöhnlich geht die Feier vor sich am Abende nach Schluß der Tagesarbeit. In Campe bei Altenoythe setzen die Schnitter und Binderinnen mehrere Garben zu einem Haufen zusammen, dann fassen sich alle an die Hand und gehen im Kreise singend um den Garbenhaufen, zuletzt wird die jüngste Magd des Hofes, die nach der letzten Ernte eingetreten ist, von den Schnittern bei den Armen genommen und dreimal über den Garbenhausen gehoben. Für diese Ehrung muß sie die ganze Gesellschaft traktieren, und unter Gesang wird der dargebotene Trank verzehrt. Neuerdings soll das Hänsen auch im Saterlande aufgekommen sein, wo, wie schon zu Anfang bemerkt ist, die alte Peterbultfeier seit langem verschwunden ist. – Auf der Delmenhorster Geest kommt der Bauer mit seiner Frau an einem der Erntetage zum Lande. Dann muß er einmal herum mähen. Ist er fertig, werden der Frau mit einem Strohwisch die Füße geputzt, dann wird sie von zwei Arbeitern dreimal in die Höhe gehoben (»gehögt«), danach entfernt sich das Ehepaar, nachdem es ein Trinkgeld zurückgelassen, das noch selbigen Tages auf dem Acker vertrunken wird. (Der Baum, welcher beim Einfahren die Garben auf dem Wagen festhält, wird in der Marsch, Ammerland und Jeverland Bindelbom, Punterbom, auf der Delmenhorster Geest Winnelbom, im Amte Vechta Pullerbom, im Amte Friesoythe und Fries. Wehde Pummelbom und im alten Amte Löningen Wäse- oder Wäselbom genannt. Wäsebom heißt es auch im Mecklenburgischen.) – Der Brauch, den Rest von Halmfrüchten bei der Ernte stehen zu lassen, zeigt sich auch bei der Obsternte. Nie darf man die Obstbäume ganz leeren, man muß einige Apfel oder Birnen sitzen lassen, sonst gibts im nächsten Jahre eine Mißernte (Vechta, Zetel, Ammerland)

 

Vgl. 44.

 

363.

 

Gemähter Roggen muß wenigstens sieben Tage weniger einen stehen, bevor er eingefahren werden darf. (Jade). Beim Aufladen und Einfahren des ersten Fuders darf nicht gesprochen werden: 53. Unter einem Fuder Roggen darf man nicht durchkriechen: 50. Die eingefahrene Frucht schützt man gegen Mäuse mit Farrenkraut: 76. – Roggen, an Arme geschenkt, wendet den vorgesehenen Hausbrand ab: 168. Eine Zwillingsähre verkündet: 15, und verschafft Glück: 129. Eine Aehre am Stroh bedeutet einen jungen kräftigen Menschen: 9. Roggenkörner bedeuten ein fruchtbares Jahr: 122. Roggen, unter einen Sarg gestreut, verhindert das Entweichen des Glücks: 69. Der Roggen, dessen Bau in dem größten Teile des Landes den Kern der gesamten Landwirtschaft bildet, erscheint offenbar als Symbol des Glückes und Gedeihens.

 

364.

 

Weizen muß der Vögel wegen nachmittags gesät, morgens eingeeggt werden: 76. – Buchweizen nimmt Krankheit ab: 90, muß im Mondschein gesät werden: 147. »Bokweetensaat und Wiwerrat gerad't man alle säben Jahr.« Geraten die Vizebohnen, gerät auch der Buchweizen. Buchweizen ist nicht eher sicher, als bis er im Magen liegt, sagte der Bauer, da fiel ihm der Pfannkuchen in die Asche. Wat is dat Beste an dem Baukweitenpankauken? Dat he sick nich wehrt. – Gerste nimmt Krankheit ab: 90. – Grütze ist verzaubertes Gold der Zwerge: 257h. – Grashalme benutzt man zur Erforschung der Zukunft: 120. – Vierblätteriger Klee, Klewerveer, verkündigt Glück, 15, und verschafft Glück, 129, und schützt gegen die schwarze Kunst, 204w, und Hexerei; vielleicht ist die Kreuzesform das Kräftige, 229. Im Saterlande gibt es ein Sprichwort: »Klewerfjaur brengt Aewentür.« Fünfblätteriger Klee bedeutet Unglück: 15.

 

a.

 

Van binnen und van buten ruuch un säben Aelen in 'n Panz ruuch. (Heuhaufen).

 

365.

 

Rappsaat muß am Laurentiustage, 10. August gesäet werden. Beim Rappsaatdreschen, das auf dem Felde geschieht und zu welchem auch kleine Handwerker und Arbeiter, die sonst nicht in des Bauern Arbeit stehen, eingeladen werden, geht es hoch her mit Essen und Trinken und Jauchzen und Lärmen. Manchmal muß eine lustige Person, Strohpudel genannt, sich noch besonders anstrengen, die Gesellschaft zu erheitern. Die Frucht wird auf einem großen Leinen, dem Saatsegel gedroschen; in der Ecke des Segels steht kommandierend der Hörnbaas, Meister der Ecke. Die Saatträger, stets zu zweien, heben die Fruchtstauden mit »Tragekleidern,« und es gehört zur Sitte, daß sie mit den letzteren den Saatbauern und seine Familie wiederholt unter Hoch- und Hurrarufen der ganzen Gesellschaft »übersegeln.« Ebenso gehört es zur Sitte, daß alle Vorübergehenden, wenn sie sich nicht mit einem Trinkgelde lösen, mit den gröbsten Schimpfwörtern überschüttet werden. Rappsbau und Sitten beschränken sich fast allein auf die Marschen.

 

366.

 

Löwenzahn, Hundeblome, Hundewurtel, Botterblome, dient zur Erforschung des Schicksals: 120. – Kennken, nymphaea alba und nuphar luteum, die weißen im Münsterlande auch Pöppeln und Paapsken genannt: die Früchte Kohntjen. Unter einem Kennkenblatt versteckt sich ein Flüchtling: 507a. – Stäkkorn, semina cardui Mariae, gegen Seitenstechen, 104. Nach der Legende fielen Tropfen von der Milch Marias auf das Stechkraut oder Silberdistel (silybum Marianum) und bewirkten die milchweiß gefleckten Blätter. Die Samen (semina cardui Mariae) heißen Stechkörner, plattdeutsch Stäkkorn. – Der ranunculus sceleratus heißt im Saterlande Düwelsbitt. – Wer eine Totenblume (lychnis arvensis oder lychnis vespertina Sibtorp) abpflückt, wird bald entweder selbst sterben oder einen Verwandten durch den Tod verlieren. – Knöterich, polygonum, namentlich hydropiper oder lapathifolium, heißt plattdeutsch Smartkaarn. Er hat auf den Blättern schwarzbraune Flecken: Als Christus gekreuzigt wurde, stand dies Kraut unter dem Kreuze und fing mit seinen Blättern die Blutstropfen auf, die aus den Wunden Christi herabfielen. – Gundermann, Gundelrebe, glechoma, wird Krup dör'n Tun genannt, auf Gründonnerstag gegessen. – Farrenkraut, Faren, Farel, Slangkrut, hält Mäuse von der Frucht ab: 76. – Pilze, gelbe Holzpilze, heißen Hexenbutter: 222. – Der Bovist heißt Hirschbrunst, Bullenkrut, und dient als Reizmittel für Kühe: 103; auch heißt es, er sei eine ausgebrannte Sternschnuppe (332). In der Marsch fürchtet man den Bovist. Der in die Augen geratene Staub erzeuge Blindheit. Kinder werden deshalb vor ihm gewarnt. – Blumen des Lebens: 622.

 

a.

 

Wat brennt un verbrennt nich? oder: Da steit wat in'n Garen, brennt Dag un Nacht, un is doch kin Für an. (Brennessel).

 


C. Das Tierreich.

 

367.

Von jeder Art Tiere, die auf dem Lande lebt, gibt es entsprechende im Wasser, man kann sie nur nicht sehen, weil das Meer zu groß und zu tief ist. (Saterld.) Krankheiten der Menschen lassen sich auf Tiere übertragen: 86, 87. Unter dem Truggebilde eines Tieres verbergen sich oft Teufel: 194, Hexen: 220, Wiedergänger: 179, und auch sonst erscheinen spukhafte Tiergestalten: 186. Baustellen von Kirchen werden mitunter durch Tiere bestimmt, so Rastede: 504a, Ganderkesee: 173k, 517b, Blexen: 151e. Ein Schimmel hilft beim Kirchenbau: 537. Von dem Kopfe eines Tieres dürfen Epileptische nicht essen: 55.

 

a.

 

In einem Schooßliede werden vielen Tieren menschliche Beschäftigungen beigelegt. Unter den zahlreichen Formen wählen wir die anscheinend am wenigsten verstümmelte:

 

Hop hop hop Havermann,

tü din Pärd de Sporen an,

rie damit na Amsterdam,

van Amsterdam na Spanjen,

van Spanjen na Oranjen.

Un as ick na Oranjen kam,

do seech ick 'n grot Wunner an.

Do was der nüms nich inne

as de ole Kluckhenne.

De Koh de seet bit Für un spunn,

dat Kalw leeg in de Weeg un sung,

de Hund de karnd de Botter,

de Katt de wusch de Schotteln,

de Heisters (Elstern) kläwden de Wanden

mit rotsiden Banden,

de Fleddermus de fägt dat Hus,

de Swalken drogen dat Mull henut,

henut de langen Daeren,

de Goos de bro dat Beer.

Dat Beer fung an to brusen,

de Ständers uten Husen,

de Ossen uten Stall,

de swummen aewerall,

de Höhner uten Neste

versopen sick in'n Geste,

Aebär mitn langen Snawel

de drog de Brut nan Karkhawe,

se harr wat an,

se harr nich an,

se harr 'n olen pultrigen Rock an.

 

Ein anderes lautet:

 

Ick seeg'n Ossen fleigen,

Ick seeg n' Kreie meihen,

Ick seeg n' Eckster heien,

Ick seeg twei Duwen

Ein För Hei inschuwen.

Wat is dat? (Dat is 'ne Löge.)

b.

 

Aus Friesoythe wird ein Schooßlied mitgeteilt, das die Nützlichkeit der verschiedenen Tiere schildert:

 

Hüpp üpp!

Hüpp üpp!

Trer Leer,

Sett mi'n neien Lappen upp,

De mi nich äket,

De mi nich stäket.

Wo woahnt de Herr?

Upp güns Siet.

Wat deiht hei dor?

Keihe häuen.

Wat schält de Keihe?

Melk gäwen.

Wat schall de Melk?

Katten schlicken.

Wat schält de Katten?

Müse fangen.

Wat schält dei Müse?

Hacksel schnien.

Wat schall de Hacksel?

Pärde fräten.

Wat schält dei Pärde?

Land um driewen.

Wat schall dat Land?

Roggen in saien.

Wat schall de Roggen?

Brot van backen.

Wat schall dat Brot?

Kinnerkes äten.

Wat schällt de Kinnerkes?

Na de Schaule goahn.

Wat schält sei doar?

Wat lehren.

Wat schält sei lehren?

A, B, C,

De Katte löpp in'n Schnee,

De Hund up de Stroaten,

Kann min Lachen nich loaten.

 

Aus der Umgegend von Vechta:

 

Lütke Bub van Bremen

Will di wat vertellen,

Sast so'n bunten Voagel hebben,

Voagel sall us Stroh söken,

Stroh will wi de Kaie gäwen,

Kaie sölt us Melke gäwen,

Melk will wi den Bäcker gäwen,

Bäcker sall us Stuten backen,

Stuten will wi Vader gäwen,

Vader sall us 'n Daler gäwen,

Den Daler will wi Moder gäwen,

Moder sall us ne Titte gäwen,

Titte will wi de Katte gäwen,

Katte sall us Müse fangen,

Müse sölt us Hakkels schnien,

Hakkels will wi de Perde gäwen,

Perde sölt us't Land umplögen,

Land dar will wi Hawer in seien,

Hawer sölt de Höner hebben,

Söner sölt us Eier leggen,

Eier will wi den Papen gäwen,

Pape sall use Kinner kessen (taufen),

Kinner sölt us Steenkes söken,

Steenkes will wi'n Hus van bauen,

Hus sall use Vader un Moder in woahnen.

 


368.

 

Alle Haustiere sind den Anfechtungen der Hexen sehr unterworfen, und zu ihrem Schutze gibt es mancherlei Mittel: 209 ff. Ihr Gedeihen zu fördern: 144-146. Wenn einem für ein Haustier Geld oder der Wert geboten wird, muß man es losschlagen, sonst stirbt es; wenn man eins einkauft, muß man abdingen. Tote und sterbende Haustiere soll man nicht beweinen: 45; gefallene müssen in besonderer Lage zum Hause begraben werden: 69. Alle vierfüßigen Haustiere verhalten sich in der Weihnacht auf gleiche Weise: 290.

 

a.

 

Es gibt Gedächtnis- und Sprechübungen, in welchen allen Hausgenossen, besonders denen aus der Tierwelt, Namen beigelegt werden. Wir geben hier eine Aufzeichnung aus Neuenkirchen:

 

Ick was so lang 'n armen Mann,

do geiw mi Gott een Hohn.

Frögen mi de Lü: »Wo hett din Hohn?«

»Trüet hedd min Höhnken.«

Ick was so lang 'n armen Mann,

do geiw mi Gott 'n Hahnen.

Frögen mi de Lü: »Wo hett din Hahn?«

»Kükelükü hett min Hahn,

Trüet hett min Höhnken.«

Ick was so lang 'n armen Mann,

do geiw mi Gott 'n Aant.

Frögen mi de Lü: »Wo hett din Aant?«

»Snater-int-Water hett min Aant,

Kükelükü hett min Hahn,

Trüet hett min Höhnken.«

 

(und so fort, bis zuletzt:)

 

Ick was so lang 'n armen Mann,

do geiw mi Gott en Wief.

Frögen mi de Lü: »Wo hett din Wief?«

»Tietverdrief hett min Wief,

Hebberecht hett min Knecht,

Unverzagt hett mine Magd,

Flassenstärt hett min Pärd,

Hack-up-to hett min Koh,

Stoit'n-annen-Stenner hett mine Siäge,

Grimmelpries hett min Swien,

Trip-un-Trap hett min Schaup,

Schnippelen-Bill hett min Hund,

Snater-int-Water hett min Aant,

Kükelükü hett min Hahn,

Trüet hett min Höhnken.«

 

In Varianten kommen folgende Namen vor: Kiek-in-de-Wind oder Susewind das Kind, Jan mit de Kann oder Lick (Leck) in de Pann der Mann, Hawerstärt oder Slär-um-Herd das Pferd, Tritt-herzu die Kuh, Riderin das Schwein, Langer Hans oder Slankenhals die Gans, Zip oder Snitter-snatter die Ente, Hawersporn der Hahn, Tut oder Tütütü das Huhn.

 

b.

 

Achtern Huse Hauhau,

achtern Härd Maumau,

achter de Döer Wauwau,

vorn Für Tingtang,

upr Däl Klippklapp,

in 'n Stall Strippstrapp.

 

(Holzhauer, Katze, Hund, Feuerzange, Drescher, Melkerin.)

 


369.

 

Das Pferd ist das »fürnehmste und glückbringendste Tier« sagt man im Saterlande, es nimmt im Denken und Leben des Volkes, im Aberglauben einen breiten Raum ein, seine Verehrung läßt sich bis in das hohe Altertum verfolgen.

 

Bau an Bau. Von bunten Giebeln

Nickten nach dem Brauch der Alten

Holzgeschnitzte Pferdeköpfe,

Wicht und Kobold fernzuhalten.

 

(Auf dem Habichtshofe in Dreizehnlinden III.)

 

An verschiedenen Bauernhäusern laufen die hölzernen Windwehren am Vordergiebel nach oben in Pferdeköpfe aus und ragen über das Dach hinaus (Südliche Oldenburg [Geest], großer Teil Hannovers, Mecklenburg, Holstein, selbst im Spreewald und Oberbayern). Die Köpfe sind einmal nach auswärts, ein ander Mal nach innen gerichtet d.h. einander zugekehrt. Von dem letzten 1866 entthronten König von Hannover wird erzählt, daß er sich immer gefreut habe, wenn er auf Reisen von seiner Begleitung hörte (er war bekanntlich blind), auf dem und dem Hause befänden sich Pferdeköpfe am Giebel. Diese Pferdeköpfe galten nicht als Zierraten oder Symbole der Ackerwirtschaft, sondern hatten eine religiöse Bedeutung. Als der römische Feldherr Cäcina 15 n. Chr. den Schauplatz der Niederlage des Varus betrat, sah er viele Pferdeköpfe oben auf den Baumstämmen befestigt. Pferde wurden der Gottheit geopfert und verspeist, nachdem man die Köpfe davon getrennt hatte. Diese Köpfe hing man auf an den Giebeln der Häuser, am Rauchfang, an den Viehställen, auf der Dreschtenne, in Stuben. Die Gottheit suchte dann ihre Verehrer nicht mit Viehseuchen heim. Später, als die Welt christlich geworden, sagte man, der Teufel werde mit seinen Hufen in den Köpfen, sobald er über das Haus fahre, hängen bleiben. Hufeisen werden noch jetzt auf Stalltüren und Schwellen der Türen genagelt und dürften aus demselben Ideenkreis gedeutet werden (Vgl. Mannhardt, die Götterwelt der deutschen und nordischen Völker). Beim Abbruch eines alten Bauernhauses in Klein-Roscharden (Gem. Lastrup) fand man in jeder der beiden Hauptstuben etwa einen halben Fuß unter dem Lehmfußboden Skelette eines großen Pferdekopfes (in jeder Stube eins). Die Augenhöhlen beider Köpfe waren nach oben, die Maulspitze nach Norden gerichtet (die Stuben lagen im Osten des Hauses). Die Lage der Köpfe war so, daß man annehmen mußte, sie wären mit Absicht und nicht durch Zufall an die Fundstelle gebracht. Auf den Bauernhöfen bei Hückeswagen findet man auch jetzt Roßschädel in den Firsten der Häuser aufbewahrt. Dort besteht der Glaube, das Heiligtum bewahre vor Wetterschaden, Krankheit und anderm Unheil. Pferde-und Kameelköpfe hangen noch heute über den Türschwellen zahlreicher Häuser in Jerusalem. Sie gelten als Beschwörer alles Übels. Somit sind die Pferdeköpfe ein Überbleibsel alten heidnischen Aberglaubens. Die Macht der Gewohnheit ließ im Christentum das Herkommen bestehen. Der damit verknüpfte Aberglaube verschwand, und es traten anstelle der wirklichen Köpfe die hölzernen. Die in Roscharden vergrabenen Schädel weisen ebenfalls auf einen alten Brauch hin. Die sie dort gebettet hatten, wußten aber nicht mehr warum. Sie taten, was ihre Voreltern getan hatten, die wieder nach dem Glauben ihrer Vorfahren meinten, daß solche Köpfe in den Stuben nicht fehlen dürften. – Auch der noch bestehende Brauch, die Nachgeburt der Pferde (plattd. hâm hâmen, saderld. home) in die Bäume zu hängen (Kneheim, Goldenstedt, Schweiburg usw.) ist anfänglich ein religiös-abergläubischer gewesen. Die ursprünglichen Vorstellungen schwanden, der Brauch blieb und es mußten sich daraufhin neue Ideen mit demselben verbinden: 144, 148, 55 (Vgl. Rudorff »Die Pferdeköpfe an den Herdrahmen und Giebeln der niedersächsischen Bauernhäuser« im Archiv für Gesch. u. Altert. der Herz. Bremen und Verden, und Mannhardt »Die Götterwelt der deutschen und nordischen Völker«). Welcher Gottheit die Pferdeköpfe und die Nachgeburt geheiligt waren, ob Wodan oder dem Sonnengott, der mit vier Pferden fahrend gedacht wurde, ist bislang nicht festgestellt.

Der Widerwille gegen den Genuß des Pferdefleisches herrscht noch überall im Volke. Er stammt aus der ersten christlichen Zeit, in welcher das Verspeisen von Pferdefleisch verboten wurde. Das Verbot hatte seinen Grund erst in dem Pferdekult und den Pferdeopfern. Die vorchristliche Welt aß das Fleisch geopferter Pferde als Heiligtum, und darum galt die Teilnahme der Christen an solchen Mahlzeiten als Teilnahme an heidnischen Opfern. Bonifazius fragte bei Gregor II. an, ob der Genuß von Pferdefleisch den Christen zu gestatten sei, und dieser antwortete, man solle es nicht dulden. In demselben Sinn schrieb der Nachfolger Gregors, Zacharias. Er verbot den Genuß verschiedener unreiner Tiere und bemerkt, Biber, Hasen und wilde Pferde seien umsomehr zu meiden. Der zweite Grund des Verbotes war der alte kirchliche Gebrauch, den Genuß von wilden Tieren zu untersagen, weil man fürchtete, mit dem Genuß des Fleisches wilder Tiere gehe auch die Wildheit in die Gesinnung und das Leben der Menschen über, daher der Hinweis des Papstes Zacharias auf wilde Pferde, Biber, Hasen. Es mag hierbei noch bemerkt werden, daß der hl. Hieronymus in seiner Streitschrift gegen Jovinian die Sarmaten, Quaden und Vandalen als Pferdefleischesser hinstellt und hinzufügt, zahllose andere Völker hätten dieselbe Sitte. Pferdefleischessen und Barbarei und Wildheit fallen bei Hieronymus zusammen. In Schweden unterschied man in der ersten christlichen Zeit zwischen Roßessern (und damit meinte man die Heiden) und Nichtroßessern.

Mit der Zeit, als die Zivilisation immer mehr zunahm, konnten selbstverständlich die ursprünglichen Verbote fallen gelassen werden. Wenn desungeachtet der Abscheu gegen das Pferdefleisch blieb und bis heute nicht überwunden ist, so kam dies daher, weil man glaubte, den Hexen sei das Roßfleisch ein Leckerbissen.

Das Pferd ist Glück verheißend: 5. Es sieht Vorspuk: 163, und man kann von ihm das Spuksehen erlernen: 164, auch ist sein Benehmen vielfach vorbedeutend: 5. Tüchtige Pferde dürfen nicht vor einen Leichenwagen gespannt werden: 48; Pferden, die vor einen Leichenwagen gehen, müssen die Schwänze aufgebunden werden. In den Zwölften dürfen die Schwänze nicht aufgebunden werden: 75. Unter dem Halse eines Pferdes dürfen schwangere Frauen nicht hindurchgehen: 48. Gegen verschiedene Pferdekrankheiten gibt es sympathetische Mittel: 75, 100, 108. Wenn der Hausherr stirbt, müssen Pferde und Rindvieh umgebunden werden: 72; Pferde sind Behexungen unterworfen und werden von Walridersken geritten, auch werden Menschen von Walridersken in Pferde verwandelt, um geritten zu werden: 251. Pferdefleisch: 218. – Der Pferdefuß ist ein Merkmal des Teufels: 193, kommt bei einem Wiedergänger vor: 179v. Das Hufeisen ein Schutzmittel gegen Hexen: 233. Ein Pferd, dem absichtlich ein Nagel in den Huf getrieben: 502h. Pferden werden die Hufeisen verkehrt angeschlagen: 258l, 529e, 519c usw. Pferde mit goldenen Hufeisen: 34c. – Pferde sind nicht selten Spukgestalten. Pferd ist Teufel: 194n, 196c, Wiedergänger: 179, erscheint in Spukgeschichten, und zwar lahm: 197 f, i. schwarz: 179w, y, weißbunt: 186e, weiß: 175c, 184c, 185a, 186b. Einer, der einen Schimmel schlägt, wird zeitweilig geblendet: 185b. In gutem Sinne kommt ein Schimmel zu dem hl. Martin: 326d, dem Knecht Rupprecht, dem heiligen Christ, Sünner Klas und Stephan: 289, 292, 327. Vier Schimmel vor einem Mistwagen als Zeichen höchster Üppigkeit: 34c. Heerführer reiten in Prophezeihungen auf Schimmeln. 158o, q. Sechs Schimmel können einen Fluch lösen: 152g. Ein Schimmel hilft eine Kirche bauen: 537a. Ein Schimmel auf Langlütjensand: 581g. Der wilde Jäger reitet einen Schimmel: 249. – Ein Pferd, Haß genannt, gibt Dörfern ihren Namen: 516b. – Ein unsichtbares Pferd: 185c. Zwei künstlich abgerichtete Pferde: 518b. Wie Anton Günther den Kranich erhält: 614a. Pferde, die einen Glasberg erreiten: 621. – Zwei Reiter auf einem Pferde nehmen Warzen ab: 85. – Pferdenamen in Kinderreimen: Flassenstärt, Hawerstärt, Slär-um-Heerd: 368a. Pferde und Füllen ohne Kopf: 186c. Zauber- und spukhafte Pferdeköpfe: 151c, 186d. Vgl. 383a. – In Pferdekot verwandeln sich die Schätze des Teufels: 198a, c, der Zwerge: 257h, der Walridersken: 251d. Pferdekot als Medikament: 110.

 

a.

 

Veer Raeder röllen,

veer brune Fellen,

Pietsche pidel klippklapp,

ra mal, wat is dat?

 

(bespannter Wagen.)

 

b.

 

Vorn lebendig, in de Midde dod,

achter mag't woll Kes' und Brot.

 

(Pferde, Pflug, Treiber.)

 

c.

 

Wenn dat Pund Botter twintig Grote kost, wat kriggt de Bur denn for 'n För Heu? Sine Päre.

 

d.

 

Wo väl Nagels gaht ton god beslagen Pärd? Keiner; wenn es gut beschlagen ist, wäre jeder fernere zu viel.

 


370. Das Rindvieh.

 

Seine Krankheiten und seine Unarten werden vorbeugend abgewendet, 70, 72, 75, und, wenn bereits vorhanden, wieder vertrieben: 80, 103, 110-112; das Gedeihen der Tiere befördert: 144. Vieh darf Sonnabends nicht ausgetrieben werden: 288. Am Karfreitag, 311, und am Tage vor Weihnachten, 290, muß das Vieh fasten. Wenn Vieh in einem Hause verbrennt, kommt bald ein neuer Brand: 26. Die trächtige Kuh läßt das Geschlecht ihrer Frucht schon vorher erkennen: 5. Niesendes Rindvieh deutet auf Schneefall: 5. Am Freitag geborene Kälber taugen nicht zur Aufzucht: 287. Am Montage darf man kein Kalb ansetzen. Die Nachgeburt der Kuh, plattd. tüch, saterld. tjûg, wird im Butjadinger Lande nicht vergraben, sondern in den Jauche-(Eddel) Graben geworfen. Das Wasser, welches dem Vieh beim Saufen aus dem Munde läuft, ist gut gegen Warzen. Durch Kalbfleisch überträgt man Krankheiten: 96. Kühe und Kälber sind dem Behexen sehr ausgesetzt; die bösen Leute wissen Milch und Butter durch Zauberei zu verderben und zu stehlen, die Tiere zu töten: 209 ff, 233. Namen der Kuh in Kinderreimen: Tritt-herzu oder Hack-up-to: 368a. Das Rindvieh in einem Märchen: 367a. – Wenn der Fall eintritt, daß zufällig auf einem größeren Gute alles Vieh im Stalle liegt, dann muß der Viehjunge das melden, und er erhält für seine Mitteilung ein Geschenk (Hose, Geld usw.). So wird aus Schweiburg berichtet (vgl. 290). – Auf einer Kuh reitet ein Geist: 185e; eine gespenstische Kuh erscheint: 186 f. Aus Kuhrippen machen Walridersken Ruder: 251. Durch Versprechen einer bunten Kuh werden Menschen zu Freveln verführt: 185q, 558a, 584 f. Auf einem Kalbe reitet eine Hexe: 218c. Das Kalb im Mann oder der Mann im Kalbe? 639. – Ochsen bestimmen den Bauplatz der Kirche zu Blexen: 151e. Vier Ochsen reißen Menschen auseinander: 623, 630b. Ein Wiedergänger im Ochsenfell: 172c. Ein Ochsenkopf spukt: 600b, bannt Spuk: 173i. Der Piepochse in Oldenburg: 314. – Ein feuriger Stier ist Wiedergänger: 183d. Im Herzogtum Oldenburg sind mehrere stehende Gewässer, welche den Namen Bullenmeer führen, z.B. im Hollener Moor, wovon zwei Sagen: 195c, e, 553g. – In den Zwölften muß das Vieh besonders gut gefüttert werden, und dem Weltjäger opferte man Kühe und Kälber: 249 und i, k; überhaupt steht das Vieh in besonderer Beziehung zu den Zwölften: 199.

 

a.

 

Eine Bauernhochzeit dauerte drei Tage lang, und das Vieh in den Ställen wurde von dem Gesinde vergessen, das Geflügel auf dem Hofe aber hatte allerlei guten Abfall. Da sprachen die Ochsen: »Is de Hochtied nonnich bold uh – t?« Die Gänse antworteten: »In dree Dage nonnich«, und die Enten riefen: »Dat gäw Gott, dat gäw Gott!« (Oldenbg.)

 

b.

 

1. Grön unner, blau baben,

Ledder unner, Ledder baben,

veer Engels, (veer Hangen)

tein Stängels, (tein Tangen)

'n holten Jahnup.

 

(Gras, Himmel, Schemel, Kuh, Ziegen, Finger, Eimer).

 

2. Tein Treckers,

veer Leckers

holten Jahnup

frett all up.

 

3. Tweebeen seet up Dreebeen unner Veerbeen. (Viehmagd, Schemel, Kuh).

4. Vör as ne Gaffeln, midde as 'n Tunne, achter as 'n Schwäpenstaff (Peitschenstiel). Dat is ne Kauh.

 


371.

 

Das Schwein heißt im Kinderreim Grimmelpries und Riderin: 368a; beide Namen scheinen verstümmelt. Mittel gegen das Verfangen: 81, 75, 108. Ist dem Behexen ausgesetzt: 209 ff. In die Eichelmast treibt man nur »stakohrige« Schweine, »schulohrige« gedeihen nicht so gut. (Rastede). Die Zahl der Ferkel, welche eine Sau werfen soll, kann man bestimmen: 144. Schweine muß man bei zunehmendem Monde schlachten: 150. Speck, namentlich gestohlener, ist gut gegen einige Krankheiten, 107, und dient als Mittel, Krankheiten zu übertragen: 92, 96. Unverwesliche Schinken: 152b, 428c. Schweineurin als Medikament: 111. Schweinemagen ist ein Schimpfnamen der Saterländer: 554a; von dem Schweine haben zwei Straßen in Oldenburg: 501e, und das Dorf Schweiburg: 568a ihren Namen. Ein Schwein, dem das heil. Abendmahl gegeben werden soll: 34c. Des Schweines Angang bedeutet Unglück: 7; seine Gestalt wird vom Teufel: 194c, und von Hexen angenommen: 220y, auch reiten Hexen auf Schweinen: 218b. Ein Wiedergänger als Schwein: 179x, sonstige spukhafte Schweine: 186g, 505d. Ein Schwein aus Kuchenteich wird zu Weihnachten geschenkt und geschlachtet: 289.

 

a.

 

Hest du all 'n halben Swienskopp mit twee Ogen sehn? Mit min egen beiden Ogen all genog.

 

b.

 

Dar geit 'n Spitzfoot aewer de Brüggen, hett 'n Schoster sin Neihnadel uppen Rüggen. Der Schuster bedient sich einer Schweinsborste, um dem Drahte eine größere Festigkeit beim Durchstechen zu geben.

 

c.

 

Wat wultu lewer, Krup daern Tun oder Bräk daern Tun? Bräk daern Tun ist ein Schwein, Krup daern Tun eine Schlange. – Hängerd föllt in Ruwwerts Patt, Ruwert Hängerd upfratt. Eichel, Schwein.

 


372.

 

Das Schaf im Angange bedeutet Glück, drei schwarze Lämmer von einem Schafe dagegen Unglück: 7. In ein Lamm dürfen sich nicht Hexen und Walridersken verwandeln: 220, 250. Spukende Schafe: 180k. Zu Ostern zeigt sich ein Lamm in der Sonne: 315. Gewisse Wolken heißen Schäfchen: 334. Das Schaf heißt im Kinderreim Tripp-un-trapp: 368a. Schafkot als Medikament: 110, ist Schatz 257h. Teufel erscheint als Schafbock: 194.

 

a.

 

Dar steit wat upn Diek,

hett de Ogen in Kikerikiek,

hett de Haare in Krullerikrull,

schast nich raden, un warst ok dull; (oder)

 

Dar stund 'n Dink uppen Diek,

de Ogen stunnen in Kikerikiek,

de Haar hungen in Krullen un Krallen;

nu löw man, dat weer 'n Mallen!

 

(Schaf.)

 

b.

 

Wanêr drege do sgepe do maste wulle? Wan di vom him springt. (Wann tragen die Schafe die meiste Wolle? Wenn das Fett ihnen springt).

 

c.

 

Iselke leeg upt Hei, do keem 'n rugen Ripperte, wull halen ick'n Snut vull Hei; do keem Iselke van dat Hei, do verlor de ruge Ripperte sin Snut vull Hei. (Iselke ist ein Hund, Ripperte ein Schaf.)

 

d.

 

Ick weet 'n Dink, geit na de Heide un frett nich, geit nat Water un suppt nich, un is doch all Tid biberalich? (Schafsglocke). – Ick weit 'n Ding, dat is alle Dage lustig un et frett nich un schitt nich. (Schapebellen.)

 


373. Die Ziege.

 

Auf Ziegen reiten Spukgestalten, 185q, 197e, 505o, und Hexen 218b; in Ziegen verwandeln sich Hexen: 220z. Ein spukhafter Bock: 186q. Ein Ziegenlamm wird einem Geiste geopfert: 185e. Die Ziege heißt im Kinderreim Stöt-annen-Stenner: 368a. Der Großbauer sieht auf die Beamtenkuh, wie die Ziege von ihm bezeichnet wird, verächtlich herab. Dennoch sieht man im Stalle und auf der Weide zwischen seinem Vieh die Ziege weiden und zwar eine männliche Ziege. Der Grund ist, die männliche Ziege verhindert durch ihren Geruch, daß die trächtigen Quenen die Kälber verwerfen. (Schweiburg). Auf der Geest sagt man, die Ziege zwischen dem Rindvieh im Stalle und auf der Weide diene dazu, daß das Vieh nicht behext werde, ohne daß die Art des Behextwerdens näher angegeben wird. – Von einem Menschen, der sein Wissen nicht auskramt oder dem man die Tüchtigkeit nicht absieht, sagt man: He hett dat Fett van binnen as de Zägen. – Das Blut einer schwangern Eselin gut gegen Epilepsie: 109.

 


374. Der Hund.

 

Der Hund ist zunächst der vertraute Hausgenosse des Menschen, sein Beistand in Gefahren, der Wächter für Haus und Hof. Als Gefährte des Menschen, an dessen Mahlzeit er teil nimmt, ist er nebst der Katze besonders geeignet, auf ihn die menschlichen Krankheiten sympathetisch zu übertragen: 86. Verboten ist es, junge Hunde gleichzeitig mit neugeborenen Kindern aufzuziehen: 54. Als Beistand in Gefahren erscheint er namentlich im Märchen: 622, und ferner, (wo er freilich mitunter nur die Verhüllung eines anderen z.B. menschlichen Wesens ist): 360a b, 253d. Als Wächter des Hauses ist der Hund der Gefahr ausgesetzt, von Dieben besprochen zu werden; man schützt ihn dagegen auf verschiedene Weise: 70; durch sich selbst ist er geschützt, wenn er Wolfsklauen oder doppelte Augen, d.i. über den Augen einen kleinen weißen Fleck hat (Neuenkirchen). Dem Hunde das Laufen abzugewöhnen: 145. Im Kinderreim heißt der Hund Snippelen-Bill: 368a. – Ferner ist der Hund ein verächtliches Tier. Einen Hund geboren zu haben, ist die härteste Anklagr gegen eine Frau: 625, Hunde säugen zu müssen, das härteste Schicksal einer Gefangenen: 152d. Eine Frau zu Welpe, die sieben Kinder geboren hat, will ihrer sechs als Welpches, junge Hunde, ertränken lassen: 152e. Hundehanger ist ein Schimpfname der Schortenser: 591b. – Der Hund ist endlich in der Welt des Spukes von großer Bedeutung. Er ist die beliebteste Gestalt, welche die Teufel, 194, vgl. auch 186h i, 514b, und die verdammten Wiedergänger annehmen, 179; auch Diebe verwandeln sich in Hunde: 204. Hunde sind Boten des Teufels, 204b, Genossen der Riesen, 258c, und des Weltjägers, den sie auf seinen nächtlichen Zügen durch die Luft begleiten: 249. Eine Walriderske in einen Hund verwandelt: 250, ein Hund in einen Stein: 249h. Hunde sehen Vorspuk, 163, und Menschen können es von ihnen lernen, 164; auch anderen Spuk erkennen Hunde leicht: 186r. Ihr Heulen ist vorbedeutend: 6. – Wenn Hunde die Nachgeburt eines Pferdes fressen, werden sie toll. Mittel gegen den Biß eines Hundes, eines tollen Hundes: 104. Hundekot als Medikament: 110. Der Löwenzahn heißt im größeren Teile des Landes Hundewuttel oder Hundeblom, der Maulwurf Hundewarp (Münsterland). – In früheren Zeiten mußte der Scharfrichter alljährlich den ersten Beamten seines Bezirks ein paar Handschuhe aus Hundsleder verehren.

 

a.

 

Zur Zeit, als die Riesen noch auf Erden wohnten, gab es nur noch wenig Menschen. Diese wurden von den Riesen nicht viel beachtet; aber Hunde und Katzen merkten, daß die Menschen einst die Herren der Erde sein würden, und schlossen sich ihnen an. Der Hund ging mit auf die Jagd, um das Wild heran zu treiben, und bewachte seinen Herrn, wenn dieser schlief. Die Katze hütete Küche und Feld und vertrieb das kleine Getier, das dort seine Nahrung suchte. Die Menschen waren dankbar und freundlich und teilten ihre Speisen mit ihren vierfüßigen Dienern. Als aber die Menschen sich vermehrten und mit mehr Mühe und Schwierigkeiten sich ernähren mußten, vergaßen sie der treuen Dienst der beiden Tiere, und statt des Fleisches bekamen diese bald nur noch die Knochen. Endlich gingen Katze und Hund vor Gericht und suchten dort ihr Recht. Die Richter aber getrauten sich nicht diesen schweren Handel allein zu entscheiden, und beschickten einen alten wegen seiner Weisheit weit berühmten Mann, damit er ihnen Rat erteile. Der Alte besah sowohl den Menschen als den Tieren die Zähne und sprach: »Hund und Katze sind mehr zum Fleischessen geschaffen als der Mensch, der auch Gemüse essen soll; der Mensch muß den Hunden und Katzen ein genügend Teil Fleisch abgeben.« Das Urteil ward auf Pergament geschrieben und den Klägern eingehändigt, damit diese sogleich ihr Recht beweisen könnten, wenn der Mensch es ihnen weigern sollte. Froh gingen die Tiere nach Hause. Aber nun galt es, das wichtige Dokument so aufzubewahren, daß es der Mensch nicht finden und vernichten könne. Der Hund riet, es unter einen großen Stein zu legen. »Nein«, sagte die Katze, »das geht nicht, wie leicht kann es der Mensch dort finden, und wenn der es nicht findet, so zerstört es die Feuchtigkeit. Ich will es in den Hahnebalken tragen, da ist es hübsch trocken, und dahin kommt auch kein Mensch.« Des war der Hund zufrieden, und die Katze kletterte das Dach hinauf und verbarg das Pergamentpapier unter einer Latte. – Etliche Jahre waren die Menschen dem Urteil gehorsam und teilten den Tieren von allem Fleisch, das auf ihren Tisch kam, mit. Dann aber wurden sie nachlässiger, und nicht lange, so hatten die Menschen des Richterspruchs vergessen, und Hunde und Katzen bekamen wieder nur Knochen. Da beschlossen die beiden, die Menschen an ihre Pflicht zu erinnern, und die Katze kletterte das Dach hinauf, um das Urteil zu holen. Als sie aber oben kam, hatten die Mäuse das Pergament ganz zernagt, so daß es nicht mehr zu gebrauchen war. Die beiden konnten also dem Menschen ihr Recht nicht beweisen und müssen sich seitdem immer mit Knochen abspeisen lassen. Der Hund wurde aber zornig auf die Katze, deren Rat das Unglück veranlaßt hatte, und ist ihr ärgster Feind geworden, und die Katze sucht ihre Rache an den Mäusen und verfolgt sie aufs hitzigste, weil sie das Dokument vernichtet hatten. – Warum gingen sie denn nicht wieder vor Gericht? Ja, der alte Mann war in der Zeit gestorben. (Hooksiel.)

 

b.

 

Wat for Haar hett Abraham sin Hund hatt? Hundshaar.

 

Vgl. 372c.

 

c.

 

Up Ilo gah ick,

up Ilo stah ick,

up Ilo verdeen ick all min Geld.

De dat kann raden, de dat kann denken,

den will ick 'n Glas mit Win schenken.

 

(Einer hatte einen Hund namens Ilo, den schlachtete er und ließ sich aus dem Leder Schuhe machen.)

 


375.

 

Die Katzen sollen sich zu gewissen Zeiten irgendwo versammeln, angelockt durch ein gewisses Kraut (Saterld.). Im Saterlande heißt das equisetum arvense Kattenwocken; anderswo Baldrian (Bullerjahn). Wenn die Katze schnurrt, sagt man: sie spinnt; wenn sie im Sitzen die Augenlieder herunterfallen läßt und so tut als ob sie schliefe, sagt man: Se bekikt sick van binnen. Wenn im Frühling und Sommer die Sonne heiß auf das feuchte Moor scheint, sagt man im Saterlande: »Do Ssumerkatten lope: 338.« Mittel, die Katzen an das Haus zu gewöhnen: 145. Katzen nehmen Krankheiten ab: 86. Ein Katzenkopf dient, unsichtbar zu werden: 140. Eine weiße Katze rettet ein Kind. 586a. Ein Aufruhr entsteht, weil eine Katze statt eines Hasen aufgetischt ist: 520d, 559h. Überhaupt scheint das Verzehren einer Katze als die äußerste Verirrung des Geschmacks angesehen zu werden: 512d. Zigeuner oder Tatern lieben Katzenfleisch: 246. Eine Katze ist Veranlassung, daß ein Dorf abbrennt: 615q. Der Angang der Katze bringt Unglück: 6. Andere Vorbedeutungen: 6, 54. Eine besondere Beziehung zur Ehe: 4, 6. Wenn ein Spiel unglücklich anfängt, tröstet man sich: »Erste Gewinn is Kattengewinn.« Katzengold nennt man die harzigen Ausschwitzungen der Pflaumenbäume. Die Gestalt der Katze ist sehr beliebt bei Hexen, 220, und Walridersken, 250 u. c, d, und kommt auch sonst spukhaft vor: 186k, 219m, 578c. Eine Katze ist der Teufel, 204o, eine weiße Katze ein erlösbarer Geist: 182g. Hexen reiten auf Katzen: 218a. Eine Katze im Sacke wird dem Teufel verkauft: 138. Ihre Reinlichkeit: 367a. Verschiedene Erhöhungen im Lande führen den Namen Kattenberg, die höchste Erhöhung der Kattenberg bei Handorf; Kattenberg bei Stollhamm, Katjenbüttel bei Berne, Kattens, Kattrepel, Katzenturm im Jeverlande.

 

a.

 

Folgender Reim scheint auf das Spinnen der Katzen zu gehen:

 

Ick satt un spann

un spann un spann –

wat harr ick 'r van?

en Hemd mit ener Mau – (Ärmel).

b.

 

Es war einmal ein Mann, der hatte viele Mäuse in seiner Speisekammer, darum schaffte er eine Katze herbei, welche die Mäuse vertilgen sollte. Nun war eine Maus da, welche sich mehr dünkte, weil sie viel größer und stärker war als die anderen; die suchte Gelegenheit, mit der Katze zu sprechen, und sagte zu ihr: »Ich weiß, daß dich dein Herr bestellt hat, uns zu töten, und freue ich mich, deine Bekanntschaft zu machen und deine Gunst zu erwerben, damit ich nicht getötet werde.« Die Katze erwiderte: »Ich freue mich, dich kennen zu lernen, dein Umgang ist mir lieb; aber ich darf dir nichts versprechen, was ich nicht zu halten vermag. Siehe, ich bin dazu bestellt, euch zu verbannen. Solltet ihr meinem Herrn Schaden tun, und ich schonte eurer, so hieße es: das ist eine schlechte Katze, und ich würde selbst getötet werden. Darum gebe ich dir noch drei Tage Zeit, siehe zu, daß du eine andere Wohnung bekommst.« Die Maus antwortete: »Ungern verlasse ich diese Wohnung; ich will mich aber hüten, dir zu nahe zu kommen, und hier bleiben, so lange es mir gefällt.« Die Katze, ihrem Worte getreu, verschonte die Maus drei Tage. Da wurde die Maus ganz sicher und kroch aus ihrem Loche in die Speisekammer. Dort aber lauerte die Katze, sprang auf sie los, fing sie und fraß sie auf mit Haut und Haaren (Jeverld.).

 

c.

 

König Salomo hatte eine Katze, die war so wohl abgerichtet, daß sie ihm die Kerze hielt, wenn er schrieb. Darum wettete er einmal mit seinem Minister, daß die Lehre über die Natur gehe; der Minister aber sagte, Natur gehe über Lehre, sie wollten es einmal versuchen. Eines Abends, als die Katze dem König wieder beim Schreiben die Kerze hielt, ließ der Minister eine Maus über den Tisch laufen; da fing die Katze schon an, unruhig zu werden. Darauf ließ er noch eine Maus über den Tisch laufen, perdauz warf die Katze die Kerze weg und griff mit beiden Pfoten zu. Da hatte der Minister gewonnen. (Scharrel.) – Warum Hund, Katze und Maus Feinde geworden: 374a. – Die Mythologie läßt den Wagen der Göttin Freya (Frau Holle), der Beschützerin des Hauses und der Ehe, von Katzen gezogen sein. Ihr Bote war der Storch. – Auf Fastnacht wurde bekanntlich früher einem Hahn der Kopf abgeschlagen. Im Kreise Berssenbrück war mit diesem Kopfabschlagen ein Katzenwerfen verbunden. Man warf mit einem Holzscheit nach einer auf einer Stange befestigten Tonne, in welcher eine Katze gefangen saß. Wer die Tonne durch einen Wurf zertrümmerte, wodurch das geängstigte Tier aus seinem Käfig befreit wurde, erhielt wie der Hahnenkönig einen Siegespreis. (Mitteilung des Hasegaugeschichtvereins, VII.)

 

d.

 

Ick gunk eis van Potsdam na Berlin, do bemott mi 'n dode Katt. Katt, segg ick, wo wulltu hen? Do seggt de dode Katt: Na Potsdam. Katt, segg ick, wenn du dod büst, wo kannst denn snacken? Do seggt de dode Katt: Kann 'k jo driest dohn!

 

e.

 

De Katte satt in 'n Neddelbusch,

in 'n Neddelbusch verborgen,

do kamm en Junggeselle här,

do sä de Katt: Go'n Morgen!

Morn Katt, Katt, Katt!

f.

 

Beim Schaukeln der Kinder:

 

Bum bam beier,

Puskatt mag kin Eier,

wat mag se denn?

Spek in de Pann,

Beer in de Kann,

dar ward use Puskatt lecker van.

 

Kosename der Katze Mies, unter diesem Namen wird sie auch gerufen oder gelockt.

 

g.

 

Veerbeen seet in Dreebeen, do keem Tweebeen un jog Veerbeen ut Dreebeen (Katze, Topf, Mensch).

 

h.

 

Schmarotkefaut seet int Fatensins,

Berök sin Kladotkefaut,

Doar köm de Schmaritkefik

Un settde den Kladotkefaut

wär in't Gelitkefik.

Das ist eine Katze, die sich leckt.

 


376. Die Maus.

 

Viele Mäuse in einem Hause bedeuten Todesfall: 8, im Lande Krieg. Mäuse stehen in Beziehung zu den Zähnen: 131. Das Getreide ist vor ihnen sicher, wenn es an einem Freitag anfangend geschnitten ist, 287, wenn Farrenkraut hineingelegt wird: 76. Der Teufel verwandelt sich in eine Maus: 204i. Mäuse werden von Hexen gemacht: 208. Auf die Frage: »Wat makst du dar?« wird wohl geantwortet: »Müse; wulltu 'n Stärt hebben?«

 

a.

 

Mäuschen und Mettwurst sind zwei Schwestern gewesen. Spricht Mettwurst zu Mäuschen: »Heute ist Sonntag, heute will ich in die Kirche; wir kochen Kohl, du kannst wohl darnach sehen.« Als die Predigt aus ist, kommt Mettwurst aus der Kirche. Sie ruft überall nach Mäuschen, aber sie kann Mäuschen nicht finden. Nun will sie essen, nimmt ihren Kohltopf vom Feuer. Als sie ihren Topf offen macht, ist Mäuschen im Kohltopf ertrunken. Nun geht sie hin vor die Tür und weint bitterlich. Da kommt ein Mann und will Genever holen, der fragt: »Mettwurst, warum weinst du so bitterlich?« »Ach Gott, soll ich nicht weinen? Mäuschen ist im Kohltopf ertrunken.« Da nimmt er seine Flasche und wirft sie in tausend Stücke: »Da laß sie liegen!« Da kommt ein Vogel. Fragt der Vogel, warum der Mann seine Flasche entzwei geworfen habe. »Weil Mäuschen im Kohltopf ertrunken ist!« »Dann will ich alle meine Federn auspflücken, was frag ich nach meinen Federn!« Da kommt ein Wagen. Fragt der Wagen, warum der Vogel seine Federn ausgepflückt habe. »Weil Mäuschen im Kohltopf ertrunken ist.« »Dann will ich radlos laufen.« Nun läuft der Wagen nach dem Misthaufen hin. Fraget der, was dem Wagen fehle, daß er radlos laufe. »Weil Mäuschen im Kohltopf ertrunken ist.« Da fängt der Misthaufen an zu stinken, da läuft Mettwurst ins Haus hinein, da kommt Mäuschen ihr entgegen springen, da ist dem Manne seine Flasche heil, und der Vogel hat feine Federn und der Wagen seine Räder wieder, und der Misthaufen stinkt nicht mehr – und wenn sie nicht leben, dann sind sie alle beide tot. (Wangeroge, Ehrentraut, Fr. A. II. S. 82.)

 

b.

 

Hupp-hupp-hupp

Un Jupp-jupp-jupp,

De beiden kemen usen Hoff herupp,

Harren acht Been un eenen Stärt,

Is dat nich woll radens wärt?

 

(Frosch und Maus.)

 

Im Münsterlande so:

 

Apian un Ipian

mullen mitnanner in'n Goaren goahn,

acht Beene un enen Stert. Oder:

Schwickerschwackerschwicker,

in't eine Gad in,

in't anner wär ut.

Pip, pip, pip (Maus).

 

Märchen von Katze und Maus: 374a, 375b, c, von Bohne und Maus: 356a.

 


377.

 

Ratten sind Gefährten des Klabautermanns: 255, und bringen Schiffen Glück, dagegen Häusern Unglück: 8. Als Teufelsspuk ziehen sie einen Wagen: 197e. – Iltis, plattd. Uelk, Elk, saterl. ülk. Beim Wurmschlag oder Verfangen der Kühe erhalten diese Warmbier, in welchem ein Iltiskadaver oder Gerippe abgekocht ist (Brake). Der Eiersammler beim Fastnachtssingen heißt Eierülk: 304. »He is so doof (taub) as'n Ülk.« Der Iltis soll vorzüglich sehen aber nicht scharf hören können. Wiesel, Wäselken, gibt Gelegenheit, »leepe Lü« zu erkennen: 223.

 


378.

 

Maulwurf, Mull (Jeverld.), Windewurp oder Winnewurper (Oldbg.), Windeworpel (Butjadgn.), Hundewarp (Münsterland). Wenn der Maulwurf Erde aufwirft, bedeutet dies Tod: 8; er ist der Totengräber. Sein linker Fuß bringt Glück, namentlich Geld: 129; hier ist vielleicht an einen Schatzgräber zu denken. Vom Maulwurf aufgeworfene Erde hat besondere Kraft: 70, 92. Der Maulwurf dient gegen Epilepsie: 109. – Der Igel, Swinägel, Tunägel, wird gegen Epilepsie verwandt: 109.

 

a.

 

Achter usen Huse

Dar plöget Peter Kruse

Sunder Siek un sunder Schar,

Un doch plögt Peter Kruse dar.

 

(Maulwurf.)

 

b.

 

Hier bin ick,

In Holland regiere ick,

Schwarte Kleeder dräge ick,

Min Hus is so düster as de Nacht.

 

(Maulwurf. Damme.)

 


379.

 

Die Fledermaus ist von übler Vorbedeutung: 8. Im Kinderreime: 367a. Ein anderer Kinderreim ist:

 

a.

Fläermus,

Wo is din Hus?

Bowen up dat Rathus.

Wat wullt da dohn?

Flicken mine Schoh.

Wo kriest dat Lä'r dato?

Van 'ner olen bunten Koh.

 

(Neuenkirchen.)

 

b.

 

Fläermus, wo hest di Hus?

Bowen up dat Rathus.

Wat deist du doar?

Kämm min Hoar,

Putz min Schau.

Maria kam ut de Kammer goahn,

Hadde en roden Rock an,

Hungen säwen Klocken an,

De Klocken fungen an to klingen,

De Vögel fungen an to singen.

 

(Lohne.)

 


380.

 

Der Hase, scherzhaft Marten (Saterld.), Frärk (d.i. Fräderik, der Friedereiche; Butjadgn.) Des Hasen Angang bedeutet Unglück: 8. In Gestalt eines Hasen erscheinen Hexen gern: 220; in dem dreibeinigen Hasen, Lunkebeen, steckt oftmals der Teufel selber: 194. Ein Wiedergänger als Hase: 550a. Spukhafte Hasen: 186n, o, ein weißer: 186p, vier Hasen vor einem Spukwagen: 553 f; bei der wilden Jagd wird ein Hase verfolgt: 249. Einem Manne wachsen Hasenohren an: 502g. Einem Adeligen kostet die Erlegung eines Hasen seine adelige Freiheit: 502a. Hasen weiden ist die schwere Aufgabe für einen Helden im Märchen: 628. Statt eines Hasen wird eine Katze dem Teufel verkauft: 138, Arbeitern zur Speise vorgesetzt: 520d, 559h. Ein Hasenfuß bringt losenden Wehrpflichtigen Glück: 129 u. a; ungeborene Hasen werden gegen Epilepsie verwandt: 109. Beim Roggenmähen entweicht der Roggenmoor als Hase: 362. Bei einer gewissen Art Nebel sagt man: »De Hase braut«: 338. »Hasenpad« Ackerstücke im Löninger Esch. Hasennest bei Abbehausen, Hasenlager bei Hude usw. – Im Münsterland nennt man Strümpfe mit Beinlängen, die über die Knie gehen, Hasen.

 

a.

 

Die Hasen kamen einst zusammen und überlegten miteinander, daß sie weglaufen wollten, dieweil sie vor allen Tieren flüchten müßten. Als sie nun auf dem Laufe waren, mußten sie über eine Brücke laufen, darauf saß grade eine Springpogge (ein Frosch), die wurde bange vor ihnen und sprang von der Brücke und kroch hinunter. Als die Hasen sahen, daß die Pogge bange wurde vor ihnen, sprachen sie zu einander: »Nun wollen wir bleiben«, und fingen an zu lachen, daß ihnen das Maul offen barst. Seitdem haben alle Hasen ein geborstenes Maul. Die Springpogge aber saß unter der Brücke und wagte sich nicht wieder weg so lange, bis einmal ein dicker schwerer Kerl hinüberging, der trat auf die Springpogge, daß ihr der Rücken zerbrach. Nach der Zeit haben alle Springpoggen den Rücken zerbrochen. Und davon kommen die Sprichwörter: »Lachen, daß man birst« und: »Er hat den Rücken entzwei wie eine Springpogge« – hi häd 'n regg stücken as 'n springpogge. (Scharrel.)

 

b.

 

Fuchs und Hase gingen miteinander spazieren, da begegnete ihnen ein Bäckerjunge, der trug einen Korb mit Weißbrot. »Darin möchte ich mich satt essen,« sagte der Fuchs. »Ich will dir helfen,« antwortete der Hase, »ich lege mich schlafen, und wenn der Bäckerjunge mich sieht und mich ergreifen will, so gehst du mit dem Korbe weg, und ich zeige ihm das Hinterloch.« Wie gesagt so getan. Der Fuchs lief mit dem Korbe weg; der Bäckerjunge verfolgte den Hasen, und als er unverrichteter Sache und ermüdet wieder an die Stelle kam, war der Korb weg. Hase und Fuchs ließen sichs gut schmecken; zuletzt aber wurde es dem Fuchse trocken im Munde, und er sagte: »Wenn wir doch nur ein wenig Fleisch dazu hätten,« und dabei sah er den Hasen so an, daß es diesem bedenklich dabei wurde. »Ich will dir helfen,« sagte der Hase, »ich selbst esse kein Fleisch, weiß aber doch Rat. Da es friert und die Fische beklommen sind, schwimmen sie nach der Stelle, wo Luft ist; suche dir ein Loch im Eise und stecke deinen Schwanz hinein, so hängen sich die Fische daran.« Der Fuchs fand den Rat gut, suchte eine offene Stelle im Eise und hielt seinen Schwanz ins Wasser so lange, bis er festgefroren war und nicht wieder loskommen konnte. Da setzte sich der Hase vor ihn hin und sagte: »Das heißt angeführt!«

 

c.

 

Warum kickt de Hase sick um, wenn de Hund achter em is? Wil he achter kine Ogen hett. – Warum loppt de Hase aewern Barg, wenn de Hund achter em is? Wil he dar nich daerhen kann. – Wennehr hett de Has' de meisten Löcker unner 'n Panz? Wenn he aewer de Stoppeln loppt. – Woar lieg de Hoase am wärmsten? In de Panne. – Weker Dier is dat happigste? De Hoase, denn he frett mit twei Läpels.

 


381. Der Fuchs.

 

Ein gespenstischer Fuchs: 186l, m. Eine getrocknete Fuchszunge gegen Gesichtsrose: 111. Abdrücke von Füßen und Schwanz eines Fuchses in Gestein: 517h. Bei dichtem weißen Nebel sagt man: »De Voß braut«: 338. Pingstvoß heißt, wer Pfingstmorgen zuletzt aufsteht: 316. Der Fuchs traut St. Peter dem Eise nicht mehr: 322. Vosberge kann man Dutzende auf der Geest finden. – Dat geit in de Welt up un dal, sä de Voß, do seet he up en Sootschwengel.

 

a.

 

Ein Schäfer trieb seine Herde aus eine Stunde nach Tag, und die Sonne schien lustig. Da sah er ein ganzes Rudel Füchse hinter einem Bänthalm sitzen. »Was macht ihr da?« rief der Schäfer, und die Füchse antworteten: »Wir suchen Schutz gegen die Kälte.« »Bei diesem schönen Sonnenschein?« »Du bist ein Schäfer«, erwiderten die Füchse, »du bist ein Schäfer und weißt nicht, daß es eine Stunde vor und eine Stunde nach Sonnenaufgang am kältesten ist?« (Rastede. Die Erzählung wird nicht vollständig sein. Sie hängt offenbar zusammen mit den Sprichwörtern: »Hier is Schul, sä de Voß, do seet he achtern Bänthalm« und »Half Busch, half Heide, sä de Voß, do seeten ärer saeben achtern Bänthalm.«) Bänt sind harte Gräser (im Moore).

 

b.

 

»Du spreckst as 'n Kärl un wenkst as 'n Schelm« ist ein Sprichwort. Die Jäger waren hinter einem Fuchse her, daß der Fuchs zuletzt nicht wußte, wo er hin sollte. Da sah er in der Ferne einen Bauern mit einem Wagen voll Stroh. Er rannte hin und sagte zu dem Bauern: »Laß mich auf deinem Wagen ins Stroh kriechen, dann können mich die Jäger nicht finden, aber du mußt mich nicht verraten.« »Das weißt du ja besser, daß ich das nicht tu; nur schnell, dort kommen sie schon.« Die Jäger fragten den Bauern, ob er den Fuchs nicht gesehen habe. Der Bauer sagte nein, wies aber nach hinten auf das Stroh. Indessen die Jäger verstanden das nicht und gingen fort. »Nun komm nur heraus«, sagte der Bauer, »aber habe ich nicht schön für dich gesprochen?« »Ja«, antwortete der Fuchs, der sein Sprechen gehört und sein Winken gesehen hatte, »du sprachst wie ein Mann und winktest wie ein Schelm!« (Saterland). – Märchen von Fuchs und Hase: 380b.

 

c.

 

De Wind de weit,

de Hahn de kreiht,

de Voß set up dem Tune

un plückt sick gäle Plumen.

Ick sä, he schull mi ene dohn,

he sä, he wull mi d' Stene dohn,

do nehm ick minen witten Stock

un slog em up sin kahlen Kopp.

 

(Statt der beiden letzten Zeilen auch:)

 

kreeg sin lütjen witten Stock

un slog mi up min kahlen Kopp.

Do reep ick: Vader Jakob,

Vader Jakob, lat mi läben,

ick will die ok 'n lütjen Pipvagel gäben

 

u.s.w. wie in 588c.

 


382.

 

Ein Hirsch mit einem Kreuze auf dem Kopf warnt einen Jäger, der am Sonntag jagd: 249a. Spukhafter Hirsche bedient sich der Teufel: 197e, g. – Das Eichhörnchen, Kattekerken, Kattekelken, d.h. Katzeichelchen. Zur Versinnlichung lang ausgedehnter, ununterbrochener Waldung sagt man: Das Eichhörnchen hat von dem bis zu jenem Orte von Baum zu Baum springen können: 501a, 517k, 533a. Vom Baumweg über Garrel, Molbergen bis in den Hümmling hinein hat früher ein Kateker die Reise durch Baumkronen machen können. – Der Wolf ist die Gestalt der Werwölfe: 253. Wölfe haben in der Elsflether Kirche gehaust: 561a. Wölfe hausten in den Wohnungen, die die Leute im 30 jähr. Kriege verlassen hatten. (Münsterland.) – Der Bär frißt Bienen im Märchen und wird gefangen: 618b. Hans Bär, eines Bären Sohn, ist Held eines Märchens: 628.

 


383.

 

Die Vögel sind gefürchtet als Feinde der Saaten, und man wendet gegen ihre Räubereien verschiedene Mittel an: 76. Vögel dürfen nicht mit den abgeschnittenen Haaren der Menschen herumtragen: 72, 213. Vorbedeutungen von Vögeln: 9-11. Ein ungeheuer großer Vogel im Märchen: 616. Ein Vogel zieht sich aus Mitleid die Federn aus: 376a. In den Kirchen sieht man auf älteren Altären den Pelikan, wie er mit seinem Blute seine Jungen nährt.

 

a.

 

As îk waigîng un wîrkôm, do kôm îk bi 'n doden an; do sekse wudene den sogende quît; nu radet härne, wet is det? det is un fugelnest, det sitt in 'n hängstekopp, in det nest wîrne seks junge, die sogende was dju ôlde. (Scharrel. Als ich hinging und wiederkam, da kam ich bei einem Toten an; die sechse wurden den siebenten los; nun ratet, Herren, was is das? Das ist ein Vogelnest, das sitzt in einem Pferdekopf; in dem Nest waren sechs Junge, der siebente war die Alte.) – Im Münsterlande lautet das Rätsel: Hen günk, wär köm, Läwen ut 'n Doen nöhm, 5 Köppe un 10 Beene. Roat ji Hären insgemeine. Könt ji Hären dat woll roaen, dann mögt ji minen Mann woll broan. Auflösung: Doar hoalde einer 'n Lüninksnest mit 5 Jungen ut 'n doen Perdekopp. Eine Frau soll durch dieses Rätsel ihren verurteilten Mann gerettet haben.

 

b.

 

Vorn as 'n Nadel, in de Midde as 'n Klohn (Knäuel), achter as 'n Läpelspohn, wat is dat? En Vagel.

 


384. Das Huhn.

 

Um das Gedeihen der Hühner zu befördern und sie an das Haus zu gewöhnen, wendet man sympathetische Mittel an: 145. Hühner sind geeignet, menschliche Krankheiten auf andere Menschen zu übertragen: 85. Hühnerkot ist ein Medikament: 110. Das Tun und Treiben des Huhnes ist vorbedeutend und zwar mehr zum schlimmen: 9. Schwarze Hühner bringt man dem Teufel zum Opfer, 208a, verwendet man aber auch gegen Hexen: 239.

 

a.

Dar gunk wat umt Hus, harr Heide und Weide achter sick; wat is dat? 'n Henne mit är Kükens.

 

b.

 

Putthöhneken, Putthöhneken,

Wat deist in usen Hoff?

Du plückst us all de Blömeken,

Du makst't ok gar to groff.

Min Moder will di kiwen,

Min Vader will die slan,

Putthöhneken, Putthöhneken,

Lat du de Blömken stahn. –

 

Das Huhn in einem andern Kinderreim: 367a; seine Namen Tut, Tütütüt, Trüet: 368a.

 


385.

 

Hühnereier ein Symbol der Fruchtbarkeit und des Gedeihens: 128; die Schale eines ausgebrüteten Eies befördert die Fruchtbarkeit: 103. Das Legen von Windeiern zu verhindern: 112. Das Wasser von gekochten Eiern erzeugt Warzen, 55, dient aber auch als Heilmittel: 259e, 70. Schalen von gegessenen Eiern muß man zerbrechen: 74. Mit einem Gründonnerstags-Ei kann man Hexen erkennen: 223. Aus einem Karfreitags-Ei kommt ein besonderes Huhn: 310. Das Eieressen und die Spiele mit Eiern zu Ostern: 312. Unvollständig ausgebildete Eier, Windeier, sind von übler Vorbedeutung: 9, und oft Veranstaltung der Hexen: 222; doch kann man sie zum Schutz gegen den Blitz verwenden: 9. Wenn ein Hahn ein Ei legt, so muß man es verbrennen, denn es sitzt eine Hexe oder ein Drache darin. Hähne, welche sieben Jahre alt geworden sind, legen ein Ei, aus welchem der Basilisk entsteht (Saterld.).

 

a.

 

1.

Ick smit wat Wittes upt Dack, dat kummt der gäl wedder runner.

 

2.

Hümpelken, Pümpelken leeg up de Bank,

Hümpelken Pümpelken fullt van de Bank,

Is kin Doktor in Engeland,

De Hümpelken Pümpelken kureren kann.

 

3.

To Wittenberg im Dome

Dar steit 'ne gäle Blome,

Un wär de gäle Blom will spräken,

De mutt ganz Wittenberg tobräken.

 

4.

Dar keem ene Tunne van Engeland

Sünder Bodden un sünder Band,

Se hett kin Rundlock

Un hett kin Spundlock,

Un is doch tweerlei Beer derin.

 

5.

Gäl Hödken, witt Kleedken, wat is dat? (Ei).

 


386. Der Hahn.

 

Auf Bäumen sitzende Hähne werden in die zur Aussteuer eines Bräutigams bestimmten Bettlaken gestickt: 437; beim Brautzuge sah man auf dem vordersten Wagen früher wohl einen Hahn: 438. Das Hahnenschlagen zu Fastnacht: 301-307. Ein Hahn, welchen ein Wächter trägt, auf einem spukenden Bilde: 185i. Ein Hahnenschritt ist die Bezeichnung eines sehr kleinen Raumes, den ein Wiedergänger zu seiner Erlösung zurücklegen darf: 183. Um einen Hahnenschrei ist Dreikönigen der Tag länger geworden: 299. Der Hahnenruf, namentlich der dritte, vertreibt den Teufel, 190 u. h, und Spuk: 512a. Hahnenruf macht einen Stein hüpfen: 187d. Ein Hahn vereitelt Hexerei: 213a. Auf Hähnen reiten Spukgestalten: 185q, und Hexen: 218b. Hähne sind verdammte Seelen: 183o, Hexen: 220dd, oder Spukgebilde des Teufels: 197i, l, 204w; so ein rother: 508 f, ein hinkender: 197g. In einer Sage erscheint ein weißer, ein roter und ein schwarzer Hahn: 192a. Vier Hähne vor einem gläsernen Wagen: 588e. Der rote Hahn ist die Feuersbrunst: 392, 513a. Ein Hahn, der Dukaten, und Feuer von sich gibt: 624. Ein Hahn auf dem Helme einer Rolandssäule (?) 520b. Der Hahn im Kinderreime heißt Kükerükü oder Hawerspohrn: 386a. Stoppelhahn als Roggenmoor: 362. Im Kreise Berssenbrück wurde ein Hahn mit auf das Erntefeld genommen, dort in eine Garbe versteckt (wahrscheinlich die letzte) und dann totgeschlagen. Am Abend verzehrte ihn die Arbeiterschar als Festschmaus. In Hackstedt bei Visbek sagen die Mäher, wenn das Schneiden zu Ende geht: Hüt Oawend giwt 'n Hahnen. Damit meinen sie ein Festmahl von dickem Reis.

 

a.

 

Rätsel vom Hahn.

1.

Warum deit de Hahn de Ogen to, wenn he kreiht? He will wisen, dat he sin Lex van buten kann.

 

2.

Keem een Mann van Hohnerrieken,

Harr en Rock van dusend Flicken,

Harr en hören (von Horn) Angesicht,

Harr en Kamm und kämmt sick nich.

 

3.

De Hahn kann ehr en Schepel Haver upfräten as en Pärd. Glöwst du dat? Jawohl, denn der Hahn frißt kein Pferd.

 

b.

 

Rätsel vom Hahn auf dem Kirchturm.

 

1.

Baben in der Luft da swäwet,

Wat nedden up der Erden läwet,

Sin Grotvader was en Smidt.

Schast nicht raden und warst ok klick.

 

2.

Ick weet 'n Dink, is hoch an 'n Häwen,

Sins Gliken sind up Erden bläben,

Sine Fittgen sünd im Heeten kloppt,

Wenn he darto kummt,

Frett he saeben fette Ossen up.

 

Vgl. 226.

 

In Menslage, Tochterkirche von Löningen, sah Schreiber dieses vor 40 Jahren eine Gans auf der Kirche, und in Wallenhorst bei Bramsche, dadurch bekannt, daß die Überbringer der Reliquien des hl. Alexander auf dem Wege nach Wildeshausen dort Station machten, trug der Turm der alten Kirche eine Henne. Die Leute sagten, Wallenhorst sei die älteste Kirche in dortiger Gegend und habe die anderen Kirchen ausgebrütet.

 

c.

 

Bauer und Bäuerin sind nicht zu Hause; Hahn und Henne haben sich auf den Kornboden begeben und scharren allerlei Frucht herunter, die durch die Luke auf die Diele fällt, Dort wird sie von den Enten in Empfang genommen, die durcheinander schnattern:

 

»Mi mehr van dit! – mi mehr van dat!

Hans un Gret sünd beid na d' Stadt!«

 

Der Hahn antwortet:

 

»Gott gäw, dat 't lang dü-rt!«

 

Der Platz, wo der Hahn und die Hühner ihre Nachtruhe halten, wird mehrwärts »Haunerwiem« genannt. – Die Querhölzer, welche zu oberst die Dachsparren verbinden, nennt man Hahnenbalken.

 


387. Gans, plttd.

 

Goos, männlich Ganter oder Gant. Aus dem Brustbein der Gans erkennt man die Strenge des Winters: 10. Gänse, die einen Reiter tragen: 505o, oder einen großen Wagen ziehen: 197h, 505d, erscheinen als Spukgebilde des Teufels. Ein Gänserich bestimmt die Lage von Ganderkesee: 173k, 517b. Gänse machen, daß einer das Fürchten lernt: 635. Sie gehören dem heil. Martin: 326e. Die Gans im Kinderreim: 367a; was sie ruft: 370a; ihre Namen Langerhand und Slankenhals: 368a. Sie muß bei Vollmond geschlachtet werden: 150. »De Bremer Göse wisen« war früher eine Neckerei Erwachsener Kindern gegenüber. Eine größere Person frägt ein Kind: Soll ick di eis de Bremer Göse wisen? Wenn das Kind dann antwortet ja, so nimmt sie den Kopf des Kindes zwischen ihre flachen Hände, hebt es in die Höhe und stellt die Frage: Hast du se seihn? Das Kind antwortet natürlich ja, um nur wieder Boden unter den Füßen zu bekommen, und damit ist die Prozedur zu Ende.

 

a.

 

Dar swemmt wat unner de Bruggen,

hett 'n Brutbedd uppen Ruggen (oder)

Dar geiht 'n Plattfoot oewer de Brüggen,

hett min Bedde up 'n Rüggen

 

(Gans).

 

b.

 

Dat kummt van Läwen un hett kin Läwen

un kann doch jeden Naricht gäwen

 

(Gänsefeder).

 


388.

 

Ente, Ahnt, männl. Wahrt, Wäk (Münsterland). Mittel, Enten an das Haus zu gewöhnen: 145. Entengestalt nehmen Hexen an: 220aa, bb. Enten fegt der Teufel einem Jäger zu: 190e, 194v. Die Ente im Kinderreim heißt Snater-int-Water oder Ziep oder Snittersnater: 368a. Was sie ruft: 370a, 386c. Wann fanget de jungen Aanten an to schwemmen? Wenn se kinen Grund mehr hebt. – Ein Schwan entscheidet, wo das Kloster Rastede zu bauen ist: 504a. Ein gespenstischer Schwan: 554e. – Das Rebhuhn wird im Münsterlande »Trieshaun« genannt (perdrix).

 


389. Taube, Duwe, männl. Duffert.

 

Die Taube im Kampf mit einem Raben: 195b. eine schneeweiße Taube ist ein wohltätiger Geist: 623. Eine weiße Taube bezeichnet den unbekannten Vater eines Kindes: 633. In Tauben können Hexen sich nicht verwandeln: 220. Eine Lachtaube nimmt Schwindsüchtigen ihre Krankheit ab: 87. Wilde Tauben beim Hause sind übler Vorbedeutung, eine blaue Taube verkündet Pest: 11. Zwei Tauben bringen dem heil. Hippolyt Nahrung: 151e.

 

a.

 

Die Holztaube versteht nur ein schlechtes Nest zu bauen, aber vor Zeiten verstand sie gar nichts davon und mußte sich mit ihren Eiern und Jungen gar kümmerlich behelfen. Da sie nun sah, daß die Elster sich ihre Wohnung hübsch und gemütlich einzurichten wisse, bat sie dieselbe, ihr Unterricht im Nestbauen zu erteilen. Die Elster war bereit, bedang sich aber aus, daß die Taube ihr eine Kuh, in deren Besitz dieselbe war, zum Lohne geben solle. Auch wurde ausgemacht, daß während der ganzen Arbeit kein Wort gesprochen werden dürfe, als bis die Schülerin erkläre, sie wisse jetzt genug. Die Elster begann ihren Unterricht, und die Taube setzte sich daneben und sah zu. Kaum aber hatte die Elster einige Reiser zusammengetragen und kreuz und quer über einander gelegt und befestigt, so sprach die Taube: »Nu kann ick et ok.« »Dat is god«, sagte die Elster, »wenn du 't kannst, denn bün ick fertig; giff mi de Koh man, dat ick na Hus kam.« Das wollte die Taube aber nicht, so habe sie es nicht gemeint; was sie gesehen habe, könne sie nun auch, nicht aber das ganze. Allein die Elster erwiderte, dann habe sie nicht sprechen dürfen, und weil sie gesprochen, sei die Kuh verfallen. Und da sie sich nicht vertragen konnten, brachte die Elster die Sache vor den Richter, der sprach der Elster die Kuh zu und wies die Taube mit ihrem Anspruche auf weiteren Unterricht ab. Seitdem macht die Taube ihr Nest zwar ein wenig besser als früher, aber hat doch nicht ihren Zweck erreicht, darum ruft sie immer nach ihrer unnütz ausgegebenen Kuh und weiß nichts anders mehr zu sagen als Ku – uh, Ku – uh! Die Elster aber freut sich noch jetzt ihres Sieges und lacht und schwatzt in einem fort. (Oldenbg.)

 


390.

 

Die Schwalbe, Swahlk, Swolke, bringt Glück und sichert vor Feuersgefahr: 10. Sie ist heilig: 220, und darf nicht getötet werden: 41. Die erste Schwalbe im Frühling zeigt Heilmittel an: 104, und macht geistersichtig: 178. Die Schwalbe im Märchen: 367a.

 

a.

 

Was die Schwalbe ruft:

 

1.

As 'k hier dit Jahr was,

as 'k hier dat Jahr was,

was dit Fack vull,

was dat Fack vull,

nu is 't all verschlickschlackschliert!

(nu is 't all ut, nu is 't all ut!)

 

2.

As ick hier 't lest Mal was,

as 'k 't lest mal was,

was dit Fack vull,

was dat Fack vull;

as ick wedder kamm,

as 'k wedder kamm,

harrn 't ole Wiwer all inne Flirr,

zwickzwack zwickzwack zwirr,

ole Wiwer all inne Flirr!

 

3.

Vör düt Johr, as ick hier noch was,

Was düt Fack vull, was dat Fack vull,

Nu is alles schlick schlacke schlieret. Oder:

As ick wegflog, was düt Fack vull, was

dat Fack vull, un as ick wär keem,

was alles verschliert, schlake schlieret.

 

(Damme.)

 


391.

 

Storch, Sturk, Stork, Obär, Aebär, Adeboar. Der Storch ist heilig, ihn beschädigen oder töten ist Sünde, und wird dem Frevler schwer angerechnet: 41. Wo er nistet, bringt er Glück und Segen, deshalb leistet man ihm beim Bau seines Nestes auch allen möglichen Vorschub. Namentlich bringt er Kindersegen, und man sagt, daß er die Kinder aus dem Wasser, der Weser, dem Brunnen etc. hole: 447. Wenn der Storch auf dem Neste klappert, sagte man früher, er bete. (Saterld.) Der Storch zeigt sich dankbar gegen diejenigen, welche auf ihren Häusern sein Nest dulden; er wirft im ersten Jahre eine Feder, im zweiten ein Ei, im dritten ein Junges herab. Im Lagerbuch der kath. Pfarre Vechta findet sich der Vermerk: »Im Jahre 1829 nistete auf dem Schornstein des Dr. Tappehorn ein Storchenpaar und brütete vier junge Störche aus, davon einer aus dem Neste geworfen wurde.« Die Notiz ist zweifellos eine Anspielung auf den genannten Volksglauben. Die Störche sind verwandelte Menschen, darum darf man ihnen nichts zuleide tun. Nach andern lebt in ihnen eine Menschenseele. Im Saterlande sollen früher die Störche für Vogelmenschen gehalten sein. In der Friesischen Wede sagt man, auf den Storch dürfe nicht geschossen werden, die Störche seien Geister, die gerächt würden, es gäbe Unglück danach. – Einem Storchenpaar, erzählt eine Frau aus der Marsch, war ein Junges aus dem Nest gefallen. Der Hauseigentümer nahm es auf und führte es den Eltern wieder zu. Einige Zeit darauf tritt der alte Storch ins Haus, geht bis zum Feuer und läßt dort aus seinem Schnabel einen Klumpen Gold hinfallen. Eine Hexe kann sich nicht in einen Storch verwandeln: 220. Der Storch im Märchen: 367a, 400a. Sieht man den Storch im Frühjahr zuerst fliegen, ist man im Jahr ein fleißiger Mann, sieht man ihn zuerst in der Wiese stehen, so ist man das Jahr ein Stehimwege. (Wardenburg.) Vgl. 375c. Wenn die Kinder den Storch sehen, singen sie:

 

a.

 

Lieder an den Storch:

 

1.

Obär, Langebär,

Bring mi 'n lütjen Broder här.

 

2.

Obär Ester,

Bring mi 'n lütje Swester,

Obär Oder,

Bring mi 'n lütjen Broder.

Stork, Stork, Langebein,

Treck mi de Hasen un Hölske an.

 

(Saterland.)

 

3.

Obär, Obär, Oder,

Bring mi 'n lütjen Broder,

Obär, Abär, Ester,

Bring mi 'n lütje Schwester.

Obär, Obär, Langebeen,

Hest min Vahr un Möhne woll sehn?

Obär, Abär Langebeen,

Wennehr wultu 't Land vertehn?

Wenn de Rogge riep is,

Wenn de Pogge Piep seg,

Wenn de gälen Beeren

In de Kiste glären,

Wenn de gälen Appeln

In de Kiste knappeln,

Wenn de Spies ward lütjek und kleen,

Dann will ick dat Land vertehn.

 

(Zwischenahn.)

 

4.

Obär, Langebeen,

Wennehr wultu 't Land vertehn?

Wenn de Rogge riep is,

Wenn de Pogge piep is,

Wenn de gälen Appeln

In de Kiste rappeln,

Wenn de gälen Bären

In de Kiste gären,

Dann will ick dat Land vertein.

 

(Jeverland und Ammerland.)

 

5.

Stork, Stork, Langebeen,

Hest din Var woll hangen sehn?

Tüsken de glönigen Stangen,

sühstdu 'n da woll hangen?

 

(Neuenkirchen).

 

6.

Sturk, Sturk, Langebeen,

Hest din Vader woll sitten (hangen) seihn?

By Bakum up en Staken,

By Lohn up 'n Bom,

By Lutten up de Mutten,

By Oythe up de Traite,

By Vechte kummst du torechte.

 

(Umgegend von Vechta.)

 

In Bakum hingen früher die Glocken in einem hölzernen Gerüst. Die Traite wird bei Herrichtung des Flachses gebraucht.

 

7.

Sturk, Sturk, Langebein,

Hest din Moder woll fleigen seihn

In de groten Wisken?

Storch, Storch, du guter,

Bring mir 'n kleinen Bruder,

Storch, Storch, du bester,

Bring mir ne kleine Schwester.

 

(Damme.)

 

8.

Obö Obö Langebeen,

Hest min Vader un Moder woll sehn?

Vader un Moder in Engelland,

Engelland is toschloten,

Schlötel is drin afbroken.

 

(Schweiburg.)

 

b.

 

Ein Mann zu Strückhausen, auf dessen Heuermannswohnung ein Storchnest war, erzählte: Ich war auf der Kaje am Braker Hafen, da hörte ich den Zuruf: »Guten Tag, Jan!« Der Zuruf kam von einem Schiffe her, das dort im Winterlager lag. Verwundert sah ich hinüber, denn seit dem Tode meiner Frau pflegt mich in dieser Gegend niemand bei meinem Vornamen zu rufen. Da erblickte ich einen Schwarzen, der auf dem Hinterdecke des Schiffes, langbeinig wie er war, dastand. »Er kennt mich nicht?« fuhr der Schiffsmann fort. Ich wußte nicht, wie ich zu einer Bekanntschaft kam, die mich in der Tat befremdete. »Nun,« sprach er weiter,»so will ich es ihm sagen; ich niste im Sommer auf seinem Hause als Storch, dann setze ich mich mit meinen Freunden und Verwandten nach Afrika hinüber, und da bin ich wieder auf einige Monate ein Mensch. Dann pflege ich wohl eine Seereise zu machen, wie ich eben jetzt auch getan habe, um dann mit dem Beginn des Frühlings mein Leben als Storch wieder fortzusetzen.«

 

c.

 

Heiji nich sehn dat grote Ding,

Dat güstern Abend uppen Karkhoff ging?

Rode Strümp un lange Been –

So'n Dink hebb ick min Läw nich sehn.

 

(Storch.)

 


392.

 

Kauz und Eule sind spuksichtig, 163, ihr Rufen bedeutet Tod: 11. Die Eule ruft dem Kranken zu: »Kumm mit, kumm mit!« – Die Eule und der Zaunkönig 400a.

Man nagelt die Eule an Scheuern und hält sie so für einen Blitzableiter. Pastor Wulf in Lastrup sah in Hemmelte eine an die Scheunentür befestigt: Kopf oben, Schnabel, Augen nach außen gerichtet, Flügel ausgespannt. Dem Thor, Gott des Blitzes, waren rote Tiere geweiht: Rotkehlchen und Rotschwänzchen (man glaubte, wo beide Tierchen nisteten, schlüge der Blitz nicht ein), rote Hahn (daher der Ausdruck: roten Hahn aufs Dach setzen, d.h., Thor wirds oder möge das Haus in Brand setzen), Storch mit seinen roten Beinen (10) und der Marienkäfer. (Mannhardt, G.W. 191, 194). Als kürzlich jemand aus dem Cloppenburgischen gefragt wurde, weshalb man tote Eulen an das Scheunentor nagele, meinte er, damit die Habichte vom Hühnerhofe fernblieben, Seine Vorfahren dachten anders.

 

a. Scherzerzählung.

 

Dar weer mal is 'n Bur un 'n Ul, un de Bur seet in ein Eck, un de Ul seet in d' anner Eck, un de Bur keek de Ul an, un de Ul keek 'n Bur an.

 


393. Die Krähe, Kreie, Rouk.

 

Von einem, dessen Kleider sehr zerrissen sind, sagt man im Saterlande: »Med den gounge die Rouke bolde weg,« mit dem gehen die Krähen bald weg. Die Krähe sieht den Tod des Menschen voraus: 163, und ist von schlimmer Vorbedeutung: 11. Sie ist eine Gestalt der Verdammten: 208d. Sie dient als Mittel gegen Pferdekrankheiten: 75, und kennt eine Kugel, welche unsichtbar macht: 140. Schwarze Hühner stammen ab von Krähen: 9. Teufel erscheinen als Krähen: 204bb. Krähenfleisch Nahrung der Zigeuner: 246, und des Räuberhauptmanns Ferdinand mit der Bände, der im 18. Jahrhundert das Amt Cloppenburg unsicher machte.

 

a.

 

Rätsel. Wenn de Kraie een Jahr ald is, woar fluggt se denn hen? In 't twede. (273.)

 


394. Der Rabe.

 

Wenn die jungen Raben aus dem Ei kommen, sehen sie weiß aus, deshalb erkennen die Alten sie nicht als ihre Jungen an und entfernen sich von ihnen. Neun Tage lang liegen sie blind und verlassen da; während dieser Zeit sorgt Gott für sie. Wenn sie ihre Farbe gewechselt haben, kommen die Alten wieder. Am Gründonnerstage (Pfingsten?) taufen die Alten ihre Jungen, wozu sie das Wasser aus dem Rheine holen. Des Raben Gestalt nehmen Teufel: 194d, Hexen; 220cc, und verdammte Seelen: 179, 208e, oder verwünschte Menschen an: 625. Ein wahrsagender Rabe: 615k. Der Nachtrabe ist ein Spuktier, eine Gestalt des Teufels: 194d. Rabe und Frosch: 401, 6, 7.

 

a.

 

Ick weet en Dink,

dat hinkt, dat pinkt,

dat luckt, dat linkt,

ick heww all min Läw so 'n Hink, so 'n Pink,

so 'n Dink nich sehn.

 

(Ein Rabe, der Gedärme frißt.)

 


395.

 

Die Elster, Heister, Häxter, saterl. Axter. Die Elster ist spuksichtig, 163, und von schlimmer Vorbedeutung: 11. Man schlägt sie in Viehställen gegen Fliegen an: 75. In ihrer Gestalt erscheinen verdammte Seelen, 179, und der Teufel: 194. Wenn man an dem Baume, auf welchem eine Elster nistet, unterhalb des Nestes ein Kreuz in die Rinde schneidet, so verläßt die Elster das Nest sofort (Saterld.). – Will man einer Elster die Zunge lösen, so muß dies Freitags geschehen. – Die Elster im Kinderreim: 367a. Die Elster und die Taube: 389a.

 

a.

 

Wat is bunter as 'n Heister? Seine Federn.

 

b.

 

Als der liebe Gott (Christus) im Sterben lag, setzte sich die Elster über sein Haupt und schackerte (schackern ist laut lachen, darnach der Laut der Elster), während alle anderen Vögel die Köpfe hangen ließen. Da sprach der sterbende Gott: »Weil du dich freust über den Tod deines Gottes, während alles umher trauert, sei verflucht bis in Ewigkeit.« (Saterld.). – Die Elster muß sich neunmal an einem Zweig aufhängen, ehe sie ein Ei legen kann. Das ist ihre Strafe, weil sie schackerte, da alle anderen Vögel traurig waren, als Christus gekreuzigt wurde. (Scharrel.)

 


396.

 

Wenn der Kuckuck nicht vor dem 15. Mai ruft, so muß er bersten. Winters verwandelt er sich in einen Klemmvogel (Sperber). Kuckucksruf nach Johanni bringt Teuerung.

 

a.

 

Kuckucksknecht, seg' mi recht.

Wo veel Johr ick lewen mot.

 

Hierauf werden die Rufe gezählt, zum Schlusse wird gesungen:

 

Beleeg (belüge) mi nich, bedreeg mi nich,

Sus biste de rechte Kuckuck nich.

 

(Ammerland). Vgl. 121.

 

b.

 

Wie kommt es, daß der Kuckuck nie Vormittags ruft? Er kann eben nur »Kuckuck« rufen; oder: Röpp de Kuckuck vor Maidag oder na Maidag (vor Pingsten oder na Pingsten)? Keins von beiden, er ruft nur Kuckuck. Worüm röpt de Kuckuck sinen egen Namen? Wiel he nix anners leert hef.

 

c.

 

De Kuckuck up dem Tune satt,

Et rägent en Schur un he wurd natt,

Da kam ein warmer Sonnenschein,

Da ward der Kuckuck hübsch und fein.

d.

 

Kuckuck,

Maibuk,

Legg'n Ei,

Supt'n ut. (Neuenkirchen.) Oder:

Kuckuck, Kuckuck,

Legg' en Ei,

Sup et ut,

Schmit de Kraie den Dopp tau.

Kriegst n' neien Rock tau.

 

(Löningen. Kuckuck säuft nach dem Volksglauben anderen Vögeln die Eier aus.)

 

Kuckuck, Kuckuck,

Wahnnehr wullt du Eier leggen,

Maidag, Maidag,

Wenn alle Vögeln Eier legget.

 

(Löningen.)

 

Oder:

 

Kuckuck, Maibuk,

Legg' en Ei, sup et ut,

Do mi den Dopp

Schmiet 'n öwern Kopp.

 

(Damme.)

 

Der weiße Schaum auf Sträuchern, besonders Rosen, wird vom Volke »Kuckucksspeichel« oder »Kuckucksspütter« genannt. Des Kuckucks Küster ist der Wiedehopf, Huppup genannt. Er beschmiert den Nesteingang mit Kot, um Feinde abzuhalten.

 


397.

 

Der Kiebitz muß im Februar ankommen und am 2. März sein erstes Ei legen, und wenn er es auch in den Schnee legen sollte (Saterld.). Sein Angang ist vorbedeutend für den Gelderwerb: 10.

 

a.

 

Ein Hirtenknabe hatte sechs Schafe verloren, darunter ein schwarzes. Während er sie suchte, rief der Kiebitz: »Fief witt, fief witt!« Der Knabe glaubte, daß der Kiebitz die Schafe gesehen, und fragte: »Was der ok'n swarten mit?« Aber der Kiebitz rief verneinend: »Futt, futt! futt, futt!« (Wardenburg.)

 

b.

 

Kiwitt,

Woar bliew ick?

Unnern Brummelbärnbusk,

Doar hüpp ick,

Doar sing ick,

Doar spring ick,

Doar fleit ick,

Doar heb ick mine Lust.

 

(Damme.)

 

Kiebitz und Kuckuck im Liede: 308.

 

c.

 

In den Marschen hält man den Kiebitz gleich dem Storch für einen geheiligten Vogel, in dem eine Menschenseele stecke oder der einen verwandelten Menschen darstelle. Meine Eltern waren immer böse, wenn wir Kinder die Kiebitze belästigten oder ihre Eier suchten. Man erzählte uns dann folgende Geschichte: »Ein Schäfer hat einst fünf weiße Schafe von seiner Herde verloren. Sein Herr hat ihn deshalb so gezüchtigt, daß er starb. Im Tode wurde er in einen Kiebitz verwandelt, und seitdem fliegt er umher und sucht unter dem Rufe: Fief witt – fünf weiße, die verlorenen Schafe.« Im Münsterlande erzählt man: »Ein Schäfer hat einst sechs Schafe verloren, fünf weiße und ein schwarzes. Bei der Suche nach den verlorenen Schafen kommt er auf ein großes Feld. Da fliegt auf einmal ein Vogel in die Höhe und ruft: Kiwit. Der Schäfer versteht: Fief witte. Er ruft dem Vogel zu: Was uck 'n schwart dorbi? Fut, fut macht der Vogel mit seinen Flügeln. Der Schäfer glaubt, das fut fut solle heißen, er müsse noch weiter fort aufs Feld und läuft ihm nach. Dieser schreit weiter: Kiwit und schlägt mit seinen Flügeln: Fut, fut. Zuletzt findet der Schäfer die verlorenen Schafe und treibt sie nach Hause. Als er dort anlangt, erzählt er, ein Vogel habe immer gerufen: Fief witte. Als er gefragt, ob auch ein schwarzes Schaf dabei sei, habe die Antwort gelautet: Fort, fort. So sei er dem Vogel gefolgt und wieder zu seinen Schafen gekommen.« (Langförden.)

Der große Brachvogel heißt im Münsterlande Wehlop, Broder Dirk.

 


398.

 

Die Rohrdommel, plattd. Rahrdum oder Iprump, Gütvoagel (Oythe). Ruf bedeutet Unglück: 11. – Die Himmelziege (sclopax gallinago, Bekassine) heißt im Saterlande Ahlke-Focke-sin-Fugel, plattd. Haßpärd (Rastede) oder Bäwerbuck (Jewer), Hawerblatt (Holle), Stickup (Münsterld.) ziemlich allgemein, Nedderkenblatt (Hatten). Letzteres Wort soll der Kindersprache angehören. Man hat daher in Hatten das Scherzrätsel:

 

Stickup un Nedderkenblatt,

Ra mal, wo väl Vagels sünd dat?

 

Wenn es nach dem Sprichwort geht: Lewe Kinner hebbt väle Namen, so muß die Himmelziege sehr beliebt sein.– Goldene Adler in sonderbarer Verwendung: 179s; Adlersteine: 412. – In alter Zeit schoß die Schützengilde in Wildeshausen nach dem Adler. Er findet sich auf der 1903 vom Großherzog gestifteten Fahne der Wildeshauser Schützengilde. Zweifellos ist das Vogelschießen anderswo auch überall ein Adlerschießen gewesen. Der Specht hat einen stählernen Schnabel, er bringt die Springwurzel: 139. Möwen im Lande verkünden Unwetter.

 

a. Der Papagei.

 

Ein Bäcker hatte einen Papagei, der sehr klug war und recht deutlich sprechen konnte. Der Bäcker aber war nicht allewege rechtschaffen, denn er buk zwei Sorten Brot; die eine Sorte hatte ihr volles Gewicht und war mit seinem Namen bezeichnet, die andere Sorte aber war zu leicht und trug kein Namenszeichen. Wenn nun jemand mit einem Brote wiederkam und klagte, es sei zu leicht, so ließ er sich nicht darauf ein und sagte: »Dies ist nicht von meinem Brote, denn mein Brot ist mit meinem Namen bezeichnet und hat volles Gewicht; meinetwegen kann es nachgewogen werden.« Eines Tages kam wieder ein Mann, der mit einem zu leichten Brote betrogen war, zum Bäcker, brachte aber gleich einen Dragoner (Dragoner hießen im Lande früher die Gendarmen) mit. Der Bäcker wollte von nichts wissen; alle Brote, welche zu finden waren, wurden gewogen, aber alle hatten richtiges Gewicht; dem Bäcker war nichts anzubringen. Da nahm der Papagei das Wort. »Dat lichte Brot is in den Keller!« rief er mehrere Male hintereinander. Der Dragoner verstand das gar bald, ging in den Keller und fand hier an hundert Brote, die hatten keine Namenszeichen und waren alle zu leicht. Dem Bäcker bekam dies freilich übel. Darum faßte dieser einen Groll auf den armen Schelm, den Papagei, der sonst sein Liebling war; er nahm ihn aus dem Käfig, mißhandelte ihn sehr, und in der Meinung, er sei tot, warf er ihn aus dem Hause. Draußen war ein angenehmer Regen, und nachdem der Papagei sich erholt, richtete er sich wieder auf, schüttelte sich und bedauerte sehr, daß er von dem Regen so häßlich geworden. Jetzt kam die Katze aus dem Garten, die auch von dem Regen sehr naß geworden war und gar nicht hübsch aussah. Da fragte der Papagei: »Min arme Kater, hest du ok van dat lichte Brot gepratjet?« (Schwei.) – Strackerjan schreibt in der ersten Auflage von Aberglaube und Sagen: Bei dem Wettschießen der Stedinger Landwehr, das gegen Ende des XVI. Jahrhunderts regelmäßig um Pfingsten gehalten wurde, schoß man nach einem Papageien, und der Schützenkönig trug bei dem Festzuge einen silbernen Papagei vor der Brust.– Zu unterst an der Schützenkette in Wildeshausen hängt das »Kleinod«, der silberne Vogel, welcher in der Geschichte der Schützengilden als Papagei bezeichnet zu werden pflegt, hier aber mehr einer Schwalbe gleicht. Solche silberne Schützenkleinodien in Vogelgestalt finden sich noch in Delmenhorst (Oldenb. Staatskalender, 1790, S. 102; von Halem, Oldenburg. Gesch. II. 1791; Oldenburg. Blätter XXXI 1817. S. 140); Berne (Oldenb. Blätter X, 1826 Nr. 34, 35, XVII, 1833 Nr. 22); Altenesch (Oldenb. Blätter X Nr. 34); Damme (Böcker, Geschichte von Damme S. 70 mit Abb.); Löningen, Friesoythe (318). Zur Sache ist zu vergleichen Ed. Jacobs »Die Schützenkleinodien und das Papageienschießen«, 187. (Aus einer Erläuterung der Schützenfahne Wildeshausens von G. Sello, 1903.)

 

b.

 

Uppen hogen Bom satt ick,

Uppe Aer (Erde) was ick;

Roden Wien drunk ick,

Ungebaren Fleesk att ick; (oder)

Uppen hogen Bom satt ick.

Ungebaren Fleesk att ick,

Sunder Solt un sunder Sur

Na min egen Natur. (Raubvogel.)

 


399.

 

Die Wachtel, Kütjeblick, Tütjeblick, saterl. Roggefugel, ist ein heiliges Tier; sie zu töten ist Sünde: 41. Ihr Ruf ist vorbedeutend für den Preis des Roggens: 11. – Der Gesang der Lerche (Leiwerk, Heidlünink) vor Lichtmeß ist vorbedeutend für das Wetter: 321. – Die Bachstelze, Quäkstärt, Wäpstärt, Ackermännken, saterl. Bauerke, Baumann, weil er erscheint, wenn das Graben im Garten und auf dem Felde beginnt. Bei ihrem ersten Erscheinen muß man sich zur Erde werfen: 74. Pirol, Wigelwagel, Pingstvagel singt: Wi sünt rike Lüe; darauf antwortet das Weibchen: Schüt uk. (Münsterld.). Heißt auch Vizebohnenvogel, weil man mit dem Vizebohnenpflanzen bis zum Kommen des Vogels warten muß. Die Bachstelze singt:

 

Back un ründen Kouke,

back un platten Kouke,

kürl'ne mi tou, kürl'ne mit tou.

 

(Saterld.)

 


400.

 

Der Stieglitz nimmt Schwindsüchtigen ihre Krankheit ab: 87. – Der Zaunkönig, Kort Jan, Kortjan-innen-Tun, Kortjan-innen-Tunken, Nettelkönig. Der Zaunkönig, die Meise mit ihrem »Werd Tid«, »Werd Tid«, »Spinne dicke«, »Spinne dicke« und die Goldammer (gäle Gösken) erfreuen sich als Frühlingsboten oder als die frühesten Sänger einer besonderen Beliebtheit. Von der Goldammer sagt man im Münsterlande, sie singe die Epistel (nach münsterschem Ritus). Im Mai und Juni hört man in den Gärten am liebsten das Lieschen allerlei (silvia hypolais, Gartenlaubvogel).

 

a.

 

Die Vögel wollten einen König haben und machten aus, wer am höchsten fliegen könne, solle König sein. Bei dem Wettfluge stieg der Storch am höchsten, so hoch, daß man ihn kaum noch sehen konnte, und schon glaubte er, gewonnen zu haben, da schlüpfte der kleine Zaunkönig, der sich unter des Storches Flügeln verborgen gehalten, aus seinem Versteck hervor und flog noch höher als der Storch und rief:

 

»Kikerikik,

Wel is höger as ick!«

 

So war denn der Zaunkönig König der Vögel. Aber die Vögel wollten ihn nicht anerkennen und verfolgten ihn, daß er sich in ein Mauseloch verkriechen mußte, und stellten die Eule als Wache an das Mauseloch, damit er nicht wieder herauskomme. Aber die Eule schlief ein, und der Zaunkönig schlüpfte hervor, stieß die Eule um und neddelte (neddje, nidje – stoßen) sie ordentlich durch, daß sie ganz plusterig wurde. Seitdem heißt der Zaunkönig Neddel- oder Nettelkönig. Die Eule aber ward den anderen Vögeln verhaßt, weil sie nicht aufgepaßt hatte, und fliegt nun aus Scheu vor den übrigen Vögeln immer nur des Nachts aus. – In diesem auch sonst anderswo bekannten Märchen wird gewöhnlich der Adler als derjenige, der am höchsten flog, hingestellt. Im Oldenburgischen kennt man durch den Tag keine Adler und so mußte der Storch für ihn eintreten, der oft hoch in den Lüften seine Kreise zieht. – Der Zaunkönig ruft (Saterld.):

 

Schier lier lumm,

Wat is dei Uhle dumm,

se leggt un Ei as'n Trumm.

 


401.

 

Der Frosch, Pogge, Springpogge, »Butjenter Nachtigall«. Mit letzterer Bezeichnung wollte man früher spöttisch auf den Singvögelmangel in der Marsch hinweisen. Anscheinend rührt die Bemerkung von Geestbewohnern her, die sich auf eine Art dafür zu rächen suchten, daß der Marschbauer den Geestbauer gern niedrig einschätzt. Der Frosch ist vorbedeutend, 12, und dient zu Heil- und Zaubermitteln: 103, 108, 111, namentlich auch um Liebesgunst zu gewinnen: 134. In Frösche verwandeln sich von Hexen geschenkte Äpfel: 215. Die hutförmigen Pilze heißen Poggenstohl oder Peddenstaul. Der Froschlaich, Poggenroddels, dient gegen Sommersprossen, 108, ist Sternschnuppe: 332. Ein Frosch statt eines Stintes gegessen: 615t. Woher der Poggenkrog seinen Namen hat: 502c. Frosch und Maus: 376b. Frosch und Hase: 380a.

 

a.

 

1.

Wickerwacker

Sprung oewer den Acker,

Wickerwacker sprung in'n Sod,

Un noch is Wickerwacker nich dod (Frosch).

 

2.

Man hat eine Rätselfrage: »Wat wulltu lewer, n' Awen vull dode Manntjes oder 'n Stawen vull singende Wiefkes?« Ersteres soll ein Backofen voll Brod, letzteres eine Stube voll Frösche sein.

 

b. Froschgespräche.

 

1.

Frärk, Frärk, mak mi 'n Paar Schoh.

»Ick hebbe kin Lär,

ick hebbe kin Smär,

ick hebbe kin Pickernicknicknicknicknick.«

 

2.

Nabersche, Nabersche, morgen back ick, morgen back ick. »Morgen back ick ok, morgen back ick ok.« 3. »Morgn, Morgn, Nabersk, Morgn.« Wu-ehr backt ji? »Morgn.« Morgn back ick ok. Der Chor: ick ick ick ick ok, ick ick ick ick ok! 4. Hinnerk, Hinnerk! »Wat, wat?« Din Vader is dod, din Vader is dod. »Wat kann ick darto dohn? wat kann ick darto dohn?« 5. Frärk, Frärk! »Wat wullt?« Min Moder is dod! »Wat frag ick ick ick ick ick darna?« 6. Der Rabe zum Frosch: »Anneke kumm to mi an Bord!« Der Frosch: »Nä, Hinnerk, du wullt mi schlack äten!« 7. Der Rabe zum Frosch: »Kahlkopp, kumm herut!« Der Frosch zum Raben: »Du hickebickest mi, du hickebickest mi!« – 8. Ein alter Frosch frägt: »Wat koakt (kocht) ji?« Der Chor antwortet: »Lecker, lecker, lecker, lecker!«

 


402.

 

Die Kröte, Ütze. In Kröten verwandeln sich Hexen, 220ee, ff, und von Hexen geschenkte Äpfel und Birnen: 215. Eine Kröte, Tädewig gerufen (vgl. das englische toad), hilft einer Hexe beim Buttern, 217d, wie auch sonst Kröten den Hexen zum Zaubern dienen: 220v, 238b, 245a. Der Teufel als Kröte: 196c. Blutegel benutzt man als Wetterpropheten, indem man sie in eine mit Wasser gefüllte Flasche setzt und diese vor das Fenster stellt. Ruhe des Egels bedeutet gutes. Unruhe schlechtes Wetter.

 


403.

 

Die Schlangen, Slangen, Snaken, Addern, saterl. Näder. Wenn Schlangen und Eidechsen getötet werden, so sterben sie erst mit Sonnenuntergang; und würden sie auch in tausend Stücke zerschlagen, so lebt doch, bis die Sonne untergeht, ein jedes Stück. Wenn eine Schlange in Not ist, so pfeift sie, und alsbald kommen alle Schlangen der ganzen Umgegend zu Hilfe. Die Schlangen haben Könige, welche goldene Kronen tragen. Mitunter finden sich Schlangen in dem Leibe von Menschen und Tieren, einzeln von Hexen hineingezaubert: 220v. Wenn jemand große Angst und dabei Übelkeit hat, so sagt man im Saterlande, daß der Herzwurm ihn bepisse. Die Schlangen sind nützliche Tiere, denn sie verzehren alles Giftige (Saterld.) Der abgeschnittene Kopf einer Schlange, namentlich die Zunge (Angel, saterl. Ange), ist ein Schutzmittel gegen allerlei Unheil: 73. Eine Schlangenhaut legt man auf gichtkranke Glieder. Um gut zu treffen, schießt man eine Blindschleiche aus dem Gewehr: 135. Gegen Schlangen und Schlangenbiß wendet man Eschen und Eschenlaub an: 112. Einmal erscheint, vermutlich nach der Bibel, der Teufel als Schlange: 205g. Eine feurige Schlange als böses Vorzeichen: 508i. Die Schlange heißt in einem Rätsel Krup doern Tun: 371c.

 

a.

 

Eine Mitteilung aus dem Ammerlande sagt: Schlangen gibt es dreierlei, die schwarzgraue Schnake, die bunte Adder, die sich aufwindet und mehrere Schritte fortschnellt, und die Kreuzschlange. Der Biß der Adder ist immer schon gefährlich, der Biß der Kreuzschlange tötlich. Alle diese Schlangen sind nur klein. Es gibt aber auch große Schlangen, welche über die andern Schlangen herrschen und deshalb Schlangen-oder Schnakenkönige heißen. Ein solcher ist wohl 10-18 Fuß lang und hat die Dicke eines Beines. Auf dem Kopfe trägt er eine diamantene Krone. Seine Haut ist so dick, daß Flintenkugeln davon abprallen. Kommt der Schlangenkönig in Gefahr, so pfeift er, und augenblicklich kommen alle Schlangen herbei und verfolgen den Angreifer, der nicht immer und dann nur mit genauer Not entkommt. Auch zu andern Zwecken versammelt der Schlangenkönig zuweilen die Schlangen um sich. Solche Schlangenkönige hat man u.a. gesehen in einem Busche zur Helle, G. Zwischenahn, und im Schippsstroth bei Bokel, G. Wiefelstede.

 

b.

 

Jemand ritt durch einen Wald und sah ein schönes Kleid mit einer schönen kleinen Krone am Wege liegen. Er nahm beides mit sich, aber kaum war er einige hundert Schritt weiter, da hörte er erst einen gellenden Pfiff, und dann kamen wohl tausend Schlangen hinter ihm her und sprangen sogar auf sein Pferd und ließen nicht ab, als bis er Kleid und Krone zurückgegeben. (Saterld.)

 

c.

 

Ein Mann fand einmal im Hasbruch einen Schlangenkönig, dem nahm er seine goldene Krone. Da pfiff der König, und es erschienen viele, viele Schlangen, welche den Räuber verfolgten. Der eilte nach Hause, die Schlangen immer hinterdrein, und als er angekommen, hieß er seine Frau den Kleiderschrank öffnen, damit er sich verberge, denn er habe Böses getan. Aber die Schlangen kamen nach, umkrochen den Schrank, und durch das Schlüsselloch, und wo sie sonst eine Ritze fanden, hauchten sie ihn mit ihrem Gifte an. Als der Schrank wieder geöffnet ward, lag der Mann da, tot und greulich entstellt. (Hude.)

 

d.

 

Ein Mann war immer kränklich, und kein Arzt wußte, was ihm fehlte; er konnte nicht leben noch sterben. Einst war er mit seinem Bruder auf dem Felde, und zu Mittag legten sie sich hin zu schlafen. Der Bruder konnte aber nicht schlafen, stand auf und wanderte herum, der Kranke aber schlief, daß er schnarchte, und hielt den Mund weit offen. Da sah der Bruder, wie eine Schlange hervorgekrochen kam und in den Hals des Schlafenden kroch, daß nur der Schwanz oben heraussah. Der Bruder war in tausend Ängsten und wußte nicht, was er machen sollte, aber wie er noch unschlüssig überlegte, kam die Schlange wieder aus dem Munde des Schlafenden heraus und kroch fort. Gleich darauf wachte auch der Kranke auf. »Ach!« sagte er, »was habe ich da einen süßen Schlaf getan, und es ist mir so leicht und so wohl, wie seit Jahren nicht mehr!« Und von Stund an war er gesund wie ein Fisch im Wasser. (Saterland.)

 

e.

 

Einer fand in einer Wiese einen großen Haufen aufgewühlter Erde, und als er ihn untersuchte, bemerkte er darin eine Menge von Schlangen, wohl tausend, die sich zum Winterschlafe dort zusammengefunden hatten. Er machte ein Feuer an, kochte einen großen Kessel voll Wasser und goß es siedendheiß auf die Schlangen, die alle starben. Im nächsten Sommer aber starben alle Kühe der Umgegend. Sie hatten jetzt das Gift mit aufgefressen, das sonst der Schlangen Nahrung ist. (Saterld.)

 

f.

 

Arbeiter, die viel Moorwasser trinken, schlucken mit diesem manchmal Schlangeneier hinunter. Diese werden dann im Magen ausgebrütet, und die jungen Schlangen wachsen heran und quälen den Menschen gar sehr. Sie halten sich in der Herzgrube auf und kommen zuweilen so vor den Hals, als ob sie heraus wollten. Einer wurde auch von diesem Übel geplagt und ging zu einem Allerweltsdoktor, der sagte gleich, er habe eine Schlange im Leibe, und gab ihm eine halbe Kanne Branntwein zu trinken, daß er und auch die Schlange ganz betrunken wurden, und der Mann platt auf dem Boden lag, als ob er tot wäre. Dann stellte er vor den Mund des Mannes eine Schale mit Milch. Die Schlange, die von all dem Branntwein im Magen durstig geworden war, witterte die Milch und kroch zum Halse heraus, um zu trinken. Darauf hatte der Doktor grade gewartet; er stand mit einer Zange daneben, packte die Schlange und schlug sie tot. Als der Mann seinen Rausch ausgeschlafen hatte, stand er gesund und munter wieder auf als ob ihm nichts gefehlt habe. (Saterld.)

 

g.

 

Ein Landmann klagte seinem Freunde: »Dar sünd doch so väle ole Ützen un Slangen bi usen Huse un bi de Schüne un in de Schüne, dat ick nich weet, wo dat mit all dat ole Untüg henutwill.« Der Freund antwortete: »Wenn ick di wat ra'n schall, lettst du de Dinger still gewährn. Sla ken' darvan dod, denn je mehr du dod sleist, je mehr se sick vermehren werdt. Un disse Dinger kaent di wat andohn, war du Jahr un Dag an denken kannst.« (Schönemoor.)

 


404.

 

Eidechse, Äwertaske, Äwetaske (Ammerld.), Äwerditze (Vechta), Äwke (Cloppenbg. und Saterld.), Ärdkruper (Delmenhorst), Ärdsluper (Rastede), Errsluper (Saterld.), Ärskruper (Butjadgn. u. hie u. da). Wenn man einer Eidechse den Schwanz abschlägt, lebt dieser noch eine zeitlang fort und bewegt sich selbständig, läuft ebenso wie der Hauptkörper, und wenn er zufällig mit ihm zusammentrifft, sodaß der Schwanz an den Körper paßt, so wachsen beide wieder zusammen.

 

Vgl. auch 403.

 


405.

 

Fische im Traum gesehen, bedeuten Verdruß: 25. – Hechtsköpfe enthalten das Leiden Christi und wirken schützend: 70. Einäugige und sprechende Hechte: 521i. – Der Hering dient als Heilmittel: 111. – Der Aal nimmt das Fieber ab: 87. Wenn man einen jungen Aal in Branntwein tot laufen läßt und von dem Branntwein einem Säufer zu trinken gibt, so ist der Säufer auf immer von seinem Laster geheilt. Ein Aal, der aus einem Backofen kommt, kündigt eine Überschwemmung an: 34c. – Putaal (Schlampeizger) ist ein Schimpfname der Sillensteder: 591b. – Statt eines Stintes ein Frosch verzehrt: 615t Stintköppe heißen die Atenser: 580a.

 


406.

 

Die Biene, Imme. Das Schwärmen der Bienen heißt bei den eigentlichen Bienenzüchtern, den Imkers, »laten«, »loaten«, und die Bienen rufen, wenn sie schwärmen: »Lat, lat, lat, ut, ut, ut!« (die letzten drei Rufe eine Quinte höher). Die Bienen stehen dem Hausherrn nah; wenn der Hausherr stirbt, muß ihnen der Tod angesagt werden, die Körbe sind umzusetzen: 72. Die Bienenzucht bedient sich mancher Geheimmittel, so fremde Schwärme einzufangen und die eigenen zu behalten. 146, und nicht zu hoch fliegen zu lassen, 70, Bienendiebe zu bestrafen: 143. Daher sagt man den Imkers nach, daß sie sich auf allerlei Zauberkünste verstehen: 62. Bienensagen: 146, Bienenlegende: 264. Hexen, wenn man sie in der Kirche sieht, sind von oben wie Bienenkörbe gestaltet: 223. Ein Bienendieb trägt als Wiedergänger einen Bienenkorb auf dem Kopfe: 548c. In einem Bienenkorb befindet sich verzaubertes Gold der Zwerge: 257h. Ein Bienenkorb mit einem Fuchsschwanz darin, dient als Glocke: 615d. Bienen, welche welche auf die Weide getrieben werden: 618b.

 


407. Läuse.

 

Läuse bei Kindern gelten als Zeichen des Gedeihens: 12. Läuse entstehen, wenn man unreifes Obst ißt; damit suchen Erwachsene die Kinder zu schrecken. Auch wenn man sauren Wein trinkt, sagt man wohl, »davon bekommt man ja Läuse im Magen.« Erbläuse sind solche, welche von einem Verstorbenen vor dessen Tode auf seine Angehörigen übergegangen sind; sie werden nicht auf andere Leute übertragen und lassen sich in der Familie mit gewöhnlichen Mitteln nicht vertilgen, doch hat man ein sympathetisches Mittel: 98. Gewöhnliche Läuse zu vertreiben: 150. Läuse gegen Gelbsucht und gegen Zahnweh: 111. Läuse im Traume: 25. Filzläuse darf man nicht vertreiben, denn sie entnehmen dem Körper alle Krankheitsstoffe.

 

a.

 

Welches Tier ist das treueste? Die Laus, die geht mit einem ins Grab.

 

b.

 

Wat is noch lütker as en Lusenersken. En Lusekötelken.

 

c.

 

Wat geith öwer den Verstand van'n Mensken? De Lus.

 


408.

 

Ungeziefer aller Art verstehen Hexen zu erzeugen und auf einen Platz zu bannen: 209. – Wanzen zu vertreiben: 98, 150. – Die Fliege ist eine Gestalt des Teufels: 194. Gegen Fliegen im Kuhstall dient eine Elster: 75. Fliegen verschwinden mit dem 22. Oktober: 325. Vgl. 266, 4. – Flöhe kommen nicht in die Betten, wenn man diese am Gründonnerstag lüftet: 310. Ein weißer Floh: 591d.

 

a.

 

1. Wie ist der erste Floh nach Oldenburg gekommen? Schwarz. 2. Alles mot sin Tied hebben, wat mot in Il' geschehen? 't Flohfangen. 3. Wo väl Flöh gaht in 'n Schäpel? Gar keiner, sie springen alle wieder heraus.

 


409.

 

Heimchen, Trütjen, im Hause bedeuten Glück. – Spinnen sind vorbedeutend: 12. Eine Spinne nimmt Fieber ab: 87. Der fliegende Sommer heißt plattd. Slamettchen, oder Metjensommerk (325). Schmetterlinge, Bottervagel, (Butjad.), Sommervoagel (Münsterl.) saterl. Fillerk, werden benutzt, Bienenschwärme zu fangen: 146. Die großen Nachtfalter (Eulen) werden überall im Lande Botterhexen genannt (209). Raupen vom Kohl abzuhalten: 76. – Ameise, Mig-Immken. In Ameisenhaufen gelegte Zaubermittel erlangen besondere Kraft: 131, 134. – Käfer werden gegen Verstopfung der Tiere angewandt: 111. Sie sind eine Gestalt der Hexen: 238.

 

a.

 

Wel is am driesten in de Kark? De Mügge, se settet sick den Pastor up de Naes!

 

b.

 

Wat is dat, wat im Water läwt

Un hoch an 'n Stärnenhimmel swäwt,

Wat in 'n Kalenner ruhig lätt

Un süs doch Minsken plagt un frett,

Swart hör ick't in de Kaeke ßisken,

Un rot kummt et doch up de Disken.

 

(Krebs.)

 

c.

 

Weckes Dier schämet sück noch noa'n Dot? De Kreft, denn he werd rot.

 


410.

 

Sonnen- oder Marienkäfer, coccinella septempunctata, Sünneküken, Sunnekathrine, saterl. Leewherrgottsvaegel, Hemkenflügel (Hermännchen?), in einer Formel auch Sünneküken, Maneküken angeredet. Es ist eine Sünde, ihn zu töten: 41. Er bringt gutes Wetter. Er dient zur Erforschung der Zukunft: 121.

 

a.

 

Man setzt das Sünneküken auf die Hand und spricht, bis es wegfliegt:

 

Sünneküken, Bottervaegel,

Fleg hen na Bremen,

Hal mi 'n Hönnig-Botterbrot,

Kumm bold wedder;

 

(Wardenbg.)

 

oder

Sünneküken, fleg up, Mak morgen mui Wär;

 

(Jeverld.),

 

oder

Sünneküken fleig up den Weg, Mak morgen mui Wär up den Weg.

 

(Fries. Wehde.)

 

oder

Sunne-Sunne-Katharine, Lat de Sunne schinen,

Lat den Regen oewer gahn,

Dat wi koent na Schole gahn.

 

(Osternbg.).

 

b.

 

Sünneküken, flüg,

Din Vader is in 'n Krieg (Wodan?)

Din Moder is in Pommerland (Freya oder Fr. Holle?)

Pommerland is affebrannt,

Sünneküken, flüg.

 

(Neuenkirchen).

 

Wird auch auf den Maikäfer angewandt, den man im Süden »Eckeltäwe« nennt. Um diesen Käfer zu fangen, werfen die Knaben im Mai mit Knütteln in die Eichbäume.

 


411.

 

Regenwurm, Ölke, Moddick, Mottken, saterl. Ese, münsterl. Aulworm, Ölke, Ullke ist auch der Name für Zwerge: 257. Wenn man einen Regenwurm in mehrere Stücke zerschneidet, so lebt jedes Stück fort und bewegt sich; trifft eins aber mit dem andern zusammen so wachsen sie wieder aneinander (404). Regenwürmer gegen Rheumatismus: 111.

 

a.

 

Rätsel auf den Regenwurm:

 

1.

Longe longe, Lampe

Gungt alle Däg ur us Kompe,

Wet is det?

 

(Saterld).

 

In Löningen hieß das Rätsel so:

 

Lange, lange Lämpe,

Günk achter use Kämpe,

De Hahn mött mi (stellt sich mir entgegen).

De Hund döt mi nicht wat.

 

Im Kreise Berssenbrück:

 

Rot, Rot Rüterken,

Günk öwer usen Hof.

Mäut mi jau 'n Hoahnen eis,

Jau Hund schall mi woll lopen loaten.

 

2.

Longer Loond kriüppt trugg us Loond, hett neen Been af Bunke un konn den Wai doch rakje, wet is det? (Scharrel.)

 

3.

Slinkslank keem use Dal entlank sä: »Stüert de Höhner, de Hund bitt mi nich.«

 


412.

 

Echineten, versteinerte, heißen Grummelstene und schützen gegen den Blitz: 75. Auch heißen sie Adlersteine, Gosarensteene (Gänseadlersteine), Krallensteine, weil Adler sie, als sie noch weich waren, mit ihren Krallen umfaßt und dadurch geformt und gezeichnet haben. – Holzwürmer gegen Harnbeschwerden: 111. – Die Schnecke, Snigge. Die schwarze Schnecke ist Wetterprophetin, 12, wird zur Abnahme von Warzen benutzt: 101. Wenn man eine schwarze Schnecke in einer Kumme mit Zucker bestreut und das Tier sich darin auflösen läßt, so muß man die schleimige Masse Schwindsüchtigen geben, und diese werden geheilt.

 

a.

 

Die Gehäuseschnecken werden angesungen:

 

Gedrud, Gedrud komm herut,

Stäk din dree veer Hörens rut;

Wulltu se nicht rutstäken,

Will ick din Hus terbräken,

Will ick din Hus mit Stener tersmiten,

Du schaft din Läben un Dag nich wedder rutkiken.

 

(Nördl. Oldenburg.)

 

Im Süden singt man:

 

Schniggenhus, Schniggenhus,

Steck dine groten Hörner herut,

Und wenn Du dat nich daunen wußt,

So frätet di de Roawen up.

b.

 

Wecket Tier is dat stärkste? Die Schnecke, denn sie trägt ihr Haus auf dem Rücken.

 

c.

 

Rätsel auf die schwarze Erdschnecke:

 

Leeg 'n Dink an'n Rien,

Tempeltörn

Wer'n sin Hörn,

Swart Laken weer sin Wapen,

De dat radt, schall'r to Nacht bi slapen.

 


Fünfter Abschnitt. Der Mensch.

 

A. Der menschliche Körper.

413.

Körper und Geist des Menschen sind zwei selbstständige Dinge und können recht wohl eine zeitlang eines vom andern getrennt sein. Wenn dies bei lebenden Menschen geschieht, so liegt oder steht der Körper regungs- und anscheinend leblos da, bis die Seele zurückkehrt. In der Zwischenzeit darf der Körper nicht berührt noch angerufen werden, sonst stirbt er, weil bei der geringsten Veränderung in der Lage oder Stellung des Körpers die Seele nicht wieder hineinkommen kann. Die Seele behält inzwischen bald das Aussehen des ganzen Menschen, bald erscheint sie als heller Dunst. Eine solche Trennung kommt vor bei Hexen, 218, 221a, bei Walridersken, 251, 252h, aber auch bei anderen Menschen: 125. Die Seele des verstorbenen Menschen erscheint meistens als Feuer oder Licht: 340: wenn sie aber wiedergehend auftritt, so nimmt sie sehr verschiedene Gestalten an, vgl. 179ffg. – Vorbedeutungen vom eigenen Körper des Menschen: 22, 23

a.

 

1.

Up de Dale stunnen twee Pahle,

Up de Pahlen stund 'n Tunne,

Up de Tunne stund 'n Trechter,

Up den Trechter stund 'n Smecker,

Up den Smecker stund 'n Rüker,

Up den Rüker stund 'n Kieker,

Up den Kieker weer 'ne Weide,

Dar lepen de Hirsche as up de Heide.

 

(Mensch.)

 

2.

Tweebeen seet up Dreebeen un eet Eenbeen. Do keem Veerbeen un nehm Eenbeen, do nehm Tweebeen Dreebeen un smeet Veerbeen, dat Veerbeen Eenbeen fallen leet un Dreebeen een Been verlor. (Mensch, Schemel, Schinken, Hund. Vergl. 273, 370b, 3, 375g.)

3.

Morgens up veeren, middags up tween, awends up dreien. (Kind, Mann, Greis, letzterer geht mit Hülfe des Stockes.)

 

414.

 

Rein körperlich genommen hat das Leben seinen Sitz im Blute; das Blut ist das eigenste und unentbehrlichste, was der Mensch in seinem Körper hat. Mit Blut aus seinem Leibe, das er einer Person anderen Geschlechts eingibt, gewinnt er deren Liebe: 133; mit seinem Blute verschreibt er sich dem Teufel: 204, 208, 217b; durch Blut überträgt er seine Krankheit auf andere Wesen und Dinge: 85, 89, 101, 102, 108. Wer das frische Blut von Hingerichteten trinkt, wird von Epilepsie und Fieber geheilt: 109. Juden müssen Christenblut trinken: 247. Blut läßt eine von einem Schiffe vertriebene Hexe zurück, 219p, q, ebenso eine Walriderske: 252g. Blutstropfen sind vorbedeutend: 22. Eigenes Blut fließt nach dem Tode: 32. Blutstropfen kommen von einem Spuklichte: 187c.

 

415.

 

Dem Blute zunächst stehen die Aus- und Absonderungen des Körpers. Auch Schweiß, 85, 98, Urin, 92, 98, Eiter, 85, 92, Schorf, 98, nehmen Krankheiten in sich auf, so daß dieselben fortgeschafft und auf andere Dinge übertragen werden können. Urin wird auch als Heilmittel benutzt: 103, 111; und ebenso dienen die festen Exkremente als Medizin, und als Zaubermittel: 141. Mit Schweiß gewinnt man die Anhänglichkeit von Mensch und Tier: 133.

 

416.

 

Besondere Kraft schreibt man dem Speichel zu. Ausspucken wendet Unglück ab, 37, dient zur Heilung der Gelbsucht, 100, gegen Hexerei, 240, 244, 241, und andern bösen Zauber, 552i, zur Bestrafung entfernter Verleumder: 22. Speichel heilt eine Stige am Auge, 108, schützt gegen Seitenstechen, 82, und bewahrt die gepflanzten Erbsen vor den Nachstellungen der Vögel: 76. – Andrerseits ist das Anspucken eines Menschen die größte Beschimpfung, und wem dieser Schimpf widerfahren, schimpft zurück: »Joedenjunge« (Jever; Matth. 27 V. 30), oder flucht: »Dat schast du van 'n gloinigen Steen wär afflicken.« (Hümmling.)

 

417. Der Kopf.

 

Menschen ohne Kopf sind eine häufige Spukerscheinung: 180. Wenn der Schatten eines Menschen ohne Kopf ist, so bedeutet dies Tod: 23. Gesichter schneiden ist ein gefährliches Spiel: 45. Wenn eine Leiche im Tode lächelt, so zieht sie bald Verwandte nach sich. Bei der Aussaat darf man nicht lachen: 36. Weich liegen und lachen wird für die größte Sünde gehalten: 174a. Kopfweh: 72, 213.

 

418.

 

Rotes Haar bedeutet schlechten Charakter, krauses krausen Sinn: 23, 202c. Langes Haar haben die Seewiefken, 259, die Walridersken: 252. Haare muß man am Freitag schneiden, 287, nicht bei abnehmendem Monde: 53. Abgeschnittenes Haar muß man verbrennen, 72, namentlich der Hexen wegen: 213, 216d. Wenn man eine Locke des Geliebten kocht, muß dieser das Haus umwandeln: 133. Drei Haare als Medikament: 104, 111. Durch Verbrennen von Haar befragt man die Zukunft: 119.

 

419. Das Auge.

 

Das Beißen des Auges bedeutet Tränen: 22. Offene Augen einer Leiche verkünden einen baldigen neuen Todesfall: 19. Es gibt Menschen, die so böse Augen (quaje Ogen) haben, daß alles Vieh, welches sie ansehen, davon krank wird; auch Kinder können durch solchen bösen Blick krank gemacht werden. Hexen üben dies Beschädigen mit dem Auge absichtlich, und dann heißt es entsehen oder schieren: 210. Aber auch gute Menschen können mit solchen Augen behaftet sein; doch heißt es, daß diese das Vieh wieder gesund machen können, daß es aufsteht und frißt, wenn sie es zum zweiten Male ansehen. Sehr häufig heißt es von Menschen, die Kartenspielern zuschauen, der eine habe ein gutes, der andere ein böses Auge: 130. Das leibliche Auge ist unter Umständen fähig, unwirkliche Dinge zu sehen, namentlich den Vorspuk: 158ffg. Die Anschwellungen am Augenlide, gewöhnlich Gerstenkorn genannt, heißen plattd. Stige. Wer eine solche hat, wird das Übel nicht eher gründlich wieder los, als bis er ihrer zwanzig gehabt hat. Stige heißt zwanzig, wie Schock sechszig usw. Mittel gegen Stige: 108. Mittel gegen sonstige Augenkrankheiten: 82, 99. – Märzschnee aufgelöst gilt als gutes Augenwasser. – Ein Vorwitziger mit Blindheit gestraft: 205a, 290a. Ein Blinder geheilt: 581d. – Mittel, unsichtbar zu werden: 140. – Wenn man es mit höheren oder zauberischen Mächten zu tun hat, darf man sich nicht umsehen: 34c, 185q, 204q 280, 505p, also auch nicht, wenn man selbst zauberische oder sympathetische Mittel anwendet; im letzteren Falle nimmt dies Gesetz mitunter die Form an, daß man etwas rücklinks über den Kopf werfen muß u. dgl.: 274. In anderen Fällen muß man etwas heimlich, also ungesehen, tun: 89, 95, 124, 129, 140.

 

a.

 

Ein Mann zu Oldenbrok-Altendorf war mit dem bösen Blick behaftet; er durfte nicht sein eigenes Vieh ansehen, oder er mußte es zweimal tun. Einst hatte er eine neue Magd bekommen. Als diese am Sonntag nachmittag die Kühe in der Weide melken wollte, sah sie alle wie tot daliegen. Sie eilte zu Hause in die Stube, wo eben Besuch war, und gab solches der Herrschaft kund. Da sagte die Hausfrau zu ihrem Manne: »Vader, büst du in de Kohweide wäsen, denn gah glieks wedder hen un kiek de Koi an, anners kann de Därn nich melken.«

 

420.

 

Das Klingen des Ohres ist vorbedeutend: 22. Wenn man einen Frosch oder eine Katze bei Anwendung gewisser Zaubermittel schreien hört, wird man taub: 134, 138. Juden haben mitunter Schweinsohren: 247. – Die Nase, ihre Form, ihr Jucken, Niesen, Riechen, Bluten ist vorbedeutend: 22; in der spitzen Nase sitzt der Teufel: 202c. Das Niesen eines Kindes muß beglückwünscht werden: 73. – Die Form des Kinnes verrät den Charakter: 22, 202c.

 

a.

 

1.

Wat ruckt am schärpsten in de Apthek? (Die Nase.)

 

2.

De Bädler smitt et weg, de König steckt 't in de Task.

 

b.

 

Warum het Judas 'n roden Bart hatt? Umt Kinn.

 

421. Der Mund.

 

Durch den Atem überträgt man Krankheiten: 89, 92. – Wenn einem im Traume ein Zahn ausfällt, bedeutet dies Tod eines nahen Verwandten: 25. Ein ausgezogener Zahn muß wohl verwahrt oder ganz vernichtet werden: 213. Mittel, neue Zähne zu bekommen: 131. Zähne fallen aus: 47. Zahnweh entsteht: 74. Schutz dagegen: 70, 69, 287. Vertreibung desselben: 89, 101, 111. Jungen Tieren legt man Salz auf die Zunge: 232. – Manche Mittel gegen Krankheiten muß man nüchtern einnehmen: 73, 94, 95; gegen Hexen: 230. – Schweigen ist in vielen Lagen notwendige Bedingung des Wohlergehens, bei vielen Zaubermitteln zum Gelingen erforderlich. Schweigen muß man beim Einfahren des ersten Fuders Getreide, 53, wenn man Vorspuk sieht, 167, beim Zauber, namentlich zur Heilung von Krankheiten, 82, 85, 88-90, 92-95, 97, 99, 106, bei Erforschung der Zukunft, 123, 126, bei Glückszauber, 144, 148, bei Hebung verborgener Schätze, 173m, 185e, 197e, 505d, n, o, 508 f, 552k, 599a, beim Zauber gegen den Teufel, 204c, gegen Hexen, 229, 230b, 233, 239, 242. Schweigen müssen auch die Wechselbälge der Zwerge, sonst gelingt ihr Anschlag nicht: 257. Das Schweigen allein, sieben Jahre fortgesetzt, erlöst verwünschte Brüder: 625. – Auch das Gebot, vor einer Zauberhandlung nicht zu sprechen, kommt vor: 94. – Leise sprechen, flüstern soll man die Segen: 61. – Der Held eines Märchens stottert: 622.

 

a.

 

Wor smeckt de Win am besten? Up de Tunge.

 

b.

 

Dar staht 'n paar Reeg Planken

in Gottes Gedanken,

da rägent nich up,

dar sneet nich up,

un sünd doch ümmer natt. De Tahnen (Zähne).

422.

 

Das Herz ist der Sitz des Lebens, man kann es als solchen sympathetisch zerstören: 205 f, g. Wenn man das Herz behexter Tiere kocht oder brät, tötet man die Hexe: 239. Bei dem Herzen sitzt der Herzwurm: 403 u.f. In der Herzgrube kommt man von außen dem Kern und Sitz des Lebens am nächsten: 94, 111, 113. – Wenn ein Mann mehrere Frauen rasch hintereinander verloren hat, so sagt man, er habe eine weiße Leber, ebenso von Frauen, denen die Männer bald sterben. Nach einer Nachricht aus dem Jeverlande sagt man dasselbe von Personen, die in der Liebe oft wechseln. – Der Rücken scheint gleichfalls als Sitz des Lebens angesehen zu werden. Dort wendet man zweckmäßig Schutzmittel an, 232, dort fügt man den größten Schmerz zu. Beim Weltende kommt der Antichrist mit seinen Helfershelfern, die Verdammten zu quälen und zu martern. Die größte Marter soll darin bestehen, daß sie einem den Rückenriemen (regggjome) auslösen. Rückenriemen sind die längs des Rückgrats liegenden Muskeln, welche nach der Meinung des Volkes den Halt und die Biegsamkeit des Rückens bedingen (Saterld.). Die Steifheit des Rückens heißt Hexenschuß: 209. Gegen Rückenschmerzen: 112. – Das Schaudern der Haut ist vorbedeutend: 23. Krämpfe in den Waden (Küten im Münsterlande) werden durch Birkenreiser ferngehalten: 112.

 

423.

 

Kranke Glieder deuten auf eigene oder der Eltern Sünde: 35. – Schulterblätter des Menschen dienen den Walridersken als Ruder: 251. – Das Jucken der Hand ist vorbedeutend, 23, ebenso eine kalte Hand, wenn zwei Abschied nehmen: 17. Aus der Hand kann man wahrsagen: 113. Wenn zwei die Hände an einander messen, muß einer in Jahresfrist sterben. Die Hand, die Vater oder Mutter geschlagen, wächst aus dem Grabe: 35 u. c, d; die Hand eines Meineidigen spukt und verwest nicht: 35a, b. Schweißige Hände zu heilen: 103.

 

a.

 

Wor hett de Mensk sin rechte Hand, wenn he slöppt? An 'n Arm.

 

424.

 

Die Flecke auf den Fingernägeln sind vorbedeutend: 23. Wenn die Finger, an denen man zieht, knacken, so ist man verliebt. Durch Umbinden des kleinen Fingers stillt man Nasenbluten: 106. Das Abfallen dieses Fingers im Traum bedeutet Tod: 25. Der Finger eines neugeborenen Kindes dient Dieben als Zauberkerze: 141. Der Daumen steht in Beziehung zum Glück im Spiel: 130. Nägel muß man am Freitag, 287, nicht am Sonntag, 282 beschneiden. Durch Abschabsel von den Nägeln überträgt man Krankheit: 87.

 

a. Fingernamen.

 

1. Lütje Finger, Goldfinger (Goldringer), Langelei, Pottschrapper, Luseknapper. 2. Luseknicker, Pottslicker, Lange Mann, Goldfinger, Lütje Petermüllermann, 3. Luseknapper, Pottschrapper, Lange Schlüngel, Goldfinger. Lüttke Ringel. (Bakum.) 4. Dumenlutsker, Pottschlicker, Lange Jan, Korte Jan, Lütje Peter Linnemann. (Schwei.)

Fingerspiel: Man tupft mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf die Finger der linken Hand, beim Daumen angefangen und spricht:

 

beim Daumen: de is in den Schlot fullen,

beim Zeigefinger: de hef em wedder herut halt,

beim Mittelfinger: de hef em 'n rein Hemd antrocken,

beim Goldfinger: de hef em in't Bedde packt,

beim kleinen Finger: Un de lütje Schlüngel hef't nasegt.

 

(Jeverland.)

 

Um zu wissen, ob ein Monat 31 oder 30 Tage hat, zählt man die Knöchel und Vertiefungen zwischen den Fingern der Hand. Der Knöchel unter dem kleinen Finger 31 Tage, folgende Vertiefung 28 Tage, so weiter bis zum Zeigefinger (Juli), dann beim kleinen Finger wieder anfangen.

 

b. Fingermärchen.

 

1. Das ist der Daumen, der schüttelt die Pflaumen, der sucht sie auf, der ißt sie auf, der sagts an Mutter nach. 2. De hett'n in 'n Graben stott, de hett'n wedder ruthalt, de hett em wat uttrocken (de hett em na Hus brocht), de hett em int Bedde leggt, un de lütje Düwel hett 't naseggt.

 

c.

 

Dümlink wull na Bentheim goahn,

Fingerlink wull't nich hebben,

Lankmann stünd vor Moders Schap,

Josep wull wat äten,

Lütke Pingel säet alle na.

 

(Bakum.)

 

425.

 

Es ist nicht gleichgültig, mit welchem Fuße man zuerst aus dem Bette steigt, 29, oder welchen man zuerst bekleidet: 27. Anstoßen des Fußes bedeutet Unglück: 31. Die Fußspur ist der Repräsentant des Körpers bei Anwendung sympathetischer Mittel: 143 u.a. In die Fußspur eines Ehebrechers darf man nicht treten: 50.

 

426. Schlaf und Traum.

 

Schlafende Menschen beschädigt das Gewitter nicht: 39. Schlafenden kann man Geheimnisse abfragen: 113. Im Schlafe auswendig zu lernen: 132. Schlafende im Schlafe festzuhalten: 141. Den Schlaf bringt der Sandmann: 260. Woher die Nachtwandler entstehen: 249. – Der Traum hat weissagende Kraft: 24ffg. Weissagende Träume herbeizurufen: 123.

 

a.

 

Ick seet up minem Stärtken,

do keem en lütjet Heerken (Herrlein),

de huddelt mi, de fuddelt mi,

ick währde mi, un doch bedrog he mi.

 

(Schlaf.)

 

427.

 

Krankheiten können vielfach durch sympathetische und andere Zaubermittel geheilt werden: 77ffg. Sie entstehen vielfach durch Behexung: 209ffg. Filzläuse ziehen allen Krankheitsstoff aus dem Körper: 55. Schutzmittel gegen ansteckende Krankheiten, 73, gegen Krankheiten überhaupt: 64ffg. Kranken darf man keine Blumen aufs Bett legen: 55.

 

428.

 

Die Pest, im Saterlande der Pest, wird angekündigt durch eine blaue Taube: 11; sie zieht in Gestalt eines blauen Dunstes umher, und wen sie berührt, der muß sterben. Zuweilen erscheint sie als feuriger Drache (Saterld.) Sie hat ganze Dörfer aussterben machen, so Windhusen: 517 f, Norddötlingen: 523a, Bögen bei Visbek und dem Dorfe Pestrup seinen Namen gegeben: 258a Pestkirchhof bei Löningen nach Helmighausen hinaus. – In Pestzeiten ist das Niesen von übler Vorbedeutung gewesen, deshalb heißt es noch heute: Wer am frühen Morgen nieset, dem passiert am Tage etwas Unangenehmes.

 

a.

 

Bei Neuenkirchen liegt ein Bauernhof, der selige Hof genannt. Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges kam die Pest nach Neuenkirchen. In Gestalt eines bläulichen Dampfes zog sie auch in jenen Meierhof ein und schlüpfte in ein Loch, welches sich im Pfosten der Stubentür befand. Der Bauer ergriff sogleich einen Pflock und schlug ihn in das Loch, sodaß die Pest nicht heraus konnte. Nach längerer Zeit glaubte der Bauer jedoch, er dürfe nun den Pflock wohl ohne Gefahr wieder herausziehen; aber als er es tat, da zog der blaue Dampf langsam aus dem Loche heraus und sogleich wurden mehrere Hausgenossen von der Pest befallen, die nach der Reihe alle Familienmitglieder hinwegraffte. Da nun der ganze Hof ausgestorben war, bekam der Hof den Namen der selige Hof. – Ähnliche Geschichten, nur daß die Pest noch gefangen sitzt: 505k, 512c.

 

b.

 

Als die Pest einst im Saterlande war, kam sie eines Tages in Strücklingen im Zickzack den Weg entlang geschwebt und wollte in ein Haus dringen. Ein kleines, etwa zwei- bis dreijähriges Kind stand in der Tür, breitetete die Schürze aus und wehrte sie so ab. Da die Pest also nicht ins Haus konnte, fuhr sie in einen nebenstehenden Plaggenhaufen und hörte zu wüten auf. Als man aber nach zwei Jahren meinte, jetzt habe es keine Gefahr mehr, und den Plaggenhaufen auseinandermachte, ward die Pest frei, und in ganz Strücklingen blieben nur wenig Menschen übrig.

 

c.

 

Zu Friesoythe im Wreesmannschen Hause (jetzt H. Windeberg) nahe dem Harkebrügger Tor wird ein über 300 Jahr alter Schinken aufbewahrt. In diesen Schinken ist einmal vor vielen vielen Jahren die Pest hineingebannt, die in Gestalt einer blauen Wolke in der Luft herumgefahren und endlich bezwungen und in den Schinken gebannt ist; der Schinken aber ist dadurch unverweslich geworden. Der Schinken kann aus dem Hause, in welchem er verwahrt wird, nicht entfernt werden; wird er herausgeholt, so kehrt er in der nächsten Nacht unfehlbar dahin zurück. Vor etwa 60 Jahren wollten Holländer den Schinken kaufen, wurden aber abschlägig beschieden; doch verstattete ihnen der Besitzer, ein Stück herauszuschneiden, und die Lücke ist noch zu sehen. Auch neuerdings hält die Sage daran fest, daß die Pest in Gestalt eines blauen Rauches in den Schinken gezogen, und daß seitdem die Pest aus Friesoythe verschwunden sei. Nur sagt man, das Loch in den Schinken rühre von einem räuberischen Schweden her, der mit seinem Säbel ein Stück herausgeschnitten habe. Der Schinken sei unverletzlich, bei Bränden werde er immer zuerst gerettet.

 

d.

 

Als früher in Langförden die Pest geherrscht hat, ist in Calweslage nur ein Bauer am Leben geblieben. Dieser hatte sich unter einen Waschtrog verkrochen. Die Pest ist damals wie eine blaue Wolke durch die Luft gezogen und zuletzt in ein Loch eines hohlen Baumes geschlüpft. Der am Leben gebliebene Bauer hat dies beobachtet, ist hingelaufen und hat das Loch rasch verklebt. Damit hatte die Seuche ein Ende gefunden.

 

429.

 

Mittel gegen Schwindsucht: 87, Heiserkeit: 106, englische Krankheit: 88, 103, Gelbsucht: 92, 100, 103, 111. Gegen das Fieber gibt es zweiundsiebenzig Mittel, aber für jeden einzelnen Fall ist nur eins darunter, das hilft; die Sache ist also, dieses eine herauszufinden. (Jever.) Mittel gegen das Fieber: 74, 81, 85-87, 89, 90, 92-94, 98, 100, 101, 104, 105, 106, 107, 109, 287. Fieber entsteht: 52, 74. Gegen den »Tramin« (Termin, Krämpfe) und andere akute Krankheiten der Kinder: 107, 110. Gegen Wadenkrämpfe: 112, Veitstanz: 92, Epilepsie: 66, 109, 112. Epileptische dürfen nicht von dem Kopfe eines Tieres essen. Brechmittel: 103. Gegen Leibschmerzen: 81b. Wie man Leibschmerzen bekommt: 41, 52. Gegen Verstopfung: 103, 110, Harnbeschwerden: 111, Bettnässen: 98, 111. Wie letzteres entsteht: 39, 49.

 

430.

 

Gegen Verrenkungen: 81, 106, Bruchschaden: 88, 93, Gicht und Rheumatismus: 73, 97, 98, 103, 111, 112, 403, Lähmung: 88, Blutungen: 62c, 67, 79, 82, 112, insbesondere Nasenbluten: 82, 106, Schlangenbiß: 79, 112, Entzündungen: 110, brandige Wunden, Brandwunden: 80, 104, Hundebiß und Tollwut: 65, 104, Geschwüre. Ausschlag, Auswüchse: 82, 85, 92, 97-99, 112, Flechten: 95, wildes Feuer: 87, 90, Rose: 111, Überbein: 91, Warzen: 85, 89, 91, 92, 94, 96-101, 107, 108, 111. Wie man Warzen bekommt: 55, 108. Gegen Sommersprossen: 108. Ein Sprichwort von Pockennarbigen: 202c. Gegen Seitenstechen: 82, 104, Hämorrhoiden: 82, Halsentzündung: 104, Würmer: 105, Muttermale: 97, Frostbeulen: 111.

 


B. Das Leben des Menschen.

 

431. Die beiden Geschlechter.

Im Aberglauben des Volkes kommt das Weib schlechter weg als der Mann. Eine alte Frau, die uns begegnet, bringt Unheil. Wenn sieben Frauen auf einem Kreuzweg stehen, kommt Regen. Mit dem Teufel verbinden sich auch Männer, aber selten und dann gewöhnlich nur zu bestimmten an sich vereinzelt tadelswerten Zwecken. Die Frauen dagegen in großer Zahl und vorherrschend zum Schaden ihrer Mitmenschen. Die Hexen sind meistens alte Weiber. Ebenso sind die Walridersken durchweg weiblichen Geschlechts (250ff). Galanter ist der Aberglaube gegen junge Mädchen und Jungfrauen, obwohl auch unter den Hexen junge ansehnliche Mädchen gefunden werden: 206. Kinder und junge Mädchen, die beim Ausgang unseren Weg kreuzen, bringen Glück: 16. Will ein Jäger gute Beute machen, muß er zuvor eine Jungfer über das Gewehr springen lassen: 135.

 

432.

 

Nach Tacitus wohnte in den deutschen Frauen etwas Heiliges und Prophetisches. Man weise ihre Ratschläge, berichtet er, nicht von der Hand, noch lasse man ihre Aussprüche unbeachtet. Der Glaube an das Prophetische in den Frauen ist bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. Das Wicken ist vorzugsweise den Frauen vorbehalten. Aber man kann nicht behaupten, daß den Wickerschen große Achtung entgegengebracht werde. Überhaupt ist der Mann im Volke gern geneigt, über das Weib abfällig zu urteilen. Weiber haben lange Haare aber kurzen Verstand. Weiberrat gerät gleich dem Buchweizen nur alle sieben Jahr. Dagegen weiß die Volkssage auch wieder Beispiele von Frauenlist und Frauenmut zu erzählen: 502l, 507a, 512d, 552g, 562b.

 

433.

 

Unter den Hexen und Walridersken treffen wir oft weibliche Gestalten, die kaum noch für menschliche gehalten werden können; namentlich treten unter den Hexen manchmal drei Mädchen oder Frauen auf, die vereint durch die Luft schweben und selbst andere Leute mit sich nehmen: 213a, 219a, l, k, r, 229e, oder sich in Wolken und Wogen verwandeln: 219o, p. Auch sonst treten durch die Luft schwebende drei Frauen auf: 185w. Drei Jungfrauen bauen einen Kirchturm: 581a. Zwei Hexen: 219 f, k, m, zwei spukende Jungfrauen: 512a. Zwei Jungfrauen bauen Kirchen: 555a, 584a. Spinnende Spukfrauen: 180, weiße 185s, t, 504e, schwarze 184p, 185u, v. Unter den Zwergen, 257, und den Seemenschen, 259, herrschen die Frauen vor.

 

434.

 

Segenssprüche dürfen nur unter Personen verschiedenen Geschlechts mitgeteilt werden, sonst verlieren sie ihre Wirksamkeit: 61. – Ein Beweis der Jungfräulichkeit: 119. – Ein Mädchen soll nicht wissen, daß zweierlei Geschlecht Menschen auf der Welt sind, wird aber doch Mutter: 631. Ebenso wird eine Königstochter Mutter, obwohl sie von ihrem Vater in einen einsamen Turm gesperrt ist: 632. Ähnliches enthält auch 633.

 

435. Werbung, Verlobung, Hochzeit.

 

Liebesgunst zu erwerben gibt es verschiedene Mittel, deren Anwendung aber durchweg als unerlaubt angesehen wird: 133, 134, 512c. Zeichen der Verliebtheit: 28, 119, 120, 122. Liebe bringt Verderben: 38. Im Saterlande soll es früher Sitte gewesen sein, daß heiratslustige junge Burschen, um sich als solche kund zu tun, sich an Sonn- und Festtagen einen roten, oder sonst bunten Lappen auf dem Rücken befestigten und so zur Kirche gingen. – Zu Sünte Klas werden Braut und Bräutigam von Kuchenteich verschenkt: 327.

 

a.

 

Wenn der Pastor Eilers zu Scharrel (1786-89) sich, was wohl vorkam, zeitweilig von seinem Dorfe und seinem Amte entfernt hatte, pflegte ein Pater aus Vechta, der früher Soldat gewesen war, jährlich einige Zeit die Pfarrgeschäfte in Scharrel wahrzunehmen. Einst traf diesen das Mißgeschick, daß sein altes Mönchsgewand auf dem Rücken ein Loch bekam. Der Schneider wurde herbeigeholt, nahm aber in seiner Dummheit oder Arglosigkeit einen Flicken von ganz anderer (roter) Farbe. Der Pater ging mit diesem buntscheckig gewordenen Gewande am Sonntag zur Kirche, vor welcher nach damaliger Sitte die ganze Gemeinde ihn erwartete. Als diese den bunten Rock erblickte, erscholl ein lautes Gelächter, und wie aus einem Munde hieß es: »Di malle Pater woll kappje, us' Pater Husar woll kappje!« Kappje hieß im Saterlande früher freien, also: Der unkluge Pater, unser Pater Husar will freien.

 

b.

 

In Lindern im Amte Cloppenburg besteht noch folgender Brauch: Freiet ein junger Mann nach einem jungen Mädchen, und die Sache ist soweit gediehen, daß eine Verlobung sicher ist, dann erscheinen an einem bestimmten Abend, wenn der Bräutigam sich wieder bei der Braut aufhält, die jungen Leute aus der Nachbarschaft vor der Wohnung der Braut und blasen auf Kuhhörnern, Flaschen ohne Boden usw. Kommt der Freier zum Vorschein und spendet ein Trinkgeld, so ist das ein Beweis, daß sein Antrag angenommen worden. Gibts kein Trinkgeld, dann ist die Verlobung noch nicht perfekt oder der Bräutigam will nicht, daß die Verlobung schon bekannt wird. In früherer Zeit ist es verschiedentlich vorgekommen, daß die Bläser den Bräutigam, der nach ihrer Meinung aus Geiz kein Trinkgeld ausgeworfen hatte, beim Nachhausegehen in einen Sack gesteckt haben, um ihn darin eine zeitlang zappeln zu lassen. – Hat im Saterlande ein junger Mann ein Auge auf ein Mädchen geworfen, so sucht er sich demselben zu nähern. Wird er auf dem Hofe, wo die Erkorene wohnt, mit einem Pfannkuchen bewirtet, so heißt das so viel als, er ist als Hausfreund angenommen, werden ihm Rüben mit Kartoffeln vorgesetzt, so ist er abgewiesen. Bereitet man ihm ein Gericht von Speck und Eiern, so hat er eine Absage nicht zu befürchten. – Die Verlobungsringe sind eine Errungenschaft der Neuzeit. Früher schenkten sich die Brautleute gegenseitig ein Geldstück (arrha), das bei der Trauung eingesegnet wurde, worauf der Bräutigam sein Stück der Braut und sie das ihrige dem Bräutigam reichte, wozu der amtierende Geistliche bemerkte: »Nimm die arrha der eheligen Treue.« Der Verlust des Geldstückes war von übler Vorbedeutung.
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Zahlreich sind die Mittel, die Zukunft nach dem Zeitpunkte der eigenen Verheiratung, nach dem künftigen Ehegatten, nach dem Schicksale in der Ehe zu befragen: 115-122, 124, 125, 126. Mancherlei Handlungen verzögern oder verhindern ganz und gar das Heiraten: 42, 54, und Vorzeichen gibt es, welche die Heirat 6, 13, 14, 25-27, oder das Schicksal der Ehe, 42, verkünden. Von Heiraten in der näheren Verwandtschaft heißt es, das Paar müsse entweder sterben oder verderben oder sterben ohne Erben. Der Satz geht über die physiologischen Bedenken, welche auch die Wissenschaft gegen die Ehen nahe verwandter Personen erhebt, offenbar hinaus und in den Aberglauben über. Im Saterlande mußten ehemals verwandte Eheleute sechs Wochen lang nach der Hochzeit jeden Sonntag mit dem Priester im Hochamte kommunizieren. – Der Besuch eines Freiers wird von der Hauskatze angekündigt: 6. In Barßel und auch anderswo pflegen sich die Jünglinge eines Freiwerbers zu bedienen, Dägensmann genannt, der für seine Tätigkeit einen Hut erhält. Überall sagt man von jemand, der ein Paar zusammengebracht hat: He hefft sick n' Haut verdeint. – In Ganderkesee pflegt der Bräutigam, wenn er nur irgend dazu vermögend ist, sich ein Paar silberne Sporen anzuschaffen. – Der Brautstand bricht ab, wenn die Braut Schürze oder Strumpfband verliert: 42.

 

437.

 

Beim Nähen der Aussteuer kommen verschiedene Vorzeichen vor: 27. Im Saterlande werden in eine Ecke der Bettlaken, welche der Bräutigam als Aussteuer erhält, Bomkelettern, Blumen und kleine Bäume, mit bunten Fäden eingestickt. Ein solcher Baum, der an beiden Seiten viele Äste mit Blättern hat, trägt auf der Spitze, auch wohl auf den Seitenzweigen einige Hähne. An beiden Seiten des Stammes stehen die Anfangsbuchstaben des Namens des Bräutigams, der aus dem elterlichen in ein anderes Haus hineinheiratet. Auch sticken die Mädchen in Ramsloh und Utende wohl in ihre Hemde oben am Halse an jeder Seite der Spange einen kleinen Baum mit den Anfangsbuchstaben ihres Namens.

 

438.

 

Für die Hochzeiten ist die Tagwählerei noch sehr gebräuchlich. Durchaus ungünstig sind Montag und Mittwoch, günstig Sonntag, Donnerstag und Dienstag; für den Freitag ist ist im evangel. Landesteile eine starke Meinung: 282ffg. Üngünstig sind ferner die Krebstage, 328, und die allgemein unglücklichen Kalendertage, 320, 322, günstig wieder der Josefstag: 323. Heirat in der Bittwoche bringt Unglück: 18. – Geschwister dürfen nicht an einem Tage heiraten: 38. – Ist nach vielen Beratungen der Tag festgesetzt, dann wird der Hochzeitsbitter ausgeschickt, um zu laden. Er erscheint bald zu Pferde, bald zu Fuß. Überall wo er eingekehrt, sagt er seinen Spruch: Ick schull gröten van de Brut (folgt der Name) un van den Brögam (folgt Name), se wullen dann (folgt Datum) eren Ehrendag afhollen. Stellt jo man alle to de rechte Tyd in, de Fro ton Uppwasken, Klock twee (Landwührden).

 

Stürt jo 'n Hund

Und holt jo 'n Mund,

De Hochtidsbitter kummt.

Ich komme geschritten

Und nicht geritten.

Ich bin ausgesandt

Von dem Bräutigam Gerd Klaßen

Und der Jungfer Braut Talke Wobken,

Se lat veelmals gröten,

Ji moggen so gaud wesen

Un besöken ehr up eren Ehrendag,

Un helpen darmit vertehren

Tunnen Beer: veer, fiefe,

Anker Win, half Stiege,

Zigarren un Tabak

Sind ok god van Geschmack.

Un de nich vor Stäweln un

Schoh brukt to sorgen,

De kann dor uk danzen

Bet an den hellechten Morgen.

Un dann stellt jo uk 'n bäten

tor rechten Tid in.

 

Hierauf wird der Stock des Bitters mit einem roten Bande verziert und damit ist die Einladung angenommen (Marsch).

Im Amte Cloppenburg sagt der mit Bändern um den Hut und Stock geschmückte Bitter:

 

Goden Dag!

Hier sett ick minen Stock un Staff.

De Brögam N.N. un de Brut N.N.

loatet seggen:

Dönnerdag is de Dag,

Dat jeder koamen mag.

Pipen so väle, as Hände

danah griepen, roket uk

en Fraumensk dorut;

De Damp is blau, de Pipe witt.

Ji söllt finden Soppen un dicken Ries,

darvon wärt ji wies;

Schinken, darup lett sick drinken.

Doch nu mot ick noch wat seggen:

De up Hochtied will goahn,

Mot uk wat stoahn.

Gäwet mi mit n' dicken Schinken,

Oder n' Haun müggt ick hebben,

Dat vor Feddigkeit nich up den

Wiemen kann kläddern.

Ick will et bringen an den Kock,

De sall et broaen und seggen:

Ji söllt nich wäten,

Wat för'n Vogel dat is – –.

 

(Den Schluß hatte der Berichterstatter vergessen.)

 

Hierauf werden dem Bitter die Geschenke übermittelt: Schinken oder halber Schweinskopf oder Huhn, je nach dem Vermögen des Geladenen. Sodann wird ein rotseidenes Band an der Mütze befestigt, auch der Stock erhält ein Band und unter Abgabe von zwei Pistolenschüssen, die auch beim Ankommen abgegeben worden, zieht der Bitter ab. – Die Pipe, d.i. die tönerne Pfeife für Tabak, durfte früher im Süden auf keiner Hochzeit fehlen. Wenn in Steinfeld in der Kirche ein Paar zur Ehe eingesegnet wurde, standen im sogenannten »Flerbour« (Vorhalle der Kirche) zwei Musikanten mit Violinen, um den Hochzeitszug heimzugeigen. Sie gingen, wenn die Trauung zu Ende war, vorauf, dann kam der Ehemann, hinter ihm die Braut oder junge Frau mit einem Bündel Kalkpfeifen in der Hand, diesen folgten die Trauzeugen. Beim Hingange zur Kirche war die Braut dem Bräutigam voraufgegangen. – Im Osnabrückschen war es ehemals Sitte, auf dem ersten Brautwagen einen Hahn anzubinden, dem man Branntwein einflößte, damit er möglichst viel krähe. Eine Wiege auf einem der Brautwagen war streckenweise verpönt: 38. Hochzeitszüge werden im Vorspuk häufig gesehen, bieten aber stets einen häßlichen Anblick; auch Pferde vermögen Hochzeitszüge spukweise zu sehen: 163ffg. – Im Münsterlande wohnen Brautleute dem ersten Aufgebote in der Kirche nicht bei; es soll dann die Ehe gut ausfallen. Näher liegt wohl, der Bräutigam will neugierigen Blicken nicht ausgesetzt sein.

 

439.

 

Bei der Trauung kommen allerlei Vorbedeutungen für das künftige Schicksal der Eheleute vor: 15, 18, 51, wie man denn auch besondere Mittel verwendet, das Schicksal durch Hochzeits-Zeremonien zu befragen: 116, 118. In Hasbergen steht bei Haus-Kopulationen das Brautpaar mit dem Gesichte der Tür zugewandt, wenn dasselbe in ein anderes Haus zieht; mit dem Gesichte in das Haus sehend, wenn es im Hause bleibt. Eine Hochzeit im Traume gesehen, bedeutet Streit.

 

440. Hochzeitsgebräuche.

 

Verläßt eine Braut am Hochzeitsmorgen das Elternhaus, um in das Haus ihres Mannes zu ziehen, so fassen die Angehörigen sie bei den Armen und führen sie rücklings über die Tenne ins Freie. Vorher muß sie einen Blick in alle Gemächer, Stallungen usw. werfen, wobei der Vater, bezw. der Hausvorstand ihr die Worte zuruft: Kiek hier, kiek da, kiek immer man wär. Das Rücklingshinausführen soll bedeuten, die Tochter solle nicht fortan dem Hause den Rücken zuwenden, sondern nur oft wieder vorsprechen. Hat die Braut das Haus verlassen, so darf sie beim Fortgehen sich nicht umsehen; sieht sie sich um, so glaubt man, die Heirat werde nicht günstig ausfallen. Ebenfalls darf die Braut die Kleider nicht aufnehmen, mag der Weg auch noch so schlecht sein. Nimmt sie die Kleider auf, so schadet sie dadurch ihrem guten Rufe, sie verliert das Ansehen einer achtbaren Braut (Lindern). – Wird der Weg zur Kirche mit dem Wagen gemacht, einerlei ob Braut oder Bräutigam oder beide den Wagen benutzen, so darf der Wagen unterwegs nicht wenden. Erst dann, wenn die Brautleute bei der Kirche abgesetzt sind, darf er wenden. Bricht auf der Fahrt etwas am Wagen oder Geschirr, so daß das Gefährt halten muß, so ist das von übler Vorbedeutung. Vorgänge bei der Trauung: 15, 18, 51.

Im katholischen Münsterlande sind Haustrauungen unbekannt. Die Heirat erfolgt meist in der Frühe in der Kirche. Nur Leute aus dem Kirchdorf suchen bald nach der kirchlichen Feier das Hochzeitshaus auf, die entfernt wohnenden bleiben bis 12 Uhr bei Bekannten (wo sie Sonntags aus- und eingehen), damit die Köchinnen mit Muße die Tafel vorbereiten können. Zu Hause angekommen, geht das 116 und 118 Gesagte vor sich. (Ehedem wurde dem Paare von zwei Nachbarn, die sie vor der Einfahrtstüre empfangen hatten, eine eherne Schüssel überreicht (Amt Cloppenburg), die es über den Kopf hinter sich werfen mußte. Die Schüssel mußte kaput gehen beim Werfen, geschah dies nicht, so wurde das Zerbrechen von den Schützen oder Trauzeugen besorgt.) Nach diesen Zeremonien geht das Paar in das Haus und zum Herdfeuer, wo die Eltern sie erwarten, der jungen Frau den hölzernen Schleif (Schöpflöffel) übergeben und darauf die Getrauten dreimal um das Feuer geleiten. Sind die Eltern tot und eine Köchin besorgt das Hauswesen, dann übergibt diese den zuweilen mit einer roten Schleife versehenen Schleif der jungen Frau, wofür diese einen Taler Trinkgeld spendet. Nach dem Rundgang setzen sich die Brautleute im Hochzeitsanzuge vor das Feuer, ein Glas Wein wird ihnen gereicht, und danach beginnt die Tafel. Diese besteht nach altem Herkommen in der Hauptsache aus Hühnersuppe, dickem Reis und dicken Erbsen mit gekochtem Schinken. Die Hühner sind nicht zerlegt, sondern in jeder Suppenkumme schwimmt ein ganzes Huhn, das von einem der Gäste geteilt werden muß. Das Huhn vor dem jungen Paare ist mit einer Hochzeitsblume geschmückt. Der Bräutigam zerschneidet es, teilt seiner Braut davon mit und läßt darauf die ihm zunächst Sitzenden zugreifen. Kommt das Erbsengericht auf den Tisch, dann prangt vor dem Brautpaare ein ganzer Schinken mit einer Blume. Dieser Schinken darf nicht angeschnitten werden, er bleibt unverletzt auf dem Tische zum Zeichen, daß die Neugetrauten ihr Leben lang Schinken essen sollen. Um 4 Uhr nachmittags ist Kaffee, vor Bräutigam und Braut steht die mit einer Blume gezierte Hochzeitsbutter. Auch diese darf nicht angeschnitten werden. Später kommt der Tanz, damit wird der Tag beschlossen. Beim Essen und Tanz muß außerhalb des Hauses fleißiges Schießen den Lärm der Lustbarkeiten erhöhen (Amt Cloppenburg). – Überall wird am Tage vor der Hochzeit die Mitgift an Möbeln, Hausgeräten usw. per Wagen abgeholt und dahin gebracht, wo das Paar wohnen wird. Vor Zeiten war es Brauch, daß zwei Nachbarn des Hauses, woraus die Mitgift kam, sich auf den Hochzeitswagen stellten und laut fragten: »Was willst du deinem Sohne (oder deiner Tochter) mitgeben?« Die Antwort lautete: »Alles was ihr wollet.« Darauf ging das Fordern los: Her mit Bett, worauf kann schlafen Mann und Frau, Weib und Kind! Her mit Weil, damit sie können tragen Socken und Strümpfe! Her mit Gaffeln, damit sie den Wiemen plündern können! Her mit Besen, damit sie die Bösen aus dem Hause fegen! Endlich: Her mit dem Faß Schnaps, damit sie verjagen können Kummer und Durst. War alles verpackt, dann wurden die Pferde mit Blumen und Bändern geschmückt, der Kutscher erhielt eine weiße Mütze und ein Taschentuch. Die Mädchen nahmen auf dem Wagen Platz und unter dem Gesang »So leben wir usw.« ging die Fahrt vor sich. Am Ziele angekommen flog der Wagen durch die geöffnete Einfahrtstüre ins Haus bis vor das Feuer. O weh! wenn unterwegs etwas verloren gegangen war, namentlich ein Kissen oder ein Stück vom Spinnrocken, das war von übler Vorbedeutung (Amt Cloppenburg). – Wohl überall im Lande treibt man bei Hochzeiten das Schatten. Fährt der Hochzeitswagen mit dem jungen Paare nach Hause, so kann er zu öftern Malen den Weg durch ein Seil versperrt finden, das junge Leute oder solche, die am Wege wohnen, über die Straße gespannt haben. Die Weiterfahrt wird erst gestattet, wenn an die Schatter ein Trinkgeld verabreicht ist. Die Sitte ist uralt. 1703 wird für Bakum verordnet: »Das schatten ist gäntzlich abzuschaffen, sonst sollen sie am Pfahl oder im Ambthause zu Vechta vel citadella comedere panem et aquam, oder qui schattet, soll 25 Pfund, qui aliquid dat schattegeld, 12 Pfund Wachs geben.« Das Volk nennt die Staatssteuer Schatt (»Schatt betalen«) = Schatzung. Sollte daher das Wort Schatten kommen, da es sich um die Erhebung eines Trinkgeldes handelt?

 

441.

 

Die Sitte, die Braut in ihrer neuen Wohnung mit einem Glase Wein oder Schnaps (im Ammerlande mit Brot und Salz) zu bewillkommnen und ihr den Schleif zu überreichen, sie dreimal um den Herd zu führen, herrscht fast überall im Lande. Im Saterlande gab man, wie erzählt wird, der Braut, nachdem sie den Schleif erhalten hatte, eine Messerspitze voll Kaminruß, routh, zu kosten, um sie auf die Bitterkeiten des Lebens vorzubereiten. Eine eigentümliche Sitte bestand früher im Saterlande darin, daß der Bräutigam in der Kirche von den Junggesellen geschlagen wurde. In Butjadingen trieb man dasselbe Spiel, nur schlug man hier auch die Braut und es beteiligten sich hier an dem Kampfe Männer und Weiber. (Schauenburg a.a.O. IV., S. 170.) Der Brauch muß ehedem weit verbreitet gewesen sein, denn auch Immermann schildert denselben in seinem Oberhof (II. Buch, 5. Kapitel). Immermann meint, der Bräutigam müsse fühlen, wie wehe Schläge tun, damit er sein hausherrliches Recht wider die Frau nicht mißbrauche. Immermann spricht von einem »uralten« Brauch des »Abklopfens«. – In der Gemeinde Barßel pflegen die Vollbauern (nicht die kleinen Leute), im Saterlande alle Brautleute, noch die alte Sitte, daß für Braut und Bräutigam eigends für den Hochzeitstag ein Hemd angefertigt wird, das bis zu den Füßen reicht, am Ehrentage aufgeschürzt getragen und am Abend des Hochzeitstages wieder ausgezogen und mit einem gewöhnlichen Hemde vertauscht wird. Am folgenden Tage faltet die junge Frau die Hochzeitshemden zusammen und legt sie weg. Erst nach dem Tode beim Auskleiden der Leiche kommt Hochzeitshemd wieder zur Verwendung. In Stedingen bringt die Braut das Totenhemd als Aussteuer mit. Im nördlichen Oldenburg bestand früher der Brauch, daß der ganze Hochzeitsanzug mit ins Grab oder in den Sarg kam. Vereinzelt soll es auch jetzt noch vorkommen, daß der Mann mit Beinkleid und Rock in den Sarg gelegt wird, doch nur, wenn der Verstorbene einen dahingehenden Wunsch zu erkennen gegeben. – Die Trauzeugen werden im Münsterlande »Brögamsknechte« im nördlichen Oldenburg »Bistaners« genannt. Bei der Festtafel sitzen die Zeugen bei dem Brautpaare, um dieses zu bedienen.

 

442.

 

Zu dem Schmucke des Hochzeitshauses gehört im Süden ein Kranz, der gewöhnlich Sonntags vor der Hochzeit von den Freundinnen der Braut oder den jungen Mädchen aus der Nachbarschaft angefertigt wird. (Vechta.) Im nördlichen Teile wird eine mit Blumen und Grün, Bändern und Flittergold bunt verzierte Krone über der Haustür und nachher beim Tanz über der Diele aufgehängt. – Der Tanz gehört überall zum Hochzeitsvergnügen. Er beginnt gewöhnlich mit dem Ehrentanz, der darin besteht, daß die Braut erst mit dem Manne, darauf mit allen Hochzeitsgästen tanzt, das heißt, mit denselben eine Runde macht. Jeder Tänzer muß dafür der Musik ein Geldstück verabreichen. (Amt Vechta.) In Langförden begann früher der Tanz damit, daß erst der »lange Tanz« gegangen wurde. Die ganze Hochzeitsgesellschaft, die Musik vorauf, dann zu zweien die Gäste, hierauf die Brautleute, machte einen Gang durch das Dorf (Polonaise). In Großenkneten kennt man den Ehrentanz nicht. In der Fries. Wehde werden Haustrauungen vielfach am Nachmittage abgehalten. Die Hauptmahlzeit fällt dann fort und es wird sofort nach Ende der Kopulation der Kaffee serviert. Später bringt man die Krone auf die Diele, die Braut erhält eine Frauenhaube, der Mann eine Zipfelmütze, und der Ehrentanz nimmt seinen Anfang. Nach Ende desselben bringen die jungen Leute (Gäste) die Krone nach einem Hause, in dem sich eine wirkliche oder vermutliche Braut befindet, und hängen sie dort über der Türe auf, hierauf kehrt alles zum Hochzeitshause zurück und der Tanz nimmt seinen Fortgang. Im Ammerlande und bei Oldenburg übt man denselben Brauch, nur geschieht hier die Ueberbringung der Krone am späten Abende oder von den letzten Gästen. – Ist in Schweiburg oder Umgegend eine Hochzeit und in nächster Nähe ein Mädchen, das sich verlobt hat und in absehbarer Zeit Hochzeit macht, dann winden die Hochzeitsleute einen Kranz von Kohl und begeben sich damit am späten Abend nach dem Hause der Braut. Dort sind die Leute gewöhnlich schon zu Bett gegangen. Sie werden geweckt, und ist die Braut zum Vorschein gekommen, dann nimmt die junge Frau des Hochzeitshauses den Kohlkranz und wirft ihn der Braut über den Kopf. Hierauf eine kleine Feier bei der überraschten Braut, wozu die Gäste die Getränke schon mitgenommen haben. Nach einer Stunde erfolgt die Rückkehr zum Festhause. – Geht die Festfeier zur Neige, dann macht sich die Gesellschaft daran, den Brautschleier zu zerreißen. In Großkneten bis Oldenburg hinauf herrscht folgende Sitte: Am Abende des Hochzeitstages wird getanzt, dann gegen 11 oder 12 der Tisch, an dem vorher gespeist worden, mehr nach dem Feuer hingeschoben und die junge Frau darauf gestellt. Jeder Gast zupft an ihrem Brautschleier, reißt einen Fetzen herunter und steckt denselben vorsichtig in die Tasche, denn der Fetzen bringt Glück. Die Frau hält darauf, daß nichts vom Schleier übrig bleibt. Dies bedeutet für sie Glück. Ist der Schleier fort, wird der Kranz vom Kopfe genommen und dafür die Frauenhaube aufgesetzt. Danach Fortsetzung des Tanzes. In Butjadingen, Harkebrügge, Altenoythe wird so verfahren, daß gegen 12 Uhr nachts das Tanzen unterbrochen wird, einige junge Leute die junge Frau aufsuchen, die dann gewöhnlich im Zimmer bei Verwandten sitzt, und ihr mit einer Schere den Schleier unter dem Kranze wegschneiden. Dann geht man mit dem Schleier hinaus, wirft ihn unter die Tänzer auf der Tenne und jeder reißt ein Stück herunter, um es mit nach Hause zu nehmen und gut zu bewahren. Ist der Schleier fort, dann wird der Kranz vom Kopfe genommen und die Frauenhaube aufgesetzt. Hierauf Fortsetzung des Tanzes. In Butjadingen leert jeder Gast am Schluß der Hochzeit sein Glas auf das Wohl der Brautleute und schleudert es dann auf den Boden, damit es dort in Stücken gehe. Die Sitte, viele Scherben zu produzieren auf Hochzeiten, ist noch nicht ausgestorben, man trifft sie mehrfach an im Lande. Je mehr Scherben, desto mehr Glück. – In Landwührden wird einer früheren Liebsten des Bräutigams in der Hochzeitsnacht ein Strohmann, einem früheren Liebsten der Braut ein Strohweib auf den Dachfirst gesetzt. – Die Eltern der Braut bezw. des Bräutigams, wenn er auf den Hof der Braut heiratet, dürfen auf dem Ammerlande und im Saterland bei der Hochzeit nicht zugegen sein; aber am Sonntage nach der Hochzeit, an welchem die jungen Leute ihren ersten Kirchgang halten, ist nachmittags eine Nachhochzeit, zu welcher sie und einige andere nähere Verwandte und Nachbarn sich einfinden. Im ganzen Münsterlande pflegen die Neugetrauten am ersten Sonntage nach der Hochzeit im vollen Hochzeitsstaate ihren Kirchgang zu halten. Am Nachmittage pflegen sich dann wohl Bekannte oder Verwandte einzustellen, die zur Hochzeit nicht geladen waren. – Daß die zur Hochzeit Geladenen Geschenke mitbringen müssen, ist ein uralter Brauch. Auf dem Ammerlande sagt man:

 

Hochtied goahn

Vadder stoahn

Un Fensterstücken gäwen,

Heff manchen Bur van Hof dräwen.

 

Wenn früher im Jeverlande das Brautpaar von der Trauung nach Hause gekommen war, setzte sich die Braut in der guten Stube auf einen geschmückten Stuhl und nahm die Geschenke von den Gästen entgegen. Diese Geschenke bestanden meist aus großen zinnernen Kummen. Als Gegengabe erhielt der Schenkgeber einen Löffel voll »schmeerige Bohnen«, bestehend aus Syrup, Rosinen und Branntwein. Die Kummen wurden bei nächster Gelegenheit bei einem Zinngießer gegen irgend welche nützliche Gegenstände umgetauscht. – In Altenoythe darf ein Mädchen, das aus dem Hause heiratet, in den ersten sechs Wochen das elterliche Haus nicht wieder aufsuchen, weil es sonst über kurz oder lang in die elterliche Wohnung zurückkehren muß. – Die bekannte Schauspielerin Elise Devrient schreibt in ihren Jugenderinnerungen bei Erwähnung ihrer 50jährigen glücklichen Ehe von ihrem Hochzeitstage: Viel schlimme Vorbedeutungen: Regen im Brautkranz! der schlüpfrige Weg! der heulende Wind. Und doch, o ihr Abergläubigen, nach 50jähriger glücklicher Ehe rufe ich euch zu: Glaubt diesen Vorzeichen nicht, denn sie sind falsch.

 

443.

 

Noch werden aus dem Ammerlande einige Bräuche mitgeteilt, die aber wohl eher als gelegentlich vorgekommene Scherze denn als wirkliche Bräuche aufzufassen sein mögen. In Jeddeloh, heißt es, ist es Sitte, den jungen Eheleuten schwere Feldsteine ins Brautbett zu legen, mit deren Wegschaffung sich jene zu bemühen haben, ehe sie schlafen gehen können. In Apen soll es Gebrauch gewesen sein, den jungen Eheleuten gleich nach dem Zubettegehen einen Nachttrunk, Branntwein mit Rosinen, in einem neuen zinnernen Nachttopfe zu präsentieren. Nachdem die Eheleute mit einem Löffel etwas herausgenommen, bekamen die Gäste das übrige.

 

444.

 

Aus dem Saterlande erzählt ein alter Mann als ehemaligen Hochzeitsgebrauch: Nachdem die Braut sich bereits zu Bette begeben, wurde vor das Bett ein Tisch mit allerlei Tassen und zerbrechlichem Geschirr hingestellt. Über den Tisch mußte der Bräutigam springen, um zu seiner Braut zu gelangen, und glückte der Sprung, ohne daß von dem Geschirre etwas zerbrach, so war dies eine gute Vorbedeutung; mißglückte er, eine üble. Dieses und das Kaminrußtrinken (141) wird von Bröring bestritten. (Saterld. I 99.)

 

445.

 

Die Haube oder Weibermütze ist auch hier zu Lande das Zeichen einer verheirateten Frau, und an verschiedenen Orten kommt bei der Hochzeitfeier ein scherzhafter Kampf der Frauen und Mädchen um die Braut vor, bei welchem die ersteren ihr die Haube aufzusetzen suchen, während die letzteren sie in ihrem Kreise zu behalten streben. Natürlich muß schließlich den Frauen der Sieg verbleiben, aber die Haube ist dabei oft in Fetzen gegangen. Der Brauch ist im Münsterlande und im Norden bekannt und beliebt. Die Mädchen schleichen sich auch gern in die Brautkammer und stecken mit Nadeln das Ober- und Unterbett zusammen. – Bei Vechta trugen früher die Frauen schwarze mit Goldstickereien versehene Kappen, die Mädchen weiße, verziert mit rotseidenen Bändern. Man trug die Kappen nur auf dem Kirchgange und legte sie im Kirchdorf, um sie zu schonen, bei Putzmacherinnen, Kaufleuten usw. nieder. Die Kappe hatte ein breites Mundband und wurde unter dem Kinn zugehakt. Hatte sich ein Mädchen verheiratet, so wurden ihm am Abend des Hochzeitstages »die Kappen upgedanzt.« Jede der auf der Hochzeit anwesenden Frauen und zwar nur Frauen, tanzte mit der Braut, der vorher von einer Nachbarin die schwarze Frauenkappe aufgesetzt war. Dabei legten die Tanzenden ein Geldstück auf den Teller der Spielleute. Jede mit der Braut Tanzende hatte auch das Recht, etwas für die Spielleute zu fordern, z.B. Schnaps, Wein, 12 Kerzen usw., was dann der Hochzeitsgeber beschaffen mußte. – Die Eingänge zu den Kirchen im Münsterlande hatten ehemals Portale, Vorbaue oder Vorhallen. Sie hießen »Wiwerburs« (in Steinfeld Flerbur), weil die Frauen und Mädchen vor dem Betreten der Kirche einen Augenblick darin verweilten, um ihre Hauben in Ordnung zu bringen, falls dies nicht vorher in einem Hause des Kirchortes besorgt war.

 

446. Schwangerschaft, Geburt, Taufe, Wochenbett.

 

Schwangere Frauen müssen ihr Tun und Lassen vorsichtig einrichten, denn ihr Verhalten ist bestimmend für die späteren Schicksale der Frucht: 48. Sie dürfen nicht Gevatter stehen: 54. – Ein vorzeitiger Abgang des Fötus heißt im Volke »Mißkram«. – Die Geburt geschieht spukweise im voraus: 161. Ungeborene d.h. aus dem Mutterleibe geschnittene Kinder haben etwas Übermenschliches an sich und sind mit besonderen Kräften begabt; sie können Vorspuk, Geister und Schätze sehen und lernen leichter als andere die geheimen Künste. Die Finger eines ungeborenen Kindes dienen als Zauberkerzen: 141, wie überhaupt die ungeborene menschliche Frucht zu Zauberei benutzt wird. Auch ungeborenen Hasen schreibt man besondere Kraft zu: 109.

 

a.

 

Vor reichlich fünfzig Jahren hat ein Heuermann in Schwege, Ksp. Dinklage, seine schwangere Frau für 400

[image: Bild]
 an einen Juden zu Vechta verkauft, welcher die Frucht zu Zaubereien hat benutzen wollen. Die Kinder haben gelauscht und es der Mutter erzählt, welche es wieder ihren drei Brüdern mitteilte. Diese haben in der Nacht, als die Frau geholt werden sollte, den Juden tüchtig durchgeprügelt, der Mann aber ist ins Zuchthaus gekommen. (So in der 1. Auflage vom Jahre 1867.)

 

447.

 

Die Kinder werden nach dem Kinderglauben vom Storche gebracht. »Der Storch hat dir eine kleine Schwester gebracht und Mutter ins Bein gebissen.« Wo die Verhältnisse es gestatten, bringt den bereits vorhandenen Kindern der Storch eine Düte mit Kuchen und Zuckerwerk mit. Der Storch holt die Kinder aus einem hohlen Baum, aus dem Wasser, bald aus dem Brunnen, bald aus einem bestimmten Teiche oder Flusse, einzeln auch aus dem Moore, an der Weser auch aus den zur Bezeichnung des Fahrwassers dienenden Tonnen, und zwar die Knaben aus den schwarzen und roten, die Mädchen aus den weißen.

 

448.

 

Bei der Geburt des Kindes traten früher, als die Hebammen (Badmoder) noch selten waren, irgendwelche erfahrene Frauen helfend bei und wandten außer ihren sonstigen Mitteln auch wohl Besprechungen an. Der Tag der Geburt bestimmt bisweilen das Schicksal des Kindes: 320, 322: Sonntagskinder haben ähnliche Eigenschaften wie die ungeborenen: 282. Dem neugeborenen Kinde wird eine Prise Salz auf die Zunge gelegt (Saterld.) 232. Die Nabelschnur wird mitunter aufbewahrt und dient, die Kinder lesen zu lehren: 132. Die Nachgeburt wird hie und da unter Sprüchen heimlich begraben. – Im Münsterlande heißt das Mädchen vom Tage der Geburt an bis zur Verheiratung »Wicht« (Wi hebbt en Wicht krägen, use Wichter sünd na de Schaule. Wichterschaule = Mädchenschule, use Mrei-Wicht (Mädchen mit Namen Maria) heff en Freier. Man kann ehr säven Pärde möten (im freien Lauf aufhalten), as ein Wicht (das mannssüchtig ist), usw.), im nördlichen und mittleren Oldenburg »Deern.« Der Knabe ist überall der Junge. (De Sturk heff us en Jungen bracht. Stüven Junge heff dat doan, use Junges sünt alle na de Kermes.) Der Name Fente für erwachsene junge Burschen verschwindet mehr und mehr. Wi sünt de Hochtieds Fente und läwet van de Rente usw. sangen ehemals die jungen Burschen auf Hochzeiten in der Umgebung von Vechta.

 

449.

 

Kinder, die mit einer Haut über dem Kopf (Glückshaut, Helm) geboren werden, haben Glück, 127, und sind vor Anfechtungen der Geister gesichert: 635. Wenn viele Knaben geboren werden, bedeutet dies Krieg. Das siebente Kind einer Ehe wird Waldriderske, Werwolf oder Nachtwandler: 250. Wenn ein Mädchen sieben Hurkinder geboren hat, wird es wieder Jungfer (Jever.) Eine Frau, die Zwillinge geboren hat, besitzt die Kraft, ein Sehnen- oder Segensband zu binden: 106. Der Mutter soll ihr neugeborenes Kind ehedem erst nach der Taufe, die freilich meist schon am nächsten Morgen stattfand, überreicht und dieses bis dahin mit Zuckerwasser ernährt sein (Saterld.). Zu Bokelesch wurde früher, wenn ein Kind geboren war, jedem (bis zur Taufe?) ins Haus kommenden Manne ein weißes Bettuch umgehängt. (Von Bröring (Saterland I, 76 Anm.) bestritten).

 

450.

 

Die Taufe (»na de Fünte bringen« oder »öwer de Fünte hollen«, sagte man im alten Amte Löningen für taufen. Die landläufige Bezeichnung im Münsterlande für Taufen ist »kässen« oder »kessen.« »Is jau Lütke all kesset?« Die ganze Tauffestlichkeit, insbesondere die Hausfeier, wird »Kilber« oder »Kilwer« genannt. »Wannehr will ji Kilwer hollen?«) hat bedeutende Wirkung auf die Kinder; solche welche vorher unruhig waren, werden dadurch »zur Ruhe gesprochen,« vorher ruhige werden lebhaft und unruhig. Schwache oder kränkliche Kinder müssen so rasch wie möglich getauft werden: »Um selig zu werden, muß man doch den Glauben, die Gebete usw. wissen. Die getauften Kinder werden aber, wenn sie auch früh sterben, von den Engeln in allem unterrichtet, was zur Seligkeit zu wissen nötig; ungetaufte Kinder aber erfahren nichts davon.« (Oldenbg.) Ungetaufte Kinder sind der Vertauschung mit Wechselbälgen ausgesetzt: 257. Man darf sie nicht mit ihrem künftigen Namen benennen: 38. – In Goldenstedt wurde vordem zur Kilber die ganze Nachbarschaft geladen. Jeder hatte 1 Huhn, 1 Schlage Butter und 1/2 Schweinskopf mitzubringen. Die Nachbarfrauen bereiteten das Festmahl.

 

(Vgl. Jahrbuch für old. Gesch. 1908, S. 354ff.)

 

451.

 

In der Taufe erhält der älteste Sohn den Namen des väterlichen Großvaters, die älteste Tochter den der väterlichen Großmutter, dann kommen die Großeltern mütterlicherseits, und so wird zwischen den Familien abgewechselt, indem an die Stelle der Großeltern deren Geschwister treten. Diese früher allgemeine Sitte wird mehr und mehr aufgegeben. Mit dem Namen verstorbener Geschwister dürfen Kinder nicht belegt werden: 47. Die Kinder arten nach ihren Gevattern: 49. Im Saterlande dürfen die Schwiegereltern nie Taufpaten werden. Schwangere Frauen darf man nicht zu Gevattern bitten: 54. Die Gevattern schenken den Kindern bei der Taufe ein Ei: 128. Sie dürfen auf dem Wege zur Taufe das Wasser nicht lassen: 49. Bei der Taufe muß der Täufling von einem Paten anderen Geschlechts gehalten werden, sonst wird er unverheiratet sterben. (Oldenb.) Im südlichen Landesteile mußte früher der Vater das Kind an den Wagen bringen, der die Taufgesellschaft zur Kirche fuhr. Ebenfalls mußte er das Kind wieder abholen, wenn der Wagen bei der Rückkehr von der Kirche vor dem Hause hielt. Man machte sich oft den Spaß, ihm ein Bündel zu überreichen, worin kein Kind gebettet war. Kam er dann, nachdem er gesehen, daß er gefoppt worden, mit einem Glase Branntwein an den Wagen, wurde ihm der Täufling ausgeliefert. Bei der Taufmahlzeit spielten wie bei der Hochzeit die irdenen Pfeifen eine wichtige Rolle. Daß diese und Tabak reichlich vorhanden waren, dafür hatten die Paten zu sorgen.

 

452.

 

Vor dem ersten Kirchgange, der Aussegnung, gehen Frauen nicht gern aus dem Hause. Eine Wöchnerin verließ in den 6 Wochen nach der Geburt ihres Kindes das Haus und ist nie wiedergekommen. (Langförden.) Damit sie also »die Füße loskriegen,« wird die Aussegnung möglichst beschleunigt. Wöchnerinnen dürfen im Saterlande vor ihrer Aussegnung von Mannspersonen nicht besucht werden. Wenn im Münsterland eine Frau ihren Kirchgang geht, so bleibt sie an der Kirchtüre stehen. Der Pastor kommt aus der Sakristei, mit Albe und Stola bekleidet, die Agende in der Hand, und geht auf die Frau zu. Diese faßt mit der linken Hand die Stola an, in der rechten hält sie eine geweihte Kerze. Der Pastor fängt an zu beten und so gehen sie beide zum Altar. Hier verliest der Pastor den Anfang des Johannesevangeliums, nach dessen Ende er die Frau die Stelle im Buche, wo das Evangelium steht, küssen läßt. Dann begibt sie sich in ihren gewöhnlichen Stuhl, nachdem sie beim Weggange ein Opfer auf den Altar gelegt hat. Mütter, die unehelich geboren, werden nicht ausgesegnet. Begräbnis einer Wöchnerin: 460.

 

453.

 

Eine Wiege darf man nicht eher anschaffen, als bis sie gebraucht wird: 38. Man darf sie nicht in Bewegung setzen, wenn kein Kind darin liegt: 41. Kinder und junge Hunde darf man nicht zugleich aufziehen: 54. Kinder darf man nicht messen noch wägen: 38; man darf ihnen nicht mit den Fingern den Mond zeigen: 38, nicht über sie wegschreiten, sie nicht aus dem Fenster reichen, ohne sie auf dieselbe Weise wieder herein zu nehmen: 50. Wenn sie niesen, muß man einen Spruch sprechen: 73. Kinder klug zu machen: 132. Besonders kluge oder fromme Kinder leben nicht lange: 16. Einzige Söhne oder Töchter geraten oft schlecht: 283. Der Angang von Kindern bedeutet Glück: 16. Kinder sind der Behexung sehr ausgesetzt: 209ffg.

 

a. Wiegenlieder:

 

1.

So, so, so!

Wat rasselt dar in'n Stroh

Dat daut de lütken Tatergös,

De lopt und hebt kin Schoh,

Poppi will wi Putschohe kopen,

Tatergös söllt blotfaut lopen.

 

(Schweiburg.)

 

2.

Suse lewe Suse, wat rüsselt in dem Stroh,

Dat sunt de lütjen Tatergös, de hebben kine Schoh,

De Schoster hett Ledder, kin Leesten darto,

Drum gaht se so blotfaut un wackelt so so.

 

(Ganderkesee.)

 

Oder:

Ein Popaia, wat russelt in'n Stroh, Dat sünt de lütjen Pipmus, de hebt noch kine Schoh,

De Schoster hett Ledder, kin Leesten darto,

Drum lopt de lütjen Pipmus noch blotfaut in't Stroh.

 

3.

Suse Kindken söute,

Ick weige di mit mine Föute,

Ick weige di mit mine hougen Schou,

Slap in un do dine Ogen tou.

 

(Damme.)

 

4.

Suse Kindken suse,

Twei Weigen in einem Huse,

Schull de Bur nich bange weren

Dat twei Weigen togange weren,

Häi harr kin Brot in'n Huse.

 

(Neuenkirchen.)

 





5.

 

Suse Kindken suse,

Achter usem Huse,

Da wahnt dei Peter Kruse,

Un hew kin Brot in'n Huse.

 

(Damme.)

 

6.

Schlap Kindken schlap!

Din Vader höt de Schap,

Din Moder melkt de bunte Koh,

Nu doh uk dine Ogen to,

Schlap Kindken schlap!

 

(Oldenburg.)

 





7.

 

Hör Kindken hör,

Wer steiht dor vor de Dör,

En Keerl mit ene bunte Koh,

De hört use lütje (hier wird der Name des Kindes genannt) to.

 

(Butjadingen.)

 

8.

Ei ja, wie, wie!

Wer schlöpt hüt Nacht bi mi,

Dat schall mi lütje (Name, vielleicht Anna) dohn,

Dat is min lütjet Zuckerhohn,

 

Schreit das Kind weiter, dann wird hinzugesetzt:

 

Na, wie willt dat anners maken,

(Anna) de schall bi Mama schlapen,

Un (Name, vielleicht Bertha) bi mi, ei, ja, wie wie!

 

(Delmenhorst, vom Kindermädchen gesungen.)

 





9.

 

Schloap Kindken schloap,

Doar buten geiht 'n Schoap,

Heff veier witte Fäute,

Däi Melk de schmeckt so säute,

Noch säuter as de Figen,

Doar werd use Kind van schwigen.

Oder:

Un doch will use Kind nich schwigen.

(Ganz Münsterland.)

 

10.

Schloap Kindken schloap,

Use Pappa holt 'n Schoap,

Mit veier witte Fäute,

De Melk de schmeckt so säute,

Viel säuter as Zucker un Figen,

Un noch will use Kindken nich schwigen.

 

(Ammerland.)

 





11.

 

Moane, Moane witte usw. (331a.) –

Herm schla Lärm,

Schla Pipen, schla Trummen,

De Kaiser will koamen,

Mit Gaffeln und Stangen

Den Herm uphangen.

 

(Löningen.)

 

12.

Hör Kindken hör!

De Pott de breckt 'n Ohr,

Har use Kind man stille schwägen,

Wär de Pott woll heile bläwen,

Hör Kindken hör!

 

(Ganderkesee.)

 





13.

 

Man tippt mit dem Finger hier und dort auf den Körper des Kindes und spricht dabei:

 

Dor sitt 'ne Mus,

Dor baut se 'n Hus,

Dor sitt n' Floh,

De deit sie so!

 

Dabei macht man mit dem Finger eine Bewegung, als wenn man damit etwas fortschnellt.

 

14.

Perd beschlan, Perd beschlan,

Morgen schallt na de Stutenstadt gahn.

 

Dabei schlägt man mit der Hand auf den Fuß des Kindes.

 

454. Die Kinderjahre.

 

Kindersprüche und -reime als Anlaß verschiedener Festzeiten im Jahre sind uns begegnet: 289, 296, 297, 298, 309, 314, 317, 318, 326, 327, Kinderreime auf das Abendrot: 330, Mond: 331, auf die Beschäftigung der Tiere: 367, mit Tiernamen: 368, auf die Katze: 375, Fledermaus: 379, auf den Fuchs: 381c, auf das Huhn: 384b, Schwalbe: 390a, Storch: 391a, Kuckuck: 396, Kiebitz: 397, Sonnenkäfer: 410, auf die Schnecke: 412, auf die Finger: 424.

Beim Vieheintreiben abends singen die Kinder im Münsterlande:

 

Halo! Halo!

Na'n Hus hentau,

De Weg is lank,

De Her is krank,

De Sünn un de Moand,

Goaht eren Gank. Halo!

 

(Löningen.)

 

Halo! Halo! na'n Hus hentau,

De Sünne gait furt, de Man gait up,

Ick driefe mine Kaie na'n Hus hennup,

De Kaie sünt dicke, hebt Melk in de Titte,

Gras vör de Soalen (Schwelle), Melk in de Schoalen,

Bottern int Fatt, wo lecker schmeckt dat.

 

(Lohne.)

 

Sehnen sich die Kinder in der Marsch, Fries. Wehde usw. nach Feierabend, so singen sie:

 

De Sünne gait unner,

Min Liw ward dünner,

De Kreie gait sitten,

Kin Melk in de Titten,

Lawi, Lawei, Lawus,

Is Tid vor us na Hus.

 

Ein größeres Kind zeigt einem andern, gewöhnlich kleineren, die Bremer Gänse: 387.

Hat ein Kind den Schlucken (Schnickup oder Schnuckup), dann läßt ein anderes es dreimal in einem Atem sagen:

 

Jan Schnuckup un ick löpen över den Steg,

Schnuckup föllt herin un ick löp weg.

 

(Jeverland, Ahlhorn.)

 

Hängt ein löchriges Hemd auf dem Zaune zum Trocknen, dann spotten die Kleinen: Bawen bunt, unnen Strunt.

Auf den Kohl fressenden Hasen:

 

Lüttje Has ick häff di leef,

Weß doch länger nu kin Deef,

Lat du usen Kohl doch stahn,

Kannst ja na de Weide gahn,

Hast ja dar dat lange Gres,

Schast mal seihn, wo grot du west,

Hem, Hem, Hem! Hm, Hem, Hm!

Schast mal sehn, wo grot du west.

 

(Ganderkesee.)

 

De Wind de weihet,

De Hahn de kreiet,

De Voß de seet up 'n Tune

Un plückede use Plumen,

Ick sä, he sull mi ene gäwen,

He segt, he wull mi'n Steen gäwen.

Do nöm ick enen witten Stock

Un schlög üm up den kahlen Kopp.

Do röp he Meister Jakob,

Mak mi eis de Hake up.

He bet den Buren de Höner dod,

Do was de Bur in grote Not.

 

(Langförden.)

 

Reime auf den Küster, wenn er läutet: 265.

Wenn früher der Schäfer mit seinen Schafen in die Heide zog, sangen die Kinder:

 

Scheper, Scheper Hüttüttüt

Het noch 'n Kossen (Kruste) in sinen Püd,

Einen vör'n Hund,

Einen vör'n Mund,

Einen vör'n Scheper Hüttüttüt.

 

(Molbergen).

 

Wenn die Kinder beim Ballschlagen losen wollen, wer zuerst schlagen soll, so wird einem Knaben der Schlägel zugeworfen, welcher ihn faßt. Dann umfassen die andern abwechselnd mit der Hand über einander den Schlägel, angefangen über der Hand dessen, der den Schlägel gegriffen hat, und wer schließlich das oberste Ende faßt, hat den Vortritt beim Schlagen. Man nennt das »füsken«. Auch loset man mit Stroh-oder Grashalmen von verschiedener Länge, die einer in die Hand nimmt, aber so, daß nur die egalen Spitzen zu sehen sind. Wer dann den längsten Halm zieht, hat wieder den Vortritt. Diese Lose heißen »Muken«.

(Lohne, Bakum.)

 

Beim Abzählen:

 

a.

 

Use olle Vader wull 'n old Rad beschlaen. Wo väle Pinnen hört darto? 12. Dann wird gezählt von 1 bis 12.

 

b.

 

Eimann, Neimann, Niemann neß,

Schöttel, Schale, fiwe ses,

Pickfot, Peerfot, Filler, Voß,

Entke twentke drentke fentke,

Finke fake bone knake,

Irum stirum parum puff,

Kaiser, König, Herzog knuff.

c.

 

Ene bene bu, wecker st ....t nu,

Dat deist du.

d.

 

Farken stäken, Wöste maken,

In den groten Kätel kaken,

Wiek, wiek, wiek, wiek.

e.

 

Abraham und Isaak

De schlögen sich um 'n Twieback,

De Twieback brök enttwei,

Abraham kreg dat Ei.

 

Das beste Geschenk, das man einem Knaben machen kann, ist ein kräftiges Taschenmesser. Es dient vielen Zwecken, nicht zum wenigsten im Sommer zur Anfertigung der »Zapp«- und »Flaitpiepen«. Treibt der Frühling in Busch und Baum den Saft, dann geht der Knabe an die Weiden- oder Vogelbeerbäume heran, scheidet eine Lode heraus, kerbt deren Rinde etwa 5 cm unter der runden Stelle bis auf das Holz ein, befeuchtet das 5 cm lange Ende mit Speichel, legt es auf seinen Oberschenkel und klopft mit der Schale des Messers darauf herum. Dabei leistete er sich einen Reim, der unter dem Namen Bastlösereim oder Baßpfeifenreim bekannt ist. Die Bastpfeifenreime haben neuerdings die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich gezogen. Man hat sie an mehreren Orten gesammelt und durch den Druck veröffentlicht. Oldenburg ist uns dabei nicht zu Gesichte gekommen. Wir wollen deshalb die augenblicklich im Lande geltenden Reime hierhersetzen:

 

1.

Zip, zap, ziepe,

Wanehr wullt du riepen?

Taukum Joahr up Maidag,

Wenn alle Vögel n' Ei legget.

Do köm de blinde Hesse,

Mit dat grote Mest (Messer),

Schneet alle Kinder de Köppe af,

Schmeet se in de Pütte.

Ave bist du.

 

(Löningen.)

 

Wird so oft wiederholt, bis der Bast sich gelöst hat.

 

2.

Fleitpiepen, Fleitpiepen los,

Morgen kummt de Voß,

De will di dat Fell versoalen,

Löse, löse, los.

 

(Löningen.)

 

3.

Happup, Happup!

Wenn du nich bolde afgeihst

Kummt de Schlächter mit dat Messer,

Schnitt di den Kop af

Und schmitt di in de Pütte.

 

(Löningen.)

 

4.

Qual uppen Quike,

Sat n' Kind uppen Dieke,

Köm de rauhe Hesse,

Schneet dat Kind den Hals af, Bein af,

Röp de Hase-Jütte.

 

(Löningen.)

 

5.

Zip, zap, zip, zap, ziepen!

Wanehr wullt du riepen?

Taukum Joahr tau Maidag,

Wenn alle Vägel Eier legget.

Woräben legget se dei?

Bawen up den Möhlenstein.

Grote Jan van Hopen

Will de Kauh verkopen,

Schmitt se in de Pütte,

Röp he: Hasejütte!

Kop af, Bein af,

Alle Kinner n' veerden Deil af,

Los, los, los!

Nu is de Zapipen los.

 

(Lohne.)

 

6.

Zip, Zap, Sunnerlot!

Water lop der unner ut,

Ut'n Diek, ut'n Diek,

Do köm dei blinde Hesse

Mit säwen blanke Messer,

Un wull use Kind den Kopp afschnien,

Kind löp to Barge up, to Barge up,

Un as et up'n Barge was,

Do was dei Pipe der all af.

 

(Friesoythe.)

 

7.

Zip, Zap, Sunne,

Min Moder is 'n Nunne,

Min Vader is 'n Pape.

Jan kummt van Hessen

Mit säwen scharpe Messer,

Hei wull use Kinner den Kopp abschnien,

Düt un dat wull ick nich lien,

Dreimal üm dei Kissen tau,

Dreimal üm dei Karken tau.

Off, off, off!

 

(Damme.)

 

8.

Zip, Zap, Sunnerlot,

Water lop der unner ut,

Mai, Mai, legget alle Vögel n' Ei,

Legget se kin Ei,

Dann legget se lose Döppe

Un schmietet dei Wiwer

Darmit an dei Köppe.

 

(Altenoythe.)

 

9.

Sipp, sapp, siep,

Bist du noch nich bolle riep?

Ja Maidag, Maidag,

Wenn alle Vägel Eier legget.

Dann kummt de blinne Hesse

Mit dat scharpe Messer,

Schnitt alle Kinder Köpkes af,

Köpkes fanget an to blöen,

Ut allen Ecken öen.

D'raff! d'raff! wullt d'raff!

Awe is, awe is.

 

(Bakum.)

 

10.

Zip, zap, zär,

Use Mauder heff de Hacken döar,

Schla der'n leeren Lappen vöar,

Pipe Goos, Pipe Goos,

Is de Fleitpiep noch nich los?

 

(Markhausen.)

 

11.

Zip, zap, ziepe,

Wannehr wußt du riepen?

Maitied, Maitied,

Wenn alle Vögel Eier legget.

Dann kummt de blinde Hesse,

Schnitt alle Kinder de Köppe af,

Schmitt se in de Pütte,

Hase, Hase, Jütte,

Wenn du noch nich oave büst,

Will ick noch twintig tellen.

 

(Vechta.)

 

12.

Sapp, sapp, siepe,

Up den rauhen Dieke

Doar seet en Mann,

De heet Johann,

De harr so lange Stäwel an usw.

 

(Oldenburg.)

 

13.

Zappel, zappel, piepe,

Wannehr bist du riepe?

Maidag, Maidag,

Wenn de olle Hexe kummt,

Mit dat lange Messer,

Haut di dann den Kop af,

Schmitt 'n in den Dornbusk.

Plumps segg dann de Dornbusk.

Is de Sappiep noch nich riep?

Ne ja, ne ja, ne ja!

 

(Oldenburg.)

 

14.

Sipsap, sipsap, Piepe,

Wannehr büst du riepe?

To Mai, to Mai,

Wenn alle Vögel Eier legget.

De Katte up den Diske seet,

Wor se Melk un Tweiback freet,

Do kam de olle Jäger

Mit dat lange Messer,

Wull de Katt dat Ohr afschnien,

Dat wull de olle Hex' nich lieden,

Aff mot he wän, aff mot he wän.

 

(Jeverland.)

 

15.

Pipip Mai,

Voagel legt n' Ei,

Katte up den Diek satt,

Seute Melk un Stuten fratt.

Do köm de olde graue Hex

Un hauede de Katt den Kopp af,

Heel af, half af, stuf af, Rump af.

 

(Ammerland.)

 

16.

Pipi, Pipi, Mai,

De Vögel legget 'n Ei,

De Kreie sitt upp'n Diek,

Schnitt dat Kind den Kopp af,

Heel af, half af un noch de Pipi Mai nich af.

Schmitt'n ower alle Berg,

Wor all de Hun un Deef üm terreet.

Bi Wägelank, bi Stägelank,

Stripp, strapp, Möhlenzapp.

 

(Friesische Wehde.)

 

17.

Zapping, Zapping, Zille,

De Katte leep up de Hille,

Se hoalde sick en Botterbrot,

Ein vor mi un ein vor di,

Un vor de olle dicke Hexe goar kin.

Un kummt se dann heraf,

Hau ick er den Kop aff, aff, aff.

 

(Delmenhorster Geest.)

 

18.

Zipp, Zapp, Sünnerlot,

Water köm dor unnen ut.

Dit un dat kann ick nich hebben.

Köm de olle Hesse

Mit säwen stumpe Messer,

Wull dat Kind den Kop afhauen.

Awe is he.

 

(Bösel.)

 

19.

Zappi, Zappi, Mai,

Alle Vögel leggt 'n Ei.

Kerl up'n Diek

Wull Melk un Stuten äten,

Köm de Hex

Un sneet üm 'n Kop stuw van'n Rump af,

Sett 'n uppe Hark,

Föhrd 'n na de Kark,

Sett 'n up'n littjen Finger,

Let 'n in'n hogen Himmel flegen.

 

(Rastede.)

 

20.

Sap sap sap sap Pipe,

Up den Möhlendieke

Dar wör mal 'n Mann,

De hedde Jan,

De hadde lange Stäweln an

De eine hörde mi tau,

De andere hörde di tau,

De Köster wör dar Gevadder tau.

Do köm de olle Hexe

Mit 'n langen Messer,

Schnet dat Kind n' Kop af,

Schmet 'n in den Busk,

Plums sä de Busk.

Is Sappipen noch nich los?

Los los los, de Sappip de is los.

 

(Eversten.)

 

21.

Zapp, zapp, zapp, Pipen,

Up den Möhlendieken

Set 'n olt Wief,

Har 'n blank Mest,

Snet dat Kind den Kop af, stuw van'n Rump af,

Af, af, af, is min Zappipen noch nich af?

 

(Oldenbg.)

 

22.

Sip Sap Sunnerlut,

Water löpt darunner ut,

Katte up den Dieke sat,

Alle säute Melk upfrat.

Kem de Jan van Wanderhorst,

Schnet de Katt dat Ohr af,

Sip, Sap, Siep, nu is min Fleutpip af.

 

(Warfleth.)

 

23.

Zip zap ziepe,

Wannehr wullt du riepen,

Tokum Johr up Meidag,

Wenn alle Vögel Eier legget.

Do köm de blinde Hesse

Mit dat stumpe Messer,

Schneet de Kinder de Köppe af,

Schmet se in den Dornbusk.

Awe, Awe is se, ganz gewisse is se,

Is se noch nich awe,

Schmiet ick se awer de Hake.

 

(Langförden.)

 

Nach einem Berichte aus Schweiburg will man in den Marschen Reime beim Zappipenmachen nicht kennen.

 

455. Das Sterben.

 

Es kann nicht auffallen, daß der Tod unter allen Ereignissen, die den Menschen treffen können, am meisten abergläubische Vorstellungen erzeugt oder doch um sich gesammelt hat. Der Tod ist das, was am häufigsten vorspukt: 155ffg; auf ihn gehen häufiger als auf eine andere Tatsache die Vorbedeutungen: 4ffg., und den Zeitpunkt seines Eintritts zu erforschen, gibt es verschiedene Mittel: 115, 117, 120, 121. Die Vorbedeutungen des Todes sind so sehr häufig, daß der Abergläubische sich eigentlich wundern müßte, daß überhaupt noch ein Mensch am Leben ist. – »Alte Leute müssen sterben, junge Leute können sterben«, und: »Dar kamt äben so väl Kalffelle as Kohfelle to Markt«; es soll daher ein jeder stündlich zu sterben vorbereitet sein. Aber dennoch gibt es gewisse Vorbereitungen auf den Tod, vor denen man sich scheut, weil man fürchtet, der Vorbereitung folge das Vorbereitete nicht nur notwendig, sondern auch bald. Daher scheuen sich viele vor der Kranken-Kommunion und letzten Ölung, daher machen viele ihr Testament nicht eher, als bis sie den Tod unmittelbar am Bette stehen sehen, manche, die es doch gewollt hatten, also gar nicht. – Wenn jemand fälschlicher Weise tot gesagt wird, so hat er Hoffnung noch lange zu leben.

Sterbende darf man nicht beklagen, es erschwert das Sterben: 45. Derjenige, an welchen ein Sterbender im letzten Augenblicke denkt, bekommt sofort ein Zeichen seines Todes, überhaupt wird das Sterben eines Verwandten häufig durch gleichzeitige Erscheinungen bekannt: 159. Stirbt jemand, so bleibt die Uhr im Zimmer von selbst stehen (Oldenbg.). Sofort nach dem Tode muß man im Zimmer die Spiegel verhängen und die Uhren still stellen. Im Amte Friesoythe öffnet man sofort Fenster und Tür, damit die Seele einen leichten Ausgang finde. Den Tod eines Hausbewohners muß man den Hausgenossen, den Haustieren, den Bienen, den Obstbäumen ansagen: 72. Einen Verstorbenen darf man nicht sogleich beklagen, er würde es noch hören. Ein plötzlicher Tod erweckt den Verdacht der Freimaurerei: 205. – (Im Ammerlande und einem Teile des Amtes Friesoythe herrscht der Brauch, daß, wenn zur Nachtzeit der Vater oder die Mutter stirbt, alles im Hause geweckt wird, Menschen und Vieh. Man klopft sogar an die Bienenkörbe. Sofort muß auch die Hausuhr stehen bleiben bis dahin, daß die Beerdigung geschehen ist. Es handelt sich um die Uhr, wonach sich die Hausgenossen richten, Taschen- und Weckuhren können weiter gehen. Das Stehenlassen der Hausuhr ist vielerwärts im Lande Sitte und geschieht bei allen Todesfällen im Hause. Stellenweise, nicht überall ist damit das Verhängen der Spiegel verbunden. Das Wecken zur Nachtzeit erfolgt nur beim Tode des Hausherrn und der Hausfrau, nicht bei anderen Sterbefällen. Eine Familie in Westerscheps (Ksp. Edewecht) hatte das Wecken unterlassen. Bald darauf erhielten sie ein taubstummes Kind, die Bienen gingen ein, und die Hausleute glaubten steif und fest, dies rühre daher, weil sie das Wecken unterlassen hätten.)

 

a.

 

Wecke Dag is nich in 'n Kalenner betekend? Der Todestag.

 

b.

 

Wat kann nüms wedder vertellen? Das er gestorben ist.

 

456.

 

Dem Verstorbenen werden sofort die Augen zugedrückt; alsdann wird er möglichst rasch gewaschen, wo nötig rasiert, angekleidet und aufs Stroh gelegt. Dem Barbier wird das Rasiermesser des Verstorbenen geschenkt (Jade, Münsterland). Der Zustand der Leiche beim Ankleiden ist vorbedeutend: 19. Die Nadel, mit welcher das Totenkleid genäht ist, muß ins Feuer geworfen werden (Scharrel); in Barßel wird sie nebst einem Faden Zwirn mit in den Sarg gelegt, damit der Tote, wenn er wiedergehen und sich etwa eine Naht im Gewande lösen sollte, diese wieder nähen könne. Oder es heißt auch wohl, sie müsse in den Sarg gelegt werden, einfach weil sie dem Toten gehöre: 171. Wieder anderwärts hebt man die Nadel als eine Glücksnadel auf: 129. Das Totenkleid heißt im Münsterlande und den angrenzenden hannov. Gebieten »Henekleed« oder »Hänekleed«. – Noch andere Gebräuche beim Anfertigen des Totenkleides bestehen darin, daß kein Knoten an den Nähdraht gemacht werden darf, oder daß überhaupt nichts an dem Totenkleid genäht, sondern alles mit Stecknadeln aneinander gesteckt wird. Auch darf nicht mit der Schere an dem zum Totenkleid verwendeten Zeuge geschnitten werden, andernfalls muß die Schere dem Toten mit ins Grab gegeben werden. Die Abfälle beim Nähen kommen ebenfalls mit in den Sarg (73).

 

457.

 

Die Leiche eines Menschen tritt dem Lebenden vorzugsweise als ein Vergängliches und zur Verwesung Bestimmtes entgegen; der Tod selbst ist der schroffe Übergang vom bewegten, an Freud' und Leide reichen Leben zur kalten und starren Vernichtung. Alles daher, was mit dem Tod und insbesondere mit der Leiche in Berührung, oder auch nur in Beziehung gesetzt wird, muß nach dem Gesetze der Sympathie gleichfalls sterben und vergehen. Dies wirkt dem Menschen zum Vorteile und zum Nachteile. Dinge und Zustände und Wesen, die man tot und verschwunden wünscht, werden durch solche Beziehung zum Untergange gebracht: 69, 97ffg., 107, 143; aber auch wider den Wunsch wird durch Unvorsichtigkeit die Vergänglichkeit dahin übertragen, wo Dauer und Bestand sein sollten: 47, 69, 72. Zahlreiche Lehren bestimmen daher an den angeführten Stellen, was man dem Sterben und der Leiche gegenüber tun kann und soll oder nicht soll. Die Leiche eines unschuldigen Kindes wird einmal als besonders kräftig bezeichnet: 97.

 

458.

 

Zu den Vorbereitungen auf den Tod, deren nicht leicht jemand ganz vergißt, gehört die Sorge für das eigene Begräbnis. Mit einer ausdauernden Sparsamkeit, deren sie sich sonst keineswegs immer rühmen können, verschaffen sich die meisten Leute, z.B. durch Beiträge zu einer oder mehreren Totenladen (Begräbniskassen), die Sicherheit, daß sie anständig in die Erde gebracht werden. Auch solche, die bei Lebzeiten Armenunterstützungen nicht von der Hand gewiesen haben, wollen doch nicht »von Armen wegen« begraben werden. Das Totenhemde bringt im Stedingerlande die Braut schon in der Aussteuer mit, und anderwärts heißt es wenigstens, das Totenhemd müsse schon bei Lebzeiten getragen werden: 72, 441, was voraussetzt, daß der Lebende es bereits besitze. Der Geestbauer hält darauf, daß die Bretter zum »Husholt« (Sarg) immer vorrätig auf dem Hausboden liegen. Die besten eichenen Hölzer müssen es sein. Knacken diese Bretter oder vollführen sonst irgendwie ein Geräusch, mag dies die Folge des Eintrocknens sein oder bei Sturmwetter das Haus in Erschütterung geraten, dann hält man das für vorbedeutend. Es kommt bald eine Leiche (19). In den Marschen ist es Brauch, alle Leichen vierspännig zum Kirchhof zu fahren, vor 100 Jahren bestand der Brauch auch im Münsterlande. (Amt Vechta.)

 

459.

 

Wie der Lebende für sein eigenes, so sorgen auch die Überlebenden für des Verstorbenen Begräbnis. Mancher, der aus übertriebener Sparsamkeit seinen kranken Angehörigen Arzt und Arzneien vorenthält, oder doch nicht früh genug noch in ausreichendem Maße zuteil werden läßt, würde sich ein Gewissen daraus machen, wenn bei dem Begräbnisse nicht alles so reichlich und gut eingerichtet würde, wie es Sitte und Herkommen erheischen. Der Grund hierfür möchte, so weit der Aberglaube in Betracht kommt, darin liegen, daß jede Vernachlässigung der Begräbnisförmlichkeiten sich an dem Lebenden wie an dem Verstorbenen rächt. Versehen und Verkürzungen bei dem Begräbnisse, Beerdigungen von Armen wegen, Beleidigung oder Beraubung von Leichen machen den Verstorbenen wiedergehen: 171.

 

460.

 

So lange eine Leiche in dem Hause ist, darf nichts in demselben rundum gehen: 45. Die drei Lichter, welche am Begräbnistage auf dem Sarge brennen, dürfen erst nach der Rückkehr des Leichengefolges ausgelöscht und zu gewöhnlichen Zwecken nicht wieder angezündet werden: 56. Bei dem Begräbnisse kommen mancherlei Vorbedeutungen vor: 19-21. Wenn eine Wöchnerin begraben wird, legt man über das schwarze Leichentuch ein weißes. (Jeverld.) Im Saterlande wurde früher, wenn eine Wöchnerin starb, die Bahre mit dem Sarge in den Händen, also hangend, nach und um den Kirchhof getragen, während andere Leichen dort wie überall auf den Schultern getragen wurden.

 

461.

 

Das Verläuten und Herrichten des Grabes besorgten ehemals die Nachbarn, ist aber später den Küstern bezw. festangestellten Totengräbern überwiesen. Im nördlichen Oldenburg bestand der Brauch, den Sarg, wenn er aus dem Hause getragen wurde, dreimal auf der Schwelle der Haustüre langsam niederzulassen. Dann wurden die Stühle, worauf der Sarg gestanden, sachte umgelehnt und eiligst das Tor hinter dem den Hof verlassenden Zuge geschlossen. Zugleich löschte man das Feuer aus, das erst nach der Beerdigung von den Anerben wieder angezündet wurde: 171. – Trächtige Pferde dürfen nicht vor einen Leichenwagen gespannt: 48, den vorgespannten Pferden müssen die Schwänze aufgebunden werden: 75. Der Leichenzug muß genau dem hergebrachten Totenwege folgen, und man sieht es gern (Rastede), daß der Zug an möglichst vielen Ländereien des Verstorbenen vorbeikomme. Unverheiratete Personen werden von Jünglingen, die außer den Citronen eine Blume tragen, zu Grabe getragen. (Wiefelstede). Daß Unverheiratete von Unverheirateten und Verheiratete von Verheirateten zu Grabe getragen wurden, war wohl früher mehr oder weniger überall Sitte. Im Münsterlande erhielten Verheiratete einen schwarzen, Unverheiratete einen weißen Sarg. Auf Kindersärge legte man eine Krone von Flittergold und künstlichen Blumen, die in jedem Dorfe für etwaige Begräbnisse von Kleinen ein für alle mal beschafft wurde und Jahre lang vorhalten mußte. Ein Sargtuch (schwarz für schwarze Särge, weiß für weiße) fehlte niemals.. – Aus dem Saterlande wird 1651 berichtet, daß bei Beerdigungen die Frauen dreimal um das Grab gingen. Bei dem Totenamte kann der Geistliche die Seele des Verstorbenen zitieren: 177. Nach der Beerdigung folgte ehemals das Toten- oder Tröstelbier, saterl. Deelbjor, von dem wohl nur noch sehr gemilderte Überreste sich erhalten haben. – Die Farbe der Trauer ist schwarz, doch tragen im Saterlande grade die nächsten Verwandten weiße Trauerkleidung. Vgl. 342. – Die Trauerzeit ist verschieden lang: für Eltern gewöhnlich 2 Jahre, für Geschwister 1 Jahr, Onkel und Tanten 12 Wochen bis zu 1 Jahr, Nichten und Vettern 6 Wochen. Zur Trauer gehört das Fernhalten von goldenem und silbernem Geschmeide.

 

a.

 

Wat kummt uppen Rüggen in de Kark? De Like.

 

462.

 

Dinge, die aus einem Grabe stammen, haben mehrfach eine besondere Kraft. Durch das Nagelloch in einem Sargstücke sehen, macht spuksichtig: 164. Teile vom Sarge werden als Schutzmittel gegen Krankheit, 98, und gegen Hexerei, 233, gebraucht. Ein Zahn aus einem Totenkopf ist gut gegen Zahnweh: 69. Eine Totenrippe als Spuklicht: 179k. Eine Leichenfresserin: 253d. – Brudermorde sind der Sage nach an verschiedenen Stellen vorgekommen, so zu Elmendorf, 35g, Holzkamp, 517d, Bergedorf 517g, 519 f, Scharrel, 552 f, Golzwarden, 575a, bei Schortens, 172g.

 


C. Das leblose Eigentum des Menschen.

 

463.

Den allgemeinen Feinden des Eigentums, den Dieben, sagt man nach, daß sie sich in schwarze Hunde verwandeln können und allerlei zauberische Mittel verstehen: 141, 204. Man hat aber auch gegen sie Zaubermittel in Bereitschaft, indem man sie im Augenblicke der Tat festbannt, 142, oder nachträglich straft und zur Erstattung des Gestohlenen zwingt: 143. Gestohlene Sachen nachzuweisen ist eine besondere Kunst: 113. Gestohlener Speck ist gut gegen Warzen und gegen Fieber: 107. Gestohlene Kohlblätter gegen das Verfangen der Schweine: 75. Nach einer noch bestehenden Sitte ist es erlaubt, Maibäume zu stehlen, falls man nur nicht dabei ertappt wird: 317; nach der Sage soll es ehemals gestattet gewesen sein, unter der gleichen Voraussetzung Glocken zu stehlen: 265.

 

464.

 

Es gibt gewisse Eigenschaften, welche den im menschlichen Besitze befindlichen Dingen größere Bedeutung beilegen. Wir haben gesehen, daß aus einem Grabe stammende (462) oder gestohlene Gegenstände hervorgehoben sind. Ähnliches gilt von gefundenen Sachen, so vom vierblätterigen Klee: 15, 231, von Hufeisen: 233. Am meisten aber treten die ererbten Sachen hervor. So wird Erbsilber verwandt gegen Krämpfe: 107, gegen Hexerei: 234, 245c, gegen einen spukhaften Fuchs: 186m. Ein Erbschlüssel dient, Hexen kennen zu lernen: 224. Erbstahl bezwingt den Teufel: 505n, insbesondere auch ein Erbbeil: 505p. Sogar Erbläuse nehmen eine hervorragende Stellung unter den übrigen Läusen ein: 407.

 

465.

 

Das Geld als ein Mittel, durch welches man jede Art von Eigentum erwerben kann, ist ein zu sehr ersehnter Besitz, um nicht auch auf zauberische Weise gesucht zu werden. Seinetwegen geht man Bündnisse mit dem Teufel ein: 204, 205; Geld ist es, was der Alrun (256) liefern muß; um Geld im Spiele zu gewinnen, kennt und gebraucht man verschiedene Mittel: 130. Fruchtbares Geld, Geld, das Geld erzeugt, ist das Heckegeld und der Wechseltaler: 138, 257c.

 

466.

 

Am meisten Reiz haben die vergrabenen Schätze. In alten Ruinen, in verlassenen Burgstellen, in Hügeln, im Walde sind große Mengen von Gold und Silber in Kisten und Kesseln verscharrt. Man kennt viele solche Stellen, aber der Teufel, 197, oder der verstorbene Eigentümer, 173, oder sonst ein Geist, 185e, hütet den Schatz, und nur an gewissen Tagen oder doch unter bestimmten Förmlichkeiten, deren oberste ein unverbrüchliches Schweigen ist, kann derselbe gehoben werden. Oftmals zeigt sich der vergrabene Schatz als Feuer: 341, oder auch das blanke Metall erscheint, um im Mondstrahl zu erbleichen: 505p, q. Als Feuer trägt auch der Teufel Schätze durch die Luft, dem einen genommen, um sie dem andern zu bringen: 198. Um verborgene Schätze zu finden, bedient man sich der Wünschelrute: 137. Häufig verwandeln sich die Schätze, die einem von übernatürlichen Wesen geboten werden, in wertlose, schmutzige Dinge, oder sie werden von vornherein in solcher Gestalt geboten; was man aber zufällig und ohne Absicht des Gewinnes mit nach Hause nimmt, erweist sich als feines Gold oder Silber: 198a, c, 251d, 257g, h, 504q. – Stellen, wo Schätze vergraben liegen, sind u.a. in Bekhausen 504 f, Specken, 506e, Boklerburg, 505n-q, Dringenburg, 505d, Hatten 519a, Kistenberg, 257e, Asseburg, 544b, Scharrel 552h, k, Pakenser Altendeich, 599a, Eiding, 185e usw.

 

Vgl. auch die Beispiele zu 173 und 197.

 

467.

 

Münzen mit Kreuzen oder Schlüsseln bringen Schutz und Glück, 129, dienen aber auch zu Hexerei: 230d. Geld unter dem Mastbaume bringt dem Schiffe Glück: 129. Durch Geldstücke überträgt man Krankheiten: 85. Wenn man einem Schlafenden Geld auf die Herzgrube legt, kann man ihm seine Geheimnisse abfragen. In das Wasser geworfen dient Geld zur Befragung des Schicksals: 117; im Traume gesehen, hat es verschiedene Bedeutung: 25.

 

468. Das Haus.

 

Während man bei großen öffentlichen Bauten die Wichtigkeit des Unternehmens zu feiern pflegt bei der Grundsteinlegung, wird bei dem Bau gewöhnlicher Häuser die Festlichkeit nach Aufrichtung des Sparrenwerks verlegt; die schwierigste und kunstreichste Arbeit ist getan; das Haus ist, wenn auch kein fertiges, doch ein Haus. Oben am Dachstuhl hängt eine bunt bebänderte Laubkrone oder ist wenigstens ein grüner Maibaum befestigt, und von oben herab hält der erste der Zimmergesellen eine gereimte Rede, in welcher er dem Hause und seinen künftigen Bewohnern Glück und Gedeihen wünscht. Zum Schlusse trinkt er auf das Wohl des Bauherrn und wirft Glas oder Kanne hinter sich, und die Art des Falles ist vorbedeutend: 116. Darnach folgt eine mehr oder minder reichliche Bewirtung aller Bauarbeiter. Ein Unglück beim Hausbau bedeutet weiteres Unglück: 29. Der Bau eines Hauses kann vorspuken: 161. Ein ungeheures Haus wird nach einem Märchen in Wien gebaut: 616. – Im Amte Wildeshausen wird, wenn die Haushebung zu Ende, ein pyramidenförmiges, mit Laub und Bändern umwickeltes Gestell, in dessen Innern eine Flasche mit Inhalt und ein Tuch, in welches ein Geldstück eingewickelt ist, versteckt worden, oben auf der Giebelspitze befestigt. Darauf hält der Altgesell eine gereimte Rede, nach deren Schluß er aus der Flasche trinkt und diese herunterwirft. Das Geldstück wird unter die Bauleute verteilt. – In Lindern im Amte Cloppenburg wird oben am zuletzt aufgerichteten Sparren ein Tannenzweig befestigt, darunter ein Kranz und unter dem Kranz eine Flasche nebst Schinken. – In der Marsch wird, wenn der letzte Sparren gerichtet ist, nebst dem Kranze oder der Krone eine Flasche mit Trinkglas heraufgezogen. Nach Ende der Rede trinkt der Altgesell aus dem Glase, schlägt dieses an der Flasche kaput und zertrümmert darauf mit einem Hammer die Flasche. – In Visbek erhalten beim Richtfest der Bauherr, der Bauleiter und die beteiligten Bauhandwerker von der weiblichen Jugend aus der Nachbarschaft je eine mit Tabak gestopfte lange Tonpfeife, die mit einem farbigen Bändchen verziert ist. – Im Münsterlande wurde früher zu einer Haushebung (eines Bauern) die ganze Bauerschaft eingeladen. Männer, Frauen und Kinder. Jede Familie hatte ein Huhn, eine Schlage Butter und einen halben Schweinskopf als Geschenk mitzubringen. Im Nachbarhause bereiteten die Frauen das Festmahl, die Mädchen wanden den Kranz und die Krone. Später begann der Tanz. Für den Hausherrn und die Zimmerleute lagen auf einem Tische in der Küche ein Dutzend irdene Pfeifen mit langen Stielen, verziert mit roten Bändchen, daneben auf einem Teller lag der Tabak. Nach Ende der Haushebung wurden die Pfeifen gestopft und geschmaucht. Je fröhlicher die Feier, je besser sie zu Ende ging, desto besser für die Bewohner des neuen Hauses (Amt Vechta). – Das Flaschenzertrümmern ist noch im ganzen Lande Sitte. Im Kirchs. Ankum an der oldenb. Grenze wurde verschiedentlich eine Puppe in den Kranz befestigt, die mitunter nach der Hebung von den »Börders« mit Knütteln entzwei geworfen wurde.

 

469.

 

Wenn man eine neue Wohnung bezieht, darf man die Katze nicht gleich mitnehmen: 54. Was man in der ersten Nacht, da man in der neuen Wohnung schläft, träumt, wird wahr: 24. Beim Umzuge kommen Vorbedeutungen vor: 5. Es gibt Mittel, die halbfreien Haustiere, als Hund, Katze, Huhn und Ente an das Haus zu gewöhnen: 145. Hausgeister sind die Kobolde: 254. Häuser brennen mitunter vorspuksweise; es bedeutet entweder Brand des Hauses oder Tod eines Hausbewohners: 168. Die Besitznahme eines gekauften oder ererbten Hauses geschah zu Anfang des 18. Jahrhunderts im Amte Vechta »vermöge Ausgießung und Wiederanzündung des Feuers, Auf- und Niederschürtzung des Hahls, Ausstechens eines Kluten Lehm auf der Diele und Abschneidung eines Spahns von Rahmen und Ständern, sodann in dem daran belegenen Garten vermöge Ausstechung eines Kluten Erde und Abschneidung eines Zweiges von den Bäumen aliis servatis servandis solemnitatibus«. – Pferdeköpfe an den Giebeln: 369.

 

470.

 

Ein wichtiger Teil und mitunter Repräsentant des Hauses ist die Tür. Man schützt das Haus durch Kreuze und andere christliche Zeichen, ferner durch Hufeisen, die man an oder neben der Tür anbringt, gegen allerlei böse Mächte, namentlich gegen Hexen: 229, 230, 233, 235; und auch sonst treten Türschwelle und Türdüssel, der Pfahl in der großen Einfahrtstür, als besonders wichtig hervor: 210d, 233, 244, 245c. Die Türschlösser auf zauberische Weise zu öffnen: 139, 204. Tür, von selbst aufspringend, meldet Besuch: 29. Wo Sprengepiel, ein Wiedergänger, spukt, springen die Schlösser auf: 179u. Erbschlüssel s. 464. Durch das Schlüsselloch kommen die Walridersken, als Schlösser noch ungebräuchlich waren, durch das Riemenloch: 252. Die Hausständer sind bemerkenswert, weil die zugepflöckten Ast- oder Pflocklöcher sichere Verwahrungsstätten für verschiedene böse Dinge sind, so für die Hexeneier, 9, die Pest, 428, für einen Wiedergänger, 550a.

 

a.

 

Tribbeltrabbel kruse

in usen Huse

is'n Kärl sünder Kopp (den Kopf hat er nämlich aus dem Fenster gesteckt).

b.

 

Wat is dat Bangste im Huse? Der Düssel; er bleibt immer in der Tür stehen und getraut sich nicht oben in das Haus hinein. – Von einem vorn aufgeputzten, hinten verfallenen Hause sagt man: Vörn fix, achter nix.

 

471.

 

Der Herd ist in dem ländlichen Haushalte der Mittelpunkt des ganzen Lebens, bei welchem sich Familie und Gesinde zur Mahlzeit sammeln, um welchen sie sitzen, wenn sie nach getaner Arbeit ruhend abends sich unterhalten. Der Herd und sein Feuer ist daher symbolischer Vertreter des ganzen Hauses. Wenn die junge Frau in ihr neues Haus tritt, wird sie zuerst dreimal um den Herd geführt: 440; Tiere, die man an das Haus gewöhnen will: 145; Sünte Klas bringt durch den Schornstein Geschenke: 327; wenn ein Hausbau vorspukt, so ist es durch die Erscheinung eines Herdfeuers: 161; der Platz beim Herde ist bei Tanz und festlichen Mahlzeiten der vornehmste auf der ganzen Diele.

 

Vgl. 469.

 

472.

 

Das Herdfeuer in einem neu gebauten Hause muß mit Stahl und Stein angezündet werden (Saterld.). Wenn man das Herdfeuer ausgehen läßt, so gilt dies für eine Schande und bringt Unglück. Doch muß es ausgegossen werden, wenn eine Leiche aus dem Hause getragen wird: 171. Am Herdfeuer sitzend befragt der Hausherr die Zukunft: 115. In der Asche des Herdfeuers liest man Zukünftiges: 122, 123. Mittelst Flockasche treibt man Flechten in die Luft: 95. Das Herdfeuer wird von den Hunden des Weltjägers aufgesucht: 249.

 

473.

 

Mit dem Kesselhaken, Kätelhal, Feuerhahl, darf man nicht spielen, es lockt Gewitter herbei: 39; ist vielleicht der zackige Kesselhaken ein Bild des Blitzes selbst? Der Fall des Kesselhakens ist vorbedeutend: 29. An Kesselhaken und auf Herdrahmen bringt man Gegenstände, in welche sympathetisch Krankheiten übertragen sind, damit sie verdorren und vergehen: 100. Dem Kesselhaken wird ein Geheimnis erzählt, das Menschen nicht offenbart werden darf: 220l, ebenso einem Ofen: 536b. – Ruß vom Herde wird gegen Hexen gebraucht: 229. Wasser mit Ruß gilt für das schlimmste Bitter: 298, 441. – Mit einer Zange wird eine kranke Kuh behandelt: 112. – Auf Ofengabeln reiten Hexen: 218u.k.

 

a.

 

Ein Gebet an den Ofen, das bei Pfänderspielen zur Auslösung eines Pfandes mitunter gebetet werden muß:

 

Aben, Aben, ick bä di an,

giff mi enen goden Mann,

de mi nich sleit,

de mi nich kleit,

de alle Abend mit mi to Bedde geiht.

b.

 

Kopp as'n Knicker,

Lief as'n Wicker,

länger Been as'n Störk.

 

(Feuerzange.)

 

c.

 

Wat is am driesten im Huse? Die Feuerzange, denn sie wagt Feuer anzufassen.

 

d.

 

Wer hett de meisten Naesen? Der Kesselhaken.

 

474.

 

In ungerader Zahl oder gar zu dreizehn am Tische zu essen ist gefährlich: 28, ebenso während eines Gewitters zu essen: 39. Wer bei Tische sein Messer fallen läßt, darf nicht mehr essen. Durch Speisen werden Krankheiten übertragen, 86. 94, und wird Behexung geübt: 215. Versalzene Speisen bedeutet, daß die Köchin verliebt ist. Wird die Mahlzeit völlig verzehrt, so kommt den folgenden Tag schönes Wetter. Von den Speisen und Getränken der Menschen naschen Kobolde, 254ffg., und Zwerge, 257.

 

475.

 

Mit Brot darf man nicht spielen noch achtlos umgehen: 40. Mit Brotkrummen kann man die Walridersken erschießen: 252. Einer in ihres Mannes Haus einziehenden jungen Ehefrau wird Brot und Salz gereicht: 441. Salz der Obrigkeit gereicht: 344. Beim Wahrsagen bedeutet Brot alltäglich gesundes Leben: 122. Wer Brot schief schneidet, hat gelogen. Abbeißen vom Brote dient zur Erforschung der Zukunft: 118. Geborstenes Brot bedeutet Unglück: 28. Warmes Brot darf man nicht aus dem Hause tragen: 28. Brot soll nicht mit der angeschnittenen Seite nach der Tür liegen: 51. Brot, das von Weihnachtstau benetzt ist, schimmelt nicht: 290. Gegen die Näscherei der Zwerge schützt man das Brot durch Kreuze: 257. –

 

Vgl. 220, 246a, 401a.1

 

Fußnoten

 

1 Das »Brot« im Volksmunde ist das Schwarzbrot, das im ganzen Lande gegessen wird. Früher backten es die Hausleute selber in Öfen, die auf dem Hofe standen, jetzt wird es meist von professionellen Bäckern, hauptsächlich bei Mühlen, wo die Hausleute mahlen lassen, hergestellt. Das oldenburgische Schwarzbrot ist, obwohl nach Format, Farbe, Gewicht überall dasselbe, doch nicht bezüglich der Herstellung, des Nährwerts, der Verdaulichkeit überall dasselbe. Im Süden ist das Schwarzbrot schwerer, im Norden leichter. Im ganzen Münsterland bis zum Amte Wildeshausen (Ahlhorn) und bis Friesoythe hinauf nimmt man zum Schwarzbrotbacken geschrotetes oder gemahlenes Roggenmehl, das mit seiner ganzen Kleie 12 Stunden gesäuert und in Laiben von 20 bis 40 Pfund in den Ofen gebracht und dort 15 bis 16 Stunden gebacken wird. Die Türe des Ofens ist während dieser Backzeit mit Lehm verklebt, so daß der ganze Ofeninhalt in seinen eigenen Dämpfen geschmort werden muß. Jenseits Ahlhorn, im Saterlande (zum Teil in Barßel) und darüber hinaus bis zur See wird das Brot ebenfalls in Laiben von 20 bis 40 Pfund hergestellt, ebenfalls 12 Stunden gesäuert, aber das geschrotete Mehl enthält 15 Prozent  weniger Kleie, als das zum münsterländischen Brot genommene Roggenmehl. Dieses Weniger an Kleie bewirkt, daß das Brot nach Verlauf von 6 bis 8 Stunden gar ist, während das münsterländische Brot wegen des Mehr an Kleie 15 bis 16 Stunden gebraucht, um zum Genusse fertig zu sein. Das Verkleben des Ofens (das Backen in den eigenen Dämpfen) ist auch im Norden üblich.

 

 

476.

Kuchen besonderer Art werden zu Neujahr, 295, zu Sankt Nikolaus, 327, Wecken zu Fastnacht, 300, gegessen. Mettwurst auf Fastnacht, 300ff; tritt in einem Märchen als Persönlichkeit auf: 376a. Butter anschneiden verzögert das Heiraten: 44. Butter wird von Hexen gestohlen: 209, 217.

 

a.

 

Rätsel auf Butter und Buttermilch:

Dar drifft 'ne rode Rose up de witte See,

Wenn du dat radest, verspräk ick di de Eh.

b.

 

So rund as' n Block,

't hett nich Mantel of Rock,

nich Fleesk of Blod,

nich Läwer of Lunge,

un doch bröd't Junge.

 

(Käse.)

 

c.

 

Jan makt Staat,

Hinnerk makt Räken;

n' Tunn Gört un 'n Last Bree –

wo väl Gört hört ton Last Bree?

 

(Zum fertigen Brei gar keine.)

 

477.

 

Getränke darf man nicht mit schneidenden Werkzeugen umrühren: 52. Ein Trank, der Riesenstärke gibt: 621. Wein, besonders behandelt, verleiht Riesenstärke: 131. Bier naschen die Zwerge: 257. Bierhefe zu verbessern: 150. Eine verderbliche Bierbraute: 367a. Aus Kaffee und Kaffeesatz erkennt man die Zukunft: 28, 113 u. a. In Kaffee und Tee muß der Zucker vor dem Rahm gegeben werden: 54. Milch wird von Hexen gestohlen: 209, 217; mit süßer Milch löscht man Diebeskerzen: 141 u. b.

 

478.

 

Ein großer Löffel dient als Symbol der häuslichen Herrschaft: 440. Als im Jahre 1857 der Eingang zur Wiefelsteder Kirche verbessert wurde, fand man unter einem Grausteine, der vor der Türschwelle lag, zwei Ziegelsteine in Form eines Daches aneinander gelehnt, und unter diesem Dache lag ein Eßlöffel von feinem Zinn, nach den Verzierungen zu schließen vielleicht 150 Jahr alt. – Trinkgläser und Bierkannen werden zur Erprobung des Glückes geworfen: 116, 468. Flaschenkörke dienen als Heilmittel: 112.

 

a.

 

'n groten Mund un bitt nich,

'n groten Stärt un sleit nich,

väl Ogen un sütt nich.

 

(Bratpfanne.)

 

b.

 

Rätsel auf eine zinnerne Bierkanne mit Deckel:

 

Van binnen glatt,

van buten glatt,

'n Klapp vor't Gatt.

c.

 

In welke Glaese kann man am besten inschenken? In leere.

 

479.

 

Die Art, wie man die Kleidung anzieht, ist vorbedeutend: 27. Unbekleidet muß einer bei einer sympathetischen Krankheitsheilung sein: 103. Beim Nähen des Brautzeuges kommen verschiedene Vorzeichen vor: 27, ebenso beim Tragen des Brautkleides: 18. Kleidung am Leibe auszubessern, 42, oder am Sonntag anzufertigen, 282, ist verboten. Im Mondschein darf man nicht nähen: 45. – Wäsche zu halten und zu bleichen ist in den Zwölften und am Karfreitag verboten: 293, 311. Rostflecken und Kreuze in der Wäsche bedeuten Todesfall: 27.

 

a.

 

Hangt witt an de Wand,

gifft jeden de Hand.

 

(Handtuch.)

 

480.

 

Das Bett darf nicht mit dem Kopfende nach der Tür stehen: 51. Betten werden durch Hexenkränze behext: 216. Betten gegen Ungeziefer zu schützen: 310. Das Bettlaken eines Bräutigams wird mit einem Baum mit Hähnen bestickt: 437. – Hemde verkehrt anziehen, schützt gegen Hexen: 244, und Walridersken: 252. Ein bezaubertes Hemd: 213a. Hemd beim Abendmahl getragen gibt Schutz gegen Hexen: 265. Mit Hemden und überhaupt mit Leinen machen sich die Walridersken zu schaffen: 251a, c, 252i, k.

 

a.

 

Wat is Dages vull Prunk

un Nachts vull Bunk? (oder)

Dages steit't to prunken,

's Nachts liggt' vuller Bunken.

 

(Bett.)

 

b.

 

Wat deit'n toerst, wenn man vam Bedde upsteit? Man macht einen leeren Platz.

 

481.

 

Der Hut, den man beim Abendmahl getragen, besitzt eine wohltätige Kraft: 108. Der Hut dient als Geschenk für Freiwerber, 436, und ist der Gewinn des Siegers beim Hahnenschlag zu Fasten, 301, und beim Königsschießen zu Pfingsten: 318, 319. Einen dreieckigen Hut tragen der Teufel, 194b, und Gespenster: 180. Ein solcher wurde gebraucht bei Erforschung der Zukunft: 115. In einen Frauenhut verwandelt sich eine Hexe: 220gg. Eine Haube ist das Zeichen der verheirateten Frau: 445.

 

a.

 

Wär sitt bet aewer de Ohren in Schuld? Wer seinen Hut nicht bezahlt hat.

 

482.

 

Durch das Abdrehen eines Hosenknopfes macht man einen Meineid unschädlich: 71. Die Schürze, nach allgemeinem Sprachgebrauch Sinnbild und Vertreterin des weiblichen Geschlechts, hat im Aberglauben Beziehungen auf Liebesverhältnisse: 27, 42. Ein Strumpf vom linken Bein ist gut gegen Heiserkeit: 106. Den linken Strumpf soll man nicht zuerst anziehen: 27, 73. Das Strumpfband verlieren hat üble Folge: 42. Strümpfe verkehrt anziehen, schützt gegen Hexen: 244. Zaubergürtel des Werwolfs: 253. Riemen der Hexen: 214.

 

a.

 

Nachts as 'n Kohstärt, Dags as Ledder. (Schnürleibchen.)

 

483.

 

Der Schuh wird geworfen zur Befragung des Schicksals, 115, um das Glück herbeizurufen: 128. Ein Schuh, der beim Abendmahl getragen ist, wird gegen Hexerei benutzt: 232. Wenn Schuhe einer Frau vom Bette abgekehrt stehen, so wird der Mann untreu. Schuhe, verkehrt oder kreuzweise vor das Bett gestellt, halten Waldridersken ab: 252. Schuhe soll man nicht auf Tisch oder Kommode stellen: 43. Um etwas zu vergessen, wirft man den Pantoffel über den Kopf: 132.

 

a.

 

Wer macht Küster Willms seine Schuhe? Das Leder an den Hacken, sonst wärens Pantoffeln. – Gah henut, un wenn du wedder 'rinkummst, schastu 'n Stück van en olen doden Ossen drägen. (Lederner Schuh.)

 

b.

 

Dägens is 't vull Flask un Blod, 's Nachtens stand 't un jappet, wet is det? oder

 

Dages vuller Knaken,

's Nachts steit 't to japen.

 

(Holzschuh.)

 

c.

 

Wat is grot un wat is kleen un doch ümmer footlang? Schuh oder Stiefel.

 

d.

 

Wat hett kine Föte un geiht up 'n Kopp? Die Schuhnägel.

 

e.

 

Dar kem een Schoh ut de engelsche Stuwe, de makt ene Naht sünder Nadel und Draht. (Schlittschuh.)

 

f.

 

Wo heet de Knecht, de van sin Herrn mit Föten träen ward un em doch dat Fell vam Liwe tütt? (Stiefelknecht.)

 

484.

 

Seidenes Band nimmt Krankheit ab, 100; seidenes Tuch heilt Epilepsie: 112. Altes Wollenzeug wird gebraucht, um Kohlsaat zu erzeugen: 147. Ein wollener Faden bei sympathetischen Mitteln: 106. Rohes Garn gegen Krankheit, 106, und Hexerei, 240, gebraucht. Mit Fäden und Bändern umbinden s. 275. – Spinnen ist verboten in den Zwölften: 293, und am Sonnabend-Abend: 288. Jedes Spinnrad muß abends abgeschroben werden, sonst kommt die Walriderske darüber: 252. Ein Spinnrad, das nicht ruhen kann: 152a. Spukhafte Spinner: 180. Eine Hexe erscheint als Spinnrad: 220gg. Eine Frau mit einem Spinnrad stellt sich bei einer Enthexung ein: 239.

 

a.

 

Ick smiet wat Rundes upt Dack, dat kummt der lang wedder runner, wat is dat? Ein Garnknäuel.

 

b.

 

Dar gungen tein Tatern

Um enen Busch snatern:

Wo snatern de Tatern,

Wo flogen de Klatern,

Wo bäwert de Busch! oder

Dar seten tein Tatern

Up enen Busk to snatern,

Je harter at se snatern,

Je lütjer wurd de Busk.

 

(Spinnrad.)

 

485.

 

Stechende oder schneidende Geräte, welche zu Boden fallend im Boden stecken bleiben, verkünden Besuch: 29. Solche Geräte dürfen nicht verschenkt, noch zum Umrühren von Getränken benutzt werden: 52. Ein Messer darf nicht mit der Schneide aufwärts oder nach dem Nachbar gewendet liegen: 43, 52. Wer bei Tisch sein Messer fallen läßt, darf nicht mehr essen. Messer wirft man, um sein Schicksal zu befragen: 114. Die Scheere erscheint mitunter als Attribut der Hexen, 218g, i, 221a, auch der Walridersken: 251e. Eine Nadel, die einem die Spitze zukehrt, bedeutet Unglück: 29. Man darf eine Nadel, die man findet, nicht aufnehmen: 52. Die Nadel, mit welcher ein Totenhemd genäht ist: 456. Mit Nadeln sticht man sympathetisch, um andere Leute wehe zu tun, wohl gar sie zu töten: 205 f, g, 214a, 239. Eine Stopfnadel schießt man nach Hexen: 244, und in eine Stopfnadel verwandelt sich eine Hexe: 220hh.

 

a.

 

Ick smied wat innen Sod, dat kaent 'r kin dusend Pär wedder ruthalen, wat is dat? (Eine Nähnadel.)

 

b.

 

En isern Plog, 'n flassen Stärt, 'n meschen (von Messing) Nadriwer, wat is dat? (Nähnadel, Zwirn, Fingerhut.)

 

c.

 

Noch lüttjer as 'n Mus,

Mehr Fenster as in 'n (Königs-)Hus. (Fingerhut.)

d.

 

Upn smalen Wäge

Dar gunk 'ne Zäge,

Sä nümmer jipjap,

Un all wat se seech,

Dat schneet und beet se af. (Scheere.)

e.

 

Ick smiet wat langes upt Dack, dat kummt 'r aever Krüz wedder runner, wat is dat? (Eine Scheere.)

 

486.

 

Ackerland muß man am Neujahrsmorgen umwandeln: 76. Land ist Behexungen ausgesetzt: 209, 230d, und wird gegen Behexungen geschützt: 229. Kornfelder fruchtbar zu machen, laufen Knaben zu Ostern mit Bränden über das Feld: 313, 324, oder man läßt nach der Bestellung ein unschuldiges Kind darüber laufen. – Düngerfahren am Donnerstag und in den Zwölften ist verboten: 286, 293. Ein stinkender Misthaufen im Märchen: 376a.

 

a.

 

Wat is dat, wat uppen Felde liggt, und sünd alle Ribben to tellen? (oder)

 

Achter mines Vaders Tun

Dar liggt 'n olen Ruhn,

Hett all Ribben in 'n Panz verdreiht.

Ra mal, wat is dat? (Gepflügter Acker.)

b.

 

Wet is fatter as Fatt? Mjux. (Was ist fetter als Fett? Mist. – Scharrel.)

 

487.

 

Ein Wagen ohne Rad im Märchen: 276a. Ein spukendes Wagengestell: 187a. Ein Wagen, der ohne Pferde läuft: 578c. Einen Wagen darf man nicht rücklings aus dem Hause schieben; es kommt ein Todesfall darnach. Ein altes Wagenrad schützt gegen böse Mächte: 236. Ein laufendes Rad spukt: 186r. Der Lauf eines von einer Höhe laufenden Rades bestimmt eine streitige Grenze: 518d. Kein Rad darf sich in den Zwölften drehen: 293. Der erste Pflug ist vorbedeutend: 30. Eine eiserne Egge hält Zauber fern oder zerstört ihn: 218; sie enthält sich in die doppelte Kraft des Eisens und des Kreuzes. – Unter zwei aufgestellten Eggen ruht der ewige Jude: 247.

 

a.

 

Wennehr will de Fohrmann upt leefste fahren? Wenn he fast sitt.

 

b.

 

Ihk konn't medd'n Wonne (Fruchtwanne) bidecke un dach sgellt' etter (nach) Meppen recke. (Wagenspur – Scharrel.)

 

c.

 

Grisemagrau

Legg all Nacht in 'n Dau,

Harr kin Fleesk of Blod

Und deh doch noch god. (Pflug.)

d.

 

Hulterdepulter löppt aever dat Land; well hett mehr Bene as Hulterdepulter? (Egge.) Statt Hulterdepulter sagt man auch Henterlatent und Henterentent.

 

488.

 

Wie eine Sichel für ein beißendes Tier gehalten wird: 615r. Eine Sense, die bezaubert ist, daß sie fast von selbst mäht: 217e. Eine Harke (Rechen) ist vorbedeutend: 30, 602b. Man gebraucht sie zum Ziehen eines Kreuzes: 229. Auf Heuforken reiten Hexen: 218k. Stroh von der Hille fallend bedeutet Tod: 15. Strohhalme in Kreuzesform bedeuten Tod oder auch Besuch, 15, werden aber auch gegen Böses angewandt: 225, 229, 252. Strohhalm mit oder ohne Ähre auf dem Rücken eines Huhnes deutet hin auf Tod: 9. Stroh, auf welchem der Sarg auf der Fahrt zum Kirchhof gestanden, darf nicht wieder zurückgebracht werden: 47. Mit Strohseilen umbindet man Bäume, um sie fruchtbar zu machen: 148. Einen Strohmann bringt man jemanden zum Schimpfe: 306, 316, 442. Strohmann bei Haushebungen: 468.

 

a.

 

Rätsel auf eine Häckerlingslade:

 

Holten Hus mit isern Doer,

Fief sünd'r in un fief sünd'r voer.

b.

 

Wat is dat klökste int Buernhus? Eine Staubwanne, denn sie wirft das Schlechte weg und behält das Gute. – Wat ist dat dummste int Hus? Das Mehlsieb, denn es läßt das Gute fallen und behält das Schlechte.

 

c.

 

Du schast alleen kin Spier Stroh upboeren können, – (denn ich kann es auch).

 

489.

 

Mühlen sind, vielleicht wegen ihrer meist einsamen Lage, oder weil die Müller für unehrlich gehalten werden, ein ziemlich häufiger Schauplatz von Spuk-und Hexengeschichten u. dgl. Wenn ein fröhliches Ereignis gefeiert werden soll, stellt man die Mühlenflügel so, daß zwei Flügel nach oben gerichtet sind, das Flügelkreuz auf zwei Füßen steht. Auch der Tod des Müllers wird durch die Stellung der Flügel kundgegeben. Müller müssen wegen ihrer Betrügereien oft wiedergehen: 176. Scharfrichter und Müller galten im Mittelalter für »unehrlich«. – Der Windmüller darf an den Sonntagen mahlen, der Wassermüller nicht, weil letzterer das Wasser aufhalten kann, der Windmüller den Wind aber nicht.

 

a.

 

Ole Grisegrau

Steit all Nacht in 'n Dau,

Hett wäder Fleesk noch Brod

Un deit doch allen Minsken god.

b.

 

Grisegrau

Löppt all Nacht in 'n Dau,

Hefft nich Buk noch Been,

Kann alle Nacht lopen alleen.

c.

 

Deïr lope fjaur Wiewlüde medd rode Sgorte varr bätnunder in un konnene sick eenoor nit krige. (Da laufen vier Weibsleute mit roten Schürzen vor hinter einander ein und können sich einander nicht kriegen: die vier Mühlenflügel, welche in mehreren Landesteilen rote Segel zu führen pflegen. – Scharrel.)

 

d.

 

1. Wennehr will de Müller upt leefste mahlen? Wenn der kien Wind is. 2. Warum haut de Müller den Steen? Umt Lock. 3. Wennehr hett de Müller dat meiste in de Moele? Wenn he den Kopp ut de Moele steckt. 4. Es sagte ein Mann: Wenn ich mehr Wasser hätte, könnte ich wohl Wein trinken; weil ich aber kein Wasser habe, muß ich Wasser trinken. Welcher Mann sagte das? Der Wassermüller. 5. Wat is dat ährlikste an 'n Müller? De Dumen, den hollt he bi 't Matten int Mattfatt.

 

490.

 

Ein Schiff, das die Ratten verlassen, geht unter: 8. Auf Schiffen haust der Klabautermann: 255. Auf Schiffen erscheinen Hexen: 219p, q, und Waldridersken, 252g; mit fremden Schiffen fahren Hexen: 219r, und Walrider: 251. Ein Schiff gegen Hexen zu schützen: 233. Schiffer nehmen nicht gern Tote an Bord: 46, und sehen den über Bord in die See gelassenen Leichen nicht nach: 46. Einem Schiff Glück zu bringen: 129, günstigen Wind; 149. Schiffskapitäne sind oftmals Freimaurer: 205.

 

a.

 

Rulle rulle Wagen

kann hundert Lasten dragen

sunder Pärd un sunder Rad,

ra mal, wat is mi dat? (Schiff.)

b.

 

Wat liggt baben Noordost? Das Glas vom Kompaß.

 

c.

 

Der fliegende Holländer ist ein gespenstisches Schiff, das sich manchmal anderen, auf hoher See fahrenden Schiffen zeigt, wenn ein Sturm bevorsteht. Es ist schwarz, Rumpf, Masten und Stängen, Segel und Taue, kurz alles, was sichtbar wird, ist schwarz. Keine Seele läßt sich an Bord erblicken, selbst am Steuerruder zeigt sich keine Gestalt. Lautlos kommt es daher gefahren, streift hart an dem wirklichen Schiffe hin und verschwindet dann wieder.

 

491.

 

Knackende Tische und Stühle sind vorbedeutend: 29. An den Tisch klopft man, um das Berufen unschädlich zu machen: 37. Unter den Küchentisch legt man Hundshaare, um den Hund ans Haus zu fesseln: 145. Ein diamantener Tisch ist in einer alten Burgstelle vergraben: 544b. Ein Tischchen-deck-dich: 624. Die Uhr muß beim Tode eines Hausbewohners still gestellt werden: 73, steht übrigens auch von selbst still: 455. Von der Kirchenuhr s. 265.

 

492.

 

Ein Spiegel, der fällt oder sich bewegt, bedeutet Unglück: 29. Unterm Spiegel sitzen, bringt zuweilen Unglück: 28. Spiegel in einem Sterbezimmer müssen verhängt werden: 73. In den Spiegel läßt man Haustiere sehen, um sie ans Haus zu gewöhnen: 145. Im Spiegel sieht man die Zukunft: 124; nachts in den Spiegel sehen, lockt den Teufel herbei: 200. Vor dem Spiegel beten, bannt Gespenster: 179r. – Wenn ein Bild sich von selbst bewegt, bedeutet es Unglück: 29. Ein spukendes Bild 185i. Ein Bild, an welchem das Schicksal eines Hauses hängt: 602b.

 

a.

 

Wat forn Bur hangt man up, de nicks dahn hett? Vogelbauer.

 

493.

 

Der Besen ist ein Schutzmittel gegen Raupen: 76, und gegen Hexen: 225, 232, 235; doch reiten Hexen auf Besenstielen, 218 u. k, 219m, und ebenso Walridersken: 252b, g. Ein Besen von Birkenreis hilft gegen Wadenkrämpfe: 112. Einen feurigen Besen führt der Teufel: 190e. Wenn man einen Besen ins Wasser wirft, kann man Wind machen: 149. Wenn ein Schiff verkauft werden soll, bindet man einen alten Besen an den Mast. (Wesergegend.)

 

494.

 

Das Beil dient zum Schutze gegen Hexen: 233; ein vererbtes Beil zwingt einen verzauberten Schatz: 505p. Ein glückbringendes Beil ist in Beckhausen vergraben: 504 f. Mächtige Beilwürfe von Riesen und Helden: 258 f, g, 528c. Ein Beil, das in den Mond fliegt: 618 b. Mit einer hölzernen Axt sollen Baum und Wald umgehauen werden: 628, 183r. Der Hammer ist ein Merkzeichen des Klabautermanns, 255, und der Freimaurer: 205a. An den Hammer erinnert der Rechen: 229. Vielleicht ist auch der Bammel in 513d ein Hammer oder aber eine Keule. Die Keule des heil. Hippolyt hilft den Blexern eine Schlacht gewinnen: 581 f. Mit einem Nagel kratzt man an dem Schiffsmast, um Wind zu machen: 149. Ein Nagel nimmt eine Krankheit in sich über: 101.

 

a.

 

Ick kann mitn Munde woll den Kopp van 'n Spiker riten – nämlich den eigenen Kopf vom Nagel weg. Spiker ist ein großer Nagel (»Schwetnagel«, man muß beim Einschlagen schwitzen).

 

495.

 

Eine Tonne oder ein Faß haben Hexen auf dem Kopf, wenn man sie in der Kirche sieht: 223. Aus einer Tonne klopft man Steffen am zweiten Weihnachtstage: 291. In einer Tonne vergräbt man Verbrecher, 558a, und geopferte Kinder: 151. Ein schwarzer Topf im Teufelsdienst: 208e. Auf Sieben fahren Walridersken über Wasser und durch die Luft: 251. –

 

Vgl. 488b.

 

a.

 

Achter min Grotvaders Tun

Dar liggt 'n brunen Run,

Sünner Kopp un sünner Stärt,

Hett all sin Ribben na buten kehrt

Un is doch noch dree Gulden wert. (Ein Faß Wein.)

b.

 

Warum kickst du int Fatt? Wenn ick darin seet, wull ick rutkiken.

 

c.

 

Binnen blank un buten swart un steit up half söß, wat is dat? (oder) Ol krumme Vader, ol dicke Möm un dree ole swarte Kinder; wat is dat? (oder) Holle Môr, krumme Vâr, trjo bedene ssünder ssäle, wet is det? (Hohle Mutter, krummer Vater, drei Kinder ohne Seele, was ist das? Scharrel.) Ein irdener Topf auf drei Beinen.

 

Vgl, 375g.

 

d.

 

Aderjahn und Snaterjan

De wullen to Hope to Water gahn,

Sünner Kopp und sünner Stärt,

Ra mal, wat is dat vorn Deert?

 

(Zwei Wassereimer, vgl. 376b.)

 

496.

 

Eine Geige, die alles tanzen macht: 628. Eine Flöte, die alles anlockt: 628, die eine Geliebte gewinnt: 632, die jedem Wunsche Erfüllung bringt: 633. Das Wunderhorn aus den Osenbergen: 257e. Ein sehr großes Schwert im Märchen: 621. Eine Flinte gut treffen zu machen: 135, 136; eine, die alles trifft: 628.

 

a.

 

Noch lüttker as 'n Floh,

Kann harter biten (forßer bolken) as 'n Koh.

 

(Schießpulver.)

 

497.

 

Ein Ring bedeutet beim Wahrsagen Verlobung: 122. Ein Ring aus Sargeisen hält Krankheiten ab: 98. Den Trauring verlieren, verkündet Unglück: 18; der Trauring wird zur Heilung von Krankheit benutzt: 108. Ein Ring als Erkennungszeichen: 623, 626. Ein Kranz bedeutet und bringt Tod: 55, 122. – Einen Ranzen, in welchen man alles hineinwünschen kann: 620b. Puppen werden von Hexen benutzt, um Menschen sympathetisch krank zu machen: 214, 216. Eine Strohpuppe im Löwenkampf: 504a. Salben gebrauchen Hexen zu ihren Luftfahrten: 218; Salben und Pulver gebraucht man gegen Hexen: 237. Eine Salbe, die einen abgeschnittenen Kopf wieder anheilt, eine, die den Teufel festhält, eine, die den Teufel abhält: 630b. Teer streicht man dem Rindvieh zum Schutz um das Maul, 75, und gibt ihn Kühen gegen Verstopfung: 111, nimmt Gelbsucht ab: 103. Wagenschmiere macht einen Wagen ohne Pferde laufen: 578c. Terpentingeruch bedeutet Todesfall: 22.

 

a.

 

't is nit binne, 't is nit bute, 't hätt dach 'n Städd (Stätte), wet is det? (Ein Wagesticken, Zunge an einer Waage – Scharrel.)

 

b.

 

Upn witten See

Dar swemmt 'n rode Rose,

Willt jü de swarten Fiske spräken,

Möt jü de rode Rose bräken.

 

(Versiegelter Brief.)

 


D. Verschiedenes.

 

498. Berufe.

Schmiede zeigen sich in mehreren Erzählungen dem Teufel überlegen: 190g, 204i, m. Ein unterirdischer Schmied im Smäebarg: 504e. Schmiede, Zimmerleute und Weber müssen in der stillen Woche feiern: 311. Kornhändler, die das Volk nur zu leicht für Kornwucherer hält, ferner Landmesser, die aus Eigennutz falsch messen, Müller, die für besonders zum Betruge geneigt gelten, müssen eben deshalb oft wiedergehen: 176. Unter den zauberkundigen Personen treten besonders hervor: Schäfer, Bienenwärter (Imker), Totengräber, Jäger, Pastoren, Halbmeister. – Die Leineweber standen früher in keinem guten Rufe, gerade wie die Müller. Einmal verachtete man sie, weil man sie für Diebe am Garn hielt, dann weil man das Weben für Sache der Frauen ansah, womit sich der starke Mann nicht befassen dürfe. »Schinnerknechte un Linnenwewers« standen in einem Rang. Ein Paster soll einst am Neujahrstage der Gemeinde die Anzahl der Gestorbenen mit den Worten mitgeteilt haben: In unserer Gemeinde sind im verflossenen Jahr gestorben 23 Personen und ein Leineweber. Die Mißachtung des Standes gibt sich auch kund in dem bekannten Leineweberliede:

 

1.

De Linnewewer schlacht alle Johr twei Schwin

Harum di scharum, jug, jug, jug.

Dat eine dat is stahlen un dat anner is nich sin,

Harum di scharum, jug, jug, jug.

Fin oder grow, Geld giwt't doch,

Harum di scharum, jug, jug, jug.

 

2.

De Linnewewers willt manerlick sin,

Harum u.s.w.

Darum haut se mit de Knäwels in de Schnut sick rin,

Harum u.s.w.

 

3.

De Linnewewers hewt ehre egene Maneer,

Harum u.s.w.

Se baut sick den Aftritt vör de Stuwendör,

Harum u.s.w.

 

In diesem Stile ging's weiter. (Niedersachsen, 1908, 208 I.)

Im Oldenburgischen ist nur noch das hochdeutsche Leineweberlied bekannt, das sich in verschiedenen Liederbüchern vorfindet. Die Zunft der Weber, die hier ehemals viele Mitglieder aufwies (Vechta hatte 1848 noch 18 Webermeister, in Zetel wurden um 1825 über 370 Webstühle gezählt) wird auch ihr plattdeutsches Lied gehabt haben, das aber verschwunden ist.

 

Spinnerlied:

1.

Frau de wull na'n Markte gahn, he juchhe!

Mann de wull woll mit er gahn,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

2.

Mann blief du to Hus, he juchhe!

Spinne mi den Wocken man los,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

3.

Als Frau wär na'n Huse kam, he juchhe!

Mann wat hest du gedan,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

4.

Dreimal heff ick dar öwer spunnen, he juchhe!

Dat veerde Mal heff ick afwunnen,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

5.

Frau nöm den Wockenstock, he juchhe!

Schlög eren Mann up den Kop,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

6.

Mann de günk na Nabers Hus, he juchhe!

Naber segg, wat fehlet di,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

7.

Mine Frau de hett min schlan, he juchhe!

Mine de willt uk woll wag'n,

Je wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

8.

Lat us dann tahope gahn, he juchhe!

Un use beiden Frauens schlan,

He wieder ropp, pop, pop; he juchhe!

 

(Vechta.)

 

499. Belustigungen.

 

Unter den Tänzen, welche in den Erzählungen aller Leute als Erinnerung an eine gewandtere kräftigere Zeit fortleben, ist der Siebensprung der vornehmste. Er besteht wesentlich darin, daß der Tänzer erst mit dem rechten Fuße aufstampft und dann mit dem linken; dann fällt er auf das rechte Knie, auf das linke Knie, auf den rechten, auf den linken Ellenbogen; endlich fällt er platt hin und berührt den Fußboden mit der Stirn. Zwischen diesen sieben Sprüngen werden natürlich andere, wohl willkürliche Tanzbewegungen gemacht. Das Ganze wird taktgemäß und unter Musikbegleitung vorgeführt. Auf dem Lande scheint der Tanz kaum noch vorzukommen: in Oldenburg tanzten ihn noch einige wenige durch Behendigkeit ausgezeichnete Schiffer. Aus Wardenburg meldet man, es sei ein besonderes Lied gesungen:

 

Danzt mi mal de soewen Sprünge.

Danzt mi mal de soewen de!

Meen ji, dat ick se nich danzen kann?

Ick kann s' danzen as 'n Eddelmann,

spring hoch up!

 

Bei dieser Aufforderung sei er in die Höhe gesprungen, bei der Wiederholung des Verses zweimal, dann dreimal und so fort bis siebenmal. – Tanzen ist eine Hauptbelustigung der Hexen: 218; und diese necken andere Leute, indem sie dieselben zu übermäßigen Tanzen zwingen 227c. Zwerge tanzen gern: 257a. Tanzende Geister: 627.

Das Kegelspiel kommt als Belustigung von Geistern mehrfach vor: 176c, 635. Der liebe Gott kegelt 335. Kegeln auf Pfingsten: 316. Ballspiel wird zu Ostern häufig getrieben: 315. Beim Kartenspiel wird Glück und Unglück in verschiedener Weise erklärt und herbeigeführt: 130. Kartenspiel zur Kirchzeit wird bestraft: 176h, 194u; es ist aber auch sonst eine Teufelssache: 185o, 200. Karten dürfen Soldaten in der Schlacht nicht bei sich tragen: 45. Karten legt man zur Erforschung der Zukunft: 113 u.a. Ein Kartenblatt mit Herzaß bedeutet einen Menschen: 205 f, g. Pfeifen am Abend lockt den Teufel: 200; pfeifen ist gefährlich, wenn die wilde Jagd geht: 249; es macht Wind und Sturm: 50. Singen können Waldridersken: 251, Seewiefken: 259, besonders schön.

 

a.

 

Wel kann alle Spraken spräken? Das Echo.

 

500. Redensarten.

 

a.

Grüße an Arbeitende: Gott helpe jau! Antwort: Gott lohnt. Beim Auseinandergehen: Mag't jau gaud goahn. Antwort: Mein't uk so. Oder: Daut jau wat tau gaue. Antwort: Will't bestellen. (Münsterland).

 

b.

 

Sterben: He is 'n Barg oawer. He is der dör, wi stoat dervör. He is utscheidet. He kumt um Cäsars Ecke, sagt man in Vechta. He hört den Kuckuck nich wär ropen.

 

c.

 

Trinker, gelegentlicher: He heff enen sitten. He heff enen in 'n Timpen. He heff tau deip in't Glas käken. He heff 'n Fäsen, Brand, ordentliken Stäwel. He heff 'n natt Jack an.

Gewohnheitstrinker: He is watt natt. He stött geern einen um. He knippt sick einen. He kann kin vull Glas seihn. He pülket (von Pulle, Flasche).

Starke Trinker: He is alltied unner Woater. He is alltied (jümmers) in'n Troahn. He bätert sick van 'n lütk Schwin tau 'n groten.

Steigerung: Quätkedun, triseldun, falldun, liggedun. Von solchen, die auf der Trinkerliste stehen: He is in'n lütken Utschuß (Marsch). He is in den Amtmann sine Mäßigkeit (Münsterland).

 

d.

 

Vom Gefängnis: He mot up't Gad. He mot brummen. He studeert in de Vechte. He is up de hogen Schaule. He is Staatsdeener worden. He mott Wulle krassen. He heff 'n grau Kamisol an. He heff sick 'n titlang dünne moaket. He sitt up'n Kloster. (Zuchthaus in Vechta, früher Kloster). Im nördlichen Oldenburg sagt man für Amtsgefängnisse: He is bi Vatter Philipp. He mott bi Buff in'n Kaven. He logert in Hotel Hunte (Gefängnis in Oldenburg). Für Vechta sagt man dort: He mot öwer de Garter Heide.

 

e.

 

Will man die Lage einer ferngelegenen Stadt südlich vom Herzogtum näher bezeichnen, so sagt man: Se liggt achter Mönster, es mag sich handeln um Köln, Neapel oder Kapstadt.

 


 

Drittes Buch.

Ortssagen.

 


Erster Abschnitt. Geest und Moor.1

 

A. Stadt Oldenburg und die Gemeinden Ohmstede, Eversten und Osternburg.

(Bevölkerung sächsisch mit zahlreicher Einwanderung; protestantisch.)

501. Stadt Oldenburg. a.

Früher soll das Oldenburger Land sehr reich an Waldung gewesen sein, und die Eichenbestände reichten bis dicht an die Stadt heran. Zwischen Oldenburg und Delmenhorst befand sich ein ununterbrochener Wald, sodaß ein Eichhörnchen von Oldenburg bis Delmenhorst von einem Baume auf den andern springen konnte, ohne den Boden auch nur einmal berühren zu müssen.

 

Vgl. 382.

 

Fußnoten

 

1 Man vergleiche gelegentlich: »Statistische Beschreibung der Gemeinden« von Kollmann, 1897, die »Bau- und Kunstdenkmäler des Herzogtums Oldenburg« und »Jahrbuch für die Geschichte des Herzogtums Oldenburg« (erscheint alljährlich zu Weihnachten).

 

 

b.

Der Ratsdiener der Stadt bezog früher von den Bauern zu Wehnen und Ofen eine Anzahl Getreidehocken zum Werte von reichlich 30 Mark. Früher nämlich wurden sämtliche Stadttore nachts geschlossen und auch gegen Sperrgeld nicht geöffnet. Daher ließen sich die Bauern, wenn sie sich bei Trunk und Spiel in der Stadt verspätet hatten, von dem Ratsdiener heimlich die Nebenpforte öffnen, welche von dem Heiligengeist-Wall nach der Harenschanze führte – wo später die Fußgängerbrücke zwischen Wall und Katharinenstraße angelegt wurde. Aus Dankbarkeit sagte ihm der und jener eine Hocke Korn zu, und aus der freiwilligen Gabe ward im Laufe der Zeit eine Pflicht.

 

c.

 

Früher bestand in der Stadt unter dem Namen Opfer-und Wächtergeld eine Abgabe, die Bürger mit bürgerlicher Nahrung (Handwerker, Wirte, Kaufleute) im Betrage von 12 Grote Gold für das volle Haus bezahlen mußten. Die Abgabe ist 1840 aufgehoben; von ihrer Entstehung aber erzählt man sich folgendes. In uralten Zeiten hielt die Stadt auf einem der Türme einen Wächter, welcher allnächtlich wachen und bei dem Ausbruche eines Feuers und sonstigen Gefahren blasen mußte. Die Vergütung für seine Mühen sammelte er sich selbst in den Häusern, indem er hineinrief: »Opfert dem Wächter!« Die Abgabe wurde beibehalten und erhielt von jenem Ausrufe ihren Namen.

 

d.

 

Auf dem Kirchhofe zu Oldenburg, unmittelbar vor der Gertrudenkapelle, steht eine große alte Linde. Etwa zehn Fuß vom Boden entsendet der dicke knorrige Stamm, dessen Umfang 15-16 Fuß beträgt, nach allen Seiten hin ein breites Laubdach, etwa 40-50 Fuß im Durchmesser, und steigt dann hoch auf, um oben eine zweite Krone zu bilden. Ein Mädchen, heißt es, war unschuldig zum Tode verurteilt und wurde vor das Tor zur Richtstätte geführt. Unterwegs ergriff es einen am Boden liegenden dürren Zweig, steckte ihn verkehrt, das obere Ende unten, in die Erde und sprach: »So wahr dieser Zweig ausschlagen und zu einem mächtigen Baume erwachsen wird, so wahr bin ich unschuldig!« Das Mädchen wurde hingerichtet; der Zweig aber bekam Leben, wuchs und gedieh und wurde der Baum, der jetzt den Kirchhof schmückt. Da, wo die Äste sich zur Laube ausbreiten, da waren an dem dürren Zweige die Wurzelfasern; die wollen nicht in die Höhe, sondern streben immer seitwärts und nach unten und sind so knorrig, wie nur Wurzeln werden können. – Einige geben an, das Mädchen habe bei einer reichen Herrschaft gedient und habe dem Sohne derselben nicht zu Willen sein wollen. Da, so erzählen sie, nahm der Sohn seinen Eltern einige silberne Löffel weg und verbarg sie in dem Koffer des Mädchens. Als die Löffel vermißt und überall im Hause gesucht wurden, fand man sie endlich in dem Koffer. Das Mädchen wurde des Diebstahls derselben schuldig befunden und zum Tode verurteilt. – Auf dem Kirchhofe sind eine Äbtissin und drei Nonnen in einem Grabe begraben. Jede Nacht um zwölf Uhr erstehen diese Toten aus ihrem Grabe, wandern nach der alten Gertrudenkapelle und wieder zurück nach ihrem Grabe.

 

e.

 

In Oldenburg gibt es eine Muttenstraße und eine Kurwiekstraße, die sich durchschneiden. Die erstere soll den Namen von einer Mutt, wie man plattdeutsch das Mutterschwein nennt, die andere von dem Grunzen der Ferkel bekommen haben.

 

f.

 

Das Ballinsche Haus an der Langenstraße nahe dem Rathause soll ehemals ein Kloster gewesen sein. Es geht ein unterirdischer Gang unter diesem Hause fort nach dem Everstenholze. – Der jetzige (1867) Eigentümer hat es einmal gewagt, den Gang eine Strecke weit zu verfolgen. Er ist dadurch ein reicher Mann geworden, denn er hat dort einen Schatz gefunden. Ein solcher Gang soll auch münden unter dem Hause des Kaufmanns von Lengerke an der Langenstraße. – Unterirdische Gänge kommen vor: 514a, 519a, 520c, 554d, 577a, 584c, 588e.

 

g.

 

Auf dem Heiligengeist-Turme zu Oldenburg ist ein großer vergoldeter Hahn, der jedesmal, wenn er um Mitternacht die Uhr zwölf schlagen hört, sich einmal umdreht. (Scherz; er hört den Schlag eben niemals.)

 

Vgl. 187d.

 

h.

 

Zur Zeit des Abtes Albert in Rastede haben die Oldenburger Grafen die Lambertikirche erbaut. Ein Graf Dodo aus dem Geblüte der Grafen von Rüstringen, später Graf in Ardenne im Frankenlande geworden, hatte den heiligen Lambert mit dem Schwerte umgebracht. Gott aber hatte des Märtyrers Blut in den Nachkommen Dodos gestraft. Damit nun von diesen die Strafe weggetan werde, wurde in Oldenburg eine Pfarre gestiftet und die auf eine Meile Weges herumliegenden Dörfer dazu gegeben. (Rasteder Chronik.)

Wie der Teufel Oldenburg zerstören will: 192a. – Die Hunte bei Oldenburg fordert alljährlich ein Opfer. – Der Teufel in Gestalt eines schwarzen Hundes durchläuft jede Nacht die Stadt: 194k. – Das Schloß zu Oldenburg ist verflucht: 152g. – Spukorte in Oldenburg: 179s, 180d, 182p, 182l. Hexenplätze: 218, 229 f.

 

502. Ohmstede.

 

a.

An dem Wege, der bei Schmidt Kelle's Hause von der Donnerschweer Straße auf den Beverbäker Esch führt, rechter Hand, hat früher die Burg der Edelleute von Beverbäke gestanden. Noch hat man vor einigen Jahren Mauerreste und einen verschütteten Brunnen gefunden, die zu der alten Burg gehört haben. Der letzte Herr von Beverbäke war reich und mächtig und dem Grafen von Oldenburg ein Dorn im Auge. Darum fragte der Graf seinen Hofnarren, der einen anschlägigen Kopf hatte: der Beverbäker werde ihm zu groß, wie er den wohl klein kriege? Der Hofnarr erwiderte: »Frät 'n up!« und setzte auseinander, wie er das meine. Der Graf befolgte den Rat. Er lud den Beverbäker zu Gaste und bewirtete ihn auf das reichlichste. Der Beverbäker mußte ihn nun wieder bewirten, und so ging es hin und her. Zuletzt konnte es der Junker dem Grafen nicht mehr voll halten, geriet in Schulden und mußte sein Gut preisgeben. (Vgl. 613a.) Sibr. Meyer in seinen Oldenb. Delmenh. Merkwürdigkeiten (Manuscr. der Oldenb. Bibl.) sagt: »Es will per vulgarem traditionem verlauten, als ob dies Geschlecht (derer von Beverbäke) dadurch gefallen, daß einer davon im Angesicht des auf der Jagd gewesenen Grafen und Landesherrn einen Hasen zu sich genommen und behalten.« –

 

Über den Beverbäkenberg vgl. 158t.

 

b.

 

Das Dorf Donnerschwee hat seinen Namen von dem Donner der Kanonen, welche einst die Schweden auf der Donnerschweer Höhe aufgestellt hatten, und womit sie die Stadt Oldenburg beschossen. Wenn man von der Grambergschen Hausmannsstelle den Fußweg nach der Hunte geht, liegt rechts in der Wiese ein erhöhter Platz, mit Resten ehemaliger Gräben. Hier hatten die Schweden einen Turm gebaut, um den Städtern den Weg von der Hunte her abzuschneiden.

 

c.

 

In einem kleinen Wirtshause nicht weit von Oldenburg saß einst die Familie beim Kohlessen. Wie sie in der besten Arbeit waren, zog der junge Sohn ein Geklümp aus der Schüssel, hob es auf die Gabel und fragte: »Moder, wat is dat?« »Och wat«, antwortete die Mutter, »dat schall woll 'n bäten Anbrennßel wäsen; legg 't bi Sid.« »Moder«, fragte der Knabe weiter: »Anbrennßel hett dat ok Föte?« Da hatten sie einen Frosch mit in dem Kohl gekocht, und das war doch noch mehr, als wenn es im Sprichwort heißt: »'n Lus innen Kohl is bäter as gar kin Fett.« Das Wirtshaus aber hieß fortan der Poggenkrug, bis es abbrannte und man das neue Haus den Grünenhof nannte. – In dem Kampe gerade vor dem Grünenhofe, dem Sunnenkamp, liegt ein Schatz begraben: 197g.

 

d.

 

Dem Blankenburger Holze gegenüber ist eine Brake, die den Namen Stempelsbrake führt. Der Name kommt von einem Manne, der Stempel hieß und hier ermordet und dessen Leichnam in die Brake geworfen ist. Er hat nur drei Grote bei sich gehabt; man hat wohl mehr bei ihm erwartet.

 

Vgl. 508g. 559g.

 

e.

 

An der Rasteder Chaussee steht ein Haus, das unter dem Namen Spökenkerlshus bekannt und schon auf der Hunrichsschen Karte von 1761 als Spökenhus bezeichnet ist. Von der Entstehung des Namens gibt es verschiedene Erzählungen. Die erste. Vor mehreren Generationen wohnte dort ein Musikus Oltmann Eilers, ein zum Trunk geneigter und in der Trunkenheit toller Kerl. Wenn er mit seiner Violine von einer Lustbarkeit nach Hause gekommen, hat seine Frau draußen warten und ihm die Tür öffnen müssen. Drinnen hat er sich selber aufgespielt und hat getanzt und gerufen: »Hier danss ick as en Held!« und seine Frau hat zusehen müssen und sagen: »Hier dansst en Held!« Und dann haben sie zusammen noch ein Stündchen getanzt und gelärmt. Die Rasteder aber haben das für Spuk gehalten und vermieden, das Haus im Dunkeln zu passieren. Davon hat das Haus seinen Namen. (Oldenbg.) – Die zweite. Das Haus hat ein Junker gebaut, welchem sämtliche Ländereien dortherum gehörten. Der Junker hat geglaubt, durch öfteres Pflügen könne er sämtliches Heideland in besten Kleiboden verwandeln, und ist manchmal nach diesem Heuerhause gekommen und hat nach den Ländereien gesehen. Gewöhnlich ist dann der Junker bis in die Nacht geblieben, es sind viele Lichter angezündet, der Heuermann, welcher auch zugleich Spielmann gewesen ist, hat aufspielen müssen, und der Junker hat mit der Frau getanzt und ein kleiner Junge hinterher. Beim Tanzen hat der Junker oft gerufen: »Wi dansst hier hell!« die Frau dagegen: »Wi dansst hier hell in!« Denn der Junker hat gut gezecht und gezahlt. Von diesem Lärmen ist der Glaube entstanden, daß es im Hause spuke. (Ipwege.) – Die dritte. Bei dem Hause hat es früher gespukt. Man hat öfters drei schwarze Hunde über die Hofhecke springen sehen, einen großen, einen mittleren, einen kleinen. (Oldenbg.) – Die vierte. Das Spökenkerlshus war vor etwa 150 Jahren das letzte Haus im Oldenburger Kirchspiel am Wege nach Rastede, wie Mehrens Haus, genannt Kluckhohns Hus, das letzte Rasteder Haus nach Oldenburg zu. Zwischen diesen beiden Häusern war die Gegend ganz unbebaut; der Weg bestand aus unregelmäßigen Spuren, die in der Nähe des nachherigen Patentkruges oft von Wehsand bedeckt wurden, so daß die Wagen sich neue Spuren machen mußten. Von dem letzten Rasteder Hause hat man, da noch nirgends Bäume und Sträucher standen, das Spukhaus sehen können. Beim Fahren in der Dunkelheit ist daher das Licht in letzterem weithin sichtbar gewesen, und die vielen Krümmungen des Weges haben das Licht bald rechts, bald links vom Wagen erscheinen lassen. Deshalb hat man das Licht für ein Spuklicht gehalten und endlich das Haus ein Spukhaus genannt. (Rastede.) Offenbar enthält keine dieser Erzählungen die alte ächte Sage, von der in den drei ersten immerhin Spuren vermutet werden dürfen.

 

f.

 

Zu Buttel soll einst ein Edelmann gewohnt haben, der sich von Buttel nannte. Durch einen Prozeß mit dem Grafen soll er seine adelige Freiheit verloren haben. Man trägt demselben insgemein nach, daß er Gott dem Herrn den Himmel habe lassen wollen, wenn er nur sein Buttel behalten könne. Er soll aber eigentlich gesagt haben, er wolle den Buttel schon behaupten, wenn ihm nur Gott den Himmel verleihen wolle. (Sibr. Meyer, Oldenb. Delmenh. Merkw. III, S. 301.)

 

Vgl. 249k.

 

g.

 

Bei dem Grafen Anton Günther diente längere Zeit eine Magd namens Anna und verhielt sich in ihren Geschäften so wohl, daß der Graf ihr beim Abschied zum Lohne eine Stelle zum Buttel in meierrechtlichen Besitz gab. Anna bezog die Stelle und bewirtschaftete sie und ward bald in der ganzen Gegend nur noch Buttler Anna genannt. Nach einigen Jahren kam einmal der Graf über den Buttler Weg, der von jener Stelle zu unterhalten war, und fand, daß derselbe gar nicht gemacht, vielmehr in sehr schlechtem Zustande war. Er ließ vor dem Hause der Buttler Anna halten, ließ Anna herausrufen und machte ihr Vorwürfe wegen ihrer Nachlässigkeit. Anna aber wurde sehr zornig und erboste sich so, daß sie einen Erdkloß aufnahm und nach des Grafen Wagen warf mit den Worten: wenn er auf den Wegen herumfahre, um die Leute zu narren, müsse er auch kein Graf mehr bleiben. Das war dem Grafen zuviel, und er eröffnete ihr, daß sie des Meierrechts verlustig sein und von der Stelle ziehen solle. Wie Buttler Anna das hörte, wurde sie wieder vernünftig, legte sich aufs Bitten und bat endlich wenigstens um die Vergünstigung, daß sie vor ihrem Abzuge noch einmal aussäen und den Ertrag ihrer Aussaat erwarten dürfe. Das bewilligte der Graf, und Anna besamte nun die ganze Stelle mit Eicheln und Buchnüssen und sah ruhig der Ernte entgegen. Die Eichen und Buchen sollen sehr hoch und dick geworden sein, so hoch, daß man sie von Bremen aus über alles Moor und Marschland hat sehen können. Weil einige Leute zweifelten, ob es wirklich die Butteler Hölzungen seien, die man in Bremen sehe, hat man eines Abends in den Wipfeln der höchsten Bäume Feuer angezündet, und diese sind wirklich von Bremen aus beobachtet worden. Noch lange nachher sind die Sägegruben vorhanden gewesen, in welchen die Bäume zerschnitten sind, weil sie zum Transport in ganzen Stämmen zu schwer waren. Gegenwärtig ist die Stelle teilweise abgeholzt und wieder in Ackerland verwandelt worden. Vgl. 172i, k. – In den Buttler Büschen spukt es. Man hat dort auf dem Wege nach Oldenburg ein Füllen ohne Kopf gesehen. Einem, der bei Abend durch das Holz ging, sind zwei Hasenohren an die Nase gewachsen. Besonders aber spukt dort ein altes Schwein: 186g.

 

h.

 

Eine Frau in Ohmstede trieb eines Morgens die Kühe aus. Da sah sie an der Stelle, wo jetzt das Ohmsteder Schulhaus steht, ein neues Gebäude, welches eben vollendet war. Sie wunderte sich sehr über die merkwürdige Erscheinung, betrachtete das Haus längere Zeit genauer und wollte gerade ihren Sohn rufen, um es auch dem zu zeigen, aber in demselben Augenblicke war das Gebäude verschwunden. Das Haus war mit der Front der Straße zugekehrt, wie das jetzt an demselben Platze stehende Schulhaus. – Als nach Verlauf einiger Jahre die Ohmsteder ein neues Schulhaus zu bauen beabsichtigten, wählte man diesen Platz, und es handelte sich darum, welche Lage zur Straße dem neuen Hause zu geben sei. Im allgemeinen war man der Ansicht, das Haus müsse der Länge nach an der Straße stehen, damit die Schüler nicht über die Diele des Hauses zu gehen brauchten, sondern durch die Seitentür auf dem kürzesten Wege in die Schulzimmer gelangen könnten, die hinten im Hause liegen sollten und mußten. Als diese Ansicht jener Frau zu Ohren kam, äußerte sie: »Bot jü man to; ick weet woll, wie dat Hus to stahn kummt; un wenn't anners bot ward, denn schall't woll nich lange stahn«. Die Frau behielt Recht, und das neue Schulhaus hat in der Tat die unpraktische Lage erhalten, bei welcher die Kinder über die ganze Diele des Hauses gehen müssen, um in die Schulzimmer zu gelangen. Manche meinen, daß die Äußerung der Frau diese Wahl der Lage herbeigeführt habe.

 

Vgl. 566a.

 

i.

 

Zu Ohmstede waren vor Zeiten neunzehn Bauern ansässig, die alles Land weithin und bis über Nadorst hinaus (ungeteilte Mark) für sich in Anspruch nahmen und nicht duldeten, daß auch nur ein Köter sich in ihrem Bereiche niederließ. Einst kam aber ein Schäfer aus dem Münsterlande mit Namen Schellstede, der baute sich abseits vom Dorfe auf der hohen Heide eine Hütte und einen Schafkofen und hielt sich eine Schafherde, die er auf den Bauergründen weiden ließ. Die Bauern vertrieben ihn zu wiederholten Malen, aber Schellstede war immer wieder da, richtete seine Hütte wieder auf und trieb seine Schafe auf Bauerngründe. Endlich sagten die Bauern, wenn er eine Tonne Bier zum besten geben wolle, so wollten sie ihn sitzen lassen und ihm so viel Feld anweisen, als er gebrauche. Schellstede war damit zufrieden und gab die Tonne Bier her. Als die Bauern das Bier ausgetrunken hatten, gingen sie mit Schellstede auf das Feld und steckten mit Stöcken das Gebiet ab, das sie ihm überlassen wollten, und es war eine große Fläche, denn die Bauern hatten dazumal Land genug. Schellstede wollte gern sein Haus näher bei den übrigen Häusern bauen, aber das litten die Bauern nicht, darum liegt Schellsteden Stelle oder die Schellstede, wie sie auch genannt wird, so weit von den übrigen Bauernstellen abseits. Es war aber Schellstedes Besitztum nachmals eine der größten Bauernstellen.

 

Vgl. 249i, 288a.

 

k.

 

Auf dem Ohmsteder Moorwege spukt ein Mann ohne Kopf. – Zu Wahnbek ist eine Oldejohanns Stelle, auf welcher einmal ein zauberkundiger, namentlich als Schütze berühmter Bauer gewohnt hat: 204q, r, s.

 

Eversten.

 

a.

Das große Dorf Eversten bei Oldenburg ist erst seit etwa 300 Jahren nach und nach entstanden. Eins der ältesten Häuser daselbst ist das Wirtshaus zum weißen Lamm, welches ein Frachtfuhrmann namens Kaiser erbaut und zuerst bewohnt hat. Kaisers Wagen war gewöhnlich mit vier kräftigen Hengsten bespannt. Einst machte Kaiser eine Reise nach Lüneburg und nahm seinen zwölfjährigen Sohn mit. Nachdem sie an einem Nachmittag in die Mitte der vor Lüneburg belegenen großen Heide gekommen waren, trafen sie ein einsam stehendes Wirtshaus und kehrten dort ein. Der Wirt empfing sie freundlich und führte sie an den Feuerherd, wo unter anderen Fremden einige starke Kerle saßen und sie in verdächtiger Weise ansahen. Und als Kaiser in den Stall ging, um nach seinen Pferden zu sehen, flüsterte eine kleine Magd, die dort mit Fegen beschäftigt war, ihm zu: »Hütet euch.« Da sprach Kaiser zu seinem Sohne: »Christian, der eine Hengst ist krank, ich reite mit ihm zu einem Tierarzte«, und heimlich fügte er hinzu: »Lege dich unter die Pferdekrippe und schlafe oder stelle dich schlafend, mag man dich anrufen oder schütteln«. Der Sohn tat, wie ihm geboten war. Darauf schlug Kaiser seinem schnellsten Pferde einen Nagel tief in den Vorderfuß, zog dann das hinkende Tier aus dem Stalle und rief den anwesenden Wirt und die Gäste zu Rate. Alle bedauerten das kranke schöne Tier. »Ist kein Tierarzt in der Nähe?« fragte Kaiser. »Drei Stunden von hier wohnt einer«, versetzte der Wirt. »So muß ich hin«, sprach Kaiser, nahm das Pferd beim Zügel und zog langsam damit fort. Als er so weit gekommen war, daß man ihn vom Wirtshause aus nicht mehr sehen konnte, zog er schnell dem Pferde den Nagel aus dem Huf, schwang sich hinauf und ritt im Galopp nach der Stadt Lüneburg. Am Tore der Stadt machte er sofort Anzeige, und mehrere Dragoner sprengten mit ihm nach der Heide zurück auf das einsame Wirtshaus zu. Es war Abend geworden, als sie da ankamen, und die Fenster des Hauses waren hell erleuchtet. Die Dragoner besetzten die Ausgänge und sahen durch das Fenster einen Menschen mit dem Kopfe auf einem Blocke liegen, und über demselben hatte ein Mörder eine blinkende Axt zum Schlage erhoben. Eine Kugel setzte dem Beginnen ein Ziel. Jetzt wollten die übrigen Mörder entfliehen, aber sie wurden gefangen genommen und empfingen samt und sonders ihren verdienten Lohn. Als Kaiser seinen Sohn fragte, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen sei, erzählte er: man sei mit einer Laterne zu ihm in den Stall gekommen und haben ihn beim Namen gerufen; da er sich aber schlafend gestellt, hätten sie gesagt: »Die Kröte schläft und wird uns nicht verraten.«

 

b.

 

Zum Wienhof im Eversten soll ehemals ein Kloster gestanden haben.

 

c.

 

Die Bodenburg im Eversten war vor Zeiten Eigentum einer adeligen Familie. Der letzte Junker hatte lange Jahre mit seinem Grafen im Felde gelegen und war darüber alt geworden und ehelos geblieben. Seine einzige Schwester war an einen armen Edelmann in Oldenburg verheiratet und tief in Schulden geraten. Die Gläubiger, die sie häufig mahnten, hatte sie stets auf den Tod ihres Bruders vertröstet; der sei reich und alt und habe keine anderen Erben. Das war dem Junker zu Ohren gekommen und hatte ihn sehr verdrossen. In aller Heimlichkeit errichtete er vor Notar und Zeugen ein Testament, in welchem er die Armen zu Erben seines ganzen Vermögens einsetzte. Als nun der Junker gestorben war, kam die Schwester in Begleitung mehrerer Rechtsgelehrten auf Bodenburg an und wollte von dem Nachlasse Besitz nehmen, aber in einem geheimen Schubfache fand sich das Testament und sie mußte leer abziehen.

 

d.

 

In Wildenloh stand vor einigen Jahrhunderten ein großes Bauernhaus, wovon noch Spuren vorhanden sind. Der dazu gehörige Brunnen ist vor längerer Zeit wieder aufgefunden worden. Selbst die Stelle, wo das Haus gestanden, zeigen der länglich abgestochene Bauplatz und die noch hie und da in der Erde verborgenen Reste einer alten Mauer an. Die Bewohner dieses Hauses waren einst auf einer Hochzeit in Jeddeloh und hatten ihre Magd allein zu Hause gelassen. Eine in der Gegend hausende Räuberbande von sieben Brüdern bekam hiervon Kenntnis und beschloß, sich die Abwesenheit des Hausherrn zunutze zu machen. Am Abend verfügten sich die sieben Brüder zu dem Hause, fanden aber alles wohl verriegelt und verschlossen. Sie beschlossen daher, an der Seite des Hauses unter der Legde ein Loch durchzuwühlen. Die wachsame Magd merkte aber die Räuber und deren Vorhaben und setzte sich, mit einem scharfen Torfspaten bewaffnet, dahin, wo die Räuber wühlten. Das Loch war endlich so groß, daß einer der Räuber den Kopf durchsteckte, um in das Haus zu gelangen. Schnell stach ihm die Magd den Kopf ab und zog den Rumpf zu sich. Als die da draußen fragten: »Bist du gut hineingekommen?« erwiderte sie mit verstellter Stimme: »Ja!« So ging es einem nach dem andern. Als der siebente seinen Kopf hindurchsteckte, kam ihm das Blut seiner getöteten Brüder entgegen. Schnell zog er den Kopf zurück, aber noch gelang es der Magd, wenigstens ein Stück von der Platte abzustechen. Der Räuber verband seine Wunde und ging zur Hochzeit nach Jeddeloh, wo er mittanzte. In trunkenem Mute rief er:

 

»Hoho,

De Magd van'n Wildenloh,

Harr se der den säwten man to!«

 

Nach Jahren kam ein feingekleideter Herr zu dem Bauern im Wildenloh und begehrte seine Magd zur Frau. Er wußte sich gehörig auszuweisen, und die Magd sagte zu. Nach einigen Tagen kam er auf einem mit zwei schönen Pferden bespannten Wagen, um die Braut abzuholen. Über das Moor fuhr er mit ihr davon, und schon mehrere Stunden dauerte die Fahrt, ohne daß sie das Ziel erreichten. Als endlich die Braut fragte, ob sie denn noch nicht bald zu seinem Hause kämen, legte er seinen Kopf auf ihren Schoß und sagte, sie solle ihm einmal in den Haaren krauen. Sie tat es und ward sofort gewahr, daß dies der Räuber sei, den sie verwundet, aber nicht getötet hatte. Da verstellte er sich nicht mehr und verkündete ihr, daß er sie geholt habe, um den Tod seiner sechs Brüder und seine eigene Wunde an ihr zu rächen. Gleich darauf kamen sie zu des Räubers Hause, wo seine Mutter sie erwartete. Auf einem Feuer hatte sie einen großen Kessel voll Öl, in welchem sie die Gefangene zu kochen gedachte. Der Räuber brachte die Magd in das Haus und führte sie zu einem großen Blocke, auf welchem ein Beil lag, mit dem er sie enthaupten wollte. Die Magd tat, als ob sie sich in ihr Schicksal füge, bat aber den Räuber, er möge ihr behilflich sein, ihr schönes neues Kleid auszuziehen, damit es nicht vom Blute befleckt und verdorben werde. Dem Räuber leuchtete dies ein, und er machte sich daran, das Kleid zu öffnen. Da ergriff sie schnell das Beil und traf den Räuber damit so gut, daß er tot zu Boden stürzte. Nun kam die Mutter mit einer Axt auf sie zugelaufen, aber auch sie wurde von der Magd erschlagen. Rasch sprang dann die Magd auf den Wagen und fuhr im Galopp nach dem Wildenloh zurück. Schon aus der Ferne sah sie ihren Dienstherrn vor dem Hause stehen und rief, sich aufrichtend, ihm zu:

 

»Hoho,

De Magd van 'n Wildenloh

Hett der den säwten nu to!«

 

Varianten: In des Räubers Hause legt die Magd den Kopf auf den Block, zieht ihn aber, wie der Räuber zuschlägt, rasch zurück, so daß das Beil im Blocke stecken bleibt; dann greift sie selbst zu und erschlägt den Räuber. Oder der Magd fällt das Armband weg, und wie der Räuber sich danach bückt, erschlägt sie ihn. Oder die Magd wirft ihm ihr Kleid über den Kopf, so daß er sich darin verwickelt. Die Alte wird in den Kessel mit Öl geworfen. In dem Hause des Räubers werden sehr viele Schätze gefunden, welche der Magd zuteil werden.

 

e.

 

Im Wildenloh zeigt sich mitunter eine Frauengestalt. Sie tritt aus dem Busch hervor, sieht sich, die Hand zum Schutze und Schatten über den Augen haltend, ringsum und geht dann in den Busch zurück. – Ferner spuken im Wildenloh der Ratsherr Muhle aus Oldenburg, 183e, Rode Jan Harm von Elsfleth und Bürgermeister Rottmann von Oldenburg, 183 f, und im Wildenlohsmoor ein reicher Bürger aus der Baumgartenstraße zu Oldenburg und ein Wucherer aus Zwischenahn, beide durch zwei Paters dorthin gebannt und verurteilt, die Heide zu zählen und immer wieder von vorn anzufangen, wenn sie fertig sind. – Die Entstehung des Wildenlohs durch den Teufel s. 192a.

 

f.

 

Auf dem Fußwege in den Büschen von Wechloy und Ofen zeigt sich des Nachts oft ein großer Hund, der hat Augen im Kopf wie eine Faust. Der Schreiber eines Bauern in Ofen kam einst in der Nacht dieses Weges von Oldenburg her, als sich der Hund ihm zeigte. Erschrocken lief er fort, stolperte und fiel gerade auf den Hund, und in blinder Angst hielt er sich an demselben fest. Da rannte dieser wie rasend mit ihm fort, rief bä bä und warf ihn ins Gebüsch. Auch hockt dort ein Gespenst oft dem Wanderer auf den Rücken und erdrückt ihn fast. Wo jener Fußweg zuerst in das Holz einbiegt, in Wechloy, liegt oft ein Schatz: 197a. – Zu Bloh hat einmal ein Riese als Knecht gedient: 258k. Westlich von Bloh liegt der Woold, ein ziemlich großes Gehölz, dessen ein Zwerg wegen seines Alters gedenkt »so old as de Bloher Wold«: 257m.

 

503. Osternburg.

 

a.

Früher gehörte Osternburg mit zur Oldenburger Kirche. Aber den Grafen Anton Günther verdroß das Geklapper der Holzschuhe, mit denen die Osternburger, lauter kleine Handwerker und Torfbauern, zum Gottesdienste kamen; er wollte es zuletzt nicht mehr hören und baute den Osternburgern eine eigene Kirche.

 

b.

 

Auf der Chaussee zwischen Osternburg und Kreyenbrück wandert nachts ein feuriger Mann. Es soll ein Mann aus Kreyenbrück sein, der bei Lebzeiten jemand ermordet und beraubt hat.

Im Bümmersteder Kruge kamen ehemals Zwerge aus den Osenbergen, um Bier zu holen: 257d.

 


B. Ammerland.

 

(Bevölkerung sächsisch, in Apen mit friesischer Mischung; protestantisch.)

504. Rastede. a.

Nachdem Graf Huno mit seiner Gemahlin Willa und seinem Sohne Friedrich zu Rastede, wo er 1059 eine Kirche gebaut hatte, lange Jahre ein gottseliges Leben geführt hatte, begab es sich, daß der Römische Kaiser in Goslar mit allen deutschen Fürsten, Grafen und Herren einen Reichstag zu halten beschloß. Das Gebot, dorthin zu kommen, erging an alle; aber Graf Huno, welcher Gott mehr als dem Kaiser diente, war durch Gebet und andere gute Werke verhindert, dem kaiserlichen Rate beizuwohnen. Als er aber am festgesetzten Tage nicht erschien, wurde sein Ausbleiben von einigen Feinden vor dem Kaiser als Aufruhr ausgelegt. Der Kaiser, darob erzürnt, ließ Huno abermals laden mit dem Befehle, einen starken Kämpfer mitzubringen, der nach Friesen Art mit des Kaisers Kämpen stritte. Es war aber des Kaisers Kämpe ein großer starker Löwe, dem nur wenig Atzung gereicht wurde, damit keiner lebend aus den Schranken entkomme, der eines solchen Todes würdig wäre. Graf Huno machte sich mit seinem Sohne und einem großen Gefolge freudig auf den Weg, denn er zweifelte nicht, daß Gott einen Gerechten wohl prüfen, aber nach der Prüfung auch belohnen werde in dieser oder jener Welt. Als der Kaiser den Grafen sah, befahl er seinem Sohne, gegen den Löwen zu streiten. Von Schmerz ergriffen wandte sich Huno im Gebet zu Gott und flehte: wie Gott Abraham in dem Opfer seines Sohnes geprüft und des Geprüften geschont, so möge er auch seines Sohnes schonen und ihn von dem Rachen des Löwen gnädig erretten. Auch gelobte er, zu Ehren der heiligen Jungfrau ein Kloster zu errichten, wenn sein Sohn im Kampfe mit dem wilden Tiere siege. Graf Friedrich aber ging mutvoll zum Kampfe. Sinnreich hatte er ein Strohgebinde in Gestalt eines bewaffneten Mannes mitgenommen. Der Löwe ließ sich täuschen und griff das Gebinde an, worauf er von dem Grafen Friedrich hingestreckt wurde. So ging der Jüngling siegreich und ohne jegliche Verletzung aus den Schranken hervor. Mit offenen Armen umfing ihn der Kaiser, umgürtete ihn mit dem Rittergürtel und beschenkte ihn mit einem Ringe und vielen bei der Stadt Soest belegenen Reichsgütern. Auch befreite er seine Grafschaft, welche bisher vom Reiche zu Lehen gegangen war, auf ewig von aller Lehnspflicht. Der heiligen Jungfrau Maria aber stifteten die Grafen, wie sie gelobt hatten, das Kloster Rastede und begabten es reichlich mit Gütern. (Älteste Rasteder Chronik bei Ehrentraut, Fries. Archiv, II, S. 248). Als Friedrich den Löwen getötet hatte, tunkte der Kaiser seinen Finger in des Löwen Blut und strich damit durch das Wappen auf Friedrichs Schild. Daher stammen im Oldenburger Wappen die roten Balken auf gelbem Felde. (Hamelmann, Chronik, S. 35.) – Huno schwankte anfangs, wohin er das Kloster bauen sollte. Daher ließ er einen Schwan (nach anderen eine Taube) fliegen, wo der sich niederlassen werde, solle das Kloster stehen. Der Schwan flog nach dem Ammerlande und schwebte eine zeitlang über dem Platze des jetzigen Dorfes Wiefelstede, im Zweifel, wie es schien, ob er sich niederlassen solle oder nicht, deshalb nannte man den Ort Twifelstede, denn so sprach man lange den Namen. Der Schwan aber flog fort und setzte sich dort, wo jetzt das Schloß Rastede steht, und weil er dort rastete, nannte man den Ort Raststätte. Hier ließ Huno denn auch das Kloster bauen. Nach anderer Überlieferung kommt der Name Rastede von roden, plattd. raden. Das Dorf sei auf einer gerodeten Waldstätte angelegt und heiße eigentlich Radestede. Eine Fläche Bauland nördlich von Rastede heißt noch jetzt Rade.

 

b.

 

Zum Bau der großen Wassermühle in Oldenburg hatten die Hausleute aus Rastede und Umgegend Holz geschenkt, und als später an der Mühle eine große Reparatur nötig wurde, gab man jenen zu verstehen, daß eine zweite Holzlieferung sehr angenehm sein werde. Die Bauern waren auch bereit, und es wurde ein Tag festgesetzt, an welchem jeder einen Baum herfahren solle. Am Morgen des Tages setzte sich der ganze Zug gleichzeitig in Bewegung; nur ein Bauer, der alte Stratje, hatte noch nicht alles in Ordnung und mußte daher allein hinterher fahren. Als er bei Wetjen Hause zu Nadorst anlangte, kamen ihm die andern schon entgegen, lachten ihn aus und sprachen: »Du wullt god wat krigen, dat du so lat kummst.« »Hebbt se denn wat seggt?« fragte Stratje. »Nä, dat nich, man se hebbt et anschräwen.« »Jü, Witte!« kommandierte Stratje, ließ die Peitsche um den Kopf gehen, wandte um und nahm seinen Baum wieder mit nach Hause. Die Oldenburger machten später aus der freiwilligen Gabe eine Abgabe, die in neuester Zeit von den Pflichtigen hat abgelöst werden müssen. Nur Stratjen Haus, das nicht mit angeschrieben war, ist allezeit von der Last freigeblieben. (Ähnliche Erzählungen über Freiwerden von Pröwen- oder Zehntenlieferungen usw. gehen mehrfach im Lande).

 

c.

 

Leuchtenburg soll früher am Meere gestanden und seinen Namen von einem Leuchtturm empfangen haben. Zur Bestätigung der ehemaligen Nähe des Meeres wird angeführt, daß in dem an Leuchtenburg und Rastede belegenen Stellmoor ein Schiffsanker gefunden ist.

 

d.

 

Graf Anton Günther war ein großer Freund der Jagd und hatte namentlich viel Liebhaberei für das Hochwild. Solches hatte unter anderen Holzungen auch in den damals noch nicht eingehegten Büschen Eichenbruch und Abtsbusch einen regelmäßigen Stand, und zum Aufseher darüber war der Hausmann Middendorp bestellt. Einst hatte Middendorp die Nacht durch im Kruge gesessen und war am Morgen noch da, als er erfuhr, daß der Graf angekommen sei. Eiligst lief er aus der Seitentür, nahm seinen Weg durch den Kohl und durch nasse Gesträucher, damit es aussehe, als ob er aus den nassen Holzungen komme, und meldete sich bei dem Grafen. Dieser ließ sich täuschen und fragte, wo das Wild stehe. Kühn erwiderte er: »Auf der Hüste,« und als der Graf ihn mit dorthin nahm, fand sich das Wild wirklich vor. Der Graf war sehr erfreut, daß Middendorp so gut aufpasse, lobte ihn und hieß ihn mit nach dem Jader Vorwerk fahren. Dort besah sich der Graf seine Fettweiden, und wie er auf der besten, dem Hohenhamm, angekommen war, sagte er zu Middendorp: weil er so gut auf sein Wild passe, wolle er ihm diesen Hohenhamm schenken. Middendorp, dem auf der Wanderung viel Klei an den Füßen hangen geblieben war, wischte an den Stiefeln herum und entgegnete: »Dat is hier 'n mallen Sand, dat kann man jo nich wedder van de Föte krigen; dat mag ick nich liden.« Da behielt der Graf den Hohenhamm und schenkte Middendorp eine Summe Geldes. Middendorp war darüber sehr erfreut, aber diesmal hatte er sich selbst betrogen, denn der verschmähte Hohenhamm hatte einen viel höheren Wert. – In der Marsch hat man ein Sprichwort: 'N raren Sand, sä de Fälinger (der Westfale), do keem he in den Klei.

 

e.

 

Im Hahnerbusche heißt eine Stelle Sternbusch, weil dort mehrere Wege sich kreuzen. Auf diesen Wegen sollen um Mitternacht weißgekleidete Jungfrauen wandeln. – Eine Stelle im Busche, nahe der Chaussee, heißt der Rosenbusch. – Nahe beim Gutshause ist ein mit Buchen bepflanzter Hügel, Smäbarg. Geht man um Mitternacht vorbei, so hört man öfters in dem Hügel ein Klopfen und Hämmern; das soll ein Schmied tun, den man vor Zeiten dort lebendig begraben. – Im Busche spukt ein Flämmchen: 179e. Im Mühlenteiche, nahe dem Gutshause, wohnt eine Hexe: 259, i. Am Nordende des Gutes Hahn auf der Landstraße ein spukhafter Hase: 186o.

 

f.

 

Zu Bekhausen hat ehemals nahe an der Bäke eine Burg gestanden, von welcher jüngst noch einige Pfähle und eine verfallene Graft Zeugnis ablegten. In der Burgstelle liegt ein Schatz vergraben, über welchem in der Johannisnacht ein Licht brennt, das sich oben zu einem Streifen verbreitert. Einige sagen, es liege dort ein Beil vergraben, und wer es finde, der werde großes Glück haben. – In den Bekhauser Büschen hat sich früher ein klapperndes klagendes Gespenst hören lassen.

 

g.

 

Als Graf Otto von Oldenburg in den Osenbergen aus den Händen einer zauberischen Jungfrau das Wunderhorn empfangen hatte und von Grauen erfaßt sich zur Flucht wandte, (257e), reichte er dem Stallmeister, der sich allein von allen Begleitern zu ihm gefunden, das Horn hin mit den Worten: »Barg't Hoorn!« Der Stallmeister erhielt von diesen Worten den Namen Barghorn und übertrug denselben, als ihm der Graf ein Gut bei dem Dorfe Loy schenkte, auf das neue Besitztum, das noch Barghorn heißt bis auf den heutigen Tag.

 

505. Wiefelstede.

 

a.

Die Kirche zu Wiefelstede ist eine der ältesten im Lande und von Graf Johann I. erbaut. Sie hieß anfangs Twiwelstede, weil der Graf zweifelhaft gewesen war, wohin er sie bauen sollte. (Hamelmann, Chronik, S. 25. Vgl. 504a.) Der Turm der Kirche war früher oben stumpf, und die Ostfriesen, welche ehemals öfter als jetzt die Reise nach Oldenburg über Wiefelstede machten, pflegten unterwegs zu sagen: »Harren wi man erst den stuven.« – Auf dem Esche zu Wiefelstede ist einst ein Schatz gefunden: 173n.

 

b.

 

Vor langen, langen Jahren, als in der Wiefelsteder Kirche noch keine Orgel war, gab sich der damalige Lehrer und Vorsänger, der gern Organist werden wollte, viele Mühe, eine Orgel zu bekommen. Nachdem alles andere fehlgeschlagen, schickte er einen Zettel aus, der sollte bei den wohlhabensten Leuten der Gemeinde umgehen, damit diese freiwillig Beiträge zeichneten. Der Zettel ging zuerst an den Junker von Böselager in Lehe und kam erst nach drei Jahren an den Lehrer zurück. Da hatte denn der von Böselager 30 Taler gezeichnet, sonst aber niemand. Inzwischen war der von Böselager gestorben und hatte lachende Erben hinterlassen. Da machte der Lehrer hinter die 30 noch eine 0, so daß es hieß 300 Taler. Die Erben zahlten diese Summe aus, und dafür ward dann die erste Orgel der Wiefelsteder Kirche angeschafft.

 

c.

 

Zu Dringenburg ist ehemals eine Burg gewesen. Als der letzte Edelmann einst in den Krieg zog, vertraute er sein Gut zwei Leuten aus seinem Gesinde, einem Knechte und einem Schäfer, an und gab ihnen das Recht, sich darin zu teilen, wenn er nicht wiederkommen sollte. Da nun der Ritter im Kriege fiel, so teilten sich jene beiden in das Gut und machten zwei ganz gleiche Stellen daraus.

 

d.

 

In der alten Burgstelle von Dringenburg, die westlich vom öffentlichen Wege liegt, ist in einem großen Kessel ein Schatz vergraben, welcher nur unter tiefem Schweigen gehoben werden kann. Der Kessel steht so, daß die Mittagssonne, wenn sie herzukommen könnte, durch beide Griffe scheinen würde. Als einige Schatzgräber nahe daran waren, den Schatz zu heben, hörten sie ein großes Gebraus, und dann kam ein mit vier Mutten (Säuen) bespannter Wagen vorbeigefahren. Vom Wagen aus bot man den Schatzgräbern die Zeit, aber diese schwiegen. Später folgte ein Wagen, den vier Gänse zogen, und die auf dem Wagen fragten, ob sie wohl den ersten Wagen wieder einholen könnten. Die Schatzgräber erwiderten: wie sie wohl so dumm sein könnten, den wieder einholen zu wollen; der sei schon lange weg. Und wie sie das sagten, war auch der Schatz verschwunden.

 

Vgl. 197.

 

e.

 

Ein Junker in Lehe war vor das Vehmgericht in Westfalen geladen, und da er vermutete, daß er nicht wiederkommen werde, vermachte er sein Vermögen der Kirche von Wiefelstede, mit der Bitte, sein Banner und seine Waffen zu ewigen Tagen in der Kirche aufzubewahren. Er verreiste und kehrte nicht wieder, er mußte die eiserne Jungfrau küssen (175c). Seinem Vermächtnisse gemäß hängt seine Fahne noch jetzt unter dem Gewölbe der Kirche zu Wiefelstede; seine Waffen sind in einem Kasten an dem Nordende der Kirche aufbewahrt.

 

f.

 

Der Junker zu Horn im Dorfe Gristede soll sich öfter das Vergnügen gemacht haben, des Abends, wenn seine Frohnleute und Dienstboten in der Küche gesessen haben, herein zu kommen und ihnen in die Schüssel zu spucken, und keiner hat es gewagt, darum auch nur das Gesicht zu verziehen oder gar mit dem Essen aufzuhören. – Andere Beispiele adeligen Frevelmuts: 506g, 508i, 520d, 559h, 569a, 584c, 590a, 607b.

 

g.

 

Ein früherer Besitzer des Gutes Horn, ein Junker von Westerholt, soll einstmals mit einem blühenden Palmzweig (d.i. Weidenzweig) am Hut über den gefrorenen Zwischenahner See nach der Zwischenahner Kirche geritten sein. Zuletzt hat er aber auch nur so von einer Scholle auf die andere setzen müssen.

 

h.

 

Der Junker von Bilski auf Gut Horn, war eines Abends zu Kruge gegangen, als eine seiner Mägde ihm die Nachricht brachte, daß seine Frau eines Söhnchens genesen sei. Der Junker schickte die Magd heim und sagte: »Dat is god, pläge mine Fro god un kahk är 'n Warmbeer.« Nicht lange, so kam die Magd wieder und meldete, daß die Frau noch einen Sohn geboren habe. Der Junker sagte: »Dat is god, kahk mine Fro 'n Warmbeer.« Wie aber die Magd nochmals kam und meldete, daß die Frau ihm einen dritten Sohn geboren habe, da sprach der Junker: »Dem mutt 'n Ende makt wärden, kohke jo kin Warmbeer mehr.«

 

i.

 

In des Hausmanns Ovie zu Gristede Gehölz Hörntje liegt ein Platz, der heißt Köntiesburg, und es soll dort ehemals eine Burg gestanden haben, doch sind keine Spuren davon übrig geblieben. Ein dahin führender Weg heißt Köntiesweg. Beide haben ihren Namen von einem Ritter Köntie erhalten, der vor Zeiten in Gristede gewohnt und fast ganz Gristede besessen hat. Junker Köntie hatte sieben Söhne, aber alle sieben Söhne waren unehelich. Daher teilte er seine große Besitzung in sieben Hausmannsstellen und gab jedem seiner Söhne eine Stelle mit der Bestimmung, daß keiner des Vaters Namen führen, sondern jeder seinem eigenen Namen nur die Endsilbe des väterlichen Namens anhängen solle. Dem zufolge nannten sich die Söhne Ovie, Eitie, Hillie, Fehmie, Tebie, Frölie und Swartie, und noch jetzt tragen die sieben Hausmannsstellen zu Gristede diese Namen, obwohl in fünf Häusern die alten Familien längst ausgestorben und nur noch die Ovies und die Eities oder, wie sie sich jetzt schreiben, Eitings vorhanden sind. Der Vater wartete übrigens mit der Ausstattung seiner Söhne nicht bis zu seinem Tode, sondern wie einer herangewachsen war, gab er demselben Land, so viel und an welcher Stelle dieser es wünschte. Als er starb, war daher von seinem großen Gute fast nichts mehr übrig, und die Söhne, welche sich allesamt hinter dem Esche angesiedelt hatten, ließen das landlose Stammhaus ihres Vaters unbedenklich verfallen. Die Ländereien der Gristeder Bauern liegen noch ebenso bunt und ungleich durcheinander, wie Könties sieben Söhne sie vor Zeiten sich ausgesucht hatten.

 

k.

 

Vor langen Jahren wütete in Gristede und Umgegend die Pest. In Gestalt einer blauen Dunstwolke zog sie in der Luft umher, und in welches Haus sie einzog, da starben die Leute ohne Rettung. Nur wenige Häuser in Gristede waren verschont geblieben, und zu diesen gehörte das des Hausmanns Eitie. Eines Tages aber, als alle Leute bei Tisch waren und der Hausherr hinter dem Feuerherd saß, schwebte die blaue Wolke zur Haustür herein. Alle waren in dem höchsten Schrecken, aber glücklicherweise zog die Wolke in ein Loch in einem Ständer an der Diele. Rasch sprang der Hausherr auf, ergriff einen Pflock und ein Beil, trieb mit Macht den Pflock in das Loch und die Pest war gefangen. Noch jetzt steckt der Pflock im Ständerloche und die Pest dahinter, aber jeder hütet sich, sie durch Herausziehen des Pflockes zu befreien.

 

Vgl. 428.

 

l.

 

Wenn man von Oldenburg nach Gristede geht, so liegt vorn im Richtmoor ein kleiner Sandhügel, der heißt der Heiligenstuhlsberg (Hilgenstaul auch bei Lindern und Goldenstedt), weil dort in alten Zeiten Gericht gehalten ist. Nicht weit davon liegt auch das Dingsfeld, d.i. Gerichtsfeld, ein Heidefeld von etwa 250 Jück, zwischen den Mansholter und Gristeder Büschen, und dicht hinter Gristede befindet sich, ebenso wie jener Heiligenstuhlsberg auf der Grenze zwischen den Gemeinden Wiefelstede und Zwischenahn, eine Vertiefung, die heißt die Roggenkuhle, denn dort haben die Strafen, welche auf dem Heiligenstuhlsberg zuerkannt wurden, in Roggen niedergelegt werden müssen. (Oldenb. Blätter 1830, S. 356.) Andere erzählen so: Als Wiefelstede noch die einzige Kirche im Ammerlande war, wurden auch die Ortschaften um Edewecht dorthin zehntpflichtig; aber auch als Edewecht schon seine eigene Kirche bekommen hatte, wußten die Wiefelsteder noch einige Abgaben von dorther festzuhalten. So mußten die Hausleute und einige Köter von Osterscheps einen Zugzehnten und eine Lieferung von Aalen leisten, welche der Prediger zu Wiefelstede in Scheps abholen ließ. Das verdroß aber die Pflichtigen, und als einst die Wagen des Wiefelsteder Pastoren voll und beladen von Osterscheps zurückkehrten, überfielen sie dieselben im Hemeler und verbrannten sie samt allem, was darauf war. Darüber kam es nun zu Unterhandlungen, und den Pflichtigen zugunsten ward der Zugzehnte in einen Sackzehnten verwandelt; dafür versprachen sie, den Roggen nebst den Aalen an einem bestimmten Tage an eine bestimmte Stelle auf der Wiefelsteder Kirchspielsgrenze zu bringen, wohin dann der Prediger kommen mußte, um die Lieferung in Empfang zu nehmen. Kam er nicht zur bestimmten Zeit an, so durften sie jene in die dort befindliche Grube werfen und nach Hause umkehren. Später wurde auch dies wieder abgeändert und die Lieferung fand in einem bestimmten Hause zu Gristede statt. Das Loch, in welches der Roggen geworfen werden durfte, heißt darum noch immer die Roggenkuhle. (Oldenb. Blätter 1831, S. 141.) Außer dem Roggen und den Aalen mußten die Schepfer auch ein Schwein liefern. Als einst der Wiefelsteder Pastor zu spät gekommen war, fand er in der Roggenkuhle zwar den Roggen und das Schwein, aber das Schwein war so nahe bei dem Roggen angebunden, daß es denselben erreichen konnte, und hatte bereits so tüchtig in demselben gearbeitet, daß es zu viel bekommen hatte und infolge dessen starb. Da bewog der Pastor einen Bauern in Gristede, Eitie Christian, gegen gänzlichen oder teilweisen Erlaß der eigenen Naturallieferung, die Schepser Pröven in seinem Hause in Empfang zu nehmen. Und damit die Pflichtigen Lust bekamen, sie ihm ins Haus zu liefern, mußte der Bauer den Pflichtigen satt Buskohl und Rindfleisch zu essen und ihren Pferden Futter geben.

 

m.

 

In der Gegend von Bokel hört man wohl, wenn jemand bezeichnen will, daß er noch Schwierigkeiten zu überwinden und Anstrengungen zu machen hat, bevor er zur Ruhe gelangt, den Spruch: »Wi sünd man nonnich vor Geerken Dohr (Heck) awer.« Diese Redensart soll sehr alt sein und noch aus der Zeit stammen, wo die Wiefelsteder Kirche die einzige war weit und breit bis nach Hatten hin, und die Hatter selbst, um zur Kirche zu kommen, nach Wiefelstede wandern mußten. Waren nun die Hatter auf ihrem langen Wege bis nach Borbek gekommen und begannen müde zu werden, so tröstete sich wohl der eine oder andere damit, daß nun doch bald die Reise überstanden sei. Diese mußten aber gewöhnlich den Einwand hören: »Wi sünd man nonnich vor Geerken Dohr awer.« Von Borbek ging nämlich ein Fußsteig durch das Bokeler Moor nach Bokel (den einige noch jetzt meinen nachweisen zu können), aber er mochte, wie dies bei solchen Fußsteigen gewöhnlich ist, nicht bequem zu passieren sein. In Bokel aber, auf dem Sande, wurde es besser, und hatte man daselbst Geerken Dohr – hinter dem jetzigen Geerken oder Bruns Hause – hinterm Rücken, so konnte man den Wiefelsteder Turm sehen, und Nuttel war in der Nähe, wo freies Nachtquartier und Ruhe der Müden harrte. Vor Nuttel war früher noch eine kleine Anhöhe, der Heiligenberg; hier war es, wo die Kirchgänger den Turm zuerst erblickten, deshalb hielten sie hier eine kleine Rast, um ein Dankgebet für die glücklich vollbrachte Reise zu sprechen. Die unentgeltliche Beherbergung der Hatter, welche den Nuttelern oblag, machte auch den Kommunikanten und den Schwachen den Weg möglich. Die Last der Nutteler aber ward dadurch ausgeglichen, daß sie sehr viel Pröven weniger an die Geistlichkeit zu entrichten hatten, als die Bokeler und andere. Am meisten belastet waren die Gristeder. Auch die westwärts wohnenden Ammerländer, die von Zwischenahn, Edewecht, Westerstede und Apen, hatten ihren eigenen Kirchweg nach Wiefelstede, der noch deutliche Spuren in und bei Gristede nachgelassen hat. In dem Saal, einem Busche des Hausmanns Ovie zu Gristede heißt der Weg der Freudendamm, weil hier die Reisenden den Wiefelsteder Turm zuerst erblickten. Vgl. 519b, 529a, 552b, c, 562a. – Zu Nuttel soll ehemals eine Kapelle gestanden haben, im Nutteler Stroth spukt der Teufel: 204n.

 

n.

 

Bei Bokel, nahe an der Grenze, liegt die Boklerburg, ein mit Wall und Graben eingefriedigter Platz. Von der Burg, die dort gestanden haben soll, weiß man nichts mehr, aber noch im 17. Jahrhundert wurden dort die Versammlungen der Kirchspielseingesessenen von Rastede und Wiefelstede gehalten. In der Mitte des Platzes befindet sich eine Vertiefung, die sich nicht ausfüllen läßt. Was den einen Tag hineingeworfen wird, ist den andern Morgen wieder verschwunden. Das hängt zusammen mit einem Schatze, der in der Tiefe liegt und dort von Geistern bewacht wird. Das ganze Jahr ist dort der Schatz verborgen und unzugänglich, aber in der Johannisnacht erscheint er an der Oberfläche, um gebleicht zu werden, und wer dann ein Stück Erbstahl hinauflegt und sich enthalten kann zu sprechen, der kann den Schatz mit nach Hause nehmen.

 

o.

 

Mehrere Personen von jenseits Oldenburg hatten sich einst vereinigt, den Schatz auf der Boklerburg zu heben, und waren in der Nacht eifrig bei der Arbeit. Da kam mit gewaltigem Brausen ein schöner mit vier Pferden bespannter Wagen vorbeigefahren. Der Kutscher grüßte und fragte, ob dies der rechte Weg nach Rastede sei; aber die Schatzgräber blieben stumm und setzten ihre Arbeit fort. Schon hatten sie den Schatz auf das Ufer gehoben, da kam ein Reiter auf einer watschelnden Gans (auf einem hinkenden Ziegenbock) dem Wagen nach. Der Reiter fragte, ob er den Wagen noch wohl einholen könne, und die Schatzgräber antworteten: »Du magst den Düwel dohn!« Im Nu kollerte der Schatz wieder hinunter, und sie konnten am Geräusche hören, daß er noch tiefer kollerte, als sie ihn gehoben hatten.

 

Vgl. 197.

 

p.

 

Der Hausmann Johann Gerken von Bokel kam einst in der Johannisnacht an der Boklerburg vorbei, da bemerkte er, daß der Schatz an der Oberfläche lag, um gebleicht zu werden. Gerken hatte ein Beil bei sich, das er von seinem Vater geerbt hatte, und das mit seines Vaters Namen gemerkt war. Rasch deckte er das Beil auf den Schatz und nahm nun Beil und Schatz in seinen Hut. Wie er damit fortging, entstand hinter ihm viel Lärm und Gebraus, aber Gerken sah sich nicht um. Als er auf den damals noch mit Wald bedeckten Bokeler Esch angekommen war und der Lärm aufgehört hatte, glaubte er sich geborgen, stellte sich hinter einen Baum und sah zurück. Aber in demselben Augenblicke begann der Lärm von neuem, Schatz und Beil flogen aus dem Hute und das Beil dicht vor Gerkens Kopfe vorbei in einen Baumstamm hinein, der Schatz aber rückwärts und, wie man am Klingen hören konnte, wieder nach der Boklerburg zu.

 

q.

 

Einst kam der Knecht des Hausmanns Gerken zu Bokel den Fußpfad gegangen, der über Boklerburg führte. Es war Nacht, und zwar Johannisnacht; aber der Knecht dachte nicht daran und ging arglos seines Weges. Auf der Burg angekommen, fand er aber den ganzen Wall mit harten blanken Talern belegt, ein Stück an dem andern, und keine Seele in der Nähe. Erfreut scharrte er mit dem Fuße eine Menge zusammen, füllte Hut und Taschen damit und eilte nach Hause. Als er aber am andern Morgen in der Frühe seine Schätze besehen wollte, waren sie in lauter Kieselsteine verwandelt. Da beschloß er, die Steine wegzuschaffen, ehe es jemand merke, zog sich Strümpfe und Schuhe an und ging hinaus. Aber der eine Schuh drückte ihn, und wie er zusah, lag ein blanker Taler darin, der ihm beim Zusammenscharren der Taler unversehends hineingekommen war.

 

r.

 

Vor gut vier Jahrhunderten, als Graf Gerhard der Streitbare bald mit den Bremern, bald mit den Münsterschen, bald mit den Friesen oder auch zur Abwechselung wohl mit allen zugleich in Fehde lag, hatten die Ammerländer von feindlichen Überfällen viel zu leiden. Bei manchen Bauernhäusern befand sich deshalb ein ganz von Steinen erbauter und mit Schießscharten versehener, durch dicke Bohlentüren von Eichenholz verschlossener Speicher (»Lehms«), in den sich die Hausbewohner zurückziehen konnten, denn die Feinde hielten sich nirgends lange auf, plünderten, so viel wie sie konnten, und entfernten sich so rasch, wie sie gekommen waren. Wo es an solchen festen Gebäuden fehlte, flüchteten sich die Einwohner in ein Gehölz und nahmen von Hab und Gut mit, was die Eile gestattete. Die Borbeker hatten ihren regelmäßigen Versteck im Düwelshop, einem Gehölz an der Haren, nicht weit vom Wehner Wold. Einmal flohen sie vor den Ostfriesen mit solcher Eile dorthin, daß die Milch, die sie mit sich führten, bei ihrer Ankunft vollständig gebuttert war. – Den Namen Düwelshop erklären die Anwohner so, daß einst zwei Bauern sich um die Fläche gestritten, bis zuletzt der eine gesagt: »Denn nimm du Düwel't tohop!«

 

506. Zwischenahn.

 

a.

In dem Kirchturm zu Zwischenahn befindet sich das hölzerne Bild des Evangelisten Johannes. Als einst in der Kirche Reparaturen vorgenommen wurden und die Abenddämmerung hereinbrach, so daß die Arbeiter nicht mehr sehen konnten, zündete ein Kalkstoßer ein Licht an und steckte es dem Bilde in die Hand, indem er sagte: »Da halt das Licht, du hast doch lange nichts getan.« Aber in demselben Augenblicke erhielt er eine tüchtige Ohrfeige, und das Licht erlosch.

 

b.

 

In alten Zeiten sollen auf dem Turme zu Zwischenahn drei Glocken gehangen haben. Eine derselben sollte in einer Fehde geraubt werden; aber als die Räuber im Begriffe waren, sie herunter zu lassen, brachen die Taue, und es stürzten die Räuber mit der Glocke hinunter, das Gewölbe schlug durch und zerschmetterte die Räuber. Zum Andenken an diesen Vorfall hat man das Gewölbe bis auf den heutigen Tag nicht wieder hergestellt.

 

c.

 

Mitten im Zwischenahner Meer soll ehedem eine Insel gewesen sein, auf welcher ein Schloß gestanden hat. Noch kann man bei stillem Wetter auf dem Grunde des Wassers die Mauern des versunkenen Schlosses erblicken. Es sind in dem Meere sehr viele Fische, und jeder Monat hat seine eigene Art. Von der Entstehung des Meeres: 192a.

 

d.

 

Auf der Horst bei Zwischenahn soll der Herzog Wittekind von Sachsen ein Schloß besessen haben.

 

e.

 

Zu Specken ist eine Wiese, wo früher des Junkers von Specken Schloß gestanden hat. In der Burgstelle ist ein großer Topf mit Geld vergraben. Der Schatz ist aber verzaubert und schwer zu erlangen, und wer ihn höbe und nach Hause brächte, in dessen Hause würde jede Nacht ein fürchterlicher Lärm sein.

 

f.

 

In Zwischenahn steht ein Haus, in dessen Giebel über der Einfahrtstür sich ein offenes Mauerfach befindet, das auch nicht ausgefüllt werden kann: was man an einem Tage hineinmauert, fällt am andern wieder heraus. Früher wohnte in diesem Hause ein Mann, der sehr wohlhabend war, aber auch kein Mittel scheute, seinen Reichtum zu vermehren. Ihm gehörte auch die Mühle zu Edewecht, und er bestahl nicht nur die Mahlgäste, indem er ihnen das Mehl aus den Säcken nahm, sondern entwandte auch auf seinen nächtlichen Fahrten von Zwischenahn nach Edewecht von den Früchten, die in Hocken auf dem Felde standen. Und weil die Garben Körner streuten, so wachsen noch jetzt am Wege nach Edewecht hin und wieder Roggen, Gerste und Hafer. Als der Mann gestorben und begraben war, fand er keine Ruhe, sondern mußte in seinem alten Hause wiedergehen. Da aber das Haus dicht und verschlossen war, mußte er sich ein Loch durch die Mauer brechen, und dies ist jenes offene Mauerfach, das nicht zugemauert werden kann. Die späteren Eigentümer des Hauses haben daher eine Bretterklappe vor das Loch gehängt.

 

g.

 

Der Junker von Elmendorf hatte in alten Zeiten so unbedingtes Recht über Leben und Tod seiner Hintersassen, daß er einmal einen Dachdecker, der auf seinem Hause arbeitete und irgend etwas ihm nicht recht gemacht hatte, herunterschoß wie einen Vogel vom Baume, ohne daß jemand gewagt hätte, sich darein zu mischen oder gar den Täter zur Strafe zu ziehen. – Ein Elmendorfer Junker hat seinen Bruder auf der Kreuzwiese am See ermordet: 35g.

 

h.

 

Zu Helle war vor Zeiten ein Gesundbrunnen, und alle Preßhaften, die daraus tranken, wurden geheilt. Ein Baum, der neben dem Brunnen stand, hing voll von Krücken, welche die gesund gewordenen Krüppel dort zurückgelassen hatten. Als einstmals im Sommer große Trockenheit herrschte, und der Brunnen fast leer war, waren die Einwohner von Helle so geldgierig, daß sie den Brunnen voll Wasser trugen; aber von der Zeit an hatte der Brunnen seine Heilkraft verloren. (Kollmann, Statist. Gemeindebeschreibung S. 715.)

 

i.

 

Einst hatte der Graf Anton Günther von Oldenburg Besuch von dem Häuptling zu Greetsiel, und als dieser abreiste, gab er ihm über Gristede das Geleite. Unterwegs behauptete der Häuptling, daß die Menschen in Ostfriesland ein höheres Lebensalter erreichten, als in der Grafschaft Oldenburg. Der Graf wollte diese Behauptung so allgemein nicht gelten lassen, weil doch Klima, Boden, Menschen und Lebensweise der Menschen hier so wenig verschieden seien. Auch bestätige die Erfahrung sie nicht, indem man auch in seinem Lande recht alte Leute finde. Während dieses Gespräches kamen sie in Helle an, wo ein damals sehr berühmter, jetzt versiegter Heilbrunnen war, und sahen am Wege einen eisgrauen Mann sitzen, der die Schweine hütete. Der Graf fragte ihn um sein Alter, und der Mann antwortete zum Erstaunen der beiden Herren: »Siebenhundert Jahr.« Auf nähere Nachfragen erfuhren sie denn freilich, daß der Alte 700 und 107 verwechselt hatte. Dem Grafen gefiel indes der alte Mann, und als er erfuhr, daß derselbe einen tüchtigen wackeren Sohn habe, gab er diesem die Heilquelle mit vielen umliegenden Ländereien in Erbpacht. Als später die Familie ausstarb, fielen die Güter an die Herrschaft zurück. – Eine Sage von dem Gute Eihausen: 175c.

 

507. Edewecht.

 

a.

Im Kirchspiel Edewecht waren früher sieben Edelleute, nämlich zu Jeddeloh, zu Aschwede und auf den jetzigen Hausmannsstellen von zwei Büntings, von Borchers, Jüchter und Bunnies (ehem. Vielleis). Die Edelleute sollten das Land und zunächst das Kirchspiel gegen die Münsterschen verteidigen, welche nicht selten über das Moor herüberkamen und im Ammerlande plünderten und brandschatzten. Namentlich machten sich die von Bösel, die am nächsten wohnten, gefährlich. Einst war der Junker zu Jeddeloh mit seinen beiden Knappen, deren einer zu Vegesack wohnte, nach Edewecht zur Kirche gegangen, und seine Frau war allein zu Hause zurückgeblieben. Plötzlich erschienen die Böseler zu Jeddeloh und überfielen das Haus. Des Junkers Frau war eine kluge Frau und sagte zu den Böselern: »Ich sehe wohl, daß ich in eurer Macht bin, was sollte ich einzelne Frau gegen so viel Männer? darum ist es am besten, ich gebe in Güte her, was ich habe, und zuerst will ich euch Essen und Trinken geben.« Dann holte sie herbei, was das Haus vermochte, und richtete den Böselern im Unterschlage eine Mahlzeit an. Während sie aber geschäftig die Feinde bediente, die von dem langen ermüdenden Marsche sehr hungrig geworden waren, trug sie die Gewehre derselben, die zerstreut hie und da angelehnt waren, nacheinander, als ob sie ihr im Wege ständen, zusammen und stellte sie an die Kellertür. Als sie dort alle beisammen hatte, stieß sie wie zufällig an die Kellertür, sämtliche Gewehre fielen in den Keller, die Tür fiel gleichfalls zu, und der Riegel sprang ein. »Na, da muß ich doch gleich den Schlüssel holen,« sagte sie und fuhr fort, die Gäste zu bedienen. Als diese im besten Schmausen waren, begab sie sich ruhig in die Stube, dann aber in aller Eile sprang sie durchs Fenster und lief, was sie laufen konnte, nach Edewecht, um den Überfall zu verkünden. Dort waren, durch den Gottesdienst herbeigeführt, grade sämtliche Edelleute und Knappen am Platze, und alle eilten schleunigst nach Jeddeloh. Das Haus wurde umzingelt, und die Feinde, welche sich noch nicht um ihre Waffen bekümmert hatten und sich kaum wehren konnten, bis auf den letzten Mann niedergemacht. Nur einer der Böseler, ein ganz junger Mann und kaum den Knabenjahren entwachsen, entsprang und flüchtete sich auf das Moor nach der Vehne zu, von dem Knappen von Vegesack verfolgt. In der Todesangst sprang er in die Vehne und versteckte seinen Kopf unter ein Könkenblatt (Blatt der nymphaea). Zuletzt, mochte er entdeckt sein oder die Entdeckung erwarten, fing er an, den Knappen zu bitten, er möge ihm doch sein junges Leben lassen; er habe den Ammerschen noch nie ein Leid zugefügt, sei heute zum erstenmale mitgezogen und wolle nie wieder an einem solchen Zuge teilnehmen. Aber all sein Bitten half ihm nichts. »Ah wat«, sagte der Knappe von Vegesack:

 

»Eier in de Pann,

So kamt der kin Küken van!«

 

und schoß ihm eine Kugel in den Kopf.

Über die Zehntlieferung der Osterschepser an den Prediger zu Wiefelstede: 505l. Am Wege nach Osterscheps liegt eine Schatzstelle: 197i.

 

508. Westerstede.

 

a.

Das alte Westersteder »Kaspelleed« sagt von Westerstede:

 

In Westerstede steiht de hoge Torn,

Dar sgall dat gansse Kaspel bi versorn.

 

Das soll wohl auf die großen Kosten hinweisen, welche das ganze Kirchspiel für den Bau des Turmes zu Westerstede aufbringen mußte. Dafür ist aber auch der Turm der ansehnlichste im ganzen Ammerlande geworden, und selbst die Ostfriesen beneideten die Westersteder um ihren Turm, den sie seiner Höhe wegen, die vordem noch beträchtlicher war als jetzt, den Kiek-int-Land nannten. In ihrer Mißgunst machten die Ostfriesen einst einen Anschlag, wie sie den Turm zerstören könnten, und zogen einmal in der Nacht mit so viel Ochsen, als sie auftreiben konnten, und einem langen dicken Tau nach Westerstede. Heimlich banden sie das Tau an die Spitze des Turmes und ließen nun die Ochsen, ein Gespann hinter dem andern, mit aller Macht an dem Tau ziehen. Aber als die ersten Paare so stark zogen, baumelten hinten, ehe die Treiber sich dessen versahen, die Ochsen an dem straff gezogenen Seile ihnen über den Köpfen, und je strammer die vordersten Ochsen zogen, desto höher gingen die hintersten in die Luft, und die Treiber vorne merkten zuerst nichts davon, denn so lang war der Zug, daß sie das Geschrei der letzten Treiber nicht hören konnten. Erst als das Tau immer straffer und straffer wurde und immer weiter nach vorne ein Gespann nach dem andern in die Höhe ging, kamen sie dahinter. Sie ließen nun ab von ihrem Unternehmen und machten sich schleunigst davon, ehe die Westersteder wach würden, habens auch nachher nicht wieder versucht. Leute, welche sich eines guten Augenmaßes rühmen, wollen indessen behaupten, die Spitze des Turmes sei seit jener Zeit etwas geneigt. Einige schreiben übrigens das verfehlte Unternehmen nicht den Ostfriesen, sondern den Apern zu.

 

Westersteder Kaspelleed

(Oldenb. Volksbote, 1843.)

 

1.

Ik weet wol, ik weet wol, wo god wahnen is,

To Hollwege, to Hollwege, wenn't Sommer is.

Chor: To Hollwege, to Hollwege, wenn't Sommer is.1

 

2.

De Halstruppers de hewwt de fetten Swien,

De Moorborgers driewt se henin.2

Chor: De Moorborgers usw.

 

3.

De Halsbecker hewwt de hogen Schauh,

De Eggeloger snören se to.

Chor: De Eggeloger usw.3

 

4.

To Jühren steit dat hoge Holt,

To Linswege sünd de Derens stolt.

Chor: To Linswege usw.

 

5.

Dat Garnholt ist ja ook nich groot,

Doch ett et so gern Stutenbrod.4

Chor: Doch ett et usw.

 

6.

To Hülstee sünd de Straten deep,

To Westerstee sünd de Maikens leep.

Chor: To Westerstee usw.5

 

7.

De Fikensolter hewwt de snippern Schauh,

Darmit treet se när Westersteer Karken to.6

Chor: Darmit treet usw.

 

8.

To Mansie gaht de Stakenhauers ut,

To Ocholt staht de Sögen Hus.7

Chor: To Ocholt staht usw.

 

9.

De Tossholter flickt de Stavelken-Schauh,

Det weert de Howikers selten froh.8

Chor: Det weert usw.

 

10.

De Seggeners hewwt enen hollen Boom,

Darin hangt se ähren Sadel un Toom.9

Chor: Darin hangt se usw.

 

11.

To Westerloy sünd de Grawen terbraken,

To Lindern sünd de Dooren geschlaten.10

Chor: To Lindern usw.

 

12.

To Borgforde dar staht de hogen Poppeln,

Dar geiht dat ganze Kaspel by in Koppeln.11

Chor: Dar geiht usw.

 

13.

To Westerstee dar steiht de hoge Thoren,

Dar schall dat ganze Kaspel by versoren.12

Chor: Dar schall usw.

 

 

Fußnoten

1 Hollwege hat eine anmutige Lage, die Wege waren früher abscheulich, im Winter fast unbrauchbar, daher leitet man den Namen des Dorfes.

 

2 Halstrup hatte früher schöne Holzung und Schweinemast. Die Moorburger trieben die Schweine, die in ihren Bezirk kamen, in den Schüttstall.

 

3 Hohe Schuhe Zeichen des Wohlstandes. Das Zuschnüren deutet vielleicht minder Wohlstand, Abhängigkeit oder dergl. an.

 

4 Essen von Stutenbrot weist auf Wohlstand hin, möglicherweise lebten sie auch über ihre Kräfte.

 

5 Gegenseitiger Vorwurf der beiden Gemeinschaften infolge alter Grenzstreitigkeiten.

 

6 Die Junker von Fiksenolt trugen Schuhe mit Schnippen und Schnäbeln. Sie brüsteten sich damit, daß ihre Vorfahren für die Westersteder Kirche viel getan hätten.

 

7 Wer junges Holz verkauft, bevor es ausgewachsen, erhält den Spottnamen Stakenhauer. Söge = Sau. Ocholt wird Sögenhus genannt wegen der alten Sage, daß die benachbarten Dörfer Howiek und Ocholt, ersteres von dem Geschrei der Ferkel, das andere vom Klageton der Sau ihren Namen erhalten hätten. Vermutlich stand früher für Hus Hud = Wache, d.h. zu Ocholt stehen die Schweine Wache.

 

8 Stavelken-Schauh = Stiefel-Holzschuhe, Holzschuhe mit ledernen Schäften. Der 2. Vers hat früher wahrscheinlich geheißen: Dat weet de Howiker Holt-Dings-Frohn = das weiß der Howiker Holzgerichts-Frohn, soll heißen: Der Holzaufseher weiß, wie sehr die Holzungen von den Stiefelholzschuhen zu leiden haben.

 

9 Die Junker von Seggern waren nachlässige Leute und hängten Sattel und Zaum statt an den gehörigen Ort, in einem hohlen Baum auf.

 

10 Im Jahre 1456 fielen die Friesen über Westerloy in das Kirchspiel Westerstede ein; ein Teil wurde von den Westerstedern niedergemacht, der übrige in den Pässen von Mansie und Lindern, wo die Westersteder ihnen durch Verhaue die Wege oder Tore verschlossen hatten, erschlagen oder gefangen genommen.

 

11 Deutet hin auf alte Gerichts- oder Volksversammlungen unter den Pappeln. Vgl. auch S. 274.

 

12 Bezieht sich wohl auf den teuren Unterhalt des Turmes. Siehe das vorhin Gesagte.

 

b.

Zwischen den Familien der Junker zu Fikensholt und Wittenheim hatte eine lange Feindschaft bestanden, bis endlich der Junker von Fikensholt sich entschloß, die Tochter des Junkers von Wittenheim zur Gemahlin zu nehmen und dadurch den Familienhaß zu beseitigen. Als am Hochzeitstage die Braut nach Fikensholt kam, fiel ihr auf, daß nicht nur die Türen, sondern auch viele Fenster des Schlosses offen standen und unter den Bedienten auf dem Hofe eine bedeutende Verwirrung sich kund gab. Nur ein Mohr, der Leibbediente des Junkers, empfing sie an der Zugbrücke vor dem Schlosse und überreichte ihr auf einem Sammetkissen ein kostbares Perlengeschmeide. Die Braut ward ängstlich und fragte: »Du bringst Perlen? Perlen bedeuten Tränen«, und wie sie in den Hof hineintrat, erhielt sie die Nachricht, ihr Bräutigam sei vor wenigen Augenblicken gestorben. Die Haushälterin des Junkers hatte ihn aus Eifersucht vergiftet. Ein großes Ölgemälde, die Braut in Lebensgröße vorstellend, wie ihr der Mohr das Geschmeide überreicht, ist noch auf dem Schlosse zu Fikensholt und wird als ein Inventarienstück desselben betrachtet. In Westerstede aber hat sich das Sprichwort gebildet: »He kummt to lat as die Brut van Fikensholt.«

 

c.

 

Der letzte katholische Priester zu Westerstede war bei seinen Pfarrkindern sehr beliebt, und als er nach der Reformation von seiner Stelle gedrängt wurde, um einem lutherischen Prediger Platz zu machen, erbot sich die Dorfschaft Hollwege, ihn bis an sein seliges Ende zu verpflegen. Der alte Priester hielt sich indes ausnehmend frisch und gesund. Den Hollwegern, welche auf seinen baldigen Tod mochten gerechnet haben, wurde allmählich die Zeit lang, und da die Kosten immer kein Ende nahmen, ließen sie endlich den Greis durch einen gedungenen Strolch erschlagen. Damit die Tat nicht ruchbar werde, mußte der Leichnam heimlich weggeschafft werden. Die Hollweger trugen ihn daher in dunkler Nacht zum Dorfe hinaus. Wie sie aber bei dem Hause eines Schusters vorbeikamen, klopften sie den Schuster aus dem Bette und bestellten für »Oll Heer«, der zufällig bei ihnen sei, ein Paar Schuhe, er könne gleich das Maß nehmen. Der Schuster öffnete das Fenster, und die da draußen hoben den Leichnam auf die Fensterbank, setzten ihn dorthin und stellten ihm, damit er nicht umfalle, einige Stützen unter, dann schlichen sie davon. Bald war der Schuster fertig und sagte dies dem Oll Heer, der sein Bein noch immer ausgestreckt hielt; aber er bekam keine Antwort. Der Schuster sprach zum zweiten Male und lauter; aber keine Antwort erfolgte. Als auch die dritte Anrede vergeblich blieb, lief dem Schuster die Galle über; zornig stieß er den Leichnam aus dem Fenster und rief: »Meinst du, daß ich deinetwegen die ganze Nacht das Fenster offen halten soll?« und machte das Fenster zu. Der Leichnam fiel schwer nieder und blieb still liegen. Da ward es dem Schuster ängstlich, und als er nach einer Weile zusah und den steifen Leichnam fand, glaubte er, daß infolge seines Stoßes Oll Heer das Genick gebrochen habe. Nun war er in großer Not. Er beratschlagte mit seiner Frau, und es ward für gut befunden, daß der Leichnam noch in selbiger Nacht beiseite geschafft werde. So nahm denn der Schuster den Toten auf die Schulter und trug in ins Lengener Moor, um ihn dort in einen Torfspitt zu versenken. Als er seinem Ziele nahe war, kamen ihm zwei Männer entgegen mit Speck, den sie in derselben Nacht gestohlen hatten. Wie diese in der Stille der Nacht auf dem wilden Moor einen Mann kommen sahen, der einen Mann auf der Schulter trug, hielten sie es für Spuk, warfen den Speck fort und machten, daß sie davonkamen. Der Schuster aber verrichtete das Werk, das ihn hergeführt hatte, nahm dann den Speck zu sich und ging damit nach Hause. Als ihn dort seine Frau fragte, wie er den alten Herrn los geworden sei, erwiderte er: »Den habe ich für zwei Seiten Speck umgetauscht«, und legte ihr den Speck auf den Tisch.

 

d.

 

Unter dem allgemeinen Namen Ordinärgefälle wird auf dem Ammerlande auch »Hühnerkorn« bezahlt und steht unter dieser Bezeichnung bei den einzelnen Pflichtigen im Erdbuche aufgeführt. Von dieser Leistung sind in Hollwege frei die Hausmannsstellen Oeltjen, Wiemken und Lanje. Als einst die Frucht, von jedem Hausmann ein Scheffel, abgeholt wurde, brachte der Besitzer von Wiemken Stelle einen Scheffel Roggen vom Boden, sprach zu dem Einsammler: »Wat seggt ji, is dat Höhnerkoorn?« streute den Roggen auf die Diele und rief: »Tüt, Tüt, Tüt! wenn't Höhnerkoorn is, dann schall't ok Höhnerkoorn bliwen!« Ebenso machten es auf seinen Rat die beiden andern, und seitdem ist der Roggen nicht mehr abgeholt und auch nicht in die Erdbücher eingetragen worden.

 

Vgl. 504b.

 

e.

 

Als die Bauerschaften Linswege und Hollwege einst von einem schweren Hagelwetter waren befallen worden, wallfahrteten sämtliche Bauern nach dem Kloster Rastede und übertrugen demselben den Zehnten von ihren Ländereien, damit die Klostermönche solches Unglück künftig durch ihre Fürbitte abwenden möchten. Nur zwei Witwen blieben zu Hause, weil ihnen das Wetter zu schlecht und der Weg zu lang war. Seitdem und bis auf den heutigen Tag müssen nun sämtliche Bauern von Linswege und Hollwege die Zehntgelder, die an Stelle der Zehnten getreten sind, bezahlen; nur die beiden Stellen, auf denen damals jene Witwen saßen, sind frei geblieben. – Zwerge in Linswege: 257h, n.

 

f.

 

Die Stelle, wo früher die Burg der Edeln von Mansingen gestanden hat, ist noch durch zwei Hügel zu erkennen und wird jetzt Hammjeborg genannt. Sie liegt zwischen Mansie und Fikensholt in der Nähe des Baches am Rande des Gehölzes; einige prächtige Buchen krönen die Hügel. In den Hügeln sollen reiche Schätze vergraben sein, aber es ist noch niemand gelungen, etwas davon zu heben. Einst hatten einige Leute sich des Nachts zur Stelle begeben und begannen schweigend nach den Schätzen zu graben, denn ohne das strengste Schweigen kann ein solches Werk keinen Erfolg haben. Wie sie am besten Arbeiten waren, kam eine Kutsche, mit vier Pferden bespannt, in höchster Eile durch Wiese und Wald daher gefahren, sauste vorüber und verfolgte den alten Steinweg, der unter der Erde verborgen liegen soll. Den Schatzgräbern wurde es unheimlich, aber lautlos fuhren sie in ihrer Arbeit fort. Bald stießen sie denn auf eine große eiserne Kiste. Schon hatten sie die Kiste an dem Rande der Grube, da erblickten sie einen schwarzen Reiter auf einem riesigen Hahne mit rotgelben, wie Feuerflammen leuchtenden Federn. Dem Hahne waren die Füße zusammengebunden, so daß er nur hüpfend sich fortwärts bewegen konnte, und nach jedem dritten oder vierten Sprunge fiel er mit seinem Reiter hin und mußte von diesem wieder aufgerichtet werden. Dieser Reiter nun fragte die beiden Schatzgräber, welche den Schatz noch über dem Loche hielten: »Kann ich die Kutsche noch wohl einholen?« Da antwortete der eine verwundert und unwillig: »Magst den Düwel koenen!« und in demselben Augenblicke entrollte ihnen die Kiste und sank in die Tiefe. Vgl. 505d, o. – Wie die Bauern von Mansie und Hüllstede von dem schreiend Ding heimgesucht wurden: 186r.

 

g.

 

In Seggern, am Wege, der von der Chaussee nach Ocholt führt, sollen früher viele Menschen ermordet sein, weshalb es noch dort spukt. Einst war daselbst ein armer Reisender umgebracht; man fand des Morgens die Leiche an einem Baum und darunter einen Zettel, auf welchem geschrieben stand:

 

Ich habe diesen gehangen

Und nur einen Stüber erlangen,

Gott sei mir Sünder gnädig!

h.

 

Zwischen Westerloy und Moorburg, aber etwas mehr nach Westen hin, liegt zwischen der Ive, einem Bache, und dem wilden Moor ein hübsches Gehölz namens Ihorst. Früher stand dort der Sage nach ein festes Haus zum Schutze gegen die benachbarten ostfriesischen Häuptlinge, und Spuren ehemaliger Pflugkultur auf einigen Landflächen sprechen wenigstens dafür, daß der Ort vor Zeiten bebaut gewesen. Der letzte Junker von Ihorst, so erzählt die Sage weiter, lag in Fehde mit dem Junker von Stickhausen und hatte das Glück, ihm in einem Treffen eine Niederlage beizubringen. Indessen konnte er sich nicht verhehlen, daß sein Gegner, wenn er alle seine Hilfsmittel zusammenfasse, ihm überlegen sei, sein eigenes Haus einem kräftigen Angriffe desselben nicht zu widerstehen vermöge. So rüstete er sich zwar zur Verteidigung, versenkte aber seine Schätze, um sie keinenfalls in die Hände seines Feindes gelangen zu lassen, in einen tiefen Brunnen. Der Häuptling von Stickhausen erschien auch bald vor der Burg, stürmte und eroberte sie, und der Junker von Ihorst ward erschlagen. Sein Sohn aber entkam nach dem Münsterlande, wo er einen andern Sitz erwarb und nach dem früheren Ihorst (Ihorst in der Gemeinde Holdorf) nannte. Das alte Ihorst ward nach der Eroberung so zerstört, daß keine Spur mehr von dem Hause und den Befestigungen zu sehen ist. Auch der Brunnen, in welchem die Schätze noch verborgen liegen, ist verschüttet, und seine Stelle unbekannt. Aber noch steht seine Mauer, die von Grausteinen aufgeführt ist, und wenn es gelänge, die Mauern aufzufinden, würde man auch an die Schätze kommen können.

 

i.

 

Wenn man von Westerstede nach Burgforde geht und ungefähr vor dem Wirtshause links vom Wege abbiegt, so gelangt man auf eine Viehweide, der man sofort etwas Ungewöhnliches ansieht. Um die Weide stehen neben starken Eichen hochragende Pappeln und breite Kastanien, und auf der Weide selbst befinden sich einige Obstbäume; der Boden der Weide ist etwas hügelig. Diese Weide heißt Wittenheim.1 Früher standen auf derselben drei prächtige Häuser, zu welchen eine grade, ziemlich lange Allee führte. Eins der Häuser war mit einer Uhr versehen, deren Zifferblatt grade vor dem Wege saß, und deren Schlag man in Linswege hören konnte. Der Garten war überaus schön angelegt, am schönsten aber war in demselben eine Grotte, mit bunten Steinchen ausgepflastert und mit Rosen, Geisblatt und anderem Strauch- und Rankenwerk um- und überwachsen. Zu Wittenheim wohnte in der dänischen Zeit ein Rat von Witken, der zugleich Amtmann, Richter und Amtseinnehmer war. Er war ein harter, stolzer Mann und drückte die Eingesessenen nach seinem Wohlgefallen, denn ein höheres Gericht war schwer zugänglich, und der Weg nach Kopenhagen weit. Um seine Besitzung Wittenheim instand zu setzen, mußte das ganze Kirchspiel Hofdienste tun:

 

To Burgforde dar staht de hogen Poppeln,

Dar geiht dat ganze Kaspeln by in Koppeln.

 

Einst hatte von Witken Gelüste nach einem Hering, und das zu einer Zeit, wo im ganzen Kirchspiel kein Hering aufzutreiben war. So mußte denn ein Bauer zu Hüllstede mitten in der dringendsten Arbeit einhalten und seinem Amtmann in Hofdienst einen Hering von Oldenburg holen.2 Mit den Bauern zu Hüllstede konnte sich von Witken überhaupt nicht vertragen, und er tat ihnen so viel zuleide und zu Verdrusse, als er nur konnte. Als einmal zwei Knaben aus Hüllstede auf einer Weide, die am Oldenburger Wege lag, die Kühe hüteten, kam ein Jude mit einer Menge Vieh des Weges, um nach dem Oldenburger Markte zu ziehen. Er bat die Knaben, ihm eine Strecke weit das Vieh treiben zu helfen, und bot ihnen 48 Grote, wenn sie bis Blexhaus mitgingen. Die Knaben taten es, allein als sie zu Blexhaus angekommen waren, wollte er ihnen das Geld nicht geben, sondern nötigte sie mit nach Elmendorf, dort wolle er ihnen die 48 Grote auszahlen. In Elmendorf weigerte er sich abermals und vertröstete sie auf Gristede. Aber auch hier zahlte er nicht, sondern verlangte, sie sollten mit nach dem Timper gehen. Im Gristeder Fohrt aber wurden die Jungen ungeduldig; sie verlangten ihr Geld, und als der Jude nicht zahlen wollte, ergriffen sie ihn und prügelten ihn tüchtig durch. Der Jude in seiner Angst stellte sich tot. Die Knaben glaubten wirklich, ihn totgeschlagen zu haben, schleppten ihn über einen Erdwall am Wege und verscharrten ihn im Laube. Als der Jude merkte, daß die Knaben sich entfernt hatten, stand er auf und ging nach Wittenheim zu Witken und verklagte sie, und Witken, da er hörte, daß die Täter Söhne seiner Feinde seien, nahm die Klage an. Die Knaben wurden vorgeladen, leugneten aber die Tat hartnäckig, bis endlich Witken sagte: »Man Jungens, wenn ick in jo Stä wäsen weer, denn harr ick 'n ganz dod un nich halfdod slan.« Da antwortete der jüngere von den beiden: »Wi meenden ok, dat he dod weer!« Durch dieses Wort ward er gefangen, und Witken sprach das Urteil, und zwar ein Todesurteil, über beide aus. Sie sollten mit dem Schwerte hingerichtet werden, und das Schaffot sollte stehen dicht vor des Hausmanns Bunjes Hause zu Hüllstede. Alle Vorstellungen blieben fruchtlos, und von Kopenhagen kam auf den Bericht des alten Witken die Bestätigung des Urteils. Nur das erreichte der Bauer Bunjes, daß das Schaffot nicht vor seinem Hause errichtet wurde; aber er hatte auch eine Reise nach Kopenhagen zum Könige machen müssen, um dies durchzusetzen. Die Hinrichtung ist erfolgt hinter Hüllstede zur Hüllsteder Diele, und alte Leute haben noch die Pfähle von dem Blutgerüste gekannt.3 – Zuweilen war der alte Witken in seinem Zorn fast wunderlich. So war einst ein Stier zu Wittenheim stößig geworden und hatte ein Kind getötet. Da verurteilte der Alte denselben zum Hungertode. Der Stier wurde in Ketten gelegt und bekam keine Nahrung mehr. Als der Hunger sich einstellte, fing das Tier an zu brüllen, aber es blieb dabei, dem Stiere wurde keine Nahrung mehr gereicht, und er mußte Hungers sterben.4 – Dabei führte der alte Witken selbst ein ruchloses Leben. Obwohl er eine angetraute Frau hatte, hielt er es doch mit leichtfertigen Weibern. Einst fischten zwei Leute aus Linswege heimlich in dem Graben, der um Wittenheim war. Es war Nachtzeit und heller Mondschein. Der eine fühlt etwas Schweres im Netze und zieht auf, da sieht der andere, daß ein kleines Kind im Netze liegt. Schnell heißt er den ersten das Netz umkehren, und beide fliehen, sind auch nicht wieder hingewesen nach Wittenheim, Fische zu stehlen. – Der alte Witken hat in eins seiner Bücher geschrieben:

 

Witkens Stamm stehet fest,

Wenn gleich Sturm und Wetter bläst;

 

aber der Stamm hat nicht lange gedauert. Der Pastor Köppen, der damals in Westerstede stand, hat das Ende kommen sehen. Als dieser einst nach Linswege fuhr, um die dortige Schule zu besuchen, kam er bei Wittenheim vorbei. Es war Pfingsten, und alles grünte, blühte und duftete aufs herrlichste. Der Pastor ließ halten, stieg vom Wagen ab und sprach nach Wittenheim hin: »Heute blühest du wie ein Lorbeerkranz, aber du wirst verwelken!« Und in der Kirche predigte er eines Sonntags: »Ich erlebe den Tag nicht mehr; aber es sind unter euch welche, meine Zuhörer, die es noch erleben werden, daß von Wittenheim kein Stein mehr auf dem andern sein wird, denn es ist ein Ort wie Sodom.«5 Und er behielt Recht, denn es war unter seinen Zuhörern ein gewisser Schnitker aus Linswege, der als Greis noch die völlige Zerstörung Wittenheims erlebt hat. Übrigens weiß man noch von einem Wahrzeichen. Als einst der Schreiber von Wittenheim von Westerstede nach Hause ging, ließ er sich von einem Manne geleiten. Auf dem Esche sahen sie eine glühende Schlange in der Luft schweben. »Ist das nicht grade über unserm Garten?« fragte der Schreiber, und sein Begleiter mußte es bejahen. Zuerst verging Witkens Stamm. Witken hatte bemerkt, daß ihm Geld aus der Amtskasse gestohlen wurde, konnte aber den Dieb anfangs nicht entdecken. Da bohrte er ein Loch durch die Decke des Zimmers und schaute, wenn er die Zeit passend hielt, vom Boden aus mit einem Auge hindurch. Auf diese Weise gewahrte er einmal, daß sein einziger Sohn an das Fenster in der Nähe des Geldkastens kam, eine Scheibe herausschnitt und mit der Hand hindurch und in den Kasten langte und sich von dem Gelde herausnahm. Der Vater beschloß, seinen Sohn exemplarisch zu bestrafen. Er nahm zwei Feuersteine, spitzte die Kanten zu und zwang seinen Sohn, alle Tage zwei Stunden lang mit bloßen Knien auf diesen Steinen zu liegen, und setzte dies vierzehn Tage hindurch fort. Anfangs ging dies noch; bald jedoch begannen die Knie zu schwellen, und der Knabe mußte die größten Schmerzen aushalten. Der Vater war nicht zu bewegen, die Strafzeit zu kürzen oder die Strafe selbst zu mildern, indem er die Auslegung eines Tuches gestattete. Der Sohn hielt die Strafe aus, und seine Knie wurden wieder geheilt. Aber hernach ist er fortgewandert und auch nie wieder gekommen. Ein einzigesmal hat der Vater einen Brief von ihm erhalten, ohne daß der Sohn seinen Aufenthaltsort darin angab. In dem Briefe stand: »Wenn du mich besuchest, so mußt du zu meiner Linken bleiben und darfst nicht zu meiner Rechten kommen.« – Als der alte Witken gestorben war, wohnte ein Rat Bohlken auf Wittenheim. Auch Bohlken war ein eigener Mann. In seinen freien Stunden trieb er Drechsler- und Tischlerarbeit. Er hat die Pfeiler im Altargeländer der Westersteder Kirche gedrechselt. Einige Zeit vor seinem Tode zimmerte er sich seinen eigenen Sarg zurecht und pflegte fortan in demselben seine Mittagsruhe zu halten. Als einst eine Bauernfrau, die man in sein Zimmer gewiesen hatte, ihn so erblickte, fiel sie vor Schrecken mit einem lauten Schrei in Ohnmacht. Bohlken erwachte und beruhigte sie, indem er sagte: »Es ist ja nur mein Ruhebettlein, in welchem ich lange zu ruhen gedenke.« Nach Rat Bohlken bewohnte ein Jäger das Gut, verließ es aber bald wieder, weil die Gebäude bereits einzustürzen drohten. So stand denn das Gut mit seinem Inventar verlassen da, und schlechte Leute benutzten die Zeit, um von den Sachen zu entwenden, was ihnen gut schien. Als einmal ein gewisser Struß im Begriff war, einen kupfernen Kessel fortzutragen, kamen andere Diebe darüber zu und wollten ihm die Beute abjagen. Da entfloh Struß und lief mit dem Kessel mitten durch den Graben, der das Gut umgab. Seitdem kam in dieser Gegend das Sprichwort auf: »Lik to, lik an, as Struß mitn Kätel.« Die Gebäude fielen nun in der Tat allmählich ein, und zwar stets bei stillem Wetter, wenn eine warme Sonne schien. Endlich tat die Regierung ein Einsehen. Die Trümmer der Gutsgebäude wurden vollends abgerissen, und was von beweglichen Sachen noch da war, in öffentlicher Vergantung verkauft. Manche der letzteren, als Bücher, zinnerne Teller u. dgl., sind daher noch in einzelnen Bauernhäusern der Umgegend zu finden. So ging das Gut Wittenheim zugrunde. (Ausnahmsweise sei daran erinnert, daß vorstehendes Sage und nicht Geschichte ist. Vgl. noch 35g.)

Wegen Hauwiek und Ocholt s. 204h, 615a-o.

 

Fußnoten

 

1 Die Viehweide ist seit 1890 verschwunden, und sind darauf hübsche Anlagen geschaffen. Auch die Pappeln sind fort, nur die Kastanien stehen noch und eine alte Esche. Reste der alten Gebäude, mächtige Granitsteine, sind bis dahin nicht weggeräumt, sondern erinnern noch an die alte Herrlichkeit Wittenheims.

 

2 Wenn die Frösche stark quakten, mußten die Eigenhörigen oder Leibeigenen das Wasser schlagen, damit der Junker schlafen könne.

 

3 Als der eine Junge hingerichtet werden sollte, hat er seinem Vater die Mütze gegeben mit den Worten: »Da Vader, hebt ji min Mütz!« Das Blut ist meterhoch emporgespritzt zum Zeichen, daß die Knaben unschuldig waren.

 

4 Seitdem sieht man als Spuk bei Wittenheim ein Mädchen auf einen Stier reiten.

 

5 »Wittenheim wird zur Strafe bei Sonnenschein umfallen«, war der Schluß der Rede.

 

 

509. Apen.

Das Dorf Apen soll seinen Namen daher haben, weil es im Gegensatz zu der ehemaligen Burg offen lag. Wenn man nach Apen kommt und fragt: »Wat heiji for'n wunnerliken Namen for jo Dorp, hei ji vellicht so väle Apen hier?« so bekommt man wohl zur Antwort: »Dat nich, man hier kam't so väle her.«

Sagenhaftes enthält auch das Apener Kirchspielslied, das wir deshalb hier folgen lassen.

 

Aper Kaspelleed.

1.

De Winkelers de hewwt dat grote Good,1

De Klampeners drägt enen Fransken Hoot.

Chor: De Klampeners drägt usw.

 

2.

To Klampen doar steit de hoge Mai,

To Hingstforde dar gelt de Treie.2

Chor: To Hingstforde usw.

 

3.

To Espern dar steit de sewen Hus,

To Apen dar geiht de Landsknechte ut.3

Chor: To Apen usw.

 

4.

De Bokelers schlachtet een fette Koh,

Den Goensholtern schmiet't se de Bunken to.4

Chor: Den Goensholtern usw.

 

5.

De Holtgasters de hewwt de Hud,

Damit gaht se nah Nordloh henut.5

Chor: Damit gaht se usw.

 

»De olle Dag« in Nordloh: 615p. – Spuk bei Klampen: 172.

 

Fußnoten

 

1 Winkel ein großes Bauerngut.

 

2 Mai = Birkenbaum. Ob Anspielung auf die Sitte, zu Pfingsten oder am Schluß der Ernte einen Maibaum aufzurichten? Oder hatte Klampen viel Birkenholz? Treie ist das Instrument, womit der Flachs geklopft wird, im Münsterlande Treide genannt. Also in Hingstforde blühte der Flachsbau.

 

3 Espern soll früher nur 7 Häuser gehabt haben. Apen war Festung. Vielleicht hat man früher für Hus Hud gelesen, dann hätten in Espern 7 Hausväter die Grenze bewacht und in Apen die Soldaten.

 

4 Bokel hat fetten Boden, Godensholt magern. Bunken sind Fleischstücke oder Knochen mit Fleisch besetzt.

 

5 Zu Holtgast sah man eine Schanze. Die Holtgaster Wache erstreckte sich bis zur Nordloher Schanze auf der Tange.

 

 


C. Varel und die friesische Wede.

 

(Bevölkerung friesisch-sächsisch, protestantisch.)

510. Stadt Varel. a.

In der Marienlust zu Varel ging früher eine Gräfin Anna spuken, im Schlosse die Gräfin Ungnad: 173o. Ein Graf von Varel spukt im Felde beim Plaggenkrug und muß dort die Heide zählen.

 

b.

 

Im Vareler Busche, in der großen Allee, zeigt sich mitunter eine schwarz gekleidete Dame, welche einen Brief liest. Eben da ist ein Hexentanzplatz: 218k.

Türken bei Varel spukweise gesehen: 158l.

 

c.

 

In der Umgebung wird Varel stellenweise »Stutenstadt« genannt.

 

511. Landgemeinde Varel.

 

a.

Das Dorf Conneforde liegt an der Wapel, die jetzt nur ein kleines Wässerchen ist, früher aber schiffbar war. Von der Schiffahrt hat das Dorf auch seinen Namen bekommen, denn es heißt eigentlich Kahn-Fahrt.

Eine Sage von Riesen im Rapelsberg: 258l.

 

512. Bockhorn und Neuenburg.

 

a.

Unter und bei der Striekenrienbrücke, die im Wege von Bockhorn nach Neuenburg, etwa eine Viertelstunde von letzterem Orte, im Holze liegt, spuken zwei oder drei Jungfern. Einige sagen, es seien zwei Prinzessinen, die jede Nacht um die zwölfte Stunde von dem Neuenburger Schlosse unter die Brücke gehen und sich dort bis zum Hahnenruf aufhalten. Vgl. jedoch 172i. Es ist noch nicht gar lange her, da ritt einmal der Neuenburger Förster in der Nacht von Bockhorn nach Hause, und als er gerade in der Mitternachtsstunde auf die Brücke kam, rief er im Übermut laut aus: »Heraus, ihr Jungfern, euer Waldgott ist hier!« Die Jungfern erschienen wirklich, schwangen sich zu ihm aufs Pferd und drehten ihm das Gesicht in den Nacken. In rasenden Sprüngen eilte das Pferd mit seinem Reiter nach Hause, donnerte an die Tür und die Magd des Försters machte auf. Voll Schrecken über ihren entstellten Herrn, verlor sie doch die Geistesgegenwart nicht, sondern drehte schnell seinen Kopf in die gehörige Lage. In dieser blieb der Kopf, und der Förster kam mit dem Schrecken davon, lebte auch nachher noch viele Jahre.

 

b.

 

Nahe bei Neuenburg wohnte eine Wittfrau, die war stark verschuldet, und man wollte sie Schulden halber von ihrer Stelle vertreiben. Da bat sie, man möge ihr noch eine Aussaat und eine Ernte gestatten, und als man ihr die Bitte gewährte, besäete sie ihr ganzes Land mit Eicheln, die so rasch und reichlich wuchsen, daß sie mit der Mast und dem sparsam geschlagenen Holze alle Schulden bezahlen konnte. Dieses Land ist der Busch bei Neuenburg, welcher das Haferland heißt, aber mit schönen Eichen bestanden ist. Eine andere Darstellung ist folgende: Ein Graf vom Neuenburger Schloß hat einst auf der Jagd ein schönes Weib angetroffen und sich, um dasselbe zum Weibe zu bekommen, dem Teufel verschreiben müssen. Der Pakt lautete auf drei Jahre. Als diese verflossen waren, ließ sich der Teufel bestimmen, dem jungen Paar noch zu einer Aussaat und Ernte Zeit zu geben, nachdem auch die junge Frau sich dem Bösen verschrieben hatte. Nach Jahr und Tag kam der Schwarze wieder und sah, daß die Ländereien des Grafen mit Eicheln besät waren. Erzürnt sauste er durch die Luft davon. Das gräfliche Paar wohnte fortan unbehelligt im Neuenburger Walde, den es gesät hatte, aber nach dem Tode hat es wiedergehen müssen, der Mann als der wilde Jäger, seine Gemahlin als weiße Frau.

 

Vgl. 172i, 502g.

 

c.

 

In dem ehemals Harksenschen Hause zu Neuenburg ist die Pest mit einem Pflocke in einen Hausständer eingeschlossen, und wenn einmal der Pflock herausgezogen würde, käme auch die Pest wieder los und würde in Neuenburg und Umgegend wüten. Sie ist in Gestalt einer blauen Wolke in das Haus gekommen und in das Ständerloch geflogen. Vgl. 505k.

Der Klosterhof Jürden, welcher nach Westerstede zur Kirche, sonst aber zur Gemeinde Bockhorn gehört, ist ein großer und reicher Bauernhof, dessen Eigentümer von jeher großes Ansehen genossen haben. Von diesem Hofe hat man einen Spruch, der heißt:

 

Jan van Jürden,

De litt sick verführen

Van lüttje Putt-Ann,

Is dat nich en Schann?

 

Vor vielen, vielen Jahren wohnte nämlich zu Linswege eine nicht mehr gar junge Frauensperson, die nur klein von Wuchs war und allgemein lüttje Putt-Ann genannt wurde. Sie war unverheiratet, und keiner der Jünglinge warb um sie, weil es mit ihr nicht ganz richtig sein sollte; sie konnte, so meinte man, mehr als andere Leute. Nun begab es sich, daß der älteste Sohn des Hausmanns zu Jürden, namens Jan, zufällig mit ihr bekannt wurde, und lüttje Putt-Ann faßte eine große Liebe zu ihm. Jan aber erwiderte diese Liebe mit nichten, und wenn man nicht sagen konnte, daß er gleichgültig gegen Putt-Ann war, so war es ganz allein darum, weil er sie als eine Hexe ansah und nur Schaden und Unglück von ihr befürchtete. So glaubte er wenigstens, wenn er einmal freundlich gegen sie gewesen war, und um recht vorsichtig zu sein und es ja nicht mit ihr zu verderben, ließ er sich sogar herbei, ein- oder zweimal bei ihr in der Wohnung einzusprechen. Das konnte aber vor den Linswegern nicht verborgen bleiben, und bald war es allenthalben bekannt, daß Jan van Jürden bei lüttje Putt-Ann zum Besuch gewesen war. Niemand vermag den Zorn und die Wut zu beschreiben, die nun in der ganzen Verwandtschaft gegen Jan ausbrachen. Jan beschloß auch und gelobte, nie wieder zu lüttje Putt-Ann hinzugehen, noch sonst Umgang mit ihr zu haben. Aber er war nicht mehr frei. Die Hexe hing einen Topf über das Feuer und kochte etwas darin. Und wenn es im Topfe langsam anfing zu kochen, so klang es heraus: »He kummt – he kummt nich – he kummt – he kummt nich.« Dann ging es auch in Jans Herzen hin und her: es regte sich die Lust, zu Putt-Anna zu gehen, aber Scham und Furcht vor Eltern und Geschwistern hielten das Widerspiel. Er kam zu keinem Entschlusse und blieb, wo er war. Wenn Putt-Ann dann aber etwas mehr Feuer unterlegte, so fing es im Topfe stärker an zu kochen, und es klang heraus: »He kummt – he kummt nich – he kummt – he kummt, he kummt hekummt-hekummt« und so immer rascher. Dann wuchs auch in Jan die Lust, zu Putt-Ann zu gehen, und trieb ihn immer ungeduldiger, der Widerstand hörte auf, und Jan mußte zu Putt-Ann, er mochte wollen oder nicht. Und zuletzt hat er sie gar geheiratet, Jan zu Jürden die lüttje Putt-Ann von Linswege, zum großen Ärgernis fürs Ammerland und die Friesische Wede. (Vgl. 133.) – Auf demselben Klosterhof Jürden war einmal eine Frau vom Hause so klein, daß sie auf dem Brandrohre stehen mußte, wenn sie den Topf umrühren wollte. Sie war aber eine tüchtige Wirtschafterin und wußte sich bei Knechten und Mägden wohl in Respekt zu setzen. Sie schalt tüchtig, wenn diese nicht fleißig und treu waren, und pflegte dabei zu sagen:

 

»Un wenn ick ok so lütjet bün as en Mus,

So bün ick doch Wärdin in minem Hus!«

 

Ob diese kleine, aber wohlgeachtete Hausfrau etwa lüttje Putt-Ann selbst gewesen ist, vermögen wir nicht zu sagen.

 

d.

 

Der Hof zu Jürden liegt recht einsam, von allen Dörfern weit entfernt. Um dieser einsamen Lage willen, hatten die Bewohner des Hofes ehemals viel zu leiden von den Tatern, die hier häufig zu betteln und zu stehlen kamen, und mußten, um nichts Ärgeres zu erfahren, doch suchen, mit ihnen auf gutem Fuße zu bleiben, und verkehrten daher freundlich mit ihnen. Einst wollte der Hausmann zu Jürden nach Westerstede. Wie er in die Nähe von Hüllstede bei den Richbömen ankommt, sieht er am Wege einen Haufen Tatern, die sich ein Feuer angemacht haben und an demselben eine Katze braten. Gern wäre er ausgewichen, aber er merkt, daß er schon gesehen ist, geht unbefangen zu dem Haufen und wird als alter Bekannter mit ausgelassener Fröhlichkeit empfangen. Freundlich bietet er allen die Hand, sagt, daß er so zufällig daher komme, und nun sich doch eine frische Pfeife anzünden wolle. Die Tatern nötigen ihn zu bleiben und mit von ihrem Braten zu essen. Den Jürdener schaudert vor solcher Speise, aber er darf sich nichts merken lassen, kommt aber endlich auf seine dringenden Bitten los, weil er vorgibt, daß er in Westerstede ganz dringende Geschäfte zu verrichten habe. Sobald er fertig sei, wolle er zurückkommen und an ihrer Mahlzeit teilnehmen. Als er nun seinen Tabak aus der Tasche zieht und aufstopfen will, dringen sie ihm von ihrem stinkenden Tabak auf, und er kann nicht anders, er muß davon stopfen, anzünden und wenigstens so lange rauchen, bis er ihnen aus dem Gesichte ist. – Ein andermal, an einem heißen Erntetage, war die Hausfrau allein zu Hause; alle andern waren auf dem Ackerfelde, denn es gab viel zu tun. Auch aus den nächsten Dörfern waren Arbeitsleute geholt, und diese waren mit ihren Kindern gekommen, die nun zusammen mit den Kindern des Hauses im Hause umherspielten. Da kam ein ganzer Haufe Zigeuner auf das Haus zu. Die Frau bemerkte es zeitig. Klug und entschlossen bringt sie die Kinder hinter das Haus nach einem Haufen Bauholz und ermahnt sie, tüchtig mit Hämmern und Holzstücken darauf los zu klopfen und ja nicht einzuhalten. Dann nimmt sie ein ganzes Brot und einen ganzen Käse, geht dem Haufen bis vor das Hoftor entgegen und spricht recht freundlich mit ihnen. Sie erzählt ihnen, daß sie gerade zur verkehrten Zeit kämen, da sie mehrere Zimmerleute in Arbeit und viel zu tun hätten, wie sie an dem Klopfen auch wohl hören könnten. Sie möchten sich doch jetzt wieder entfernen und zu einer gelegeneren Zeit wiederkommen. Während dessen zerschneidet sie das ganze Brot und den ganzen Käse und verteilt dies unter die Zigeuner. Halb durch die Freigebigkeit, halb durch die klugen Worte der Frau lassen sich die Zigeuner zum Abzuge bewegen.

Auf dem Klosterhof Lindern liegt in der Hohenburg ein Schatz: 197h. Auf dem Hofe hat ein Kriegslager vorgespukt: 162c. – In Grabstede auf dem Stockwege sind zwei Linden, zwischen welchen Hexen auf dem Seile tanzen: 219b.

 

513. Zetel.

 

a.

Die Zeteler hatten früher bei ihren Nachbarn den Scheltnamen Zeteler Dewe. Es hausten dort nämlich eine zeitlang sieben Räuber, die trieben ihr Unwesen mit Raub, Mord und Brand. Wer in ihre Hände fiel, den töteten sie, indem sie ihm geschmolzenes Blei in die Ohren gossen, sodaß niemand die Gewaltsamkeit des Todes bemerken konnte. Auch überfielen sie die Bauernhäuser, plünderten sie aus und steckten sie in Brand. Meistens kündigten sie ihr Vorhaben vorher an, indem sie mit Kreide oder Tinte Drohungen an die Tür schrieben: sie wollten den roten Hahn durchs Haus jagen etc. An Hobbies Haus schrieben sie einmal:

 

Wenn de Wind nich keem ut Süde-West,

Wull ick di driwen ut dat Nest.

 

Sie verschonten es also des Windes wegen. Der Pastor war der einzige, der es wagen durfte, nach acht Uhr abends auszugehen, und wenn er aus mußte, empfahl er sein Besitztum der Obhut eines Hauptspitzbuben, der dann auch redlich dafür Sorge trug. Als es der Pastor einmal unterließ, fand er alle seine Kisten und Kasten ausgeleert. Zuletzt bot man alle benachbarten Ortschaften auf, und es gelang, die Räuber einzufangen, die dann an einem Galgen zwischen Neuenburg und Marx aufgehängt wurden. – Davon, daß die Räuber den Zetelern auf Zetteln, die sie an die Türen klebten, ihre Forderungen unter Drohungen zustellten, haben die Zettelempfänger den Namen Zeteler und das Dorf die Benennung Zetel empfangen.

 

b.

 

Der Pfarrer zu Zetel fuhr einst spät in der Nacht von einem Krankenbesuche nach Hause zurück. Unterwegs sah er die große Türe eines Bauernhauses weit offen stehen. Er ließ halten und ging in das Haus hinein. Da fand er mehrere Bewohner des Hauses getötet und die Magd im Unterhause am Stricke hangen, doch hatte sie eine Hand zwischen Hals und Strick geschoben und sich so vor dem Erwürgen geschützt. Er schnitt sie sofort ab und fragte sie, wer die Mörder gewesen seien, worauf sie unter großer Anstrengung nur die Worte hervorbrachte: »Wie mich dünkt, ist des Pastoren Knecht mit dabei gewesen.« Der Pastor fuhr zu Hause und traf seinen Knecht beim Feuerherd sitzend an. Auf die Frage, warum er noch nicht zu Bette sei, erwiderte derselbe, er habe geglaubt, der Herr werde ihn noch brauchen. »Das ist gut«, sagte der Pastor, »gehe in den Keller und hole mir eine halbe Kanne Bier.« Der Knecht gehorchte, der Pastor schlug aber sogleich die Kellertür hinter ihm zu und verschloß sie. Dann ging er zum Ortsvorsteher und veranlaßte ihn, den Landsturm aufzubieten, damit er den Knecht gefangen nehme und dessen Helfershelfern nachspüre. Als nun der Keller geöffnet wurde, war nicht nur der Knecht darin, sondern die ganze, vierzehn Mann starke Bande, und alle zusammen wurden gefangen genommen. Sie gestanden, daß sie sich in dieser Nacht an dem Pastoren hätten rächen wollen, weil er sie in ihrem Unternehmen gestört hätte.

 

c.

 

In dem Gehölze, das die Hasenweide heißt, finden sich noch die Überreste einer alten Burg, und bei dem Burggraben liegt ein großer Stein, der Löwenstein genannt, weil ehemals ein Löwe daran angekettet gewesen sein soll.

 

d.

 

Das Schloß Neuenburg ward im Jahre 1462 von dem Grafen Gerhard dem Mutigen gegen die Friesen erbaut. Als er den ersten Stein dazu legte, warf er seinen Handschuh darunter, und rief (was sein gewöhnlicher Fluch war): »Daß die Friesen der Bammel schlag! sie sagen allezeit, ich wolle auf das Ihre bauen, nun lege ich doch den ersten Stein auf das Meine!« (Hamelmann, Chronik, S. 260).1 – In Neuenburg geht der Teufel als Hund: 194l.

In den Schweinebrücker Fuhrenkämpen ist eine Donnerbuhle. – Eine Sage vom Bau des Ellenserdammes 151a. – Bohlenberge (die Leute sprechen Bullenbarg) hat seinen Namen erhalten von einem Bullen oder Stier, welcher bei einer Flut auf einem Heuhaufen dort angetrieben ist. – Ellens ist einst bei einem Ausbruch der Jade ganz überflutet und verwüstet. Ein Mann von dort, der während des Unglücks auswärts gewesen, hat bei der Rückkehr immerzu gesagt: »O Elend! o Elend!« Daher der Name Ellens. Man zeigt bei Ellens noch einen ehemaligen Kirchhof zum Beweise, daß der Ort früher bedeutender gewesen.

 

Fußnoten

 

1 Ob Bammel Hammer bedeutet? Dann könnte man versucht sein, folgende Stelle aus Schiphowers Chronik (bei Meibom, II. S. 180) heranzuziehen, in welcher unseres Grafen Tapferkeit in der Schlacht beim Sidenforde im Jahre 1463 gerühmt wird: Archi-Comes Gerhardus tam fortiter aemulos insequebatur et tam viriliter cum magno nalleso bellico, quem in itinere invenit, hostes suos prostravit, quod multi de sua fortitudine mirabantur, dicentes, se nunquam talia vidisse, et multi ibidem interfecti sunt, et Gerhardus obtinuit triumphum et in signum victoriae ibidem creatus fuit in militem in conspectu omnium. Bei Kantzow, Pomerania, ed. Kosegarten, I, S. 19-24, soll eine Bammeltrud, Tochter des dänischen Königs Siewert vorkommen.

 

 


D. Delmenhorster Geest und Hatten.

 

(Bevölkerung sächsisch, protestantisch.)

514. Delmenhorst. a.

Südlich vor der Stadt Delmenhorst liegt die Stelle der alten Burg Delmenhorst, von der Delme umflossen und außerdem durch künstliche Gräben geschützt. Von dieser Burg soll ehemals ein unterirdischer Gang nach Schlutter, wo auch eine Burg gestanden hat, geführt haben. Burg und Grafschaft Delmenhorst waren von jeher bei der Grafschaft Oldenburg gewesen, bis Graf Gerhard der Mutige sie an den Bischof von Münster verlor. Öfter hatten die Oldenburger, bald mit Beschwerden und Klagen, bald mit Gewalt sie wieder zu erlangen versucht, aber immer vergeblich, und die Münsterschen prahlten, eher würden Schiffe über den Osenberg gehen, ehe die Oldenburger das Haus Delmenhorst wieder gewönnen. Aber im Jahre 1547 hat Graf Anton von Oldenburg es doch wiedergewonnen. Ganz heimlich rüstete er eine starke Mannschaft aus und zog mit ihr über die Osenberge nach Delmenhorst. Auf Wagen führte er lederne Schiffe mit sich, die über hölzerne Rippen gespannt waren. Leise und unbemerkt ließen sie die Schiffe auf die Burggräben und erreichten in ihnen den Wall, sägten die Palisaden und die Pfeiler, an welchen die Zugbrücke hing, durch und drangen in die Festung ein, ehe die Schildwache noch Lärm gemacht hatte. Zwar hatte die Wache das Sägen an den Pfählen und Balken wohl gehört, aber sie hatte des nicht geachtet. Denn schon zu wiederholten Malen vorher hatte die Wache des Nachts eine Säge in gleicher Weise gehen hören, und jedesmal wenn sie zusah, war nichts da. Darum sagte sie auch diesmal: »Soage man, wat du wullt, ick hebbe di all lang hört.« So ward Delmenhorst eingenommen und ist seitdem auch immer bei dem oldenburgischen Hause geblieben.

 

b.

 

Vor Zeiten ging zu Delmenhorst des Nachts immer ein großer Hund mit glühenden Augen. Um Mitternacht stieg er in die Delme, lief eine Strecke in der Delme hinab und war auf einmal verschwunden. Einmal hat ihm der alte Küster Weber aufgepaßt, um ihn zu erschießen; wie er aber gekommen ist, ist Weber von einer solchen Angst erfaßt, daß er ihn gern hat laufen lassen. –

 

Vgl. 173k.

 

515. Schönemoor.

 

Über den Rosengarten bei Schönemoor reitet ein spukhafter Reiter: 185c.

 

516. Hasbergen.

 

Die Hasberger werden in der Umgegend Gehl- oder Gälbeine genannt.

 

a.

Im Kirchturme zu Hasbergen waren früher drei Glocken, darunter eine ungetaufte. Eines Tages kam der Teufel zum Küster und verlangte von ihm, er solle des Nachts um 1 Uhr läuten. Der Küster schlug dies ab, aber als es in der Nacht 1 Uhr war, hörte er dennoch läuten. Er stieg auf den Turm und sah nun, daß der Teufel selbst am Werke war. Der Teufel aber nahm die Flucht und flog mit der ungetauften Glocke durch eins der Schallöcher bis über das Thölen Meer, ein stehendes Wasser bei Hasport, wo er sie fallen ließ. Dort im Wasser liegt darum die Glocke versunken, und alle Male, wenn in Hasbergen die Betglocke geschlagen und geläutet wird, so läutet auch die Glocke in Thölen Meer mit. Vgl. 192c. – In das Thölen Meer ist auch ein Spukgeist gebannt und soll da bleiben, bis er mit einem Eimer ohne Boden das Meer losgeschöpft hat.

 

b.

 

Fast das ganze Kirchspiel Hasbergen hat eine niedrige Lage und ist häufigen Überschwemmungen durch die Winterfluten ausgesetzt. Nur einzelne Punkte, so die Höhe, auf der die Kirche liegt, ragen alsdann aus dem Wasser hervor. Vor alten Zeiten, ehe die Gegend noch recht bewohnt war, wurde hier einmal ein Pferd, dazumal in hiesiger Gegend Haß genannt, mit seinem Füllen von einem Wolfe verfolgt. In der Angst stürzten sich die Pferde in das Wasser und schwammen jener Höhe zu, wo sie vor dem Wolfe geborgen waren; daher nannte man die Höhe Hasbergen. (Ebenso wird der Name des Ortes Hasport erklärt.) Als die Pferde an Schohasbergen vorbeikamen, scheuten sie davor, denn es war zu niedrig und sie fürchteten, dort zu ertrinken; darum hat dieser Ort den Namen Scheu- oder plattdeutsch Schohasbergen empfangen. Einige sagen aber, der Ort heiße ursprünglich Schadehasbergen, weil es Schade für Hasbergen sei, daß ihm die dortigen guten Wiesen nicht gehörten.

 

Vgl. 205.

 

517. Ganderkesee.

 

a.

Zur Kirche in Ganderkesee sollen vor Zeiten noch viele Dörfer gehört haben, welche jetzt teils eigene Kirchen besitzen, teils zu anderen Kirchen eingepfarrt sind, so Hasbergen, Harpstedt, Dingstede, Hurrel, Lintel, Vielstedt, Nordenholz und andere. Man erzählt sich, der Küster zu Ganderkesee habe den Gottesdienst nicht eher anfangen dürfen, als bis wenigstens ein Einwohner von Hurrel sich eingefunden habe.

 

b.

 

In alten Zeiten waren in dem Kirchspiel Ganderkesee sieben Kapellen, nämlich in Bergedorf, Kirchkimmen, Habbrügge, Gruppenbüren, Stenum, Schlutter und Vürstel. Aber die sieben Kapellen kosteten so viel zu unterhalten, daß die Einwohner beschlossen, statt ihrer eine große Hauptkirche zu bauen. Und da sie sich über den Ort, wo die Kirche stehen sollte, nicht einigen konnten, ließen sie einen Gänserich, plattd. Ganter, mit verbundenen oder geblendeten Augen fliegen: wo der sich niederlasse, solle die Baustelle sein. Der Gänserich setzte sich in die Niederung, wo jetzt die Kirche steht, und der Ort empfing daher den Namen Ganter kesede, Gänserich erkieste. Es hatte sich aber der Vogel, seiner Natur folgend, die allerniedrigste Stelle, eine Lache, ausgesucht, die erst ausgefüllt werden mußte, wozu man die Erde in der Nachbarschaft ausgrub. Daher stammen die beiden Teiche, die noch im Pastoreigarten zu sehen sind. –

 

Vgl. 173k, 192c.

 

c.

 

Links vom Eingange an der Südseite der Kirche zu Ganderkesee findet sich in einem Steine in der Mauer ein kleiner Pferdefuß und in einem Steine daneben ein Zeichen wie von einem Tierschwanze abgedrückt. Als die Kirche im Bau begriffen war, gedachte der Teufel, dieselbe zu zerstören, wollte damit aber möglichst lange warten, damit sich die Leute erst tüchtig daran abgequält hätten und die Lust verlören, von vorne wieder anzufangen. Und er konnte sie zerstören, so lange die Kanzel noch nicht fertig war, nachher war seine Macht vorbei; er wollte aber bis aufs letzte warten. Indessen die Ganderkeseer beeilten sich mit der Kanzel ganz besonders und stellten sie in die Kirche, ehe diese noch ein Dach hatte, und als der Teufel einmal nachsah, war die Kanzel schon da. Da stellte er sich mit dem Rücken an die Mauer und stieß zornig mit dem Fuße dagegen, allein es war zu spät, und nur die Spur von Huf und Schwanz haftet in dem Stein. Vgl. 192b. – Ein Menschenopfer bei Erbauung der Kirche: 151c. – Eine Glocke vom Turm geschleudert: 192c. – Ein Schimmel, der auf dem Kirchhofe und in der Nähe des Dorfes spukt: 186b.

 

d.

 

In dem Garten zu Holzkamp stehen eine Eiche und eine Buche, die mit den Wurzeln so ineinander verschlungen sind, als wären sie ein einziger Baum. Vor vielen, vielen Jahren haben einmal die Bremer und die Oldenburger an den Ufern der Delme eine Schlacht geschlagen, und zwei Brüder, welche auf den verschiedenen Seiten dienten, haben sich im Holzkamper Gutsgarten einer den anderen erschlagen, vor dem Tode aber einander erkannt und sich gegenseitig verziehen. Aus ihrem Grabe sind hernach jene beiden Bäume hervorgewachsen.

 

e.

 

In der Nähe des Gutes Holzkamp liegt eine Baustelle, Sevenhusen genannt. Früher sollen dort sieben Bauern gehaust haben, aber sechs von ihnen verließen unter dem Grafen Gerhard wegen der drückenden Lasten ihre Stellen und siedelten sich zu Kühlingen, Nordenholz und Sandersfeld an. Die Bauen der sechs wurden zu dem jetzigen Gute Holzkamp zusammengelegt, die eine Bau, die übrig blieb, hat aber den Namen der sieben behalten.

 

f.

 

Zwischen Ganderkesee und Hengsterholz hat früher ein großes Dorf Windhusen gelegen, das nach dem Kloster Hude bemeiert war. Durch den schwarzen Tod sind aber alle Bewohner des Dorfes hinweggerafft bis auf zwei, einen Mann und eine Frau, welche von dem Orte weggezogen sind. Das Dorf ist hernach verfallen und verwüstet, aber noch sieht man in der Heide die Äcker, in welche ehemals das Land eingeteilt war.

 

g.

 

Als Graf Christian von Oldenburg von einem Kreuzzuge nach Palästina heimkehrte, ward er auf Anstiften seines Bruders Moritz im Jahre 1192 zu Bergedorf von den Edlen von Hatten, Sannum und Döhlen ermordet. Die Mordtat, so erzählt man, ist in Siemens Hause nahe der Schule verübt worden.

 

Vgl. 519 f.

 

h.

 

In der Bauerschaft Steinkimmen liegen an der Chaussee von Oldenburg nach Falkenburg einige Häuser, welche den Namen Vosteen, Fuchsstein, führen. In dem Hofwall des bedeutendsten dieser Häuser, an der Nordseite der Chaussee, sind viele große Steine eingefügt, und in dem größten und letzten dieser Steine finden sich deutliche Abdrücke der Füße und des Schweifes eines Fuchses. Der Abdruck entstand, als ein von Jägern am Karfreitag gehetzter Fuchs über den Stein lief. Einige erzählen, der Fuchs sei der Teufel selbst gewesen. Lange hatte derselbe den Jäger geneckt und hinter sich her gelockt, und als er auf jenen Stein gesprungen war, und der Jäger schon seine Büchse zum Schusse erhoben hatte, sah jener mit einem höllischen Gelächter sich um und verschwand, einen Schwefelgestank zurücklassend. Vgl. 186m. – In den Kimmer Leeschen, westlich von Kimmen, ist es nicht richtig. Wegen der Hünensteine bei Steinkimmen: 258a.

 

i.

 

Zu Falkenburg erscheint des Nachts ein großer schwarzer Hund an bestimmter Stelle, macht die Runde durch das Dorf stets in derselben Weise und verschwindet zuletzt auf der Chaussee nach Bremen. Man hat öfters auf ihn geschossen, auch kürzlich noch, aber dann schüttelt er sich nur und setzt seinen Weg fort.

 

k.

 

Der Hasbruch soll ehemals mit dem Stenummer Holze, den beiden Middelhops, dem Kimmerholze, dem Stühe, Reiherholze und Schnitthillgenloh einen zusammenhängenden Wald gebildet haben. Ebenso konnte, wie es heißt, ein Eichhörnchen vom Hengsterholze bis zum Delmenhorster Tiergarten von Baum zu Baum springen, ohne ein einzigesmal den Boden berühren zu müssen. – Das schreiend Ding im Hasbruch: 172d, 176b, 518e; andere Spukgestalten: 179x, 183g.

 

l.

 

In dem Middelhop, einem Holze bei Grüppenbüren, spukt ein Bauer aus letzterem Dorfe, den ein Pater dahin gebannt hat mit der Aufgabe, sämtliche Gras- und Bähnthalme des Busches zu zählen. Er ist mit dem Zählen noch nicht fertig, und Leute, die durch den Busch gegangen, wollen den steinalten, eisgrauen Mann gesehen haben. – Ein anderer Spukgeist im Middelhop: 183r.

 

m.

 

Im Stenummer Holze, und zwar im Rehagen, liegt eine Stelle, Ulland genannt, an welcher es spukt. Männer ohne Kopf, feurige Kerle sind dort gesehen worden. Auch im Kiebitzmoor, nahe bei Schierbrok, zeigen sich feurige Kerle. Vgl. auch 186q. – In den Sandhügeln bei Stenum und Rethorn sind Zwerge, 257a, h, ebenso in Nutzhorn. – Bei Stenum und auf dem Bokholtsberge haben Riesen gelebt: 258g.

Auf dem Kirchwege zwischen Schönemoor und Ganderkesee spukt es: 185s. – Zwischen Ganderkesee und Bürstel ein Hexenberg: 218. – Bei Sandersfeld hat eine Eisenbahn vorgespukt: 158p. – Schatz unter einem Findling: 197l.

 

518. Hude.

 

a.

In dem Garten des Herrn von Witzleben in Hude befinden sich die Ruinen eines schönen Mönchsklosters, die ihrer Schönheit wegen von Bremen und Oldenburg aus viel besucht werden. Das Kloster soll so groß gewesen sein, daß dreihundert Mönche darin wohnen konnten. Jetzt sieht man nur noch die freilich immer noch bedeutenden Trümmer der Klosterkirche, wild von einer üppigen Pflanzenwelt durchwachsen, und die Kirchspielskirche, die aber den Mönchen als Waschhaus und Speicher gedient haben soll. Die Mönche, die dort gehaust haben, sind längst vermodert und haben kaum eine Spur von sich hinterlassen, doch sieht man noch manchmal des Nachts die Gestalt eines Mönchs unter einer der Fensterwölbungen stehen und Geld zählen, aber niemand weiß zu sagen, was sie eigentlich aus ihrer Grabesruhe heraus und nach oben treibt.

 

b.

 

Als das Kloster Hude gebaut wurde, sammelten sieben Mönche sieben Jahre lang weit und breit milde Gaben. Zum Danke wurden im Klostergarten ihre steinernen Bildnisse aufgerichtet, die noch lange standen, nachdem das Kloster selbst zerstört war. Den Mörtel zu dem Bau mischte man, um ihn desto haltbarer zu machen, mit süßer Milch, die man zwei Meilen weit im Umkreise herbeibrachte. Der Tagelohn der Arbeiter betrug drei Grote oder einen Scheffel Roggen. Unter den Türmen des Klosters war einer so hoch, daß er den Schiffen auf der See zum Zeichen diente und bei der Zerstörung bis nach dem östlichen Ende des Baumhofes fiel. Das Kloster ist durch einen Bischof von Münster zerstört worden. Die Mönche besaßen nämlich ein oder zwei so künstlich abgerichtete Pferde, daß sie dieselben ohne Führer nach verschiedenen Orten hin und her laufen lassen konnten, und die vorzüglich dazu gebraucht wurden, dem Abte, wenn er in der Stadt war, dies und jenes zu überbringen. An diesen Tieren nun fand der Bischof ein besonderes Gefallen und bat die Eigentümer, sie ihm abzutreten. Als die Mönche sich dessen weigerten, forderte er es strenge; aber auch dies fruchtete nicht. Der Bischof sandte nun Gewaltboten; aber diese wurden von den Mönchen durch köstliche Bewirtung aufgehalten oder ins Verließ geworfen und wohl gar getötet. Da ergrimmte der Bischof und schickte seinen Drosten Wilke Steding, um die Übeltäter zu züchtigen. Dieser nahm das Kloster ein und verwüstete es; aber die Mönche fing er nicht, denn diese waren alle durch einen unterirdischen Gang entflohen und hatten ihre Zuflucht in dem damals noch mit Wald bedeckten Nordenholzer Moore genommen, wo auch die Krieger, die man ihnen nachsandte, ihrer nicht habhaft werden konnten. (Muhle, das Kloster Hude, S. 24, 25, 59, 69.)

 

c.

 

Der alte Pastor Lammers in Hude hat während des langen Zeitraums von 48 Jahren der dortigen Gemeinde als Seelsorger vorgestanden. Als er nun endlich gestorben war, und am nächsten Sonntage zum ersten Male der Gottesdienst ohne ihn abgehalten wurde, knackten alle Priecheln in der Kirche so stark, daß alles Volk im höchsten Schrecken hinauslief, denn es glaubte, nun der alte Lammers tot sei, müsse auch die Kirche zusammenbrechen. In längerer Zeit wagte sich kein Mensch wieder in die Kirche, und der sonntägliche Gottesdienst mußte mehrere Monate in einem Privathause gefeiert werden. – Im Goldberge bei der Huder Pastorei liegt ein Schatz: 197e.

 

d.

 

Zwischen den Lintelern und Wüstenlandern ist im 16. Jahrhundert oft Streit vorgefallen wegen der Scheidung zwischen Lintel und Wüstenland. Da ist denn zu Harmhausen vor dem Siebengericht erkannt worden, daß die Wüsting den Wüstenlandern gehöre. »Man sollte aber von der Höchte, von den Lemmeln auf der Geest, ein Rad herdal laufen lassen, und soweit das Rad liefe, und wenn es dalfiele, so ferne sollte die Linteler Gerechtigkeit sein und bleiben.« (Oldenb. Gesellschafter, 1857, S. 77.)

 

e.

 

Hinter dem Reiherholze in der Nähe des jetzigen Dorfs Lintel wohnten vor langen langen Jahren zwei Brüder auf einem großen Bauernhofe. Der jüngste war, wie das in dortiger Gegend Rechtens ist, Anerbe der Stelle, war aber noch minderjährig, und sein Bruder führte über ihn die Vormundschaft. Beide lebten, so lange der jüngste noch nicht zu seinen Jahren war, friedlich bei einander und genossen wegen ihres Fleißes und ihrer Eintracht allgemeine Achtung. Als aber der Volljährigkeitstermin für den jüngsten immer näher heranrückte, und der älteste den Tag kommen sah, wo seine Macht aufhörte und er aus einem Herrn zum Knechte werden sollte, ward er ergrimmt und warf auf seinen Bruder einen bitteren Haß. Nun traf es sich an einem Sonntagmorgen, daß alles Gesinde nach Hude zur Kirche gegangen und nur die beiden Brüder zu Hause geblieben waren. Der jüngere hatte sich in einen Lehnstuhl hinter dem Herde gesetzt und war eingeschlafen. Als der ältere ihn so mit offenem Munde da liegen sah, übermannten ihn Haß und Habsucht. Er griff den Kessel mit kochendem Brei vom Feuer und goß seinem Bruder von der Speise in den Mund. Ein lauter entsetzlicher Schrei, einige gurgelnde Töne, und der Unglückliche war tot. Der Mörder ließ den Toten an seinem Platze, zündete sich eine Pfeife an und begab sich in den Garten, als ob er die Früchte besehen wolle. Seine List gelang. Als die Dienstboten von der Kirche kamen und den Toten fanden, glaubten sie, der Schlag habe ihn gerührt, und der Bruder wußte sich so zu verstellen, daß man keinen Verdacht auf ihn warf. Aber der Mörder hatte von nun an keine Ruhe mehr; überall glaubte er den letzten Schrei seines Bruders zu hören, und auch als er starb, fand er keine Ruhe. Jede Nacht muß er vom Reiherholze nach dem Hasbruch wandern, jenen entsetzlichen Schrei ausstoßend, und mit Grauen erzählen späte Wanderer von dem Ruf und dem schlürfenden Schritte jenes »schrauenden Dinges«. Vgl. 181c.

In Vielstedt spukt ein glühender Pflüger: 179m, auf der Hurreler Heide ein feuriger Stier: 183d. In Moorhausen gab es Zwerge: 257m.

 

519. Hatten.

 

a.

Bis zum Jahre 1845 stand im Kirchdorf Hatten ein altes Haus, das vom Grafen Anton Günther zur Wohnung für die Zeiten, wo er sich der Jagd wegen in dieser Gegend aufhielt, gebaut und nach seinem Tode in Privathände übergegangen war. Den Bauern war das Gebäude, weil es mit seinen zwei Stockwerken und seinen beiden stattlichen Giebeln, mit seinem französischen Garten und dem großen Wirtschaftshofe vor der Tür, mit seinen dunklen Gängen und gobelintapezierten Zimmern im Innern anders aussah als die übrigen Häuser im Dorfe, merkwürdig und anstößig zugleich. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ward das Haus mit vielen dazu gehörigen Ländereien von dem Urgroßvater des letzten Besitzers erworben. Derselbe war von einem einfachen Kurfürstlich Sächsischen Gerichtsschreiber nach vielen Reisen und mannigfachen Schicksalen erst zum Kaiserlichen offenbaren Notar (tabellio) und Richter in den Holsteinischen Elbmarschen ernannt und dann zum Konsistorialrat und Amtsvogt zu Hatten in der Grafschaft Oldenburg, welche damals ebenso wie jene unter dänischer Hoheit stand, gemacht und suchte nach einem bewegten Leben hier mit seiner Ehefrau, der reichen Tochter eines Landsassen in der Herzhornschen Wildnis bei Glückstadt, den Hafen der Ruhe auf. Darf man den Reden der Hatter Bauern trauen, so hat er die Ruhe nicht gefunden. Denn seine Frau war eine böse Sieben, die keinem Menschen etwas gönnte und jedem, der ihr nahe kam, besonders aber ihrem Mann, durch Geiz und Hochmut, das Leben sauer machte. Nachdem sie ihn glücklich zu Tode geärgert, ward es mit ihrem Geiz nur noch immer schlimmer, und man vermutete, daß sie in dem Amthause, welches sie in den letzten Jahren ihres Lebens bewohnte (an dessen Stelle jetzt die Schule steht), große Schätze von Gold und Silber aufhäufte. Als sich aber bei ihrem Tode nichts fand, fing man bald an zu munkeln, auf dem Sterbebette habe sie ängstlich nach dem Pastoren gerufen, und nachdem dieser herbeigeeilt und sie schon halb bewußtlos getroffen, habe sie nur noch mit Mühe die Worte: »Up minen Gründen, up minen Gründen« hervorbringen können und sei dann verschieden. Hieran knüpfte sich die Sage von einem langen unterirdischen Gange, welcher die beiden Häuser verbinden und in welchem die Schätze verborgen sein sollen. Später hat einer ihrer Nachkommen, wie es heißt, um dem Gerede auf den Grund zu kommen, nachgesucht und den Gang auch gefunden, ist bei dem Eindringen in denselben aber durch eine Tür aufgehalten worden, an welcher eine Schrift auf Pergament jeden mit einem gräßlichen Fluche bedrohte, welcher sie öffnen werde, ehe die Familie durch die bitterste Not gedrängt werde. Die Verstorbene aber fand nach dem Tode keine Ruhe, und man konnte sie nachts in den langen Gängen auf den Treppen des alten Grafenhauses im seidenen Kleide einherrauschen hören. Der Glaube an das Vorhandensein des Schatzes war bei den Dorfbewohnern so festgewurzelt, daß sie oft des Nachts in dem Hofe Nachgrabungen anstellten, und daß, als ihnen dies durch das Pflastern des Hofes erschwert wurde, einige Male in einem unbewohnten Teile des Hauses Einbrüche versucht wurden, welche sich nur dadurch erklären ließen, daß dort der Zugang zum Schatz vermutet wurde. Auch mag der hohe Preis, welchen man für beide Häuser erlangte, als sie zum Abbruch verkauft wurden, seinen Grund zum Teil in dieser Sage finden.

Ehemals sollen die Bewohner von Hatten nach Wiefelstede zur Kirche gehört haben: 505m. Eine Glocke vom Hatter Kirchturm in einen Sumpf bei Klattenhof geschleudert: 192c. Einige sagen, die Glocke sei vom Teufel in das Stigenmeer zwischen Hatten und Nutteln geworfen. Dies Stigenmeer galt früher für grundlos; später hat man es aber mit einer Mühle doch los gemahlen und zu einer Ochsenweide kultiviert. (Andere unergründliche Wasser: 521h, 536a, 552h, 561b.)

 

b.

 

Früher war Hatten der Kirchort auch für die südwärts der Hunte wohnenden Leute, und sein Boden galt diesen für heilig. Darum zogen sie, sobald sie über die Hunte gekommen, die Schuhe aus, legten sie in einem an der Hunte stehenden Hause nieder und pilgerten barfuß weiter. Das Haus aber erhielt von den Schuhen den Namen Schohusen. Andere sagen, die Geschichte falle noch in die heidnischen Zeiten und die Münsterländer seien nach dem heidnischen Denkmal auf dem Steinberge, nordöstlich von Schohusen, gewallfahrtet. Vgl. 505m. – Herr Referendar Schohusen berichtet: Früher stand in Hatten eine Kapelle des heiligen Nikolaus. Die Leute, die dorthin wallfahrteten, zogen, bevor sie eine Furt in der Hunte durchschritten und das heilige Ufer betraten, ihre Schuhe aus. Diese bewahrten sie regelmäßig in einem Hause, das sich bei der Furt befand. Daher hieß das Haus Schohus.

 

c.

 

Das Barnefürs Holz gehörte früher den Rittern von Barnefür, die dort ein festes Haus stehen hatten, von welchem aus sie die Gegend mit Rauben und Plündern unsicher machten. Noch sind Spuren von den Gräben des Hauses vorhanden. Gegenüber auf der anderen Seite der Hunte wohnten die Grafen von Westerburg. Graf und Ritter waren häufig in Fehde miteinander. Dann hatten sie ihre Pferde mit silbernen Hufeisen beschlagen, und wenn der eine oder andere verbergen wollte, wohin er geritten, so wurden die Eisen verkehrt angeschlagen, sodaß die Spuren sich verwirrten und die Verfolger den Weg verloren. Zuletzt wurde der Ritter von Barnefür besiegt und sein Haus geschleift. Später kam das Holz in den Besitz der Familie Rinderhagen, die noch jetzt eine Bau gleichen Namens neben dem Holze bewohnt. Einer dieser Rinderhagen übertrug es dem Grafen Anton Günther, wogegen dieser ihn als Förster hineinsetzte und ihm Unterhalt und Kleidung bis an seinen Tod zusicherte. Auch bekam er das Recht, jedesmal wenn er in der Stadt war, bei dem Grafen auf dem Schlosse zu speisen. Daß Rinderhagen das Holz der Herrschaft übergab, tat er aus Widerwillen gegen seine Töchter, die ihn schlecht behandelt, sich ihm ungehorsam gezeigt und namentlich nicht nach seinem Willen geheiratet hatten.

 

d.

 

Das Barnefürs Holz gehörte früher einem Junker von Barnefür. Einst saß dieser mit dem Bauern Rinderhagen von Streek und einem aus Hatten im Kruge zu Hatten beim Kartenspiel. Die Spieler bekamen Streit, und der von Hatten schlug den Junker tot. Das Holz vererbte nun auf die beiden Schwestern des Erschlagenen, zwei alte Jungfern, die sich für die Verwaltung des Vermögens nicht tüchtig fühlten. Da boten sie dem Hausmann Rinderhagen das ganze Holz an unter der Bedingung, daß er ihnen das Totenbrot gebe. Als Rinderhagen ablehnte, machten sie das gleiche Anerbieten dem Grafen zu Oldenburg. Der nahm es an und erfüllte die Bedingung. So ist das Barnefürs Holz an die Herrschaft gekommen. Einige sagen, schon der Junker von Barnefür habe denen von Sannum das Holz gegen das Versprechen des Totenbrotes angeboten; es muß aber wohl auch nichts daraus geworden sein. – Das schreiend Ding im Barnefürs Holze: 186r.

 

e.

 

Zwischen Hatten und Sandhatten nördlich vom Fußwege hat früher eine Burg gestanden. Nahe dem Burgplatze, von diesem durch den Fußweg getrennt, war noch bis vor wenigen Jahren ein Wasser sichtbar, vier- bis fünfmal so groß wie der Umfang eines offenen Brunnens. Dies Wasser hieß die Wellen und soll der Burgbrunnen gewesen sein. Um die Wellen herum befand sich eine mit Weiden bewachsene Niederung. Der alte Burgplatz selbst wird der Burgerwall genannt. Bei dem Burgerwall und bei den Wellen läuft nachts von 11-12 Uhr ein großer schwarzer Hund umher, der mit einer Kette am Halse rasselt und die Vorübergehenden erschreckt. Es ist ein alter Junker von der Burg, der in dieser Gestalt wiedergehen muß. Einst kam ein Mann in der Nacht von 11-12 Uhr dort vorbei. Bei hellem Mondenscheine sieht er schon von ferne den Hund, auch hört er das Rasseln der Kette. Er geht näher und sieht, daß der Hund vom Burgerwall nach den Wellen geht, also seinen Weg kreuzt. Er bleibt stehen, der Hund gleichfalls. Er geht weiter, der Hund macht es ebenso. Im Vertrauen auf Gott setzt der Mann seinen Weg ruhig fort, und der Hund geht nahe vor ihm über den Pfad. Der Mann schreitet rasch vorwärts und wagt nicht eher, sich umzusehen, als bis er vor Sandhatten ist. – Auch ein Schneider kam einst mit seinem Gesellen zu gleicher Stunde von Hatten. Wie sie noch etwa dreißig Schritte von der Stelle entfernt sind, sehen sie einen schwarzen kastenähnlichen Holzblock vor sich über den Weg ziehen. Erschreckt bleiben beide stehen und sehen das Ding in dem Weidicht verschwinden. Der Gesell, beherzter als sein Meister, springt nach und ruft: »Donner-Schwerenot, wo bliwst du?« während der Meister an allen Gliedern zittert. Es ist aber nichts mehr zu sehen noch zu hören. – Auf dem Burgplatze hat lange ein großer Wallnußbaum gestanden, der im Herbste stets voll Früchte hing. Mehrere junge Burschen aus Sandhatten machten sich nachts auf den Weg, um Wallnüsse daher zu holen. Einer steigt in den Baum, während noch sechs andere unter dem Baume stehen. Da tritt plötzlich ein großer schwarzer Mann an sie heran und fragt: »Jungens, schall ick ok plücken helpen?« Die sechs unter dem Baume ergreifen die Flucht, der auf dem Baume aber ruft: »Jungens, lopt ji? ick finn' 'n Drüffel soeben!« Erst nachdem er sich die Taschen voll gepfropft, steigt er ab und geht seinen Kameraden nach, ohne von dem Manne noch etwas zu sehen oder zu hören.

 

f.

 

Zwischen Kirchhatten und Sandhatten in den Wellen hat einst ein Schloß gestanden, das von einem Grafen Burgwall bewohnt wurde. Es gehörte das Schloß aber nicht dem Grafen Burgwall, sondern einem Bruder desselben, der auf Reisen gegangen war und jenen nur zu seinem Stellvertreter eingesetzt hatte. Als nun der eigentliche Herr von seinen Reisen heimkehrte und Burgwall die Herrschaft wieder abtreten sollte, beschloß dieser, seinen Bruder zu ermorden. Er verleitete ihn, mit ihm auf die Jagd zu gehen, und als sie in die Gegend von Bergedorf kamen, waren sie von der Jagd durstig geworden. Burgwall führte seinen Bruder an einen Bach, und als derselbe sich bückte, um zu trinken, stieß er ihm seinen Jagdspeer hinten in den Rücken und tötete ihn auf der Stelle. Zur Buße für diesen Brudermord wurde Burgwall auferlegt, zu Hatten, dessen Bewohner bis dahin nach Wiefelstede zur Kirche gehört hatten, eine Kirche mit einem Turme zu bauen, was er denn auch getan hat. Als später die Kirche zu klein wurde und vergrößert werden mußte, konnte sich die Gemeinde zu dem kostspieligen Werke nicht entschließen. Da erbot sich der der Graf von Oldenburg, den Anbau auszuführen, wenn ihm die Gemeinde dafür das Hatter Holz zu eigen geben wolle. Die Gemeinde ging darauf ein, der Graf baute den Anbau, der hinten an der Kirche ist, und erhielt dafür das Hatter Holz. Jetzt bedauern die Hatter von Herzen den dummen Streich ihrer Vorfahren. – Wegen des Brudermordes vgl. 517g.

 

g.

 

Schütten Bokholt, ein zu Schütten Bauernstelle bei Munderloh gehörendes Holz, war früher dem Boden nach Eigentum der Familie Schütte, dem Holze nach aber Eigentum der Herrschaft. Einst bot die Herrschaft dem Bauern für den Grund und Boden 1000 Taler, der Bauer aber bot auch 1000 Taler, wenn ihm die Herrschaft das Holz überließe. Die Herrschaft schlug ein, und so kam das Holz in den freien Besitz der Familie Schütte. In diesem Bockholt haben früher Zwerge gehaust.

 

h.

 

Über Sandkrug ging früher eine belebte Heerstraße. Die Osenberge bei Sandkrug waren ein gesuchter Aufenthaltsort für Räuber, die die des Weges ziehenden Wanderer und Kaufleute beraubten und töteten. Skelette, die dort beim Bahnbau und sonst gefunden sind, gaben bis heute Kunde von dem Treiben früherer Wegelagerer.

Zu Dingstede lebten ehemals Riesen: 258h, i. – In den Osenbergen spukt ein Mann aus Bümmerstede: 183k. Dort wohnten ehemals Zwerge, namentlich auch die Jungfrau mit dem Wunderhorn: 257d, e, f, g, l. – Im Kistenberge ruhen Schätze: 257e.

Stuhr. In Stuhr ist vor vielen Jahren einer ermordet. Der Täter spukt in einem Spiker durch Poltern, weil er keine Ruhe finden kann.

 


E. Amt Wildeshausen und Wardenburg.

 

(Bevölkerung sächsisch, protestantisch, in Wildeshausen selbst zum Teil katholisch.)

520. Wildeshausen. a.

Am südöstlichen Rande der Stadt befindet sich ein hoher künstlich aufgeworfener Hügel, die Wittekindsburg genannt, weil Wittekind hier eine kleine Burg besessen und zu Zeiten bewohnt hat. Der Hügel war ehedem weit höher als jetzt.

 

b.

 

Auf dem Marktplatze an der Stelle, wo gegenwärtig der Stadtbrunnen ist, stand ehemals eine Irmensäule, das Bildnis eines unter den Sachsen weit und breit verehrten Gottes. Sie wurde von Wittekind zerstört, als er sich hatte taufen lassen. Vor Zeiten befand sich eine Zeichnung der Bildsäule auf dem Rathause, ist aber seit längeren Jahren nicht mehr aufzufinden gewesen. Darnach stellte das Bildnis einen bewaffneten Krieger dar, der sechs Fuß hoch auf einem neun Fuß hohen Sockel stand. Er hielt in der rechten Hand einen Spieß mit einem Wimpel, auf welchem ein Rad abgebildet, und in der linken eine Wage. Auf der Brust war ein Luchs ausgearbeitet, der Helm war mit einem Hahne geziert. Die eine Lende hielt ein junger, aufrecht stehender Löwe umklammert.

 

c.

 

In der Alexanderkirche, oben am Gewölbe über dem Altar, befindet sich eine Figur, die den Kopf nach unten gekehrt hat. Sie stellt den Baumeister der Kirche vor, der bei dem Bau hier herunterstürzte und seinen Tod fand. – Ein im sog. Gramkeller vor nicht langer Zeit zugemauerter Eingang soll zu einem nach der Wittekindsburg führenden unterirdischen Gange gehört haben.

 

d.

 

Simon von Beckeln, ein Hannoverscher Edelmann, war vor etwa vier Jahrhunderten Besitzer eines ansehnlichen Landgutes. Bei einem Erntefeste setzte er seinen Bauern, welche ihm die Früchte hatten einscheuern müssen, eine gebratene Katze statt eines Hasen vor, die diese sich gut schmecken ließen. Zum Nachtische schickte er ihnen aber auch Kopf und Pfoten der Katze. Die Bauern gerieten darüber in eine solche Wut, daß sie nicht nur alle seine Felder verwüsteten, sondern auch Haus, Wassermühle, Scheuern nebst allen übrigen Gebäuden in Brand steckten und ihm selbst den Tod schwuren. Der Edelmann mußte fliehen, vergeblich aus der Ferne alle Mittel zur Versöhnung erschöpfend. Endlich begab er sich in das Stift. S. Alexandri zu Wildeshausen, dem er alle seine Güter für seinen Unterhalt abtrat, und worin er, von Reue und Unmut gepeinigt, nach wenigen Jahren sein Leben beschloß. (Nach Sam. Bauer, Denkwürdigk., Bd. VII, in Oldenburger Blättern, 1827 S. 335.)

 

Vgl. 559h.

 

e.

 

Wie es heißt, müssen einige Bauern aus der Gemeinde Visbek alljährlich dem Prediger an der Hauptkirche zu Wildeshausen Roggen liefern; dafür muß ihnen der Prediger nach geschehener Lieferung den Sarg des hl. Alexander zeigen und ihnen einen Scheffel Wallnüsse und eine Tonne Bier zum besten geben.

 

f.

 

Visbek soll schon in heidnischen Zeiten bestanden haben, wovon auch noch die vielen alten Gräber mit Aschenkrügen in der Umgegend zeugen. Die Stadt Wildeshausen war noch nicht erbaut, vielmehr war jene Gegend noch wüst und waldig und voll Wildes. So gingen denn die Männer von Visbek dorthin auf die Jagd und schlugen sich dort Hütten auf, um bei schlechtem Wetter Obdach zu haben. Wenn sie nun von Visbek fort wollten, so sprachen sie: »Wir wollen nach den wilden Hütten«, und als sich nun bei den Hütten einige von ihnen dauernd anbauten, entstand daher der Name Wildeshausen.

 

g.

 

Die Stadt Bremen soll von Wildeshausen aus erbaut sein. Wildeshäuser Fischer zogen dorthin, um in der Weser zu fischen, und da ihnen die Reise an einem Tage hin und zurück zu beschwerlich fiel, so bauten sie sich Hütten von Bram, und daher bekam die Stätte den Namen Brämen. Nach und nach kamen statt der Hütten Häuser, aber der Name Bremen blieb.

 

h.

 

Auf dem Krandel in der Nähe der Stadt, früher mit zur Viehweide benutzt, seit der Grünteteilung vor reichlich 20 Jahren der Stadt zugefallen, befand sich vordem eine ungefähr 20 ar große Erhebung, die von einem Wall und Graben umgeben war. Diese Anhöhe wurde Hexenberg genannt, weil dort in alten Zeiten Hexen verbrannt waren. Als später in der Stadt eine Viehseuche ausbrach, ist auf dem Hexenberg das verendete Vieh verscharrt worden. Die Obrigkeit hatte bei dieser Gelegenheit angeordnet, die gefallenen Tiere zu vergraben, ohne sie vorher abzuziehen. Ein Schuhmacher, zugleich Gerber, früher wohlhabend, aber durch eine verschwenderische Frau heruntergekommen, ging dem Verbote zuwider bei Nachtzeit nach dem Krandel, grub die verscharrten Kadaver aus und zog ihnen die Haut ab. Die Tat kam zu den Ohren der Stadtbehörden, und der Schuhmacher wurde zum Prangerstehen verurteilt. Der Delinquent machte die Strafe ab und tröstete sich damit, daß ihm der Amtmann die Versicherung gegeben, niemand dürfte ihm das Prangerstehen zum Vorwurf machen.

 

i.

 

Am Düngstruper Wege heißt ein Stück Land »dat brotlose Stück.« Einst haben dort Leute auf diesen Acker gearbeitet und, als die Frühstückspause gekommen, sich hingesetzt, um zu essen. Da finden sie, daß sie ihren Mundvorrat zu Hause eingepackt aber mitzunehmen vergessen haben; seitdem wird die Gegend dort die Gegend beim brotlosen Stück genannt.

 

k.

 

Das Stadtsiegel Wildeshausens zeigt die Vorderfront der Alexanderkirche, im Portal den Kopf des hl. Alexander. Dieser Kopf des hl. Alexander fand sich auch am im Jahre 1710 demolierten Huntetor sowie an dem 1802 gefallenen Delmenhorster Tor. Die Sage berichtet nun, im Jahre 1529 habe der Bischof von Münster den Wildeshäuser Bürgermeister Likenberg und noch eine zweite Magistratsperson hinrichten lassen. Um das Andenken dieser beiden Patrioten zu ehren, habe die Stadt einen »Totenkopf« in das Stadtsiegel setzen lassen.

In Wildeshausen spukt Trentepiel: 179u, in dem Sparscher Sande und den Fettemarscher Fuhrenkämper Schnobel: 183m. – In der Stöckenkampswiese eine versunkene Glocke: 152 f. Am Galgen im Stöckenkamp ein besonderes Pferd gefunden: 186e. – Hünensteine auf dem Kleinenkneter Felde und bei Pestrup oder Pestdorf: 258a. – Baum auf dem Wall: 88.

 

521. Großenkneten.

 

a.

Einst vertrieben Kriegsleute die Einwohner des Dorfes Großenkneten. Eine Frau kam jedoch zu Pferde wieder und sah über das Heck in ihr Haus. Ein Kriegsmann bemerkte und verfolgte sie, konnte sie aber nicht einholen. Von dem Rufe: »Holt! holt!« den er der Fliehenden nachsandte, erhielt das Haus den Namen Hollen; es liegt nordöstlich im Dorfe. – Woher die Kloppstraße ihren Namen hat: 196a. – Hexen in der Wichelnstraße: 265.

 

b.

 

Hängelhöhe ist eine Anhöhe, eine Viertelstunde östlich von Großenkneten. Dort aßen einst drei Schäfer zusammen, und einer hatte den Einfall zu sagen: »Wer das größte Stück Speck hat, soll hangen,« d.h. er sollte es zum Spaß einmal probieren. Die andern stimmten zu, man verglich die Speckstücke, und einer gab sich zum Hängen her. Als sie aber grade mit dem Aufknüpfen fertig waren, fiel ein Wolf in ihre Herden, und darüber verließ und vergaß man den Gehängten, der bald tot war. Als die beiden Wolfsjäger zurückkamen und sein verzerrtes Gesicht sahen, riefen sie

 

»Harm, Harm, grine nich,

Dat Schap dat is jo dine nich!«

 

Aber Harm antwortete nicht. So wurde Spaß zum Ernste und der Schäfer zur Leiche, und der Hügel heißt seitdem die Hängelhöhe.

 

c.

 

In einem Gehölze östlich von Großenkneten steht eine Eiche, welche der Schwedtbaum genannt wird. Vor alters war zu Großenkneten ein Holzwärter namens Schwedtmann, der strenge auf den Dienst hielt und manchen Schäfer, der auf Holzgründen weidete, ertappte und zur Bestrafung brachte. Zwei Schäfer, die er auch mehrmals seine Strenge hatte fühlen lassen, faßten den Entschluß, ihn umzubringen. Eines Tages war einer dieser Schäfer in der Kirche und auch der Holzwärter, der aber unter der Predigt wegging, um zu sehen, ob auch der andere Schäfer in den Fuhren hüte. Dieser war richtig im Forst, sah aber den Holzwart kommen und beschloß, den Mord sofort auszuführen. Er fiel den Holzwärter unversehens an und schnitt ihm die Kehle ab, aber sein Messer war so stumpf, daß er mitten in der Blutarbeit absetzen und das Messer auf seinem Holzschuh schleifen mußte. Nachmittags brachten beide Schäfer den Leichnam nach Amelhausen und warfen ihn in die Hunte, halb unters Eis. Die Tat ward verraten, beide Mörder mußten fliehen und entkamen nach Holland; einer von ihnen soll später mit den Russen wieder hier gewesen sein. Der Baum, unter welchem Schwedtmann ermordet wurde, heißt nach ihm der Schwedtbaum.

 

d.

 

In der Ahlhorner Heide, eine kleine halbe Stunde von der Aumühle, finden sich eine Menge Hünensteine bei einander. Vornan stehen vier große Steine, dann folgen in zwei langen Reihen vielleicht siebenzig kleinere. Man nennt sie die Visbeker Braut. Etwa dreiviertel Stunden davon, bei Engelmanns Väke, findet sich eine ähnliche, aber noch größere Steingruppe, welche der Bräutigam genannt wird. Einst, so heißt es, sollte ein Mädchen aus Großenkneten (Heinefeld) von ihren Eltern gezwungen werden, eines reichen Bauern aus Visbek Sohn zu heiraten, da sie ihn doch nicht liebte. Als nun die Braut mit ihrem Brautgefolge zur Hochzeit nach Visbek zog und den Turm der Visbeker Kirche erblickte, da betete sie, daß der liebe Gott sie lieber in Stein verwandeln möge, als daß sie zu der verhaßten Ehe gezwungen werde. Und so geschah es. Sowohl die Braut mit ihrem Gefolge als der Bräutigam, der ihr von Visbek entgegen kam, mit den Seinigen stehen in Stein verwandelt da. – Häufig wird auch erzählt, die Braut habe einen anderen Jüngling geliebt, sei auch wiedergeliebt worden, aber der Vater habe seine Werbung wegen seiner Armut zurückgewiesen. Als der Brautzug nun über die Heide zog, begegnete ihm der abgewiesene Freier und sprach nochmals den Vater an. Aber dieser erwiderte:

 

»Sie soll nicht werden dein,

Und wenn ihr auch werdet zu Stein!«

 

Und alsbald verwandelten sich alle Personen in beiden Zügen in Steine. – Eine andere Deutung der Steindenkmale: 529b. – Spuk daselbst: 282c.

 

e.

 

In der Nähe des Bräutigams lag ehedem ein sehr großer platter Stein, welcher auf einem Keller zu liegen schien und in alten Buchstaben die Inschrift trug:

 

O Wunner, o Wunner,

Wat liggt hier woll unter?

 

Lange hatte der Stein so dagelegen, und niemand hatte gewagt oder die Kraft gehabt, ihn aufzuheben, obwohl es hieß, daß große Schätze darunter lägen. Endlich taten sich alle jungen Bursche der Nachbarschaft zusammen und brachten es mit Hülfe von Stangen, Daumkraften und anderem Geräte fertig, daß sie den Stein umkehrten. Da stand denn auf der anderen Seite des Steines:

 

Et weer ok doch mal Tied,

Dat ick keem up de annere Sied.

 

Und weiter fanden sie nichts.

 

f.

 

Von Westerstede (Wardenburg) aus beschloß man ein Dorf anzulegen und zwar da, wo ein Hengst, den sie laufen ließen, sich legen würde. Dies geschah dort, wo jetzt Hengstlage liegt, das davon seinen Ursprung und Namen hat. – In Huntlosen residierte einst ein Graf von Wasaburg, der gelobte, an dem Orte ein Schloß zu bauen, wo ein losgelassener Hengst sich lagern würde. Dies wurde ausgeführt, und das jetzige Hengstlage ist der Ort. Noch ist der Burg- oder Schloßplatz deutlich zu erkennen, aus den zugehörigen Gründen aber sind zwei Bauernstellen gemacht. Statt des Grafen von Wasaburg wird auch der Junker von Spaasche bei Wildeshausen genannt (es ist ein und dieselbe Person, denn der Graf von Wasaburg machte Spaasche zu einem adligen Gute). – Noch andere sagen, der Ort habe ursprünglich Hengstschlag geheißen.

 

g.

 

Einst im Winter hütete ein Schäfer aus Sage seine Schafe am Sager Meer, und als er eintreiben wollte, kam ihm der Gedanke, er wolle einmal seinen Weg über die Eisdecke des Meeres nehmen, was er denn auch tat. Als er so ziemlich auf der Mitte angekommen war, brach das Eis. Die erschreckten Schafe sprangen auf einen Haufen und versanken so in den Abgrund. Mit Hilfe seiner schnellen Füße erreichte der Schäfer glücklich das Ufer und auch ein Schaf, welches ihm nachgelaufen war. Er trieb dieses in den Kofen und hing seinen Hoiken (Schäfermantel) vor demselben auf; dann verließ er aus Verzweiflung seine Heimat und wanderte aus nach Amerika. Als am andern Morgen die Eigentümer der Herde Nachsuchung hielten, fanden sie das eine Schaf. Die andern aber sind noch auf dem tiefen Grunde, wo sie immerdar grasen, blöcken und mit ihren Glöckchen klingeln.

 

h.

 

Das Sager Meer ist entstanden, als ein Ort, der hier sich befand, wegen der Ruchlosigkeit seiner Bewohner in die Tiefe versank. Die Einwohner waren durch ihre vielen Schafe und eine großartige Bienenzucht reich und dann übermütig geworden, vgl. 34b. Eigentlich ist es nicht ein Meer, sondern es sind zwei, ein größeres und ein kleineres, und es wird auch gesagt, daß nicht ein Dorf dort versunken sei, sondern ein Edelhof. Das Haupthaus habe dort gestanden, wo das große Meer sei, an Stelle des kleinen Meeres aber das Viehhaus. Jedenfalls müssen Häuser dort gewesen sein, denn alles Land ringsum ist ehemals bebaut gewesen und liegt noch in Äckern. Auch führt eine alte Wagenspur in das große Meer hinein. Das große Meer friert in der Mitte niemals zu, und beide sind unergründlich. Wenn man um Mitternacht an dem Meere vorbeikommt, kann man oftmals gespenstischen Hahnenruf und Hundegebell aus der Tiefe hervorschallen hören. (Das Sager Meer hat sumpfig-moorige Ufer, nur an einer Stelle ist die Zuwegung fest und hier gehen Wagenspuren ins Wasser, die die Sage vom versunkenen Dorfe veranlaßt haben. Früher waren die Ackerwagen nicht eisenbeschlagen, man brachte sie darum bei anhaltender Dürre in Tümpel oder Gräben oder Bäche, um insbesondere die Räder vor dem Zusammenfallen zu bewahren. In Sage benutzte man zu dem Ende das Meer und zwar an der Stelle, wo es zugänglich war, und so sind dort die Rinnen entstanden. Die Leute sagen auch, Napoleon sei in das Meer gefahren, als er von Rußland gekommen, daher die Wagenspuren. Napoleon I. war in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in vieler Munde. Hinter Hengstlage lag bislang ein Findling in der Heide mit einem Loch in der oberen Seite. Einige wollten in dem Loch den Hufabdruck des Teufels, andere eines Pferdes, das Napoleon geritten, sehen.)

 

i.

 

Das Sager Meer ist reich an Fischen, doch werden diese von den Umwohnern nicht gegessen: man traut ihnen nicht und hält sie für verzaubert. Ein Mann aus Sage, der es doch einmal gewagt hatte, dort zu fischen, zog einen ungewöhnlich großen Hecht heraus. Der Hecht hatte nur ein Auge, das war aber auch so groß wie das Auge eines Kalbes. Der Mann nahm den Fisch auf den Rücken und machte sich auf den Weg nach Hause. Aber unterwegs wurde der Hecht immer größer und schwerer und endlich bückte er sich gar über die Schulter des Mannes herüber und schaute ihm mit seinem einen großen Auge ins Gesicht. Schleunigst warf der Mann ihn fort und lief was er konnte nach Hause. – Ein anderer Bauer, der an die Geschichten vom Sager Meer nicht glaubte, begab sich auch einmal an einem Sonntag unter der Predigt nach dem Meer und fing einen großen Hecht. Als er ihn über die Schulter warf, um ihn nach Hause zu tragen, sprach der Hecht:

 

»Wat wulltu mit mi maken,

Wulltu mi braden oder kaken?«

 

Sogleich warf ihn der Bauer wieder ins Wasser und ist auch nie wieder unter der Predigt zum Fischen gegangen. – Im Sager Meer sind auch Seemenschen: 259e.

 

k.

 

Südwestlich von der Station Ahlhorn im sogenannten Garter Moor und zwar an der Stelle, wo dieses anfängt, die Scheide zwischen der Ahlhorner und Garter Mark oder dem Münsterlande und dem Amte Wildeshausen zu bilden, lag die Garter Burg. Das Schloß ruhte auf starken, tief in das Moor eingetriebenen Eichenpfählen. Ein tiefer Graben und die morastige Umgebung machten dasselbe ganz unzugänglich. Die Bewohner lebten vom Raube und hatten zu dem Ende über den von Vechta nach Oldenburg führenden Weg, der damals an der Burg vorbeiging, ein starkes Seil gespannt, das bis zur Burg lief und den Bewohnern Kunde gab, wenn Beute in Sicht war. Große abgerichtete Hunde mußten die Reisenden so lange aufhalten, bis die Raubritter herankamen. Der letzte Ritter auf der Burg hieß Rodno. Er verbrannte sich mit seinem Schlosse, als er für seine Räubereien gezüchtigt werden sollte. So die Sage. – Bislang sah man dort, wo die Garter Burg gestanden, drei Gräben mit Wällen, die nach Osten hin geschlossen waren und nach Südwesten hin in das Moor liefen. An der Stelle, wo diese Wälle und Gräben das Moor erreichten, lag die Burg. An einem Punkte, wo ein Weg die Gräben durchschnitt, sah man ein umwalltes Viereck. Daß dort, wohin die Burg verlegt wird, ein Haus gestanden, beweisen die angebrannten Pfahlstümpfe, die sich an dem Platze vorfanden und die so fest im Boden staken, daß man sie mit Mühe und Not kaum herausziehen konnte, sowie die dabei gefundenen Ziegelscherben. Die Geschichte weiß von einer Garter Burg nichts. Die Lage der Burg an der Grenze, die Verbindung der Gräben und Wälle mit dem Moore und dem Lanner (Landwehr) Grenzbach, weshalb die Gräben Lannergräben genannt werden (die Leute sagen, die Burg liege am Landwehrbach) spricht für ein ehemaliges Zoll- oder Wachthaus. – Die Garter Burg soll durch 2 parallele Wälle mit der Arkeburg in Verbindung gestanden haben. Die Besitzer beider Burgen haben zwischen dieselben von einer Feste zur andern reiten können, ohne von Leuten außerhalb der Wälle gesehen zu werden.

 

l.

 

Von Bahnhof Ahlhorn bis Lethe oder Baumweg ist früher zu beiden Seiten des Weges oder der Landstraße Wald gewesen. Man nannte das Gebiet »Lether Telgen«. Der alte Heerweg durch die Lether Telgen war berüchtigt wegen vieler dort verübter Raubereien, wovon noch jetzt das Volk zu erzählen weiß. (Klinghamer schreibt in seiner Chronik: »1576 Sonntags Septuagesima um 12 Uhr sind im Stifte Münster auf 'm Baumwege hart by der Kloppenborg elven Kaufleuten von 17 Räubern 8000 Daler genommen.« 1575 haben nach Klinghamer 5 Freibeuter einen Herrn von Köln von Hamburg ab über Cloppenburg hinaus verfolgt (also durch den Baumweg) und ihm bei Lastrup Wagen und Pferde und über 10000 Gulden genommen.) Die Garter Burg lag in derselben Gegend.

Vor J. Behrens Hause zu Sage spukt ein vergrabener Pferdekopf: 186d. – An der Chaussee bei Sage liegt ein großer Stein, von dem Sagen gehen: 258d. – In der Sager Heide spukt der Teufel, 204l, ein Mann aus Badbergen, 183n, das schreiend Ding aus Holle, 183s, im Almswege ein Mann aus Sage: 183i.

 

522. Huntlosen.

 

Im Huntloser Brok spukt ein Mann aus Schohusen: 183p. – Bei Sannum haben sich Spinner in einer Buche gezeigt: 180e. – Zu Hohesüne und auf Helmshöhe haben Riesen gewohnt: 258 f.

 

523. Dötlingen.

 

a.

Auf der großen Heide zwischen Rittrum, Dötlingen und Nuttel bemerkt man hin und wieder noch deutliche Spuren von ehemaligen Äckern oder Felder-Abteilungen, ein Zeichen, daß ein großer Teil dieser Heide ehedem angebaut gewesen. Es hat hier auch ehemals ein großes Dorf Norddötlingen gestanden, das neunzehn volle Bauen und achtzig Feuerstellen gehabt haben soll. Auch finden sich noch Trümmer alter Mauern und Überbleibsel von Backöfen. Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts soll eine Pest, der schwarze Tod, alle Einwohner dieses Dorfes bis auf zwei Brüder hinweggerafft haben, welche es in Brand steckten, weil sie sich über den Besitz desselben nicht einigen konnten. Nach einer andern Sage soll es von Kaufleuten, die nach dem Oldenburger Pferdemarkt zogen, eingeäschert sein. (Kohli, Beschr. des Herzogtums Oldenburg II. S. 255.) Andere behaupten, Norddötlingen habe gar 140 Häuser gezählt, es seien aber in der Pest fünf Familien übrig geblieben, welche nach Dötlingen zogen, wo bis dahin nur die Kirche, das Pfarrhaus und das Haus eines Junkers von Wahl gestanden.

 

b.

 

Früher ging die Sage, daß, wenn im Pfennigstedter (richtiger Wennigstedter) Felde ein rotes Haus gebaut würde, alsdann der Krieg über die Gegend hereinbrechen werde. Es ist nun aber schon seit langen Jahren ein solches Haus gebaut, ohne daß Krieg gekommen wäre.

 

c.

 

Auf den Gründen des Joh. Lüschen zu Geveshauser Ohe liegt ein großer platter Stein, de brede Steen genannt. Er ist so groß, »dat man woll Kadrillje darup danssen kunn«. Auf dem Steine befinden sich sieben Grübchen, von denen drei sehr gut, vier minder gut zu sehen sind. Früher soll auf dem Steine eine Frau gesponnen haben, und von den drei Beinen des Spinnrades und den vier Beinen des Stuhles sollen die Löcher entstanden sein. Andere sagen, unter dem Steine hätten früher Erdmännchen gehaust, und die Grübchen im Steine hätten ihnen als Eßschüsselchen gedient.

Woher in Tabken Hause zu Dötlingen die weißbunten Pferde stammen: 186e. – In einem Teiche bei Klattenhof liegt eine Glocke von Hatten: 192c.

 

524. Wardenburg.

 

a.

Während des dreißigjährigen Krieges kam der General Tilly mit einer Armee in das oldenburgische Land und bezog in der Nähe der Hunte, da wo jetzt das Dorf Wardenburg liegt, ein Lager, das er durch eine Wagenburg schützte und, weil es so befestigt war, die Warteburg nannte. Als nach geraumer Zeit Tilly wieder abzog, blieb eine Menge des Trosses von Männern, Weibern und Kindern zurück und siedelte sich an der Stelle der Warteburg an, und das entstandene Dorf erhielt den Namen Warteburg, aus welchem nachher Wardenburg ward. Daß es in Wardenburg so viele Leute mit schwarzen Haaren und dunkeln Augen gibt, erklärt sich aus ihrer Abstammung von den Gründern des Dorfes.

 

b.

 

Auf der Wattböge, einer Weide an der Lethe bei Littel, spukt der Ratsherr Muhle von Oldenburg, welcher durch zwei Paters dorthin gebannt ist, um die Heide zu zählen und immer wieder von neuem zu zählen.

 

c.

 

In Wardenburg stand früher eine Wallfahrtskapelle. Sie wurde in einer Fehde des Bischofs von Münster mit dem Oldenburger Grafen zerstört, 1538. Den Drost Heinrich Schade zu Wildeshausen, der die erste Brandfackel in die Kirche schleuderte, traf die Strafe Gottes auf dem Fuße. Er wurde plötzlich wahnsinnig und biß wutschnaubend in die Leitern des Wagens, auf dem er fortgeschafft werden mußte. (Jahrbuch XVI. S. 272.)

 


F. Amt Vechta (nördlicher Teil).

 

(Bevölkerung sächsisch, katholisch, in Goldenstedt zum Teil protestantisch.)

525. a.

»Vechta (Stadt) hat seinen Namen erhalten von dem Sachsenkönige Vechta, dem Sohne des Bodo, welcher nach dem Tode des Arminius Führer der Sachsen war. Dieser Vechta war der zehnte Sachsenkönig und lebte vor Wittekind, unter dem um das Jahr 800 n. Chr. die Sachsen und damit auch Vechta zum Christentum bekehrt wurden.« (Notiz des Vechtaer Pastors Dr. Knoop (1674-86) im Lagerbuch der kath. Pfarre Vechta.)

 

b.

 

In früheren Jahren bestand in der Stadt und im Amte Vechta die Gewohnheit, einmal im Jahre die Grenzen der Marken zu begehen, und man nannte diesen Rundgang Snatgang Das gab für einige Bauerschaften eine besondere Festlichkeit. Eine Tonne Bier und Weißbrod und Kuchen wurde mit rund gefahren, auch die kleinen Knaben aus dem Dorfe mitgenommen. Bei jedem Grenzzeichen – Kreuzkuhle – wurde Halt gemacht, Bier getrunken und Kuchen und Weißbrot unter die Knaben verteilt. Sobald aber die Knaben ihre Geschenke erhalten hatten, liefen sie fort, denn wer eingeholt wurde, bekam Schläge. Dies wiederholte man bei jeder Kreuzkuhle. Es geschah aber, damit die Knaben später, wenn es etwa zu einem Grenzstreite käme, die Kreuzkuhlen fest im Gedächtnisse hätten und sagen könnten: »Hier an dieser Stelle habe ich Kuchen und Schläge bekommen.« In anderen Bauerschaften wurde Bier und Musik mitgenommen und bei jeder Kreuzkuhle ein Feuer angemacht, getrunken und getanzt; die Kohlen aber wurden zuletzt in die Grube geworfen. Als daher vor einigen Jahren Streit um eine Markengrenze war, weil die Kreuzkuhlen nicht sicher aufzufinden waren, sagte ein alter Mann, sie sollten an den zweifelhaften Stellen nachgraben: wenn es die rechten seien, müßten Holzkohlen darin liegen. Wieder in einer andern Bauerschaft gingen die jungen Leute gleichfalls mit; bei der ersten Kreuzkuhle wurde getrunken, und dann mußten zwei von den Jungen nach der nächsten Kreuzkuhle laufen; wer zuerst kam, erhielt ein Geschenk; traf einer aber die Kuhle nicht in grader Richtung, so wurde er doppelt gestraft und obendrein ausgelacht. Abends aber wurde getanzt. Tages vor dem Snatgang mußte in einigen Bauerschaften einer durch das Dorf laufen und vor jedem Hause rufen: »Morgen werd Snat goahn!« Wurde er dabei gestört, oder begegnete ihm ein altes Weib, oder ein Hase lief über den Weg, so mußte er gleich wieder um und rufen: »Morgen werd nin Snat gahn!« und er mußte die Ansage so oft wiederholen, bis sie glücklich ablief.

 

c.

 

Nach dem Tode des letzten Grafen Otto von Ravensberg lebte dessen Witwe Sophia mit ihrer Tochter Jutta auf der Burg zu Vechta. Jutta war nicht schön, aber reich, und ihr Reichtum zog manche Bewerber um ihre Hand herbei. Unter diesen zeigte sich auch der junge Graf Konrad von Diepholz. Dem war es aber wohl mehr um die gute Tafel, als um die Hand Juttas zu tun, und da gerade Jutta ihm den Vorzug gab, spottete er hinter ihrem Rücken über ihren Mangel an Schönheit und ihre Leichtgläubigkeit. Dies ward den Frauen hinterbracht. Da stellte ihn eines Tages Gräfin Sophia zur Rede, und als er zwar seine Liebe beteuerte, aber gegen eine baldige Hochzeit allerlei Ausflüchte vorbrachte, führte ihn die Gräfin in ein Zimmer, das war schwarz behangen, und in der Mitte lag ein Sandhaufen, daneben standen ein Priester, ein Scharfrichter und einige bewaffnete Knechte. Der Priester mußte Konrad zum Tode vorbereiten, worauf der Scharfrichter demselben den Kopf abhieb. Vater und Bruder des Enthaupteten sammelten ein Heer, um ihn zu rächen. Gräfin Sophia wandte sich an ihre Lehnsleute und Burgmänner, und da diese wegen der Untat wenig zur Hülfe geneigt waren, bot sie ihre Grafschaft dem Bischof zu Osnabrück an. Der aber fürchtete die Macht der Grafen von Diepholz und schlug das Anerbieten aus. Da sagte die Gräfin: »Will Peter nicht, Paul wird schon wollen« (Apostel Paulus ist Patron des Stiftes und der Diözese Münster), und wandte sich an den Bischof von Münster, der ihr Schutz gewährte und dafür die Grafschaft erhielt. (Nach Nieberding in den Mitteilungen des Histor. Ver. zu Osnabrück, Bd. III., S. 37.)

 

d.

 

Auf dem Vechtaer Esch, an der Chaussee nach Oldenburg, steht ein Birnbaum, der eiserne Birnbaum genannt. Weder Blitz noch irdisches Feuer können den Baum vernichten. Der Blitz hat den Baum von der Krone bis zur Wurzel gespalten, aber beide Hälften grünten weiter. Der Besitzer hat Feuer an und um den Baum gelegt, aber das Feuer wollte nicht fassen, und der Baum blieb am Leben. Der Baum ist schon über 300 Jahre alt und hat schon Wallensteins und Tillys Scharen an sich vorbeiziehen sehen, und von dem Platze unter dem Baume aus haben die Schweden Vechta beschossen, während in der Krone des Baumes einige von ihnen saßen, um die Wirkung der Geschosse zu beobachten. In der Sankt Georgenkirche sitzt noch eine der Kugeln, welche die Schweden der Stadt zuschickten. (Im Mai 1647 wurde Vechta vom schwedischen General Königsmark belagert. Darüber sagt Driver in seiner Geschichte des Amtes Vechta, Seite 94: »In dieser Belagerung wurde die Pfarrkirche sehr beschädigt, wovon die oben im Gesimse derselben liegende Bombe Zeugin ist.«)

 

e.

 

Auf den Gründen, die jetzt zu der Stadt Vechta gehören, befand sich ehemals ein Gut Falkenrott, welches von dem Obersten Sprengepiel, einem Freischarenführer im dreißigjährigen Kriege, bewohnt wurde. Auf der alten Burgstelle soll ein Schatz vergraben sein. Sprengepiel war ein Schwarzkünstler und mit dem Teufel im Bunde. Dafür muß er in Vechta und weiter Umgebung umgehen, meist in Gestalt eines schwarzen Hundes. S. 179u, 183o, 204p, 550a, 261a. – Am Wege zum Falkenrott, nicht weit von der Stelle, wo ehedem die Burg stand, lag bis vor wenigen Jahren ein quadratförmig behauener Kieselstein, dessen vordere Fläche ein menschliches Antlitz in Relief zeigte. Der Stein ist dem Museum in Oldenburg überwiesen. Von diesem Stein erzählte man, daß der Kopf sich zur Abendzeit in einen Menschen verwandte, der in weißen Kleidern und mit einem blauen Lichte in der Hand auf dem Wege hin und her ging. Kam jemand des Weges, so legte der Spuk sich am Wegesrande nieder und biß den Vorübergehenden in die Beine.

 

f.

 

Im städtischen Tannenkamp liegt der Galgenberg. Die letzten dort Hingerichteten sind drei Diebe aus Harpendorf in der Gemeinde Steinfeld gewesen. Der jüngste darunter hat um die Vergünstigung gebeten, zuerst gehängt zu werden, um aus der Qual herauszukommen. Dem Wunsche ist stattgegeben. Als dann der zweite am Galgen gebaumelt hat und die Henker daran gegangen sind, dem dritten den Strick um den Hals zu legen, kommt plötzlich ein Eilbote mit der Nachricht, daß der jüngste Dieb vom Landesherrn begnadigt sei.

 

g.

 

Am Wege nach Lohne hinter dem Pensionat Marienhain steht ein Kreuz. Man nennt das Gebiet dort »Zum hungrigen Wolf.« Ein Mann hat hier früher gewohnt, der aus dem mageren Boden nicht so viel zog, daß er seinen Hunger stillen konnte und so erhielt sein Besitztum die Bezeichnung »Zum hungrigen Wolf.« Von der Wohnung ist keine Spur mehr vorhanden. – Hinter dem Tonnenmoor durchbricht die Landstraße einen Höhenzug, hier Kreuzberge genannt, weil dort früher zwei Kreuze gestanden haben. Diese sind stets vom Blitze getroffen, und man hat schließlich die Aufstellung neuer Kreuze aufgegeben. Man erzählt von den Kreuzbergen, daß sich daselbst früher Wegelagerer aufgehalten und Passanten angefallen haben. Einst haben die in den Kreuzbergen hausenden Räuber jemand unter Drohung aufgefordert, 1000 Taler an einem Orte im Tonnenmoor niederzulegen. Das Geld ist an den verlangten Platz gebracht, aber zugleich haben sich handfeste Leute in der Nähe auf die Lauer gelegt, um die Erpresser abzufangen. Da kommt plötzlich ein Priester des Weges, der einem Kranken die letzte Wegzehrung bringen will. Der voraufgehende Küster sieht den Beutel mit Geld am Wege liegen und macht den Geistlichen darauf aufmerksam. »Nimm ihn mit«, entgegnete dieser, »damit wir ihn morgen dem Verlierer ausliefern.« Der Küster schiebt den Beutel in die Tasche und beide gehen ihres Weges. Die Aufpasser denken, das Geld befinde sich in guten Händen. Die Räuber bleiben aus, und als man am folgenden Tage Erkundigungen einzieht, ist kein Kranker nah und fern anzutreffen, auch weiß niemand vom einem Versehgang. Der Geistliche und Küster waren die Räuber gewesen.

 

h.

 

Vor dem Bremer Tor an der Landstraße nach Langförden liegt der Kuhmarkt. Als eine in der Stadt wütende Seuche die Abhaltung des uralten Maria-Himmelfahrtsmarktes unmöglich gemacht hat, hat man den Markt nach dem Platze verlegt, der jetzt noch Kuhmarkt genannt wird. Von dort ist er nach der Westerheide verlegt und heißt seitdem Stoppelmarkt.

 

i.

 

In der Nähe der Lüscher Straße ungefähr dem Bergkeller gegenüber an der Lohner Landstraße steht ein sogenanntes Marterle. Zwischen Leuten, die vom Stoppelmarkt gekommen sind, ist dort ein Streit ausgebrochen und ein Mann aus Damme dabei erschlagen. (Die Sterberegister der Pfarre Vechta wissen von dem Fall nichts.)

 

k.

 

Der Weg von Welpe nach Füchtel führt über die Theklabrücke. Eine alte Erle neben der Brücke trägt nämlich das Bild der hl. Thekla. Auf den Weiden in der Nähe sind einst neun Stück Rindvieh an einer Seuche verendet, daraufhin hat der Besitzer von Füchtel das Bild der hl. Thekla dort angebracht. Andere sagen, bei der Theklabrücke sei einst eine ledige Frauensperson mit dem Vornamen Thekla ertrunken, worauf ein Füchteler Domherr das Bild gesetzt habe. (Brüder des Junkers zu Füchtel, die anderswo Domherrnstellen inne hatten, weilten oft längere Zeit auf dem Gute.

 

l.

 

Geht man des Weges von der Sekenkapelle nach dem Gute Welpedann, sieht man zu Eingang des Gutes an der rechten Seite des Weges eine Burganlage, ein Viereck, umgeben von einem tiefen Graben. Die Altertumsforschung hat sich nie damit beschäftigt. Eingeweihte wollen wissen, oldenburgisches Militär, das bis 1843 in Vechta lag, habe zwecks militärischer Übungen diese Burganlage geschaffen, die Leute aus der Umgebung sprechen ihr ein längeres Alter zu und verlegen die Entstehung in die Zeit der Sachsenkriege oder des dreißigjährigen Krieges.

 

m.

 

Am Abhange des Langenberges zur Rechten der Landstraße, welche von Vechta nach Diepholz führt, steht in der Heide ein großer Findling, »Dowe Dirk« genannt: 187d. Er hat die Aufschrift St. V. (Stadt Vechta), weil er ehemals ein Grenzstein war, der die Brägeler und Vechtaer Mark von einander schied.

 

n.

 

Spuk im Kitzschen Hause: 180g; im Grünenmoor: 183o; im Gasten- oder Gerstenmoor: 194a; auf dem Esch: 182r. Vgl. auch 113c, 264. – Wie der Name des Gutes Welpe entstanden: 152 e. – Gesichte von einer Schlacht bei Vechta: 152k, o.

 

526. Oythe.

 

a.

Die Elmendorfs auf Füchtel stammen aus dem Orte Elmendorf am Zwischenahner See. Ein Elmendorf mußte wegen Brudermords flüchten, sammelte bei Oythe eine Räuberbande und legte aus dem Geraubten den Grund zum Gute Füchtel.

 

Vgl. 35g.

 

b.

 

Der Bezirk Telbrake ist jüngern Datums. Die dortigen Bauern haben früher im Osten des Bezirks Kirch-Oythe hinter dem Hofe des Zellers Meyer gewohnt. Im 30jährigen Kriege wurden ihre Häuser vom Feinde verbrannt, und dies veranlaßte sie, ihre Heimstätten nach Telbrake zu verlegen. Die ältesten Häuser daselbst trugen früher die Jahreszahl 1650 und darüber.

 

c.

 

Wenn man von Vechta nach Oythe geht, sieht man kurz vor Oythe rechter Hand einen Fahrweg nach Telbrake, zum Moore und weiter nach Barnstorf sich von der Landstraße abzweigen. Beim Ausgange Telbrakes liegt in diesem Wege ein mächtiger platter Findling, der die ganze Breite des Fahrdammes einnimmt. Einst ist ein mit Salz beladener Wagen des Weges gekommen und dort, wo der Kiesel liegt, im Morast versunken. Aus dem Salz bildete sich ein Stein, der bis auf den heutigen Tag Wagen und Fußgängern als Brücke dient.

 

d.

 

Auf dem Hofe des Zellers Bergmann stand vordem eine Schmiede. Der Schmiedemeister hat einst eine Tonne Stahl bestellt und statt des Stahls infolge einer Verwechselung am Aufgabeorte eine Tonne Gold erhalten. Ein Teil dieses Goldes ist in unruhigen Zeiten vergraben und nicht wieder zum Vorschein gekommen. Der letzte, welcher um den Ort wußte, wo der Schatz versenkt war, hat kurz vor seinem Ende darüber Andeutungen gemacht. Man hat aber nicht genau verstanden, ob das Gold zwischen zwei Staken oder zwischen zwei Haken zu finden sei. Seitdem hat man verschiedentlich Nachgrabungen angestellt, wo sich 2 Haken oder Staken vorfanden, aber bislang nichts gefunden.

Der Teufel als Hund: 196b. – Der Riese zu Holzhausen: 258e. Teufel und die Kirche in Oythe: 192b. – Glockenmeer: 192c. Spuk in Füchtel: 185dd.

 

527. Lutten.

 

a.

Teping in Lutten hat einst mit andern Bauern auf dem Amthause in Vechta die pflichtigen Gefälle abliefern müssen. Am festgesetzten Tage verspätet er sich und kommt erst in Vechta an, als seine Nachbarn auf dem Rückwege begriffen sind. Diese berichten, es wäre ein solches Gedränge am Ablieferungsorte, daß er schwerlich noch an dem Tage zur Abgabe vorgelassen werde. Teping kehrte um, erhielt in der Folge keine Aufforderung zu erscheinen und hat auch nie wieder Pröven oder Zehnten zu entrichten brauchen.

 

b.

 

Bis in die neueste Zeit sah man auf den Gründen des Zellers Zurborg die Fundamente der ehemaligen Burg Lutten. Den Rest eines ehemaligen Kellers nannten die Leute »das Gefängnis«. Der Besitzer der Burg ist ein strenger Herr gewesen, der seine eigenhörigen Bauern, wenn sie zu spät zur Arbeit gekommen sind, in jenen Keller hat sperren und bei Wasser und Brot schmachten lassen, daher die Bezeichnung Gefängnis.

 

c.

 

Lutten hat früher die halbe Goldenstedter Heide zugehört. Während der Zeit, daß Lutten mit Goldenstedt kirchlich verbunden war, haben sich die Goldenstedter an das Lutter Archiv, das früher in der Kirche stand, herangemacht und daraus die wichtigsten Dokumente entwendet. So ist das Kirchspiel außer andern auch um sein Anrecht an die Goldenstedter Heide gekommen.

Spuke am Wege nach Vechta: 184b, 194g, 196b, 197c.

 

528. Goldenstedt.

 

a.

Als der junge Graf Rudolf von Diepholz auf Abenteuer auszog, kam er an den Hof des Königs von Schweden, wo er unbekannt als Küchenjunge sich verdang, bald aber zu des Königs Kämmerer sich aufschwang. Als er einst bei Verfolgung eines Hirsches sich im Walde verirrt hatte, traf er eine wunderschöne Jungfrau an, die ihm einen kostbaren mit Edelsteinen verzierten Ring schenkte und ihn auf den rechten Weg geleitete. Als er nun einst bei dem König Wache hatte und dieser den glänzenden Stein bemerkte, mußte er ihm seine Herkunft, und wie er zu dem Ringe gekommen, entdecken. Da gab der König dem Jüngling, den er schon vorher lieb gewonnen, seine Tochter Marina zur Gemahlin und eine andere dem Prinzen Primislaus in Pommern, der sich schon länger um sie beworben hatte. Beider Beilager wurde zu Nicoden an einem Tage gefeiert, und Rudolf kehrte mit seiner Gemahlin und mit großen Schätzen in seine Heimat zurück. Seine Untertanen empfingen ihn an der Grenze des Kirchspiels Goldenstedt, wo die Brücke über die Hunte führt. Die Gräfin warf hier eine Menge Goldmünzen unter das Volk, und von dieser Zeit an führt die Brücke den Namen Goldene Brücke, wie das ganze Kirchspiel und der Kirchort den Namen Goldenstedt. (Nach Nieberding, in den Mitt. des Vereins f. Osnabr. Geschichte, III., S. 50.)

(In der Geschichte des Grafen von Diepholz kommt 1219 ein Rudolf von Diepholz vor, der erste in dieser Familie mit dem Vornamen Rudolf. Im Volksmunde lebt ein Graf Rudolf, der etwa 200 Jahre früher regierte und viele wunderbare Abenteuer bestanden haben soll. Auf dem gräflichen Schlosse in Lemförde befand sich früher ein Bild, das ihn folgendermaßen verherrlichte:

 

Rudolff von Diepholz geborner Graff

Dient in Schweden ans Königs Hoffs

Für einen Küchenjungen ohnbekandt,

Ward des Königs Kämmerling zuhandt.

 

Drauf er einen Hirsch nachspürt,

Und dadurch in den Wald verirrt,

Trifft an eine Jungfrau lobesam,

Die zeigt ihm die rechte Straß und Bahn.

 

Und damit künftig solche Ding

Nicht vergessen, gab sie ihm ein Ring,

Versetzet mit Carfunkelstein,

Der gab von sich gar hellen Schein.

 

Einsmals der König in der Nacht

Des Steins Glantz sah, in Kundschaft bracht,

Woher der Ring und Jüngling geboren,

Darauf ihn Fräwlein Marina erkohren.

 

Welche von Konig Waldemar

Mit seinem Gemahl Ehelich gezeuget war,

Und ihr Schwester eben der Zeit

Priemsle Herzoge in Pommern gefreyt.

 

Die beyden Beylager auf einen Tag

Zu Nicoden hernach geschah,

Aus Königs Hoff mit Ritterspiel

Panquet, Thurnier und Frewde viel.

 

Nach Diepholzer Berichten soll diese Heirat des Rudolf mit der schwedischen Königstochter 1011 geschehen sein. Nieberding, Geschichte des Niederstifts I, 247.)

 

b.

 

Im Kirchspiel Goldenstedt in der Lahrer Heide ist eine Stelle, welche den Namen Königsbänke führt. Dort soll früher einmal im Jahre das Münstersche Gericht gehalten worden sein, welches Münster von dem Grafen von Diepholz streitig gemacht wurde. Wenn nun das Gericht gehalten werden sollte, wurde von der Münsterschen Behörde ein Mann, welcher dort gut Bescheid wußte, nach Drebber geschickt und mußte, wenn die Leute aus der Kirche kamen, mit lauter Stimme rufen: »Donnerdag werd dat Münstersche Gericht hollen«. Dann lief er aus allen Kräften fort. Entkam er glücklich, so war die Münstersche Gerichtsbarkeit auf ein Jahr gesichert, und der Graf von Diepholz mußte alle seine Gerechtsame über die streitigen Dörfer auf ein Jahr aufgeben. Aber selten glückte es, denn gewöhnlich wurden, wenn die Zeit herankam, viele auf die Lauer gestellt, und sobald er rief, stürmten sie von allen Seiten auf ihn zu, und konnten sie ihn ergreifen, so bekam er Schläge und wurde ins Gefängnis geworfen, aus welchem ihn die Münsterschen wieder loskaufen mußten. Und dann hatte Diepholz ein Jahr lang Gerichtsbarkeit und Gerechtsame. Um das gefährliche Amt, in Drebber das Gericht auszurufen, meldeten sich jedes Jahr genug, denn wenn es glückte, so gab es eine große Belohnung und Abgabenfreiheit auf ein Jahr.

 

c.

 

Am Wege von Goldenstedt nach Vechta liegen die Reste der Arkeburg oder, wie das Volk spricht: Harkeburg. Sie bestehen aus zwei Erdwällen, welche beide eine unregelmäßige Ellipse bilden, und wovon der äußere den inneren einschließt. Der längste Durchmesser des äußeren Walles ist 550 Fuß, der kürzere 410 Fuß, der innere Wall ist bis zu 18, der äußere bis zu 10 Fuß hoch. Die Wälle sind mit zum Teil verschütteten Gräben umgeben. Von der Nordseite des äußeren Walles geht ein aus Wall und Graben bestehender Arm 350 Fuß weit bis an das Thornmoor, ein anderer 600 Fuß langer Arm erstreckt sich nach Süden bis an das Moor. Beide Arme bilden mit dem Hauptwerke einen flachen nach der Westseite gekehrten Bogen. An der Westseite des südlichen Arms liegen eine Menge Urnenhügel. Von der Harkeburg nach der Ottenburg bei Astrup, Ksp. Visbek, führte ehemals ein Damm, zum Teil Blockweg, von welchem man noch Spuren entdeckt haben will. Auf der Harkeburg wohnte ein Ritter Harke, auf der Ottenburg aber ein Ritter Otto, von denen die Burgen ihren Namen erhielten. Früher in Freundschaft lebend, benutzten sie den Damm zu gegenseitigen Besuchen. Einst jedoch entzweiten sie sich, und der starke Ritter Harke warf von seiner Harkeburg ein Beil in die Ottenburg – eine Stunde weit. (Nieberding, Gesch. d. Niederstifts Münster, I., S. 79, 86.) – Andere Sagen von der Harkeburg und dem Ritter Harke: 184c, 258e.

Ein Gesicht von einer großen Schlacht bei Goldenstedt: 158s. – Der rufende Kerl, welcher von Großefeldhus nach dem Desum und weiter geht: 181a. – Krähwinkeleien vom ehemaligen Dorfe Holtwedehusen: 615q, r. – Wilken Mühle in Einen: 220m; Wilken Holzweib: 176k.

 

529. Visbek.

 

a.

Visbek soll die erste christliche Gemeinde in der ganzen Umgegend gewesen sein. Es gehörten zu ihr die Dörfer bis nach Holle und Moorhausen hin, daher gab es denn auch in der Kirche an der nördlichen Seite eine besondere Tür, welche die Moorriemer Tür hieß, in späterer Zeit aber zugemauert wurde.

 

Vgl. 552b, c.

 

b.

 

Im Jahre 800 feierte Karl der Große mit seinen Feldobersten zu Visbek das Osterfest. Da kam Wedekind, welcher damals wie auch sonst oft sein Hoflager auf der Wedekindsburg zu Wildeshausen hielt, als Bettler verkleidet nach Visbek, in der Absicht, sein eigenes Leben zu wagen, um Karl den Großen zu ermorden. Wedekind traf gerade zu der Zeit in Visbek ein, als Karl mit seinen Feldobersten zum Abendmahl gegangen war. Er schlich deshalb vor die Kirchtür, um Karl, wenn er heraustreten würde, mit einem unter seinen Kleidern verborgenen Dolch zu durchbohren. Wohl hatte er Karl nie gesehen, aber er dachte ihn schon zu erkennen, denn wer ihm an der Kirchtür das größte Almosen reichen werde, das müsse sicherlich der Kaiser sein. Neugierig sah er durch die halbgeöffnete Tür, wurde aber von Schauder ergriffen, denn er sah, wie der Priester aus einem schönen Gefäße ein kleines Kind herausnahm und den Kriegern zum Empfange darreichte. Das Kind war von einem solchen Glanz umgeben, daß Wedekind fast die Augen geblendet wurden. Wedekind sah, wie das kleine schöne Kind die Arme ausstreckte und sich willig hinreichen ließ, bis die Reihe an einen der Offiziere kam. Da sträubte sich das Kind, und erst nach einigem Widerstreben konnte dieser es empfangen. Wedekind sah aber ganz deutlich, wie das Kind sein sonst so liebevolles Antlitz plötzlich ganz veränderte. – Wedekind war mit einemmale ganz verwandelt. Anstatt Karl zu ermorden, sann er nun auf einen Plan, was er zu tun habe, um Christ zu werden; und als Karl mit seinem Gefolge aus der Kirchtür herauskam, rief Wedekind mit lauter Stimme: »Karl, ich bin Wedekind und bin gekommen, dich zu ermorden«; aber, indem er den Dolch wegwarf, sprach er: »Verzeihe mir, auch ich will Christ werden.« Und er erzählte ihm, was er soeben gesehen, und wie das schöne Kind sich vor dem einen Offizier so sehr gesträubt und sein sonst so liebevolles Antlitz auf einmal sich in ein zornfunkelndes verwandelt habe, und er zeigte ihm den Offizier. Als dieser von Karl sogleich zur Rechenschaft gezogen wurde, erschrak er und bekannte, er sei ohne Bekehrung, also unwürdig, zum Abendmahl gegangen. Wedekind beriet nun mit Karl, wie er es anzufangen habe, um Christ zu werden, denn seine Sachsen würden es nicht zugeben, sondern ihn töten; sie verabredeten eine Schlacht, welche Wedekind schlecht anzuführen versprach. Wedekind ging daher nach Wildeshausen zurück und brach mit seinem ganzen Heere auf, um, wie er sagte, Karl in Visbek zu überfallen. Aber Karl zog ihnen entgegen, und es kam zu einer mörderischen Schlacht in der Gegend der jetzigen Bauerschaft Endel. So schlecht Wedekind die Sachsen auch anführte, konnte Karl sie doch nicht zum Weichen bringen; sie fochten ganz verzweiflungsvoll. Karl verlor viele seiner Feldobersten und Ritter und mußte fliehen. Zum Andenken an diesen Sieg wurden von den Sachsen viele große Steine als Denkmäler aufgerichtet und unter denselben die Asche der gefallenen Feldobersten beigesetzt. Noch heutigen Tages sind die Steine zu sehen. Karl zog sich hinter Visbek zurück, und etwa eine halbe Stunde südlich von Visbek, in der Kiebitzheide, kam es zu einer zweiten Schlacht. Schon bei dem ersten Angriff flohen Karls Truppen, obwohl Wedekind alles aufbot, um seine wütenden Sachsen aufzuhalten. Karl wandte sich jetzt südlich, zog durch Wälder und Moräste und ging zwischen Vechta und Lohne über das Moor. In der Gegend von Diepholz sammelte Karl sein Heer und lieferte Wedekind abermals eine Schlacht. Wieder konnte Wedekind nicht hindern, daß seine Scharen, ungeachtet der absichtlich schlechten Führung siegten. Da, in dem entscheidenden Augenblick, erhob Wedekind seine Hände zum Himmel und rief mit lauter Stimme. »Sancte Hülfe, Sancte Hülfe!« Als dies seine Krieger sahen und hörten, wußten sie nicht, was es zu bedeuten habe, und kamen darüber in eine solche Verwirrung, daß der anfängliche Sieg sich in eine gänzliche Niederlage verwandelte. Wedekind wurde gefangen genommen, ließ sich taufen und wurde ein Christ. An der Stelle, wo Wedekind jenen Ausruf getan, wurde zum Andenken eine Kapelle erbaut, welche den Namen Sanct Hülpe erhielt. (Von einem Landmann aus der Gemeinde Visbek, welcher angab, die Erzählung auf einem mit alter Schrift bedruckten Blatte, das er in der Heide gefunden, gelesen zu haben; kürzer auch aus Wildeshausen. Keime der Sage, soweit sie die Bekehrung Wittekinds behandelt, finden sich bei Krantz, Saxonia, II. c. 23. und Baron. annal. ecclesiast. zum Jahr 785. Die Erklärung des Namens St. Hülpe ist ziemlich weit verbreitet und bekannt. Die Erzählung von der Schlacht bei Endel dagegen halte ich für einheimischen und volksmäßigen, wenn auch vielleicht neueren und jedenfalls durch Lektüre beeinflußten Ursprungs. So Strackerjan. Vgl. den Artikel »Der Birkenbaum bei Endel« im Jahrbuch, XIV. S. 125 ff.)

 

c.

 

In Visbek soll früher an einem ersten Ostertage die Glocke aus dem Turm und bis hinter Erlte in einen Wasserpfuhl geflogen sein. Es ist nicht möglich gewesen, sie aus diesem Pfuhle wieder herauszuholen, aber wenn am Ostermorgen zu Visbek von dem Turm herabgerufen wird: »Christus ist auferstanden!« so fängt die Glocke im Wasser an zu läuten und ist schon von vielen gehört worden, vgl. 192c. – Die Stiftung des großen Kreuzes auf dem Hochaltare: 34a. – Die Stiftung der Vicarie St. Anna: 113b. Die von Bienen geschützte Hostie: 264.

 

d.

 

Zwischen Norddöllen und Visbek in der Kibitzheide soll im siebenjährigen Kriege ein hannoverscher Dragoner, welcher zu Norddöllen einquartiert gewesen, seine Frau umgebracht haben. An dieser Stelle geht nachts ein großer schwarzer Hund, welcher von vielen gesehen ist. Die Stelle wird daher nachts möglichst gemieden. – Auch spukt in dieser Heide ein erschlagener Fuhrmann: 181b.

 

e.

 

Südlich von Norddöllen liegt ein Gehölz, genannt Gosehof, in welchem sich die Reste einer kleinen alten Burg befinden. Es sind noch die Spuren von zwei Gräben vorhanden, der eine Graben ist noch ziemlich gut erhalten. Die Erdwerke tragen den Namen Gosewall. Auf dieser Burg soll vor Zeiten ein Räuber gehaust haben, namens Gosel oder von Gosel, welcher der Schrecken der umliegenden Ortschaften und insbesondere der Bauerschaft Norddöllen war. Seine Burg war durch zwei breite und tiefe Gräben unzugänglich gemacht, die Zugbrücke fortwährend aufgezogen. Wenn er draußen war, wußte er seinen Verfolgern stets durch eine List zu entkommen, denn er hatte seinen Pferden die Hufeisen verkehrt anschlagen lassen, und wenn seine Feinde glaubten, ihm auf der Spur zu sein, verfolgten sie grade die entgegengesetzte Richtung. Auch durften ihm drei Mann noch nicht ankommen, denn er war sehr groß und stark, ein halber Riese, und trug zu seinem Schutze stets einen eisernen Harnisch. Alles fürchtete sich vor ihm, und niemand war vor ihm sicher. Endlich entzweite er sich mit einem anderen Räuber, mit Namen Glülig, welcher nicht weit davon in Hölterhagen eine Burg bewohnte, deren Spuren gleichfalls noch vorhanden sind und Glühenburg genannt werden. Lange waren sie Feinde, und jeder sann auf das Verderben des andern. Nun geschah es einmal, daß sie sich in der Gegend des jetzigen Westerlutten begegneten. Schnell forderte Gosel den Glülig zum Zweikampfe heraus. Glülich aber war feige, schlug den Zweikampf aus und suchte sich durch die Flucht zu retten. Indessen Gosel holte ihn gerade vor seiner Burg wieder ein, und nun er mußte, wehrte sich Glülig auch tapfer. Den ersten Hieb tat Gosel, aber Glülig fing ihn mit seinem Schwerte so auf, daß Gosels Schwert in der Mitte durchbrach. Jetzt bat Gosel um Gnade, aber Glülig schlug sie ihm ab. Da faßte Gosel alle seine Kräfte zusammen und wollte Glülig mit dem Schwertstumpfe vom Pferde stoßen, aber Glülig wich aus, Gosels Pferd strauchelte, und er selbst fiel zur Erde. Schnell sprang nun auch Glülig vom Pferde, stürzte sich auf ihn und stach ihn mit solcher Kraft unter dem Arme in die Brust, daß das Schwert auf der anderen Seite vor den Harnisch stieß. Gosel starb auf der Stelle. Glülig plünderte ihn aus, nahm ihm die Schlüssel zu seiner Burg und ritt hin, um auch diese zu berauben. Als er nun beschäftigt war, einen Teil der Kostbarkeiten nach seiner Burg zu bringen, vergaß er, die Zugbrücke aufzuziehen. Dies bemerkte ein Hirt, welcher in der Nähe war, lief gleich nach Hause und erzählte, was er gesehen. Da lief alles, jung und alt, aus der Bauerschaft nach der Burg, zündeten sie an, und alle Kostbarkeiten wurden ein Raub der Flammen. Nachher wurde auch die Glühenburg, welche damals noch im Dickicht lag, von den umliegenden Ortschaften mit gesamter Hand erstürmt, angezündet und von Grund aus zerstört.

 

f.

 

Nordöstlich von Varnhorn, etwa 1/4 Stunde vom Orte entfernt, ist vormals eine Bauerschaft gewesen, welche den Namen Lüttke Bögen geführt hat. Vor Jahren hat Zeller Kock in Varnhorn beim Niederroden eines Walles dort noch eine Feuerstelle gefunden (Steine und Asche). Von der ganzen Bauerschaft lebten zuletzt nur noch zwei Mädchen, alle andern Einwohner waren der Pest zum Opfer gefallen. Eines dieser Mädchen heiratete den Zeller Koops in Visbek. Noch um 1860 verkaufte Koops eine bei Varnhorn gelegene Fläche Landes.

In Visbek spukt der Vogt Schwietering: 179t, neben Funken Kamp vor Visbek ein Mann mit einem Ochsenfell: 172c, auf dem Esche Gränzverrücker: 182d, q. – Der Sandbrink bei Erlte ein Hexenplatz: 219g. – In den Hamberger Bergen ein Hexenplatz, 218h, m, ein Schatz: 173l. – Zwischen Hohenbögen und Rechterfeld spukt einer: 184 f. – Bei Wöstendöllen im Busch Spuk: 180a, b, 194i. – Zwischen Wöstendöllen und Norddöllen der greise Mann: 184e. – In Norddöllen spuken Hunde: 186h, zwischen dem Dorfe und dem Holze ein Mann: 185l, im Stubbenkamp desgl.: 184g, im Holze ein Jäger: 176g, der rufende Kerl: 181a. – In Astrup spukt ein Hund, 186i. Bei Astrup ist die Otteburg, von welcher Sagen: 179y, 258e, 528c. – Im Holze Holvedehusen spukt ein Förster: 184a, 615q, r. – In Hagstedt ist eine Straße nicht geheuer: 185 f.

 

530. Langförden.

 

a.

Der Name Langförden ist daher entstanden, daß früher dort auf dem Wege von Vechta nach Oldenburg eine Furt gewesen von beträchtlicher Länge und Breite. – Calveslage wird im gewöhnlichen Verkehr Kalfschlage gesprochen. Früher hat das Vieh ans Calveslage und Spreda in der Gänsemarsch geweidet. Das Vieh aus Spreda hat nicht immer die Grenze beobachtet, darüber ist es zu Streit gekommen, die Calveslager haben ein Kalb totgeschlagen und daraufhin von den Anwohnern die Bezeichnung Kalfschlager erhalten.

 

b.

 

An der Nordseite von Calveslage nach Holtrup zu liegt in der Nähe des Visbeker Dammes ein Kamp, der früher von einem hohen Wall umgeben war. Der Kamp heißt Totenkamp. Auf diesem haben früher Eingesessene von Oythe einmal einen Toten begraben, als sie auf der Fahrt nach Langförden wegen schlechter Wege mit der Leiche hier stecken geblieben waren. (Oythe ist eine Tochtergemeinde von Langförden.) Andere meinen, in Pestzeiten seien hier Leichen beerdigt. – Eine Flur in Calveslage heißt der Mühlenkamp, weil hier in alten Zeiten eine Pfahlmühle gestanden hat. (Die Sage verstärkt die Ansicht, daß unsere ältesten Windmühlen Pfahlmühlen waren. Jetzt besteht nur noch eine in Lindern.)

 

c.

 

In Langförden hängt an der östlichen Seite der Turmspitze eine Glocke, welche die Deindruper Glocke genannt wird. In alten Zeiten hat in Deindrup eine Kapelle gestanden, die von feindlichen Soldaten zerstört wurde. Die Glocke wurde nach Langförden gebracht und dort im oder am Turm aufgehängt.

 

d.

 

Die Kapelle in Holtrup steht an der Stelle, wo der Körper des hl. Alexander die letzte Nacht auf dem Zuge von Rom nach Wildeshausen aufgebahrt gewesen ist. So die Sage. (Die Translationsurkunde erzählt nur, daß ein Weib aus dem Orte Holzdorpf im Gau Leri der Bahre des hl. Alexander mit verkrüppelten Händen entgegengekommen sei, ihre Hände wieder gerade bekommen habe und erfreut in ihre Heimat zurückgekehrt sei.) – Die Sage weiß noch ein Übriges. Ursprünglich ist die Kirche in Holtrup die eigentliche Pfarrkirche gewesen. Als dann die Kirche in Langförden gebaut wurde, ist der Gottesdienst in Holtrup fortgesetzt und immer feierlicher und besuchter gewesen als der in Langförden. Später brannte die Kapelle ab und wurde nicht wieder aufgebaut. Das war die Veranlassung, daß die Langförder Kirche vergrößert wurde, das Chor wurde daran gesetzt. (Die Geschichte weiß bis heute nur, daß früher in Holtrup eine Kapelle stand, welche 1538 von den Oldenburgern zerstört und erst 1718 wieder aufgebaut wurde. Was vor 1538 in Holtrup geschah, wann das Chor in Langförden gebaut wurde, das jüngern Datums ist als die Kirche, darüber fehlen alle Nachrichten.)

 

e.

 

Zwischen dem Gute Vardel und dem Calveslager Bruch bildet ein Bach die Grenze. An der Calveslager Seite des Baches zieht sich ein Streifen moorigen Bodens hin in einer Breite von vielleicht 6 bis 8 Schritten. Auf diesem Streifen darf der Besitzer von Vardel gehen und fahren, so oft er den Flußlauf reinigen will. Man nennt den Streifen Hammerschuet oder Hammerschmäte. Zwischen dem Gutsbesitzer und den Calveslagern haben Grenzstreitigkeiten bestanden, schließlich sind sie dahin einig geworden, der Junker solle in gebückter Stellung einen Hammer, den man zum Schärfen der Sensen gebraucht, zwischen seine Beine hindurch werfen; soweit der Hammer fliege, soweit sollten seine Gerechtsame gehen. So ist der Streifen am Bache zum Namen Hammerschmäte gekommen. Vgl. Hasegau 3. Heft, S. 9 – In Spreda lag früher eine adelige Burg. – Junker Grothaus spukt: 176l. – Der rufende Kerl: 181a. – Springender Stein bei Holtrup: 187d. – Mädchen in der Christnacht: 290b. – Pest in Calveslage: 428d. – Düwelsbusk: 190c.

 

531. Bakum.

 

a.

Die Bakumer hören gern, wenn Fremde ihre Glocken loben. Bei einem Brande ist auch der Glockenturm samt Inhalt vernichtet. Zu dem Gusse neuer Glocken, der in Vechta erfolgte, sind drei Fräulein vom adligen Gute Bakum erschienen, und jede hat eine Schürze voll Gold- und Silbersachen in die flüssige Glut (Glockenspeise) geworfen. Daher der besonders schöne Klang der Glocken.

 

b.

 

Als 1630 der Sohn des Junkers Voß auf Haus Bakum starb, hielt der Pastor eine Leichenrede, in welcher er ausgerufen haben soll: O Tod, du Scharrhans, wie bist du an dem Brückenhund vorbeigekommen und hast mir meinen hochedelgeborenen Junker Voß genommen? Warum hast du nicht die alte Kurren Talke aus der Molkenstraße und den alten Jan genommen, die keine Zähne mehr im Maule haben? (Nieberding, Geschichte des Niederstifts II, S. 336.)

 

c.

 

Auf dem Gute Daren liegt am Wege, der vom Hause nach der Lohner Landstraße führt, ein Kolk, Hoppen Kuhle genannt. In diesem Kolk ist einst ein Wagen samt Kutscher und vier Pferden auf Nimmerwiedersehen verschwunden. – Ueber einen Steg auf dem Gute kommt ein Hund mit Kette. Betritt jemand von einer Seite den Steg, so betritt ihn auf der andern Seite der Hund. – Früher sprach man von einem Spukzimmer im Herrenhause Daren. Eine Dame ist aus diesem Zimmer abends gekommen, über den Korridor gegangen und dann in ihre Behausung, woher sie gekommen, zurückgekehrt. Man hat ihre seidenen Kleider rauschen hören können. Um den Spuk aus der Welt zu schaffen, habe man das Spukzimmer zugemauert, und seitdem sei sie dann fortgeblieben. Die Sage gilt vielleicht dem frühern Herrenhause, in dem jetzigen ist kein vermauertes Zimmer.

Ein verfluchter Hamm Landes in Bakumisch Märschendorf: 35e. – Stallmanns Diek zu Molkenstraße: 152d. – Vorspuk: 155c, e, g. – Entstehung des Harmer Holzes: 172i. – Bauer, der Grenzpfähle verrückt hat: 179m. – Der spukende Plump: 183t. – Der spukende Pudel: 179t. – Eine teuflische Tat: 185g. – Schaf ohne Kopf als Spuk: 186s. – Glockenkolk hinter Rosenbaum: 192c. Woher die vielen Adelssitze in Bakum: 192k.

 

532. Vestrup.

 

Lüsche wird 1767 »ein orth von schlechter aestimation und nahmen« genannt. Zur Zeit, als Schinderhannes die Rheinlande unsicher machte, Hardemente im Osnabrückischen und Ferdinand mit der Bände auf dem Hümmling ein Räuberleben führten, waren im Vechtaer Bezirk »die Lüscher Diebe« gefürchtet. Es waren ihrer 12, an der Spitze stand ein Hauptmann, der zum Zeichen seiner Würde einen Stock mit silbernem Knauf trug. Einmal ist die Bande nachts bei einem Heuermann auf Darrenkamp (Ksp. Cappeln) eingebrochen. Sie treiben die Überfallenen in eine Kammer und sperren diese ab, um ungestört plündern zu können. Die Frau des Hauses, erbittert über den Einfall und voll Eifer, von ihrem Eigentum zu retten was zu retten war, durchbricht die gewellerte Decke der niedrigen Kammer, klettert auf den Boden und ersticht von oben durch die Bodenluke mit einer Forke einen der Räuber. Erschreckt lassen die übrigen Diebe ihren Raub in Stich und fliehen unter Mitnahme des Erstochenen davon. Diesen haben sie noch in derselben Nacht in Niemanns Rott (einem Busch des Zellers Niemann in Vestrup), nach anderer Angabe in Egelbrock an der Lüscher Bäke begraben. Beim Abzuge haben sie gesungen:

 

O wi Lüsker Hälse

Wat hew wi nu vor Not,

Gestern awend weren wi noch twelwe,

Nu is der all een van dot.

 

(Jahrbuch XV. Bd. S. 109.)

 

Eine alte Frau aus Lüsche und der Besitzer von Darrenkamp erzählen übereinstimmend, das auf Darrenkamp überfallene Heuerhaus sei von jungen Leuten, Bruder und Schwester, bewohnt gewesen. Diese hätten einst eine größere Schuldsumme empfangen, was bekannt geworden. Die Angst vor den Lüscher Dieben habe die Geschwister veranlaßt, jede Nacht unter Zuziehung von Nachbarn Wache zu halten. So wären Tage und Wochen verflossen, ohne daß die Ruhe gestört worden, als eines Morgens die Nachbarn frühzeitig aufgebrochen seien in der Meinung, die Nacht wäre schon so weit vorgerückt, daß ein Einfall nicht mehr zu befürchten sei. Aber kaum sind sie fort, da brechen die Lüscher Diebe herein, ergreifen den Bruder, fesseln ihn und legen ihn neben dem Feuer nieder. Die Schwester ist anfangs vor Schreck ganz erstarrt, doch plötzlich ermannt sie sich, läuft zum Stall, ergreift ein Fäsken und schlägt damit auf die Einbrecher los. Die Kühnheit des Mädchens setzt die Räuber in Erstaunen, sie denken an einen Hinterhalt und verlassen eiligst die Wohnung. Unterwegs erliegt einer der Räuber den ihm von dem Mädchen beigebrachten Schlägen. Er starb auf dem Rott bei Vestrup und wurde dort von seinen Kameraden begraben unter Absingung des Liedes:

 

O wie Lüsker Helden usw. wie oben.

 

Diesen Klagegesang kann man von den Umwohnern (nicht von den Lüschern) in aufgeräumter Stimmung noch singen hören. – Einst haben die Lüscher Diebe den Besitzer der Göttingsstelle in Tenstedt (Ksp. Cappeln) nicht weit von dessen Hause gestellt. Der Überfallene hat sich nur dadurch gerettet, daß es ihm möglich gewesen, seinen Hund heranzulocken. Ein andermal sind die Lüscher Diebe auf Göttings Kornboden entdeckt. Götting hat rasch Hilfe herbeigeholt und die Wegelagerer haben mit blutigen Köpfen abziehen müssen. Dagegen wird auch erzählt, daß sie im Cappeler Kirchspiel einen umgebracht. – Bei ihren Gelagen nach erfolgreichen Raubzügen haben sie einen Reigen aufgeführt und dabei in Ermangelung von Spielern im Walzertakt gesungen:

 

Ene Mutt mit fif Ferken

Sind dat nich ses Schwin?

 

Die Lüscher Diebe werden auch Anlaß gegeben haben zu der Behauptung, die ältesten Lüscher Eingesessenen seien Abkömmlinge von Zigeunern. – Spuk in Lüsche 179z.

In Haustette sieht man an einem Wall einen Mann gehen, der seinen Kopf unterm Arme trägt. Einer ist dem Kopflosen begegnet, schlug mit seinem Stock danach, der Stock ging durch den Spuk hindurch, und der Schläger fiel auf die Nase. – Blankenforth war ehemals ein adliges Gut.

 


G. Amt Vechta (südlicher Teil).

 

(Bevölkerung sächsisch, katholisch, in Neuenkirchen und Holdorf teilweise protestantisch.)

533. Steinfeld. a.

Ein großer Wald hat sich einst von Vechta durch das Moor über Lohne, Steinfeld und Damme bis nach Engter erstreckt, sodaß ein Eichhörnchen von Vechta nach Engter von Baum zu Baum hat springen können.

 

b.

 

Nahe bei Steinfeld liegen die Vinhagen-Büsche. Als Steinfeld noch nach Damme eingepfarrt war, ist einmal aus Vinhagen Erbhaus in Mühlen eine Leiche nach Damme gebracht. Als der Leichenwagen in Damme anlangt, ist die Leiche verschwunden. Man fand sie endlich in jenem Gebüsche nahe bei Steinfeld, dreiviertel Stunde von Vinhagen Stelle entfernt. Daher hat jenes Gebüsch seinen Namen bekommen.

 

c.

 

Als die Bewohner von Schemde, Lehmden, Holthausen und Mühlen von Damme abgepferrt wurden, konnten sie sich nicht darüber einigen, wo die Kirche stehen sollte. Nach langem Hin- und Herreden wurde ausgemacht, einer aus ihrer Mitte, als der beste Werfer bekannt, sollte von ihrem Platze aus nach einer bestimmten Richtung einen Stein werfen; wo der niederfalle, wolle man die Kirche bauen. So ist die Kirche und Ort Steinfeld an dem Platze entstanden, wo der Stein hingefallen, daher der Name Steinfält, woraus dann Steinfeld entstanden.

 

d.

 

Zwischen Mühlen und Steinfeld steht die Ondruper Kapelle. Zur Zeit, als es noch wenig Kirchen in dieser Gegend gab, in Steinfeld an einen Kirchenbau noch nicht gedacht wurde, ging ein Mann von Ondrup nach Jakobidrebber, um dort dem Gottesdienste beizuwohnen. Der beschwerliche und weite Weg durch das Moor machte ihn schließlich ganz verzagt, und in dieser Verzagtheit richtete er ein inständiges Gebet nach oben um Abhülfe der Kirchennot in seinem Wohnort. Da hört er plötzlich eine Stimme: »Willst du Grund und Boden zu einem Gotteshause hergeben?« Er antwortet, er stelle jeden beliebigen Platz zur Verfügung. Bei der Rückkehr findet er an der Stelle, wo jetzt die Kapelle steht, nicht nur das nötige Baumaterial zu einer Kirche, sondern auch Statuen usw. Das Kruzifix und die beiden Schächer in der jetzigen Ondruper Kapelle (vor 70 oder 80 Jahren neuerbaut) stammen noch aus jener Zeit. Am Dienstage in der Kreuzwoche wird von Steinfeld eine Prozession nach der Ondruper Kapelle geführt. (Ondrup ist entstanden aus Oldendorf im Gegensatz zu Steinfeld als dem neuen Dorf, deshalb kann die Ondruper Kapelle älter sein als die Steinfelder Kirche.)

 

e. Düpe.

 

In der Bauerschaft Düpe beim Bahnhof Steinfeld liegt eine Bauernstelle, Wulfekuhle genannt. In früheren Zeiten, erzählt der Volksmund, als hier noch Wölfe hauseten, sind auf diesem Erbe die Raubtiere in tiefen Kuhlen gefangen worden.

Die Käuhnen Kuhle bei Steinfeld: 185 ff. – Erdmännchen: 257u. – Hünensteine: 258a.

 

534. Lohne.

 

Die Städter spöttisch in der Umgebung »Lohner Wind« die besitzende Klasse, hauptsächlich die Fabrikanten, in der Stadt selbst »die Blicken« genannt.

 

a.

In der Himmelfahrtsnacht des Jahres 1756 drang eine Räuberbande in das Lohner Pfarrhaus und räumte dasselbe vollständig aus. Man hatte den Pastor Topp, der aufgewacht war, überfallen, geknebelt und an den Bettpfosten festgebunden. Unter den gestohlenen Sachen befand sich auch die silberne Schnupftabaksdose des Pastors. Der Volksmund erzählt nun, als der berüchtigte Räuber Hardemente im Osnabrückischen festgenommen worden, habe man bei ihm auch eine Tabaksdose gefunden, die ihm im Gefängnis belassen sei. Als er dann in Iburg hingerichtet werden sollte, habe er im Angesichte des Galgens die Dose aus der Tasche gezogen, eine tüchtige Prise genommen und sei darauf die Leiter hinaufgeklettert, um durch den Strang vom Leben zum Tode befördert zu werden. Später habe man diese Dose sich näher angesehen und unter dem Boden den Namen des Pastors Topp gefunden, Beweis, daß Hardementes Bande den Einbruch in das Lohner Pfarrhaus vollführt habe. Bis dahin war nicht die Spur von den Dieben entdeckt worden. (Mehreres über Hardemente, der dem Leser schon ein oder anderes Mal begegnet ist, in Hasegau usw., 1898, VII. Heft S. 20 ff.)

 

b.

 

Der Pfarrhof in Lohne mit seinem breiten Graben, der Haus und Garten umgibt, macht den Eindruck eines adligen Gutes. Er gehörte ursprünglich drei adligen Damen, die in Brägel wohnten und ihn an die Kirche in Lohne schenkten.

 

c.

 

In der Gemeinde Lohne gab es früher drei adlige Güter: Hopen, Quellenburg und Bretberg. Sie sind verschwunden, weil die Besitzer zu üppig gelebt haben. Der reichste war der Bretberger. Wenn er im Jahre eine größere Reise gemacht hat, hat er jedesmal eine mit Talern gefüllte Tonne, die ein Mann mit Mühe in den Wagen bringen konnte, mitgenommen.

 

d.

 

In Südlohne stand ehemals eine Kapelle, und neben dieser Kapelle befand sich eine Heilquelle, die bei Kranken wunderbare Heilerfolge erzielte, namentlich war sie bei Augenleiden sehr gesucht. Nachdem die Kapelle in Kriegszeiten zerstört worden, wurde zu Ende des 17. Jahrhunderts eine neue erbaut. Sie gehörte dem Adligen Dorgeloh auf Bretberg. Von dieser Kapelle sagten die Leute:

 

Hört dat Gebett up in de Klus,

Wert de Bretberger arm as 'ne Lus.

 

Der jetzige Besitzer von Bretberg hat die Kapelle 1879 abgebrochen und an deren Stelle ein Kreuz gesetzt.

 

e.

 

Im Lohner Esch nach Brägel zu steht eine Buche, hillige Bäuke genannt, nicht weit davon befinden sich die tief ausgegrabenen Quellen der Wassermühle, Hölle geheißen. Wahrscheinlich ist die Hölle eine alte Götterstätte gewesen, welche die Missionare zur Hölle machten und dann daneben bei der heiligen Buche eine Klause errichteten.

 

f.

 

Das alte Schloß auf dem Gute Hopen ist noch vorhanden. Als dasselbe die Familie von Haren bewohnte, spukte in demselben die weiße Frau. Ihr Erscheinen in den Gängen kündigte immer den baldigen Tod eines Familiengliedes an. Vgl. 159i.

Im Garten beim Hause Hopen steht eine meterhohe Säule aus Sandstein, anscheinend ist sie der Untersatz einer Sonnenuhr. Die Sage geht, die Säule wäre der Denkstein für einen unter demselben begrabenen Hund.

 

g.

 

Bei Kokengen Ziegelei auf dem Esche steht eine Buche, bei der es spukt. Man sieht dort ein Licht. – Der Halberg bei Nordlohne ein Hexentanzplatz.

 

535. Dinklage.

 

a.

Die Langweger sind früher nach Visbek eingepfarrt gewesen und haben deshalb einen langen Kirchweg gehabt. Daher hat die Bauerschaft den Namen Langwege bekommen. (Die Bauerschaft hieß früher Langwede (Wede-Wald), erst in neuerer Zeit kam der Name Langwege auf. Übrigens kennt man obige Sage auch in Visbek. Beim Neubau der Kirche in Visbek, 1810, soll man Dinklager Eingesessene gefragt haben, ob sie ihre alten Sitze in der Kirche behalten wollten. Noch jüngst wurde behauptet, der Schulte in Langwege sei früher Provisor der Kirche in Visbek gewesen.)

 

b.

 

Auf der Burg Dinklage geht ein früherer Besitzer wieder, der seinen Gärtner erschossen haben soll. Man nennt die Gegend des Spuks Teufelsbusch. – Bei der frühern Stelle Böckmann und zwischen Brokdorf und Quellenburg geht nachts ein schwarzer Bock. – Auch beim Galgenberg in der Nähe der Burg soll es spuken.

 

c.

 

Bei der roten Hake auf Burg Dinklage ist ein englischer Oberst erschlagen von seinen eigenen Leuten. Er wurde mit Stiefeln und Sporen in Dinklage beerdigt und die Stelle blieb bekannt. Beim Neubau der Kirche wurde das Grab offengelegt, und man fand noch Lederstücke von den Stiefeln vor. Die Gegend, wo der Engländer zu Tode gekommen, wurde lange zur Abendzeit gemieden. Man wollte dort was gesehen haben.

 

Vgl. 172e.

 

d.

 

Klökers »Harfst« in Langwege war in alten Zeiten dichtes Gebüsch. Als die Schweden ins Land kamen, flüchteten sich dorthin die umliegenden Bewohner und mehrere deutsche Soldaten. Letztere legten Schanzen an, um Angriffe von seiten der Schweden abzuwehren. Die Schweden schickten zwei Soldaten aus, die auskundschaften sollten, wie stark die Befestigung und die deutsche Besatzung sei. Die Kundschafter wurden aber gesehen, und als sie nahe gekommen, erschossen. Auf der Stelle, wo sie begraben liegen, will bis auf den heutigen Tag nichts wachsen. Die Leute sagen: Darunter sitzen die falschen Propheten.

 

e.

 

Bei Klökers Harfst hat ernst die Magd des Zellers Ferneding zu Ihorst einen Knecht mit einer Bierpulle erschlagen. Das Mädchen hat abends von einem Wirtshause Bier holen sollen. Der Knecht im Hause bedeutet ihm, das wäre ein gefährlicher Gang, bei Klökers Harfst ginge der Teufel mit einer dicken Kette um den Hals. Die Magd erklärte darauf, sie fürchte sich nicht. Kaum ist sie fort, als der Knecht eine Kuhhaut mit Hörner sich umhängt, eine Kette um seinen Hals legt und dann auf allen Vieren dem zurückkehrenden Mädchen entgegenkriecht. Die Magd, nicht bange, nimmt die gefüllte Bierpulle und schlägt damit den Teufel auf den Kopf. Darauf geht sie ihre Wege. Als sie zu Hause ankommt, erzählt sie den Vorfall. Man geht hin, wo ihr der Teufel erschienen ist und findet den Knecht mit Ochsenfell und Kette tot daliegen.

 

f.

 

Auf dem Gute Dinklage wohnt der Graf von Galen. Ein Vorgänger des Grafen war Bruder des bekannten münsterschen Fürstbischofs Christopf Bernhard von Galen. (1650-78). Von diesem Fürstbischof ging bisher im Volke der Spottvers: Bernd van Goalen kann prussen und kann proahlen un kann kine Pipe Tabak (Kanne Beer) betoahlen. (Als die Citadelle in Vechta unter C.B. von Galen angelegt wurde, mußten viele Bürger Grund und Boden dazu hergeben; sie beklagten sich später, daß sie garnicht oder nur zum Teil entschädigt seien. Vielleicht ist daher der Spottvers entstanden, oder aus dem Oberstift eingeführt, da der Fürst sonst zu den tüchtigsten und besten gehörte, die der Süden des Landes gesehen hat.)

Wiedergänger: 176r, 180n, 182a. – Schwarzer Hund bei Reinermann: 194m. – Spuk bei Schulte Blankenpohl: 194y. – Teufel in der Scheune bei Espelage: 194z. – Hexen in der Mühle zu Langwege: 220m.

 

536. Damme.

 

a.

An der Chaussee von Damme nach Hunteburg jenseits der Grenze liegt ein großes ödes Moor, namens Dieven. Etwa in der Mitte desselben befindet sich ein kleines stehendes Wasser, Düwelspütten oder Dievenkölke (»Daipen Päule«) genannt, das unergründlich sein und selbst im strengsten Winter nicht zufrieren soll. In diesem Wasser ist eine Glocke vom Kirchtum zu Damme verborgen. Als nämlich die Kirche zu Damme erbaut war, versuchte der Teufel, dieselbe zu zerstören, aber er kam zu spät, denn sie war bereits vom Vischof zu Osnabrück geweiht worden. Man hatte jedoch vergessen, die Glocke zu taufen, daher hatte der Teufel Gewalt über sie, ergriff sie in der Weihnachtsnacht und flog damit durch das südliche Turmfenster bis über den Dieven. Dort ließ er sie fallen, und sie sank in die Dievenkölke ein. In jeder Christnacht aber kann man die Glocke unter dem Wasser läuten hören. Die Dammer ließen sich alsbald eine neue Glocke gießen, welche getauft wurde und den Namen Gertrud erhielt.

 

Vgl. 192c.

 

b.

 

Von den Dammer Bergen ist der Mordkuhlen-oder Mördenersberg, von dem aus man eine prächtige Aussicht über den Dümmersee nach dem Stemshorn hat, der höchste. Vor vielen Jahren, als die Dammer Berge noch mit Wald bedeckt waren, hatten vier Räuber in diesem Berge ihre Höhle, deren Spuren noch sichtbar sind, denn eine Grube von dreißig Fuß Weite und ebensoviel Tiefe ist noch in der Mitte des Berges vorhanden. Von der Höhle aus hatten sie Stricke über den Weg gespannt, und wenn Leute vorübergingen und die Stricke berührten, so erklangen in der Höhle Glöckchen, welche an den Stricken hingen. Dann stürzten die Räuber hinaus, schleppten die Reisenden in die Höhle und töteten und beraubten sie. Einst kam ein Mädchen an der Höhle vorüber, das nahmen sie zu sich in die Höhle, wo es ihnen den Haushalt führen mußte. Sieben Jahre war das Mädchen bei ihnen, und in diesen sieben Jahren hatte es sieben Kinder bekommen, aber allen nahmen sie das Leben und zogen sie auf einen Faden und sprachen:

 

»Knipperdähnken, Knipperdähnken,

Wat danzt de jungen Sähneken!«

 

Alle Tage bat das arme Mädchen, sie doch einmal nach Damme zur Kirche gehen zu lassen, sie wolle keinem Menschen offenbaren, wo sie gewesen sei und wohin sie wieder zurückkehren müsse, und sie wolle keinen Teil an Gott haben, wenn sie es tue. Endlich erhielt sie die Erlaubnis auf Weihnachten, und wie die Kirche aus war, stellte sie sich an die Kirchenmauer und sagte:

 

»Kirchenmauer, ich klage dich,

Ich heiße Maria Anna Wieverich;

 

ich will Erbsen streuen auf meinen Weg, und wo man ein Häuflein Erbsen finden wird, da bin ich hineingegangen.« Das hörten die Leute, und der Pastor zog mit einer Menge Volkes der Erbsenspur nach. Die Räuber wurden gefangen genommen und hingerichtet, die Höhle zerstört. In den Büschen aber sollen sie noch oft des Abends lärmen und die Leute erschrecken. (Nach Nieberding in den Oldenb. Blättern, 1817, S. 186 und mehreren mündlichen Mitteilungen. Bei Nieberding ist das Mädchen eine Tochter von Niehaus Stelle, das Fest, an welchem es die Kirche besuchen darf, Ostern. Nach einer andern Mitteilung ist das Fest ein Marienfest, das Mädchen geht vor das Muttergottesbild, klagt diesem bei versammelter Gemeinde ihre Not und bittet die heilige Jungfrau um einen Scheffel Erbsen, die sie auf den Weg streuen will. Als sie die Kirche verläßt, findet sie einen Beutel mit Erbsen, aber die Erbsen reichen für den ganzen Weg aus. Auch hört man, daß das Mädchen dem Ofen in des Pastoren Stube ihr Schicksal erzählt. Vgl. auch noch 152d und 258l.) – Das ganze Bergrevier in der Nähe des Mordkuhlenberges wird Frettholt genannt, was so viel heißen soll wie Freßholz. Noch vor etwa 200 Jahren sollen alle diese kahlen, nur mit Heidekraut bewachsenen Berge mit großen Eichen besetzt gewesen sein, so daß eine große Menge Schweine alle Jahre von Damme aus zur Mast hineingetrieben werden konnte, und daher soll auch der Name entstanden sein. Jetzt ist aber jede Spur des Waldes verschwunden, und selbst die Pflanzenerde, welche sich in jedem Walde zu bilden pflegt, ist nirgends zu finden. (Die Nachricht stammt aus dem Anfang der 60er Jahre.)

 

c.

 

Wo jetzt der Dümmer See wogt, ist vor Zeiten ein großer Wald gewesen, und als Karl der Große die Sachsen bekriegte, hat er diesen Wald, in welchem seine Gegner ein Lager aufgeschlagen hatten, in Brand gesteckt und so die Sachsen vernichtet. Bald darauf hat die Hunte das tief ausgebrannte Becken bis auf den weißen Sandboden ausgewaschen und gefüllt, und so ist der Dümmer entstanden. (Die geringe Tiefe des Sees, Funde von Baumstämmen und Hirschgeweihen in seinem Becken werden die Sage aufgebracht haben.) Nach anderer Darstellung hat der Brand des Waldes und der Untergang der dorthin geflüchteten Sachsen in der St. Johannisnacht sich zugetragen, und noch alle Jahre kann man beobachten, daß um dieselbe Zeit ein gewaltiger Strudel im See entsteht, aus welchem eine hohe Flamme zum Himmel emporschießt. Wer mit seinem Schiffe in diesen Strudel gerät, ist rettungslos verloren. (Niedersächsisches Volksbuch, Hannover 1884.)

 

d.

 

Wie es in der Visbeker Kirche eine Moorriemer Tür gab (529), so gab es in der Dammer Kirche eine Dielinger Tür (Kirchdorf Dielingen liegt im Süden des Dümmer Sees im Rgbzk. Minden). In alten Zeiten gehörten zu Damme Neuenkirchen, Vörden, Steinfeld, Holdorf, Hunteburg und Dielingen. (Einige nannten die Dielinger Türe auch Hunteburger Türe.)

 

e.

 

In Bokern bei Damme steht unter einer uralten Buche eine Kapelle, sie ist das erste Gotteshaus in der Gemeinde gewesen, in ihr haben während einer Nacht die Gebeine des hl. Alexander bei der Überführung nach Wildeshausen (851) geruht, und sind bei dieser Gelegenheit Wunder geschehen. Erst später ist die Kirche in Damme erbaut. (Die Translationsurkunde erzählt nur, daß während der Übertragung der Reliquien unterwegs »in pago Dersaborg in villa, quae dicitur Bochorna« eine Magd Waltberts durch die Wunderkraft des hl. Alexander geheilt sei.)

 

Vgl. 530d.

 

f.

 

Im Jahre 1811 richtete die französische Militärverwaltung einen optischen Telegraph ein zwischen Holland und Hannover. Einer der zu diesem Ende hergestellten Signaltürme stand auf einer Erhöhung beim Mordkuhlenberg, und soll daher diese Erhöhung den Namen Signalberg erhalten haben. Andere wollen wissen, der Signalberg habe schon als Wartturm gedient, als bei Damme die Römer mit den Germanen kämpften.

 

(Vgl. Böcker, Geschichte von Damme.)

 

g.

 

Der schönste Punkt bei Damme ist das Bexaddetal mit dem Meierhofe Bexadde. Die Sage berichtet: In jener Zeit, als diese Gegend noch wild und zerrissen und von Auerochsen und Bären durchstrichen war, als an Stelle der Kirche noch ein kleines schmuckloses Kapellchen stand, in welchem ein christlicher Einsiedler seine Gebete verrichtete und die heidnischen Sachsen zu bekehren suchte, zur Zeit Ludwigs des Frommen, wohnte auf der »Burg«, welche in ihren alten Befestigungen noch heute sichtbar ist, ein Ritter Ebbo von Harpen (der Name ist noch in Harpenau, Harpendorf usw. enthalten), ein Verwandter Wittekinds, des großen Heerführer der Sachsen, um als Befehlshaber der Vorhut des sächsischen Heeres den Einfällen der Franken entgegenzutreten. Nach dem Frieden zwischen den beiden kriegerischen Völkern machte Ebbo aus seinem Standquartier eine Ritterburg und lebte von dem Ertrage seines Feldes, liebte aber besonders die Jagd. Eines Tages, als der Ritter mit seinem treuen Knappen Sievke von einer Jagd am Dümmersee zurückkehrte, hatten sie sich von dem Jagdgefolge getrennt, um einen Sechszehnender zu verfolgen. Nach langem vergeblichen Jagen gelangten sie endlich von Müdigkeit und Durst ermattet in die Schlucht, wo heute Bexadde liegt. Nachdem der Ritter in der Not alle Götter seiner Väter angerufen, wandte er sich zuletzt auch zum Christengotte, von dessen Macht und Güte ihm der Einsiedler in Damme erzählt hatte, und versprach ihm, Altäre und Kirchen zu erbauen, wenn er ihn nebst seinem Knappen vor dem Tode des Verdurstens bewahre. Plötzlich stand vor den erschreckten Jägern eine holde Fee im lang herabwallenden himmelblauen Gewande mit einer Gerte in der Hand und erwiderte auf die dringliche Bitte und das erneute Gelübde des Ritters mit ihrer weithin durch die Talschlucht schallenden Glockenstimme: So wisse denn, ich bin in diesem Tal die Nymphe, drum benennt man mich Bessade. Nachdem der Ritter dann noch versprochen, dem Sievke hierselbst ein Haus zu bauen und es zum Haushalt einzurichten, schlug die Fee mit der Gerte auf den Boden, worauf die jetzige Quelle entsproß. Auf der nach einem Jahre stattfindenden Hochzeit des Knappen erschien wieder die Nymphe und überreichte der jungen Frau das Bild der Ehe. Unter den Klängen eines geheimnisvollen Musik verschwand die Nymphe. Sievke führte aber von da ab den Namen Bexadde.

Am Timmerholte bei Damme zeigt sich der Weltjäger: 247b. – Bei Damme hat sich eine Eisenbahn im Vorspuk gezeigt: 158p. – Wie Schilgen Stelle am Wege nach Vörden vorgespukt hat: 161a. – Die Hexenbüsche nördlich von Nienhausen: 218. – In einem Hohlwege bei Hinnenkamp spukt es: 172a.

 

537. Neuenkirchen.

 

a.

Als vor einigen Jahrhunderten die Gemeinde zu Neuenkirchen einen neuen Kirchturm baute, stellte sich ein blinder Schimmel eines Bauern (ich glaube des Colonen Bußmann oder Dusse zu Wahlde, man nennt den Mann in Neuenkirchen noch) zum Anfahren der Materialien zum Kirchturm ein. Allein und ohne Fuhrmann schleppte er alle Steine zum Turmbau heran, und als endlich der Turm fertig war, legte das Pferd, von der Arbeit entkräftet, sich nieder und starb. Der Jesuit Jodocus Gerardi, welcher 1651 Vicecuratus, nachher Pastor zu Neuenkirchen war, hat in seinen Annotationen auch diese Sage, welche noch im Volke lebt, als eine schon zu seiner Zeit gängige Sage aufgezeichnet, (Nieberding in Mitth. d. Ver. f. Osnabr. Gesch. III, S. 54.) Pastor Gerardi bemerkt 1651 wörtlich: »Es geht die Sage, zum Turmbau habe ein weißes Pferd ohne Wagen alle Steine herbeigeschafft, worauf es, nachdem der Turm vollendet worden, alsbald gestorben sei.« Aus dieser Sage ist dann die andere entstanden: Als nach Besiegung der Sachsen Karl der Große in Neuenkirchen eine Kirche bauen wollte, konnte man sich über den Platz nicht einigen. Da kam eines Tages ein weißes Pferd mit einem Steine angeschleppt und legte ihn an der Stelle nieder, wo die alte Kirche erbaut wurde. (In den Bergen bei Grapperhausen auf dem Wege nach Colon Bußmann zeigt man noch jetzt die Lehmkuhle, aus welcher der Schimmel die Steine herbeigeschleppt haben soll.)

 

b.

 

In Neuenkirchen wird in der Zeit von November bis Lichtmeß des Sonnabend-Abends nach dem Angelusläuten eine Stunde geläutet. Dies Läuten heißt das Piwittläuten. Der Sage nach hat sich vor vielen hundert Jahren ein Bischof Piwitt von Osnabrück auf der Jagd verirrt und nach dem Läuten einer Kirchenglocke wieder zurecht gefunden. Darauf soll er die Verordnung erlassen haben, daß im ganzen Osnabrücker Lande von Allerheiligen bis Lichtmeß jeden Sonnabend-Abend geläutet werde. (In verschiedenen Kirchspielen der jetzigen Diözese Osnabrück – es sind die ältesten katholischen Kirchen des Osnabrücker Landes, nicht die evangelischen und später gegründeten katholischen Kirchen – ferner in verschiedenen Kirchen der alten Diözese Osnabrück, wozu früher das ganze oldenb. Münsterland gehörte, besteht die Sitte, daß von Allerheiligen bis Lichtmeß an den Samstag-Abenden und den Abenden vor Festen im Anschluß an das Angelus-Kleppen mit allen Glocken eine Viertel- oder eine ganze Stunde geläutet oder mit einer Glocke geläutet, mit den übrigen eingeschlagen wird. Außer dieser Zeit erfolgt das Läuten an den Vorabenden der Sonn- und Festtage, das sogenannte Vesperläuten, um 2, 3 oder 4 Uhr nachmittags, und das Angelusläuten geht in gewöhnlicher Weise vor sich ohne Nachläuten. Man nennt das Geläute am Abende von Allerheiligen bis Lichtmeß an einigen Orten im Osnabrückischen und Oldenburgischen wie z.B. Neuenkirchen »Piwitt-Läuten«, an anderen Orten wie z.B. Lohne, Oythe »Nachtsang«. In der katholischen Kirche in Neuenkirchen besteht das Piwittläuten darin, daß von Allerheiligen bis Lichtmeß an den Abenden vor Sonntagen mit der zweitgrößten Glocke geläutet, dagegen an den Abenden vor hohen Festtagen Allerheiligen, Weihnachten, Neujahr, Dreikönigen und Lichtmeß in drei Abschnitten gebeiert, in der letzten Viertelstunde mit allen Glocken geläutet wird. Erkundigt man sich nach der Entstehung dieses Nachtläutens, dann heißt es einmal, ein auf der Jagd verirrter Adliger, der durch Glockengeläute wieder zurechtgeführt sei, habe es gestiftet, ein andermal, ein Osnabrücker Bischof, Wiho II., der von 1092 bis 1101 den Bischofstuhl inne hatte, habe das Geläute angeordnet. Ein Bischof Piwitt hat nie in Osnabrück gelebt. Es liegt nahe, anzunehmen, ein Osnabrücker Bischof habe schon in den frühesten Zeiten das Nachtläuten für die drei schlimmsten Wintermonate eingerichtet, um Kirchgänger, die damals oft schon an den Samstagen zu ihrem Kirchgange aufbrachen, vor Irrfahrten zu bewahren. Sollte das Läuten am Abende überhaupt für Wanderer zu später Stunde eingeführt sein, dann ist nicht einzusehen, warum es nicht für jeden Abend der betreffenden Wintermonate verordnet worden. Möller erinnert in der Vorrede zu seiner Geschichte der Weihbischöfe von Osnabrück (Lingen 1887) an folgende »Überlieferung«: Ein Osnabrücker Weihbischof hat sich einst verirrt und ist durch das Läuten eines Klosterglöckleins gerettet worden. Aus Dankbarkeit verfaßte er ein Lied, das anfängt mit den Worten: Piae vitae, und bestimmte, daß dieses Lied unter Glockengeläute von Allerheiligen bis Lichtmeß in den Klöstern abends gesungen werde. Der Brauch verbreitete sich, und so entstand das Piwittläuten. Möller weiß aus seiner Jugendzeit, daß damals das Piae vitae-Lied gar nicht unbekannt gewesen. In Familien wäre es durchweg Sitte gewesen, während des Piwittläutens für draußen sich aufhaltende Wanderer zu beten. Also das geht aus dem Gesagten hervor, in der Zeit von Allerheiligen bis Lichtmeß werden die Sonn-und Festtage zweimal am Tage vorher eingeläutet – Vesper- und Piwittläuten am Nachmittage und Abend – in den übrigen Monaten einmal – Vesperläuten.) Vgl. Abendläuten in Jever: 588e. – In den ältesten Kirchenrechnungen (17. Jahrh.) von Essen findet sich jährlich ein Posten, wonach am Lichtmeß-und Allerheiligenabend eine Stunde geläutet worden und den Läutern »nach altem Gebrauch« 3 Schillinge für beide Male gewährt sind. Das Piwittläuten findet auch hier noch heutigen Tages statt. In Wellingholzhausen bei Osnabrück geschieht das Piwittläuten in der Zeit von Allerheiligen bis Lichtmeß an allen Donnerstag- und Sonntagabenden. Während des Läutens ziehen die Kinder von Haus zu Haus und singen:

 

Nachtsang, Nachtsang,

Aule Lüe to Berre gaun,

Junge Lüe uppstauhn.

c.

 

Ein Vorfahr der Steinhauer zum Stickteiche war schwedischer Dragoner-Korporal und lag mit 20 Mann auf dem Stickteiche. Eines Tages kam die Nachricht, daß von Vechta her eine ganze Schwadron Münsterscher im Anzuge sei. Er rief seine Leute zusammen und fragte sie, ob sie mit ihm tapfer gegen die Übermacht kämpfen oder sich ergeben wollten. Sie antworteten, sie wollten ihrem Korporal folgen, wohin er sie führe, und lieber ihr Leben teuer verkaufen, als sich schimpflich gefangen nehmen lassen. Der Korporal stellte sich mit seinen Leuten beim Wittenberge hinter einem Hügel auf, so daß er von den sorglos heranziehenden Feinden nicht gesehen werden konnte, und befahl den Trompetern, dort halten zu bleiben, aber sobald er sich auf die Feinde werfe, aus Leibeskräften in die Trompeten zu stoßen. Als die Münsterschen nun nahe genug gekommen waren, stürzte er mit seinen wenigen Leuten auf sie los. Die Feinde stutzten, da aber zu gleicher Zeit die Trompeter hinter dem Hügel aus Leibeskräften bliesen, erschraken sie und meinten, die Hauptmacht der Schweden sei noch im Anzuge, und gaben sich sämtlich gefangen, dreihundert an der Zahl. Als sie ihren Irrtum erkannten, gereute es sie, aber es war zu spät.

 

d.

 

In Schwieterings Hause zu Bieste sieht man beim Herdraum einen geschnitzten menschlichen Arm in der Wand über einer Türe stecken. Dieser Arm ist immer im Hause gewesen, man hat versucht, ihn wegzubringen, am andern Morgen hat er wieder an der alten Stelle gesessen. Am Palmsonntag wird der geweihte Palmstock dahinter befestigt und bleibt hier bis zum nächsten Palmsonntage.

 

e.

 

Wahlde war ursprünglich ein adeliges Gut. Drei Brüder teilten dasselbe unter sich: Hermann, der den größten Teil (Hardinghausen) erhielt, Georg (Jürgens) und Johann (Jan). Nach und nach starben die Nachkommen aus, zuletzt lebten noch zwei Brüder von dem alten Geschlechte. Diese waren ledig geblieben und dienten im 30jährigen Kriege unter Wallenstein. Eines Abends gehen sie arglos nach Grambke hinunter. Hier liegen schwedische Truppen. Die Brüder bekommen Streit mit denselben und beide werden erschlagen.

 

f.

 

Nicht weit von Neuenkirchen liegt Lage, in dessen Kirche ein wundertätiges Kreuz aufbewahrt wird, zu dem am Johannistage viele Leute besonders aus Neuenkirchen wallfahrten. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts kam ein Mönch in jene Gegend, setzte sich müde von der Wanderung unter einen Baum und schlief ein. Im Traum sah er ein Kreuz in den Lüften schweben und eine Stimme rief: Ein Kreuz wie dieses sollst du anfertigen, daß es im Gotteshause prange und Betern und Büßern zum Segen gereiche. Als der Schläfer erwachte, machte er sich alsbald auf, um den Auftrag auszuführen. Nach langem Suchen fand er einen passenden Baum, den der Besitzer mit Widerwillen hergab. Aber vier und schließlich acht Pferde brachten ihn nicht von der Stelle, bis der bisherige Eigentümer herankam und sagte, er wolle seine Pferde einmal vorspannen und richtig, seine zwei Pferde zogen den Baum mit Leichtigkeit nach seinem Bestimmungsort. Der Geizige hatte der Schenkung anfangs nicht voll und ganz zugestimmt, daher die Schwierigkeit; seitdem er ganz mit der Weggabe einverstanden war, ging der Transport glatt vor sich. Gott sieht nur auf Opfer, die freiwillig gespendet werden.

Woher der »Selige Hof« seinen Namen erhalten: 428a. – Der ewige Jude: 247. – Pastor Wieghaus: 180c. – Spuk beim Meierhof: 186k, zu Neuenkirchen hinter dem Pfarrgarten: 180d, auf dem Trautelberge: 183b, auf dem Zuckselberge: 183h, bei Nellinghof: 180c.

 

538. Holdorf.

 

a.

Auf dem Wege von Harpendorf nach Ihorst stand früher ein Baum, den man den Perdebom nannte. Bei einer Ausfahrt des Junkers von Ihorst haben Hornissen das Kutschpferd überfallen und durch ihre Stiche getötet. Der Freiherr ließ das Pferd dort wo es gefallen war, verscharren und einen Eichheister auf das Grab setzen. Dieser Eichheister wurde später ein starker Baum und hieß fortan Perdebom.

 

b.

 

Ein anderer Besitzer des Gutes Ihorst, von Lipperheide, sah vom Schlosse aus einen seiner Knechte mit einer Magd scherzen. Er nahm ein Gewehr von der Wand und schoß vom Fenster aus dem Knechte eine Schrotladung in den Leib. Der Getroffene starb an der Wunde, eine Bestrafung des Täters ist nicht erfolgt.

 

c.

 

Auf dem Gute Ihorst heißt eine Ecke eines Eichbusches »Hauptmanns Timpen«, ein anderer Eichenbestand wird »Schwedenkirchhof« genannt. Zur Zeit des 30jährigen Krieges war Besitzer des Gutes Ihorst der Drost Schade. Schade lebte in zweiter Ehe. Aus erster Ehe hatte er einen Sohn, aus zweiter Ehe mehrere Kinder, wovon der älteste Sohn als Offizier in Münster diente. Schade hatte früher ein Testament gemacht, wonach der Sohn erster Ehe Universalerbe sein sollte. In einem späteren Testamente setzte er den münsterschen Offizier zum Erben des Gutes Ihorst ein. Dies führte zu einem Streit zwischen den Brüdern nach dem Tode des Vaters. Der ältere ursprünglich angesetzte Erbe setzte sich in den Besitz von Ihorst und wies den jüngeren Bruder mit seinen Ansprüchen ab. Dieser klagte sein Leid einem befreundeten schwedischen Offizier, und der Schwede versprach zu helfen. Beide beschlossen, an einem bestimmten Tage mit einer Anzahl schwedischer Soldaten nach Ihorst aufzubrechen, in der Nacht die Burg durch Überrumpelung zu stürmen, den Besitzer gefangen zu nehmen und ihm unter Androhung des Todes das Versprechen abzunötigen, auf das Gut Verzicht zu leisten. Ein alter Diener des Hauses Ihorst, der zurzeit bei dem münsterschen Offizier in Diensten stand, wurde ins Vertrauen gezogen und beauftragt, die nötigen Reisevorbereitungen zu treffen. Der Diener war aber ein geheimer Anhänger des älteren Bruders, er fertigte alsbald einen Eilboten nach Ihorst ab, worauf hier Gegenmaßregeln getroffen wurden. Alle Eigenhörigen, Pächter und Knechte wurden für die Nacht, in welcher der Überfall ausgeführt werden sollte, nach der Burg bestellt, bewaffnet und zum Burgtor beordert, wo der Feind eindringen wollte. Richtig kam dieser zur festgesetzten Zeit vor Ihorst an, die schwedischen Soldaten erbrachen das Tor und schickten sich an, auf den Hof und in das Haus zu stürmen, da erreichte sie das Schicksal. Mit Piken, Dreschflegeln und Mistgabeln hieben die Verteidiger auf sie ein, sieben blieben tot auf dem Platze und der Rest rettete sich durch schleunige Flucht. Der Anführer der Schweden geriet auf der Flucht auf einen falschen Weg und wurde auf der Ecke eines Eichenwaldes erschlagen. Diese Ecke heißt deshalb noch heute Hauptmanns Timpen. Der Eichenbestand, wo die erschlagenen Schweden beerdigt wurden, wird noch heute Schwedenkirchhof genannt. (Volksüberlieferung, mitgeteilt von Kolon Ferneding zu Ihorst.) Vgl. 172e. – Gründung von Ihorst: 508h. – Spukorte: Holdorf in Goßmanns Straße: 187a, bei Wahlde: 172b, in der Ruebörn zwischen Holdorf und Grandorf: 186c, bei Grandorf in den Bergen: 180d, auf Gut Ihorst: 172e, 176 f.

 


H. Ämter Cloppenburg und Friesoythe, ohne Saterland.

 

(Bevölkerung sächsisch, im Amte Friesoythe mit friesischer Beimischung, katholisch.)

539. Cloppenburg. a.

Im 13. Jahrhundert legte ein Graf Otto von Tecklenburg in der Niederung der Söste beim Dorfe Krapendorf eine Burg an, die er Kloppenburg nannte, weil die Besatzung dazu dienen sollte, die Gegner des Grafen zu kloppen (schlagen). Von der Burg erhielt die Stadt, die dabei entstand, ihren Namen.

 

b.

 

Zu Ende des 16. Jahrhunderts lebte in Cloppenburg der Drost Johann von Dinklage der Jüngere, ein grausamer, hartherziger Mann, der schon im Leben an seinem Leibe für seine Untaten bestraft wurde und nach seinem Tode im Grabe keine Ruhe fand, wiedergehen mußte und die Leute abends auf ihren Gängen erschreckte. (Klinghamer in seiner Chronik, die sich auf der Merveldtschen Bibliothek in Westerwinkel befindet, nennt den 1588 gestorbenen Joh. v. Dinklage einen »Schinder der Bauern und Untergebenen«. Als er im Sarge gelegen, wären alle Gliedmaßen von unten bis oben geborsten, sodaß etliche Fässer, die man unter den Sarg gesetzt, voll gelaufen seien. Als die Leiche beim Begräbnis in der Kirche aufgebahrt worden, wäre so viel Jauche aus dem verpechten Sarg gelaufen, als wenn ein Töwer Wasser umgestürzt worden. Klinghamer fügt hinzu, Joh. v. Dinklage habe sich vor seinem Ende bei seinem Bruder Hugo beklagt, daß dieser ihm den Rat gegeben, alle diejenigen, welche keine eigene Behausung gehabt, aus den Ämtern Cloppenburg und Vechta zu treiben, und daß er dem Rate gefolgt sei und dadurch großen Fluch auf sich geladen habe. Gott möge ihm verzeihen, sagt der Chronist, und sieht das furchtbare Ende als eine Strafe Gottes an, denn man lese doch in keiner Chronik, daß ein Herr seine Untertanen, die ihm Schatzung und Abgabe zahlen, vertrieben hätte, wie er getan.) Spuk: 185m. Teufel: 190 f.

 

540. Krapendorf.

 

a.

An der Söste bei Stalförden liegt das Gut Stedingsmühlen. Die Burg lag zuerst in Schmertheim, wurde dann nach Stalförden und zuletzt nach dem jetzigen Platze verlegt. So die Sage. Auf dieser Burg starb der Drost Wilke Steding 1548 und wurde in der Krapendorfer Kirche beerdigt. Wilke Steding tat sich hervor bei der Eroberung Münsters, verteidigte die Burg Delmenhorst gegen die Oldenburger Grafen und räumte das Kloster Hude aus. Er lebt deshalb noch fort im Volke als Kriegsheld, aber auch als Mann, der die Bauern hart behandelte.

 

b.

 

In Kneheim auf der »Düvelei« tanzen die Teufel in der Wiese, weshalb am Tanzort kein Gras wachsen will.

 

c.

 

Ein landesherrlicher Briefträger namens Menke aus Schwagstorf sollte von Fürstenau nach Cloppenburg Briefe tragen. Nicht weit von Cloppenburg wurde er von einem Reiter eingeholt, der ihn bat, er möge einige Augenblicke sein Pferd halten, damit er ein dringendes Bedürfnis verrichte. Menke nahm das Pferd beim Zügel, und der Fremde begab sich ins Gebüsch. Wenige Augenblicke darauf kam ein Trupp Reiter herangesprengt, die Menke ohne weiteres festnahmen unter der Anklage, daß er das Pferd gestohlen habe. Menke erzählte, wie er zu dem Pferde gekommen, zeigte auch die Briefe, die er zu bestellen habe, es half nichts, er wurde gefangen abgeführt. Ein kurzer Prozeß folgte, Menke wurde zum Tode verurteilt und gehängt. Der wirkliche Dieb war nicht wieder zum Vorschein gekommen und ist auch nie entdeckt worden. (Hasegau usw., II. Heft, S. 16.)

 

541. Emstek.

 

a.

Im Drantumer Esche lag bislang ein Hügel, etwa 150 Schritt im Umfange und gegen 25 Fuß hoch, welcher Lünzhopsberg oder Hexenberg genannt wurde (218i, 219n). Vor 40 Jahren wird darüber berichtet: »Im Innern des Berges befinden sich sehr große Steine, in schönster Ordnung an und aufeinander gemauert, sodaß unzweifelhaft des Menschen Kunst und Fleiß dabei tätig gewesen sind. Einige glauben, daß dies Mauerwerk ein Überbleibsel aus der Heidenzeit und mit samt dem Hügel zum Götzendienst benutzt sei (Opferstätte), andere meinen, daß hier ehemals eine Windmühle gestanden habe, wozu der Berg wohl gelegen scheint, und erzählen von einem spukenden Müller, der dort gewohnt habe: 182s.« Der Berg ist 1906 abgetragen. Große Kieselsteine, Urnenscherben waren das Ergebnis (neolithisches Steingrab). Der Berg war schon früher durchwühlt.

 

b.

 

In einer Niederung südostseits des Emsteker Esches, auf der Grenze zwischen der Emsteker und Drantumer Mark, sieht man noch den von mehreren Gräben und Wallresten eingeschlossenen Burgplatz des ehemaligen Gutes Fischwinkel. Darüber erzählt man sich folgendes: Der Besitzer dieser Burg war auch Eigentümer der Niemanns Stelle und des Zehnten in Drantum. Er wirtschaftete aber so schlecht, daß er bei seinem Tode seinen hinterlassenen Kindern, zwei Töchtern, seinen Nachlaß stark verschuldet hinterließ. Aus Mangel an Mitteln und körperlichen Reizen blieben diese ehelos, wurden alte Jungfern und unfähig, ihren Unterhalt zu erwerben. Sie boten daher den Bauern in Drantum den dortigen Zehnten unter der Bedingung an, daß diese ihnen dafür bis zu ihrem Tode den Lebensunterhalt gäben. Die Bauern lehnten ab. Die Not wurde schließlich so groß im Hause der Geschwister, daß sie ein Schaf stahlen, um ihren Hunger zu stillen. Der Diebstahl führte zu einer Untersuchung. Um allen Verlegenheiten ein Ende zu machen, boten die Fräulein dem Kloster Malgarten den Drantumer Zehnten, überhaupt ihr ganzes Besitztum an. Dies wurde angenommen, und die beiden Jungfern siedelten nach Malgarten über, nachdem die Untersuchung infolge einer Abmachung mit dem Bestohlenen aus der Welt geschafft war. In Malgarten sind sie bis zu ihrem Lebensende verpflegt worden. Die Burg verfiel und der Burgplatz wurde wieder Markengrund.

Nicht weit von Fischwinkel liegt die ehemalige Poggenburg, deren Besitzer dort wiedergehen soll. Einige haben an der Stelle einen großen schwarzen Hund gesehen.

 

c.

 

Höltinghausen war einst von Kriegsleuten ausgeplündert worden. Da kamen plötzlich wieder Soldaten, versammeln sich in Metten Haus und verlangen, daß man ihnen zu essen und zu trinken gebe. Die Bauern beteuern, daß es an allem und jedem fehle. Die Soldaten erklären, sie wären müde vom Marsch und wollten deshalb ein Stündchen schlafen. Wäre nach ihrem Erwachen nichts herbeigeschafft, so würden sie das ganze Dorf in Brand stecken. Danach legten sie sich in einer Reihe auf dem Stroh nieder, das auf ihr Verlangen Metten Bauer auf der Diele ausgebreitet hatte. Die verzweifelten Leute traten zusammen und überlegten, was zu machen sei. Schließlich beschlossen sie, sie wollten eine lange Leiter über die Schläfer legen, dieselbe mit ihren Körpern belasten, um so die Quälgeister zu erdrosseln. Gesagt, getan. Die Soldaten fanden ihren Tod unter der Leiter, und ein Wagen wurde rasch herbeigeschafft, um die toten Leiber fortzubringen zum Verscharren, bevor nach den Verschollenen Nachforschungen angestellt würden. Unterwegs erwachte einer der Krieger wieder zum Leben, ließ sich vom Wagen heruntergleiten und bat ein erwachsenes Mädchen, das dem Wagen mit einem Spaten folgte, um Schonung. »Ei was!« rief dieses, »Eier in de Pannen, dann komet dar kine Küken ut!« und schlug mit ihrem Gerät den Soldaten vollends tot. Eine Untersuchung brachte später die Bauern auf die Folter, förderte aber nichts zutage, weil sie alle beharrlich leugneten. Aber ihr lebelang haben sie die Nachwirkungen der Folter durch Reißen in den Gliedern bei Änderung des Wetters verspüren können. Vgl. 507a.

Höltinghausen soll seinen Namen daher erhalten haben, daß in früheren Zeiten dort in einem Hause das Holzgericht abgehalten wurde (Holt-Thing-Hus). – Die Eingesessenen behaupten, es habe dort früher eine adlige Burg bestanden. Man will vor einigen Jahren die Fundamente bloßgelegt haben. Drei Bauern werden als die Abkömmlinge des letzten Junkers bezeichnet, Claus, Albers und Otten. Sie wohnen auf den alten Burggründen.

 

d.

 

Die Gemeinde Emstek ist in einem früheren Kriege eine Wüstenei geworden. Die Einwohner haben ihre Heimstätten verlassen und sich in der Gegend von Oldenburg aufgehalten. (Die Sage verdankt ihr Entstehen wohl einer Notiz im Emsteker Taufbuch, wonach dieses von 1631 bis 1651 in der Grafschaft Oldenburg wegen Kriegswesens aufbewahrt worden. Aus Cloppenburg hatte man die kostbaren Kirchengeräte vor dem Feinde gerettet dadurch, daß man sie in der Stadt Oldenburg verwahrte.)

 

e.

 

In Westeremstek sind früher alle zehntpflichtig gewesen an das Kapitel in Wildeshausen, der Zeller Hoyer allein ausgenommen. Als alle Eingesessenen zur Gerichtsstätte gegangen sind, um den Zehnten dem Kapitel zu verschreiben, hat sich auch Hoyer dahin aufgemacht, aber unterwegs ist ihm der eine Holzschuh entzwei gegangen. Er hat somit umkehren müssen, um den zerbrochenen mit einem neuen zu vertauschen. Als er dann wieder auf dem Wege gewesen, sind ihm die übrigen Bauern entgegengekommen und haben ihm berichtet, daß die Zeit zur Verschreibung bereits verstrichen sei. So ist Hoyer frei ausgegangen.

 

Vgl. 527a, 508e.

 

f.

 

In Halen ist eine Kapelle. Als 1699 in Großenkneten der katholische Gottesdienst aufhörte, sollen hierher die kirchlichen Geräte gebracht sein. – Wenn die Emsteker früher die Halener necken wollten, dann sagten sie, letztere steckten ihre Hunde, wenn sie zur Draußenarbeit gehen und das Haus verlassen wollten, mit dem Hinterleibe zwischen zwei hinter dem Hause eingeschlagene Pfähle, die oben weiter auseinanderständen als unten. Die Hunde bellten dann unaufhörlich und hielten Diebe und Bettler fern. Vgl. 543a.

De ropen Kerl bei Repke: 184h. De ropen Kerl von Goldenstedt nach dem Desum: 181a. Auf dem Wege nach Vechta spukt es: 185a. Wiedergänger: 183u. Mann ohne Kopf: 183u. Schwarze Kunst: 204bb. Katze als Spuk: 220a. Fresen Schlatt: 183l.

 

542. Cappeln.

 

a.

In alten Zeiten war Cappeln nach Emstek eingepfarrt. Der weite Weg wurde den Cappelern schließlich lästig, und sie beschlossen, sich eine Kapelle zu bauen. Nur über den Platz, wo die Kapelle stehen sollte, konnten sie sich nicht einigen. Schließlich waren die meisten dafür, daß die Kirche in Bokel gebaut werde. Eine Stelle wurde ausersehen und ein Kreuz darauf gesetzt. Aber in der Nacht kam der Meier von Cappeln, riß das Kreuz aus dem Boden und pflanzte es auf seinem Hofe an der Stelle, wo jetzt die Kirche steht, wieder auf, und dabei ist es geblieben.

Ein Wucherer spukt: 183l. Der Teufel bei Pastorsmühlen: 194b. Im Schwichteler Brok ein rufender Wiedergänger: 176d.

 

543a. Molbergen.

 

Bei der alten Kuhle nordseits von Peheim haben die Saterländer auf ihrem Kirchgange nach Lastrup die letzte Rast gehalten. – »In Pähem (Peheim) lährt de Hunde dat Bläken.« Ein in Peheim geborener alter Lehrer meint, jedes Hüttchen habe dort, im Gegensatze zu den Nachbarorten, seinen Köter gehabt, infolgedessen ein ewiges Gebelfer im Orte gewesen. Es wäre hinzugekommen, daß Durchreisende dieses gewußt, die Hunde gereizt und somit die ganze Meute hinter sich gehabt hätten. Daher müsse schon die Redensart entstanden sein. Vgl. 541 f. – Der Teufel als schwarzer Hund: 194a. Schatz unter dem Steindenkmal bei Bischofsbrück: 197k.

 

543b. Garrel.

 

Vier Kolonisten aus Altenoythe haben sich in der Niederung der Aue niedergelassen und sind die Begründer von Garrel geworden. Die Grenze zwischen Bösel und Garrel ist ehemals über das Wasserrad der Aumühle gelaufen. (Der Junker Kobrink in Altenoythe hatte früher den Zehnten in Garrel, daher mag die Sage entstanden sein.) – Auf dem Wege zwischen Garrel und Varrelbusch spukt es. Einmal erscheint der Spuk als Schaf, dann als Katze, dann als Mensch. Ein Mann geht abends des Weges und sieht einen Wanderer vor sich dahinschreiten, immer in einem Abstande von wenigen Schritten. Er ruft ihn an, er möge warten, dann könnten sie Gesellschaft machen. Der Vordermann antwortet nicht und hält den alten Abstand inne. Da wird sein Nachfolger unwirsch, nimmt seinen Stock, läuft auf ihn zu und schlägt ihn. Im selben Augenblicke dreht der Geschlagene vom Wege ab und ist verschwunden. Der Schlag aber habe geklungen, als sei der Knotenstock auf einen vollgestopften Sack gefallen. – Früher wurde nördlich vom Dorfe ein Weg gezeigt, der in alten Zeiten ein Kirchweg nach Altenoythe gewesen für Leute, die von Ahlhorn her gekommen.

 

544. Löningen.

 

a.

Auf dem Wege von Löningen nach der Wassermühle berührt man Äcker und Wiesen, »die Schweden« genannt. Der Boden war früher Markengrund und soll verkauft sein, um die Schweden abzufinden, die die Glocken davon schleppen wollten.

 

b.

 

Am Wege nach Helmighausen liegt der Pestkirchhof mit dem Kantzen Kreuz. (Im 18. Jahrhundert lebte in Löningen eine Familie Kantzen.)

 

c.

 

»In Bunnen geht die Sage, daß das Dorf Neuenbunnen in alten Zeiten auf dem Schlichtfelde belegen gewesen. Das Schlichtfeld liegt am Wege von Bunnen nach Hamstrup. Alte verlassene Ackerstücke daselbst sprechen wohl für eine frühere Ansiedelung. Andere reden von einem Lager auf dem Schlichtfelde. An der Südseite findet sich der Rest einer alten Landwehr oder eines Lagerwalles, der sich vom Moor an der einen Seite bis zu einer großen Niederung an der anderen Seite erstreckt. Außerdem finden sich an der Südseite, unmittelbar an der Chaussee Essen-Löningen, Plätze, die den Namen Leger, Legerland, Finkenleger tragen, was man mit Lager zusammenbringt. Der Name Schlichtfeld soll herrühren von einer dort geschlagenen Schlacht. Man erzählt, daß von jener Zeit her noch alte Waffen im sogenannten Kapellenbusch links am Wege nach Hamstrup vergraben seien.«

Ein anderer Bericht lautet: »Etwa 10 Minuten nördlich vom Bahnhof Bunnen liegt das Schlichtfeld, Eschland, rings umgeben von Heide und Tannenschonungen. Das soll die Stätte sein, wo einst die Bewohner von Neuenbunnen gewohnt haben. Südlich am Schlichtfelde verläuft von Osten nach Westen eine Landwehr, zwei parallel laufende Wälle, beide an der Nordseite von Laufgräben begleitet. Eine ebensolche Landwehr liegt in einiger Entfernung ostseits vom Schlichtfelde, sie erstreckt sich von Süden nach Norden bis in die herrschaftlichen Herberger Tannen hinein.« – Spuk im Finkenleger: 194x.

Von Altenbunnen geht die Sage, daß von sämtlichen Zellern nur einer auf seiner Stelle bleiben werde.

 

d.

 

Bei Röpke, aber auf Menslager Gebiet, hart an der Löninger Gemeindegrenze am Bühnenbach, lag die von Moor und Sumpf umgebene Moorburg. Zwei Wege hielten die Verbindung mit der Außenwelt aufrecht, der eine führte am Röpker Esch vorbei auf Stubbehaus zu, und nahm dann die Richtung nach Löningen, der andere führte am Röpker Esch vorbei nach Menslage. Ein tiefer Graben, vom Bühnenbach gespeist, umgab die Burg. Überdies konnte durch Stauung des Baches die ganze Umgebung unter Wasser gesetzt werden. Die Bauern Moorlampe und Stubbehaus waren leibeigen nach der Moorburg. Auf dieser hauste einst ein Raubritter. Er war der Schrecken der Umgegend und der Reisenden, die auf der Heerstraße gen Löningen zogen. Bei wüsten Gelagen teilte der Raubritter mit seinen wilden Gesellen die Beute, welche man Bauern und Kaufleuten abgenommen hatte. Schließlich ermannten sich die Bedrängten zur Belagerung und Vernichtung des Raubnestes. Ein 275 Meter langer Wall, bis in die neueste Zeit Landwehr genannt, wurde vor der Burg aufgeworfen und hier lagerten die Bauern, den Ausgang der Feste sperrend, bis sich die Räuber vor Hunger ergeben mußten. An Ort und Stelle wurden sie erschlagen, dann steckte man die Burg in Brand. Lange standen die Ruinen, bis sie nach und nach verfielen. Holzkohlen fanden sich jüngst auf dem Platze. In der Dunkelheit der Nacht sieht man auf der alten Moorburgstätte ein Irrlicht, zum Zeichen, daß der böse Räuber keine Ruhe im Grabe finden kann.

Nicht weit von der alten Moorburgstätte liegt im Boener Felde ein herrschaftliches Gebiet, bestimmt zur Anlage von Kolonien, das den Namen »Schelmkappe« trägt. Die Herkunft dieser Benennung war nicht zu ermitteln. In früheren Zeiten scheuten Wanderer zur Abend- oder Nachtzeit dieses Gebiet. Ebendort liegen auch die Glidmus-Pände.

 

e.

 

Löningen war früher ein Wiegbold mit Bürgermeistern an der Spitze, deshalb sahen die Wieker mit einiger Verachtung auf die Bauern herab und nannten sie »Breischlakers« (Leute, die beim Essen den Brei, weil im Überfluß vorhanden, sorglos auf ihre Kleider fallen lassen), während die Bauern die Löninger »Tellerlecker« nannten (die vor Hunger den letzten Tropfen aus den Teller lecken).

 

f.

 

Auf dem Wege von Löningen nach Bunnen spukt es. Die schlimmste Stelle soll bei dem Galgenberg sein. Häufig verirren sich Fußgänger und Fahrzeuge, andere wieder können weder vor- noch rückwärts kommen. Auch will man hier Klagetöne und Hülferufe gehört haben. Der Galgenberg ist bei dem Bau der Chaussee von Löningen nach Essen teilweise verbraucht. Beim Graben fand man in der Erde Überreste von Ritteranzügen und Waffen, Menschenknochen etc.

 

g.

 

Am südlichen Ufer der Hase, nicht weit von dem Wege, der von Ehren nach dem Gute Aselage führt, liegt auf hannoverschem Gebiet die Ase- oder Asseburg, eine regelmäßig, aber steil etwa 100 Fuß aus dem sie umgebenden sumpfigen Terrain ansteigende Erderhöhung, welche oben von einem an der Zugangsstelle verdoppelten Walle gekrönt wird. Unzweifelhaft hat man hier ein künstlich errichtetes Befestigungswerk vor sich, dessen Ähnlichkeit mit der Wittekindsburg in Wildeshausen unverkennbar ist, eine Anlage, wie solche sich im Münsterlande unter Benutzung des hügeligen Bodens mehrfach finden (z.B. Arkeburg). Die Erbauer der Asseburg sind unbekannt. Die Umwohner der Burg schreiben sie den Schweden zu, wie denn auch in der französischen Zeit ein schwedischer Offizier den Ort besucht und erzählt haben soll, daß einer seiner Vorfahren hier gefallen sei. Andere meinen, die Burg stamme von Riesen oder doch ungewöhnlich großen Menschen her, und auf dem Gute Aselage wird noch ein ungeheuerer Knotenstock gezeigt, welcher dem letzten Abkömmling der Erbauer als Spazierstock gedient haben soll. Das Schloß, das auf dem Berge gestanden hat, soll überaus prächtig gewesen sein, und alles, was darin gewesen, von Gold, Silber und Edelsteinen geglänzt haben. Wegen der Üppigkeit der Bewohner ist aber das Schloß mit seinen Schätzen in den Abgrund versunken. Das kostbarste Stück, das in der Tiefe ruht, ist ein diamantener Tisch. Man kann ihn durch den Brunnen, von dem noch Spuren vorhanden sind, erreichen, und es sind auch bereits mancherlei Nachgrabungen vorgenommen; aber es muß wohl immer etwas dabei versehen sein, denn noch ist der Tisch nicht gefunden.

 

h.

 

In der Gemeinde Löningen und den anliegenden Kirchspielen gibt es alte herrschaftliche Fuhrenkämpe, die in dem Amte Vechta fehlen. Wie ist der Staat zu diesen Waldungen gekommen? Die Schafzucht in Verbindung mitder infolge des 30jährigen Krieges eingetretenen Entwaldung hatte im Amte Cloppenburg rund um Löningen, bei Cloppenburg, Molbergen, Lindern, Lastrup usw. Flugsände erzeugt, die ganze Ortschaften unter sich zu begraben drohten. Da ging die Regierung hin und verordnete, daß die durch den Flugsand gefährdeten Gemeinden ihre Sände mit Tannen bestellen sollten. Sie lieferte zu dem Ende den Tannensamen. Die Leute aber glaubten, Tannenwaldungen würden die Schafzucht beeinträchtigen, kochten den gelieferten Tannensamen und warfen ihn dann in das versandete Gebiet. Sie hatten also der Verordnung gemäß den Samen gesäet, freilich gekocht. Als die Behörden sahen, was die Eingesessenen angerichtet hatten, machten sie kurzen Prozeß, nahmen die schlimmsten Sände in Besitz und schufen dort schöne Tannenbestände. So entstanden die herrschaftlichen Waldungen im Amte Cloppenburg.

 

i.

 

Vor Zeiten gehörte die hannoversche Gemeinde Menslage zu Löningen. In einer Kapelle wurde für die Eingesessenen Gottesdienst gehalten, aber die Leichen mußten in Löningen beerdigt werden. Weil aber im Winter die Hase oft über die Ufer trat und die Verbindung mit Löningen aufhob, baute man neben der Kapelle ein Leichenhaus, in welchem die Leichen so lange aufgebahrt wurden, bis der Weg nach Löningen wieder frei war. Wenn nun die Überschwemmung lange anhielt, und das war nicht selten der Fall, konnte es geschehen, daß das Leichenhaus schließlich mit Toten vollgepfropft war und länger gefüllt blieb. Daher entstand der Name Menschenlager, aus dem nachher das Wort Menslage wurde.

Später haben die oldenburgischen Grafen in Menslage ein Kloster gegründet. Die Kirche dieses Klosters besaß ein wundertätiges Marienbild. Einst war dieses plötzlich verschwunden. Man suchte lange nach demselben und fand es endlich dort, wo jetzt das Stift Börstel (zwei Stunden von Löningen entfernt, nahe der Löninger Grenze) liegt. Voll Freude brachte man das Heiligtum nach Menslage zurück, aber nach kurzer Zeit war das Bild abermals verschwunden. Genau an derselben Stelle, wo man es früher gefunden, fand man es auch jetzt. Dabei bliebs. So oft es zurückgebracht wurde, so oft kehrte es nach der Fundstelle zurück. Zuletzt entschloß man sich, das Kloster nach Börstel zu verlegen1). Als später der lutherische Glaube in der Umgegend von Börstel sich ausbreitete und auch einige Nonnen im Kloster zu sich herüberzog, nahm das Bild oft traurige Züge an, vergoß sogar manchmal die bittersten Tränen. Das tat den beim alten Glauben gebliebenen Schwestern weh, sie nahmen das Bild von seinem Platze, gingen damit ins Freie und wanderten aufs Geratewohl in die Welt hinaus. Und das Heiligtum wurde ihr Führer. Waren die Nonnen auf dem rechten Wege, so war das Bild so leicht, als würde es von Engeln getragen, wichen sie von der Straße ab, die sie nicht gehen sollten, so wurde es so schwer wie Blei. So zogen sie weiter und weiter, bis sie nach dem zwei Stunden von Münster entfernten Telgte gelangten. Da begann die Mutter Gottes zu lächeln, und die Träger deuteten dies dahin, als wolle sie hier bleiben. Sie brachten das Bild in die dortige Kirche, und so ist Telgte Wallfahrtsort geworden, an dem noch heute das Börsteler Heiligtum zu sehen ist. (Im Innern der lutherischen Stiftskirche zu Börstel befindet sich in der zur Linken vom Altar aus gelegenen Wand eine durch ein Gitter verschließbare Nische, in welcher ehemals das wundertätige Marienbild seinen Platz gehabt haben soll.)

In Löningen ein Spukhaus: 176a, auf dem Esche ein glühender Pflug: 179l, in Bokah ein schwarzer Hund: 179t, ein Mann ohne Kopf: 180l, m, Lampske Gatt: 185cc, schwarze Kunst: 204bb.

 

Fußnoten

 

1 Das politisch nach Hannover gehörende, kirchlich nach Löningen eingepfarrte Dorf Wachtum hat der Sage nach seinen Namen davon erhalten, daß die Wallfahrer nach Börstel auf andere, die mitgewollt, dort gewartet haben. Aus dem Emslande, besonders aus dem Kreise Meppen, wozu jetzt Wachtum gehört, zogen früher Scharen von Menschen nach Börstel. (Band 17 der Mitt. des Hist. Vereins Osnabrück.)

 

 

545. Essen. a.

Zwischen Essen und Quakenbrück fließt ein kleines Wässerchen, auf welchem man früher jeden Abend ein Licht erblickte, daher man die Stelle mied. Da geschah es eines Abends im Winter bei hohem Schnee, daß ein Kaufmann namens Frühstück des Weges ritt. Er wollte vorüber reiten; aber wegen des hohen Schnees irrte er sich im Wege, geriet in das Wasser und ertrank samt seinem Pferde. Seitdem hat man das Licht nie wieder gesehen. Nachmals ist über das Wasser eine Brücke gebaut, die noch jetzt den Namen Frühstücks-Brücke hat.

Nicht weit von der Frühstücksbrücke liegt die Magordebrücke, auch die Flur dabei heißt Magorde, wahrscheinlich aus Malgarten entstanden. Kloster Malgarten lag nämlich früher in Essen, und die Magorde benannten Grundstücke werden Klostereigentum gewesen sein. Eine Sage knüpft sich nicht an den schon im 12. Jahrhundert nach Malgarten verlegten Konvent.

 

b.

 

Am Wege nach Bevern, etwa 10 Minuten vom Orte Essen, liegt zur rechten Hand der Kerkenberg, hochgelegenes Ackerland, der Pfarre gehörig. Pastor Frye in Essen bemerkt 1771, es gehe die Sage (ut traditur), auf dem Kerkenberg solle in urältesten Zeiten die rechte Pfarrkirche gestanden haben und vom Hasefluß fortgerissen sein. »In jüngeren Jahren et tempore antecessorum meorum«, fährt er fort, »hat, wie ich von uralten, bereits verstorbenen Leuten gehört, der Fluß einen großen Teil annoch von dem Kirchenberg abgerissen, und ist dies nicht zu bewundern, weil der Hasefluß ein Ufer hat, welches in der Höhe beiläufig 30 Fuß ausmacht.« Gegenwärtig fließt die Hase weit vom Kerkenberg, aus dem früheren Flußbett sind Wiesen geworden. – Jetzt lebende Leute (1908) sagen, auf dem Kerkenberg sei in einer provisorischen Kirche Gottesdienst gehalten, als die Schweden in Essen lagen und die alte Kirche für sich benutzten. (Historisch steht soviel fest, daß die Schweden den katholischen Pastor Brand ab- und einen evangelischen Pastor einsetzten.)

 

c.

 

In der Nähe der Blocksmühle, dort, wo der Hemmelter Bach in die Hase mündet, ist in der Hase eine Stelle, die man die Pfennigfurt nennt. Als noch keine Brücke über die Lagerhase bei Zeller Siemer gebaut war, sind hier nach Ouakenbrück bestimmte Wagen durch die Hase gefahren und haben dann für Vorspann Geld zahlen müssen.

 

d.

 

Das adelige Haus Calhorn hieß ursprünglich Karlshorn, dasselbe ist schon zu Zeiten Karls des Großen ein Jagdschloß gewesen. Ein altes Gebäude, Hundestall geheißen, stand dort noch im 19. Jahrhundert.

Vorspuk: 158 p, Spuk auf Lage: 185z, Wiedergänger auf Trentlage: 176 f, Lüngskuhle: 185gg, Teufelsbündnis: 204k. Kapelle in Bevern: Vorspuknachträge: n, S. 187.

 

546. Lastrup.

 

a.

Zwischen Kneheim und Schnelten liegt die Bleiburg. Hier hat ein Raubritter gewohnt. Er hat den Pferden die Eisen verkehrt untergenagelt. Wenn die Leute glaubten, der Räuber sei unterwegs, so saß er wohlgemut auf der Burg und umgekehrt war er ausgezogen, wenn man ihn auf der Burg wähnte. So gelang es ihm lange, die Verfolger irre zu führen, bis ihn schließlich das Schicksal erreichte, und die Burg zerstört wurde.

 

b.

 

Durch den Pfarrgarten in Lastrup läuft ein Wasserzug, Ruhr genannt. Dort, wo die Ruhr die zum Pfarrhause führende Straße quert, soll ehedem die Ruhr (bekannte Krankheit), nachdem sie in Lastrup gewütet hatte, in das Wasser gefahren sein und dieses daher seinen Namen erhalten haben.

Sprengepiel: 179u. Saterkark: 552b. Priggenpiel: 179i. Teufel in Suhle: 194u. Vorspuk: Nachträge o, p, S. 187. Spuk bei Hemmelte: 185ll.

 

547. Lindern.

 

a.

Lindern wird von den Benachbarten mit dem Spottnamen Jerusalem belegt. Einige Bewohner des Ortes haben Ausschreitungen verübt. Am folgenden Sonntage soll der Pastor Bredemeyer die Exzedenten auf der Kanzel angesprochen haben: Jerusalem, Jerusalem, das du steinigst die Propheten usw. Das haben Auswärtige, die der Predigt beiwohnten, weitergetragen, und so entstand das Spitzwort.

 

b.

 

Im 18. Jahrhundert wurde das Kirchspiel Lindern durch einen Räuberhauptmann, Ferdinand mit der Bände, unsicher gemacht. Er wohnte bei Lorup in einem Schafkoven und unterhielt hier eine Schar Krähen als Wächter. Sie bildeten auch seine tägliche Kost. Flogen die Krähen, die er gut fütterte, fort, so zeigte dies an, daß sich jemand näherte. Der Räuber hatte etwa 12 Gesellen und betrieb sein Räuberwesen zur Nachtzeit. Viele Leute suchten sich von ihm loszukaufen. Nachdem sie eine Summe Geldes ausgelegt hatten, blieb ihr Besitztum ungeschoren. Wurden sie draußen von den Gesellen angefallen, so brauchten sie nur die Losung, die ihnen zugestellt worden, zu sagen und sie waren freigelassen. Die ältesten Leute in Lindern wissen noch viel von Ferdinand mit der Bände zu erzählen.

 

c.

 

Auf dem Wege von Lindern nach Liener liegt eine Fläche Grund, »Lintel« genannt. Hier hat ein Graf von Lintel gewohnt. Auf einem Grundstücke in Liener, Hillige Staul genannt, hat er seine Befehle erteilt und Recht gesprochen.

 

d.

 

Garen trug früher den Namen Heitborg. Dieser Name besteht noch für eine Fläche Landes westlich von Garen. Als der Flugsand von Wachtum her Heitborg bedrohte, einige Häuser waren schon verschüttet, z.B. das Schlichtingsche Erbhaus, verlegten die Bewohner ihre Häuser in ihre Gärten, plattdeutsch Goaren, und daher erhielt die neue Ansiedlung den Namen Garen.

 

e.

 

Kleinenging hieß früher Ardfink, und daher nennt man noch heute die Bewohner Ardfinken. Die Herleitung des Namens ist nicht zu ermitteln. Einige sprechen von einem Graf von Ardfink, der dort gewohnt hat.

 

f.

 

Auen liegt an der Radde. Hier wuchs das erste Gras im Jahre und deshalb trieb man im Frühjahr die Mutterschafe mit den Lämmern dahin. Mutterschafe heißen Auen, und so entstand für die Ansiedlung der Name Auen.

 

g.

 

»Kerspel Linnerske Geschmack« sagten früher die Lastruper, wenn sie auf absonderliche Farbenzusammenstellung in der Kleidung, im Anstrich der Häuser usw., mit andern Worten auf Geschmacklosigkeit in der Wahl der Farben hinweisen wollten. Dazu schreibt man aus Lindern: Die Mädchen und Frauen in Lindern haben früher mit Vorliebe an ihren Mützen und Hauben viele breite bunte Bänder getragen, daher sie den Namen Linderen (»Lind« plattdeutsche Bezeichnung für Mützenband) erhielten, welche Bezeichnung schließlich auf den Ort übertragen worden.

Spuk auf dem Wege von Auen nach Werlte: 180a. Schwarze Frau auf Kaspers Damm: 185aa. Spuk bei den Schlingsteinen: 185bb.

 

548. Friesoythe.

 

a.

In der Gemeinde Friesoythe, aber an der Grenze von Neuscharrel, liegt ein runder, aufgeworfener, mit Eichen besetzter Hügel, welcher den Namen Schillsbusch führt. Im dreißigjährigen Kriege hatten die Saterländer bei Scharrel gegen die Mansfelder eine Landwehr errichtet, und auf jenem Hügel war ein Wachtposten aufgestellt. Von dieser Schildwache hat der Hügel seinen Namen erhalten.

 

b.

 

Friesoythe hatte bislang einen historischen Schinken und ein historisches Gewehr. Als die Mansfelder zu Weihnachten 1623 gen Friesoythe heranrückten, flohen die umliegenden Landleute in das Lütgenborger Moor. Friesoythe schlug die ersten Angriffe ab, und die Mansfelder bezogen in Altenoythe ein Lager, stellten aber einen Posten auf dort, wo zwischen Altenoythe und Friesoythe der Weg nach Bösel abbiegt. Nachdem in Friesoythe eine Verstärkung eingetroffen, war die Besatzung nicht nur stark genug, die Feste dauernd zu verteidigen, sondern auch einen Ausfall zu machen. Am Weihnachtsabend schlich ein Bürger namens Pancraz aus der Stadt, machte sich an den von den Mansfeldern aufgestellten Posten, der von einem Baume aus Ausguck hielt, heran und schoß ihn mit einem wohlgezielten Schuß herunter. Kaum war der Schuß gefallen und in der Stadt gehört, als Besatzung und bewaffnete Bürger von der Stelle aus, wo jetzt die Wassermühle liegt, einen Ausfall machten, auf Altenoythe losstürmten und dort die Mansfelder, die sich auf dem Kirchhofe verschanzt hatten, angriffen. Ein furchtbares Morden begann, (ein Soldat fand in der Kirche seinen Tod), das damit endigte, daß die Mansfelder, die nicht gefallen oder gefangen genommen waren, in das Moor flüchteten. Die Böseler, welche sich an der Verteidigung der Stadt und an dem Ringen auf dem Altenoyther Kirchhof mit Flinten, Sensen, Heugabeln usw. beteiligt hatten, erhielten zum Danke für ihre tatkräftige Hilfeleistung Wiesen an der Lahe östlich der Altenoyther Chaussee nach Edewecht zu, die sie noch jetzt besitzen und bis auf den heutigen Tag »Mansfelder Wiesen« heißen. Das Gewehr, womit Pancraz den Posten erschoß, war zuletzt im Besitz des Landmanns Schüdde in Schwaneburg und ist kürzlich verkauft worden. (Nach einer anderen Lesart ist der von Pancraz erschossene Soldat der Anführer der Mansfelder gewesen, und die Mansfelder Wiesen haben das Lager der Mansfelder abgegeben.)

 

c.

 

Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts lebte auf Windbergs Stelle zu Schwaneburg ein Ehepaar, das nur einen einzigen Sohn hatte. Der Bauer führte einen wichtigen Prozeß, und eines Tages erschien der Richter aus Cloppenburg in Friesoythe, um das Urteil zu sprechen. Das Urteil fiel gegen den Bauern aus, und des letzteren Sohn ward darüber so erbost, daß er beschloß, den Richter ums Leben zu bringen. Er begab sich auf den Galgenberg, der zwischen Friesoythe und Thüle an der Straße von Friesoythe nach Cloppenburg liegt, lauerte dem Richter auf, als dieser nach Cloppenburg zurückfuhr, und erschoß ihn; dann entfloh er und pilgerte nach Jerusalem. Die Eltern waren über die Missetat ihres einzigen Sohnes sehr betrübt und voll Bekümmernis um sein Seelenheil. Sie beteten viele Male für ihren Sohn und taten viele Werke der Barmherzigkeit zu seiner Seele Besten; allein sie wußten nicht, ob sie mit allen ihren Gebeten und guten Werken seine Seele wirklich retten würden. Da erschien ihnen einst im Traume ein Geist und bedeutete sie, sie sollten des Nachts ein leinenes Laken draußen unter freiem Himmel auslegen; wenn dies Laken am andern Morgen naß sei, so sei dies ein Zeichen, daß ihr Sohn noch selig werden könne. Die Eltern folgten der Weisung, und als sie am andern Morgen zusahen, war das Laken naß. Da vermachten die Eltern in der Freude ihres Herzens ihr ganzes Vermögen an ihren Knecht und ihre Magd, legten ihnen aber auf, daß sie alljährlich den vierten Teil aller auf der Stelle wachsenden Früchte an die Armen zu Oythe (d.i. Friesoythe) geben sollten, und zwar den Roggen zu Brod verbacken. Die Stiftung wurde auch ausgeführt, und die Armen von Oythe mußten jeden Sonnabend das Brod abholen, wenn eine Glocke, die auf dem Hofe in einem Baume hing, geläutet wurde. Aber die Armen zeigten sich in der Folge wenig dankbar, sondern warfen mit dem Brode, das sie abgeholt hatten, herum; deshalb wurde später der Vierte von der Windbergs-Stelle der Kirche zu Oythe übertragen, wogegen diese den Armen einige Grundstücke in der Bauerschaft Altenoythe überwies. Um das Jahr 1832 ist der Vierte abgelöst.

 

d.

 

Einem Eingesessenen zu Schwaneburg war einst zur Winterszeit ein Korb mit Bienen gestohlen. In seinem Zorne verfluchte er den Dieb und wünschte ihm, daß er zur Strafe nach seinem Tode alle Jahre in der Nacht des Diebstahls wiedergehen möge. Seitdem soll nun jeden Winter in einer bestimmten Nacht der Dieb mit einem Bienenkorbe auf dem Kopfe durch Schwaneburg gehen.

 

e.

 

Als das Schmiedehandwerk in Friesoythe noch blühte, waren beide Seiten der Langestraße mit Schmiedewerkstätten fast ganz bebaut, und bis Molbergen konnte man zur Abendzeit den von den Schmiedeessen geröteten Himmel über Friesoythe sehen. Zu jener Zeit hatte ein Sohn von Schüdden Stelle in Schwaneburg die Aufforderung erhalten, als Soldat in Münster einzutreten, war aber zum festgesetzten Termine nicht erschienen, und Gendarmen zu Pferde trafen in Friesoythe ein, um den Widerstrebenden zu holen. Als diese von Schwaneburg zurückkehrten, den Gefangenen zwischen sich, hatten die Schmiede ihren Plan fertig. In dem Augenblicke, als die Reiter in die Langestraße einbogen, trat jeder Schmied mit einer glühenden Eisenstange vor die Tür, hielt sie den Pferden vor die Nase, und im Nu waren diese in wilder Flucht davongestürmt, den Bauernsohn auf der Straße zurücklassend. Dieser machte sich eiligst davon und ist auch nicht wieder eingefangen worden.

 

f.

 

In der Franzosenzeit, als in Friesoythe französisches Militär lag, wurde in Doktors Hause, jetzt Frau von der Horst bei der Kirche, ein Ball abgehalten, zu dem auch die Franzosen sich einfanden. Einer der letzteren wollte mit der hübschen Tochter des Bürgermeisters tanzen. Diese weigerte sich, un des kam zu einem Wortgefecht zwischen den Fremdlingen und den Bürgern. Ein riesenstarker Friesoyther ergriff zuletzt das Püsterrohr vom Kamin und schlug auf die Franzosen ein und mit solchem Erfolge, daß diese nicht nur das Festhaus, sondern am folgenden Morgen auch die Stadt verließen.

Auf dem Wege nach Ikenbrück spukt es: 181 f. Der Pestschinken zu Friesoythe: 428c. Oberst spukt als schwarzer Hund: 179t.

 

549. Barßel.

 

a.

Ostseits unmittelbar an Barßel hinter dem Pastoreigarten liegt ein etwas erhöhter Garten, die Burg genannt, von welchem ein alter Weg in grader Richtung auf die Kirche zuläuft. Hier soll ein Ritter oder Häuptling von Barßel gewohnt haben. Dieser, mit Namen Griese, hat den Pastoren vor dem Altar erschlagen, weil derselbe das Hochamt früher angefangen hat, als er, der Ritter, in die Kirche gekommen ist. Darum muß der Junker Griese noch bis auf den heutigen Tag auf dem Kirchwege umgehen. Auch die Schnappenburg soll ihm gehört haben, und man nennt den spukenden Junker Griese auch wohl den Junker ton Snapp. Diese Schnappenburg lag auf einer Insel am Zusammenflusse des Barßeler und Nordloher Tiefs, eine Viertelstunde nordseits des Dorfes Barßel, und hat noch deutliche Spuren in Erd-und Mauerwerken zurückgelassen. (Nach Nieberding in Strackerjans Beitr z. Oldenb. Gesch. S. 465; auch mündlich.)

Im Jahre 1654 bemerkt der Pfarrverwalter: »In Barßel sind fast alle blutsverwandt, da sie fast alle von einem Pastor abstammen, der acht Töchter hinterließ«. 

 

b.

 

Nördlich von Barßel liegt an der Ems ein großer Kolk, genannt Kreuzkolk. Dort sollen vierer Herren Länder aneinander gegrenzt haben, nämlich Münsterland, Oldenburg, Ostfriesland und das Land der Malteser-Kommende zu Bokelesch. Zum Andenken daran und zur Feststellung der Grenze sollen dort einst vier große Steine, mit Ketten kreuzweise verbunden, versenkt worden sein, und der Kolk daher seinen Namen erhalten haben.

 

c.

 

Zu Harkebrügge wohnte der Sage nach vor Zeiten ein Junker Harke, von dem das Dorf den Namen empfing. Der Junker verarmte später und mußte seine Besitzung an seine Heuerleute verkaufen, aber es verblieben zwei an der Soeste liegenden Häusern die Namen Junkernhus und Drostenhus, in letzterem wohnte ein Sassen. Darum sagt man, die ältesten Familien wären Junker und Sassen. Name Junker ist verschwunden, Sassen noch vorhanden.

Ehedem gab es in Harkebrügge zwei Wirtshäuser, das eine führte einen Kuckuck, das andere einen Kiebitz im Schilde. So entstanden die Bezeichnungen Kuckucks- und Kiwittshaus für die betreffenden Wirtschaften. Die Namen haben sich bis heute erhalten für zwei Wohnungen, obwohl diese keine Wirtschaft mehr führen. Man kennt auch Kiwitts- und Kuckucksländereien. Das Kiwittshaus ist einmal abgebrannt. Beim Retten sind Pferdesättel zum Vorschein gekommen, die von Reisenden herrühren sollten, die dort beraubt und ermordet waren. – In Barßel und Harkebrügge hat man für Dorf die Benennung »Lauch«.

Die Kirche zu Barßel von Riefen gebaut: 258b. Wegen Osterhausen s. 554d. Spuk in Harkebrügge: 183b. Vorspuk: 152i, k.

 

550. Altenoythe.

 

a.

Früher hatten der Junker zu Altenoythe und die Stadt Friesoythe auf den beiderseitigen Gründen die Jagdberechtigung und ließen sie je durch einen Jäger ausüben. Im sechzehnten Jahrhundert begab es sich einst, daß die beiden Jäger auf der Bokgast unweit Friesoythe zusammentrafen und gleichzeitig auf einen und denselben Hasen schossen. Der Hase fiel und jeder der beiden Jäger beanspruchte denselben für sich. Sie gerieten darüber in einen Streit, der damit endete, daß der Jäger des Junkers den Jäger der Stadt niederschoß. Der Junker von Altenoythe mußte zur Sühne für diese Tat seines Jägers der Stadt Friesoythe eine nicht unbedeutende Fläche Landes auf der Bokgast abtreten. Der Mörder selbst mußte nach seinem Tode in Gestalt eines Hasen auf dem Hofe des Gutes Altenoythe wiedergehen und stellt sich auch bei Tage auf dem Hofraum auf. Doch ward man seiner mächtig, indem man in einen Ständer des Hauses ein Loch bohrte, den Hasen hineinbannte und dann das Loch zupflöckte. Als später das »Junkernhaus« zum Abbruch verkauft wurde, kam ein Teil desselben an einen Einwohner von Neu-Vrees im Hannöverschen. Als der Käufer zu Neu-Vrees sich aus den alten Baumaterialien ein Haus zurichten ließ, wurde auch der Ständer mit verarbeitet. Bei dieser Gelegenheit wurde das Loch zufällig wieder geöffnet, und der Hase sprang heraus und lief davon. Seitdem soll sich der Hase bei Tage im Felde bei Neu-Vrees und des Nachts bei einem Hause zu Neu-Vrees aufhalten. – Auf dem Gute Altenoythe befindet sich eine Allee, die Junkernallee genannt. Über diese Allee reitet des Nachts der Sprengepiel nach Eggershausen und weiter nach Friesoythe.

 

b.

 

Am Wege von Friesoythe nach Altenoythe, kurz vor lezterem Dorf, steht auf einem Hügel ein Kreuz, das von einer Korken, uralten Linde beschattet wird. Das Kreuz wird Junkers Kreuz genannt, weil Hügel und Kreuz Eigentum des Junkers auf dem Gute Altenoythe gewesen sein sollen. Die Anlage, früher von jedermann angestaunt, hat infolge des Baues der Landstraße Friesoythe-Edewecht viel von ihrem alten Reize verloren. Hier soll sich der erste Altenoyther Violonist niedergelassen haben. Auf der Suche nach einem Wohnplatz durchstreifte er die Wildnisse unseres Nordens, kam hierher, fand den Ort paradiesisch schön und schlug hier seinen Wohnsitz auf. So entstand Altenoythe. (Bei Herstellung der neuen Chaussee wurde der Kreuzhügel stark beschnitten. Man stieß dabei auf Urnen, die aber mehr oder weniger alle in Scherben gingen. Nicht weit davon wurden in dem neuen Wege viele Menschengebeine, untermischt mit Ziegelbrocken, bloßgelegt. War beim Kreuze früher eine Kapelle mit Kirchhof gewesen oder waren hier zu Pestzeiten Leichen beerdigt oder moderten hier die Gebeine der im Treffen von 1623 gefallenen Mansfelder?)

 

c.

 

In Reinshaus ist ehemals eine Ritterburg gewesen. Platz und Graben sind noch einigermaßen erhalten. Nordöstlich vom Burgplatz hat an der Lahe eine Wassermühle gestanden. Noch jetzt spricht man dort von Mühlenweg, Mühlenwiese, Mühlenstück. Südlich vom Burgplatz, in der Nähe des jetzigen Wohnhauses, ist die »Rüstkammer« gewesen, in welcher Waffen, Pferdegeschirr usw. aufbewahrt wurden. Einst wurde in einer stürmischen Nacht die Burg vom Feinde angegriffen. Dieser hatte Baumstämme über den Graben gelegt und sich so den Weg zur Burg gebahnt. Bei dieser angelangt, legten die Angreifer Feuer an den Bau. Als die Flammen hoch emporschlugen, riefen sie: »Junker, Junker, dei rohe Hoahn dei krait!« Die Bewohner hatten wegen des stürmischen Wetters erst von der ihnen drohenden Gefahr etwas gemerkt, als das Haus an allen Ecken und Enden brannte. Was aus ihnen geworden, weiß man nicht, nur heißt es, Junker Griese (549a) rumore noch heute in stürmischen Nächten unter den auf dem Burgplatze befindlichen Steinen, und wehe dem, der sich dann dorthin wage.

 

d.

 

Vor etwa 150 Jahren ist ein Kaufmann abends bei einer Wirtschaft in Westerscheps eingekehrt, um nach kurzem Aufenthalte weiter nach Altenoythe-Friesoythe zu reiten. Der Wirt hat dem Fremden, der viel Geld bei sich geführt, den Rat gegeben, zu bleiben. Dieser hat aber weiter wollen und gebeten, man möge ihm einen zuverlässigen Führer mitgeben. Dem Führer haben sich draußen zwei Männer zugesellt, die den Kaufmann auf falschem Wege tief ins Moor hineingeführt, dort getötet, die Barschaft an sich genommen und Roß und Reiter in eine Moorkuhle versenkt haben. Die drei Mörder sind eines unnatürlichen Todes gestorben. Vor 50 Jahren hat man am Tatorte Menschenhaare und Pferdeeisen gefunden.

 

e.

 

Wolfstange ist ein 1/2 km breiter und 21/2 km langer Sandstreifen, der sich ins Moor hinein erstreckt. Dieser ist früher bewaldet gewesen, und in dem Dickicht haben Wölfe gehaust. Ein Wolf hat einst zwei Schäfer angefallen. Diese sind nach einem nahe gelegenen Schafkoven gelaufen, haben den sie verfolgenden Wolf zwischen Tür und Türrahmen eingeklemmt und so erdrosselt.

 

f.

 

Vor vielen Jahren lebte in Altenoythe ein Bauer Speckmann. Er hatte einen alten Hund, der seine Dienste nicht mehr verrichten konnte. Zu diesem sprach er eines Tages: Du mußt sehen, wie du anderwärts dein Brot verdienen magst, ich kann dich nicht mehr gebrauchen. Der Hund bat um Gnade, jetzt wo er alt sei, solle er verstoßen werden, das habe er doch nicht verdient. Er bettelte so lange, bis der Bauer schließlich sagte: Du kannst bleiben, wenn du mir den verdammten Hühnerdieb, den Fuchs, zur Strecke bringst. Der Hund eilte zum Hause hinaus, zum sogenannten Kündel und legte sich vor das Fuchsloch. Es dauerte nicht lange, und der Fuchs kam aus einer Höhle heraus. Als er den Hund vor der Mündung liegen sah, dachte er: Der alte Kerl muß in meine Küche hinein, der ist zum Verzehren noch gut genug. Und schnell band er seinen Schwanz an den des Hundes und fing an, diesen in das Loch zu ziehen. Als der alte Philax merkte, was mit ihm geschehen sollte, nahm er seine letzte Kraft zusammen und fing auch an zu ziehen. Und er zog nicht bloß den Fuchs aus seiner Höhle heraus, er schleppte ihn bis zum Hause seines Herrn. Der Fuchs wurde getötet, und der Hund bekam das Gnadenbrot bis zu seinem Ende.

Spuk in Köllners Kamp: 179w, bei Voßbergs Hause: 176p, auf dem hohen Esche: 180d. Nachspuk: 182e. Entenjagd: 194v.

 

551a. Markhausen.

 

Teufel: 190d, Teufel im Platen Haus: 194w, Frau mit glühendem Spinnrad: 179l.

551b. Bösel.

 

Die Bewohner von Bösel haben früher mit den Altenoythern viele Markenstreitigkeiten gehabt, bei welchen letztere meist den Kürzeren zogen, weil die Böseler kräftige Leute ins Feld zu stellen wußten. Daher haben diese die Benennung »die Bösen« erhalten, woraus das Wort Bösel entstanden ist. – Eine andere Nachricht lautet: Als die Mansfelder in Altenoythe einfielen, haben die Bewohner dieses Dorfes die Böseler zu Hülfe gerufen. Diese haben sich an dem Treffen bei Altenoythe beteiligt, sind den flüchtenden Räubern gefolgt, haben sie bei den Mansfelder Wiesen eingeholt und ihnen das Geraubte abgenommen. Schon beim ersten Angriff haben die Mansfelder gerufen: »O diese Bösen!« und sind nach kurzer Gegenwehr mit dem erneuten Rufe: »O diese Bösen!« davongestürzt. Zum Danke für die Hülfe überließen Friesoythe und Altenoythe ihren Rettern die Wiesen an der Lahe, wo die Feinde vernichtet waren. Vgl. 548b, 507a.

Im Dorfe Bösel hatten früher die Bauern Drees, Meiners und Rolfs auf ihren Höfen Freiburgen (Steinhäuser von Gräben umgeben). Eine 4. Freiburg stand beim Ziegelhof. Wer einen Totschlag begangen hatte, und bei der Verfolgung eine Freiburg erreichen konnte, durfte nicht weiter behelligt werden, auch dann nicht, wenn er sie gleich wieder verließ. Einst hatte ein Fremder einen Mann aus Altenoythe im Streite erschlagen. Er entfloh nach Bösel hinaus, stieß hier auf einen Eingesessenen und rief: »Frohn help!« Der Angeredete namens Beeken zeigte ihm den Weg zu einer Freiburg, und der Totschläger war gerettet. Beeken führte seitdem den Namen Frohn. (Wahrscheinlich handelt es sich um »Lehms«, auf welchen die Leute in unruhigen Zeiten Zuflucht suchten, und die in allen Dörfern vorhanden waren. Überhaupt scheinen die vielen adligen Burgen, die überall im Munde des Volkes leben, eher befestigte Lehns gewesen zu sein, als wirkliche Burganlagen. – Ein Vorfahr des Zellers Beeken wird das Amt eines Bauernvogts versehen haben, und daher die Benennung Frohn herzuleiten sein.)

Auf dem Wege von Bösel nach Friesoythe ist eine Stelle, wo die Pferde plötzlich unruhig werden und den Wagen nicht weiter ziehen wollen, auch wenn dieser nicht beladen ist.

Ein Dieb festgebannt: 176o, Riesen bei Bösel: 258e, Wehrwolf: 253.

Beim Bahnhof Bösel sieht man nach Thüle zu Dünen, darunter ist ein größerer Sandhügel mit einer Höhle. Man nennt das Gebiet »Pferdekuhlen«. Wenn früher räubernde Kriegsleute oder Freibeuter sich dem Dorfe näherten, hat man nach den Pferdekuhlen Vieh und Hausrat in Sicherheit gebracht, Pferde aber an erster Stelle, weil danach die Soldaten mit Vorliebe griffen.

 


I. Saterland.

 

(Bevölkerung friesisch, katholisch.)

552. Scharrel und Neuscharrel. a.

Die Saterländer sollen aus Westfriesland stammen. Vor vielen Jahren, in ganz uralten Zeiten, sollen dort nämlich drei Familien gewesen sein, die wollten sich von ihrer Obrigkeit keine Gesetze vorschreiben lassen. Die Einwohner von Westfriesland wandten sich gegen sie, und nun waren da andere drei Familien, nämlich Block, Awik oder Auk und Kerkhoff, die wollten mit den einen so wenig zu tun haben wie mit den anderen. »Laßt uns aufpacken«, sagten sie, »und sehen ob wir nicht finden ein sachter Land.« Also zogen sie von dort weg und kamen in ein Land, das war noch ganz unbewohnt, und niemand hatte etwas darüber zu sagen. Da sagten sie: »Dies Land ist viel sachter, hier wollen wir bleiben.« Und davon hat das Land den Namen Sagterland bekommen. – Andere sagen, die große Wasserflut von 1277 habe die drei Familien aus Westfriesland vertrieben. Auch nachdem sie ausgewandert waren und ihre neuen Wohnsitze im Saterlande aufgeschlagen hatten, behielten sie einiges Wiesenland am Dollart, und davon zogen sie 41/2 Tonnen Butter, welche die Saterländer lange Zeit anstatt aller sonstigen Abgaben an die Grafen von Teklenburg liefern mußten. – Auk setzte sich in Scharrel, Block in Ramsloh und Kerkhoff in Utende oder Strücklingen und bauten sich große Steinhäuser, von denen das eine in Scharrel hinter Awiks Haus gestanden hat. Auch ist ein Haus in Scharrel, das heißt Borgmanns Haus, und ist vordem ein Steinhaus gewesen und mit Gräben umgeben, und wer in diesem Hause wohnt, heißt jedesmal Borgmann. Die Blocks und Kerkhoffs wohnten gleichfalls in Steinhäusern. Vgl. 551b. Als die drei Familien im Saterlande ankamen, war bei jeder eine Frau in besonders hohem Ansehen, die hießen Gerdeltje, Romje und Strukje, und danach sind die drei saterschen Kirchspiele genannt, denn bei den Saterländern heißen diese Scheddel, Romelße und Strukelje. Alle Saterländer stammen von diesen drei Familien ab.

 

b.

 

Einige Leute erzählen, daß der Name Saterland einen anderen Ursprung habe, und erklären ihn in folgender Weise. In Saterland ist in den ersten Zeiten nach der Ansiedlung noch keine Kirche gewesen, und die Einwohner mußten immer nach Lastrup im Amte Cloppenburg hin, wo damals die nächste Kirche war, wenn sie des Sonntags die Messe hören wollten. Lastrup war aber sieben Stunden entfernt, die Leute mußten also schon am Sonnabend hinreisen, und dann pflegten die Lastruper auf ihr plattdeutsch zu sagen: »Dar kamet de Saterdagers« oder auch wohl kurzab »de Saters«, denn bei den Plattdeutschen heißt der Sonnabend Saterdag. So viel ist wenigstens gewiß, daß an der Kirche in Lastrup noch vor wenigen Jahren eine Kapelle angebaut war, welche die »Saterkark« hieß. Nun ist freilich in Lastrup eine neue Kirche gebaut und mit der alten auch die Saterkark abgebrochen. Auch war vor 50-60 Jahren dort noch ein Haus, in welchem die Saterländer ihre Kleider aufbewahrten, wenn sie in der Kirche waren, Drögelhus genannt, weil dort die Kleider getrocknet wurden: seit jener Zeit ist es aber abgebrochen.

 

c.

 

Auf dem Hümmling besteht die Sage, daß die Saterländer vor Zeiten nach Bokeloh bei Meppen eingepfarrt gewesen seien. Noch ist dort in der Kirche eine Tür, welche die Satertür heißt. Vgl. zu b und c: 505m.

Die Steine zu den saterschen Kirchen sind von Riesen gebrannt: 258c.

 

d.

 

Einst waren drei der vornehmsten Einwohner des Saterlandes gefangen, aus jedem Kirchspiel einer, und sollten hingerichtet werden, wenn nicht an dem und dem Tage ein bestimmtes Lösegeld gezahlt würde. Die Saterländer wollten ihre Landsleute nicht im Stiche lassen, und da sie kein Geld hatten, zogen sie kirchspielsweise mit ihren Glocken nach Holland und verkauften sie dort für die nötige Summe Geldes. Als der Kauf abgeschlossen war, fragte der Kaufmann, aus welcher Ursache sie ihre Glocken verkauft hätten. Als sie nun ihre Geschichte erzählt hatten, machte der Kaufmann den Handel rückgängig gab ihnen die Glocken wieder und lieh ihnen das Geld, dessen sie bedurften.

 

e.

 

Vor langen, langen Jahren kamen die Normännchen ins Saterland und hausten gräulich darin. Sie stammten aus Norwegen und waren kleine Leute, vor allen der König; trotzdem aber unterjochten sie die ganze Gegend, und alle Leute sollten sich vor ihnen beugen. Das wollten aber die Saterländer nicht, und der König konnte es auch nicht durchsetzen, bis er endlich auf den Gedanken kam und alle Türen in den Kirchen an der Nordseite anlegen und ganz niedrig machen ließ. Wenn nun die Leute in die Kirche wollten, mußten sie sich bis zur Erde bücken. Die Normännchen selbst waren Heiden.

 

Vgl. Beninga, Chronyk van Oostfriesland, zum Jahre 690.

 

f.

 

Die drei Familien der Awiks, Blocks und Kerkhoffs gerieten vor langen Jahren in Streit mit einander und stießen mit ihrer Mannschaft nahe bei Scharrel bei der Ilebrücke zusammen. Da gings an ein Klopfen, und Junker Kerkhoff wurde totgeschlagen. Zum Andenken hieran legten sie einen großen runden Stein mitten in den Weg; in diesem Steine war ein viereckiges Loch, in welchem ein steinernes Kreuz stand. Dies Kreuz haben die Ramsloher hernach in den nahen Fluß geworfen, aber der große Stein liegt noch im Wege unter dem Sande. Von diesem Steine ist noch eine alte Sage in Scharrel, daß er schon oft weggewesen, aber immer wieder an seine alte Stelle gekommen ist. Er soll durch die Bootfahrer schon einmal heimlich nach Delfsyl gebracht sein und dort an dem Deiche gelegen haben, aber auch von dort ist er wieder nach Scharrel gekommen. – Andere Erzählung. Am nördlichen Ende von Scharrel, unmittelbar vor der Ilebrücke und mitten im Wege, lag ehedem ein viereckiger Stein, ungefähr zwei Fuß an jeder Seite und zwei bis drei Fuß in der Höhe messend. Mitten auf der oberen Fläche war ein Loch eingeschlagen, etwa 1/2 Fuß ins Gevierte und ebenso tief, in dem Loche lag ein zweiter Stein und füllte dasselbe genau aus. Beide Steine wurden mit Scheu betrachtet, und es ging die Rede, daß dort zwei Brüder sich im Zweikampfe erschlagen hätten. Andere nennen den großen Stein den Riesenstein, weil ein Riese darunter begraben liege. Die Steine nahmen oftmals Bootjer mit zum Verkaufe, allein jedesmal fanden sie sich am anderen Morgen wieder am Platze.

 

g.

 

Vor etwa 300 Jahren, als die Mansfelder in Ostfriesland waren, machten sie manchmal einen Ausfall nach dem Saterlande, und wenn sie sonst nichts fanden, was des Mitnehmens wert war, schleppten sie wohl Männer weg, von denen sie vermuteten, daß sie Geld im Hause hätten, und schrieben dann, wie viel es kosten müsse, daß sie wieder los kämen; sonst mußten sie sitzen und erhielten noch alle Tage Schläge dazu. In solcher Art kamen auch einst zwei Mansfelder nach Scharrel in Meyers Haus, das damals das einzige Wirtshaus war, und es saß gerade der ganze Feuerherd voll von Leuten, die ihr Bier dort tranken. Als die Gäste die Soldaten kommen sahen, schlichen sie sich alle einzeln, einer nach dem andern, aus dem Hause fort und ließen Meyers Hinrich mit seiner Frau allein bei den Mansfeldern im Hause. Nun hatten die Mansfelder auch Durst und tranken Bier aus zinnernen Kannen, die oben etwas enger waren als unten und damals Klippen hießen. Meyers hatten damals gutes Bier, darum saßen die Mansfelder länger und tranken mehr Bier als sonst wohl, und die Frau fand Zeit, jedesmal, wenn sie in den Verschlag ging, wo das Bierfaß lag, und wo auch die Mansfelder ihre Gewehre hingestellt hatten, einen Stein von einem Gewehr-Schlosse abzuschrauben und rief dies ihrem Mann auf satersch zu: »Ik sgruwe elkemal wann ik bjor halje, un stän von 't ror, was man nit bong.« Als sie die Steine herunter hatte, sagte sie: »Hinnerk, ik hebbe se der o (ab)!« Nun sollte es auf den Abzug gehen, und einer von den Mansfeldern trank Hinrich noch einmal zu und sprach: »Prost Hinrich! trinke noch ein Viertel aus der Klippe, wir müssen jetzt aufbrechen, und dann mache dich bereit mitzugehen.« Hinrich trank noch einmal tüchtig und schlug mit der Klippe den einen links, den andern rechts, daß die beiden neben ihm zur Erde stürzten. Die Soldaten sprangen wieder auf und griffen nach den Gewehren, aber klick, klick! machte es, und kein Schuß wollte heraus. Derweil griff Hinrich einen der Dreschflegel, die in der Nähe hingen, sprang vor die Soldaten und rief: »Der erste, der sich rührt, ist des Todes!« Als die Soldaten merkten, daß sie nichts gegen ihn ausrichten konnten, hielten sie Ruhe, und es blieb ihnen nichts übrig, als sich gefangen zu geben. Als die Scharreler Gäste, die sich weggeschlichen hatten, durchs Fenster sahen, daß Hinrich der Mansfelder Meister war, kamen sie auch und wollten ihm helfen, aber Hinrich schalt sie tüchtig aus und sprach: »Ihr bangen Teufel, nun kommt ihr, da ich keiner Hülfe mehr bedarf; das macht mir nicht mehr aus als ein Haar auf dem Kopf, oder ich schlage euch in einander wie alt Eisen; aber doch, ihr könnt mir noch helfen, wir binden ihnen Hände und Füße zusammen, und dann sollen sie zum Gerichte nach Cloppenburg gebracht werden«. Und das taten sie. Was aber aus den Mansfeldern geworden ist, weiß man nicht. Einige sagen, sie seien geköpft, andere, sie hätten die Richter bestochen, und die hätten sie laufen lassen.

 

Vgl. 507a.

 

h.

 

Bei Scharrel nahe am Esche liegt eine sumpfige Wiesenfläche, die Worßene genannt, und in einem Krätsel genannten Teile dieser Fläche befindet sich ein stehendes Wasser, der Krätseldobbe. Dies Wasser soll unergründlich sein, und in ihm wohnt der Teufel, der einen Schatz bewacht, der alle sieben Jahre nach oben kommt. Einige sagen, der Schatz sei in der französischen Zeit versenkt; man habe ihn verschiedentlich zu heben versucht, sei aber jedesmal durch Gewitter oder andere merkwürdige Himmelserscheinungen darin gestört. Dies verhält sich aber vielmehr so. Als die Mansfelder in Ostfriesland waren, kamen einmal ein paar hundert von ihnen herüber und nahmen den Scharrelern ihre Glocke aus dem Turme und zogen damit fort. Die Männer von Scharrel waren grade nicht zu Hause, und die zu Hause waren, mußten mit guten Augen ansehen, wie sie die Glocke aus dem Turme herabarbeiteten und Anstalt machten, wie sie sie wegbrachten. Derweil die Mansfelder mit der Glocke unterwegs und schon zwischen Scharrel und Holle waren, kam aber das Volk zu Haufe. Da sagte einer: »Sollen wir uns unsere gute Glocke nehmen lassen von so wenig Volk? das darf nicht sein! Halloh, hinternach!« Sie waren auch gleich bereit, holten die Mansfelder bald wieder ein und nahmen ihnen die Glocke mit Gewalt fort, und klopften die Soldaten, daß sie Reißaus nahmen. Als sie die Glocke wieder in Scharrel hatten, sprach der eine, der das Wort führte: »Damit ist es nicht genug, daß wir ihnen die Glocke wieder abgenommen haben. Wir haben es jetzt nur mit zwei hundert zu tun gehabt, aber nicht lange, dann kommen zweitausend, und dann müssen wir sie auch hingeben, wenn wir sie nicht auf die Seite bringen; Dann wird das letzte noch schlimmer als das erste, und das Geld, das in Scharrel ist, nehmen sie dann auch noch mit. Wir tun am besten, wenn wir alles Geld, das wir haben, zusammenbringen und in die Glocke legen und die Glocke, das unterste oben, in den Krätseldobben versenken und legen einen Stein darauf. Wenn sie dann auch wiederkommen, können sie auch nichts finden, und hernach bei ruhiger Zeit holen wir dann die Glocke mit dem Gelde wieder heraus.« Der Anschlag gefiel und wurde ausgeführt. Hernach, als die Mansfelder aus der Gegend fort waren, wollten sie denn auch die Glocke mit dem Gelde wieder heraus holen, aber was war geschehen? Die Glocke mit dem Gelde und dem Steine war so tief in den weichen Grund hineingesunken, daß wohl haushoch Wasser darüber stand. Es war unmöglich, die Glocke wieder herauf zu holen, und so soll sie mit Geld und Stein noch heute darin stecken. Vor etwa siebzig Jahren kam es einigen aus Scharrel in den Sinn, den Dobben los zu schöpfen, und sie brachten es auch so weit, daß sie den großen Stein, unter welchem die Glocke liegen soll, zu sehen bekamen, und einige haben sogar auf dem Stein gestanden. Nun ging es an ein Lärmen, daß die Leute im Dorfe es hörten; sie rannten alle herzu und wollten mit zu dem Gelde gehören. Das wollten die ersten nicht zugeben, und es wäre beinahe eine Schlägerei entstanden, und der Quell im Dobben warf sich so stark auf, daß sie das Wasser nicht länger zwingen konnten, sie mußten es notgedrungen zugeben und ließen liegen, was da lag. Und so liegt es noch, der Dobben ist wieder voll Wasser und ans Losschöpfen wird nicht mehr gedacht. (Vorstehende Aufzeichnung ist 1846 niedergeschrieben, verlegt also den Vorfall etwa in das Jahr 1776. Eine im Wesentlichen übereinstimmende Aufzeichnung vom Jahre 1863 sagt, er sei vor etwa 60 Jahren geschehen, verlegt ihn also etwa in das Jahr 1803.)

 

i.

 

Am Friesoyther Wege im Südosten des Dorfes Scharrel steht ein Kreuz. Noch vor etwa 50 Jahren (geschrieben 1863) befand sich dort eine viereckige Vertiefung, nicht so groß, daß man nicht hätte hinübertreten können, und wer des Weges kam, mußte hinübertreten und hineinspucken, wollte er nicht selbigen Tages das Bein brechen. Noch jetzt spukt es in der Nähe dieser Grube, und einige wollen bei nächtlicher Weile dort einen Schäfer mit weißem Mantel und großem Hute seine Schafe haben weiden sehen. Vgl. 234b. Auf der anderen Seite des Flusses liegt der Rothenbeirg, wo ein schwarzes Lamm und ein altes Weib spuken.

 

Vgl. 220y.

 

k.

 

Im Holt bei Scharrel liegt ein abgesonderter, mit einzelnen Eichen bewachsener kegelförmiger Hügel. Auf diesem Hügel brannte vor Jahren oft ein Licht, und es hieß, ein großer Schatz sei dort vergraben. Um den Schatz zu heben, müsse man stillschweigend hingehen und Stahl in das Feuer werfen, dann komme der Schatz nach oben und man könne ihn am andern Morgen holen.

 

l.

 

Vor alten Zeiten hatten die Scharreler und die Ramsloher eine gemeinsame Mühle, die stand ungefähr auf halbem Wege dort, wo der sog. Leiwerkekamp liegt. Die Dörfer entzweiten aber sich einstens, brannten die Mühle nieder und bauten sich jedes eine eigene, aber Stücke von Mühlsteinen sind noch an der Stelle der alten Mühle zu sehen.

 

m.

 

Die Schlacht zwischen den Scharrelern und Lorupern im Jahre 1550. Das ganze schwarze Moor zwischen Scharrel und dem hannoverschen Dorfe Lorup soll ehemals Loruper Grund gewesen sein und ist größtenteils mit Bäumen bewachsen gewesen, ausgenommen den Barenbeirg, Bärenberg, auf welchem jetzt das Dorf Neu-Scharrel liegt. Dort hat sich so viel wildes Getier an Bären, Wölfen, Füchsen u. dgl aufgehalten, daß der Berg davon seinen Namen erhalten hat. Nun hat sich einmal eine Frau von Lorup nach Scharrel hin verheiratet, die hatte gesehen, daß in dem schwarzen Moor so gute Weide für Schafe ist, und ging nach den Loruper Bauern und fragte sie, ob sie ihr nicht vergönnen wollten, auf dem schwarzen Moor bei Eilsbusch einen Koven aufzusetzen und ihre Schafe zu weiden. Die Loruper erlaubten es ihr, denn es tat ihnen keinen Schaden, weil sie dort nicht kamen. Sie setzte ihren Koven auf und weidete ihre Schafe dort, bis nach und nach mehr Leute Koven aufsetzten. Zuletzt wurde es so stark, daß die Loruper sagten: »Wir dürfen es nicht länger dulden, es könnte ein Recht daraus werden«, und den Scharrelern verboten, noch länger ihre Schafe im schwarzen Moore zu weiden. Aber es war schon zu spät, denn die Scharreler widersetzten sich und wollten nicht mehr weichen. Nun ging es von beiden Seiten ans Schlagen. Die Scharreler und die Loruper liefen alle zu Haufen und trafen bei Eilsbusch aufeinander. Die Scharreler trieben die Loruper zurück und waren ihnen zu stark. Sie kamen bis zu der Gräft, da stellten sie sich noch einmal, und einer von den Lorupern wurde totgeschlagen, davon heißt die Stelle »die Gräft«, denn so wird satersch das Grab genannt. Aber der Streit war damit noch nicht zu Ende, denn die Loruper hielten sich gut. Den Frauen in Scharrel dauerte es zu lange, bis ihre Männer wiederkamen, sie sagten zu einander: »Wir müssen doch sehen, wo unsere Männer bleiben«, und da sie auf den Lauf, die langen weißen Mützen, die sie dazumal trugen, auf dem Kopfe. Halb Weges zwischen Scharrel und der Gräft ist ein Berg, der Eßberg, da konnten die Loruper die Frauen ankommen sehen und meinten, es komme noch eben so viel Volk von der Scharreler Seite, als schon da war. Da ergriffen sie das Hasenpanier, ließen ihren Toten liegen und liefen nach Lorup. Die Scharreler bewahrten und bewachten den Toten, bis das Gericht die Sache untersucht hatte. Infolge davon ist den Scharrelern das ganze schwarze Moor bis an die Gräft, wo der Tote begraben liegt, zuerkannt.

 

n.

 

An der Sater-Ems, etwas unterhalb Neuscharrel, liegt ein Hügel Eilsbusk oder Eilsbeirg, in welchem früher Zwerge, hier Ulken genannt, sich aufhielten. Daran liegt in einer scharfen Biegung des Flusses die Eß-Heiden, wo es vielfach spukt.

 

553. Ramsloh (saterl. Romelße).

 

a.

Einst hatten fremde Krieger die Glocke aus Ramsloh weggeführt. Sie waren aber noch nicht weit vom Orte, da ermannten sich die Ramsloher und setzten den Räubern nach. Diese sahen keinen Ausweg und warfen daher die Glocke in einen tiefen Kolk, der nach Strücklingen hinaus liegt, und entflohen.

 

b.

 

Auf dem ehemals adeligen Hofe der Blocks zu Ramsloh ist eine Wasserpfütze, Kattdobbe genannt, darin haben die Zigeuner einst ein Kind ertränkt. Nach dem Pfuhle wird auch der ganze Hof manchmal Kattdobbe genannt.

 

c.

 

Die Hollener werden von den übrigen Saterländern neckweise Ticketacke genannt; warum? ist unbekannt.

 

d.

 

Nahe bei Hollen liegt der Buddenje Pohl, eine Vertiefung, in welcher sich die Hexen zu versammeln pflegen. Vielleicht »ausgebrannter Pfuhl.«

 

Vgl. 218.

 

e.

 

Nördlich von Hollen, am linken Ufer der Sater-Ems, liegt der Pellebeirg. Von diesem Pelleberg geht ein Spuk, nämlich ein schwarzer riesenhafter Kerl, der ungefähr bei den Lenden abgeschnitten zu sein scheint, sodaß nur der Oberkörper sichtbar ist, an der sogenannten Helle, einer sumpfigen Wiese, vorüber durch Suppik (eine Wiese) über Wiltekomp (Eschland) bis zur Mellenschlede (Mühlenschlatt, eine Weide). Dieser schwarze Kerl ist verwünscht, weil er im Leben ein Gelübde getan und nicht gehalten hat.

 

f.

 

Zwischen Ramsloh und Strücklingen liegt der Hemmekomp nahe am Wege. Dort soll ein Schloß gestanden haben, aber dasselbe ist längst zerstört und hat keine Spur nachgelassen. Der letzte Besitzer soll in dem mitten im Moore liegenden Langholter Meer ersäuft sein und fährt seitdem allnächtlich vom Langholter Meer an seinem Schlosse vorbei nach der Sater-Ems. Statt der Pferde hat er vier Hasen vor dem Wagen. – Eine andere Sage von diesem Meere: 181e.

 

g.

 

Vor nicht langer Zeit soll einst einer in Ramsloh nach seinem Tode wiedergekommen sein. Er machte den Leuten in dem Hause, aus dem er war, soviel zu tun, daß sie nicht aus noch ein mehr wußten. Jede Nacht zwischen zwölf und eins kam er ins Haus, ganz pechschwarz, daß die Leute ihn allemal ganz gut sehen konnten. Er ließ ihnen die Kühe auf die Diele laufen und drehte den Tieren die Schwänze um, daß sie vor Pein brüllten und nicht wußten, wo sie hin sollten. Die Pferde jagte er ihnen aus dem Stalle, die Schweine aus dem Koven und die Hühner vom Rick, daß alles durcheinander rannte, als wenn wirklich der Teufel selbst dazwischen wäre. Die Leute konnten es unmöglich länger aushalten und ließen den Pastoren kommen. Der Pastor zitierte den Wiedergänger, er solle sofort zu ihm kommen. Er kam. Da fragte ihn der Pastor: »Warum bist du wiedergekommen?« »Ums Stehlen«, war die Antwort. »Gaudiebe haben hier nichts zu tun, die müssen in der Hölle bleiben.« »Was willst du denn?« sagte darauf der Geist, »du hast über mich ja nichts zu sagen, du hast ja selbst eine Ahre gestohlen.« »Das ist nicht wahr, oder sie ist an mir hangen geblieben, ohne daß ich es gewußt habe; unwissend sündigt nicht.« »Deiner Mutter hast du einen halben Stüber gestohlen, was du doch wohl gewußt hast.« »Das ist schon wahr, aber dafür habe ich weiß und schwarz gekauft, um zu lernen, wie ich dich vertreibe.« Da wußte der Geist nichts mehr und mußte sich gefangen geben, Der Pastor nahm eine kleine Butterdose aus der Tasche und sprach zum Geiste: »Spazier hier hinein!« Als er den Geist darin hatte, ließ er einen Wagen mit vier Pferden bestellen. Da sagte einer: »Was soll das bedeuten? vier Pferde? wohin wollt ihr denn damit?« »Er soll nach dem Bullenmeer zum Teufel hin, da können sich die beiden Gesellschaft leisten.« »Dann ists ja wohl nicht nötig, die Dose kann ich ja selbst hintragen.« »Ja,« sagte der Pastor, »ihr solltet erst einen Spuk kennen, das wird uns noch schwer genug werden mit den vier Pferden!« Derweilen kam der Wagen an; die Butterdose mit dem Geist hinauf, und nun gings aufs Bullenmeer los. Je näher sie hinkamen, desto schwerer mußten die Pferde ziehen, daß sie schwitzten wie Ottern. Sie hättens fast zugeben müssen, aber mit vielem Quälen kamen sie doch beim Bullenmeer an. Da ließ der Pastor den Geist aus der Dose. Der Geist fragte: »Was soll ich hier nun?« »Heide zählen sollst du.« »Wenn ich das getan habe, was soll ich dann?« »Wenn du das getan hast, sollst du immer wieder von vorn anfangen bis an den jüngsten Tag.« Nun läuft der Geist dort noch immer und zählt Heide, aber nicht jeder kann ihn sehen. – Im Bullenmeer spukt auch der Teufel in einem Bullen: 195c, e.

Ein Vorgesicht von Krieg und Brand in Ramsloh: 158q.

 

554. Strücklingen.

 

a.

Die Strücklinger, besonders die Utender, werden von den übrigen Saterländern Löndjere, d.i. Landbewohner, gescholten. Die Barßeler nennen sie und auch wohl alle Saterländer Swinemagen.

 

b.

 

Als wir, so erzählte ein alter Mann, nach der Markenteilung östlich von der Ziegelei in Bollingen den Weg anlegten, der ins Moor führt, stießen wir auf eine harte Stelle, so fest wie Eisen und auch gerade so anzusehen. Die Stelle mochte einige Schritte im Geviert halten. Wir jungen Leute wollten die Platte aufbrechen, aber der Bauervogt wehrte uns und sagte, der Hünenkönig liege darunter begraben. Seitdem ist die Stelle nicht wieder angerührt. - Der Huddenjebom bei Bollingen ein Hexentanzplatz: 218 f.

 

c.

 

Die Gegend zwischen Bollingen und Osterhausen war früher bewaldet; von dem Walde ist das Osterhauser Holz noch ein Überbleibsel. An diesem Holze, etwa auf halbem Wege zwischen Bollingen und Osterhausen, liegt Seeriek, eine Verbreiterung der Ems, wo die Römer bei einer Einfahrt mit ihrer Flotte sitzen geblieben sein sollen. Südlich von Seeriek, von einer Biegung der Ems eingeschlossen, liegen die Dingenjer oder Wietsberge. Diese Berge bilden einen viereckigen Wall von etwa 200 Schritt im Geviert, an der Nordseite ist eine freie Stelle, die stärkste Seite ist nach Süden, Strücklingen zugewandt. In diesen Bergen lebten vor alters Heiden; zuletzt waren ihrer noch acht, und ein alter war darunter, den begruben die andern lebendig in dem Berge. Wenn ein alter Heide lebendig begraben werden sollte, mochte es nun Mann oder Frau sein, so gab man ihm eine Pfeife zum rauchen und führte ihn rückwärts zur Grube, stieß ihn hinein und erhob sofort ein fürchterliches Geschrei. Vgl. 195 e, 246.

 

d.

 

Bokelesch ist ursprünglich eine Kommende der Johanniter-Ritter, und zu Osterhausen stand ehemals ein Nonnenkloster, welches durch einen unterirdischen Gang mit dem Ritterkloster in Verbindung gebracht war. Zu Ubbehausen stand damals nur eine Hütte, die war das Fischerhaus der Ritter. Als der deutsche Kaiser mit dem Sultan im Kriege war, hatte der Sultan den Beichtvater des Kaisers erkauft, daß er den Kaiser bewegen sollte, mit dem Sultan in Jerusalem eine Zusammenkunft zu halten. Als nun der Kaiser, dem Rate seines Beichtvaters folgend, nach Jerusalem kam, nahm ihn der Sultan gefangen und wollte ihn hinrichten lassen. Endlich aber schenkte der Sultan dem Kaiser das Leben und die Freiheit unter der Bedingung, daß der Kaiser seinen Beichtvater, dessen verräterische Briefe ihm vorgezeigt wurden, und alle, die seines Ordens seien, in einer Nacht töten lasse, sobald er nach Deutschland zurückgekehrt sei. Es war aber der Beichtvater ein Johanniter. Der Kaiser versprach es mit heiligem Eide und hielt Wort. Als er wieder in Deutschland war, ließ er alle Johanniter in einer Nacht ermorden. Da wurden denn auch die Johanniter auf der Kommende Bokelesch ermordet. Einige sagen aber, daß ein Knecht auf der Kommende am Leben geblieben sei, und dieser sei aus dem Lippeschen gewesen, deshalb können auch die echten Bokelescher, die alle von diesem Knechte abstammen, gleich den Lippern das R nicht aussprechen.

 

e.

 

Als die Johanniter zu Bokelesch umgebracht waren, lag alles Land auf der Kommende dreihundert Jahre lang brach und wüst, und keine Menschenseele wohnte dort. Nun war einmal ein deutscher Fürst aus seinen Landen vertrieben und irrte heimatlos umher. Da tat er ein Gelübde, wenn er wieder zur Regierung komme, wolle er alle zerstörten Klöster und Kirchen, von denen noch eine Mauer stehe, wieder aufbauen lassen. Und das Glück wandte sich ihm wieder zu. Er ward in sein Land wieder eingesetzt und betrat den deutschen Boden zuerst in Bokelesch. Da baute er, seinem Gelübde getreu, die jetzige Kapelle zu Bokelesch wieder auf und ließ einen Knecht und eine Magd dabei zurück, die waren aus Coersfeld (Coesfeld). Die beiden bauten sich ein Haus bei der Kapelle, das heißt noch bis auf den heutigen Tag Coers Hus, aus welchem alle Bewohner von Bokelesch herstammen. Darum mußten auch noch bis auf die letzte Zeit alle Bokelescher an Coers Haus gewisse Dienste leisten.

Die Pest zu Strücklingen: 428b. Im Busche zu Bokelesch ein spukender Schimmel: 186b, der Teufel: 196c, das schreiend Ding: 186r. Auch soll sich dort auf einer alten Graft früher ein verwünschter Schwan aufgehalten haben. – Spukgesicht einer Eisenbahn daselbst: 158p. – Wiedergänger: 176s. Besessener: 195e, Spuk am Kolkwege: 172. – Vgl. 181e, 204v, 258m.

 


Zweiter Abschnitt. Marsch und Moor.

 

K. Zwischen Weser und Hunte – Stedingerland (555-558) und Wüstenland (559, 560).

(Bevölkerung sächsisch-friesisch, protestantisch.)

555. Berne. a.

Die Kirche zu Berne ist von zwei Schwestern (zwei Jungfrauen) erbaut.

 

b.

 

Zwei Knaben waren einst auf den Berner Turm gestiegen, um oben unter der Spitze ein Dohlennest auszunehmen. Da sie dem Neste von innen nicht beikommen konnten, schoben sie ein Brett aus einer Luke, und der eine Knabe trat hinaus, um das Nest auszunehmen, während der andere, um das Gegengewicht herzustellen, sich von innen auf das Brett setzte. Als der erste das Nest gefunden, fragte ihn der andere, wie viel Eier darin seien. »Fiew«, antwortete jener. »Denn will ick dree hebben«. »Nä, dree behol ick, du kriggst man twee.« »Denn lat ick di fallen«. »Dat doh man«. Da ließ der drinnen das Brett los, und der draußenstehende stürzte aus der ungeheuren Höhe herab auf den Kirchhof. Aber unten raffte er sich auf, sah die Eier an, die er in der Mütze geborgen gehabt, und rief hinauf: »So, nu kriggst du gar kin!« – Wie andere sagen, waren ihm die Holzschuhe zerbrochen, und er rief hinauf: »So, nu kannst du mi ok min Holschen betahlen.« (Die Schnurre ist weit verbreitet.)

 

556. Warfleth.

 

In der Warflether Kirche hausen Hexen: 230.

 

557. Bardewisch.

 

a.

In dem Dorfe Barschlüte befindet sich ein Hügel, insgemein der Berg genannt, in welchem noch bis vor Kurzem die Erdmännchen hausten. Auf dem Berge stand ehemals das Stammhaus eines Häuptlings, dem das umliegende Land gehörte. Vor seinem Tode verteilte er das Land unter seine sechs Söhne, von denen jeder eine Bau bekam; der eine war jedoch unehelich, daher er nur eine Viertelbau erhielt – es ist die jetzt Glüsingsche Stelle. – Von den Erdmännchen: 257i.

 

558. Altenesch.

 

a.

Nahe bei Altenesch liegt eine große Brake, die Nobiskuhle. Als einst die Weser durch schwere Sturmfluten sehr hoch gestiegen war und auf der Ostkante, wo die Deiche schlechter waren als im Stedingerlande, überzufließen drohte, erkauften die Bauern von der hannöverschen Seite einen Stedinger namens Nobis mit einem roten Rocke und einer bunten Kuh, daß er den Stedinger Deich durchsteche und so von dem anderen Ufer die Gefahr abwende. Nobis brauchte bei dem hohen Wasserstande nichts weiter zu tun, als daß er eine Bohnenstange oben auf dem Deiche hin und her schob, sodaß eine kleine Rille (Rinne) entstand, die das Wasser erst langsam, dann mit reißender Schnelligkeit zu einem großen Deichbruch erweiterte. Nobis vollbrachte die Tat, aber er sollte den Lohn nicht lange genießen. Die Stedinger steckten ihn in eine mit Nägeln ausgeschlagene Tonne, rollten diese von der Deichkappe in die tiefste Stelle des Deichbruchs und bedeckten sie dann mit Erde bis zur Höhe des früheren Deiches. Als die ersten Schollen auf die Tonne fielen, hörte man den Eingeschlossen rufen:

 

»De rode Rock, de bunte Koh,

De deckt mi armen Sünder to!«

 

bis endlich die Stimme unter der Erde erstickte. (In der Gemeinde Sandel bei Moens an der Grenze der Gemeinde Schortens liegt ein Haus Nobiskrug, das ehemals von Hofdiensten und persönlichen Lasten frei war, dagegen in Notfällen die Wache beherbergen mußte. Auf den nahen Anhöhen finden sich noch manche Überreste von heidnischen Begräbnisstätten als Urnen u. dgl. Südlich von Nobiskrug liegt ein Gehölz namens Streitfeld. – An der Landstraße Münster-Warendorf, eine Stunde von Münster, steht ein Wirtshaus Nobiskrug, das früher über der Tür die Inschrift trug: Si deus est pro nobis, quis contra nobis. Gegenwärtig liest man contra nos. Liebhaber der früheren Inschrift verteidigten den originellen Fehler contra nobis dahin, der Besitzer des Hauses habe ehemals Nobis geheißen. Im »Führer durch die nähere Umgebung Münsters« von Dr. Longinus wird über Nobis bemerkt, wahrscheinlich sei Nobis aus Nops entstanden, einer heidnischen Gottheit, die dort ihr Wesen getrieben habe, wo böse Menschen vom Leben zum Tode befördert worden, also an Hinrichtungsplätzen. In der Nähe des Wirtshauses Nobiskrug, etwas oberhalb an der Landstraße nach Telgte habe ehemals der Galgen gestanden, und im Volksmunde heiße der Krug auch Nopskrug. – Strackerjan spricht in der ersten Auflage von einem Zwischenpunkt zwischen Himmel und Erde, in dem die abgeschiedenen Seelen eine zeitlang verweilten und nennt ihn Nobiskrug. Er teilt aus der Gegend von Vechta mit, wenn sich dort zwei verabschiedeten, hieße es wohl: »Adjüs Gerd, bet up't nechste Mal. Wenn't anners nich is, seht wi us in'n Nobiskrug, dar töw up mi«. Die Redensart scheint jetzt vergessen zu sein, wenn sie überhaupt bei Einheimischen je bestanden hat.

 

Vgl. 584 f.

 

559. Holle.

 

a.

Wo jetzt das Wüstenland liegt, war früher offenes Wasser, und die Schiffer fuhren lustig darüber weg. Dort, wo auf einem ziemlich hohen Hügel die Holler Kirche liegt, pflegten die Schiffer mit dem Rufe: Holla! Halt zu machen und den Ballast auszuschütten, wodurch allmählich jener Hügel entstanden ist. Kleinere Sandhügel finden sich mehrere in der sonst gleichmäßigen Ebene des Kirchspiels. – Andere sagen, nahe bei der Kirche habe ein Wachthaus gestanden, wo ehemals die Hunte vorbeifloß. Weil die Schiffer dort Holla! angerufen wurden, nannte man den Ort Holle.

 

b.

 

Die Holler Kirche liegt auf einem Sandhügel mitten im Moor und ist von Ziegelsteinen gebaut. Die Ziegelsteine hat man weither von der Geest geholt, und um sie nach dem Sandhügel hinzuschaffen, legte man einen Knüppeldamm durch das Moor, der noch jetzt vorhanden, aber von Moor und Klei bedeckt ist. – Die bekannten Seeräuber Stortebeck und Gödeke Michael haben sich, wenn sie Ruhe haben wollten, manchmal nach Holle zurückgezogen, und die eisernen Ringe, welche sich ehemals an der Kirchhofsmauer fanden, dienten ihnen dazu, ihre Schiffe anzubinden. Vgl. 581h. – Spukerei in Holle: 180d, f, das schreiend Ding: 183s.

 

c.

 

Zwischen den Dörfern Holle und Oberhausen liegen mehrere Bauen, die einen besonderen Namen führen, nämlich Armenbüren. Ursprünglich hieß der Name »arme Buren«, weil die Bauen nur dreiviertel so lang sind wie die Holler und Oberhauser Bauen. Vor den Bauen der »armen Bauern« schneidet nämlich die Hunte mit der Gellner Hörne tief in das Kirchspiel Holle ein.

 

d.

 

Am Brokdeich ist der Stammsitz der berühmten Münnichschen Familie gewesen, und zwar soll das Haus da gestanden haben, wo jetzt die Alte Brake nahe dem Köhlerschen Wirtshause ist. In dieser Brake sollen zwei eiserne (oder silberne?) Tore liegen. Vgl. hierzu die kupfernen Siele: 34c, 584 f. – Auf Hattermanns Brake tanzen Hexen: 219i. – In Punken Brake sind Geister: 259g, h.

 

e.

 

In dem Wirtshause zu Iprump war ehemals eine Bettstelle, die man mit einer Winde in einen darunter befindlichen Keller hinablassen konnte. Wenn nun ein Gast im Hause übernachtete, wies man ihm dies Bett an und versenkte ihn, wenn er schlief, mit demselben in den Keller, wo man ihn gefangen hielt und sodann in die Sklaverei verkaufte. Der Keller ist noch da.

 

f.

 

Die Holler Wüsting ist viel später angebaut als das übrige Kirchspiel Holle und zwar von der Geest, hauptsächlich vom Kirchspiel Visbek aus, während Holle und Oberhausen von Holländern angelegt sind. Man meint, daß die Visbeker Einwanderer wegen ihrer Religion aus ihrer Heimat vertrieben seien.

 

g.

 

An dem Schottwege, der die Linteler und die Wüstinger Gemeinheiten von einander scheidet, stand noch vor etwa 70 bis 80 Jahren der Arme-Sünder-Pfahl. Auf diesem Wege soll einmal die reitende Post von einem Sattlergesellen überfallen und der Postillon getötet sein, doch soll der Sattler das erwartete Geld bei ihm nicht gefunden haben. Des Postillons Bittruf: »Och Sadler, Sadler!« ist an jenem Tage weit vernommen. Sein lediges Pferd ist eine zeitlang hin und her gelaufen und letztlich im Linteler Kruge angekommen. Der Sattler ist nachher an derselben Stelle, wo er den Mord begangen, an dem genannten Arme-Sünder-Pfahl gemartert, indem er alle Stunde einen Schlag mit einem eisernen Stabe erhielt, und dann gehangen. Andere sagen, der Sattler sei dort gerädert, und der Pfahl entweder ein Überbleibsel des Gerüstes oder nur zum Andenken hingesetzt. – Wie die Grenze zwischen Wüsting und Lintel bestimmt ist: 518d.

 

h.

 

Das Kloster Blankenburg an der Hunte, das jetzt als Bewahranstalt für arme Geisteskranke benutzt wird, hat ehemals Nonnen zum Wohnort gedient. Von seiner Gründung erzählt man sich folgendes. Vor langen Jahren hatte sich ein Edelmann aus dem Hannöverschen zum Hasbruch angekauft. Er besaß bedeutende Landgüter und mußte daher oft, namentlich in der Ernte, die Hilfe der umwohnenden, ihm bemeierten Bauern in Anspruch nehmen. Sie leisteten dieselbe gern, dafür waren sie aber auch gewohnt, von den Junkern in der Roggenernte einen Hasenbraten vorgesetzt zu bekommen. Diesem neuen Herrn kam es jedoch sehr unpassend vor, daß er seine Arbeiter mit Hasenbraten traktieren solle, und er bewirtete sie daher einmal statt mit einem Hasen mit einer gebratenen Katze, und in seinem Übermute schickte er ihnen nach beendigtem Mahle Kopf und Pfoten der Katze hinein, damit sie auch sehen könnten, was sie gegessen hätten. Darüber wurden die Bauern ergrimmt, rotteten sich zusammen, zündeten sein Haus an und würden ihn ermordet haben, wenn er sich nicht schnell auf flüchtigen Fuß gesetzt hätte. Und da er nicht zurückzukehren wagte, bat er den Erzbischof von Bremen um seine Vermittelung. Der Erzbischof brachte eine Ausgleichung auch wirklich zustande, aber der Edelmann mußte zur Buße das Kloster Blankenburg bauen und ausstatten.

 

Vgl. 520d.

 

560. Neuenhuntorf.

 

a.

In der Neuenhuntorfer Kirche ist nächst der Kanzel ein Fenster, dessen eine eiserne Gitterstange zerbrochen ist. Zur katholischen Zeit soll ein Priester die Kinder in lateinischer Sprache im Namen des Teufels getauft haben. Da aber einst ein Sprachkundiger als Gevatter zugegen gewesen, hat dieser es mit großem Entsetzen den übrigen erklärt. Darauf haben alle die Kirche verlassen und den Priester darin verschlossen, der aber hat die erwähnte Stange zerbrochen und ist so entschlüpft. (Var. Oldenb. Bibl. s. Neuenhuntorf.)

Die Hand eines Vatermörders in der Kirche: 35c. Die Hand eines Meineidigen in einem Hause zu Buttel: 35b. Ein vergrabener Schatz bei Neuenhuntorf: 197 f.

 

L. Marsch und Moor zwischen Weser und Jade (Moorriem 561-564).

 

(Bevölkerung friesisch-sächsisch, protestantisch.)

561. Elsfleth. a.

Nachdem die Stedinger im Jahre 1234 bei Altenesch geschlagen worden, reizten die Flüchtlinge die westlicher wohnenden Friesen zum Kampfe gegen die Oldenburger burger auf. Aber die Friesen wurden in wiederholten Feldzügen in ihre Grenzen zurückgedrängt und wußten sich zuletzt nicht anders mehr zu helfen, als daß sie ihre Siele zerbrachen und das Land mit Rauben und Brennen verwüsteten. Sieben Jahre lag das Land unbebaut und unbewohnt, und in der Kirche zu Elsfleth nährten Wölfe und andere Tiere ihre Jungen wie in einer Wüste. (Nach den Chroniken, aber auch mündlich.)

 

b.

 

Bei Lienen ist eine tiefe Brake, die gelbe Brake genannt, welche trübe und gelb wird, wenn unruhig Wetter im Anzuge ist. Sie soll unergründlich sein und mit der Weser in unterirdischer Verbindung stehen. Abends spukt dort manchmal eine Frau mit »blanken« Füßen.

 

c.

 

Zu Lienen und weiter im Kirchspiel Hammelwarden an mehreren Stellen saßen vor Zeiten Junker, welche den vorüberfahrenden Schiffern einen Raubzoll abnahmen und sie zu diesem Zwecke zwangen, die Segel zu streichen. Man hat davon den Spruch: »Striek vor Lienen, striek vor Hammelwarden, striek vor Rickelt up dem Bulten.« Der Bulten soll Brake oder Harrien gewesen sein.

 

562. Altenhuntorf.

 

a.

In alten Zeiten gehörten die Altenhuntorfer und Bardenflether nach Wiefelstede zur Kirche, und es sollen noch Schriften vorhanden sein, nach welchen jene ein Recht auf frei Quartier bei den Wiefelstedern für die Nacht von Sonnabend auf Sonntag besaßen. Dafür waren aber auch die Wiefelsteder von dem Zehnten an das Kloster Rastede frei. Der Kirchweg zur Geest führte durch das Moor nach Ipwege und war ein Knüppeldamm, der noch jetzt, vielleicht acht Fuß von Moor bedeckt, vielfältig erhalten ist. Von Ipwege aus läuft er zunächst in einer Linie aus und teilt sich später in zwei Arme, von denen einer nach Huntorf, der andere nach Dalsper führt. Man sagt, daß auch von Moorriem nach Huntebrück ein solcher Damm noch vorhanden sei, den die Stedinger als Kirchweg nach Wiefelstede benutzten. Der Damm wird Hünenbrügge genannt.

 

Vgl. 505 m.

 

b.

 

Bei dem Dörfchen Paradies ereignete sich im Jahre 1476 die Bremer Döpe. Die Bremer in Verbindung mit den Münsterschen hatten einen Einfall in das Ammerland gemacht. Sie verbrannten Edewecht, Zwischenahn, Westerstede, Linswege und zertraten die Saaten und Früchte auf Feldern und Äckern. In Rastede verbrannten sie einige Häuser und begingen im Kloster vielerlei Unfug. Von Rastede aus wandten sich die Bremer auf den Rückweg. Der Bürgermeister Bernd Balleer empfahl den Weg über die Geest an Oldenburg vorbei, aber der Hauptmann Arp Bicker wählte den kürzeren Weg durch das Moor über Huntorf nach Stedingerland. Während die Bremer mit 700 raubbeladenen Wagen dahin zogen, rüstete sich Graf Gerhard mit wenigen Soldaten und Bürgern, sie zu verfolgen, und die Moorriemer, welche von dem Nahen des Zuges Kundschaft erhielten, gruben allenthalben die Wege durch, und sammelten sich gleichfalls zum Streite. Zuerst griff Gerhard mit nur 40 Männern den Zug an, bald aber mehrte sich die Schar der Angreifer, und die Bremer erlitten eine Niederlage, wie sie noch keine zuvor erfahren hatten. Was nicht unter den Schwertern und Spießen der Oldenburger fiel, versank und ertrank in den Gräben und Morästen, und nur wenige konnten sich durch die Flucht retten. Der ganze Raub fiel den Oldenburgern wieder in die Hände, dazu 15 Geschütze und über 700 Gefangene. Über 500 und unter ihnen der Hauptmann Arp Bicker fanden ihren Tod. So groß war der Schrecken unter den Bremern, daß eine einzige Frau, sie soll die Hanebolsche geheißen haben und aus Hanken (später Schauenburgs) Hause an der Schüttingstraße zu Oldenburg gewesen sein – ihrer zwanzig in einem Backofen gefangen nahm. Man nannte die Schlacht, weil so viele Bremer in Sumpf und Wasser ihren Untergang gefunden hatten, die Bremer Döpe, und unter diesem Namen kennt sie das Volk noch heute. (Nach den Chroniken und mündlicher Überlieferung.)

 

563. Bardenfleth.

 

564. Neuenbrok.

 

Oldenbrok, Neuenbrok und Großenmeer bildeten früher zusammen ein Kirchspiel. Als sie sich trennten und jedes eine besondere Kirche baute, wollten die Neuenbroker wie die andern auch zwei Glocken haben Die eine kauften sie, die zweite suchten sie in anderer Weise zu erlangen. In einer finsteren Nacht bespannten sie einen Wagen mit sechs Pferden, fuhren nach Oldenbrok und holten die beste Glocke aus dem Turme. Unangefochten kamen sie damit an die Altendorfer Straße, aber da brachen mehrere Stränge, und die Oldenbroker waren ihnen auf den Fersen. In der Not rissen sie ihren Pferden die Haare aus den Schwänzen, banden damit die Stränge aneinander und kamen glücklich weg. Seit dieser Zeit werden sie von den Oldenbrokern Strappenlukers genannt.

 

565. Großenmeer.

 

a.

Das Kirchspiel Großenmeer hat seinen Namen daher, weil hier vor Zeiten das Wasser aus der ganzen Umgegend zusammenströmte und einen großen Landsee, plattd. Meer, bildete. Es ging damals die Liene von der Weser her mitten durch das Kirchspiel in die Jade, und die Schiffe konnten von der Weser hier binnendurch nach der Jade fahren. Der älteste Wohnplatz im Kirchspiel ist das Fährhaus zu Barghorn, so benannt, weil dort eine Fähre über die Liene war. Nahe bei diesem Fährhaus sollen auch ehedem Kirche und Pfarrhaus gestanden haben.

 

b.

 

Als einst an einem Sonntagmorgen die Gemeinde Großenmeer in der Kirche versammelt war, und der Pastor betend vor dem Altare stand, wagte es der Teufel, in das Gotteshaus einzudringen. Nur der Pastor bemerkte ihn, und rasch entschlossen ergriff er einen zinnernen Altarleuchter, der hinter ihm stand, und schleuderte ihn den Hauptgang entlang nach dem Teufel. Die Gemeinde war erstaunt über das Benehmen des Pastors, bis dieser sie belehrte, wen er vor sich gesehen hatte, und ein sehr übler Geruch, der sich durch die Kirche verbreitete, seine Aussage bestätigte. Der Leuchter lag sehr verbogen und beschädigt im Gange und dabei ein altes, rauhes Ding, das fast wie eine Pelzmütze aussah. Beide Stücke werden noch jetzt auf dem Kirchenboden zu Großenmeer aufbewahrt.

 

Vgl. 192e.

 

c.

 

Bei Salzendeich ist eine Fußpfadstrecke, welche Taterpadd heißt, weil dort eine zeitlang Tatern, Zigeuner, lagen. Einst fanden diese Leute ein totes Schwein, sie nahmen es und zerschnitten es, um das Fleisch nach und nach zu verzehren. Die Frau machte auch Würste davon, und als ihr Mann eines Abends von seinen Gängen zurückkehrte, ließ die Frau ihn die Zahl der Würste raten. Jener sagte: »Seß un dartig«. Die Frau klatschte in die Hände und rief: »Kreck, Jan, seß un dartig.« Das ist nachher zum Sprichwort geworden.

 

566. Oldenbrok.

 

a.

Früher stand die Oldenbroker Kirche zu Altendorf, und die Stelle, wo sie gestanden, heißt noch Alte Kapelle. Als man im Jahre 1616 sich entschloß, eine neue Kirche zu bauen, hatte man den Bauplatz im Mittelort auf dem Kamp zunächst vor der Niederstraße, nicht weit vom Sieltiefe, gewählt. Aber während des Baues sah ein Arbeiter Kirche und Turm am hellen Mittag auf dem jetzigen Platze fertig stehen. Man erkannte hierin eine höhere Weisung, hielt mit dem Bau ein und verlegte ihn dahin, wo der Arbeiter das Gesicht gesehen hatte.

 

Vgl. 502o.

 

b.

 

Eine kleine Strecke Weges zwischen Niederort und Neuenfelde heißt der Arme-Sünders-Weg. Ein Pastor und sein Küster, die sich bei einem Gastmahl verspätet und darüber die Kirchzeit versäumt haben, sind dort im Morast versunken, wobei sie gesungen haben: »Ach wir armen Sünder!«

 

567. Jade.

 

a.

Wie zu Anton Günthers Zeiten das jetzige Kirchspiel Jade eingedeicht wurde, ward der gewonnene Boden in Stellen eingeteilt und zu Meyerrecht ausgegeben. Die Einteilung war so, daß jede Stelle einen langen schmalen Streifen bildete und teils aus Klei- teils aus Moorland bestand. Als der Plan dem Grafen zur Genehmigung vorgelegt wurde, sagte dieser: »Lat ok 'n Stripen (Streek) for 'n Pastoren liggen«. Das ist jetzt die Pastoreibau, welche die Pfarre zur besten im Lande macht.

Der Hohehamm im Jader Vorwerk und Holzwärter Middendorp: 504d. – Ein Hexentanzplatz hinter Bollenhagen: 218.

 

568. Schweiburg.

 

a.

Die Schweiburger waren Leute, die sich zu helfen wußten. Da sie in der Kirche keine Glocken hatten, kniffen sie ein Schwein in den Schwanz, das mußte durch sein Schreien und Quiken die Kirchgänger zusammenrufen. Daher erhielt aber auch das Kirchspiel den Namen Schweineburg, aus dem nachher Schweiburg geworden ist.

 

569. Hammelwarden.

 

a.

Hinrich von Parol, der letzte oder doch einer der letzten Junker auf Wittbeckersburg, hatte einmal einem Arbeitsmann von Popkenhöge ein Stück Land zum Mähen verpachtet. Als nun das Heu trocken war, und der Pächter mit einigen Wagen früh am Morgen kam, um dasselbe abzuholen, fand er das Landheck noch verschlossen. Da er wohl wußte, daß die Leute auf Wittbeckersburg noch nicht aufgestanden seien, legte er ein Paar Wagendielen über den Graben und schob die leeren Wagen hinüber, um gleich mit dem Aufladen anfangen zu können. Später wollte er dann den Schlüssel holen, um auf dem rechten Wege die vollen Wagen einzufahren. Aber noch hatte er die Wagen nicht voll, da kamen schon die Knechte von der Burg herabgelaufen, um auf Befehl des Junkers den Dieb, wie er genannt wurde, festzunehmen und vor den Junker zu bringen. Der Junker empfing den Gefangenen schon vor dem Hause, und ohne auf die Vorstellungen und Bitten des Mannes zu hören, befahl er den Knechten, den Spitzbuben an einen Pfahl zu binden und ihm für seine Verwegenheit eine tüchtige Tracht Prügel zu geben. Die Knechte vollzogen ihren Auftrag in so unbarmherziger Weise, daß der Arbeiter während der Exekution den Geist aufgab. Man sagt, daß der Graf von Oldenburg dem Junker die Wiederholung solcher willkürlicher Strafakte untersagt habe; geholfen aber habe es nicht viel. Noch der letzte bäuerliche Besitzer des Gutes soll behauptet haben, daß er das Recht habe, jeden niederzuschießen, der wider seinen Willen den Hof betrete.

 

Vgl. 505 f.

 

570. Brake.

 

a.

Zwischen Brake und Elsfleth liegt in der Weser ein Sand (d.i. Insel), der heißt der Pater. Ein Mönch hatte einst auf der oldenburgischen Seite den Deich durchgestochen und ward bei dem Neubau lebendig darin begraben. Davon erhielt die Insel, die vor dem Durchstich liegt, den Namen. Der Pater ist übrigens später mit dem Harrier Sande zusammengewachsen. – Auf dem Harrier Sande haust ein Geist: 171c.

 

571. Strückhausen.

 

Die weiße Jungfer zu Harlinghausen: 185t.

 

572. Schwei.

 

Ein spukhafter Fuchs zum Schweier Altendeich: 186m.

 

573. Seefeld.

 

a.

Bei Seefeld wohnt ein Landmann Schwarting, nach dessen Hause von der Landstraße aus eine Allee führt. In Mitte der Allee liegt ein Mühlstein, auf welchem nachts zwischen 12 und 1 Uhr eine Frau sitzt und Geld zählt. Es ist dort früher ein Raubmord an einem Reisenden verübt, und die Frau zählt allnächtlich das Geld, das dem Unglücklichen geraubt worden. Man hat, um den Spuk zu vertreiben, den Mühlstein fortgeschafft, er ist aber in der Nacht immer zur alten Stelle zurückgekehrt. Andere haben auf dem Stein eine schwarze Katze sitzen sehen, sie haben danach geschlagen, und wenn sie das Tier getroffen, hat es gelautet, als habe man auf Holz oder eine Tonne geschlagen. Einer hat dem ersten Schlage den zweiten folgen lassen, als er zum dritten Schlage ausholt, ruft die Katze: »Dreimal hat der Teufel sein Recht« und läuft fort. Im Laufen ist das Tier immer größer geworden und schließlich bei der Mündung der Allee in die Landstraße verschwunden. Es geht die Rede, daß man, wenn die Frau auf dem Steine beim Geldzählen getroffen würde, rasch ein Stück vom eigenen Geld zwischen das von der Frau gezählte werfen müsse, dann verschwände der Spuk und lasse alles liegen.

Im Teufelsmeer bei Reitlande spukt es: 179 p.

 


Dritter Abschnitt. Marsch.

 

M. Stad- und Butjadingerland.

(Bevölkerung friesisch mit sächsischer Einwanderung, protestantisch.)

574. Ovelgönne. a.

Ovelgönne war früher eine Burg, führte seinen jetzigen Namen aber anfänglich noch nicht. Die Burg gehörte dem Grafen von Oldenburg. Als sie einst von Feinden belagert wurde, und der Kommandant sich nicht länger zu halten vermochte, schickte er zum Grafen und ließ um Entsatz bitten. Aber der Graf konnte keine Hilfe gewähren und seufzte. »Ich günn är se aewel.« Daher hat die Burg ihren Namen bekommen. – Bei Ovelgönne spuken sieben feurige Landmesser: 179i.

 

575. Golzwarden.

 

a.

Zu Schmalenflether oder Golzwarderwurp steht an der Landstraße auf einer Viehweide ein Stein. Hier soll einer von drei Brüdern, die ganz in der Nähe wohnten und wegen ihrer gemeinschaftlichen Habe in Streit gerieten, von einem andern der Brüder erschlagen sein.

Auf dem Mühlenhamm bei Schmalenfleth der Teufel als Hund: 194m. Bei der Schmalenflether Trift Zwerge: 257a.

 

576. Rodenkirchen.

 

a.

In der Rodenkircher Betglocke ist der Eindruck einer Menschenhand. Als die Glocke nämlich eben gegossen war, kam ein Weib als Kundschafterin mehrerer Männer, die sie stehlen wollten, und berührte die Glocke, um zu sehen, ob sie kalt geworden sei. Aber die Glocke war noch weich, die Hand des Weibes drückte hinein und verbrannte jämmerlich.

Auf einem Grabe zu Rodenkirchen spukt es: 176e, desgl. auf einem Hamm bei Knappenburg: 180k.

 

577. Esenshamm.

 

a.

Die Kirche zu Esenshamm war einst eine Festung. Vom Turme aus führte vorzeiten ein unterirdischer Gang nach der Pastorei.

Der Arm eines Meineidigen auf dem Kirchhofe: 35a. – Spuk am Wege nach dem Kleinensiel. 176n.

 

578. Stollhamm.

 

a.

Wo jetzt das fruchtbare Butjadingerland sich erstreckt, war ehedem die salzige See, und Schiffe segelten darüber hin. Aber der Schlick sammelte sich schon an, und ein Kapitän sah das Entstehen festen Landes voraus. Als er einst dort segelte, sprach er: »Hier ward noch mal 'n stolten Hamm wäsen«, und das war an der Stelle, wo jetzt Stollhamm liegt.

 

b.

 

Vor Zeiten, als die Glocken noch selten waren hier im Lande, galt der Brauch, daß ein Dorf dem andern seine Glocken stehlen und, wenn es nur gelang, sie über die Grenze zu bringen, auch unangefochten behalten durfte. Nun hatten die Tossenser zwei Glocken, die Stollhammer aber gar keine. Die letzteren zogen deshalb in einer finsteren Nacht mit ihren Pferden in das Kirchspiel Tossens hinein, holten eine Glocke vom Turm, spannten die Pferde davor und jagten davon. Aber die Tossenser waren wach geworden und folgten den Dieben nach, die zu verdoppelter Eile ihre Pferde antrieben. Schon waren sie vor der Brücke, welche beide Kirchspiele trennt, da brachen zum Unglück die Stränge. Aber rasch entschlossen rissen die Stollhammer ihren Pferden die Schwänze aus, knüpften sie an und brachten glücklich die Glocke über die Brücke. Seit der Zeit heißen die Stollhammer bei ihren Nachbarn Strappenluker. Die gestohlene Glocke trug vordem die Inschrift: »Maria ick heete, de van Tossens hebbet mi laten gete«, ist aber schon seit längerer Zeit umgegossen.

 

Vgl. 564.

 

c.

 

In de Wisken liggt dicht bi'nanner twee Burstäen, de heet de grote Smärpott un de lüttje Smärpott, un nich wit deraff is 'n Hus, dat heet up'n Kattenbarg. In'n groten Smärpott hett in olen Tiden 'n Mann wahnt, de jummer bi Nacht all sin Frucht, ok sin Torf, infahren harr un all sin Arbeit upn Felde dahn harr; Pär hett he nich hatt, awers woll 'n Wagen. Nu dreep 't sick, dat sin Naber umn Wagen benaut weer un wull een lehnen van den Mann, de upn groten Smärpott wahnd. Disse hett seggt. »Ja, den kannst du krigen, man he is nonnich smärt« Den annern Morgen vor Dag un Dage geiht nu de Naber hen un will den Wagen hahlen, do de, de upn groten Smärpott wahnt hett, noch vor Anker liggt (noch schläft). Do wull de Mann, de den Wagen hahlen deh, em erst noch smären un hahlde den Smärpott, denn he wuß, war he stund. Man as he nu derbi weer, dat veerde Rad to smären, kamm de Wagen van sülwst in Gang un leep in vuller Flucht foort un van 'n Hof heraff. De Mann, de up den groten Smärpott wahnd, kamm noch to rechter Tid uten Slap un sach den Wagen lopen, as he bin lütjen Smärpott was, un reep gau:

 

»Trinnöhlken Smär,

Kumm hier man här!«

 

Foors kummt de Wagen wär um, denn dit was dat Woord, dat en bespreken kunn, wat awers numms kennt harr. Van de Tid an hett dat ene Hus de grote un dat anner de lüttje Smärpott heten. Den Mann up den groten Smärpott hebbt se vor kin goden holen, derwilen he all sin Arbeit alleen mit 'n Wagen ane Pär dahn hett. Nu mut ick seggen, de Lü upn Kattenbarg, de nich wit van 'n groten Smärpott liggt, sund woll an dissen bemeiert wäsen, derwilen se vaken Hülpe nödig harren. Do hebbt de Lü, de in dat Hus wahnden, wat nu Kattenbarg heet, woll den Namen Katten krägen, wil man vor dissen de Katten for gefährlke un vor Deerten ansah, de mehr kunn' as anner.

 

d.

 

In Stollhamm besitzt die Armenkasse ein großes Vermögen in Ländereien. Vor Zeiten war dort ein Armenknabe auf Kosten der Gemeinde gehörig erzogen und nach seiner Konfirmation einem Schneider in die Lehre gegeben. Nach überstandenen Lehrjahren zog der Schneider in die Welt und kam auch nach Kopenhagen. Hier ließ er sich als Soldat annehmen und brachte es durch Verstand und Tapferkeit dahin, daß er zum Offizier ernannt wurde und großes Ansehen erwarb und die Tochter eines sehr reichen Kaufherrn heiratete. In seinem Glücke vergaß er der Heimat nicht. »Ich mag nicht von Armen wegen aufgezogen sein,« sagte er zu seiner Frau, »und will den Stollhammern alles vollauf erstatten, was sie an mir getan haben.« Die Frau gab ihm recht, und er schenkte der Armenkasse zu Stollhamm zwei ansehnliche Hofstellen und noch andere Ländereien, sodaß die Gemeinde aus dem Ertrage ihre sämtlichen Armenausgaben bestreiten kann.

Ein Hexenberg: 218, ein Spukhamm: 187e.

 

579. Abbehausen.

 

a.

Eine Aufzeichnung von 1735 erzählt: Es berichten die Alten, daß zwei Brüder namens Obbe und Hose, welche im Mutterleibe aneinander gewachsen, also daß einer den andern tragen müssen, die Kirche zu Abbehausen gestiftet, die daher den Namen Obbehusen bekommen, danebst ihre Ländereien zu Kirchen und Pastoreien hergegeben haben. (Var. Old. Bibl. Abbehusana.)

 

b.

 

Die Abbehauser führen den Spottnamen Jahnupper. An der Turmuhr befand sich nämlich vor Zeiten ein hölzerner Menschenkopf, welcher bei jedem Schlage der Uhr den Mund weit öffnete und klappernd wieder zufallen ließ. Schließlich aber geriet das Werk in Unordnung, sodaß der Mund offen stehen blieb und nicht wieder zufallen wollte. Von diesem Gähnen ihres Wahrzeichens erhielten die Abbehauser ihren Spottnamen. Der Kopf wanderte zuletzt auf den Boden der Kirche. Er wurde von vielen für ein aus dem Heidentum stammendes Götzenbild angesehen. Er war um 1650 über dem Zifferblatt an der Außenseite des Turmes angebracht worden.

 

c.

 

Ein Sprichwort sagt: »Dat geit utn Rugen as de Abbehuser Gottesdeenst.« Es gab nämlich eine Zeit, wo zufällig die ganze Geistlichkeit, das heißt beide Pastoren und der Küster, besondere Liebhaberei für Pelz zeigte und Rauhwerk an Röcken und Mützen trug.

 

d.

 

Ellwürden soll eigentlich Elfwürden heißen, weil es auf elf Würden, d.i. künstlich aufgeworfene Erhöhungen, erbaut ist.

 

580. Atens.

 

a.

Die Atenser heißen spottweise Stintköppe, vielleicht weil Atens, das früher an der Weser lag, damals ein Fischerdorf war.

 

581. Blexen.

 

a.

Der Blexer Turm soll älter als die Kirche und von drei alten Jungfern zum Zeichen für die Seefahrer gebaut sein. Die drei Jungfern liegen auf dem heiligen Wiem, einem kleinen dreieckigen abgeschlossenen Stück Landes zwischen Einswarden und Grebswarden, gerade vor dem Wege, welcher von Blexen kommt, begraben. Eine Sage von der Erbauung der Kirche: 151e.

 

b.

 

Der Erzbischof Willehadus von Bremen hat in friesischen Landen viele Heiden zum Christentum bekehrt und viele Kirchen gegründet. Auch die Kirche zu Blexen hat er gestiftet und sich immer gern in Blexen aufgehalten, wie er denn auch in Blexen gestorben ist. Als er einst in Blexen verweilte, klagten ihm die Einwohner ihre Not, da sie weit und breit kein Trinkwasser hätten, und baten ihn, er möge helfen, wenn er könne. Willehadus hörte sie an und versprach, er wolle tun, was in seiner Macht sei. Als er das nächste mal wieder dort war, sagte er: »Kinder, ich habe an euch gedacht und euch in fernen Landen einen Brunnen gekauft.« Die Einwohner waren darüber wenig froh und dachten: »Was kann uns der Brunnen nützen?« Willehadus aber hatte ihre Gedanken wohl erraten. Er hielt ihnen eine Predigt über den Text: »Der Glaube kann Berge versetzen«; dann ergriff er seinen Stab und stieß ihn in die Erde, und siehe da, ein reiner, wohlschmeckender Quell kam hervor, wie er unter dem Namen Willehadibrunnen noch jetzt zu Blexen im Pfarrgarten vorhanden ist, der beste, ja einzige in der ganzen Umgegend. Der Brunnen aber in fernen Landen, den Willehadus gekauft hatte, versiegte von Stund an. – Willehadus kommt noch vor 591c.

 

c.

 

Zu der Blexer Kirche gehörten vorzeiten auch die Leute von Wulsdorf am rechten Weserufer, und die Weser war damals noch so klein, daß man einen Steg hinüberlegen und so nach Blexen kommen konnte. Noch jetzt heißt ein Weg in Wulsdorf der Blexer Pfad.

 

d.

 

In den Jahren 1563-1586 war Pastor zu Blexen Jolricus Meinardus, ein frommer und angesehener Mann. Als er noch Kandidat war, befiel ihn Blindheit. Da kam eines abends ein unbekannter Mann in das Haus seiner Mutter, bei welcher Jolricus wohnte, und bat um ein Nachtlager, das ihm gewährt wurde. Zum Dank gab der Fremde dem Sohne ein Mittel gegen seine Blindheit, und andern morgens hatte der Sohn sein Gesicht so völlig wieder erhalten, daß er mit großer Freude in der hebräischen Bibel lesen konnte. Des fremden Kammer aber fand die Mutter am Morgen leer, das Licht ausgelöscht und das Bett unberührt. (Var. Old. Bibl. Blexensia.)

 

e.

 

Zu Blexen ist ein Köterhaus, das ehemals das Haupthaus für eine große Bauernstelle gewesen ist. Der Bauer, Hayen mit Namen, trieb aber eine solche Verschwendung mit Wohlleben und Gastereien, daß er all seinen Reichtum zusetzte und ein Stück Land nach dem andern verkaufen mußte, bis zuletzt nur das Haus als Köterhaus übrig blieb. Die Gäste, die Hayen in seinem Hause bei sich sah, waren manchmal so zahlreich, daß man mit sieben großen Löffeln zugleich nicht Speise genug aufgeben konnte. Daher sagt man sprichwörtlich von einem Hause, wo viel Gäste erscheinen und mit Essen und Trinken Aufwand getrieben wird: »Et geiht der här as in Hayen Hus to Blexen, dar ward mit säben Sleewe tomal upgäwen.«

 

f.

 

Anno 1368 am Abend S. Praxedis, deren Tag ist auf S. Marien Magdalenen Abend, zogen um vielen Verdrusses willen, den die Rüstringer Friesen dem gemeinen Kaufmann taten, in das Land zu Blexen zu Schiffe Herr Mauritius von Oldenburg und Junker Gerd, seines Bruders Sohn, und Junker Karsten, sein Vetter, Grafen zu Oldenburg, und Junker Kord, Graf Heinrichs Sohn von Brokhausen, mit 700 Reitern und Knechten und Bürgern zu Bremen ohne Pferde. Die blieben da alle tot, sodaß niemand lebendig davon kam außer Bevert von Elmeloh. Und das geschah von Uebermut, denn die Friesen erboten sich, Recht zu geben, aber das wollte man von ihnen nicht nehmen. Die Hauptleute waren in zwei Haufen und ohne Pferde, sodaß ein Fluß zwischen ihnen war und der eine Haufe nicht zu dem andern kommen konnte, und die Friesen schlugen den kleinsten Haufen zuerst, dann den größeren. Und der genannte Junker Karsten wollte nicht warten, bis mehr Leute kämen, die bereits auf dem Wege waren, und sprach, wenn es 500 Friesen schneite, er mit den Seinen wollte ihnen allein gut genug sein. Auch landeten sie an schlechter Stelle, und es waren viele Leute mit, die viel Goldes mitgenommen hatten, damit hatten sie gleich der Friesen und der Kirchen Gut und Geld an sich kaufen wollen. Und es war wohl eine törichte Tat, daß sie sich in das Land wagen durften ohne Pferde und ohne Partei und Freunde in dem Lande. Und die Friesen wollten keinen Deutschen aus dem Lande lassen oder geben, sondern sie warfen sie zusammen in eine Grube auf der Wahlstatt, außer einem Jungen, der kam auf den Kirchhof. (Plattd. Chronik des 16. Jahrh. bei Ehrentraut, Fries. Arch. I., S. 317.) Dies ist geschehen nahe bei Blexen, und man sah in der Luft die eherne Keule des heiligen Hippolyt, Patrons von Blexen, etwa 200 Pfund schwer, mit gewaltigen Schlägen die Feinde zerschmettern. (So schrieb der unter d. erwähnte Jolricus Meinardus und fügte hinzu: Diese Keule hat mein Vater Meinardus Jolricus frommen Angedenkens auf Befehl des Grafen Anton I. von Oldenburg mit vielen anderen Zierden dieser Kirche ums Jahr 1534 nach der Burg Ovelgönne gebracht. (Var. Old. Bibl. Blexensia.) Die Stätte der Schlacht ist dem Volke noch heute bekannt; es ist das Dörfchen Coldewärf, das jetzt dem Kirchspiel Atens angehört. Wegen des heiligen Hippolyt s. noch 151e.

 

g.

 

Der Langlütjensand, eine Schlickinsel in der Weser, die von Blexen bis unterhalb Tettens reicht, war ehedem mit Gras bewachsen. Man hat dort viele Jahre lang von Blexen aus einen Schimmel grasen sehen. Einige sagen, ein hartherziger Bauer zu Wremen habe das Pferd, das ihm zu alt geworden, dort ausgesetzt, um es nicht durchfüttern zu müssen.

 

h.

 

Zu Volkers, einem kleinen Dorfe nordwestlich von Blexen, sollen ehemals zwei Seeräuber, Stortenbeck und Goldmachels, gehaust haben. Sie hatten große Reichtümer zusammengebracht, und als sie einst in die Gefangenschaft der Hamburger geraten waren, boten sie zu ihrer Lösung eine goldene Kette, die um ganz Hamburg reichen sollte. Vgl. 559b.

Ein Spukhaus auf dem Blexersande: 176h.

 

582. Waddens.

 

a.

Das Kirchspiel Waddens hat ehemals nach der Weser zu ebensoviel Dörfer gehabt als landeinwärts, ist aber wegen Mißhandlung eines Seeweibchens halb vom Wasser verschlungen: 259d. Bis an das Land Wursten hat, wie man erzählt, das Kirchspiel gereicht, und der Größe des Kirchsprengels entsprach es, daß die Kirche sieben Glocken besessen haben soll. Zu Bohnenhausen oder Boienburg, einem der untergegangenen Dörfer, sollen sehr reiche und mächtige Edelleute gewohnt haben, und es war ein Recht derselben, daß der Prediger zu Waddens den Gottesdienst nicht eher beginnen durfte, als bis jene zur Stelle waren. Als einst, noch in katholischen Zeiten, der Pastor Rodardus nach ihnen aussah und in der Ferne das Geräusch wie von rollenden Wagen hörte, ohne doch wegen des grade vorhandenen dichten Nebels etwas erkennen zu können, glaubte er, die Bohnenhauser seien im Anzuge, und bestieg die Kanzel. Aber er hatte sich geirrt, und als nun die Bohnenhauser wirklich anlangten und mitten in den Gottesdienst hineinkamen, schossen sie den Prediger von der Kanzel herunter. Vgl. 584c. Vor der Wasserflut des Jahres 1717, in welcher das Kirchspiel sehr gelitten hat, zeigten sich im Lande weiße Schwalben, was von einem alten Manne als übeles Vorzeichen sogleich erkannt wurde. – In alten Zeiten nannte man die Waddenser »Kröse« (Krüge). Als die Bremer im 13. Jahrhundert angefangen haben, ihr Bier zu verfahren nach Friesland und anderen Gegenden (Emmius, Friesische Geschichte), sollen sie auch in Waddens eine Niederlage errichtet haben. – Auf dem alten Kirchhof spukt es: 171h.

 

583. Burhave.

 

a.

Spottname der Burhaver ist Buddeler oder Buddelsitter. Die Bewohner des ganzen Dorfes sollen sich einmal mehrere Abende lang vergeblich bemüht haben, auf leeren auf dem Fußboden liegenden Flaschen zu sitzen, ohne mit den Füßen den Boden zu berühren. Ein fremder Gaukler hatte ihnen das Kunststück vorgemacht. – Die Burhaver leiten das Wort Burhave ab von Bauerschaftshafen, weil hier die umliegenden auf Wurthen wohnenden Bauern sich versammelten, um gemeinschaftlich auf den Fischfang auszugehen. Dieser Auslaufhafen war der Burhaver Siel, der in der Weihnachtsflut von 1717 verdarb.

Ein Glockenguß auf dem Kirchhof: 204z. – Eine Schatzsage von dem Gut Eiding: 185e.

 

584. Langwarden.

 

a.

Wo jetzt das Dorf Langwarden steht, wohnten einst zwei reiche unverheiratete Schwestern, die beschlossen, mit ihren Reichtümern eine Stadt zu bauen und ließen zuerst eine Straße legen. Als die Arbeiter noch bei der Straße beschäftigt waren, kam ein Fremder des Weges und fragte, was sie da vorhätten. Die Arbeiter erwiderten, es solle dort eine Stadt gebaut werden, und mit der Straße machten sie den Anfang. »Na,« sagte der Fremde, indem er weiter ging, »dat schall ok lang wahren« – das wird auch lange währen. Und noch war die Straße nicht fertig, da starben beide Schwestern kurz nach einander, und der Bau der Stadt wie der Straße blieb bliegen. Aber ein Dorf bildete sich nach und nach an der Straße und erhielt nach den Worten des Fremden den Namen Langwarden. Früher war Langwarden das einzige Dorf im Butjadingerlande, das sich einer gepflasterten Straße rühmen konnte. – Einige sagen, die beiden Jungfern hätten zu Varel gewohnt, und nach dem Tode der einen habe die andere den Mut (die Lust) verloren.

 

b.

 

Die Kirche zu Langwarden ist von Tuffsteinen erbaut, die man von England herüberholte, indem man für jede Schiffsladung Steine eine Ladung Gerste hingab.

 

c.

 

Zu Langwarden hat ehemals außer der jetzigen Kirche noch eine zweite Kirche gestanden, welche die Brüderkirche hieß, weil sie von zwei Brüdern erbaut war Sie stand auf dem alten Kirchhofe, welcher der Riesenkirchhof benannt wird, weil dort Riesen begraben liegen. Ein steinerner Sarg, den man dort ausgegraben, liegt bei der Pastorei und heißt der Riesensarg. An der Pastorei befindet sich ein alter Flügel, das Steinhaus genannt, welches ein Teil eines ehemaligen Mönchsklosters gewesen sein und durch einen unterirdischen Gang mit dem Riesenkirchhofe und weiter unter der Straße hin mit der jetzigen Kirche in Verbindung gestanden haben soll. Der Riesenkirchhof führt auch den Namen Hohe Kanzel und zwar von folgendem Vorfall. Auf dem Hohenwege, einer Sandbank in der Wesermündung, wohnten ehemals die Herren vom Hohenweg, sehr reiche und üppige Leute, die nach Langwarden zur Kirche gehörten. Sie litten nicht, daß der Gottesdienst eher angefangen werde, als sie erschienen seien, und als sie einmal bei ihrer Ankunft den Pastoren schon auf der Kanzel fanden, schossen sie nach ihm. Da führte der Pastor die Gemeinde aus der Kirche auf den Riesenkirchhof und hielt seine Predigt von dort herab.

 

d.

 

Wie die Herren vom Hohenwege untergingen und nur der Pastor mit seiner Familie sich rettete, ist 34c. erzählt. Eine Wasserflut riß das Land fort, nur der Prediger mit seiner Familie konnte, rechtzeitig gewarnt, einen Wagen besteigen und mit diesem unter steten Fährlichkeiten, immer vom Wasser verfolgt, eine sichere Stätte erreichen. Die Fahrt des Predigers und die verschiedenen Zwischenfälle, die er auf derselben erlebt haben soll, sind vielfach benutzt, um Namen von Dörfern und Häusern in dieser Gegend zu erklären. Um alle derartigen Namensdeutungen zu ermöglichen, muß freilich die Fahrt kreuz und quer gegangen sein. In Langwarden rief der Prediger: »Wo schall dat doch so lang wahren!« in Ruhwarden: »Och Gott, schall denn gar kien Ruh warden!« Bei Potenburg waren die Pferde schon so ermüdet (stieg das Wasser so hoch), daß sie kaum noch Poten schlagen konnten; bei Stelterei ging das Gestell des Wagens verloren; beim Stick trieb das Gefährt zu Stick (wurde aufgehalten), weil das eine der Pferde stürzte; zu Burgenburg fühlten sie sich geborgen.

 

e.

 

Zwischen den Mündungen der Weser und Jade, eine gute Meile nördlich von Langwarden, lag ehemals, von Wasser umflossen, die Burg Mellum, welche Herzog Walbert, der Begründer von Oldenburg, erbaut hatte. Unter Graf Huno's Regierung wurde sie durch des Wassers Gewalt vernichtet, nachdem sie etwa zweihundert Jahr gestanden hatte. Noch lange Zeit hinterher haben Leute in jener Gegend, wo die Burg gelegen, eine Kirche gesehen. (Hamelmann, Oldenb. Chron., S. 28.)

 

f.

 

Die Butjadinger hatten einen kupfernen Siel erbaut, weil ein solcher dem Andrange der See am besten widerstanden haben soll. Ihre Feinde aber bestachen einen Mann mit einem grauen Rock, einem weißen Stock und einer bunten Kuh, denselben zur Unzeit zu öffnen. Da rauschten die Wogen herein und rissen den Deich und eine große Fläche Landes fort, und auch der Uebeltäter selbst mußte jämmerlich ertrinken. Seitdem klappert und rauscht der Siel bei schwerem Wetter und ist weithin hörbar, und dazwischen erschallt aus der See eine Stimme:

 

»O graue Rock,

o witte Stock,

o bunte Koh,

is noch de koppern Siel nich to?«

 

(Vgl. 558a. Der weiße Stock ist sonst das Attribut des Bettlers, und grade im Butjadingerland, wo bislang das Erbrecht im Gegensatz zu den übrigen Lokalrechten des Herzogtums den Witwen kein Erb-oder Nießbrauchtsrecht an dem Nachlasse ihres Mannes zugestand, legt man sprichwörtlich den Witwen die Klage in den Mund: »Ick bün doch mines Mannes Hor nich wäsen, dat ick mitn witten Stock von de Stä afftrekken schall.«)

Auf dem Hohenwege eine unterseeische Kirche mit Schätzen: 197c. – In Mürrwarden Zwerge: 257a.

 

585. Tossens.

 

Zwerge bei Tossens: 257s. Erklärung der Namen Burgenburg und Stick: 34c, 584d. – Glockendiebstahl: 578b.

 

586. Eckwarden.

 

a.

Bei dem Dorfe Sinswürden liegt eine Hofstelle Memmenburg. In der Weihnachtsflut 1717, als die Meereswogen die Deiche gesprengt und viele Häuser umgerissen hatten, soll hier eine Wiege angetrieben sein, auf welcher eine weiße Katze hin und hersprang und so das schaukelnde Fahrzeug im Gleichgewicht hielt. Als die Wiege endlich strandete, fand man darin ein kleines Kind, welches die Händchen ausstreckte und »Memme, Memme!« (Mutter) rief. Daher soll die Hofstelle ihren Namen erhalten haben.

 

b.

 

Zu Gutzwarden fand sich in einem Hause eingemauert ein Stein mit der Inschrift:

 

Wenn Gutzwarden is in Not,

Is hier noch Geld to Brot.

 

Der Stein ist an einen Juden teuer verkauft, nachdem man sich vergeblich bemüht hat, in oder bei demselben einen Schatz aufzufinden.

Der Teufel in der Kirche und sein Andenken: 192e. – Eindeichung des Hayensloots: 151d. – Erklärung der Namen Potenburg und Stelterei: 584d. – Gesicht einer Kriegsflotte: 158i.

 


N. Landwürden.

 

(Bevölkerung friesisch, protestantisch.)

587. Dedesdorf. a.

Das Land Würden soll im Jahre 1218 als Brautschatz der Gräfin Kunigunde von Stotel, welche sich mit dem Grafen Burchard von Wildeshausen vermählte, an diesen und später durch Erbgang an die Grafen von Oldenburg gekommen sein. Der Sage nach bekam Graf Burchard von der Grafschaft Stotel so viel, als seine zweihundert Söldner in einer Nacht mit einem Graben umziehen konnten. Burchard wählte den fruchtbarsten Teil der Grafschaft und ein Dreieck, dessen zwei Seiten die Weser bildet, sodaß nur die dritte zu begrenzen war. Diese Ostgrenze besteht noch jetzt in einem Graben mit anliegendem kleinen Wall und wird die Landwehr genannt. (Oldenb. Blätt. 1838, S. 114.)

 

b.

 

In der Bauerschaft Buttel, etwa fünf Minuten vom Dorfe Buttel, liegen vier Häuser, die zusammen den Namen Kniepe führen. Einst, so heißt es, wurde der Bewohner eines jener Häuser von einem Butteler Hausmann zum Dreschen bestellt, und zwar sollte um drei Uhr morgens angefangen werden. Aber der Arbeiter verschlief sich und kam erst um sieben Uhr, als die übrigen mit dem Dreschen schon beinahe fertig waren. Da redete die Hausfrau ihn an: »Na, Jan, wer hett di denn so lange in de Kniepe hadd?« Jan wurde seit der Zeit erst von seinen Mitarbeitern, dann allgemein »Jan inner Kniepe« oder »Jan vanner Kniepe« genannt, und allgemach dehnte sich der Name von seinem auch auf die benachbarten Häuser aus.

 

c.

 

Maihausen soll seinen Namen daher bekommen haben, daß früher, als die Marsch noch unbedeicht und unbewohnt war, die von der Geest zum Mähen herabkommenden Leute dort ihre Sommerhütten aufzuschlagen pflegten.

 


O. Jeverland.

 

(Bevölkerung friesisch, protestantisch.)

588. Jever. a.

Als Edo Wiemken der Jüngere, Häuptling über das ganze Jeverland, im Jahre 1511 verstarb, hinterließ er einen Sohn, Junker Christoph, und drei Töchter: Anna, Maria und Dorothea. Die Kinder standen unter der Vormundschaft ihres Oheims, des Grafen Johann XIV. von Oldenburg, und als Junker Christoph die Regierung selbst übernahm, schloß er sich seinem Oheim in dessen Kämpfen mit Graf Edzard von Ostfriesland, der auch auf Jeverland Anspruch erhob, an und half ihm mehrere Gefechte gewinnen. Aber schon 1517 starb er. Als er vor dem Schlosse zu Jever Ball gespielt hatte und dadurch erhitzt einen Trunk forderte, reichte ihm sein Hausvogt Jobst, ein Anhänger Edzards, eine Flasche mit vergiftetem Getränke. Der Junker erkrankte alsbald und starb kurz nachher, der Hausvogt aber entwich nach der ostfriesischen Festung Friedeburg. Jeverland fiel nun an die drei Schwestern, aber auch Anna und Dorothea starben bald, sodaß Maria allein die Regierung bekam. Diese hat sie lange und mit Ruhm geführt, sodaß ihr Andenken noch heute im Gedächtnisse aller Jeverländer lebt, als der Fürstin, unter welcher Jeverland am glücklichsten und zufriedensten gewesen ist. (Zum Teil nach Hamelmanns Chronik.)

 

b.

 

Auf dem Schlosse zu Jever wird noch das Panzerhemd des Fräuleins Maria aufbewahrt; es hängt in einem Glaskasten und kann von jedem Besucher des Schlosses in Augenschein genommen werden. Früher hat mitunter ein Besucher einen Ring von dem Panzer abgelöst und zum Andenken mitgenommen; aber über Nacht ist regelmäßig der Ring wieder an seiner rechten Stelle gewesen.

 

c.

 

In das Schloß des Fräulein Marie kam oft eine alte Frau aus Kleverns und verkaufte Butter. Als sie eines Tages weinte, und das Fräulein sie um die Ursache befragte, sagte sie, ihr Sohn habe sie geschlagen. Da ließ Fräulein Maria den Sohn herholen und ihm die Hand, mit welcher er seine Mutter geschlagen, abhauen. Diese Hand befindet sich noch in der Kirche zu Neustadt-Gödens. Andere erzählen die Geschichte anders (35d), aber alle stimmen darin überein, daß der Sohn, welcher Jan hieß, ein gar böser Mensch war, und zum Andenken an ihn singt man noch folgendes Lied:

 

Jan van Kleverns lat mi leben,

Ick will di'n mojen Piepvaegel geben,

Piepvaegel schall uns Stroh dragen,

Stroh willt wi de Bukoh geben,

Bukoh schall uns Melk geben,

Melk willt wi den Backer geben,

Backer schall uns Stuten geben,

Stuten willt wi de Brut geben,

Brut schall uns Krut geben,

Krut willt wie den Braegam geben,

Braegam schall uns Bran geben,

Bran willt wie den Babb (Vader) geben,

Babb (Vader) schall uns'n Stüver (Oertken) geben,

Stüver we wi Schoster geben,

Schoster schall uns Tüffels maken,

Tüffels we wi Memm geben,

Memm schall uns Titt geben,

Titt we wi de Puskatt geben,

Puskatt schall uns Müs' fangen,

Müs' we wi in'n Galgn uphangen.

 

Vgl. 367.

 

d.

 

An der Nordseite von Jever scheidet das Garmser oder Tettenser Tief die Anhöhe, auf welcher die Stadt liegt, von einer großen Fläche Weideland, welche der Hillersche Hamm heißt. Der liegt für so viel Grase, als das Jahr Tage hat. Der Hamm gehörte bis vor kurzem vielen Leuten. Der eine hatte eine größere, der andere eine geringere Anzahl von Grasen; aber die Grase waren nicht abgeteilt, sondern der Besitz von so und so viel Grasen gab nur das Recht, so und so viel Stück Vieh zur Weide hinauf zu treiben. Noch früher waren diese Grase den Häusern der Stadt eigen, bis sie durch Verkauf nach und nach in andere Hände gelangten. Später hat die Stadt Jever die ganze Fläche an sich gekauft. Die Bürgerhäuser aber waren so dazu gekommen. Beim Flamtor (Flaampoort) wohnte ein reicher Bäcker namens Hillers grade da, wo nachher auch der Hillersche Laden war, dem gehörte jener Hamm zu eigen. Er wohnte in einem kleinen bescheidenen Häuschen und hielt es nicht für Schande, so reich er auch war, das Holz, welches er in seinem Ofen gebrauchte, selbst vor seinem Hause zu zersägen und zu zerhauen. Während er das einmal tat, mit dem Rücken nach dem Burgtor gekehrt, kam Fräulein Maria vom Schlosse her und wollte seinem Hause vorbei in die Stadt gehen. Als sie in seine Nähe kam, bückte er sich grade, und seine Hose strammte sich so, daß sie sichs nicht versagen konnte, einen klatschenden Schlag darauf anzubringen. »Wa's dat färn olle Hor, de dat deit?« rief er in seinem Schreck und Zorn, da er in dem Augenblick die Täterin noch nicht erkannt hatte. Fräulein Maria vermeinte aber, daß sie recht gut erkannt sei, und erwiderte beleidigt: »Töw, dat schall di dinen grönen Rock kösten!« Und so geschah es. Bald hatte sie den Hamm durch allerlei Querelen in ihren Besitz gebracht, und als sie die Stadt zu ihrer Verteidigung hatte in Brand stecken lassen, legte sie nachher beim Aufbau derselben den Hamm in einzelnen Grasen den neuen Bürgerhäusern als Grundeigentum zu. (Nach Oldenb. Gesellschafter 1858, S. 104.)

 

e.

 

Von dem Schlosse zu Jever führen mehrere unterirdische Gänge nach Upjever, Marienhausen etc. In einem dieser Gänge, und zwar, wie die meisten sagen, in dem Gange nach Upjever, soll Fräulein Maria verschwunden sein. Ehe sie hineinging, befahl sie, daß man so lange jeden Abend mit den Glocken läuten solle, bis sie wiederkomme, und dies ist auch bis in die neueste Zeit geschehen, des Winters um neun, des Sommers um zehn Uhr. In der französischen Zeit ließ die Obrigkeit das Läuten einstellen, um die Stadt, welche nach Süden zu durch Holzungen versteckt war, den Franzosen nicht dadurch zu verraten; aber da fingen die Glocken von selbst an zu gehen. Und als die Franzosen in der Stadt waren, wollten diese das Läuten abschaffen als unsinnig und die Ruhe störend, aber auch da fingen die Glocken von selbst an zu läuten, sodaß die Franzosen sahen, daß es mit der alten Sitte doch etwas auf sich habe. Man hat später oft in die unterirdischen Gänge einzudringen versucht, um zu sehen, wo Fräulein Maria geblieben sei, aber alle, die es gewagt haben, sind darin erstickt. Nur einer ist an eine Tür gekommen. Als er die öffnet, sieht er einen Tisch von Eisen mit drei (einem) brennenden Lichtern, und unter dem Tische lag ein großer schwarzer Hund, der ihn mit feurigen Augen anglotzte. Um der Gefährlichkeit willen hat man die Eingänge jetzt zugeworfen, aber viele glauben, daß Fräulein Maria doch noch einmal wieder zum Vorschein kommen werde, denn daß sie noch lebe, beweise das brennende Licht auf dem Tische. – – Ein Erzähler meint eine dunkle Erinnerung zu haben, als ob Fräulein Maria in einem gläsernen, mit vier Hähnen bespannten Wagen abgefahren sei. – In einer Mitteilung heißt es: Fräulein Maria hatte eine Schwester, welche zu Marienhausen wohnte. Sie lebte mit derselben immer in Streit, und beide beschossen sich von ihren Wohnsitzen aus mit Kanonen. Noch jetzt sind drei dieser Kanonenkugeln im Turme zu Jever zu sehen. Neben dem Turme war ehedem ein unterirdischer Gang. Durch diesen wollte einst Fräulein Maria fahren, um ihre Schwester zu überfallen. Bei ihrem Weggange etc. – »In Wittmund hat Fräulein Maria auch das Abendläuten gestiftet, sagen die Leute. Ob Ostfriesland ihr auch gehört hat, oder ob sie's hat an sich nehmen wollen, weiß ich nicht. Aber als sie in die Mine gegangen ist, die vom jeverschen Schloß nach Ostfriesland ganz weit hineinführt, hat sie gesagt:

 

Ick nähm min Swester Frauk Marie bi de Hand

Un bestriek mit är ganz Harlingerland!

 

So ist das Sprichwort in Wittmund«. (Von einem Dienstmädchen aus Wittmund. Es wäre zu wünschen, daß dies wirre Bruchstück vervollständigt werden könnte.)

 

Vgl. auch 593b, 595b. Jever im Vorspuk brennend: 158n.

 

589. Kleverns.

 

a.

Die Einwohner von Kleverns haben den Spitznamen Tunsinger (Grasmücken). – Jan van Kleverns: 35d, 588c.

 

590. Sandel.

 

a.

Von Neustadt-Gödens nach Sandel soll ein Kanal geführt haben, auf welchem die Grafen von Gödens zur Kirche fuhren. Der Pfarrer durfte den Gottesdienst nicht eher beginnen, als bis der Graf da war. Als er es einst dennoch tat, ließ ihn der Graf umbringen. – Erbauung der Kirche: 151b. Nobiskrug: 558.

 

591. Schortens.

 

a.

Ein Sprichwort sagt: »Liebster Jesu, wir sind hier, de annern sünd to Schoertens«. Es heißt weiter nichts als: Hier sind wir.

 

b.

 

Die Schortenser heißen spottweise Hundehanger, vielleicht weil im Kirchspiel ein Galgen stand, an dem der letzte im Jeverlande gefangene Wolf gehängt ist; den Wolf mögen die Nachbarn zum Hunde degradiert haben. Andere sagen schlichtweg, daß die Schortenser einstmals die überflüssigen Hunde, die man sonst durch Erschießen zu töten pflegt, gehängt hätten. Bei folgendem Geschichtchen muß man wissen, daß die Sillensteder Putenfanger oder Putaale (Schlammpeizger) heißen, weil sie einst beim Aalpricken nichts als Putaale fingen, die sie aber als Quabben arglos verzehrten. Beim Klootschießen hatte sich vor einigen Jahren der Kloot verloren und, wie man meinte, in einen Graben verlaufen. Wenigstens suchte ihn dort ein Sillensteder, indem er mit seinem Stocke hie und da zustieß. Ein Schortenser stand dabei, und da er sah, daß jener immer vergeblich zustieß, sagte er: »Hestu üm?« Die Antwort war: »Hang di up!« Beiden war der Spitzname ihrer Kirchspielsgenossen gegenwärtig gewesen.

 

c.

 

Bei dem Orte Barkel liegt ein kleiner See, das Barkeler Meer genannt. Hier soll Bischof Willehadus die neubekehrten Friesen haufenweise getauft haben.

 

d.

 

Im Kloster zu Oestringfelde war ein großer weißer Floh. Als den die Nonnen einmal wacker jagten, sprang er mit einem mächtigen Satze fort und fiel zu Schortens auf den Küster nieder, der gerade betrunken neben der Kirche lag. Der Floh mochte es aber besser gewohnt sein. Er nahm einen zweiten Satz und fiel ins Feld auf einen Stein und so hart, daß er auf der Stelle tot war. Auf dieser Stelle hat man später das bekannte Wirtshaus zum Weißen Floh gebaut.

Der Lübbenstein am Wege von Groß-Ostiem nach Schortens: 172g.

 

592. Sillenstede.

 

a.

Ein neckendes Sprichwort sagt: »Dat geit een ümt anner« oder »Een Kroos ümt anner as de Sillensteder Gört,« und setzt auch wohl hinzu: »Twee Stüwer un saeben Oerks.« Wenn die Sillensteder Grütze zu Markte nach Jever brachten, sollen sie für die Kanne abwechselnd zwei Stüber oder acht Oertchen und sieben Oertchen gefordert haben. Das Sprichwort bedeutet jetzt nur: eins um das andere wechselnd. »Zu Glarum fand ich einst einen Sillensteder, der eine gestreifte Weste trug, sehr in Wut, weil ein Neuender zu ihm gesagt hatte«: »Du dreggst'n ächte Sillensteder West«.

 

b.

 

Wenn es schneit, sagt man in Kniphausen: »De ollen Sillensteder Wiwer sünd bi't Goseplücken.«

Der Spitzname Putaal oder Putenfanger: 591b.

 

593. Sande.

 

a.

Die Sander heißen bei ihren Nachbaren Ohrensoager. Sie sollen einst von einem Backtroge die Ecken abgesägt und den Trog als Sarg benutzt haben.

 

b.

 

Zu Marienhausen stand ehemals ein Jagdschloß, das dem Fräulein Maria von Jever gehörte. Jetzt ist von dem Schlosse nichts mehr übrig als ein vierkantiger Turm, welcher in der flachen Gegend ziemlich weit sichtbar ist. Als man das Schloß (im Jahre 1822) abbrach, sollte auch dem Turme ein gleiches Schicksal widerfahren, allein man fand in der Spitze in einem kupfernen Kessel eine Schrift, daß man es nicht tun, und auch nicht einmal wieder versuchen solle, sonst komme ein großes Unglück über Jeverland. Der Turm steht mit dem Schlosse zu Jever in unterirdischer Verbindung: 588e. – Pekenkuhle: 185ee.

 

594. Neuende.

 

a.

Die Neuender heißen Grantsacken.

 

b.

 

Anno 1218 krigede de Grave van Oldenborg mit den Fresen an der Jade und leet den Schlicker Siel dorchsteken. Als nu de Floth quam, und de Jade, so der Tyd noch ein klein Water was, nenen Siel hadde, brack dat Water in, je länger je mehr, bet man nenen Wedderstand doen konnde. Dar vergingen söben Karspelkerken als Dauens, Jadeleh, Olde Eddens, Olde Goedens, Arnegast und andere mehr. It verdrunken ok väle Lüde und Beeste. Men seggt, it si ein Timmermann gewesen, de den Siel gebuwet, de hebbe de holten Nagels man innegesteken und solkes dem Graven van Oldenborg in dem Kriege geapenbaret, de hebbe öhme ein Stucke Geldes gegeven, dat he de Nagels utgetagen hebbe. Als nu de Floth kenen Wedderstand gefunden, si de grote Schade geschehen. It sie ok eine Tyd lank hierna, wenn de Floth angekamen, eine Stemme gehöret wurden, so jammerlik geropen: Dieke, Dieke, Dieke! (Renners Bremer Chronik, Handschr.)

 

c.

 

Südlich vom Kirchspiel Neuende lag ehemals das Kirchspiel Bant, das in der großen Wasserflut von 1511 von der Jade verschlungen ward. Der Kirchhof ist noch vorhanden und gehört mit zu dem Außengroden, der mit der südöstlichen Ecke des Kirchspiels Heppens an die Krone Preußen übergegangen ist. Bis vor nicht langer Zeit konnten Wanderer noch manchmal gespenstische Gestalten, so einen Mann mit einem Totenkopfe, auf dem Kirchhofe sitzen sehen. Als die große Flut den Kirchturm zu Bant umriß, versank eine der Glocken in den Kirchhof, und ihretwegen hat bis jetzt der Kirchhof den Angriffen der Sturmfluten widerstehen können. In der Christnacht, wenn alle Glocken die Ankunft unseres Herrn Jesus Christus begrüßen, fängt auch die Glocke im Banter Kirchhof mit an zu läuten, und man kann sie an ihrem dumpfen hohlen Tone gleich von den anderen unterscheiden. Als das Banter Kirchspiel eingegangen war, wurden die überlebenden Einwohner nach dem Kirchspiel Neuende eingepfarrt, und um für diesen Zuwachs Raum zu gewinnen, mußte der Kirche zu Neuende im Osten ein neues Ende angebaut werden. Daher haben auch Dorf und Kirchspiel Neuende, die bis dahin Insmerhave hießen, ihren jetzigen Namen empfangen. Andere sagen, das Dorf Insmerhave, von welchem das Kirchspiel ehedem seinen Namen trug, sei ein anderes gewesen als das jetzige Dorf Neuende und in der Wasserflut mit untergegangen. So habe denn das Kirchspiel keinen passenden Namen mehr gehabt. Weil nun aber das bisher südlichste Kirchspiel Bant mit untergegangen und so Neuende das südlichste, das Ende des Festlandes geworden sei, habe man es neues Ende genannt. – Von dem Untergange der sieben Kirchspiele Bordum, Oldebrügge, Havermönniken, Dauens, Bant, Seedyk und Ahne erzählt man dieselbe Veranlassung wie von dem Untergange der Herren vom Hohenweg: 34c.

 

d.

 

Im Kirchspiel Neuende war früher ein Bauernhaus, das alte Kreuzelwerk genannt. Vor einigen Jahren ist es weggerissen. In diesem Hause regierte der Teufel. Kein Gesinde, nicht der Bauer selbst oder seine Frau, getrauten sich, bei Nacht allein in die Scheune zu gehen. Bald wurde ein fürchterliches Kettengerassel gehört, bald ein starkes Gelaufe, ein Rumpeln von Wagen, mitunter sah man einen großen schwarzen Hund mit großen glühenden Augen, auch hat es zuweilen gewimmert und gestöhnt. Das Haus ist immer von Pächtern bewohnt gewesen, und die Furcht von einem auf den anderen übergegangen. An dem Hause vorbei ging ein Fußweg über einen sogenannten langen Warf mit großen Gräben an beiden Seiten und ebenfalls zwei Reihen sehr hoher alter Bäume an jeder Seite. Dieser Warf war früher sehr verrufen. Viele Leute wagten bei Nacht nicht hinüberzugehen und machten lieber einen weiten Umweg, denn es war dort voll von großen schwarzen Katzen, das sollten Hexen sein. Ein Schuhmacher ist mal des Nachts daher gekommen, der hat sich nicht helfen können, die Katzen, erzählte er, hätten rund um ihn herumgetanzt, daß er nicht aus der Stelle gekonnt. Er hat mit seinem Stocke dazwischen geschlagen, da hat er rechts und links eins an die Ohren gekrigt, daß er nicht hat hören und sehen können. Ein Knecht kommt mal des Nachts zwischen zwölf und ein Uhr von seinem Mädchen und geht diesen Weg, da hat er sich auch nicht helfen können vor den Katzen und schlägt darnach, da wird er bei den Ohren hoch aufgehoben in die Luft und etwa eine Viertelstunde davon niedergesetzt: da ist er des Morgens gefunden. – Einem Arbeiter ists noch schlimmer gegangen. Er war ein rechter Herkules, der sich vor nichts fürchtete, der hat erzählt und beteuert, er habe dasselbe zweimal durchmachen müssen. »Das erste Mal,« erzählte er, »wars nicht so arg. Es waren wohl zwanzig Katzen da und wollten mich nicht durchlassen, ich kam aber doch noch gut davon. Das zweite Mal aber waren wohl fünfzig da, es war ganz schwarz von Katzen, und mitunter lachten sie ganz wie Menschen, mir wurde angst und bange dabei. Ich hatte es schon oftmals gehört, daß es hier nicht richtig sei, aber ich habs nicht glauben wollen; nun sah ich es selbst. Zuletzt dachte ich: ›Du bist noch nie bange gewesen, du willst's auch jetzt nicht sein,‹ und machte vorwärts, hatte aber noch keine fünf Schritte tun können, da waren sie alle um mich herum. Ich schlug mit meinem Stock dazwischen, traf aber keine. Die Katzen aber sprangen mir mit einem furchtbaren Geschrei ins Gesicht und auf den Rücken und zerschlugen mich jämmerlich; Katzen können so nicht schlagen, das konnte ich wohl fühlen, das waren Hände. Und so oft ich auch schlug, ich traf keine. Endlich fing ich an erbärmlich zu rufen und zuletzt zu beten, da waren sie mit einem Male weg. Gesicht und Rücken waren mir aber grün und blau. Nicht um mein Leben geh ich da bei Nacht wieder hin.«

Die Wiederherstellung des Mariensiels nach der Flut von 1717: 151.

 

595. Heppens.

 

a.

Die Heppenser heißen Mehlbeutel. Bei einer Hochzeit hatte die Frau des Laders Weizenmehl gestohlen, schüttete es in einen Beutel und band diesen unter die Röcke. Sie wurde zum Tanzen aufgefordert, und während des Tanzens fiel das Mehl nach und nach zum großen Vergnügen der Gäste unter den Röcken weg. – Auch sagt man neckend: »In Heppens is de Mehlbüdel gahr.« In Heppens wollte man einmal probieren, ein Fruchtklütken (einen Dampfkloß) zu bereiten. Man tut dies, indem man den Teig in einem leinenen Beutel oder Tuche, welches an den Knopf des Topfdeckels gebunden wird, in den Topf, in welchem das übrige Essen gekocht wird, hineinhängt und durch den Dampf gar werden läßt. Die Heppenser aber ließen den Kloß so lange im Topfe, bis der Beutel entzwei gekocht, der Kloß hindurchgefallen und steinhart geworden war.

 

b.

 

Fräulein Maria von Jever hat nach Heppens eine Glocke geschenkt, daher ist ihr zur Ehren das Abendläuten in Heppens eingeführt.

 

Vgl. 588e.

 

c.

 

Zu Dauensfeld, wo jetzt der preußische Kriegshafen ist, war es früher nicht richtig. Fußgänger verirrten sich immer, so vorsichtig sie auch zu Werke gingen (vgl. 187e.), und man betrat daher diese Gegend des Nachts nie allein. Auch hat man dort einmal eine alte gespenstische Frau gesehen.

 

596. Accum.

 

a.

Die Accummer heißen Spitzköppe, weil sie reformiert sind; dagegen nennen sie die Lutheraner Dickköppe. Auch heißen sie wohl de Framen, weil sie, wie ihre Feinde behaupten, ihre Frömmigkeit mehr als nötig zur Schau tragen. – Ein Spuckhaus in Accum: 180i.

 

597. Fedderwarden.

 

a.

Der Spitzname der Fedderwarder ist Ziefersöker und soll sich auf ihre Nährigkeit, ihren Geiz beziehen. Ziefer war vor Zeiten eine kleine Münze. Ein anderer Spitzname ist Strappenluker. Sie sollen den Sengwardern oder Sillenstedern eine Glocke gestohlen haben, unter denselben Umständen wie die Neuenbroker den Oldenbrokern 564a, die Stollhammer den Tossensern: 578b.

Ein Spuk im Kniphauser Schlosse: 179a.

 

598. Sengwarden.

 

a.

Das Scheltwort für die Sengwarder ist Schapdewe, weil der Häuptling Alke von Inhausen mit Hülfe der Sengwarder den Kniphäusern in einer Fehde ihre Schafe wegnahm. Eine andere Erklärung erinnert daran, daß auf dem Sengwarder September-Pferdemarkte Buskohl mit Schaffleisch früher das übliche Mittagsgericht gewesen sei, und meint, es möge unter den vielen geschlachteten Schafen auch manches gestohlene gewesen sein.

 

b.

 

Ein verrufener Ort ist Greetthun, ein Garten unweit Sengwarden. Er liegt ganz im Grünen und wird vom Fußpfade, der von Sengwarden nach Hooksiel führt, berührt. Bald erblickt man hier das große Licht, die berühmte Sengwarder Leuchte, 184o, bald einen großen Hund, der bis zur Deepsklampe bei Hooksiel folgt, und viele andere unheimliche Gestalten.

Eine wunderbare Lücke in einem Fenster der Kirche: 230c. Heilendes Gras von einem Grabe: 107. Ein Poltergeist zu Anzetel: 254a.

 

599. Pakens.

 

a.

In dem Piesel (Hauptzimmer) eines Bauernhauses zu Pakenser-Altendeich soll ein Kessel mit Geld stecken. Als man ihn einst zu heben suchte, kam eine alte Frau und brachte die Schatzgräber zum Sprechen, worauf ihnen der schon gefaßte Kessel entglitt und tiefer hinabsank. Die Stelle ist daran zu kennen, daß es bis jetzt noch nicht gelungen ist, an dieser Stelle ein festes Pflaster zu legen. Die Erde unter dem Pflaster verschwindet stets, und es ist dort immer eine große Senkung.

 

b.

 

Die Hooksieler haben den Spitznamen Fahlenfanger. Einst hielten die Hooksieler im Tief ein großes Fischen und machten zum Schlusse aus, daß nun noch ein Zug für die Armen getan werden solle. Sie warfen das Netz aus, aber als sie es wieder herauszogen, war es so schwer, daß sie sprachen: »De Gawe is to grot!« und beschlossen, den Fang für sich zu behalten. Mit Mühe brachten sie das Netz aus dem Wasser, und als sie nun zusahen, lag darin ein totes Füllen. Man sagt daher auch noch sprichwörtlich: »De Gawe is to groot, seggt de Hooksielers«.

Eine Walriderske in Schönfärber Renken Haus zu Hooksiel: 252i. – Gesicht eines russischen Heeres und der Chaussee bei Maihausen: 158m.

 

600. Waddewarden.

 

a.

Die Waddewarder heißen Ziefersöker.

 

Vgl. 597a.

 

b.

 

In dem Bauernhause zu Mehringsburg starb die Frau und ward in den Sarg gelegt. Sie war aber nur scheintot, und als sie wieder erwachte, verordnete sie, daß fortan alle Jahre aus ihren Mitteln die Armen einen Sarg voll Roggen haben sollten. Sie selbst hielt dies treulich, und als sie nach sieben Jahren wirklich verschied, legte sie ihren Erben die Verpflichtung auf, die jährliche Schenkung fortzusetzen. Nach längerer Zeit kam es aber damit in Unordnung, sodaß der Roggen für die Armen einige Jahre ausblieb. Da erschien aber der Geist der Frau den Leuten im Hause und ließ ihnen keine Ruhe. Endlich gab man ihnen den Rat, über die Tür des Hauses einen Kuhkopf (oder Ochsenkopf) zu hängen, und dies half wirklich. Als aber einmal das Haus neu gebaut wurde, ließ man den Kuhkopf, der sich über der Tür nicht gerade schön ausgenommen hatte, weg. Indessen erschien nun auch die Frau wieder und beunruhigte alle Hausgenossen, sodaß diese sich wieder nach Hülfe umsehen mußten. Jetzt wurde ihnen der Rat gegeben, den Kuhkopf in den Schornstein zu hängen, und als man dies tat, hörte aller Spuk auf. Um aber den zufälligen Fall oder das unvorsichtige Wegnehmen zu verhüten, befestigte man ihn mit Ketten. Als ein Knecht dennoch einmal den Kopf heruntergenommen hatte, entstand im Hause ein Lärmen, Poltern und Spektakeln, als wenn die wilde Jagd im Hause wäre und alles unterst zu oberst gekehrt werden sollte, bis der Knecht seine Tat beichtete, und der Kopf wieder an seine alte Stelle gebracht wurde. Später ist der Kopf von selbst heruntergefallen, aber es ist nichts darnach geschehen. Noch jetzt werden in Mehringsburg Überreste des Kopfes gezeigt. – Eine andere Darstellung: 173i. Auch sagt man, das frühere Gebäude zu Mehringsburg sei von einem Oberst Hinrichson, Vogteiverwalter zu Waddewarden und Pakens, damaligem Besitzer des Gutes erbaut worden. Hinrichson habe einen Ochsenkopf im Wappen geführt. Als nun das Haus gerichtet worden, habe er zum Richtebier einen Ochsen schlachten und den Kopf desselben in den Schornstein zum Andenken aufhängen lassen.

 

c.

 

Auf dem Bojeberge bei Haddien tanzen die Hexen.

 

601. Oldorf.

 

a.

Die Oldorfer sollen den Beinamen Buttstäker führen. Nach anderen heißen sie Pulsstöcke, weil mehrere Oldorfer die beim Fischen mit ausgesetzten Garnen gebrauchten Pulsstöcke auch als Patt- oder Kluwstöcke benutzten. »He kickt dör de Oldörper Brill« sagt man, wenn jemand den rechten Arm gekrümmt an die Stirn hält und darunter wegsieht. Ein Spruch lautet: »Dat Oldörper Wapen is ene Sittelbank mit dree Haken.« Der Grund dieser Neckereien ist nicht ermittelt.

 

602. Wüppels.

 

a.

Die Wüppelser heißen Thranpullsnaesen; warum? ist unbekannt.

 

b.

 

In Fischhausen, einem alten adeligen Gute, hängt im Piesel (Hauptzimmer) eine Harke (d.i. ein Rechen), die nicht verhängt werden darf. Geschieht es dennoch, so erfolgt jedesmal ein schweres Unglück. – Früher war das Gut im Besitze einer alten adeligen Dame, eines Fräuleins von Schwarzenburg. Eine kleine Stube war ihr Putzzimmer. Es waren darin ein Tisch, ein Stuhl, die üblichen Putz- und Pudersachen und verschiedene andere Dinge. Als die Dame starb, wurde das Gut verkauft; jenes Zimmer aber blieb vom neuen Eigentümer ungestört, denn dies mußte geschehen, wenn nicht das ganze Haus von Feuer verzehrt werden sollte. Erst vor einigen Jahren hat ein Pächter es gewagt, die Stube in Benutzung zu nehmen, ohne daß bis jetzt ein Unglück geschehen wäre. – Andere sagen, das Glück des Hauses habe davon abgehangen, daß ein Bild, welches sich im Wohnzimmer über der Tür befand, nicht von seinem Platze entfernt werde. Das Bild stellt ein im Sarge liegendes Kind dar. Eine Meinung endlich hält das Porträt des letzten Fräuleins von Schwarzenburg, das in der Stube hing, für das verhängnisvolle Bild. Beide Bilder hängen indes nicht mehr an ihrer alten Stelle. – Unter dem Hause ist ein Keller, zu welchem eine Tür von außen hineinführt. Ein Knecht, und später eine Magd, sind einmal abends durch diese Tür in den Keller gegangen, und von beiden hat man niemals wieder etwas gesehen.

 

Vgl. 606a.

 

603. Sankt Joost.

 

a.

Die Sankt-Jooster heißen Tranpüllen, weil die wenig bemittelten Einwohner namentlich zu Crildumersiel zur Beleuchtung vorzugsweise Tran gebrannt und als Behälter des Trans kleine steinerne Kruken mit zwei Ohren geführt haben sollen.

 

604. Wiarden.

 

a.

Die Wiarder müssen sich die »glatten Weerder« nennen lassen – Ursache nicht ermittelt. – Bei Wiarden ein verhängnisvolles Stück Land: 158r. – Zu Wiarder-Altendeich ein Spukbild: 185i. – Bei Sparenburg spukt ein Füllen ohne Kopf: 186c.

 

605. Minsen.

 

a.

Die Minser heißen »de rugen Minser«. Sie sollen so überaus rauflustig gewesen sein, daß es aufgefallen ist, wenn eine Hochzeit ohne Totschlag und eine Wirtshausstube an den Wänden rein von Blutflecken gewesen ist. – Ein Sprichwort: »Dat geit in (hört auf) as dat Bäden to Minsen« wird in zweifacher Weise erklärt, einmal, weil die Minser Kirche die nördlichste sei, über welche hinaus kein Gottesdienst mehr stattfinde, zweitens, weil das ursprüngliche Minsen, Minser Oll Loog, mit seiner Kirche von der See verschlungen, und so dem Gottesdienst ein Ende gesetzt sei. – Der Untergang des Minser Ollog: 259c.

 

b.

 

Einmal ging ein Wangerooger Eilander nach einem heftigen Sturme in der Dämmerung am Strande, um zu sehen, ob der Sturm dem Strande keinen Segen gebracht habe. Schon meinte er einen Wiemen mit Fleisch erbeutet zu haben. Wie er aber das Fleisch vom Wiemen nehmen wollte, siehe, da war es ein umgewehter Galgen mit einem Dieb. Da sprach er: »Nah! sulk Fliosk habben wy hy sulvst genog (nein, solches Fleisch haben wir hier selbst genug)!«

 

606. Hohenkirchen.

 

a.

Friederikenvorwerk, früher auch wohl Katermaelen genannt, war vor Zeiten ein Vorwerk der Fürsten von Anhalt-Zerbst, ist nun aber seit langer Zeit in Privatbesitz. Es ist ein großes stattliches Gebäude mit dicken Mauern, hohem Dach und tiefem Keller. Von letzterem ist jedoch ein Teil zugemauert, und man sagt, daß es gefährlich sei, diesen Teil wieder zu öffnen. Als das Vorwerk in Privatbesitz übergegangen war, wurde eines Tages eine Magd in den zugemauerten damals noch offenen Keller geschickt, um einen Auftrag auszuführen. Die Magd ging, kehrte aber nicht wieder. Da ward der Knecht nachgeschickt, um zu sehen, wo die Magd bleibe, kam aber auch nicht zurück. Jetzt getraute man sich nicht mehr, ein menschliches Wesen hinzuschicken, und ließ den Haushund dem Knechte nachgehen, und auch der Hund blieb weg. Da glaubte man, daß ein Drache oder ein anderes Ungetüm in dem Keller sitze, und mauerte den Eingang rasch zu. Noch jetzt vermeiden viele, abends bei dem Hause vorbei zu gehen, denn in dem Keller rasselt es wie mit Ketten, und einige sagen, daß dies Hunde täten.

 

b.

 

In einer der großen Sturmfluten waren die Deiche Jeverlands an vielen Stellen durchbrochen, am breitesten und tiefsten in der Nähe des Kirchdorfs Wiarden, das damals noch näher an der See lag als jetzt, seitdem sich das alte Wangerland mit einem breiten Saume fruchtbarer Groden umgürtet hat. Zwar war das Meer schon in seinen alten Stand zurückgewichen, aber täglich rollte die Flut wieder über das Land hin und zerstörte die schwachen Werke, die von den Bewohnern aufgerichtet wurden. Die einzelnen Spaten voll Erde, die eine Menschenhand bewegte, konnten nicht widerstehen; wenn nicht ganze Wagen voll Erde auf einmal in die Lücke gebracht werden konnten, durfte man nicht hoffen, den Deich wieder herzustellen. Aber niemand wagte es, mit einem Wagen in die brausende Flut hineinzufahren, deren Tiefe man nicht kannte, und die nach der Höhe der Wogen zu urteilen unergründlich schien. Da versprach man demjenigen, welcher zuerst mit einer Ladung Erde durch das Wasser fahren würde, alles Land, das in der Nähe des Deichbruchs lag. Lange ging niemand ein auf das lockende Gebot, bis endlich ein junger Bursche auf einen bereit stehenden Wagen sprang und kühn die Pferde in die Flut trieb. Voll Erstaunen rief das Volk: »De rasenden Mähren!« und gab das Leben des Burschen wie der Tiere auf, aber mutig strebte das Gespann vorwärts und erreichte das jenseitige Ufer. Nun war der erste Schritt getan, andere folgten nach, und bald erhob sich der Deich in alter Höhe. Das Land, welches man dem Burschen versprochen hatte, wurde in ein Gut vereinigt und heißt noch in diesem Augenblicke Rasenmeer.

Auf dem Borghamm bei Lindernland zeigen sich mitunter spukhafte Spinnerinnen. Bei Gottels spukt ein Mann ohne Kopf. Wo früher Klinkswarfen gestanden, spuken zwei Fräulein: 173m.

 

607. Middoge.

 

a.

Vor Zeiten lebte auf Haus Middoge ein Junker, der wegen seiner Gottlosigkeit und seines wüsten Wesens durch ganz Jeverland berüchtigt war. Auf seiner Meierei hielt er sich zum tiefen Verdrusse seiner Frau eine Beischläferin, die besuchte er, so oft es ihm beliebte und ohne alle Heimlichkeit, sodaß seine Frau, wenn er von der Meierei heimkehrte, durch das Gesinde immer schon wußte, wo er gewesen war. Es war nicht der Frauen Art, ihren gerechten Zorn über des Mannes Untreue in sich zu schlucken, und sie begrüßte den Junker jedesmal, wenn er heim kam, mit einer Flut scharfer und bitterer Worte. Der Junker aber ließ sich das nicht anfechten, und wenn er wieder bei seiner Beischläferin war und von dem letzten Empfange bei seiner Frau sprach, pflegte er nur zu sagen: »All wär Kief,« schon wieder Gekeif. Darum heißt die Meierei, am Wege von Middoge nach Tettens unweit Haus Middoge belegen, noch bis auf den heutigen Tag Kiefhaus.

 

b.

 

Middoge war früher nach Tettens eingepfarrt. Das war aber dem Junker von Middoge zuwider; er wollte eine eigene Kirche und eine eigene Pfarre haben. Darum veranlaßte er den Kirchenbau zu Middoge. Als die Kirche fertig und der Pfarrer eingesetzt war, und nun die Kirche eingeweiht werden sollte, befahl der Junker dem Priester, mit der Feier nicht eher anzufangen, als bis er zur Stelle sein werde. Der Priester wartete lange und hatte schon dreimal den Gesang vor der Predigt wiederholen lassen; als aber der Junker immer noch nicht kam, betrat er die Kanzel und wollte die Predigt beginnen. Da trat der Junker, mit Bogen und Bolzen bewaffnet, in die Kirche, und wie er den Prediger auf der Kanzel erblickte, spannte er den Bogen und erschoß den Prediger. Diese Tat beschwerte doch das Gewissen des Junkers, und zur Sühne stiftete er in der Tettenser Kirche ein kunstvoll gemeißeltes Sakramentshäuschen. Dieses steht noch heutigen Tages unweit des Altars auf dem Chor und trägt den Namen des Junkers Ome hoeflink to Middoch wie des erschossenen Priesters Alvericus.

 

c.

 

Zu Haus Middoge wohnte früher ein Junker, welcher sehr hart und unmenschlich war und deshalb von seinen eigenen Leuten erschlagen wurde. Sein Blut sitzt noch an der Wand in Form einer Menschengestalt und ist auf keine Art und Weise wegzubringen. – Eine andere Erzählung: 204c.

 

608. Tettens.

 

a.

Das Landgut Kopperborg bei Tettens soll ursprünglich Kaperborg heißen, weil ehemals ein Seeräuber dort gewohnt hat. Sein Schiff hat er dort, wo die Kopperborger Leide in das Tettenser Tief mündet, an einer Tonne vor Anker gelegt, weshalb diese Stelle im Tief noch immer den Namen »Bagneser Tünn« führt:

Ein Monument in der Tettenser Kirche: 607b.

 

609. Wiefels.

 

Der Scheeper Hase: 186 p.

 

610. Wangeroog.

 

Ein Schifferreim sagt von den 7 ostfriesischen Inseln:

 

Wangeroog het'n hoge Torn,

Spickeroog hett sin Naem verloren,

Langeroog is 'n Botterfatt,

Baltrum is ne Sandstadt.

Up Norderney itt man sick blot half satt;

Up Juist sünt alle Koiye güst.

Up Borken – da steken se mit Forken,

Den enen mit'n Finger, den annern mit de Fust.

Warum blifst du Schelm nich in din egen Hus?

 

(Mündlich, etwas anders in Houtrouws Ostfriesland unter Baltrum.)

 


P. Anhang.

 

Sagen von oldenburgischen Regenten.

611. Die sächsischen Herzöge.

Wittekind hatte eine Burg zu Horst bei Zwischenahn: 506d, besaß die Wittekindsburg zu Wildeshausen: 520a. Seine Bekehrung: 520b, 529b. – Walbert erbaut die Burg Mellum: 584e.

 

612. Grafen vor Johann VI. und unbenannte Grafen.

 

a.

Die weit verbreitete Familie von Harten stammt von dem unehelichen Sohne eines Grafen von Oldenburg ab. Als dieser Sohn getauft werden sollte, fragte man den Grafen, welchen Namen er für denselben bestimme. Der Graf erwiderte: »Is he nich min echt Kind, so is he doch min Kind van Harten, nömt em van Harten.« Und so geschah es.

Ein Graf gibt Ovelgönne den Namen: 574a, erwirbt Beverbäke: 502a, gewinnt dem Herrn zu Buttel seine adelige Freiheit ab: 502 f, erwirbt das Barnefürs Holz: 519c, d.

Graf Otto und das Wunderhorn: 257e. – Johann I. gründet Wiefelstede: 505a. – Huno, Friedrich und der Löwenkampf: 504a. – Graf Christian in Bergedorf ermordet: 517g. – Graf Burchard erwirbt Landwürden: 587a.

 

b.

 

Als Graf Diederich der Glückselige zu Oldenburg regierte, brachte einst sein Drost einen Fuhrmann vor ihn, weil derselbe mit seinem Fuhrwerke durch eine Brücke nahe beim Schlosse gebrochen war, und klagte denselben an. Aber der Graf erwiderte: »Was hat der Mann Böses getan? Ja, ja, wir müssen zerbrochene Brücken und schlechte Wege haben, wenn dann die Leute zu Falle kommen, können wir ihnen Leben und Gut nehmen und uns so zu tüchtigem Reichtum verhelfen! Aber das wäre nicht in der Ordnung, weder billig noch recht. Gib ihm das Seine wieder und ersetze ihm seinen Schaden, denn das ist Rechtens. Unsere Feinde mögen wir verfolgen, aber nicht unschuldige Leute.« (Schiphowers Chronik bei Meibom II, S. 170).

 

c.

 

Graf Gerhard auf der Friedeburg. Als Sirk von Repsholt mit Willen der ostfriesischen Lande die Friedeburg unter sich hatte, ließ er sie wohl befestigen zum Verdrusse der Nachbarlande und besonders der Grafen von Oldenburg. Nun geschah es oftmals, daß Sirk wegen der Friesischen Wede oder um anderer Händel willen mit dem Grafen Gerhard von Oldenburg auf der Landesgrenze zusammenkam, und jedesmal ließ der Graf sich vernehmen, daß er gern einmal sehen möchte, wie Sirk sein Haus gebaut und befestigt habe, sodaß Sirk zuletzt Ehren halber nicht anders konnte und Seine Gnaden einlud, einmal nach der Friedeburg zu kommen, was der Graf gar willig annahm, in der Hoffnung, also das Haus mit List zu erlangen. Ein Tag wurde bestimmt, und als dieser herankam, ließ Sirk vor Tage siebenzig wehrhafte Männer, auf die er sich verlassen konnte, mit ihren Harnischen und kurzem Gewehr heimlich zu sich auf das Schloß kommen und versteckte sie, mit aller Notdurft wohl versorget, in dem Steinhause und befahl ihnen, sich still zu verhalten, aber wohl acht zu geben; wenn er an die Tür klopfe und sie seine Stimme hörten, sollten sie eiligst herbeikommen. An der Pforte aber und in der Veste ließ Sirk nicht mehr Leute sehen, als er gewöhnlich dort hatte. Der Graf von Oldenburg kam mit seinem Hofgesinde, etwa vierzig Mann stark. Er hatte etlichen seiner Diener anbefohlen, sich auf der Veste umzusehen und auszukundschaften, wieviel Leute da seien, und da er nun vernahm, daß nicht mehr Leute auf der Veste seien, war der Graf sehr froh und guter Dinge mit Sirk. Als es nun dem Grafen däuchte, Zeit zu sein, und er seinem Wirte einen guten Trunk beigebracht hatte, wollte Seine Gnaden Sirk noch erst vor seinem Schaden warnen, hob an und sagte so ganz allgemein:

 

Ruse muse

Een jeder sehe to sinen Huse.

 

Sirk hatte der Worte acht, doch ließ er es sich nicht merken und sprach die Herren an, sie möchten sich fröhlich machen und fürlieb nehmen mit dem, was sie da fänden. Als eine kleine Weile verlaufen, hob der Graf zum zweiten Male an und sagte:

 

Ruse muse

Een jeder Mann sehe to sinen Huse.

 

Sirk wollte noch nicht darauf eingehen und bat abermals Seine Gnaden, sich mit den Seinen fröhlich zu machen, wie er täte. Dieweil nun dem Grafen durch seine Diener angesagt wurde, daß das Haus nicht stärker von Leuten besetzt sei, und die Zeit herankam, daß er seinem Wirt für die Wohltat, die er ihm und den Seinen bewiesen, danken wollte, trank er Sirk einen Trunk zu und hob zum dritten Male an:

 

Ruse muse

Malk sehe to sinen Huse.

 

Als nun Sirk solches zum dritten Male gehört und vernommen, daß es nicht anders sein wollte, antwortete er, aber in seiner friesischen Sprache: »Gnädiger Herr von Oldenburg, seid zufrieden und sehet nach euren eigenen Häusern, das meinige ist schon gut verwahrt.« Damit klopfte er an die Tür, über welcher seine Knechte waren, und rief, sie möchten herabkommen. Als nun die Knechte das Klopfen und ihres Herrn Rufen hörten, rauschten sie eilig in ihren Harnischen die Treppen herab in das Gemach, wo der Graf von Oldenburg saß. Der Graf Gerhard, als er die Vorsichtigkeit Sirks sah, war nicht wenig erschrocken mit den Seinen und drehte es so gut er konnte, daß er die Warnung zu Sirks und aller Friesen Besten getan, damit er das Haus wohl bewahre. Sie machten sich noch eine kleine Weile fröhlich, alsdann dankte der Graf Sirk, daß er ihn so gut bewirtet habe, und zog wieder nach der Neuenburg, und sein Anschlag wollte dem Grafen diesmal nicht geraten. Dies ist geschehen im Jahre Christi 1463. (Beninga, Chronyk van Oostfriesland, zum Jahre 1463.)

Graf Gerhard gründet Neuenburg; sein Fluch »daß dich der Bammel schlag!«: 513d. Graf Gerhard bei der Bremer Döpe: 562b. Er bedrückt die Bauern: 517e.

 

613. Graf Johann VI. (1573-1603).

 

a.

Die alten Grafen von Oldenburg hatten mit ihren Edelleuten, namentlich den ammerschen, viel zu schaffen, da nicht wenige darunter wohl begütert waren und, wenn sie sich zusammen taten, den Grafen wohl das Widerspiel halten konnten. Einst bei einer Tafel des Grafen Johann, Vaters von Anton Günther, kam die Rede darauf, wie man die Macht der Edelleute am besten brechen könnte. Der eine riet dies, der andere riet das, allein nichts wollte recht fangen. Da sprach des Grafen Hofnarr zu seinem Herrn: »Du dumme Kärl, weestu der kin Rat to?« Der Graf fragte entgegen: »Weest du't?« worauf der Narr erwiderte: »Mak't der mit as mitn Puunhahn, frät se up.« Die Rede wurde belacht, und der Ratgeber wie ein Narr abgefertigt. Allein der Graf ließ sich die Sache durch den Kopf gehen, besprach sie weiter mit seinem Narren und begann alsdann nach dessen Rate zu verfahren. Er lud die Edelleute haufenweise zu Gaste, gab ihnen Jagden und Bankette und bewirtete sie auf das reichlichste. Die Edelleute luden zum Gegenbesuch ein, und als Johann mit zahlreicher Dienerschaft, mit Pferden und Hunden bei einem nach dem andern einzog, wollten sie es ihm an Glanz und Fülle der Bewirtung gleich tun, und jeder Folgende suchte darin seinen Vorgänger zu übertreffen. So zog der Graf die Reihe herum, und wenn er damit fertig war, gab er wiederum ein großes Gastgebot. Es mag ein lustiges Leben gewesen sein, damals in der Oldenburger Grafschaft, aber den Edelleuten ging der Atem dabei aus. Die Einkünfte reichten nicht hin, den Aufwand zu bestreiten, die Junker gerieten in Schulden, und ein großer Teil mußte seine ererbten Güter verkaufen, ein anderer sank zu dem gewöhnlichen Bauernstande herab. Der Graf hatte sie in der Tat aufgefressen. – Die Erzählung wird auf mehrere speziell genannte Junker angewandt; mitgeteilt ist eine solche mit Anwendung auf den Junker von Beverbäke: 502a.

 

b.

 

Graf Johann ging einst mit seinem Sohne Anton Günther spazieren. Er war in kriegerischen Künsten wohl bewandert, aber von der lateinischen Sprache verstand er nichts. Doch wünschte er sich von den Fortschritten seines dazumal noch sehr jungen Sohnes zu überzeugen und fragte: »Min Soen, segge mi, wo heet en Graf up latinsk?« »Comes« antwortete der Knabe. »Kohmeß? warum nich Perdemeß?« entgegnete kopfschüttelnd der Graf, denn es hätte ihm passender geschienen, das edle Roß statt der unkriegerischen Kuh heranzuziehen, wenn es sich um einen Grafen handelte. (Nach Matth. Paysen Handschr. Zus. zu Saxo gramm. in der Großherzogl. Privatbibliothek.)

 

614. Graf Anton Günther (1603-1667).

 

a.

Graf Anton Günther war ein großer Liebhaber von Pferden und zog und hielt eine solche Menge derselben, daß er den Beinamen »des heiligen Römischen Reiches Stallmeister« erhielt. Das berühmteste seiner Pferde war der Kranich, ein apfelgrauer Hengst, dessen Mähne sieben, dessen Schweif neun Ellen lang war. Den Kranich aber hat der Graf nicht selbst gezogen, sondern zum Geschenk erhalten. Anton Günther bemühte sich im dreißigjährigen Kriege, zwischen dem Könige von Dänemark, der sein Vetter war, und dem Kaiser von Deutschland den Frieden wieder herzustellen, und war deshalb öfters zwischen beiden Höfen auf Reisen. Auf einer dieser Reisen kam er mit seinem Diener im Holsteinischen in ein Dorf, wo nur ein schlechtes Wirtshaus war, in welchem er kein gutes Nachtquartier finden konnte. Da sagte ihm der Wirt: es sei wohl ein Ausweg da, denn in der Nähe sei ein halbverfallenes Schloß, in welchem ein wohl erhaltenes und eingerichtetes Zimmer sei, aber er könne nicht dazu raten, denn es solle in dem Schlosse nicht geheuer sein. Anton Günther war froh, als er dieses hörte, und kümmerte sich um die Warnung des Wirtes nicht. Er ließ sich Feuerzeug, Speise und Trank geben und verfügte sich mit seinem Diener in das Schloß, wo er auch bald in ein gutes Zimmer gelangte. Er ließ ein Feuer anmachen und setzte sich mit seinem Diener an einen Tisch. Während die beiden zusammen saßen und eine Flasche Wein austranken, wurde an die Tür geklopft. Anton Günther rief, wie es seine Gewohnheit war: »Herein, wer einen Kopf hat!« Da erschien eine feurige Gestalt und schritt auf den Tisch zu. Anton Günther aber sprang auf, zog seinen Degen, drang auf die Gestalt ein und trieb sie zur Thür hinaus. Bei der Verfolgung versetzte er der Gestalt mit dem Degen einen Hieb, da entfuhr der Gestalt ein Schmerzenslaut. Daran erkannte der Graf, daß es ein Mensch sei, den er vor sich habe. Er verfolgte die Gestalt, die immer vor ihm herlief, bis in den Keller des Schlosses. Hier aber umringten ihn mit einemmale sechs bis sieben Männer und wollten ihn töten. Der Graf sprach: »Es ist wahr, ich bin in eurer Gewalt, aber bedenkt wohl, was ihr tut, denn ich bin der Graf Anton Günther von Oldenburg, und mein Tod wird nicht ungerochen bleiben. Man weiß, wo ich bin, und wenn ich nicht zurückkehre, wird man das Schloß umzingeln und keinen Stein auf dem andern lassen.« Er konnte aber recht wohl merken, daß er unter eine Bande von Falschmünzern geraten war, die in dem Keller ihre Werkstätte aufgeschlagen hatten. Die Männer traten zusammen und flüsterten miteinander. Endlich sagte einer zu ihm, wenn er versprechen wolle, sie nicht zu verraten und kein Wort laut werden zu lassen von dem, was er im Keller gesehen, so wollten sie ihn freigeben. Anton Günther versprach es und ward entlassen. – Geraume Zeit nachher saß der Graf, welcher schon lange Zeit von seiner Reise nach Wien zurückgekehrt war, auf seinem Schlosse zu Oldenburg, als jemand an die Tür klopfte. Anton Günther rief sein gewohntes Wort: »Herein, wer einen Kopf hat!« und herein trat ein wohlgekleideter Mann und sprach: »An diesem Worte erkenne ich, Herr, daß Ihr der Rechte seid. Ihr habt auf jenem Schlosse in Holstein versprochen, kein Wort zu verraten von dem, was ihr dort gesehen und gehört, und ihr habt euer Wort gehalten. Jetzt ist das Schweigen nicht mehr nötig, denn das Werk, an welchem dort gearbeitet wurde, ist vollendet. Aber zur Anerkennung eurer Treue, und weil man, so weit die menschliche Zunge geht, euch als den besten Kenner der Pferde rühmt, so ist für euch in dem Blauen Hause ein edles Pferd eingestellt, das ihr dort abholen möget.« Nach diesen Worten verbeugte sich der Fremde und entfernte sich. Graf Anton Günther schickte zum Blauen Hause, das dazumal ein Zoll- und Wirtshaus am Ende des äußeren Dammes war, da stand alldort der Kranich, welcher nachmals so weltberühmt geworden ist, und den der Graf beim Einzuge seiner Braut ritt, als er sich mit der Prinzessin Sophia von Holstein vermählte.

 

b.

 

Anton Günther, welcher seine schönen Pferde häufig an andere Potentaten verschenkte und damit mehr ausrichtete als durch die schönsten Worte seiner Gesandten, machte einmal auch dem Protektor von England, Oliver Cromwell, ein Geschenk von sechs schönen Hengsten. Cromwells Oberstallmeister mußte deshalb eigens nach Oldenburg kommen, um die Pferde in Empfang zu nehmen und nach London zu geleiten. Als der Oberstallmeister mit den Hengsten in London angelangt war und dies dem Protektor meldete, sagte er: »Herr, fahrt nicht mit den Pferden; der Kerl muß der Teufel sein, so hat er mich angeblickt, als er mir die Pferde übergab.« Aber Cromwell achtete des nicht und ließ die Pferde alsbald anspannen. Der Oberstallmeister fuhr und hatte gewaltige Not mit den Tieren, so wild waren sie und strebten dem Führer aus der Macht zu kommen. Endlich wollte Cromwell selbst fahren. »Herr«, sprach der Oberstallmeister, »ihr könnt die ganze Welt regieren, aber nicht des Teufels Pferde!« Aber Cromwell bestand auf seinem Willen und übernahm, gerade als der Wagen sich auf einem abschüssigen Wege befand, die Zügel. Kaum spürten die Pferde den Wechsel, so gingen sie durch, und der Protektor kam in die größte Gefahr, bis es endlich dem Oberstallmeister gelang, die Zügel wieder zu erfassen und mit aller Anstrengung seiner Kräfte die Pferde wieder in seine Gewalt zu bringen.

 

(Vgl. v. Halem, Oldenb. Gesch. II. S. 440.)

 

c.

 

Als Anton Günther einmal, wie er oft tat, nach dem Jader Vorwerk fuhr, begegnete ihm ein Bauer auf einem schwer beladenen Wagen mit Holz, welches er in der Stadt verkaufen wollte. Als der Bauer ihn erkannte, fuhr er gerade in einer recht tiefen Heidspur. Das hinderte ihn aber nicht, auszuweichen, und er quälte sich trotz der schweren Ladung heraus, um den Respekt vor dem gnädigen Herrn ja nicht zu verletzen. Abends begegneten sich die beiden Wagen wieder; der Bauer war sein Holz los geworden, und der Graf wollte wieder nach Oldenburg. Sowie der Graf den Bauern von heute morgen erkannte, rief er dem Kutscher zu, daß er vor demselben ausweichen solle. Da wollte der Kutscher nicht recht daran, meinte, jetzt sei es doch weniger angebracht als am Morgen, da nun des Bauern Wagen ledig, und der Weg hier auch eben und fest sei. »Doch!« rief Graf Anton Günther, »diesen Morgen hatte er das Fuder Holz wohl auf dem Wagen, aber jetzt hat er noch schwerer geladen, jetzt hat er's im Kopfe!«

 

d.

 

Wenn Anton Günther auf der Jagd war, verschmähte er es nicht, gelegentlich bei einem Bauern einzusprechen und bei ihm ein Mahl einzunehmen. Ein Hausmann von Wechloy, ein Vorfahr des jetzigen Hausmanns G. Bruns, bei dem er auch wohl einzeln einen Imbiß genommen hatte, kam einst zu ihm aufs Schloß, um ihm eine Sache vorzutragen. Der Graf bemerkte, daß des Mannes Augen während der Unterredung oft auf die im Zimmer stehenden vergoldeten Stühle gerichtet waren. »Gefallen euch die Stühle?« fragte er. »Sie sind prächtig«, war die Antwort, »aber Euer Gnaden sollen in meinem Hause doch noch einen bessern Stuhl finden.« Als bald darauf der Graf wieder einmal bei ihm essen wollte, fand er einen sehr bequemen Sitz von vier gefüllten Kornsäcken bereitet. Da fiel ihm jene Antwort wieder ein. »Recht so!« sagte er, »der Stuhl ist besser als einer von den meinigen.« Dann setzte er sich auf den bereiteten Sitz und ließ sichs wohlschmecken. Nach v. Halem, Oldb. Gesch. II., S. 508. In dieser Form ist die Erzählung am bekanntesten. Die Überlieferung kennt aber noch einen weiteren Zug. Auch die silbernen und porzellanenen Teller des gräflichen Tisches waren ihrer Pracht wegen bei dem Besuche des Wechloyer Hausmanns auf dem Schlosse zu Oldenburg besprochen worden. Als nun der Graf bei dem Hausmann speiste, hatte dieser gar absonderliche Teller anfertigen lassen. Es waren die Krusten hart gebrannten Brotes, von allen weichen Teilen gehörig gereinigt und ganz blank geputzt. »Die Teller«, sagte der Bauer, »sind wohl so gut als die eurigen, Herr Graf, und hättet ihr auch Teller von Diamant; denn wenn es einmal schlimm kommt, so könnt ihr die ganzen Teller mit verzehren.« Und der Graf lachte und gab ihm Recht.

Wie viel Oldenburger mag es geben, welche die Wahrheit der Sage, so weit sie von Halem mitteilt, bezweifeln? Wir können aber nicht verschweigen, daß bereits um das Jahr 1655 eine ähnliche, aber weiter ausgeführte Erzählung niedergeschrieben ist, die den Schauplatz nach Schleswig und in weit zurückreichende Zeiten verlegt, und der Schreiber, ein durchaus glaubhafter Mann, versichert, daß ihm das Geschichtchen von einen Eltern, seinem Großvater und anderen Verwandten als wahr bezeichnet sei; er selbst freilich glaubt nicht daran. In dem friesischen Küstenstriche des westlichen Schleswig, so heißt es, wohnte ein großer Bauer mit Namen Hatto. Dieser ritt einstmals auf seinem Bauernpferde nach Gottorp, dem Wohnsitze der schleswigschen Grafen, um dem Grafen Adolf VI. (der im Jahre 1227 in der Schlacht bei Bornhöved König Waldemar II. von Dänemark besiegen half) einen Besuch zu machen, und weil er wegen seines Reichtums und Verstandes bei dem Grafen sehr gern gesehen war, wurde er nicht nur zugelassen, sondern auch mit besonderer Pracht an des Grafen Tische wiederholt bewirtet. Als er Abschied nahm, bedankte er sich bei dem Grafen für die genossene Gastfreundschaft und lud ihn ein, auch einmal zu ihm als Gast zu kommen; wenn sein Tisch an Speise und Trank sich auch mit dem Reichtume des gräflichen Tisches nicht messen könne, so wolle er ihm zu Hause doch Stühle und eine lustige Musik schaffen, die besser seien als die des Grafen. Die Hofleute lachten über die Prahlerei, aber der leutselige Graf nahm die Einladung an und versprach, an einem bestimmten Tage mit einigen seiner Leute sich einzufinden. Gegen Ende des Frühlings machte der Graf mit sechs Edelleuten und sieben Dienern sich auf den Weg und ließ am Abend vorher sich bei Hatto anmelden, andern Morgens früh werde er mit einigen Begleitern kommen. Hatto befahl die Diele gehörig zu fegen und mit Sand zu bestreuen; die Schweine mit ihren Ferkeln, die Schafe und Lämmer, die Kühe und Kälber ließ er in einen Pferch zusammensperren. Auf der Diele wurde ein langer Tisch von Eichenholz aufgestellt. Die Stühle aber waren eigener Art. Für den Grafen wurde ein Sack mit Weizen, der zwei Tonnen hielt, für die Begleiter Säcke von einer Tonne Inhalt hingelegt, hinter diesen Säcken standen andere, die als Lehne dienten. Als nun am andern Morgen der Graf von Husum her sich näherte, ging ihm Hatto mit einigen angesehenen Angehörigen entgegen und führte ihn ruhig und ernsten Gesichtes in sein Haus, bedankte sich wegen der Herablassung des vornehmen Gastes und bat ihn und seine Begleiter, an dem Tische Platz zu nehmen. Die Säcke aber waren mit bunten Decken und Kissen so wohl verhüllt, daß niemand ahnte, was ihm zum Sitze diene. Hatto ließ nun durch seine fünf bereits erwachsenen Söhne das Mahl auftragen. Der erste Gang bestand nach friesischer Sitte aus Schinken. Dann folgte Steinbutt mit Butter und Essig, zum dritten Rauchfleisch mit Senf, hiernächst Süßwasserfische aus Hattos eigenem Teiche und endlich gebratene Gänse, Enten, Küken, Ferkel und Hechte. Zu allem gab es Roggenbrod, das damals noch allgemein beliebt war. Nach beendetem Mahle kam der Nachtisch, bestehend aus Pfefferkuchen und anderen würzigen Sachen, die den Durst reizen. Als Getränk wurde Bier vorgesetzt, das Hattos Landleute, wie der Erzähler einfließen läßt, nicht selten dem Weine vorzogen. Endlich erhob sich der Graf, dankte für die Gastfreundschaft und fragte lächelnd: »Aber wo sind denn die Stühle und die besondere Musik, womit du Schloß Gottorp übertreffen wolltest?« Da deckte Hatto die Säcke auf, zeigte den Weizen und sprach: »Das sind gewiß Stühle, die nützlicher sind und auch mehr kosten als Holz und Stein, die mit Gold oder Silber geziert sind.« »Du hast Recht«, erwiderte der Graf, »aber nun laß uns auch die besondere Musik einmal hören, von der du rühmtest.« Da ließ Hatto den Pferch öffnen, in den er sein Vieh eingesperrt hatte, und Kälber, Ferkel und Lämmer stürzten auf den Hof, brüllend, grunzend und blökend, und tummelten sich durcheinander in allerlei drolligen Sprüngen und Sätzen, ihrer Natur gemäß und des wieder gewonnenen Raumes sich freuend. Das wirkte auf die schon vorher fröhlichen Gäste so erheiternd, daß sie in ein unauslöschliches Gelächter ausbrachen und sich kaum wieder zu fassen vermochten. Da erklärte sich der Graf für besiegt und schenkte seinem Wirte das ganze reiche Dorf Hattstede, das hernach von Hatto seinen Namen erhielt, und die benachbarte Marsch mit nur ganz geringen Abgaben und Lasten. Hatto aber soll in hohem Alter in einem Anfalle heftigen Zornes seinen jüngsten Sohn erschlagen haben, darüber in Wahnsinn verfallen und in diesem auch bis an seinen Tod verblieben sein. (Abgekürzt nach Matth. Paysen, Rektors zu Oldeslö, handschriftl. Notizen zu Saxo grammat. in der Privatbibliothek des Großherzogs von Oldenburg, Nr. 6.)

Stärker aufgetragen, aber weniger sinnreich heißt es von einem Bauern zu Niclauswalde in der Weichselniederung, er habe, als er den Hochmeister des deutschen Ordens Konrad von Jungingen nebst andern vornehmen Herren bewirtet, um den Tisch Bänke hergerichtet, die auf zwölf Tonnen standen. Elf von diesen Tonnen enthielten Gold, die zwölfte war leer. Der Hochmeister ließ auch die zwölfte Tonne mit Gold aus dem Schatze des Ordens anfüllen, aber dennoch ist der Bauer als Bettler gestorben. (Nach Simon Grunau bei von Tettau und Temme, die Volkssagen Ostpreußens etc., S. 92.) Jetzt lautet die Sage in Westpreußen dahin, daß ein reicher Bauer aus der Weichselniederung einmal den König Friedrich Wilhelm I. bewirtet habe, wobei der Tisch auf Fässern voll blanker Silbertaler ruhte und jeder Gast auf einem ähnlichen Fasse saß. (Fr. Tietz im Feuilleton der Berliner Zeitung »Die Post«, 1867 Nr. 324.)

 

e.

 

Einmal ritt Anton Günther über das Land eines leibeigenen Meiers zur Helle im Kirchspiel Zwischenahn, den er längst persönlich kannte, und den er wegen seiner Redlichkeit und guten Wirtschaft wert hielt. Der Mann, welcher gerade pflügte und ein Paar vorzüglich schöner blaubunter Ochsen vor dem Pfluge hatte, begrüßte den Grafen freundlich. »Guten Tag, Jakob!« rief ihm der Graf zu, »du hast ein schönes Gespann Ochsen; gib mir die Ochsen, ich will dich dafür freigeben.« Jakob war nicht schnell mit der Annahme bei der Hand. »Ihr Gnaden«, sagte er und kratzte sich hinter den Ohren, »ich muß erst meine Frau fragen.« Am folgenden Morgen erschien Jakob mit den beiden Ochsen zu Oldenburg und eilte zu dem Grafen: »Gnädiger Herr, meine Frau ist damit zufrieden, die Ochsen stehen zu Befehle; lassen Sie nur den Freibrief schreiben.« »Jakob«, erwiderte der Graf bedenklich, »ich habe auch meine Frau gefragt, aus dem Handel kann nichts werden.« In Zwischenahn erzählt man, der Landmann sei der Besitzer der jetzt Hedemannschen Stelle zur Helle gewesen.

 

Vgl. v. Halem, Oldenbg. Gesch. II., S. 509.

 

f.

 

An Anton Günthers Hofe ging es sehr einfach her, und die Umgangssprache war die plattdeutsche. Einst bei Tafel kam es vor, daß ein Braten beim Zerschneiden der Schüssel entglitt und unter den Tisch fiel, wo eben ein großer Hund lag. »Ah, ah«, rief einer der Gäste, »paßt up, dat em de grote Hund nich kriggt!« »Dat schall he woll laten«, antwortete ein anderer, »ick heww der all längst 'n Fot up.«

Anton Günther baut die Kirche zu Osternburg: 503a. Sein Schloß ist verflucht: 152g. Er hindert ein Menschenopfer: 151a. Anton Günther und sein Holzknecht Middendorp: 504d. Der Graf und Buttler Anna: 502g. Der Graf als Schütze: 204t. Er gibt die Heilquelle zur Helle in Erbpacht: 506i. Baut ein Jagdschloß zu Hatten: 519a. Stiftet Kirchspiel und Pfarre zu Jade. 567a.

 


 

Viertes Buch.

Märchen und Schwänke.

 


615. Krähwinkeleien.

 

a.

Vor langen Jahren kam einmal eine Anzahl Fremder, die sich eine neue Heimat suchen wollten, zu Wagen in das Ammerland. Lange irrten sie auf schlechten Wegen in der waldigen Gegend umher, und es begann dunkel zu werden, ohne daß sie an ein Dorf gelangten. Zum Unglück verloren sie auch noch eine Lünse von einem Wagenrad und konnten sie durchaus nicht wiederfinden. Endlich sprang einer hinzu, steckte den Finger in das Lünsenloch und hieß den Fuhrmann weiterfahren. Eine kurze Strecke waren sie so glücklich weitergekommen, da fragte einer den anderen: »Wo wy nu doch woll sünd?« In demselben Augenblicke fiel der Wagen auf die Seite, wo der Mann den Finger im Lünsenloche hatte, und der Mann schrie: »Och holt! och holt!« Die andern aber meinten, das sei eine Antwort auf die Frage, sprachen: »Och so, Ocholt heet dat hier«, und nannten die Stelle Ocholt. Eine Weile ging es nun wieder gut, aber endlich ward es dem Radhalter zuviel; er zog den Finger zurück und das Rad lief ab. Da mußte denn Halt gemacht werden. Wieder fragte einer: »Wo mögt wy nu woll wäsen?« »H' wiek, h' wiek« ertönte es in der Nähe, und die Wanderer freuten sich zu wissen, daß sie nun in Hauwiek seien. Auch fragte einer: »Wo lat 't woll is?« und aus dem Busche kam die Antwort: »Olfn, olfn.« Es war aber in dem Busche eine Sau mit ihren Ferkeln, die hatten den Fragern die Antwort gegeben. Am andern Morgen beschloß die Gesellschaft, in Hauwiek ihren Wohnsitz zu nehmen, und führte den Entschluß auch aus. –

 

Vgl. 190d, 204h, 508.

 

b.

 

Als die Hauwieker ihr erstes Haus bauten, konnten sie einen Balken durchaus nicht durch die Haustür bringen, denn sie wollten immer quer damit hinein. Als sie sich lange vergeblich abgemüht hatten, sahen sie, wie ein Sperling einen Strohhalm der Länge nach, das eine Ende voran, in sein Nest brachte. Nun wußten sie, wie sie es anzufangen hatten.

 

c.

 

Die Hauwieker wollten einmal Holz sägen, aber da hatten sie den Block, welchen sie zersägen wollten, auf der einen Seite des Hauses und die Sägekuhle auf der anderen, und sie wußten lange keinen Rat, wie sie den Block auf die Kuhle bringen sollten. Daher wurden alle aus dem ganzen Dorfe zusammenberufen und überlegten miteinander, was anzufangen sei, bis endlich ein Zimmergesell, welcher Hock hieß und der klügste war, den Vorschlag machte, sie wollten den Block über das Haus ziehen, so gehe es leicht, denn hernach falle er von selbst auf die Sägekuhle. Alle waren einverstanden. Es wurden Stricke um den Block gebunden, und alle stiegen aufs Dach und zogen ihn hinauf. Aber als sie ihn herunterkollern ließen, fiel er über die Kuhle weg. Sie zogen ihn nochmals auf das Haus, aber es glückte wieder nicht. Sie fingen nun wieder an zu überlegen, und auch diesmal mußte Hock aushelfen; der sprach, sie sollten ihn an den Block festbinden, dann wolle er mit hinuntergleiten und ihn so steuern, daß er recht zu liegen komme. »Das ist doch vernünftig,« riefen die Hauwieker und banden ihn mit dem Rücken fest an den Block. Dann ließen sie los, und nun gings hinunter und grade auf die Kuhle zu. Da lachten die Hauwieker und sagten: »Junge, Junge, dat seeg mal ut, bold was Hock baben, un bold was Block baben!« und noch jetzt heißt es im Ammerlande und weiter sprichwörtlich: »Bold is Hock baben, bold is Block baben.« Hock hatte aber bei der Sache seinen Kopf eingebüßt. Sie machten nun die Stricke los, damit er aufstehen könne. »De is nu god ton Sackdräger«, meinten sie, denn ihm stehe der Kopf nicht im Wege. Als Hock aber ruhig liegen blieb, wunderten sie sich: »He mot doch upstahn könen, denn he is 'r anners gans god bi wegkamen, man blot de Knoop is 'r affgahn«. Aber er sei doch ein starker Mann, daß er ganz allein so geschwind mit dem schweren Block habe herunter laufen können. (Ähnlich im Münsterlande, wo die Geschichte nach Wilsen oder Wilzen verlegt wird. Der Zimmergesell heißt dort Schott.) – Die Wilsener wollten einst einen neuen Stein in ihre Wassermühle bringen. Den Stein hatten sie nahe bei der Mühle, aber da die Mühle sehr niedrig lag, wußten sie nicht, wie sie es machen sollten, daß der Stein, wenn sie ihn hinunterlaufen ließen, nicht an der Tür vorbeilaufe. Endlich kamen sie auf den Gedanken, der stärkste unter ihnen müsse seinen Kopf durch das Loch stecken, dann könne er den Stein leiten. »Well is de stärkste?« riefen sie. Da trat einer vor und sagte: »Dat bün ick«. Der steckte seinen Kopf durch, verlangte aber, sie sollten etwas gegenstecken, damit ihm der Kopf nicht wieder herauskomme. Das taten sie, und als sie nun glaubten, das alles fertig sei, fingen sie an, den Stein zum Rollen zu bringen, und es ging von der Höhe herab an der Mühle vorbei ins Wasser. Als sie nun nichts mehr sahen, meinten sie, der Mann sei mit dem Steine weggelaufen und habe ihn gestohlen. So gingen sie alle aus, ihn zu suchen, aber sie konnten ihn nicht finden. Da ließen sie überall bekannt machen, wenn jemand einen Mann mit einem Mühlensteine um den Hals laufen sehe, möge er ihn anhalten, denn derselbe habe den Stein gestohlen. (Visbek.) – Die Wilsener haben lange geglaubt, sie müßten jeden Morgen die Sonne holen, sonst komme sie nicht. Sie sind deshalb alle Tage in der Frühe mit Heugabeln, Stöcken und Spaten nach Osten hinaufgegangen und haben allerlei Geschrei verübt. Erschien dann die Sonne am Himmel, so sind sie froh des errungenen Sieges nach Hause zurückgekehrt. Einst haben sie ein Fest gefeiert, dabei tüchtig bis in die Nacht hinein getrunken und darüber den Aufgang der Sonne verschlafen. Als sie schließlich aufgewacht sind und die Sonne hoch am Himmel stehen gesehen haben, haben sie geglaubt, die Sonne werde schließlich Angst vor ihnen bekommen haben und haben seitdem das Holen unterlassen. (Langförden.) – Die Wilsener haben einst ein Haus gebaut. Als es fertig gewesen, hat es im Innern an Licht gefehlt, weil man Fenster anzubringen vergessen hatte. Nach langer Beratung ist einer auf den Einfall gekommen, man solle einen Sack nehmen, die Sonnenstrahlen darin auffangen und diese dann im neuen Hause ausschütten. Der Rat fand Beifall. Man holte einen Sack herbei, ließ die Sonne hineinscheinen und brachte ihn ins Haus, aber die Finsternis wollte nicht weichen. Das Haus blieb fortan unbewohnt. Da kommt eines Tages ein Gewitter mit Sturm. Der Wind drückt eine Wand im neuen Hause ein und auf einmal ist es in dessen Innern hell und freundlich. Nun waren die Wilsener froh, daß sie eine helle Wohnung hatten. (Langförden.)

 

d.

 

Einst wünschten die Hauwieker eine Wassermühle zu bauen, konnten aber in Oldenburg keine Erlaubnis dazu bekommen. Da sprach Hauwieker Jan, der in allen Bedrängnissen Rat wußte und darum in hohem Ansehen stand: »Laßt uns zusammen nach Oldenburg reisen und den Herren sagen, wir wollten die Wassermühle auf den höchsten Bült (Hügel) bei Hauwiek setzen.« Der Rat gefiel, und die Hauwieker zogen zusammen nach Oldenburg zu den Herren, und Jan trug ihre Bitte vor. Die Herren lachten und gaben die Erlaubnis, auf dem höchsten Bült bei Hauwiek eine Wassermühle anzulegen; aber, das machten sie zur Bedingung, es sollte nur eine Gangspille angebracht werden, und wenn die verschlissen sei, solle die Freiheit aufhören. Mit dem Bescheide gingen die Hauwieker heim. In der Nähe von Hauwiek fießt die Ollenbäke. Das anliegende Wiesenland ist sehr niedrig und pflegt im Winter unter Wasser zu stehen. In dieser Niederung, unmittelbar an der Bäke, befindet sich ein Hügel, welcher den höchsten Punkt bei Hauwiek bildet. Dorthin bauten die Hauwieker ihre Wassermühle, und wenn auch nicht im Sommer, so konnten sie doch den größten Teil des Winters hindurch mahlen. Weil aber die Hauwieker nur eine Gangspille abnutzen durften, ließen sie dieselbe aus Metall anfertigen. Und der größeren Vorsicht halber ließen sie sich gleich zwei machen, in der Absicht, wenn die eine verschlissen, die andere unbemerkt an deren Stelle zu bringen. Bis dahin mußte natürlich die zweite Spille sorgfältig verborgen gehalten werden. Darum schlichen die Hauwieker auf Jans Rat mit dieser zweiten Spille bei Nacht nach Zwischenahn, luden sie in einen Backtrog, und fuhren damit aufs Meer. Ungefähr in der Mitte ließen sie die Spille leise ins Wasser gleiten, und damit sie die Stelle auch wieder finden könnten, schnitt Jan in den Trog dort, wo die Spille hinabgelassen war, eine Kerbe. – Den Oldenburger Herren kam es zu Ohren, daß die Hauwieker ihre Wassermühle wirklich auf dem höchsten Bült angelegt hätten. Da machten sie sich auf den Weg, um das Wunderwerk zu besichtigen. Als die Hauwieker das erfuhren, wollten sie den Herren durch Geläute eine Ehre antun, und weil sie keine Glocken hatten, nahmen sie einen Bienenkorb, hingen einen Fuchsschwanz hinein und läuteten damit. Noch heutigen Tages (1863) steht die alte kleine Wassermühle unverändert da und benutzt ihre erste unverschlissene metallene Gangspille. Eine alte tausendjährige Eiche, an welcher man noch den Zweig zeigte, der die Hauwieker Bienenkorbglocke getragen, ist leider im Herbste 1861 vom Sturme umgeweht.

 

e.

 

Einmal machten die Hauwieker einen Brunnen. Als derselbe fertig war, lag ihnen der große herausgebrachte Haufen Erde im Wege. Einer schlug vor, ein großes Loch zu graben und die Erde hinein zu werfen. Sie taten es, aber als sie damit fertig waren, lag nur noch mehr Erde da. Da sagte Jan, sie hätten das Loch zu klein gemacht, es hätte noch einmal so groß sein müssen. – Jetzt wollten sie die Tiefe des Brunnens messen. Es wurde eine Stange quer über den Brunnen gelegt, und ein handfester Kerl hängte sich mit beiden Händen daran. An dessen Füße hängte sich ein zweiter und so fort, bis man die Oberfläche des Wassers erreichte. Aber dem obersten wollten die Hände nicht mehr an der Stange haften. Er rief daher: »Jungens, holt jo fast, ick will man äben in de Hanne speen.« Plumps lagen alle im Brunnen. – Später hatten sie was (einen Schlüssel?) in den Brunnen fallen lassen. Darum banden sie einem ein langes Tau um den Hals und ließen ihn in den Brunnen hinab, damit er das Verlorene auffische. Aber als sie ihn nach kurzer Weile wieder heraufzogen, war er tot, und die Zunge hing ihm aus dem Halse. Als die Hauwieker das sahen, riefen sie erfreut: »he hett 'n oder he wett 'n«. – Einmal hielten die Wilsener Rat, wie sie das Moos vom Turmhelm wegbringen könnten. Sie kamen zu dem Entschluß, einen Ochsen hinaufzuziehen, der das Moos fressen sollte. Gesagt, getan. Ein Ochs wurde herbeigeschafft, man legte ihm ein Tau um den Hals und zog ihn hinauf. Als Öchslein oben beim Moos angelangt war, hing ihm die Zunge aus dem Halse und die Untenstehenden riefen: »Süh, he frett all.« (Löningen.)

 

f.

 

Zwischen Hauwiek und Westerstede war früher alles Wald und Sumpf, und es kam selten ein Hauwieker nach Westerstede. Nun war Jan, den alle seiner Klugheit wegen bewunderten, schon zweimal in der Kirche gewesen, und die Hauwieker meinten, daß Jan daher alle seine Weisheit habe. Darum wollten sie auch einmal zur Kirche, und damit sie den Rückweg fänden, banden sie einen Bindfaden in Hauwiek an einen Baum, und als sie in Westerstede angekommen waren, befestigten sie das andere Ende an den Turm. Es spielte ihnen aber jemand den Streich, daß er den Faden über den Ringelmannsdamm und über einen Kolk in die Bäke leitete. Als daher die Hauwieker sich abends an dem Faden nach Hause fühlen wollten, plumps! lagen sie mit einem Male im Wasser. – Die Wilsener wollten am Weihnachtsmorgen zur Kirche, und da der Gottesdienst so früh gehalten wurde, daß es noch dunkel war, und sie fürchteten, im Finstern die Kirche nicht finden zu können, so verabredeten sie sich am Abend vorher, sie wollten Stricke nehmen und an die Kirchtür binden und die ganze Straße entlang führen, an diese sollte ein jeder seinen besonderen Strick von seinem Hause aus anknüpfen, daran könnten sie sich dann anfassen und jeder sich am Stricke hinfühlen, so kämen sie doch gewiß zur Kirche. Als sie das ausgefunden, waren sie voller Freude über ihre Klugheit und gingen samt und sonders ins Wirtshaus und tranken. Nun war im Wirtshause ein Fremder, dem erzählten sie, wie sie es so klug angefangen hätten, und auch er könne, wenn er wolle, am andern Morgen an den Stricken sich leicht nach der Kirche hinfühlen. Der Fremde aber war ein Schalk, und als die Wilsener wieder zu Hause waren, ging er hin, band den Strick von der Kirchtür los und an einen Baum hinter einem Wasserpfuhl. Am andern Morgen nun gingen die Wilsener an den Stricken hin, und wie sie meinten, sie kämen an die Kirchtür, liefen sie alle ins Wasser. (Visbek.)

 

g.

 

Die Hauwieker besaßen einen alten Schinkenknochen. Da sie nun sonst nicht viel hatten, um ihre Speisen fett zu machen, so sagten sie einander Bescheid, wenn Besuch zu erwarten war, und wenn sie beisammen waren, holten sie den Schinkenknochen und hängten ihn in den Topf mit Essen. Dieser Knochen hieß der Hauwieker Inhanger.

 

h.

 

Einst hatten die Hauwieker einen Sperling gefangen, und da er recht fett schien, beschlossen sie, ihn in einer Bauerversammlung zu verzehren. Damit aber jeder seinen Teil bekomme, sollte er in einem großen Kessel gekocht werden, darin sollte dann jeder Bauerschaftsgenosse reiheum ein Stück Brot tunken und so seinen Anteil am Fette bekommen. Der Kessel wurde auf das Feuer gesetzt, mit Wasser gefüllt und der Sperling hineingetan. Als das Wasser seine Zeit gekocht hatte, setzten sich die Hauwieker um den brodelnden Kessel, tunkten ihr Brot ein und aßen, freuten sich der wohlfeilen und schmackhaften Speise und wunderten sich, daß ein so kleines Tier doch so viel Fett haben könne. Wie sie so in vollster Tätigkeit schafften, hörten sie über sich vom Feuerrahmen her etwas ziepen, und als sie recht zusahen, saß dort der Sperling, der sich gleich anfangs aus dem Bade gerettet hatte, und plusterte sich.

 

i.

 

Unter den dummen Bauern in Hauwiek und Ochholt war nur ein kluger Köter. Einst saßen die Bauern um eine Grube und ließen ihre Beine mit den kurzen Hosen und blauen Strümpfen hineinbaumeln. Sie waren in lebhafter Unterhaltung, als plötzlich Streit entstand über ihre Beine, denn da diese alle überein aussahen, wußte keiner die seinigen herauszufinden. Zum Glück kam gerade der kluge Köter vorbei und konnte um Rat gefragt werden. Der nahm einen Stock und schlug dazwischen, alle sprangen auf, und jeder hatte seine Beine wieder.

 

k.

 

Einst lebte zu Hauwiek ein Mann, der war weit klüger als die übrigen Hauwieker, aber das Glück war ihm nicht gewogen gewesen, und zuletzt mußte er es erleben, daß ihm seine beiden Kühe abstarben. Da nahm er die beiden Häute, um sie nach Westerstede zu tragen und zu verkaufen. Unterwegs mußte er einmal seine Tracht ablegen, um abseits zu gehen. Als er zurückkam, hatten, von dem Geruche gelockt, die Raben sich an seine Häute gemacht, und einer hatte sich mit den Füßen in den Haaren verwickelt, sodaß er nicht wegfliegen konnte. Da dachte er: »Wat plagst du di mit de Hü', vellicht bringt di de Rawe mehr in,« ließ die Häute den übrigen Raben zur Beute und nahm den gefangenen mit nach Westerstede. Als er da ankam, war es noch früh am Tage, und er kletterte in einen Baum vor des Pastoren Hause, um dort abzuwarten, bis die Leute auskämen. Der Baum stand aber gerade vor dem Kammerfenster, und es dauerte nicht lange, da stand der Pastor auf, und der Mann bekam etwas zu sehen, was gar nicht für seine Augen berechnet war. Als der Pastor aus der Kammer fortgegangen war, stieg der Mann von seinem Baume herunter, trat in die Pastorei und sagte zu dem Pastoren: »Go'n Dach, Herr Pastoor! ick heww hier 'n Rawen, de kann wahrseggen, den wull ick em doch ins wisen.« »Da 's jo 'n Wunner«, antwortete der Pastor, »denn lat 'n is wahrseggen.« »Ja, Herr Pastoor!« sagte der Mann, nahm den Raben auf die Hand und kniff ihn, und der Rabe machte »koax!« »Wat hett he denn nu seggt?« fragte der Pastor. »Ick mag 't nich seggen, Herr Pastoor.« »Och wat, he mot et seggen.« »Na denn man to! He hett seggt: Vermorgen Klock seß het de Pastor sin Fro küßt.« »Dumm Tüch, so wat kann dat Ding doch nich seggt hebben.« »Ick mag 't verkährt verstahn hebben, will 'n noch is wedder fragen.« Er kniff den Raben nochmals, und dieser machte »koax, koax!« »Na wat seggt he nu?« »He seggt: Nahär hett he 't noch tweemal wedder dahn.« Da gab der Pastor dem Mann ein gutes Trinkgeld und ließ ihn laufen. Als der Mann nach Hause kam und mit dem Gelde klingelte, fragten ihn die Nachbarn, woher er das habe. Da sagte er, das habe er in Westerstede für seine Kuhhäute bekommen. Als die Hauwieker das hörten, gingen sie nach Hause, schlachteten alle ihre Kühe und trugen die Häute nach Westerstede. Aber dort wurden sie ausgelacht, als sie soviel Geld forderten, und mußten mit einem Spottpreise nach Hause zurückkehren. Da merkten sie, daß sie betrogen waren. Das wollten sie aber an dem Lügner rächen und beschlossen, ihn im Zwischenahner Meere zu ersäufen. Sie brachten einen hölzernen Käfig, sperrten den Mann hinein und machten ihn so an das Zwischenahner Meer. Dort ward es ihnen doch wunderlich, daß sie einen Menschen so mit kaltem Blute ins Wasser werfen wollten, darum beschlossen sie, erst eins zu trinken, setzten den Käfig aufs Ufer nieder und gingen in den nächsten Krug. Dem Manne war gar nicht wohl zumute in seinem Kasten, aber er wußte sich nicht zu helfen und ergab sich in sein Schicksal. Da kam ein Viehhändler des Weges und trieb eine schöne Herde Ochsen vor sich her. Als der Mann das sah, fing er an, für sich zu sprechen: »Nä, ick kann't nich dohn, un ick doh't ok nich«, und wiederholte dies so lange, bis der Ochsentreiber ihn hörte und herzuging. »Wo kummst du in den Kasten,« fragte er, »un wat hest du dar ümmer de Wörde to seggen?« »Och«, erwiderte der Mann, »ick schall Papst van Rom wären, un heww nich schriwen und läsen lährt, dat doh 'k nich, un dat kann 'k nich dohn, un darum hebbt se mi hier inspeert.« »Wenn 't anners nicks is«, sagte der Ochsentreiber, »dat kann ick god; lat us tusken, driw du de Ossen hen un lat mi der wedder in.« Der Mann war zufrieden und zog mit seinen Ochsen auf einem Umwege nach Hause, der Ochsentreiber aber kroch in den Kasten. Gleich darauf kamen auch die Hauwieker wieder, und da sie nun Mut genug getrunken hatten, merkten sie nichts davon, daß ein Fremder im Kasten war, und warfen ihn ins Wasser. Dann traten sie den Rückweg an. Nicht lange waren sie ihn ihrem Dorfe im Kruge, da erschien der Bauer mit seinem Raben auf der Hand und trieb eine schöne Herde Ochsen vor sich her. Als er vor den Krug kam, machte er Halt, um zu trinken. Da wunderten sich die Hauwieker sehr und fragten, wo er mit den schönen Ochsen herkomme. Er antwortete, er habe sie von dem Grunde des Meeres geholt, da gingen sie zu Tausenden; es sei nur schade, daß sie ihn nicht weiter hineingeworfen hätten, denn da hätte er noch viel mehr und viel schönere bekommen können. Da verlangten sie von ihm, er solle seine Ochsen an die Stelle des Ufers, wo er mit ihnen herausgekommen, zurücktreiben, damit dieselben für die im See befindlichen zur Lockung dienten. Er sagte es zu und zog am andern Morgen mit seinen Ochsen und den Hauwiekern an das Zwischenahner Meer, und die Ochsen trieb er so nahe an das Meer, daß ihr Bild sich in dem klaren Wasser widerspiegelte. Da hieß es: »Dar sünd se all, se willt man nich herut!« und die Hauwieker sprangen schleunigst ins Wasser, um sie auf das Land zu treiben. Da sind sie denn auch geblieben. (In einer Erzählung heißt es: Als sie den Kasten mit dem Manne am Zwischenahner Meere hatten, hörten sie die Glocken zur Kirche läuten, und da sie fromme Christen waren, dachten sie, es sei Zeit, in die Kirche zu gehen. Als sie aus der Kirche zurückkommen, hat der Tausch stattgefunden. Das ganze Märchen s. Grimm Nr. 61.)

 

l.

 

Ein Bauer in Hauwiek, der übermäßig dick war, wurde von der Kolik befallen und suchte Hilfe bei einem Arzte in Oldenburg. Der sagte: »Du hast ein Füllen im Leibe, aber ich will es schon wegkriegen«, und gab ihm allerlei Tränke, die solle er nur fleißig einnehmen. Der Bauer tat, wie ihm geheißen, aber das Füllen wollte lange Zeit nicht abgehen. Da eines morgens, als er draußen auf dem Felde war, um seinen Roggen zu besehen, fühlte er, daß es Zeit sei, auf die Seite zu gehen. Er tat dies und machte sein Geschäft ab, wobei es nicht ohne Lärm abging. Darob erschreckt sprang ein Hase in der Nähe auf und lief über das Feld. Der Bauer dachte: »Das ist das Füllen, das in meinem Leibe war,« lief hinterher und rief: »Hieß, Hieß!« Aber er konnte es nicht einholen, und auf sein Rufen lief es nur noch schneller. Da wunderte er sich, daß so ein neugeborenes Füllen schon so laufen könne, besonders da es doch nur so klein sei.

 

m.

 

Einst fand ein Hauwieker im Felde ein Ding, das er nicht kannte. Es war bunt, fast wie ein Ei gestaltet und größer als ein Menschenkopf. Er nahm das Ding mit sich in den Krug, wo die Hausväter des Dorfes versammelt waren, aber keiner kannte es. Da sprach einer, man solle Jan holen lassen, der müsse das Ding kennen, denn er sei schon zweimal zur Kirche gewesen und auch schon zur Stadt. Jan kam und gab sein Gutachten dahin ab, es sei ein Pferde-Ei. »Is 't 'n Pär-Ei,« riefen alle, »denn wewi 't utbröen laten, use Kröger hett 'n ole Märe, de nich got mehr stahn kann un meist ümmer liggt, de schall 't dohn.« Gesagt, getan. Das alte Tier ließ sich leicht bewegen, ruhig liegen zu bleiben und das Ei zu bebrüten, aber es lag vier, fünf und sechs Wochen, und aus dem Ei kam kein Füllen heraus. Und das war natürlich, denn das Ei war ein Kürbis. Endlich wurde Jan gerufen, und dieser meinte nach einigem Bedenken: »Et is en Pulskei (verdorben) oder et is nich recht darum (behext); ick gäwe den Rat, dat Ei wedder hentobringen, wo ji 't krägen hebbt, denn anners kunn 't 'n Unglück bedüden.« Am nächsten Tage wurde dem Finder das Ei wieder übergeben, und das ganze Dorf folgte ihm bis an den Platz, wo er es aufgehoben. Hier warf er es nieder. Das Ei rollte an einem Hügel hinunter und verlief sich in ein Gesträuch, wo eben ein junges Füllen der Ruhe pflog. Erschreckt sprang das Tier auf und floh feldein. Jetzt klatschten alle Hauwieker vor Freuden in die Hände und riefen: »Dat Ei is sprungen, süh, dar geit de Fahle hen, Hieß, Hieß, kumm Hieß, willt di nan Kroge na din Moder bringen!« Aber Hieß kehrte sich nicht daran.

 

n.

 

Einer von Hauwiek war sehr heruntergekommen und wohnte zuletzt in einer Hütte von Rasen, die er sich auf einem wüsten Heidplacken aufgeschlagen hatte. Dieser Placken und eine Kuh mußten ihn und seine Frau ernähren, und beide Eheleute ließen es an Fleiß nicht fehlen, um aus ihrem geringen Eigentum möglichst viel zu machen. Er war des morgens früh auf den Beinen und ging hinaus auf sein Land, um zu graben und zu hacken, und sie besorgte das Haus, kochte den Brei und hütete die Kuh. Aber die Frau hatte mit ihren Geschäften ihre Not. Wenn der Mann zur Frühstückszeit (tor Immenstied) hereinkam, war der Brei entweder nicht fertig, oder er war übergekocht oder angebrannt. Alles Schelten des Mannes änderte daran nichts, bis er sich endlich entschloß, mit der Frau zu tauschen. Sie mußte hinaus und Spaten und Hacke führen, und er blieb zu Hause, um den Brei zu kochen und die Kuh zu besorgen. Der Mann hatte den Brei auch bald auf dem Feuer und zum Kochen gebracht, aber inzwischen wurde die Kuh unruhig und wollte hinaus und drohte alles niederzubrechen. Da fiel ihm ein, daß er eine lange neue Leine im Hause habe und daß auf der Rasendecke der Hütte viel Gras wachse. Rasch warf er der Kuh eine Schlinge über die Hörner, führte das Tier hinaus, kletterte das Dach hinauf, zog die Kuh nach und ließ das Ende der Leine durch den Schornstein fallen. Einen Augenblick nachher saß er schon wieder am Feuerherde, rührte mit der einen Hand den Brei und hielt mit der anderen die Leine fest. Die Kuh draußen ließ sich das Gras auf dem Dache wohlschmecken und stieg langsam dem Futter nach und immer höher, und er drinnen wickelte in Gedanken die Leine, die bei dem Steigen der Kuh immer länger wurde, immer öfter um die Hand. Als die Kuh den First der Hütte erreicht hatte und auf der anderen Seite auch schönes Gras sah, wollte sie hinüberschreiten, aber sie rutschte aus, glitt hinunter und blieb endlich am Stricke hangen, während gleichzeitig drinnen der Mann in den Schornstein hinauffuhr und oben hangen blieb. Zum Glück kam gerade die Frau vom Lande. Voll Erstaunen sah sie das Tier am Dache hangen, aber rasch entschlossen eilte sie herzu, schnitt die Leine ab, und die Kuh glitt unbeschädigt vollends am Dache nieder. Der Mann drinnen stürzte gleichfalls den Schornstein herab, aber er fiel mitten in den Topf hinein, und Topf und Brei waren hin. Auch war dem Manne einige Tage lang das Sitzen recht beschwerlich. Nachher ging der Mann wieder hinaus zu hacken und überließ seiner Frau den Brei und die Kuh.

 

o.

 

Ein Auswärtiger entschloß sich, durch das Vermögen angelockt, eine Hauwiekerin, die Erbin eines bedeutenden Hofes, zu heiraten. Aber er hatte seine Not mit der dummen Frau, die kein ordentliches Essen bereiten, nicht einmal einen Topf voll Kohl kochen konnte. Als er eines Sonntags zur Kirche wollte, wies er seine Frau an, wie sie es machen müsse, um einen guten Topf Kohl zu kochen, und gab ihr auch ein Stück Butter, um den Kohl damit zu schmieren. Als er aber mittags nach Hause kam, war dennoch der Kohl ungenießbar, angebrannt und ohne Fett und Würze. »Aber Frau«, fragte er, »wo hast du denn die Butter gelassen?« »Ja, lieber Mann«, antwortete sie, »damit ist mirs erst schlecht gegangen, aber zuletzt ists doch noch gut abgelaufen. Mit der Butter schmierte ich den Kohl, der da draußen steht; aber kaum hatte ich mich weggewandt, da kam unseres Nachbars Hund und leckte die Butter ab. Ich nicht faul, ging hinter den Hund her, fing ihn richtig und nahm ihn mit in den Keller und band ihn an den Hahn des einen Bierfasses. Leider riß er sich wieder los und nahm den Hahn mit, so daß das Bier in den Keller lief. Aber ehe das Faß halb leer gelaufen war, hatte ich schon den Hahn aus dem anderen Fasse genommen und in das erste gesteckt. Das zweite Faß ist denn freilich ganz leer gelaufen. Indessen ist es im Keller nicht mehr so gar naß, denn ich habe die beiden Säcke Mehl, die wir morgen verbacken wollten, hineingestreut« Das war dem Manne zu viel. In Verzweiflung lief er fort, um in seine Heimat zurückzureisen. Als er aber unterwegs an ein altes Haus kam, auf dessen Dache Gras wuchs, sah er, wie mehrere Leute eine Kuh in die Höhe hoben und sich nicht genug darüber wundern konnten, warum das zitternde Tier das Gras nicht fressen wolle. Da dachte er: »Schlimmer ists mit deiner Frau auch nicht, und von Herzen ist sie doch gut« und kehrte zu ihr zurück. – Einer aus Wilsen hatte in der benachbarten Stadt Torf abgeliefert und traf seinen Kunden beim Essen. Er sah, daß dieser die Stücke Fleisch, die er zum Munde führen wollte, in eine winzige graue Masse, die auf dem Rande des Tellers lag, tunkte und dann mit Behagen verzehrte. Immer so 'n Bischen, dachte der Bauer, das muß eine überaus leckere und teure Speise sein. Zuletzt war sein Begehren aufs höchste gestiegen. Er platzte heraus: »Sall ick jo eis wat seggen. Wenn ick van dat, wat dor upp 'n Teller ligt, mi eis mal satt äten kann, dann söllt ji dat Föhr Torf umsüss hebben.« Der Vorschlag ward angenommen und ein Topf mit Senf (dies war die graue Masse) auf den Tisch gestellt. Der Bauer fuhr sofort mit einem Eßlöffel in den Brei hinein und mit dem Eßlöffel zum Munde. Herje, was machte der Wilsener für ein Gesicht. Er fiel rücklings vom Stuhle und schrie Hülfe über Hülfe. Der Appetit nach Mustert war plötzlich verschwunden und hat sich nachher nie wieder eingestellt.

 

p.

 

In Nordloh (Ksp. Apen) lebte ein Ehepaar, das war schon ziemlich bejahrt, hatte sich aber noch nichts erspart. Da sprach eines Tages der Mann zu seiner Frau: »Es geht doch nicht länger so, daß wir alles aufbrauchen; wir müssen doch auch was für den alten Tag sparen.« Und von nun an fingen sie an zu sparen. Da kam eines Abends, als der Mann nicht zu Hause war, ein Bettler, ein ganz alter Mann, in die Tür. Die Frau bat ihn, Platz zu nehmen, und wie der Greis dies tat und müde und mit zitternden Beinen sich niederließ, seufzte er: »De olle Dag, de olle Dag!« »Was?« sagte die Frau, »de olle Dag? Seid ihr das? Dafür haben wir schon lange gespart!« Holte die dreihundert Taler, die sie zurückgelegt hatten, herbei, gab sie ihm und freute sich, daß sie jetzt davon ab sei. Der Bettler nahm das Geld mit großen Augen hin. »Ja,« sagte sie, »ihr braucht die Augen nicht so groß zu machen, richtig ist es.« Da hielt sich der Alte auch nicht lange mit Zählen auf, sondern schlich davon. Als nun der Mann nach Hause kam, lief ihm die Frau entgegen und sagte: »Denke dir doch mal, von unserm Gelde sind wie glücklich abgekommen, der alte Tag ist schon dagewesen und hats geholt!« Der Mann schalt zwar entsetzlich, aber was halfs? Sie mußten eben von vorn wieder anfangen zu sparen.

 

q.

 

Im Kirchspiel Goldenstedt, da wo jetzt das herrschaftliche Holz Holthusen liegt, stand früher ein Dorf mit Namen Holtwede oder Holwedehusen (der Name spricht für die alte Tradition oder Sage). Die Einwohner von Holtwede hatten einst viele Mäuse und litten durch dieselben großen Schaden. Da kam ein Fremder des Weges, und als der die Einwohner über die Not mit den Mäusen klagen hörte und daß sie nicht dagegen anfangen könnten, sagte er, er wolle ihnen ein Tier verkaufen, welches die Mäuse wegfange. Des waren die Holtweder sehr froh und versprachen ihm einen hohen Kaufpreis. Andern Tages kam der Fremde wieder und hatte eine Katze mitgebracht. Nun liefen alle herzu und besahen sich das Tier, aber sie wußten noch nicht, was sie damit anzufangen hätten. Da sagte ihnen der Fremde, sie hätten nichts damit zu tun, denn die Katze fange die Mäuse von selbst weg. Sie bezahlten nun den Preis, und der Fremde ging mit seinem Gelde weg. Als er aber kaum fort war, fiel ihnen plötzlich ein, sie hätten vergessen zu fragen, womit sie das Tier füttern müßten. Es mußte also einer, der gut laufen konnte, rasch nachlaufen, und als dieser von weitem den Fremden sah, rief er: »He! wat frett dat Ding?« Da antwortete der Mann: »Ji dummen Lü, dat frett all, wat de Lü frätet!« Der Bote hatte es aber verkehrt verstanden; er lief, was er laufen konnte, nach Hause und rief, was er rufen konnte: »Lüe frett et, alle Lüe frett et!« Da stürzten die Leute alle aus dem Hause, in welchem die Katze war, und einer hatte die Katze im Laufen auf den Schwanz getreten und die Katze ihn ins Bein gebissen, der schrie und rief doppelt, denn er glaubte, die Katze wolle schon mit ihm den Anfang machen. Eiligst wurde das Haus dicht zugemacht und das ganze Dorf aufgeboten, und alle stellten sich mit Forken, Flegeln und Knitteln um das Haus herum, aber hinein wagten sie sich nicht. Wie sie so alle in Bereitschaft standen, wurde die eine Tür aufgemacht, damit die Katze herauskomme und dann von ihnen erschlagen werde. Aber die Katze kam nicht. Da riefen sie: »Kumm man herut, kumm man herut!« Aber die Katze kam nicht. Nun wurde beratschlagt, was weiter zu machen sei, bis zuletzt einer den Rat gab, das Haus anzuzünden. Das fand Beifall, rasch wurde Feuer geholt und das Haus in Brand gesteckt. Alle standen um das Haus und warteten, ob das Tier auch wohl herauskomme. Zuletzt sprang die Katze oben aus dem Hause heraus. Da erhoben alle ein Geschrei und liefen aus dem Wege, denn jeder fürchtete, daß er zuerst aufgefressen werde. Als aber die Katze vorbei war, stürzten sie mit großem Lärm hinterher und verfolgten sie. Die Katze in ihrer Angst schlüpfte in das nächste Haus, aber schnell war auch dieses angezündet und so fort, bis das ganze Dorf in Asche lag. Nun war auch die Katze verschwunden, mochte sie nun im letzten Hause verbrannt oder in das Feld gelaufen sein. Da waren die Holtweder sehr froh, denn sie meinten, sie könnten sich doch lieber neue Häuser bauen, als sich allesamt von dem Tiere auffressen lassen.

 

r.

 

Als die Einwohner von Holtwede einst in der Ernte beschäftigt waren, kam ein Fremder und gewahrte, daß jene alles Korn mit einem Messer abschnitten. »Ah«, sagte er, »so nehmet doch eine Sichel, dann könnt ihr ja weit mehr und auch besser abschneiden.« Die Holtweder aber wußten nicht, was eine Sichel sei. Da versprach er, ihnen am folgenden Tage eine zu bringen. Als er nun am andern Morgen mit einer Sichel wiederkam, ging das ganze Dorf mit hinaus, und wie er nun anfing zu mähen, staunten alle und meinten, das könne nicht mit rechten Dingen zugehen. Als er eine zeitlang gemäht hatte, nahm er einen Streicher und strich die Sichel. »Was soll das?« fragten die Holtweder. »Ja«, erwiderte er, »wenn es nicht mehr will, dann muß man es streichen, dann beißt es wieder.« Die Holtweder waren sehr froh, daß sie die Sichel kennen gelernt hatten, kauften ihm die Sichel ab und gaben ihm so viel Geld dafür, als er nur verlangte. Als nun der Fremde fort war, fing einer, welcher ihm genau zugesehen hatte, an zu mähen, und es ging sehr gut. Aber bald wollte es nicht mehr so recht. Da dachte er: »Nun mußt du streichen«; weil er aber meinte, der Mann habe dies mit der Hand getan, so strich er mit der Hand an der Schneide und schnitt sich tüchtig. Da fing er an zu schreien und rief: »He bitt, he bitt!« warf die Sichel weg und lief davon. Da sagte ein anderer, welcher sich klüger dünkte: »Ich will es euch zeigen«, und strich mit der Hand kräftig vorüber. Aber es ging ihm nicht besser, sondern schlimmer; er hatte sich die ganze Hand zerschnitten. Er warf die Sichel weg, rief: »O Gott, he bitt!« und lief davon, was er nur laufen konnte. Als das die übrigen sahen, liefen sie alle hintereinander weg und schrieen und lärmten, denn jeder meinte, die Sichel werde nachkommen und ihn auch beißen. Der Fremde, welcher das Schreien und Rufen hörte, kam wieder um und wollte sehen, was da los sei; aber auf all sein Fragen erhielt er immer nur zur Antwort: »He bitt, he bitt!« Als er sich wieder umwandte, um seinen Weg fortzusetzen, ermannten sich indes die Holtweder und baten ihn, er möge doch das Ding wieder mitnehmen. Erst wollte der Fremde nicht und sagte: »Ihr habt es gekauft«, bis sie ihm zuletzt noch Geld dazu boten; da nahm er die Sichel und ging fort, mußte aber zuvor noch versprechen, daß er nie wieder mit dem Dinge ins Dorf kommen wolle.

 

s.

 

Zu Wilsen war einst ein Pastor, der hatte schlechte Augen und klagte, daß ihm immer Sonntags die Sonne aufs Buch scheine, und das könne er gar nicht vertragen, dann gingen ihm gleich die Augen über. Da glaubten die Wilsener, ihre Kirche stehe verkehrt, deshalb kamen sie an einem Nachmittage alle zusammen und überlegten, was anzufangen sei, aber keiner wußte Rat, denn die Kirche umzubauen, dazu hatten sie kein Geld. So saßen sie denn sehr traurig beisammen. Da kam ein fremder Reisender, der fragte sie, warum sie doch so traurig wären. Sie klagten ihm, daß ihre Kirche verkehrt gebaut sei, denn die Sonne scheine am Sonntage dem Pastoren aufs Buch, und dann könne der nicht lesen. Da sprach der Fremde, was sie geben wollten, wenn er ihnen einen guten Anschlag sage. Die Wilsener antworteten, sie wollten ihm ein neues Kleid geben. Da sprach er, wenn das Kleid fertig sei, sollten sie alle wiederkommen, und auch der Pastor solle mitkommen, damit er bestimmen könne, wie er die Kirche haben wolle; er wolle dann die Kirche darnach stellen. Darüber waren sie sehr froh und gingen vergnügt weg. Das Kleid wurde geschwind fertig gemacht, und so wie sie wiederkamen, zog er das neue Kleid an und sagte, sie sollten alle Stricke, die sie nur hätten, herbeiholen. Das geschah; er band die Stricke um die Kirche und ließ die Leute alle ziehen, der Pastor aber stand vor dem Altar und hatte sein Buch vor sich, damit er sehen könne, wann es genug sei. Wie sie nun tüchtig anzogen, hing der Fremde geschwind seine alten Kleider vor das Fenster. Da rief der Pastor: »Holt still, holt still, anners geit't to wiet!« Der Fremde aber machte, daß er davon kam. (Visbek.)

 

t.

 

Ein Bauer aus dem Münsterlande hatte in Oldenburg Roggen verkauft und auf dem Stau abgeliefert. Bei der Rückkehr kam er an ein Stintschiff und wunderte sich sehr über »de lüttken Fisken«. »Wat sünd dat vor lüttke Fisken?« fragte er. »Stint« hieß es. »Kann man de ok äten?« »Versteit sick«. »Hebbet se denn ok väl Fürgen nödig?« »Nä, wenn se man Für rukt«. Der Bauer kaufte sich eine Portion, warf sie über den Leiterbaum und fuhr bald darauf zum Tore hinaus. Als er nun über die Osternburg fuhr und ruhig neben seinem Wagen hinschritt, wurde schon hie und da in einem Hause Licht angezündet. Da fielen ihm seine Stinte ein und daß es für die eine gute Gelegenheit sei, Feuer zu riechen. Er holte einen Stint hervor, hielt ihn dem Lichte entgegen und wollte ihn grade zum Munde führen, da stolperte er und ließ den Fisch zur Erde fallen. Er bückte sich, um den Stint wieder aufzuheben, erhaschte statt seiner aber in der Dunkelheit einen Frosch, den er ruhig in den Mund steckte. Das arme Tier wehrte sich und pfiff vor Angst, aber der Bauer hielt seine Beute fest und schlang sie mit Gewalt hinunter. Dann sagte er: »Magst piepen, wat du piepst, hest Für raken, most'r hennin!« (Wiefelstede.)

 

u.

 

Eier in Senfsauce nennt man hie und da in Jever Camper Stör. Als die holländische Stadt Campe einst einen neuen Bürgermeister bekommen sollte, wollten die Eingesessenen der Stadt die Einsetzung desselben mit einem Festmahle feiern. Zu einem Festmahle gehört auch Fisch, und sie veranstalteten einen Fischzug, bei welchem sie denn auch einen großen Stör fingen. Aber ein Fisch ist nur gut, wenn er frisch ist. Darum setzten sie den Stör bis zum Gebrauch wieder in das Wasser, in welchem sie ihn gefangen, und damit sie ihn wieder finden könnten, banden sie ihm eine Glocke um. Als nun der Tag da war, rüsteten sie das Mahl und für den Fisch bereiteten sie eine schmackhafte Senfsauce und gingen dann zum Wasser, um den Stör zu fangen. Aber sie konnten die Glocke nirgends hören, der Stör blieb ungefangen und ungegessen, und damit die schöne Sauce nicht umkomme, taten die Camper harte Eier hinein. Seitdem nennt man dies Gericht, wo man die Geschichte kennt, Camper Stör.

 

v.

 

Lohmanns Talke in Höltinghausen geht früh morgens im Sommer in das Emsteker Feld, um Plaggen zu stechen. Als sie an der Arbeitsstelle ankommt, ist die Sonne eben aufgegangen. Sie denkt: Es ist noch so früh am Tage, erst kann ich noch ein Schläfchen machen und legt sich hin. Als sie aufwacht, steht die Sonne im Westen so hoch über dem Horizont, als sie am Morgen, als Talke eingeschlafen war, im Osten über dem Horizont gestanden. Talke glaubt, daß die Sonne noch nicht höher gestiegen, komme daher, weil sie erst einige Minuten eingeschlafen gewesen, es könne also noch ein Stündchen leiden und legt sich auf die andere Seite. Als sie das zweitemal aufwacht, erhebt sich die Sonne wieder im Osten über dem Horizont. Talke froh, daß der glühende Ball erst nur wenig gestiegen und der Tag noch lang sei, reckt sich mit Wonne auf ihrem Lager und schläft zum drittenmal ein, und so hat sie 3 Tage und 3 Nächte geschlafen und sich schließlich an ihre Arbeit gemacht in dem Glauben, nur einige Minuten geruht zu haben. (Emstek.)

 


616. Die beiden Reisenden.

 

Zwei Brüder, welche arm waren, gedachten ihr Glück in der Fremde zu finden und begaben sich auf die Reise. Einst kamen sie zu einer Wirtin, das war eine Witwe, hatte nur eine einzige Tochter und war sehr reich. Da sagte der ältere Bruder zu dem jüngeren: »Jetzt ist es Zeit, wir wollen hier unser Glück versuchen; wir tun fremd gegeneinander und lassen uns jeder eine eigene Stube geben; ich lasse mich mit der Wirtin in ein Gespräch ein, und wenn sie zu dir kommt, sich von der Wahrheit dessen, was ich erzählt habe, zu überzeugen, so hast du blos meine Erzählung zu bekräftigen.« Des war der jüngere zufrieden; sie ließen sich jeder ein Zimmer anweisen, und der ältere begann sich mit der Wirtin zu unterhalten. So fragte die Wirtin, wo er zu Hause sei und wohin er reise. »Ich bin«, antwortete er, »geboren in der berühmten deutschen Stadt Wien und durchreise seit mehreren Jahren viele Länder und viele schöne Städte, und viel Merkwürdiges habe ich bereits erfahren. Einstmals kam ich an ein großes Meer, dessen Wellen furchtbar brausten. Es stieg ein Gewitter auf, es blitzte und donnerte in einem fort. Plötzlich schlug unter Leuchten und Krachen der Blitz in die Wasserwogen, und im Nu war das ganze Meer ein Feuer und eine Flamme; das ganze Meer verbrannte«. Die Wirtin und ihre Tochter hörten ihm aufmerksam zu und baten, er möge doch noch mehr erzählen. So fuhr er denn fort: »Später einmal kam ich an einen Berg, auf dem stand ein sehr großer Vogel, der erhob sich von dem Berge, und wie er die Flügel ausspannte, war es sieben Stunden in der ganzen Umgegend finster, denn so lang verbarg er im Fluge das Licht der Sonne – es war ein offenbares Wundertier!« Die Frauen staunten und sagten, das sei ihnen nicht glaublich. Er aber sprach: »So will ich euch noch eins aus meiner Heimat erzählen. Ich lasse mir ein Haus bauen, daran wird schon zehn Jahre mit allem Eifer gearbeitet, und es gehören noch wohl zehn Jahre dazu, um den Bau zu vollenden.«

Da ging die Wirtin zu dem jüngeren Bruder und fragte, wer der sei, der mit ihm gekommen? Sie könne nicht glauben, daß er mit der Wahrheit umgehe, solche Dinge habe er ihnen erzählt. Der Bruder sagte: »Ich kenne den Menschen nicht, aber ich möchte einmal hören, was er erzählt hat.« Die Wirtin erzählte nun zuerst von dem verbrannten Meere. Der Bruder sprach: »Frau Wirtin, das wird seinen Grund haben, denn ich war neulich in einer Stadt, denkt euch, diese ganze Stadt war mit gebratenen Fischen angefüllt, die waren sicher aus dem verbrannten Meere.« »Nun, wenn dem so ist«, sagte die Frau, »so könnte auch seine Erzählung wahr sein«, und kam dann auf den großen Vogel, der sieben Stunden das Licht der Sonne verborgen. »Ja«, sagte der Bruder, »das will ich wohl glauben, denn erst vor einigen Wochen sah ich auf meiner Reise ein Ei von ungeheurer Größe; es versperrte den Fahrweg, und eine Menge Menschen wurde bestellt, es aus dem Wege zu rollen. Zum Unglück zerbrach das Ei, und was geschah? In der Flüssigkeit ertranken die Einwohner eines ganzen Kirchspiels. Gewiß war das doch ein Ei von jenem Vogel!« »Kann sein«, erwiderte die Wirtin, »aber noch eins erzählte er«, und fing nun von dem großen Hause an. Da sprach der Bruder: »Auch dies kann wahr sein, denn als ich durch Wien reiste, wurde daselbst ein Haus gebaut; wenn am Sonnabend abend die Arbeiter von dem oberen Stockwerk ihr Gerät herunterwarfen, so kam es erst am Sonntag morgen zur Erde.«

Da faßten die Frauen Vertrauen zu den Männern und bewunderten sie wegen ihrer Erlebnisse, und da die Brüder sich als feine und reiche Herren benahmen, so brachten sie es so weit, daß der ältere die Mutter, der jüngere die Tochter heiratete. Ob aber die Frauen je das große Haus in Wien gesehen, das weiß ich nicht.

 


617. Hageböken Evangelium.

 

Deir bäte det Osterwold was un Bur,

Di hidde trei Sune.

Di ene hit Just, di tweide hit Knust,

Di tredde Jan Berend Fent.

Di ene was blind, di tweide was lomm,

Di tredde splinter-blod-nakend.

Do giengen alle trei weil op do Jagd.

Di blinde schot un Hase, di lomme di grep 'ne,

Di nakende statt 'ne in'n Bouse.

Do giengen jo noch un bitsken ferre,

Do kemen jo bi 'n grot Water,

Un bi det Water deir ligen trjo Schippe,

Dat ene was leck, det our was gebreck,

In det tredde was gar nan Bouden one,

Un wir gar nan Bouden one was,

Deir giengen alle trei in sitte,

Di ene versonk, di our verdronk,

Di tredde kom gar nit wir.

Un di gar nit wir kom,

Di kom bi 'n groten Wohld.

Un in den groten Wohld

Deir stud' un grote Serke,

Un in de grote Serke

Deir stud' un holtenen (busbomnen) Pastor

Un en busbomen (holtenen) Köster,

Do delden det Weiwater med un Kneppel ut.

Gluckselig is de Monn,

Di det Weiwater entlopen konn.

 

Übersetzung:

Dort hinter dem Osterwald war ein Bauer,

Der hatte drei Söhne,

Der eine hieß Just, der zweite hieß Knust,

Der dritte Jan Berendfent.

Der eine war blind, der zweite war lahm,

Der dritte splinterbloßnackend.

Die gingen alle drei einmal auf die Jagd;

Der blinde schoß einen Hasen, der lahme griff ihn,

Der nackte steckte ihn in die Tasche.

Da gingen sie noch ein bischen weiter,

Da kamen sie an ein großes Wasser.

Und auf dem Wasser lagen drei Schiffe:

Das eine war leck, das andere war gebrochen,

In dem dritten war gar kein Boden in.

Und worin gar kein Boden war,

Darin gingen alle drei sitzen,

Der eine versank, der andere ertrank,

Der dritte kam gar nicht wieder.

Und der gar nicht wiederkam,

Der kam in einen großen Wald,

Darin stand eine große Kirche.

Und in der großen Kirche,

Darin stand ein hölzerner (buchsbaumener) Pastor

Und ein buchsbaumener (hölzerner) Küster.

Diese teilten das Weihwasser mit einem Knüppel aus.

Glückselig ist der Mann,

Der dem Weihwasser entlaufen kann.

 

Dies Lügenmärchen stammt in vorliegender Aufzeichnung aus dem Saterlande, wo es bei Gelagen nach der katholisch-kirchlichen Evangelienmelodie langsam gesungen wurde. Es hat seinen Ursprung im Sauerland, ist aber außer dem Saterland im ganzen Münsterland bekannt. – Eine Niederschrift trägt den Titel Hageböken Evangelium secundum Wurmploug. Wer dieser Wurmploug (Wurmpflug) gewesen, ist nicht zu ermitteln. Vorliegende Fassung des Märchens scheint mir besser zu sein als die von den Grimms mitgeteilten; vollständig wird sie aber auch nicht sein. Wenigstens ist der Rhythmus, der im allgemeinen in dem Gedichte herrscht, eine Zeile von vier Hebungen mit einer Zeile von drei Hebungen wechselnd, mehrfach unterbrochen. Man hat auch ein Rätsel: De Blinde sach 'n, Hasen, de Lahme greep 'n, de Nakde steek 'n in de Task. Wat is dat? Die Antwort lautet: Dat is lagen.

 

Vgl. Grimm, Kinder- und Hausmärchen, 3 Bde., 1864, II, Nr. 138 und III, Nr. 138. Münstersche Geschichten, Sagen und Legenden usw., Münster, 1815, S. 232 ff. Uhland, Schriften III, 229. Bröring, Saterland, II, S. 10.

 


618. Die Reise in den Mond.

 

a.

Ein Mann hatte mit seiner Frau sehr glücklich gelebt und als sie starb, grämte er sich so, daß er seine Wirtschaft liegen ließ und sich um nichts bekümmerte. Er hatte sich eine Menge Rübsamen gekauft, um ihn in seinem Garten zu säen, aber nun hatte er keine Lust, den Garten zu bestellen, und warf den Rübsamen auf einen Haufen in eine Ecke des Gartens und ließ ihn liegen. Als er nach langer Zeit einmal wieder in den Garten kam, war aus dem Haufen Samen eine unermeßlich große Rübe geworden. Er holte seine Axt und schlug sich ein großes Stück herab, da sah er, daß die Rübe hohl war. Nun machte er die Öffnung größer und kroch hinein, um die Rübe einmal von innen zu besehen. Er kam immer weiter und weiter und zuletzt bis an die Himmelstür, und als er hineintrat, saßen dort viele Frauen und spannen Heede, und seine eigene Frau war unter ihnen. Der Abfall flog von den Spinnrädern nieder zur Erde, und hier nennt man ihn Schnee. Mann und Frau begrüßten sich freudig, aber bleiben durfte er noch nicht. Als er aber durch die Rübe wieder hinunter zur Erde wollte, war die Rübe umgefallen. Da gaben ihm die Frauen Heede, daß er sich ein Seil spinne und an diesem hinunterlasse. Aber das Seil geriet zu kurz, und als er hinabkletterte, blieb er zwischen Himmel und Erde hängen. Weil er nun nicht wieder hinauf durfte, ließ er sich dreist fallen und fiel auf einen Baum. Der Kopf verfing sich in den Zweigen und blieb dort sitzen, der Rumpf aber kam zur Erde und drang bis unter die Arme hinein. Da kam zum Glück ein Pferd vorbeigelaufen. Er ergriff schnell den Schwanz und wurde so herausgezogen. Nun setzte er sich den Kopf wieder auf, und da er jetzt wußte, daß seine Frau es gut habe, ließ er den Gram fahren, vermietete sich bei einem Bauern als Knecht und lebte ganz vergnügt. (Hooksiel.)

 

b.

 

Es war einmal ein Bauer, der hatte einen Knecht, der ihm die Bienen hüten mußte. Nun trieb der Knecht täglich mit den Bienen aus, aber er mußte so weit weg, daß er einen Wagen mitnehmen mußte, da setzte er die Bienen hinauf, die nicht mehr gehen konnten; und täglich, wenn die Bienen gingen zu weiden, kam ein Bär und fraß ihm von den Bienen alle Tage einige auf, sodaß er oft Schelte darüber bekam. Darum ging er zu Werke und machte vorn in den Deichselbaum ein Loch und machte einen Keil, der grade in das Loch paßte. Nun fuhr er am Morgen wieder mit seinen Bienen weg und dachte: Jetzt will ich den Teufelsbären doch wohl anführen. Er beschmierte den Deichselbaum mit Honig und ging ein Endchen Weges beiseite, daß der Bär ihn nicht sehen konnte, wenn er kam. Der Bär kam, begann an dem Deichselbaum zu lecken, leckte sich ihn erst in die Kehle, dann in den Leib und zuletzt wieder hinten hinaus. Als der Knecht das sah, daß der Bär auf dem Deichselbaum saß, eins zwei drei! nahm er seinen Keil und sein Beil und schlug den Keil in das Loch und das so hitzig, daß das Beil von dem Stiele ab und in den Mond flog. Was nun für Rat? Nach Hause durfte er nicht, denn sein Beil war weg. Er besann sich ein wenig, was zu tun sei, und kam auf den Einfall, rasch etwas Dünger zusammen zu fahren und Kohl darauf zu säen. Das tat er, und in Zeit von drei Tagen war ein Kohlstengel so hoch gewachsen, daß er bis an den Mond reichte. An dem kletterte er in die Höhe, grade als der Mond darüber stand, und glücklich kam er auf diesem an. Gar lange hatte er noch nicht gesucht, als er sein Beil fand. Nun wollte er sofort zurück und an dem Kohlstengel wieder hinab, aber was war da zu tun? Der Mond war unter der Weile von dem Kohlstrunk weit weggegangen, und er konnte diesen nur eben mehr sehen. Nun wird auf dem Monde viel Flachs gebaut, aber es werden dort keine Stricke gedreht. Mein Knecht kriegte darum alle alten Weiber ans Spinnen, die nur auf dem Monde waren, die hatten ihm im Augenblick so viel Garn gesponnen, daß er meinte, er könne ein Tau davon drehen, das vom Monde bis an den Erdboden reichen möchte. Als er das fertig hatte, schlug er auf dem Monde einen Pfahl in den Grund, daran band er das eine Ende, und das andere Ende ließ er nach dem Erdboden zu langsam wegsinken, und dann er daran hinab. Aber wie erschrak er, als das Tau eine ganze Strecke zu kurz war! Er wieder hinauf, schnitt oben ein Stück ab und knotete es unten wieder an. Aber es war noch zu kurz. Er schnitt oben ab und knotete unten wieder an, so oft und so lange, bis das ganze Tau lauter Knoten war. Nun wars mit dem Abschneiden und Anknoten getan, und noch war das Tau zu kurz, und er baumelte zwischen Himmel und Erde. Er mußte sich zuletzt entschließen und sich fallen lassen, aber als er zur Erde kam, traf er grade auf eine weiche Stelle im Moore, daß er bis unter die Arme hineinfiel, und es war da kein Mensch, der ihn wieder herausziehen konnte – er hörte und sah niemand. Zuletzt sah er doch in der Ferne ein Licht brennen, er rannte darauf zu, lieh sich von dem Bauern einen Spaten und grub sich damit wieder los. Dann brachte er dem Bauern seinen Spaten wieder und lief wieder zu seinen Bienen hin und trieb damit nach Hause. (Scharrel.)

 


619. Der Traum.

 

a.

Ick will di wat vertellen

Un legen wat ick kann,

Ick seeg 'n Möle flegen,

Den Müller dr' achter an.

Ick stund in 'n Drom un seeg dat an,

Nu hör is, wat ick legen kann.

 

(Jever.)

 

b.

 

Ick will mal Lögen legen:

Ick sach en Ossen flegen,

Ick sach dree swarte Raben

In usen Garen graben,

Ick sach dree swarte Kreien

In use Wischen meien,

Ick sach dree witte Duwen

Mit 'n För Heu in de Schüne schuwen;

Ick lagg in 'n Slap un keek dat an,

Nu hör is, watt ick legen kann.

 

(Damme.)

 

Vgl. 367.

 


620. Bruder Lustig.

 

a.

In der Zeit, als Christus und die Apostel noch auf Erden wandelten, traf es sich einmal, daß Christus mit Petrus über Land ging. Sie überholten einen armen Handwerksburschen, der desselben Weges zog, und dieser bat, sie möchten ihm doch etwas zu leben geben, denn er habe den ganzen Tag noch nichts gehabt. Obgleich der Geselle so recht wie ein Bruder Liederlich aussah, dauerte er Jesum doch so, daß er Petrus den Ranzen öffnen, das Brot herausnehmen und mit dem Fremden teilen hieß. Petrus gehorchte den Befehlen seines Herrn, teilte das Brot, legte die Hälfte wieder in den Ranzen und gab die andere Hälfte dem Burschen, der sie alsbald verzehrte. Dann wanderten alle drei rüstig weiter, und als es Mittag ward und die Sonne hoch am Himmel stand, legten sie sich unter einen Baum zum Schlafen nieder. Christus und Petrus waren auch bald eingeschlafen, aber der Handwerksbursche hielt sich wach, und als er die beiden andern schnarchen hörte, öffnete er den Ranzen und aß auch die zweite Hälfte des Brotes; dann überließ er sich auch dem Schlafe. Nachdem alle ausgeschlafen, sagte Christus zu Petrus: »Nun wollen wir das übrige Brot essen«; als aber Petrus den Ranzen öffnete, war das Brot fort. Da sagte Christus, wer das Brot genommen habe, möge es nur bekennen; aber es meldete sich niemand. Sie setzten nun ihre Reise fort und kamen an ein großes Wasser. Christus und Petrus wanderten trockenen Fußes hinüber; als aber der Bruder lustig es auch versuchte, sank er hinein. Da fragte Christus ihn: »Hast du das Brot genommen, so bekenne es, und ich will dich hinüberführen.« Aber jener blieb beim Leugnen und sank immer tiefer, bis endlich Petrus Fürbitte einlegte und Christus ihn hinüber wandern ließ. Dann gelangten sie an eine große Stadt, welche die Hauptstadt des Königreichs war. Die Königstochter darin lag gefährlich krank, und der König hatte bekannt machen lassen, wer sie wieder gesund mache, der solle vier Tonnen Goldes haben; wer sich aber für einen Arzt ausgebe und die Kur nicht glücklich vollbringe, der solle des Todes sterben. Als die drei Wanderer das vernahmen, sagte Christus zu dem Bruder Lustig, er solle nur hingehen und sich zur Heilung der Königstochter erbieten, dann werde ihm auch die Heilung gelingen; aber das Gold wollten sie sich teilen. Bruder Lustig tat, wie ihm geheißen, aber die Königstochter wurde von der Arznei, die er ihr reichte, nur noch kränker. Darum sollte er zum Tode geführt werden, und Christus und Petrus standen dabei, wie er gebunden zur Richtstätte gebracht wurde. Und Christus sprach nochmals zu ihm: »Willst du nun gestehen, wer das Brot genommen hat, so will ich dich auch aus dieser Gefahr erretten«; aber er blieb bei seinem Leugnen und ließ sich weiter führen. Als Petrus auch dieses Mal Fürbitte für ihn einlegte, antwortete Christus: »Sei nur ruhig, es wird sich alles schon machen«, und kaum hatte er dies gesagt, als auch schon Befehl vom Schlosse kam, den Verurteilten frei zu lassen, denn die Königstochter bessere sich zusehends. Bald darauf war die Königstochter ganz wieder hergestellt, und der Bruder Lustig erhielt die vier Tonnen Goldes, die ausgelobt worden waren. Getreulich brachte er sie seinen Gefährten, um mit ihnen zu teilen. Christus teilte das Gold in vier Teile und legte für jeden einen Teil hin, und als Bruder Lustig fragte, wer denn den vierten Teil haben solle, antwortete er: »Den vierten Teil soll der haben, der das Brot genommen hat.« Da sagte Bruder Lustig rasch »das habe ich getan!« (Saterld. u. Oldenbg.)

 

b.

 

Petrus und Paulus waren einmal auf Reisen und mußten Hungers halber einen Hirten um eine Kruste Brot ansprechen. Der Hirt teilte mitleidig mit ihnen, was er hatte, und als sie von ihm Abschied nahmen, gab Petrus ihm einen Ranzen und sagte: »Das ist aber kein gewöhnlicher Ranzen, sondern alles, was du in ihn hineinwünschest, das ist im Augenblick darin.« Der Hirt war seines Geschenkes froh und ging mit demselben auf die Wanderung, um sein Glück zu suchen. Da begab es sich, daß er eines Abends in ein verlassenes Haus am Wege einkehren und sein Nachtlager darin aufschlagen mußte. Das Haus war von Menschen ganz leer, sonst aber wohl eingerichtet und mit Hausrat in Fülle versehen. Der Hirt legte sich zu Bett, konnte aber nicht einschlafen, und als es gegen zwölf Uhr ging, kamen sämtliche Teufel aus der Hölle, setzten sich um den großen Tisch und spielten Karten. Der Hirt sah dem Spiele eine Weile zu, weil er aber für sein Leben gern spielte, kam er bald aus dem Bette hervor, setzte sich mit an den Tisch und spielte mit den Teufeln. Er war von jeher ein Glückskind gewesen, und es dauerte nicht lange, da hatte er den Teufeln alles abgewonnen. Darüber wurden die Teufel böse und fingen an, ihn, der eine hier, der andere da, unter dem Tische zu kneifen und zu stoßen. Als ihm dies endlich zu arg wurde, sagte der Hirt: »Nun wollte ich, daß alle Teufel in meinem Ranzen wären!« und kaum hatte er das Wort heraus, als es auch erfüllt war. Da nahm er seinen Ranzen, legte ihn auf die Diele, suchte sich einen ordentlichen Knittel und schlug so lange auf den Ranzen los, daß ihm der Schweiß in großen Tropfen von der Stirne rann; dann öffnete er den Ranzen, und heraus stoben die Teufel und rissen in der Hast und Eile die ganze Tür aus den Angeln.

Eine Zeit nachher traf sichs, daß der Hirt den beiden Aposteln wieder begegnete, und Petrus fragte, wie es ihm gehe, und welches Glück ihm der Ranzen gebracht. Da erzählte der Hirt sein Abenteuer mit den Teufeln und meinte, der Ranzen müsse ihn noch mal zum großen Kerle machen. Und als Petrus ihn warnte und sagte, er solle ja nicht den breiten Weg zur Hölle wandeln, denn dann würdens ihm die Teufel doppelt vergelten, erwiederte der Hirt, »das hat nichts zu sagen:

 

Lustig gelebt und selig gestorben

heißt dem Teufel die Rechnung verdorben!«

 

und damit schieden sie.

Nach einem langen und vergnügten Leben starb endlich der Hirt, nahm aber seinen Ranzen auf die Wanderung nach dem Jenseits mit. Zuerst wandte er seinen Weg nach der Himmelstür, klopfte an, und als Sankt Petrus fragte, wer davor sei, antwortete er: »Ich bins.« Da erwiderte Petrus: »Dich können wir nicht gebrauchen, geh nur weiter den breiten Weg, der zur Hölle führt.« Der Hirt schnallte seinen Ranzen wieder auf, wanderte zur Hölle, klopfte an, und als der wachehaltende Teufel fragte: »Wer ist davor?« antwortete er abermals: »Ich bins«. Da machte der Teufel großen Lärm, verriegelte die Tür doppelt und dreifach und schrie aus Leibeskräften, er solle sich wegpacken, ihn könnten sie nicht gebrauchen; die Beulen seien noch nicht ganz geheilt, die er ihnen geschlagen. So wanderte denn der Hirt nochmals zur Himmelstür und meldete sich. Da wurde Petrus zornig und schalt und sprach, er habe ihn schon einmal gehen heißen; er solle schleunigst machen, daß er fortkomme, für ihn sei kein Platz im Himmel. »Wenn denn für mich kein Platz im Himmel ist«, rief der Hirt, »dann nimm auch deinen Ranzen nur wieder, denn der ist es, der mich ins Verderben gebracht hat.« Petrus öffnete die Tür, nahm den Ranzen und hing ihn an der Himmelswand auf. Nun aber sagte der Hirt: »Ich wollte, daß ich in meinem Ranzen wäre!« und wie er das gesagt hatte, saß er auch darin, und Petrus konnte nichts mehr dabei machen. (Saterland.)

 

Vgl. 204i.

 


621. Der Glasberg.

 

Ein Bauer hatte drei Söhne: Hinnerk, Klaus und Jan, aber Jan galt für den dümmsten, wurde geneckt und verhöhnt und immer beiseite gestoßen.

Nun begab es sich eine Zeitlang, daß dem Bauern alles Stroh, welches den Tag über ausgedroschen war, am folgenden Morgen verschwunden war. Da entschloß sich Hinnerk, einmal aufzubleiben, um den Dieb zu ertappen, und stellte sich in einer Ecke auf die Wacht. Um Mitternacht wurden die beiden Scheunentüren aufgeworfen, und herein trat ein großer Riese, der band alles Stroh in ein großes Bündel und trug es fort. Hinnerk fürchtete sich sehr und wagte nicht, sich zu rühren. Als er am nächsten Morgen erzählte, was er erlebt hatte, entschloß sich Klaus, die folgende Nacht zu wachen, aber es erging ihm nicht anders; vor Furcht wagte er die Ecke, in welcher er sich verborgen, nicht zu verlassen. Da bat Jan, Wache halten zu dürfen, aber es wurde ihm abgeschlagen, »denn«, sagten sie, »was wolltest du dummer Junge da wohl ausrichten?«

Aber als alle zu Bett waren, schlich sich Jan heimlich in die Scheune und legte sich ins Stroh. Um Mitternacht kam der Riese wieder, band das Stroh zusammen und trug es fort, und Jan saß im Strohbündel. Der Riese ging in einen Wald, wo er seine Höhle hatte, und warf das Stroh nieder. Dann machte er ein großes Feuer an, und warf das Stroh nach und nach hinein. Immer kleiner wurde der Strohhaufen, und Jan war kaum noch bedeckt, da hörte der Riese auf, legte sich hin und schlief ein. Jan kroch heraus, und als er an der Wand ein Schwert hangen sah, dachte er: »Ich will das Schwert nehmen und dem Riesen den Kopf abschlagen.« Aber das Schwert war so schwer, daß er es nicht von der Stelle bewegen konnte. Da sah er eine Flasche, daran stand geschrieben: »Wer aus dieser Flasche trinkt, der kann das Schwert regieren.« Jan trank, nahm das Schwert und schlug dem Riesen den Kopf ab. Dann besah er sich die Höhle näher und fand eine große Menge von Gold und kostbaren Geräten und Kleidern. Im Stalle standen drei wunderschöne Pferde, denen gab Jan die Krippen voll Hafer und ging nach Hause, erzählte seinem Vater und seinen Brüdern aber nichts.

Nun trug es sich zu, daß der König des Landes, welcher eine einzige Tochter hatte, einen gläsernen Berg bauen ließ, und auf die oberste Spitze setzte er seine Tochter und ließ verkünden, wer mit einem Pferde den Berg hinaufreite, und seiner Tochter ihren Ring nehme, der solle die Königstochter haben und nach seinem Tode das Reich erben. Da zog jedermann nach dem Glasberge, um sein Glück zu versuchen. Auch Hinnerk bestieg das beste Pferd aus seines Vaters Stalle und wollte den Berg hinanreiten, und viele Tausende waren noch am Platze, aber alle Pferde glitten von dem Berge ab. Am zweiten Tage versuchte es Klaus, aber er hatte kein besseres Glück. Nun bat Jan um die Erlaubnis, den Versuch machen zu dürfen, aber sie lachten ihn aus und wiesen ihn ab.

Als nun am dritten Tage der Bauer mit seinen beiden ältesten Söhnen sich wieder nach dem Glasberge begab, um zuzusehen eilte Jan in die Höhle, kleidete sich prächtig und bestieg eins von den Pferden. Als er zum Glasberge kam, waren aller Augen auf ihn gerichtet, aber niemand kannte ihn. Er erreichte die Hälfte des Berges, dann verschwand er mit seinem Pferde, und als sein Vater und seine Brüder wieder nach Hause kamen, war er schon da. Den ganzen Abend wurde nur von dem fremden Prinzen gesprochen, aber Jan schwieg zu allem. Am folgenden Tage hatten sich jene kaum auf den Weg gemacht, so holte sich Jan neue Kleider und das zweite Pferd, mit dem kam er schon über die Hälfte den Berg hinauf. Alles bewunderte ihn, und zu Hause wurde wieder nur von dem unbekannten Prinzen gesprochen. Am nächsten Morgen zog Jan sich die schönsten Kleider an, die in der Höhle waren, bestieg das dritte Pferd, und nun ritt er den Glasberg ganz hinan und empfing auf dem Gipfel knieend aus der Hand der Prinzessin den Ring. Damit sie ihn aber wieder erkenne, flocht ihm die Prinzessin einen Golddraht ins Haar. Jan aber brachte sein Pferd und seine Kleider wieder in die Höhle und ging nach Hause. Am andern Morgen stand Jan vor dem Ofen und wärmte sich. Da fragte sein Vater: »Jan, was hast du in deinem Haar?« »Ach«, sagte Jan, »es wird wohl ein Strohhalm sein«, und wendete sich ab. Als nun der Hochzeitstag kam, bat Jan, ob er wohl zum Schlosse gehen und zusehen dürfe, aber »was willst du dummer Junge da machen?« erhielt er zur Antwort, und sein Vater ging mit Hinnerk und Klaus allein hin. Da begab Jan sich in die Höhle, legte die besten Kleider wieder an und ritt nach dem Schlosse, und die Prinzessin empfing ihn mit Freuden, denn sie erkannte ihn an dem Golddraht in seinem Haare. Als sie an der Tafel saßen, erblickte Jan seinen Vater und seine Brüder unter den Zuschauern. Er ging auf sie zu und fragte: »Kennt ihr mich wohl?« aber sie antworteten: »Nein«. Da gab er sich zu erkennen und sprach: »Seht, wenn ich so hartherzig wäre wie ihr, so würde ich euch jetzt auch nicht kennen wollen, aber ich will Böses mit Gutem vergelten.« Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie zur Tafel und brachte sie zu großen Ehren. (Pakens.)

 


622. Die Lebensblumen.

 

Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eine Tochter, und für jedes der Kinder wuchs in dem Königsgarten eine Blume, das war eine Lebensblume, die blühte und gedieh, so lange das Kind lebte, aber verwelkte und ging aus, sobald das Kind starb.

Nun verheiratete sich die Tochter an einen reichen Mann, der weit entfernt wohnte, und zog mit ihm fort, und es dauerte nicht gar lange, da ging ihre Blume im Königsgarten aus. Da sahen denn die drei Brüder, daß ihre Schwester tot war, und weil sie nicht wollten, daß ihr Schwager in seiner Betrübnis ganz ohne Trost und Zuspruch bleibe, beschlossen sie, daß der älteste Bruder ihn besuchen solle.

So ritt denn der älteste Bruder aus, und sein Vater gab ihm hundert Taler Reisegeld mit. Als der Königssohn eine Strecke Weges geritten war, kam er vor ein Heck, und ein Bauer stand daneben. Da bat der Reiter den Bauer, daß er das Heck öffnen möge, aber der Bauer fragte: »Wer ist davor?« »Ein Königssohn«, antwortete der Reiter. »Königssohn muß Zoll bezahlen«, sagte der Bauer. »Wie viel denn?« »Hundert Taler.« Der Königssohn gab dem Bauern sein ganzes Reisegeld und konnte nun weiter reiten. Als er eine gute Strecke geritten war, kam er abermals an ein verschlossenes Heck, und daneben sah er einen Bauern, den er bat, das Heck zu öffnen. Aber der Bauer fragte: »Wer ist davor?« und als es hieß: »Ein Königssohn,« sagte er ebenfalls: »Königssohn muß Zoll bezahlen« und verlangte den Sattel des Reiters. Der Königssohn gab ihm den Sattel und ritt weiter. Und wieder nach einiger Zeit kam er an ein Heck und mußte dem Bauern, der daneben stand, sein Pferd als Zoll geben. So zog denn der Königssohn als ein armer Fußgänger seines Weges und langte endlich bei dem Schlosse seines Schwagers an. Aber wie er hineinging, sah er seine Schwester ermordet auf dem Walle liegen, und der Schwager setzte ihm gekochte Menschenfüße und Hände als Speise vor. Und als der Königssohn sich weigerte, davon zu essen, führte ihn der Schwager durch mehrere Zimmer in eine Mördergrube, da waren alle Mordgeräte beisammen, vor allen aber ein Galgen, ein Rad und ein Bluttopf. Hier sagte der Schwager zu dem Königssohn: »Jetzt mußt du sterben, aber deine Todesart kannst du dir selbst wählen.« Da wählte der Königssohn den Galgen, und wie er gewählt hatte, so geschah mit ihm.

Da verdorrte auch des ältesten Sohnes Blume in dem Königsgarten, und der zweite Sohn zog aus, um nach den Schicksalen seiner Geschwister zu forschen. Er zog aus auf gesatteltem Pferde und mit hundert Talern in der Tasche, aber es ging ihm in allen Stücken wie seinem ältesten Bruder, und er starb wie dieser an dem Galgen, den er in seines Schwagers Mördergrube wählte.

Als nun drei Blumen in dem Königsgarten verwelkt waren, machte sich der jüngste Sohn auf den Weg. Der war ein Stotterer und nahm weder Pferd noch Geld mit auf die Reise, sondern nur seinen kleinen Hund Phylax. Als er an das erste Heck kam, wo seine Brüder jeder hundert Taler Zoll bezahlt hatten, stand der Bauer wieder da. Der Königssohn bat den Bauern, das Tor zu öffnen, aber der Bauer fragte: »Wer ist davor?« Und als der Königssohn erwiderte: »Ein Königssohn«, sagte der Bauer: »Königssohn muß Zoll bezahlen.« »Wie viel?« »Hundert Taler.« Aber der jüngste Königssohn rief seinem Hündchen zu:

 

»Phylax, spring ut min Sack,

spring du den Kärl up'n Nack,

bit em dod,

smit 'n in 'n Sod!«

 

Da saß das Hündchen auch gleich auf des Bauern Nacken, daß der Bauer um sein Leben flehen mußte und als Lösegeld die zweihundert Taler gab, die er den beiden Brüdern abgenommen hatte. Am zweiten Hecke ging es ebenso, und der Bauer mußte die beiden Sättel hergeben, und am dritten Heck erhielt der Königssohn auch die beiden Pferde seiner Brüder zurück. So kam der jüngste stotternde Bruder, der mit nichts als seinem Hündchen ausgegangen war, mit zwei Pferden, zwei Sätteln und zweihundert Talern bei dem Schwager an. Er sah dort die ermordete Schwester auf dem Walle liegen und sollte von den gekochten Menschenfüßen und Händen essen. Und als er das nicht wollte, führte ihn der Schwager auch in die Mördergrube und fragte ihn, welche Todesart er wählen wollte. Da antwortete er: »Das Rad«, bat aber, daß der Schwager ihm zeigen möge, wie man den Kopf in das Rad stecken müsse, denn er wisse es nicht. Da steckte der Schwager seinen Kopf in das Rad, und wie er ihn darin hatte, drehte der Königssohn geschwinde um, und der Schwager mußte in seinem eigenen Rade sterben. Und als der Schwager tot war, da lebten des Stotternden Brüder und Schwester wieder auf und ebenso die Lebensblumen in dem Königsgarten zu Hause. (Saterld.)

 


623. Der dankbare Tote.

 

Ein Kaufmann schickte seinen einzigen Sohn mit einem Schiffe aus, in der Fremde Waren einzuhandeln. Wohl ausgerüstet stach das Schiff in See und hatte anfangs glückliche Fahrt. Als es aber eine Weile gefahren war, blieb der Kompaß stehen, und der Schiffer wußte nicht mehr wohin noch woher. Da beschlossen sie, das Schiff dem Winde zu überlassen, und es dauerte auch gar nicht lange, da landete das Fahrzeug wohlbehalten an der englischen Küste.

Der Kaufmannssohn stieg an Land, und da nahe an der Küste eine Stadt lag, ging er hin, um sich umzusehen und sich zu erkundigen, ob er daselbst keine Handelsgeschäfte abmachen könne. Vor dem Tore sah er eine Leiche unbegraben auf dem Felde liegen, und mitleidig, wie er war, fragte er einen Vorübergehenden, warum man die Leiche nicht begraben habe. Dieser erwiderte, es sei ein armer Mann gewesen und habe nichts hinterlassen, um das Begräbnis zu bezahlen, deshalb habe man den Leichnam unbegraben vor die Stadt geworfen. Als nun der Kaufmannssohn weiter fragte, wie hoch denn die Begräbniskosten seien, und erfuhr, daß sie mit dreißig Talern bestritten werden könnten, bezahlte er die dreißig Taler und ließ den Leichnam begraben, wie es sich gebührt. Dann ging er in die Stadt, und es fand sich, daß er da gute Gelegenheit hatte, von den Waren, deren er bedurfte, einzuhandeln. Während er nun seiner Geschäfte halber sich dort aufhielt, traf er eines Tages zwei Mädchen an, welche dort in Sklaverei gehalten wurden, und in seiner Barmherzigkeit kaufte er sie los, und weil sie ganz hülflos und verlassen waren und mit Bitten nicht aufhörten, nahm er sie zu sich. Bald hatte er die Aufträge seines Vaters mit dem günstigsten Erfolge ausgeführt, das Schiff konnte die Rückreise antreten und langte glücklich zu Hause wieder an, wo er die beiden Mädchen entließ und zu seinem Vater eilte und ihm Rechenschaft ablegte. Dieser freute sich zwar der billig erhandelten Ware, aber er ward sehr unwillig, als er vernahm, daß sein Sohn zwei Mädchen mitgebracht hatte, und ließ sich von seinem Zorne so weit treiben, daß er trotz seiner Liebe zu dem Sohne und trotz den Diensten, die ihm dieser geleistet, ihn von sich stieß.

Die Mädchen hatten sich gleich nach der Ankunft eine eigene Wohnung gemietet und lebten von ihrer Hände Arbeit, und da sie sehr schön sticken und nähen konnten, fanden sie reichlichen Verdienst. Zu diesen zog nun der verstoßene Kaufmannssohn und wurde gern und willig aufgenommen. Ja, die aus der Sklaverei geretteten Mädchen wollten nicht einmal leiden, daß ihr Wohltäter, der ihretwegen in seine traurige Lage geraten, irgend welche Arbeit verrichtete. Nach einiger Zeit heiratete der Kaufmannssohn das eine der Mädchen, und die drei lebten zusammen in zufriedener Genügsamkeit.

Nach mehreren Jahren aber, als der Kaufmann fühlte, daß das Alter ihn beschleiche, wurde sein Sinn weicher, und er nahm seinen Sohn, dessen Frau und das andere Mädchen zu sich ins Haus, und die Aussöhnung wurde vollständig, als des Sohnes Frau einen Knaben gebar.

Inzwischen wurde es notwendig, daß wieder eine Ladung Waren aus der Fremde geholt werde, und es wurde zwischen dem Kaufmann und seinem Sohn ausgemacht, daß dieser abermals eine Reise unternehmen solle. Dasselbe Schiff ward ausgerüstet, und der Kaufmannssohn, da er seine Frau mit dem Kinde zurücklassen mußte, nahm wenigstens die Bildnisse derselben mit sich. Als das Schiff in See gekommen und ungefähr auf derselben Stelle angelangt war, wo auf der ersten Reise der Kompaß still gestanden, versagte dieser wiederum, und die Fahrt mußte auf gut Glück fortgesetzt werden. Das Schiff wurde an eine unbekannte Küste getrieben, und als der Kaufmannssohn an Land stieg und sich in die nahe Stadt begab, da waren alle Häuser mit schwarzem Tuch behangen, die Einwohner gingen in Trauerkleidern, und auch der König und die Königin, die ihm auf der Straße begegneten, waren schwarz gekleidet. Der Kaufmannssohn fragte den König, warum denn die allgemeine Trauer wäre. Der König aber erwiderte: »Heute vor fünf Jahren ist meine Tochter verschwunden, seitdem wird alljährlich diese große Trauer angestellt.« Da lud der Kaufmannssohn den König nebst seinem Hofstaate aufs Schiff, um sie zu zerstreuen. Der König nahm die Einladung an, aber kaum hatte er die Kajüte des Schiffs betreten und das Bildnis der Frau des Kaufmannssohnes erblickt, da weinte er laut auf und rief: »Meine Tochter, meine Tochter!« Als aber der Kaufmannssohn erklärte, was es mit dem Bildnisse für eine Bewandnis hatte, und der König erfuhr, daß seine Tochter noch lebe, da war eine große Freude, und der Kaufmannssohn mußte immer von neuem anfangen zu erzählen, wie er die Königstochter in der Sklaverei gefunden und was weiter vorgefallen, wie er sie dann geheiratet und sie ihm den kleinen Knaben geboren habe, und der König wollte nicht aufhören, ihn seinen lieben Schwiegersohn zu nennen und ihn in einem fort zu umarmen. Auch war bald die Trauerfarbe in der Stadt verschwunden, die schwarzen Kleider machten bunten Festgewändern Platz, und die Freude breitete sich über das ganze Land aus. Der König aber konnte kaum den folgenden Morgen erwarten, wo das Schiff in See gehen sollte, um seine Tochter zu holen, so sehr brannte er vor Begierde, sie wieder zu sehen.

Auch zeigte sich am andern Tage kaum das Morgenrot, als der Kaufmannssohn die Segel spannen ließ und abfuhr. Der König hatte das Schiff reich mit Schätzen beladen lassen und für seine Tochter, damit sie desto schneller käme, einen Brief mitgegeben. Außerdem hatte er, um ihr Ehre zu erweisen, seinen Minister mitgeschickt. Der Minister aber war einst mit des Königs Tochter verlobt gewesen, und nur ihr plötzliches Verschwinden hatte ihn gehindert, in den Besitz der schönsten Frau und der größten Reichtümer auf der ganzen Welt zu gelangen. Darum haßte er den Kaufmannssohn und suchte nun nach einer Gelegenheit, ihn aus dem Wege zu schaffen, und als er einst mit ihm allein auf dem Verdecke war, lockte er ihn mit falschen Worten an den Rand des Schiffes und stieß ihn heimtückisch über Bord. Als der Kaufmannssohn in den Wellen verschwunden war, rief jener um Hilfe und sagte, der Kaufmann sei über Bord gefallen, aber die Herbeieilenden sahen ihn nicht mehr und konnten ihm keine Hilfe leisten.

Das Schiff setzte seine Reise fort und langte wohlbehalten in der Heimat des Kaufmanns an. Der Minister spiegelte der Königstochter vor, ihr Gatte harre ihrer bei ihrem Vater, und freudig bestieg sie das Schiff, um zu den beiden zu eilen. Als sie bei ihrem Vater angekommen war und ihren Mann nicht fand, sagte er, derselbe sei schon auf der Hinfahrt in die See gefallen, und er habe es ihr nicht früher gesagt, um ihr so lange als möglich den Schmerz zu ersparen. Da trauerte die Königstochter, und auch der König trauerte und wies die Werbung des Ministers zurück und sagte, es sei billig, ebenso lange um den verlorenen Gatten zu trauern, wie er um die verlorene Tochter getrauert habe; fände sich aber in fünf Jahren der Gatte nicht wieder, so solle der Minister die Witwe zur Frau haben.

Inzwischen war aber der Kaufmannssohn, als er über Bord gestürzt worden war, nicht in der See ertrunken, sondern die Wellen hatten ihn an einer unbekannten Insel ans Land geworfen. Die Insel war wüst und öde, und keine Menschenseele lebte darauf. Kümmerlich fristete er mit Wurzeln und Beeren sein Leben, und die Kleider verschlissen und fielen ihm vom Leibe, und splitternackt, mehr einem Tiere als einem Menschen ähnlich, verbrachte er lange, lange Zeit in Kummer und Elend. Eines Tages war er über sein Unglück so recht von Herzen traurig und bat den lieben Gott, er möge ihn von diesem Jammer befreien. Da erschien ihm der Geist des armen Mannes, den er auf seiner ersten Reise hatte begraben lassen, in Gestalt einer schneeweißen Taube, sprach ihm Mut ein und trug ihn zu der Stadt, wo seine Frau bei ihrem Vater weilte. Hier war große Feier und Fröhlichkeit, denn es war grade die Trauerzeit verstrichen, und der Minister sollte heute des Königs Tochter heiraten. Als Bettler gekleidet, schlich der Kaufmannssohn auf das Schloß und bat um ein Glas Wein. Als das Kammermädchen der Königstochter ihm das Glas brachte, trank er es halb leer, warf dann den Ring hinein, den er bei der Trauung von seiner Frau erhalten hatte, und bat das Kammermädchen, das Glas seiner Herrin zu bringen. Diese erkannte den Ring sofort und ließ den Bettler zu sich kommen in ein besonderes Zimmer, weil sie dachte, sie würde von ihrem verstorbenen Gatten Nachricht empfangen. Aber wie freute sie sich, als der Gatte selbst vor ihr stand! Auch der König wurde hereingerufen, und der Kaufmannssohn mußte alles erzählen, was er in den letzten fünf Jahren erlebt und erduldet. Wie nun der König hörte, daß der Minister alles Unglück seines Schwiegersohnes verschuldet hatte, da bestimmte er, daß der Minister sich selbst sein Urteil sprechen solle. Als daher alle Gäste um den Hochzeitstisch versammelt saßen, fragte er den Minister: »Was hat der verdient, der einen andern hinterlistig über Bord gestoßen hat, daß er elendiglich in den Wellen umkommen muß?« Der Minister dachte, das sei ein fremder Fall, denn seine Tat könne nicht bekannt geworden sein, und sagte: »Wer das getan hat, der verdient mit vier Ochsen auseinander gerissen zu werden.« Da ließ der König seinen Schwiegersohn hereinkommen und sprach zum Minister: »Du hast dein eigenes Urteil gesprochen.« Der Minister bat um Gnade, aber der König stieß ihn fort, und augenblicklich wurde das Urteil erfüllt, und der Minister mit vier Ochsen auseinander gerissen. (Saterld.)

 


624. Tischchen deck dich, Goldhahn und Knüppel aus dem Sack.

 

Es waren einmal zwei Brüder, die hatten nicht viel Geld, aber doch ein bißchen mit einander verdient. Der ältere hieß Aljet und der jüngere hieß Weed. Da sprach Weed zu Aljet: »Was wollen wir mit dem bißchen Geld, das wir erübrigt haben, anfangen? Still liegen zu lassen, dazu ists zu viel, auf Zins zu geben, dazu ists zu wenig.« Da sprach Aljet zu Weed: »Weißt du was, wir wollen in der Lotterie spielen und gewinnen das große Los damit, dann wollen wir das Geld teilen und sind beide reiche Leute, setzen jeder ein großes Haus auf und nehmen uns eine reiche Frau hinein: Hoho! Wie solls da aber hergehn!« Da sprach Weed: »Ja, das laß uns nur tun, besser weiß ichs auch nicht.«

Nun spielten sie in der Lotterie und gewannen wirklich den allerhöchsten Treffer. Aber was tat Aljet da? Er hatte das Los bekommen, und so konnte er auch das Geld heben; er gab aber Weed nichts davon und behielt alles für sich. Aljet war nun so reich wie der Bauer auf dem Deiche, und Weed war so arm wie eine Laus, er hatte nichts und kriegte nichts.

Aljet baute sich ein schönes großes Haus, und nun wollte er auch heiraten und bekam eine schmucke reiche Frau, und als die Hochzeit war, da hatte er lauter ganz reiche Leute genötigt, aber seinen Bruder Weed gar nicht. Weed ging aber doch auch hin und war so zerlumpt in den Kleidern; aber was sollte er machen? Er hatte sie nicht besser. Als Aljet seinen Bruder durchs Fenster von weitem kommen sah, sprach er zu seiner Braut: »Gottes Kreuz, dort hinten kommt mein Bruder Weed und ist so zerlumpt in den Kleidern, der darf hier nicht kommen, dem muß ich entgegenlaufen und was bringen, damit er nur wegbleibt.« Darauf nahm er zwei Schinken und lief ihm damit entgegen. »Weed,« sagte er, als er zu ihm kam, »wohin willst du?« »Zu deiner Hochzeit.« »Zu meiner Hochzeit, du mit deinen zerlumpten Kleidern? Bist du auch klug? Sieh, da hast du zwei Schinken, damit geh zum Teufel und bleib mir von der Hochzeit.« Weed konnte nichts anders tun als weggehen, und Aljet kehrte zu seiner Braut zurück und tanzte wie ein nüchtern Kalb.

Weed war schon lange vorher verheiratet mit einer Frau, so arm wie Lazarus, und hatte sich auch eine Hütte aufgesetzt von Plaggen auf die Art wie ein Schafkoven, darin waren nicht einmal Fenster; Brod hatte er nicht, aber Kinder genug. Weed ging nun mit seinen Schinken verdrießlich weg und sprach zu sich selbst: »Geh ich nun sofort zum Teufel, oder geh ich erst nach Hause?« Aber er sah zu Hause nichts zu fangen und dachte: »Geh ich mit meinen Schinken nach Hause, dann essen die Kinder so gierig davon, daß sie mir noch krank werden, dann habe ich nichts für den Teufel; lieber will ich nur gleich vorbeigehen und sehen, was mir der alte Knubbe (eigentlich: ein gekrümmter Stock) dafür gibt.«

Nun stiefelte er heimlich seinem Hause vorbei und das auf den Teufel an. Als er nun drei Tage gegangen war, gereute es ihn beinahe schon; er hatte Blasen an den Füßen und Hunger wie ein Wolf, er war kalt wie ein Frosch und zitterte wie eine Binse im Wasserpfuhl. Da sah er einen großen Busch vor sich und dachte, in dem könne der Teufel wohl wohnen. Als er in den Wald hineinkam, da wurde der Wald je länger je düsterer und zuletzt so düster wie ein Balken. Da sah mein guter Weed in der Ferne einen Mann vor sich gehen, auf den ging er eilends zu, und als er ihn erreichte, fragte er ihn, wohin er wolle. »Nur ein Endchen Weges«, sagte der Mann, »wohin wollt ihr denn?« »Ach«, antwortete Weed, »ich wollte nur zum Teufel.« »Zum Teufel? Was wollt ihr denn da?« »Dem wollt ich zwei Schinken bringen.« »Wofür?« »Für nichts und wieder nichts«; und nun erzählte er ihm die ganze Geschichte, wie sein Bruder ihn betrogen hatte, wie er ihn nicht auf der Hochzeit hatte haben wollen, und wie er ihm die beiden Schinken gegeben und ihm gesagt hatte, damit solle er zum Teufel gehen. Dabei sah er heimlich den Mann an und bemerkte, daß er einen Pferdefuß hatte. »Was siehst du mich so an?« fragte der Mann. »Ach nichts, ich wollte euch bitten, ob ihr mir nicht sagen wolltet, wo der Teufel wohnt?« »Dann kommt ihr just an den rechten Mann; der Teufel bin ich selbst, gebt mir meine Schinken nur her.« Da gab er dem Teufel die Schinken, und der sagte zu ihm: »Es dauert mich, daß dein Bruder dich so schlimm betrogen hat; ich sehe, du hast ein gutes Herz, du sollst auch ein gutes Geschenk wieder haben, denn Gabe ohne Gegengabe können nicht miteinander bestehen. Sieh, da hast du einen Hahn, allemal wenn du zu ihm sprichst: Hahn, kräh! sogleich legt er dir einen schönen blanken Dukaten; aber alle vierundzwanzig Stunden mußt du's einmal sagen, sonst gibt er Feuer von sich, das nicht zu löschen ist, bis alles verbrannt ist.«

Weed ging nun mit seinem Hahne weg und war so froh wie ein Bettler, der einen Dreier bekommt. Als er dem Teufel nur eben aus den Augen war, da versuchte er es einmal, und richtig, es kam ein Dukate, der noch so schön war. Da ging es an ein Hahnekrähen und Hahnekrähen, bis er alle Taschen voll hatte. Nun konnte er in einem Tage den langen Weg nicht wieder nach Hause kommen und mußte unterwegs in einem Wirtshause bleiben. Erst wollte ihn der Wirt nicht behalten, er dachte, Weed habe kein Geld, weil er so zerlumpt in den Kleidern ging, und er ging vor Müdigkeit so steif, grade wie ein Pferd, das vernagelt ist. Aber als Weed ihm eine Handvoll Dukaten wies, da behielt er ihn gerne. »Was Teufel«, dachte der Wirt, »der Kerl geht so zerlumpt in den Kleidern, trägt sich mit einem Hahn und hat die Hände so voll Geld; das Ding muß untersucht werden, wie der Kerl zu all dem Gelde gekommen ist.« Darum richtete er es ein, daß Weed ein Zimmer allein bekam, und brachte ihm zu essen, und als Weed da beim Essen saß, da war er doch so froh über den Hahn, streichelte und küßte ihn und gab ihm das beste, was auf dem Tisch war. Derweil guckte der Wirt durch das Schlüsselloch, und als Weed mit dem Essen fertig war, plagte ihn die lange Weile, und so sprach er auch einmal: »Hahn, kräh!« und sieh da, flugs fing der Hahn an zu krähen, und ein Dukate fiel von ihm. Das kriegte der Wirt durchs Schlüsselloch grade zu sehen. »Aha«, dachte er, »das soll kein Blinder gesehen haben.« Er auf den Lauf, erzählte es seiner Frau und fragte, ob sie wüßte, wie sie an den Hahn kämen. Die sagte: »Wir haben ja grade einen solchen Hahn, der grade so aussieht; den nimm und vertausche ihn mit des Fremden Hahn, wenn der Fremde im Bette liegt und schläft.« Und das tat der Mann, und niemand war froher als er.

Morgens als Weed aufstand und seine Zeche bezahlt hatte, ging er fort und wußte nicht anders, als daß er seinen eigenen Hahn auf dem Nacken habe. Mit einemmale kam ihm in den Kopf, wie's die Kinder wohl tun, aus Neugierde und langer Weile, einmal zu sehen, ob sein Hahn auch noch wohl krähen wolle, und sagte: »Hahn, kräh!« Aber statt daß der Hahn sonst einen Dukaten legte, legte er nun einen krummen. Da erschrak Weed so, als ob er einen mit einem Pfahl vor den Kopf bekommen hätte, und so wieder nach dem Teufel hin, und er rannte, daß ihm Hören und Sehen verging. Glücklicherweise traf er den Teufel wieder grade auf derselben Stelle, wo er ihn zuerst getroffen hatte. Das erste, was er sagte, war: »Da hast du alter Knubbe mich mit dem Hahne bös betrogen; wenn du mir anders nichts geben willst, dann behalte den Hahn, den will ich garnicht haben, mit dem laufe, wohin du willst, der legt mir ja nichts als lauter krumme!« Der Teufel probierte es auch noch einmal, aber richtig, es kam wieder ein krummer. Da sprach der Teufel: »Das ärgert mich, daß du so betrogen bist; aber du sollst doch nicht sagen, daß du bei mir zu kurz kommst; ich hab noch einen Tisch, den will ich dir schenken.« Als Weed den Tisch sah, sagte er: »Was soll ich mit dem alten wackeligen Tisch; der ists Mitnehmen ja nicht wert«, und es war auch grade so'n Tisch; wer ihn ansah, hätte ihn nicht mitgenommen. Da sagte der Teufel: »Nimm ihn nur mit, der Tisch ist gut; er ist jetzt nur was klein, aber du kannst ihn so groß machen, daß wohl tausend an ihm sitzen können zu essen; wenn du das eine Ende nur anfassest und ziehest tüchtig, dann wird er so lang, wie du ihn haben willst, und wenn du dann sprichst: ›Tisch decke dich!‹ dann steht alles darauf, was nur in der Welt zu bedenken ist; an eßbarer Speise ist nichts zu bedenken, was nicht darauf steht, und soll das Essen wieder fort, so sprich nur: ›Tisch, deck dich ab‹, dann ist auch alles wieder fort, und dann schiebst du ihn wieder zusammen, wie du ihn ausgezogen hast, so ists derselbe wieder.« »Nun, wenns so ist«, sagte Weed, »dann nehme ich ihn mit; sonst bring ich ihn dir wieder.« Weed nahm den Tisch auf den Nacken und zog damit von dannen. Als er eine Strecke damit fort war, verspürte er bereits Hunger. »Hela«, dachte er, »du hast ja den Tisch, was hats da für Not, was brauchst du Hunger zu leiden?« Er faßte den Tisch mit einer Hand an, zog damit fort und sprach: »Tisch, decke dich!« Aber was machte er für Augen, als alles auf dem Tische stand, was er sein Lebtag noch nicht erblickt hatte! Da war Suppe mit Hühnerfleisch und allerhand Gemüse und von allerlei Arten Fleisch und Speck und Wein so viel, als er sein Lebtage noch nicht geschmeckt hatte. Aber er tat sich auch recht was zugute und richtete sein Herz einmal ordentlich auf. Dann sagte er: »Tisch, deck dich ab«, schob ihn wieder zusammen, und dann ging er wieder in das Wirtshaus, wo er die vergangene Nacht gewesen war, denn er konnte unter dem blauen Himmel nicht liegen. Als der Wirt ihn zu sehen kriegte, dachte er: »Aha, da ist wieder was zu machen, was will er sonst mit so einem alten wackeligen Tisch?« Als der Wirt ihn fragte, ob er auch etwas zu essen haben wolle, antwortete er: Nein, er habe Essen genug bei sich, er wolle nur in ein Zimmer für sich gehen, und als er drinnen war, sah der Wirt wieder durchs Schlüsselloch. Weed kriegte wieder seine kindischen Einfälle zu fassen und machte das ganze Zimmer voll Tisch und sagte dann: »Tisch, decke dich!« und es war wieder alles darauf. Als der Wirt sah, daß das so ein rarer Tisch sei, dachte er, der könne ihm grade passen, und holte sein Weib auch herbei. Derweil hatte Weed das Essen just getan und schob den Tisch wieder zusammen, nachdem er zuvor gesprochen hatte: »Tisch, deck dich ab!« da war der Tisch wieder wie gewöhnlich. »Was nun für Rat«, sagte der Wirt zu seiner Frau, »daß wir auch den Tisch bekommen?« »Lauf schnell zu unserm Nachbarn, der hat grade so'n Tisch, den kauf ihm ab und setze ihn für den anderen an die Stelle, wenn der fremde Mann schläft.« Und das tat der Wirt, während Weed schlief, daß das eine Auge das andere nicht sehen konnte, und sich um Gott und die Welt nicht kümmerte.

Morgens als Weed aufkam, ging er mit seinem Tische fort und wußte nicht anders, als daß er seinen eigenen Tisch habe. Als er eine Strecke Weges fort war, wurde er hungrig. Er machte sich nun daran und wollte den Tisch ausziehen, wie er vorher getan hatte, aber der ganze Tisch ging mit. »Was Teufel, was ist das!« sagte er. Er sagte: »Tisch, decke dich!« aber es kam nichts. Er wieder auf den Teufel an, als ob er Feuer in der Hose hätte, und glücklich kam er auch wieder bei dem Teufel an und schalt ihm den Buckel so voll, als er halten konnte, daß er ihn zweimal genarret habe. »Das ärgert mich nun betrübt, daß du zweimal betrogen bist; aber nun komm an, sieh da, da hast du einen Sack, darin sind Knüppel, den will ich dir noch geben, sonst hab ich nichts mehr. Wenn du den Sack nur öffnest oder du sprichst: ›Knüppel aus dem Sack!‹ gleich kommen die Knüppel heraus und hauen alles, was ihnen vorkommt, und so lange, bis du sagst: ›Knüppel in den Sack.‹ Wenn nun jemand ist, auf den du einen Pik hast, oder wenn dir einer an will, dann binde ihn nur los oder sage: ›Knüppel aus dem Sack,‹ dann sollst du einmal sehen, was Hauen ist.«

Nun ging Weed mit den Knüppeln weg, aber so froh nicht, wie er die Male vorher gewesen war, denn er dachte, die Knüppel seien so gut nicht für ihn wie der Dukatenhahn und der Tisch-decke-dich! Abends kam er wieder in seinem alten Wirtshause an. Nun hatte er noch einen tüchtigen Stüber Geld, aber Essen mußte er haben, denn sein Tisch war weg. Er ließ sich Essen zurecht machen, und während er aß, guckte der Wirt wieder durchs Schlüsselloch und dachte, es sollte wieder was geben. Weed aß nach Herzenslust, aber für den Wirt passierte nichts. Als Weed zu Bette ging, sagte er zu dem Wirt, er solle ihm nicht in den Sack gucken. Aber der Wirt konnte kaum so lange warten, bis mein guter Weed zu Bette war. Als er nun meinte, Weed schlafe, da er nach dem Sacke und aufgeknüpft, aber wie er brüllte, als ihm die Knüppel auf dem Rücken tanzten! Sein Weib und sein Gesinde kamen herbeigelaufen und meinten, er habe Hals und Beine gebrochen; aber so bald sie herbeikamen, kamen ihnen auch die Knüppel auf den Rücken, und sie brüllten, daß Weed aus dem Bette kam und fragte, was los sei. Da sagte das Weib: »Steuere nur deinen Knüppeln, wir wollen dir den Hahn und den Tisch gern wiedergeben.« »Aha!« sagte Weed: »Habt ihr Tisch und Hahn, so sollt ihr noch erst was drauf haben«, und ließ sie knüppeln so lange, bis es ihm selbst zu viel wurde, da sprach er: »Knüppel in den Sack!«

Darauf gingen sie hin und holten ihm den Tisch und den Hahn wieder. Nun hatte er alles mit einander, und Weed freute sich nicht wenig. Andern Tages, des Morgens, ging Weed nach seinem Hause zu, den Hahn unterm Arm, Tisch und Sack auf dem Nacken. Unterwegs ließ er den Hahn noch ein halb Stiege mal krähen und traf dann auch sein Weib an. Aber seine Frau fing gar heftig mit ihm zu zanken an und sagte: »Das ist nun der sechste Tag, daß du aus dem Hause bist, und man weiß nicht, wohin du gestoben oder geflogen bist, und nun kommst du noch mit solchen dummen Dingern, mit 'nem Hahn und 'nem wackeligen Tisch und mit einem Sack, darin hast du ja wohl Knochen, du rechter Lump. Du bist ja wohl verwirrt im Kopfe, daß du so lange aus dem Hause bleibst und sagst nicht einmal, wohin du gehst, und ich muß sitzen und Hunger und Kummer leiden mit den Kindern.« Da fing Weed an und sagte: »Nun schweige nur still, hast jetzt genug gesprochen. Das sind so dumme Dinger nicht, wie du meinst; paß auf, du sollst es sogleich sehn.« Da ließ er seinen Hahn krähen und zum Tisch sagte er: »Tisch decke dich«. Aber als die Frau das sah, die blanken Dukaten und allerlei eßbare Speise, da sprang sie vor Freuden hoch auf, schlug die Hände zusammen und wußte nicht, was sie sagen sollte. »Wie auf Gottes Welt bist du dazu gekommen? Nun sind wir ja auf einmal reich, wenn der Hahn immer so tut.« »Ja«, sagte Weed, »so tut er jedesmal«, und ließ den Hahn so lange krähen, bis sie das Geld nicht mehr zählen konnten; sie mußten es messen. Aber sie hatten, Gott bessers, keinen Scheffel, darum mußten sie ihren kleinen Knaben hinschicken zum Bruder Aljet, daß der ihnen einen Scheffel leihe. »Was, Teufel!« dachte Aljet, »was hat mein Bruder Weed wohl zu messen? Einer, der nichts hat, kann der auch was messen? Das will ich wissen«, sprach er zu sich selbst. Also schmierte er ein wenig Pech unten auf den Boden des Scheffels, gab den Scheffel dem Knaben mit und sagte: »Du mußt ihn mir aber sogleich wieder bringen, wenn ihr gemessen habt.« Als der Knabe zu Hause kam, maßen sie das Geld, und da hatten sie zwei und einen halben Scheffel voll Dukaten. Als sie nun mit dem Messen fertig waren, sagte der Knabe: »Aljet Ohm hat gesagt, ich solle ihm den Scheffel sogleich wieder bringen.« »Dann lauf«, sprach Weed, »und komm rasch wieder.« Als der Knabe mit dem Scheffel nach Aljets Hause kam, war das erste, was Aljet tat, daß er in den Scheffel guckte, und sah da noch ein halb Stiege Dukaten am Boden kleben. »Was, Satan! Cniljes (Cornelius)! hat dein Vater gemessen?« »Lauter Dukaten«, antwortete Cniljes. »Lauter Dukaten? Wie auf Gottes Welt ist er zu denen gekommen?« »Die legt unser Hahn.« »Euer Hahn?« »Ja, unser Hahn.« »Wie ist er denn an den Hahn gekommen?« Da fing der kleine Cniljes an und erzählte ihm alles, wie sein Vater den Hahn empfangen hatte, wie der Wirt Weed den Hahn und den Tisch genommen hatte, und wie er sie wieder bekommen hatte, kurzum er erzählte ihm alles, wie es damit zugegangen war. »Aha«, dachte Aljet, »das soll kein Tauber gehört haben!« Er eins, zwei, drei, ein Schwein beim Kopf genommen, geschlachtet und die Schinken abgeschnitten, denn Schinken hatte er nicht mehr, weil sie die, welche Weed nicht bekommen hatte, alle auf der Hochzeit aufgegessen hatten, und damit auf den Busch zu, den Cniljes als des Teufels Aufenthalt ihm bezeichnet hatte, und glücklich! Er traf ihn dort auch an. Als Aljet nun bei dem Teufel ankam, fragte dieser, wohin er mit den beiden Schinken wolle, die er auf dem Nacken trage. »Ich will sie dem Teufel bringen«, sagte Aljet. »Was soll er damit?« »Ich will sie ihm bloß schenken.« »Gabe ohne Gegengabe können nicht miteinander bestehen«, antwortete der Teufel, »sage nur, was ich dir schenken soll.« »Ach, wenn ich nun doch einmal was haben soll, dann gib mir einen solchen Hahn, wie du meinem Bruder Weed gegeben hast.« »Sieh, da hast du einen«, sprach der Teufel, zog einen aus dem Busen und gab ihm den, sagte aber nicht dabei, daß er Feuer von sich gebe, wenn man ihn nicht alle vierundzwanzig Stunden krähen ließe.

Nun Aljet damit nach dem Wirtshause und dachte, der Wirt solle ihm den Hahn nehmen, damit er auch den Tisch bekomme, den Hahn könne er ja immer wieder ausknüppeln. Aljet blieb im Wirtshause bis zum andern Morgen und meinte, nun sei sein Hahn vertauscht, aber nein, der Wirt hatte ihn nicht angerührt, denn er fürchtete sich vor neuen Knüppeln. Aljet ließ seinen Hahn krähen, aber es war derselbe noch. Nun hatte der Wirt noch grade so einen Hahn, den kaufte er ihm ab und begab sich damit zum Teufel und schalt ihn tüchtig aus, daß er ihn so betrogen habe, denn der Hahn wolle ja garnicht krähen. »Ja«, sagte der Teufel, »was soll ich dir denn schenken?« »Ach, dann gib mir einen solchen Tisch, wie du meinem Bruder Weed geschenkt hast.« »Sieh da hast du einen«, erwiderte der Teufel und reichte ihm einen alten wackeligen Tisch hin, und Aljet ging damit wieder zum Wirtshause und dachte: »Den Tisch vertauschen sie mir gewiß, damit ich auch die Knüppel bekomme, die muß ich doch nötig auch noch haben.« Aber andern morgens war sein Tisch ebensowenig angerührt; er mußte sich just so gut einen Tisch kaufen, wie er sich einen Hahn gekauft hatte. Damit begab er sich wieder zum Teufel, fing abermals seine Schelterei an, und der Teufel gab ihm auch einen Sack mit Knüppeln, sagte ihm aber nicht, daß er auch sprechen könne: »Knüppel in den Sack«, und das hatte Cniljes ihm auch nicht erzählt. Nun war Aljet gar froh, daß er die drei Teile just so gut hatte, wie sein Bruder Weed, und eilte nach Hause, als wenn er einen Totschlag begangen hätte.

Nu kam er zu seinem Weibe und sprach: »Welches Glück! Ich habe alle drei Teile just so gut wie mein Bruder Weed. Was ist das für ein edler Hahn und welch trefflicher Tisch, und die Knüppel, das ist noch das beste von allem, denn wenn man nur einmal sagt: ›Knüppel aus dem Sack!‹ dann kommen – – – Gottes Kreuz, da sind sie schon!« und nun die Knüppel ans Hauen auf das Weib und ihn, daß sie vor Not nicht wußten, wohin sie sollten. Doch liefen sie vor Angst und Schrecken nach Weed hin, denn selber ihnen steuern konnten sie nicht. »Bruder, hilf! Bruder, hilf! Sie schlagen uns tot!« riefen sie schon von ferne. Weed, der nichts von der Sache wußte, dachte: »Was Teufel ist da zu tun?« und sie riefen immer: »Weed, hilf! Weed hilf!« Endlich als sie zu ihm kamen, fuhr ihm durch den Sinn, er möchte diesen Knüppeln auch wohl steuern können, und sprach: »Knüppel in den Sack!« Da ließen sie das Schlagen sein und krochen zu Weeds Knüppeln in dessen Sack. »Wie seid ihr zu den Knüppeln gekommen?« fragte Weed. Da fingen sie an zu erzählen, aber mit einem Male, wie sie zufällig aufblickten, stand ihr schönes Haus in Brand, denn der Hahn hatte ganze vierundzwanzig Stunden nicht gekräht, weil Aljet dachte, er könne ihn zu Hause noch genug krähen lassen.

Nun war Weed reich und Aljet arm, denn es war ihm alles verbrannt, mitsamt dem Hahne und dem Tische; und wenn sie noch nicht anders geworden sind, dann sind sie noch so, und ders zuletzt erzählt hat, der lebt noch. (Scharrel.)

 


625. Die drei Raben.

 

Eine arme Witwe hatte vier Kinder, drei Knaben und ein Mädchen; die Knaben waren sehr hungrige Gäste und schrien oft nach Brot, aber das Mädchen war still und fromm. Als nun einst die Knaben wieder hungrig waren und zu essen verlangten, und die Mutter nicht hatte, um die Knaben zu sättigen, rief sie aus: »Ich wollte, daß ihr alle drei schwarze Raben wäret!« In demselben Augenblick erhielten alle drei Rabengestalt und flogen davon, die Schwester aber sah ihren Brüdern traurig nach.

Als die Schwester erwachsen war, ging sie aus in die weite Welt, um ihre Brüder zu suchen. Sie kam in einen großen Wald, und als sie eine Zeitlang gewandert war, fand sie ein rundes Tischchen, darauf standen drei hölzerne Schüsseln. Das Mädchen dachte: »Wer weiß, ob hier nicht der Aufenthalt meiner Brüder ist!« kehrte die Schüsseln um und verbarg sich unter einem Laubhaufen. Nicht lange, so kamen drei Raben herbeigeflogen, und da sie sahen, daß ihre Schüsseln umgekehrt waren, sagten sie untereinander: »Wer mag hier gewesen sein, hier kommt ja sonst kein Mensch.« Sie suchten und fanden bald ihre Schwester. »Ach«, sagte diese: »Wie gern möchte ich euch liebe Brüder erlösen, wenn ich nur wüßte, wie es möglich wäre!« »Ja«, antworteten die Raben, »unmöglich ist es nicht, uns zu erlösen, aber es wäre ein hartes Los für dich; würdest du in sieben Jahren kein Wort sprechen, so wären wir frei.« »Gern«, sagte das Mädchen, »nehme ich das auf mich«, und blieb im Walde bei ihren Brüdern und sprach fortan kein Wort mehr.

Eines Tages ging sie spazieren, da begegnete ihr ein vornehmer Herr, und weil sie sehr schön war, lud er sie zu sich in den Wagen, und obwohl sie kein Wort sprach, gewann er sie doch sehr lieb und nahm sie zu seiner Frau. Es war aber der Herr ein Ritter, und als er einige Monate mit seiner Frau verheiratet war, mußte er in den Krieg ziehen und ließ seine Frau bei seiner Mutter zurück. Die Frau war schwanger, und als sie von einem Sohne entbunden wurde, nahm die böse Schwiegermutter das Kind und warf es ins Wasser. Sogleich kam ein Rabe, ergriff das Kind und flog mit ihm davon. Die böse Schwiegermutter aber schrieb an ihren Sohn, seine Frau habe einen jungen Hund geboren, und dazu sei sie ein so böses und halsstarriges Ding, daß gar nicht mit ihr umzugehen sei, denn sie spreche kein Wort, und das sei lauter Eigensinn. Der Ritter schickte ihr den Befehl, den kleinen Hund gut zu pflegen, denn er wolle ihn doch gern sehen, wenn er heimkomme. Als aber der Ritter nach Hause zurückkehrte, sagte die Mutter, der Hund sei tot. Doch der Ritter blieb seiner Frau in inniger Liebe zugetan, obwohl sie kein Wort sprach und sich gegen die Anklagen ihrer Schwiegermutter nicht verteidigte. Als der Ritter eine zeitlang zu Hause gewesen war, mußte er abermals in den Krieg ziehen und seine Frau gesegnetes Leibes bei seiner Mutter zurücklassen. Als die Frau einen schönen Knaben geboren hatte, nahm ihn die böse Schwiegermutter und warf ihn ins Wasser; ein Rabe aber kam herbei, zog den Knaben heraus und flog mit ihm davon. Und an den Ritter schrieb seine Mutter, seine Frau habe abermals einen jungen Hund zur Welt gebracht, und als der Ritter von seinem Kriegszuge nach Hause kam und den kleinen Hund sehen wollte, sagte sie, derselbe sei gestorben. Der Ritter war sehr traurig, daß ihm seine Frau keine Kinder gebären solle, aber er blieb ihr auch jetzt noch freundlich gesinnt und dachte, sie könne doch noch unschuldig sein. Als er aber zum dritten Male in den Krieg gerufen wurde und seine Mutter ihm schrieb, daß seine schwangere Frau einen Hund geboren habe, da wurde auch er auf seine Frau zornig, und als er nach Hause zurückkam, befahl er, seine Frau solle verbrannt werden. Es hatte aber seine Frau auch dieses mal einen Knaben geboren, und ein Rabe hatte ihn davongetragen, als die böse Schwiegermutter ihn ins Wasser geworfen hatte; aber die Frau wollte nicht reden, denn sie wollte ihre Brüder erlösen, wie sie ihnen gelobt hatte.

Der Ritter ließ einen hohen Scheiterhaufen errichten und seine Frau darauf festbinden, und als alles bereit war, befahl er, den Scheiterhaufen anzuzünden. Aber ehe noch seine Diener den Befehl vollführt hatten, sah er in der Ferne drei Ritter heransprengen, jeder hatte einen Knaben vor sich auf dem Pferde, sie winkten mit ihren Tüchern und riefen laut »Pardon!« Er gebot Halt, um zu hören, was die Herren verlangten. Als diese nun ankamen, stiegen sie vom Pferde und sagten zu den drei Knaben, die sie mitgebracht hatten: »Sehet, das sind eure Eltern, gehet hin und küsset eure Eltern«, und wiesen auf den Ritter und seine Frau. Die drei Herren waren aber die Brüder der Frau und waren erlöst, denn die sieben Jahre waren vergangen, und die Knaben waren die Kinder ihrer Schwester, die sie aus dem Wasser gerettet hatten. Und die Schwester durfte nun wieder sprechen und erzählte ihrem Manne alles, wie es sich zugetragen hatte, und alle waren voller Freude.

Die böse Schwiegermutter aber mußte nun auf den Scheiterhaufen steigen und wurde jämmerlich verbrannt. (Damme.)

 


626. Rott-sin-Vetter.

 

Es war einmal ein armer Mann, der hatte nichts zu brechen noch zu beißen. Traurig ging er einstens über Feld, da begegnete ihm ein alter grauer Mann, der fragte ihn, warum er so traurig sei. Der Arme erzählte ihm seine Not, da sprach der graue Mann: »Ich bin bereit, dir zu helfen, aber dafür mußt du mir versprechen, daß du dich fortan Rott-sin-Vetter nennen willst und leben willst wie ein Vieh; du darfst dich nicht waschen noch kämmen, und essen mußt du mit den Händen. Versprichst du mir, das alles zu halten drei Jahre lang, so sollst du so viel Geld haben, wie du nur willst, und länger als auf drei Jahre brauchst du den Kontrakt nicht einzugehen.« Der alte graue Mann war aber der Teufel, doch der Arme willigte ein, denn ihm war kein anderer Weg offen. Er ging in die Stadt und kaufte sich Leinen und ließ Säcke daraus machen so groß wie Bettücher, die wünschte er sich voll Gold, und richtig mit einem Male waren alle voll lauter Goldstücke. Aber weil er sich nicht kämmte noch wusch, sah er so wunderlich aus, daß man bange vor ihm werden konnte, und niemand wollte ihn in sein Haus aufnehmen. Endlich aber tat es doch ein Wirt, der das Geld so recht lieb hatte und sah, daß der schmutzige Mann davon genug hatte.

Nach langer Zeit kam zu dem Wirte ein Graf, der war in böser Geldverlegenheit und fragte den Wirt, ob er ihm nicht aus der Not helfen könne. Der Wirt sagte: »Ich habe kein Geld, aber da habe ich einen Mietsmann, der ist gar reich; aber er ist so schmutzig, daß ich sie nicht zu ihm führen mag.« Der Graf antwortete: »Das macht nichts, führt mich nur zu ihm.« Als der Graf nun zu Rott-sin-Vetter kam, lieh dieser ihm Geld, so viel er haben wollte, und wurde von dem Grafen aus Dankbarkeit zu Tische eingeladen. Am folgenden Mittag ging Rott-sin-Vetter, schmutzig wie er war, zum Schlosse, da war schon der Tisch gedeckt und die Gäste versammelt, und auch des Grafen drei Töchter waren da. Als es ans Essen ging, und die Suppe aufgetragen war, da bat Rott-sin-Vetter die anderen Gäste, sie möchten sich nur zuerst nehmen, und als das geschehen, ergriff er die Suppenschüssel mit beiden Händen, setzte sie an den Mund und trank seinen Teil daraus. Ebenso machte er es mit den anderen Gerichten, und von den festen Speisen nahm er sich mit der Hand. Als die Mahlzeit vorüber war, fragte er die älteste Tochter, ob sie auch heiraten wolle. »Ja«, antwortete sie. Ob sie ihn denn haben wolle? »Nein«, antwortete sie. »Warum denn nicht?« »Weil ich sie nicht leiden mag.« Nicht besser ergings ihm bei der zweiten Tochter. Die jüngste aber sagte ja, und da wechselten sie die Ringe, und Rott-sin-Vetter sagte, daß er bald wieder kommen wolle.

Als nun die drei Jahre um waren, kündigte Rott-sin-Vetter dem Teufel den Kontrakt. Da ward der Teufel sehr böse und verlangte für jedes Jahr eine Seele. »Das findet sich«, sagte Rott-sin-Vetter, dann ging er in die Stadt, um sich rasieren zu lassen. Der erste Barbier, zu welchem er kam, wollte die Arbeit nicht übernehmen, weil er gar zu rauh und schmutzig aussah, aber der zweite, den er fragte, der tat es, und dem gab er zum Lohne ein großes Goldstück. Da ging der erste Barbier hin und schnitt sich mit seinem eigenen Messer den Hals ab, und das war die erste Seele für den Teufel. Das kümmerte aber Rott-sin-Vetter nicht, der putzte sich zum feinen Herrn heraus und ging nach dem Schlosse des Grafen. Da war wieder große Gesellschaft, und er wurde eingeladen, mit zu speisen, aber niemand kannte ihn, so sehr hatte er sich in seinem Äußeren geändert, auch aß er jetzt wie andere Leute. Nach der Mahlzeit fragte er wieder des Grafen älteste Tochter, ob sie auch heiraten wolle? »Ja«, antwortete sie. Ob sie ihn wohl haben wolle? »Ja«, antwortete sie. »Warum denn?« »Weil ich sie wohl leiden mag.« Aber er sagte darauf: »Ich mag sie nicht leiden.« Ebenso ging es bei der zweiten. Als er aber zu der jüngsten kam und sie fragte, ob sie ihn wohl haben wolle, antwortete sie: »Nein«, und als er fragte, warum denn nicht, antwortete sie: »Weil ich schon verlobt bin.« Da zeigte er den Ring vor, den sie ihm früher gegeben, und es war große Freude im Schlosse. Aber die beiden ältesten Schwestern gingen hin und ertränkten sich, weil sie früher so töricht gewesen waren und nein gesagt hatten. Und das waren die beiden anderen Seelen für den Teufel. (Saterland.)

 


627. Besser dreist als verzagt.

 

Es ging einmal ein Handwerksbursch auf Reisen, das war ein munterer, lustiger Bruder, aber auf seinem Rücken trug er einen großen Höcker mit sich, der ihm viel Verdruß machte. Eines Abends kehrte er in ein Wirtshaus ein, da erzählte ihm der Wirt, daß nahebei ein verzaubertes Schloß sei, in welchem es wunderlich hergehe; aber wer es treffe, der könne sein Glück darin machen. Da dachte der Geselle: »Das willst du einmal versuchen« und begab sich auf das Schloß. Er ging durch viele Zimmer, aber er fand keinen Menschen, und als er zuletzt in ein Zimmer kam, in welchem ein schön aufgeschlagenes Bett stand, legte er sich hinein und fing an zu schlafen. Als es eben Mitternacht war, entstand in dem Schornstein ein Lärmen und Poltern, und herunter fiel ein Menschenbein und dann noch eins, dann ein Arm, ein Kopf und so fort, bis alle Teile eines Menschen bei einander waren. Als keiner mehr fehlte, fügten sie sich zusammen und wurden zu einem Menschen, der begann zu tanzen und machte sich selbst Musik, denn er sang:

 

»Hop hop hop hei,

noch bin ich allein!«

 

Nicht lange so kam abermals ein Bein heruntergepoltert und noch ein Bein und zwei Arme und ein Kopf, und wie alle Teile unten waren, fügten sie sich zu einem Menschen zusammen, der faßte den ersten an und tanzte mit ihm, und beide sangen:

 

»Hop hop hop hei,

nun sind wir zu zwei!«

 

Aber das Gepolter hörte noch nicht auf, es kam noch ein Mensch bei Stücken heruntergefallen, und wie er sich zusammengefunden hatte, faßte er die beiden andern an, tanzte mit ihnen, und sie sangen:

 

»Hop hop hop hei,

nun sind wir zu drei!«

 

Der Geselle hatte sich das alles mit angesehen, und weil sie so fröhlich waren, bekam er Lust mit zu tanzen, sprang aus dem Bette, gesellte sich zu ihnen und sang:

 

»Hop hop hop hier,

nun sind wir zu vier!«

 

So tanzten sie eine Weile fort. Als sie aber müde waren, sprachen die drei, die aus dem Schornstein gekommen waren, zu dem Gesellen: »Du hast so gut mit uns getanzt, was willst du dafür haben?« Der Geselle antwortete: »Was soll ich dafür verlangen? Das Tanzen hat mir Vergnügen gemacht.« Da faßten die drei seinen Höcker an, nahmen ihn vom Rücken ab und setzten ihn an die Wand, dann verschwanden sie. Der Geselle legte sich wieder zu Bett und schlief aus, und als er am andern Morgen aus dem Schlosse ging, war er ein schlanker Mensch und grade wie eine Tanne, sodaß ihn die Leute kaum wieder erkannten.

Wohlgemut zog er seines Weges, da begegnete ihm ein alter Bekannter, der just einen solchen Verdruß mit sich herumtrug, wie der andere ihn noch abends vorher getragen hatte. »Bruder«, sagte der, »wie hast du es angefangen, daß du jetzt so grade und schlank vor mir stehst wie eine Tanne, und warst doch sonst ebenso krumm und höckerig wie ich? Welcher Doktor hat dir geholfen?« »Kein Doktor«, erwiderte jener und erzählte, wie es ihm gegangen sei, und beschrieb ihm alles genau, wo das Schloß stehe und in welchem Zimmer das Bett bereitet sei. Der Schneider dachte: »Das könnte dir auch passen« und ging den Weg, den ihm der andere gezeigt hatte. Als er nun in dem Schlosse war und in dem Bette lag und die Glocke zwölf schlug, da kam ein Mann in einzelnen Gliedern den Schornstein heruntergefallen, setzte sich zusammen und sang:

 

»Hop hop hop hei,

noch bin ich allein!«

 

Aber den Schneider kam das Grauen an, er zog sich die Bettdecke über den Kopf und wünschte sich weit weg. Bald kam der zweite und endlich auch der dritte Mann und sangen und tanzten wie die Nacht vorher. Aber der Schneider verspürte keine Lust, mit zu tanzen, und verkroch sich nur immer tiefer unter die Bettdecke. Als die drei sich eine zeitlang mit Singen und Tanzen lustig gemacht hatten, kamen sie an das Bett, rissen dem Schneider die Decke weg, holten ihn selbst heraus und verlangten, daß er mittanzen solle. Aber der Schneider zitterte vor Angst und Schrecken an allen Gliedern und konnte weder springen noch singen. Da faßten die drei ihn an, drückten ihn rücklings an die Wand, wo des anderen Gesellen Höcker klebte, und als sie ihn wieder los ließen, saß ihm der zweite Höcker auch auf dem Rücken, und was er auch tat und anwandte, so ist er ihn doch nicht los geworden sondern hat zwei Höcker tragen müssen sein Leben lang. (Rastede.)

 


628. Hans Bär.

 

Es war einmal eine Frau, die hatte einen zahmen Bären, mit dem machte sie sich so vertraut, daß sie zuletzt einen Knaben von ihm gebar, und weil der einen Bären zum Vater hatte, so nannte sie ihn Hans Bär. Als Hans was älter wurde, wurde er so stark und widerspenstig gegen sie, daß sie ihn zuletzt von sich wegjagte, und er mußte sehen, wie er sich durchschlug. Er ging in die Stadt und fragte hier und dort an, ob ihn niemand als Knecht gebrauchen könne, aber weil er so häßlich aussah, sagte jeder nein. Zuletzt, als er fast die ganze Stadt durchgelaufen war, kam er zu einem vornehmen Mann, das war ein Zauberer, den fragte er, ob er nicht einen Knecht nötig hätte. Ja, sagte der, wenn er nicht lesen noch schreiben könne, dann könne er ihn wohl gebrauchen. »Lesen und schreiben?« sprach Hans, »was ist das für Zeug? Kann man das auch essen?« Lesen und schreiben konnte er aber echt, aber er merkte wohl, daß der Zauberer so einen nicht gebrauchen könne, darum stellte er sich so dumm. Als sie nun über den Lohn miteinander einig waren, sprach der Zauberer zu ihm: »Komm Hans, jetzt will ich dir auch deine Arbeit zeigen«, und ging mit ihm in ein Zimmer und brachte dort ein überaus großes Buch hervor, sprach und wies auf das Buch: »Mehr hast du nicht zu tun, als dies Buch rein zu halten; aber du mußt es alle Tage einmal ausstäuben.« »Ganz gut«, sagte Hans, »das soll geschehen!« Nun stand in dem Buche aber nichts anderes als des Zauberers Künste. Hans der fing an zu blättern, zu reinigen und zu lesen und lernte von den Künsten so viel, daß er es schon grade so gut konnte wie der beste, ehe der Herr gewahr wurde, daß er lesen konnte. Nun war Hans einst grade fleißig am Lesen, als der Herr darüber zukam. Der Zauberer, als er das sah, verwandelte sich flugs in Wolfsgestalt, um ihn aufzufressen. Hans machte sich zum Bären, der Zauberer sich zum Löwen. Hans kannte nun kein Tier, das den Löwen bezwingen konnte, und machte sich zum Roggenkorn, der Zauberer sich zum Hahne, um das Korn aufzupicken. Im Augenblick machte Hans sich zum Fuchs und biß dem Hahne den Kopf ab. Nun war der Zauberer tot. Hans machte sich wieder zum Menschen und eilte, daß er wegkam, das große Buch unterm Arm, ehe die andern Diener merkten, was geschehen war. Nun hörte er, daß an einer anderen Stelle auch ein Zauberer war, der, wenn er seine Diener eine Zeitlang gehabt hatte und sie bezahlen mußte, sie ermordete. »Aha«, sprach Hans zu sich selbst, »zu dem muß ich einmal hin und sehen, ob ich dem Kerl das nicht ablehren kann!« Er also hin und wurde auch eins, zwei, drei mit ihm um den Lohn fertig. Als der Herr ihn nun eine Zeitlang gehabt hatte und die Zeit herankam, wo er ihn bezahlen mußte, sann er schon darauf, wie er ihm von der Welt helfen wollte, denn Hans hatte sich so bei ihm vermietet, daß er sterben müsse, wenn er nicht alles tun könne, was der Herr ihm befehle. Nun befahl er ihm des Abends, am andern Morgen um acht Uhr müsse er den Baum, den er ihm bezeichnete, vor der Tür haben. »Gut«, sprach Hans, »das soll geschehen.« Die anderen Knechte, die auch Holz holen mußten, spannten morgens ganz zeitig an; aber Hans blieb noch ruhig liegen und kehrte sich an nichts. Da sprachen die Knechte einer zum andern: »Unseren Hans wird es heute das Leben kosten, denn er kann unmöglich noch um acht Uhr mit dem dicken Baume vor der Tür sein.« Hans vom Bette ab, die Pferde vor den Wagen und das zur Stelle hin, wo der Baum stand. Als er zum Busche kam, hatten die andern ihr Holz schon auf dem Wagen. Hans packte seinen Baum an, riß ihn mit Wurzeln und Zweigen, alles miteinander, aus und warf ihn auf den Wagen. Aber nun konnten ihn die Pferde nicht ziehen. Er also ohne langes Besinnen packte die Pferde auch noch hinauf, spannte sich selbst davor und war noch lange vor den anderen mit dem Holze vor dem Hause.

Da sagte der Herr zu seiner Frau: »Was befehle ich ihm jetzt, daß er nicht tun kann? Ich fürchte, er kann alles, und wir werden ihn nicht los.« »Befiehl du ihm, daß er jenen dicken Baum da nächsten Morgen umhaut, und dazu gib ihm eine hölzerne Axt; das kann er gewiß nicht.« Abends befahl ihm der Herr und sprach: »Morgen früh um acht Uhr hast du mir jenen Baum da umgeschlagen mit dieser Axt hier!« und reichte ihm eine hölzerne. »Daran soll nichts fehlen«, antwortete Hans. Am andern Morgen tat er nur drei Schläge, und durch seine Kraft und Zauberkunst fing der Baum an zu krachen und zu fallen, als wenn die Welt vergehen sollte, und fiel auf des Zauberers Haus, daß es halb niederfiel. »Was nun für Rat?« sagte der Zauberer zu seiner Frau, »wir kommen ins Unglück mit unserm Hans; das halbe Haus haben wir schon unter den Füßen und sind seiner noch nicht ledig; wie werden wir ihn los?« »Laß ihn Hasen weiden, die laufen ihm doch sicher fort; dann kommt er ohne alles wieder an, und du kannst ihn los werden.« Abends befahl nun der Zauberer meinem Hans und sprach: »Morgen sollst du unsere Hasen weiden, aber paß auf, daß dir keiner von den hundert wegläuft!« »Das soll ganz genau besorgt werden«, antwortete Hans.

Andern Morgens trieb er mit seiner Herde Hasen nach der Weide hin. Die Hasen tanzten und sprangen wie kleine Lämmer und waren so froh, daß sie einmal hinauskamen, und so mutwillig, als wenn sie alles zu sagen hätten. Nun hatte der Zauberer, bei dem Haus zuerst gewesen war, ihm eine Pfeife geschenkt, weil er sein Zauberbuch so rein gehalten hatte, und die Pfeife hatte die Kraft an sich, daß alle, die ihren Klang hörten, nicht weglaufen konnten. Als die Hasen sich müde und satt getanzt und gesprungen hatten, wollten sie auch einmal ganz weglaufen. Tüdelüt! Tüdelüt! blies er nur auf seiner Pfeife, und im Augenblick waren sie wieder da. Der Zauberer sah aus seinem Fenster, daß dem Hans nicht ein einziger Hase wegrannte, und schickte seine Tochter zu ihm, die sollte ihm einen Hasen abkaufen, wenn sie sonst keinen bekommen könne. Die Tochter zog andere Kleider an, damit Hans sie nicht kenne, kam zu ihm und sagte: »Gottes Kreuz! Was hast du da für niedliche Hasen, schenk mir einen!« »Da wär ich ja ein Narr oder würd einer; als das Kaufen aufkam, ist das Schenken abgekommen!« antwortete Hans. »Nun, was willst du denn haben für einen?« »Zehn goldene Pistolen, wenn du mir die gibst, kannst du einen bekommen.« »Nun«, sagte das Mädchen, »wenns nicht anders sein kann, dann setze mir nur einen in die Schürze.« Hans setzte ihr einen in die Schürze, sie gab ihm das Geld und ging fort und war guter Dinge, daß sie ihn so angeführt hatte. Sie war noch nicht weit, tüdelüt! machte Hans auf seiner Pfeife, und wups! sprang der Hase ihr aus der Schürze und wieder nach der Herde hin. Da kam sie wieder an und weinte ihre betrübten Tränen und sagte, der Hase, den er ihr verkauft habe, sei ihr aus der Schürze gesprungen und wieder nach der Herde gerannt. »Das geht mich nichts an, ich hab ihn dir in die Schürze gegeben, du hättest ihn halten sollen.« Sie mochte hüpfen und springen und sich anstellen, wie sie wollte, sie konnte den Hasen nicht wieder bekommen und auch keinen kaufen und mußte mit nichts wieder nach Hause.

Abends kam Hans hübsch und nett mit seinen Hasen wieder angetrieben, brachte sie in den Stall und war gutes Mutes. Nun wußte der Zauberer nichts mehr, was er Hans aufgeben solle, was der nicht tun könne, und los werden wollte er ihn. »Hör, Hans«, sagte er am andern Morgen, »ich kann dich nicht länger gebrauchen, was mußt du haben?« »Ach, für die kurze Zeit, was soll ich viel dafür nehmen? Ich will kein Geld haben, sondern ich will euch dafür dreimal hintenvor schlagen.« »Das muß darauf an«, sagte der Zauberer, »dann schlag nur zu!« Nun gab ihm Hans seiner Meinung nach einen ganz sanften Schlag, daß er wohl zehn Schritte wegstob. »Heß, was war der aber stark!« sagte der Zauberer. »Das war mein stärkster noch lange nicht«, antwortete Hans, »das muß noch ganz anders kommen.« Darauf spannte er seine ganze Kraft an, so viel er hatte, und der Zauberer stob so weit weg, daß er erst am dritten Tage wieder kam. Da sagte der Zauberer: »Das Schlagen kann ich nicht länger aushalten, was soll ich dir geben, daß du mir den dritten schenkst und dann nur weggehst?« »Je nun, auch gut! Dann sollst du mir geben eine Fiedel, wenn ich darauf spiele, daß alles tanzet, was den Klang hört, und ein Rohr, mit dem ich alles schießen kann, was ich nur will, und zum dritten, daß mir niemand eine Bitte abschlagen kann.«

Dies geschieht, und es folgt nun die Geschichte vom Juden im Dorn, Grimm Nr. 110. – (Scharrel.)

 


629. Däumling.

 

Einst war Däumlings Eltern Speck gestohlen, und sie konnten gar nicht herausbringen, wer es getan hatte. Da verkroch sich Däumling in ein Loch, das die Mäuse in einen der größten Schinken gefressen hatten, und der Vater hing den Schinken vorn an, daß er so recht zum Griffe war. Als nun in der nächsten Nacht der Dieb wieder kam, holte er auch richtig den Schinken herunter, in welchem Däumling verborgen saß und ging damit fort. Aber der Schinken war so schwer, daß der Dieb ihn nur mit Mühe tragen konnte und anfing zu stöhnen und zu ächzen. Da guckte Däumling aus seinem Loche heraus und besah sich den Dieb, dann rief er: »Dregg, dat du stönst, dregg, dat du stönst!« und der Dieb warf im Schrecken den Schinken fort und lief davon. (Jade.)

 


630. Die drei Hunde.

 

a.

Ein armer Bauer hatte zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Als er nun zum Sterben gekommen, hinterließ er ihnen nichts als sein kleines Haus und drei Schafe. Der Knabe sprach zu seiner Schwester: »Wähle dir!« und sie wählte das Haus. Da nahm der Knabe die drei Schafe, schnürte sein Bündel und zog über Land. Er kam in einen Wald, und da er hungrig war, machte er sich ein Mittagsessen, so gut er konnte, die Schafe aber ließ er unter einem Baume weiden. Als er nun da saß, kam ein Mann mit drei Hunden daher, der bot ihm einen Tausch an, er wolle ihm die drei Hunde für die drei Schafe geben. Johann, der Knabe, aber wollte nicht und sagte: »Die Hunde wollen gefüttert sein, und ich habe für mich schon zu wenig; die Schafe aber suchen ihr Futter selbst.« Sprach der Mann zu ihm: »Du irrst dich, die Hunde bringen vielmehr dir das Essen und können dir auch sonst noch sehr nützlich sein; die Hunde heißen: der kleine Hol-Speise, der mittlere Zerreiß-ihn und der größte Brich-Eisen- und -Stahl, und wenn man sie ruft, so tun sie, was ihr Name sagt.« Johann besann sich nun nicht lange und nahm die drei Hunde. Als er eine zeitlang marschiert war, hungerte ihn abermals, denn seine Mittagsmahlzeit war nur knapp gewesen, und er sprach zu dem kleinen Hunde: »Hol Speise!« Da lief der Hund fort, was er laufen konnte, kam jedoch bald wieder mit allerhand schöner Speise, die verzehrte Johann mit seinen Hunden. Nach einiger Zeit begegnete ihnen ein schwarzer Trauerwagen, darin saß, ganz in schwarz gekleidet, eine schöne junge Dame. Johann fragte den Kutscher, was das bedeute, aber der Kutscher gab keine Antwort. Johann aber ließ nicht nach und fragte nochmals. Da antwortete der Kutscher: »Nicht weit von hier haust ein schreckliches Ungeheuer, das fordert jedes Jahr eine Jungfrau von vierzehn Jahren und dieses Jahr hat die junge Königstochter das Loos getroffen, die muß ich jetzt dem Ungeheuer überliefern.« Damit fuhr der Kutscher weiter, aber Johann folgte dem Wagen nach, bis sie an einen Berg kamen. Hier hielt der Wagen an, die junge Dame stieg aus und schritt mit dem Kutscher den Berg hinan. Johann begleitete sie, obwohl beide ihn warnten und ermahnten zurückzubleiben. Als sie ungefähr den Berg erstiegen hatten, kam ihnen ein großer feuriger Drache entgegen. Die Dame blieb weinend stehen, der Kutscher wandte sich um und ging zurück, Johann aber sprach zu seinem mittleren Hunde: »Zerreiß ihn!« und im Augenblick sprang der Hund auf das Ungetüm zu, zerriß es und fraß es mit Haut und Haaren. Nur einige Zähne ließ er liegen, die steckte Johann in die Tasche. Die Dame fiel vor Johann auf die Knie, dankte ihm und bat ihn, mit auf ihres Vaters Schloß zu kommen; aber Johann wollte erst die Welt besehen und versprach, nach drei Jahren wieder zu kommen; so lange solle sie auf ihn warten. Darauf zog Johann mit seinen drei Hunden weiter.

Die Prinzessin bestieg nun den Wagen, um zur Stadt zurück zu fahren. Der Kutscher aber war ein böser Mensch, und als sie an einen großen Bach gekommen waren, hielt er an und sagte zur Prinzessin, sie solle ihrem Vater sagen, daß er den Drachen erschlagen; und wenn sie das nicht verspreche, so wolle er sie mit Wagen und Pferden in das Wasser stürzen. Die Prinzessin weinte und flehte, aber es half alles nichts, und um ihr Leben zu retten, versprach sie zu tun, was der Kutscher verlangt hatte. Nun fuhren sie zur Stadt. In der Stadt waren alle Häuser mit schwarzen Tüchern und Fahnen behangen und besteckt. Wie aber das Volk sah, daß die Königstochter lebendig und wohl zurückkehrte, nahm es die schwarzen Tücher und Fahnen weg und schmückte die ganze Stadt mit Rot. Und der König, als er seine schon verloren gegebene Tochter wieder hatte, freute sich über die Maßen, und als seine Tochter ihm erzählte, daß der Kutscher den Drachen erschlagen habe, machte er ihn zum Edelmann und versprach ihm seine Tochter zur Frau, und übers Jahr sollte die Hochzeit sein. Das Jahr verstrich der Prinzessin unter Weinen und Bekümmernis, denn sie hatte eine große Liebe zu Johann gefaßt, und als es verflossen war, ging sie zum König und bat ihn in Tränen, ihr noch ein Jahr Zeit zu lassen. Das tat der König. Aber auch das zweite Jahr verstrich, und Johann ließ sich nicht sehen, und die Prinzessin bat den König nochmals um ein Jahr Aufschub. Der König sprach: »Es sei, wie du willst, aber es ist die letzte Bitte, die ich dir gewähre; hernach gebe ich dir auch keinen Tag weiter.« Der Hochzeitstag kam heran. Die Stadt war mit Fahnen und Kränzen geschmückt, und die Glocken läuteten den ganzen Tag vom frühen Morgen an. Da kam ein Jüngling mit drei Hunden durch das Tor in die Stadt und fragte, was für ein Fest gefeiert werde. Sie antworteten ihm, heute sei der Tag, wo die Königstochter Hochzeit halte mit dem Edelmann, der vor drei Jahren den Drachen erschlagen habe. Da schickte der Jüngling seinen Hund Hol-Speise ab, der lief in des Königs Schloß und in den Speisesaal auf die Königstochter zu und leckte ihr die Hand. Die Königstochter erkannte den Hund, nahm eine Serviette, in die eine Königskrone gestickt war, legte von der besten Speise hinein und gab sie dem Hunde, der sie seinem Herren brachte. Aber der Bräutigam der Prinzessin hatte den Hund gesehen und ebenfalls wieder erkannt und schickte einige Leute von der Wache, die nahmen den Jüngling, grade wie er beim Essen war, gefangen, und setzten ihn in ein Gefängnis und banden ihn mit Ketten fest. Die Hunde folgten dem Gefangenen bis vor die Tür und legten sich dort hin und wimmerten nach ihrem Herren. Als der Jüngling das Wimmern vernahm, rief er, so laut er konnte: »Brich-Eisen- und- Stahl.« Ein Augenblick, und der Hund legte seine Vorderpfoten an das Gitter und zersprach es, sprang ins Zimmer, biß Johann die Ketten ab und sprang wieder hinaus, und Johann ging frei und ledig ihm nach aus dem Gefängnisse. Unterdessen war die Königstochter weinend vor ihren Vater getreten und hatte ihm alles erzählt, wie Johann und nicht der Kutscher sie errettet habe vor dem Drachen, und wie Johann jetzt in der Stadt sein müsse, da sie seinen getreuen Hund gesehen habe. Der König sandte nach Johann aus, der alles so bestätigte, wie es die Königstochter gesagt hatte, und noch die Zähne aufweisen konnte, die von dem Drachen übrig geblieben waren. Auch der Kutscher wurde herbeigerufen und gestand seine Schlechtigkeiten ein, als er Johann mit den Hunden und den Drachenzähnen vor sich sah. Da wurde zwischen Johann und der Königstochter die Hochzeit vollzogen, der Kutscher aber kam in das Gefängnis, und wahrscheinlich sitzt er noch darin. Johann lebte überaus glücklich mit seiner Gemahlin, aber vergaß seiner armen Schwester nicht, sondern erzählte seiner Gemahlin seine Lebensgeschichte von Anfang an und bat, ihm zu gestatten, daß er seine Schwester aus ihrem Häuschen auf das Schloß hole, um dort mit ihnen zu leben. Seine Gemahlin war damit gern zufrieden, und er holte die Schwester herbei. Da fing Brich-Eisen-und-Stahl an zu sprechen und sagte: »Wir wollten nur sehen, ob du deiner armen Schwester auch vergäßest, denn da wäre es dir schlecht ergangen; nun aber ist es gut und du brauchst uns nicht mehr.« Und wie er das gesagt hatte, verwandelten sich die drei Hunde in drei Vögel und flogen davon. Johann aber mit Frau und Schwester führten ein Leben in Eintracht und Freude, und wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie noch.

 

b.

 

Es war einmal ein Jüngling, der diente in einem anderen Dorfe, als wo er geboren war, als Knecht. Da hörte er, daß seine Eltern gestorben seien, und machte sich auf die Reise, um sein Erbteil zu holen. Nun bekam er nicht mehr auf seinen Kopf als eine Kuh, mit der zog er fort, um sie zu Gelde zu machen. Unterwegs begegnete ihm ein Mann, der drei Hunde bei sich hatte, der fragte ihn woher, wohin? Er gab ihm Bescheid. Da sprach der Mann mit den Hunden: »Die Kuh gib mir, ich will dir meine Hunde dafür geben.« »Was soll ich mit den Hunden?« antwortete der Jüngling, »wie soll ich dafür Geld bekommen?« »Tausche nur mit mir«, sagte der Mann, »du hast keinen Schaden dabei, denn es sind seltene Hunde; sie zerreißen dir alles, was du willst, und wo sie hinlaufen, dahin mußt du auch gehen, und wo sie des Abends ankommen, da bleibst du die Nacht, und dann steht alles auf dem Tische, was dein Herz gelüstet, dann kannst du immer essen und trinken, was du am liebsten magst, und bei den Bauern brauchst du nicht länger den Sklaven zu spielen.« »Je nun«, sagte der Knecht, »wenn das so ist, so will ichs wagen, dann mach nur, daß du mit der Kuh fortkommst.«

Nun war der Jüngling gar froh, daß er die drei Hunde hatte, und die Hunde waren noch froher, daß sie einen neuen Herren hatten, tanzten und sprangen um ihn herum und an ihm hinauf wie närrisch, leckten ihm die Hände, wedelten mit den Schwänzen und wälzten sich vor Freude. Endlich rannten sie vorauf und er hintendrein, und wenn sie einmal zu weit vorauf kamen, so pfiff er nur auf den Fingern, und in einem Augenblicke waren sie wieder bei ihm.

Als es Abend wurde, rannten sie mit ihm vor einen Berg, der öffnete sich von selbst; sie rannten hinein, und er ging ihnen nach. Drinnen brannten so viel Lampen wie Tage im Jahr, und ein Tisch stand da mit allerlei Speise, es war nichts zu bedenken, was nicht darauf war. »Aha«, dachte er, »das soll wohl gut gehen; nun bist du doch einmal aus dem Sklavenleben heraus«, und aß nach Herzenslust. Auch war da ein schönes, fertig gemachtes Bett, in das legte er sich und schlief bis an den Morgen. Als er sich wieder satt gegessen hatte, nahm er auch noch Speise mit und steckte sich alle Taschen voll, und dann gings weiter; die Hunde rannten voran, und er mußte hintennach, und sie liefen den ganzen Tag bis an den Abend, und er wußte so wenig wo er war, wie die Krähe vom Sonntag. Endlich am Abend kamen sie in einem großen Walde an ein Haus. Erst rannten die Hunde um das Haus herum, als ob sie sich nicht hineinwagten, endlich liefen sie aber doch hinein und er mit. Kein Mensch war dort zu hören oder zu sehen. Die Hunde legten sich ans Feuer, und er setzte sich auf einen Stuhl. Um zehn Uhr kamen sieben große, starke Männer ins Haus und fragten: »Was, Teufel! machst du hier?« »Ich habe mich verirrt«, antwortete der Jüngling. »Dann habt ihr auch wohl Hunger, du und deine Hunde?« »Das könnt ihr denken; wer den ganzen Tag wandert, ohne zu essen, der muß wohl Hunger haben; ich und meine Hunde, wir müssen was zu essen haben, und dann werden wir hier auch wohl bleiben müssen.« »Das versteht sich« sagte der eine von den Männern, der vielleicht der oberste war, »weg kommst du heute ohnehin nicht«, und gaben ihm zu essen und gaben auch den Hunden zu fressen. Als das getan war, sagte der eine wieder zu ihm: »Es ist wohl gut, wenn wir die Hunde auf die Seite bringen; ich mag es nicht haben, daß sie beim Feuer liegen.« Das taten sie, sperrten die Hunde in einen dunkeln Verschlag und schlossen die Tür zu.

Als die Hunde abgesperrt waren, fing der eine von den Männern an und sprach: »Weißt du nun wohl, wo du bist?« »Nein, wie sollte ich das wissen können, ich bin hier mein Lebtag noch nicht gewesen«, antwortete Heberg, so hieß der Jüngling. »Du bist in einem Mörderhause«, sagte der oberste von ihnen, »und mußt sterben; aber ehe wir dich tot machen, will ich dir noch zeigen, was alles in diesem Hause ist, komm nur mit mir.«

Nun gingen sie zuerst in ein Zimmer, das war voll von lauter Mannskleidern; da sprach der Mörder: »Die Männer zu diesen Kleidern sind schon alle tot gemacht.« Dann kamen sie in ein Zimmer voll von lauter Frauenkleidern. »Sieh«, sagte der Mörder: »Die Frauen sind schon alle tot, denen diese Kleider gehört haben.« Dann gingen sie wieder in ein anderes Zimmer, das voll Geld lag. »Siehst du wohl?« sprach der Mörder, »das Geld haben wir all den Leuten abgenommen, die wir tot gemacht haben, aber nun kommt das Rechte noch.« Sie kamen nun in ein anderes Zimmer, und der Mörder sprach: »In jener Flasche dort ist eine Salbe, die so kräftig heilt, wenn man auch jemanden den Kopf abschneidet und schmiert nur von der Salbe zwischen und setzt den Kopf wieder auf den Rumpf, sofort sitzt auch der Kopf wieder fest, und der Mensch ist wieder lebendig. Hier in dieser Flasche ist ein Salbe, wenn man damit einen Kreis um das Haus schmiert, so kann nicht Teufel noch Satan hinein. Und endlich in dieser Flasche ist eine Salbe, schmiert man davon an eine Stelle und jemand setzt sich darauf, so klebt er fest daran und kann nicht wieder fort, so gern er auch möchte.« Heberg hatte zu alle dem kein Wort gesagt. Da fragte ihn der Mörder, ob er auch alles wohl gesehen und verstanden habe. Heberg sagte ja. »Nun denn, so mache dich bereit, so sollst du sterben.« Als Heberg das hörte, dachte er: »Warte, da bist auch noch mit dabei«, pfiff nur einmal auf den Fingern, und wie der Blitz so schnell standen die Hunde bei ihm. »Packt an!« rief er, und nicht so bald hatte er das Wort heraus, als sie den Mann auch schon zerrissen hatten; dann auf die andern Männer an und die zerrissen, und es blieb in dem Hause keine Mutterseele lebendig als Heberg und seine Hunde.

Am andern Morgen fingen die Hunde wieder an zu laufen, aber Heberg nahm die drei Flaschen zu sich, ehe er ihnen folgte. Gegen Mittag kamen die Hunde zu einer Kapelle, die ganz allein in der Heide stand. Sie rannten darum herum, bis er kam. Als er kam und in die Kapelle sah, saß dort ein Mädchen auf einem Stuhle und schien tot zu sein. Er ging hinein, betrachtete sie, fühlte ihr den Puls und merkte, daß sie noch nicht tot, sondern nur ohnmächtig war. Er nahm sie auf den Schoß, schüttelte sie bald so, bald so, blies ihr Luft ein, und richtig, sie kam nach einiger Zeit wieder zu sich. Da fragte er, was das bedeute, daß sie dort so allein sitze und in Ohnmacht gefallen sei. Da fing sie an zu erzählen und sagte: »Mein Vater ist König hier im Lande und hatte vor achtzehn Jahren einen Prozeß mit einem andern König; wenn er den verlor, dann kostete es ihn sein ganzes Königreich, und er war arm und bloß; gewann er ihn, so blieb er König. Nun stand die Sache so, daß mein Vater verlieren mußte. Er ging voll Kummer einher und gelangte an diese Kapelle. Da kam ein alter Mann zu ihm und sagte, wenn er ihm das über achtzehn Jahr liefern wolle, was er nun im Hause habe und nicht wisse, dann wolle er machen, daß er den Prozeß gewinne, und das war der Teufel. Mein Vater wußte nicht, daß es der Teufel war, und dachte: Was ich im Hause habe und weiß es nicht, das ist gewiß nicht viel wert. Da ging mein Vater den Handel mit dem Teufel ein. Als er nach Hause kam, war ich inzwischen geboren, und jetzt sind grade die achtzehn Jahre um, da mein Vater mich hier abliefern muß, und als ich euch mit den Hunden ankommen sah, meinte ich nicht anders, als ihr wäret der Teufel schon, darum fiel ich in Ohnmacht.« »Wenns weiter nichts ist«, sprach Heberg, »dann sei nur ruhig, dann will ich dich wohl retten.« Er nahm die eine Flasche und machte von der Salbe einen Kreis um die Kapelle, und aus der andern schmierte er etwas auf die kleinen Heidhügel, die vor der Tür waren. Es dauerte nicht lange, so kam der Teufel, konnte aber wegen des Kreises nicht hinein kommen, und rief: »Das Mädchen, das du da auf dem Schoße hast, gehört mir!« »Sogleich!« sagte Heberg, »dann kannst du sie bekommen, ich habe noch ein bißchen mit ihr zu reden; du bist wohl schon müde, geh nur einen Augenblick sitzen.« Gleich darauf kam auch der zweite Teufel, dem sagte er dasselbe, und so kamen alle sieben Teufel und ließen sich bereden, daß sie sich auf die Heidhügel setzten. Als sie alle saßen, wollte er einmal sehen, ob sie auch fest genug säßen, und sprach: »Nun kommt nur auf, nun könnt ihr sie bekommen.« Aber als sie aufstehn wollten, da saßen sie fest. Nun gings an ein Rücken und Zappeln einer gegen den andern an, aber sie saßen fest und konnten nicht in die Höhe. Da sprach er zu seinen Hunden: »Packet an!« Die Hunde sprangen zu und rissen die sieben Teufel so kurz und klein wie Häcksel und Staub, daß die Funken und Flammen wohl ein Haus hoch flogen. Das sahen sie in der Stadt und sagten: »Nun fährt er mit ihr ab.« Da sandte der König den Fuhrmann, der sie hingebracht hatte, wieder fort, den Leichnam seiner Tochter zu holen, denn sie dachten nicht anders, als er wäre mit der Seele allein davongegangen. Aber wie schaute der Fuhrmann auf, als er die Teufel da zerrissen liegen und das Mädchen auf eines schönen Jünglings Schoß sitzen sah. Als der Fuhrmann nachfragte, wie das zugegangen sei, sprach sie: »Siehe, dieser mit seinen Hunden hat mich von den Teufeln erlöset, darum soll er nun mitfahren und mich dann heiraten.« Denn sie war ganz in ihn verliebt, weil er ein so schöner Jüngling war. Sie stiegen nun in den Wagen, sahen sich um und riefen: »Adieu, ihr Herren Teufel, habt ihr euren Willen jetzt bekommen?« und dann ging es fort. Unterwegs herzten und küßten sie sich, denn es war eine solche Liebe unter ihnen beiden, daß es nicht zu beschreiben ist. Den Fuhrmann, der das ansah, verdroß es, und als die beiden von dem Herzen und Küssen auf dem Wagen in Schlaf fielen, benutzte er das, nahm sein Messer, schnitt Heberg den Kopf ab und warf ihn, Rumpf und Kopf, vom Wagen ab in einen Graben. Die Hunde, die vorauf gelaufen waren, erwarteten den Wagen und sahen gleich, daß ihr Herr nicht darauf war. Sie suchten und fanden ihn endlich, wie er und sein abgeschnittener Kopf im Graben lagen. Als sie ihn herausgezogen hatten, nahmen sie die Salbe aus seiner Tasche, schmierten davon auf Kopf und Rumpf, setzten den Kopf auf den Rumpf – und heil und lebendig war er wieder. Nun liefen die Hunde noch erst drei vier Tage mit ihm herum, ehe sie mit ihm in die Stadt kamen, wo die Königstochter zu Hause war. Als er in der Stadt war, ohne zu wissen, in welcher Stadt er war, gingen die Hunde mit ihm in ein Wirtshaus. Da fragte er den Wirt, was die große rote Flagge bedeute, die auf dem großen Hause wehe. »Weißt du das nicht?« sagte der Wirt, »die Königstochter ist dem Teufel gelobt gewesen, und des Königs Fuhrmann hat alle Teufel tot geschlagen, dafür soll er die Königstochter heiraten, und heute ist die Hochzeit. Ja, da gehts hoch her mit Essen und Trinken, hätten wir nur eine Flasche von denen, die schon umgegossen sind.« »Was gilt die Wette?« sagte Heberg, »wir wollen eine von denen haben, die noch nicht umgegossen sind.« »Ach, du armer Teufel, wie willst du was bekommen?« »Das soll nicht lange dauern!« Eins, zwei, drei, schrieb er einen Brief mit der Aufschrift: »An die Königstochter«, gab ihn einem der Hunde und sprach: »Den bringe der Königstochter.« Der Hund damit auf den Lauf, daß die Haare ihm um den Kopf sausten, und das nach dem Königsschlosse. Die Schildwache, die ihn anhielt, sah, daß er einen Brief im Maule hatte, nahm ihm den Brief ab, und da er sah, daß derselbe an die Königstochter laute, brachte er ihn dieser hin und sagte, ein Hund habe denselben ihm gegeben. »Der Hund muß hierher kommen.« Als die Schildwache mit dem Hunde kam, sprang er der Königstochter auf den Schoß und leckte ihr die Hände, da sank sie um und wurde ohnmächtig. Als sie wieder zu sich selbst kam und den Brief gelesen hatte, gab sie dem Hunde eine Flasche Wein mit und schrieb wieder um, Heberg müsse sogleich selbst kommen. Nun trank Heberg mit dem Wirte erst die Flasche Wein aus, und dann spazierte er mit seinen Hunden nach dem Schlosse, und die Schildwache hatte schon Befehl bekommen, ihn zu der Königstochter zu bringen. Wie sie nun beisammen waren, da hättet ihr das Küssen und Liebhaben sehen sollen; sie konnten ihre Freude gar nicht auslassen. Nun mußte der König her, zu dem sagte sie: »Nicht unser Fuhrmann ist mein Erlöser; der hat mich gezwungen, und mit einem Eide mußte ich es ihm versprechen, daß ich sagen wollte, niemand anders als er hätte mich vom Teufel errettet, und wenn ich das nicht wolle, drohte er mir, daß er mich tot machen wolle. Aus Not mußte ich es tun. Aber dieser hier mit seinen Hunden hat mich errettet; dem hatte er den Kopf abgeschnitten und ihn in den Graben geworfen, und wie er wieder lebendig geworden ist, das weiß ich nicht. Und dem Fuhrmann mußte ich auch schwören, ihn zu heiraten. Weil aber dieser hier mein Erretter ist und ich ihn so lieb habe, so will ich ihn auch heiraten und nicht den Verräter, den Fuhrmann.«

 

Nun erzählte Heberg dem König seine ganze Geschichte, wie er die Salbe bekommen habe, wie er die Hunde bekommen, wie diese die Teufel zerrissen hätten, dann wie der Fuhrmann ihm den Kopf abgeschnitten habe, der ihm aber von seinen Hunden mit der Salbe wieder angesetzt sei, und so bis zum Ende. Da wurde doch der König so zornig über den Fuhrmann und ließ ihn zu jedermanns Augenspiegel von vier Ochsen auseinanderreißen, und Heberg mußte seine Tochter heiraten. Als die Hochzeit gegeben wurde, rannten die Hunde wieder weg, und so ungern Heberg es tat, mußte er doch mit ihnen nach der Kapelle, wo sie die Teufel zerrissen hatten. Dort fing der eine Hund an zu sprechen und sagte: »Wir haben dich vor den Mördern gerettet, zu der Königstochter haben wir dir verholfen, dafür mußt du mir den Kopf spalten.« »Mein lieber Hund, wie kann ich das tun, da ihr mir so viel Gutes erwiesen habt? Das geht nicht an!« »Jetzt nur zu, ohne viel Worte zu machen«, sagte der Hund und legte sich vor ihn hin, »und tust du's nicht, so zerreißen wir dich Glied für Glied!« »Nun denn«, antwortete Heberg, »wenn es denn nicht anders sein kann«, nahm seinen Säbel und schlug zu, daß der Kopf sogleich in zwei Teile fiel. Und als Heberg sich umsah, stand ein schöner junger Mann hinter ihm. Derweil hatte sich der zweite Hund schon an die Stelle des ersten gelegt. »Nun vorwärts«, sprach der junge Mann, »bis zum letzten!« Als er aber dem letzten den Kopf abhieb, war er schon so verwirrt in seinen Sinnen, daß er den Kopf nicht grade durchschlug, da hatte der letzte Jüngling nur ein Auge. »Nun«, sprach der älteste, »das muß so hin, wir sind nun doch erlöst; wir sind Prinzen und waren in Hunde verwünscht und konnten nicht anders als so erlöst werden.« Damit schieden sie von einander und gingen jeder seinen Weg, Heberg nach seiner Frau und wurde König, als der alte König tot war, und wenn er nicht gestorben ist, so lebt er noch. (Scharrel.)

 


631. Waterpeter und Waterhinnerk.

 

In gans olen Tiden weer dar mal'n riken Eddelmann, de harr man een Kind mit sin Fro, un dat weer'n Därn. As de nu ut de Wege herut weer, sä de Eddelmann to sine Fro: »Weestu wat, use Därn schall gar nich weten, dat dar twederlei Slacht Lüde up de Welt sünd, nämlich Mannslüde und Froenslüde.« Erst do wull sine Fro dar nicks van weten, man tolest sä se doch van ja. Nu harr de Eddelmann so'n littjen Sommersloß, wo he towilen'n Tid lank in'n Sommer mit sin Fro wahnen deh, dar brochde he sine Dochder hen mit'n dree veer Froenslü, de är uppassen schullen un dat se Tidverdrief harr. De Dochder weer awers erst'n dree veer Jahr old, as se darhen keem, un wuß van ären Vader un Moder nonnich väl to vertellen. Un wenn de Nawerslüde den Eddelmann fragen dehn: »Wo geit't jo Dochder denn noch?« denn sä he ümmer: »Ja, ick glow van god, de heww ick gans wegschickt na mine Verwandten hen, dar schall se wat lären.« Awers dat wahrd nich lange, do wussen't de Lü all mitnanner all rech god, wo he mit sin Dochder bläben weer.

Den Eddelmann sin Naber dat weer'n Snider, de harr man een Jung mit sin Fro, de weer'n paar Jahr oller as den Eddelmann sin Dochder. Den Sniderjung sin Vader sä vaken to sin Fro: »Wenn use Jung erst grot is, kann he use Nawersdochder hüraten.« »Och du Narr«, sä se denn to em, »wat lestu di infallen, dar ward nicks van.« »Kumm an, wat gelt de Wedde?« sä he denn, »wenn use Jung ute Schol un kumfermeert is, denn will ick em erst'n bäten dat Snidern lären, un denn wewi sehn, wo't wider geit.« As de Jung ute Schol un kumfermeert weer, do lärd em de Ol erst'n bäten dat Snidern, un as dat god gunk mit em, do vertellde sin Vader em de gansse Geschichte, wat se mit em vör harren un wo he sin Glück noch maken kunn, »awers du mußt slo wäsen, anners kann't nich helpen.« 'n paar Jahr wider hen sä den Sniderjung sin Vader to sin Jung: »Nu geistu bi, treckst di as junge Därn wat an, kämmst dine Haar 'n bäten nett, as 'n Froensminsk tokummt, un geist denn mal na den Eddelmann hen un fragst em, off he nich'n Putzmakersche bruken kunn.« So geseggt, so gedahn. Erst sä de Eddelmann: »Och nä, dar kann woll nicks van wärn«, awers sin Fro harr der woll Mot to, un är Mann leet sick besnacken, un wurren um den Lohn glieks klar.

Nu gefullt dat den Eddelmann gans mächtig, dat de Putzmakersche ok so schön neien und stricken kunn, un sä to sin Fro: »Wenn dat use Därn doch ok man kunn.« »Och, dar is jo Rat to,« sä de Fro un fragd de Putzmakersche, off se dat äre Dochder ok man lären wull. »Ja, van Harten gärn, wo is jo Dochder denn?« fragd de Putzmakersche. De Eddelmann un sin Fro wullen der erst gar nich mit herut, man tolest säen se, wenn se god swigen kunn, denn wullen se't är seggen, un vertellden är denn nu dat Geheimnis mit äre Dochter: »Awers um Gottswillen nich to är seggen, wenn se dar erst is, dat'r twederlei Slacht Minsken up de Welt sünd, nämlich Mannslüde und Froenslüde.« »Gott bewahr«, sä de Putzmakersche, »dar hefft man kin Angst vör, denn van Mannslü hol ick ock nich väl van.« Dat he awerst sülwst 'n Snider weer un är Dochder gärn hüraten wull, dar sä he är lange nicks van. »Süstu woll, dat't god geit?« sä de Sniderjung sin Vader to sin Fro, »du menst ümmer, dat genk nich, awers use Jung, dat is 'n Slokopp, un hett noch mehr Glück as Verstand.« Awerlanks fragd de Eddelmann den Snider, wo sin Jung weer, »ick hebb' em kortens jo gar nich sehn?« »Ah, de is in de Frömde un mutt noch watt lären« – un weer bi em sülwst im Huse, man wat wurd em de Tid lang, ehr he na den Eddelmann sin Dochder henkeem. Doch nich lange, so muß de Knecht de Pär anspannen, de Eddelmann treck sich as 'n Froensminsk wat an un settde sick mit sin Fro un de Putzmakersche uppen Wagen un fahrde sülwst, un nu genk 't 'r in vullen Galopp na to.

Awers wat makde de Sniderjung förn paar Ogen, as he de Därn tom ersten Mal wedder to sehn kreeg, so moje weer se, un weer em ganz vorbiwussen. Nu vertellde är Moder är denn, dat se är dar 'n nee Gesellschaftersche bringen wullen, un dat de allens so verstunn, Putzmaken, Neien un Stricken, un dat schull se nu ok lären; »awers du mußt god annehmen, anners geit' nich, denn se kost us väl Geld.« »O ja, Moder«, sä de Dochder, »dat will ick ok, awers wo lange schall de hier denn bliwen?« »Ah«, sä de Moder, »wenn ji jo god verdrägen könt, denn is't mi enerlei, wo lange.« Darmit fahrden se wedder weg un meen', dat heilige Graff weer woll verwahrt.

Man dat dur'de kin Jahr, do keem den Eddelmann sin Dochder in de Wäken un kreeg twee littje Jungens. »Wat nu för Rat«, sä de Sniderjung, »verlopen kannst du't nich god, denn verloppst du all dinen Lohn, un bliwen droffst du ok nich.« Nu beratslagden se all mitnanner hen un här un wussen nich, wo se mit de Kinner bliwen schullen, denn de Eddelmann druff dat jo um Gottes willen nich weten, anners weeren se der all slimm an, awerhaupt de Putzmakersche, un de muchden se dar all so god verdrägen, un den Eddelmann sin Dochder apartig wull är gar nich wedder missen. Tolest kemen se öwereen, se wullen de beiden Kinner in'n littjen Kasten dohn, un'n Bref un hunnert Daler derbi, un den Kasten wegbringen. Un so makden se't denn ok. Se kregen de beiden Jungens in'n Kasten, bi jeden Jung hunnert Daler un'n Bref derbi, brochden se upn Abend in de Dunkeree nan Water, wat dar nich wit van weer, un leten se in Gottes Namen driwen un dachden, är schull woll well finnen. So keem up är Sloß alles wedder in Rege, de Eddelmann wurd'r nicks van gewahr, un sünd dar noch lange tosam wäsen, bet dat se all mitn anner dot bläben sünd.

Un nu wewi sehn, wo't mit de Jungens gahn hett in 'n Kasten up't Water. Den Morgen darup fahrt dar 'n olen Bur hen na de Möle un sutt den Kasten upt Water stahn. He hollt still un denkt, schast doch mal sehn, wat darin is. As he den Kasten apen mak', wuß he nicht, wat he to sehn kreeg, settd' den Kasten mit de beiden Kinner upn Wagen, wend' um un fahrd' wedder hen na Hus. »Moder, Moder, wat heww ick dar funnen, 'n Kasten mit twee littje Kinner«, denn sülwst harr he kin Kinner mit sin Fro. »Awers wo wewi de grot krigen?« sä se. »Ick will mal hen na usen Scholmester gahn«, sä he, »den sin Kind is vörn vertein Dage erst sturwen, de schall se woll nehmen.« He genk los un nehm den Bref mit, denn läsen kunnen se alle beide nich. As de Scholmester den Bref läsen harr, sä he, he schull em de Kinner man so härbringen, as he se funnen harr, denn wullen se um de Handel woll klar wärn. In den Bref harr nämlich stahn, dat in den Kasten dat Geld weer, dar wuß de Bur awers nicks van. De Bur genk flink hen na Hus, vertell' sin Fro, dat de Scholmester de Kinner woll hebben wull, nehm den Kasten mit de beiden Kinner upn Nacken un genk in Freuden darmit nan Scholmester to. Se akkorderden um dat Lohn und weren bold damit int Reine. »Ah«, sä de Bur, »de ok Geld nog harr, dat schall mi upn Daler nich stäken, wenn du se man god uppaßt.« »Dar lat mi för sorgen«, sä de Scholmester. Denn in den Bref stund ok in, wenn de Kinner well finnen schull, so schull he se god uppassen, un denn kunn he alle Jahr in dat Dörp un dat Hus bet ton veerteinsten Jahre tweehunnert Daler halen. Dar sä de Scholmester den Bur awers nicks van, denn he weer sülwst man'n armen Deuwel, un de ole Bur harr Geld nog.

Nu mussen de Jungens ok bold'n Nam hebben, un nüms wuß, wo se heten schullen. Se beratslagden dit un dat, bet tolest de Scholmester to den Bur sä: »Schall ick di seggen, wo se heten möt?« »Na, wo denn?« sä de Bur. »Du hest se jo beide upt Water funnen, un är Öllern sünd us unbekannt; de ene mot Waterpeter un de anner Waterhinnerk heten.« »So is't recht«, sä de Bur, »un so schall de Pastor se ok döpen.« Den ersten Sonndag darup weer de Kinndöp, de Bur mit sin Fro un de Scholmester mit sin Fro stunnen to Gevatter, un wurren se dofft, as de Scholmester seggt harr.

De Kinner bleben gesund, kunnen god lären un bleben so lange bin Scholmester, bet se ute Schol weren, und de Scholmester hal' alle Jahr sin tweehunnert Daler, as dat in den Bref schräben stund, un sin Kostgeld van den Bur, un de Lü wunnern sick all, dat de Scholmester so up de Bene kem, un vörher harr he doch nicks hatt, man se wussen nich, dat he up so'n Art bi dat Geld keem. As de Jungens nu kumfermeert weren, do vertell' är de Scholmester, wo he bi är kamen weer, un dat de Bur är van'n Dode rett harr: »Awers nu kann ick jo nich god mehr bruken« – denn nu weer dat Geld halen verbi. Darup gengen se hen na ären olen Bur un wullen dat Burwesen lären, denn se hörden em jo as Kinner an, un den Bur weer't leef. Man as se 'n paar Jahr bi den olen Bur wäsen weren, wull är dat nich rech mehr gefallen, denn to de Arbeit harren se kin Mot to, un säen to em: »Wi willt lewer en Handwark lären, dar heiwi bäter Lust to.« »Ja, wenn't nich anners kann, wat schall ick dar denn bi maken?« sä de Bur, »wat weji denn lären?« Se harren sick entslaten un wullen beide Jägers wärn. Darmit weer de Bur denn ok tofräen, leet är jeder grün Jägertüch maken, deh är de Taschen vull Geld, un darmit gengen se los, säen em un sine Fro adjü, bedankden sick för alles Godes »un so bold as wie könt, wewi schriben, wo wi sünd un wo't us geit.«

(Der weitere Verlauf des Märchens ist in der Hauptsache wie bei Grimm Nr. 60, S. 314 ff., und hat keine abweichenden Züge von wesentlicher Bedeutung. Der Hauptheld ist Waterpeter, der zum Dank für eine milde Gabe von einem alten gebrechlichen Weibe einen Glückssäckel, eine Flinte, die immer trifft, und einen Säbel, der alles zerhaut, und außerdem einen Löwen, einen Bären und einen Wolf als Diener erhält. Der Drache, den er tötet, hat zwölf Köpfe. Im übrigen ist unser Märchen nicht abweichend, aber ärmer. Die Aufzeichnung stammt aus dem Eversten bei Oldenburg.)

 


632. Vom Königssohn, der fliegen gelernt hatte.

 

Es war einmal ein König, der hatte zwei Söhne, die jeder ein Handwerk lernen sollten. Der eine wurde ein Silberschmied, und der andere kam zu einem Schreiner, der auch was von der schwarzen Kunst verstand. Als er bei dem in der Lehre war, lehrte ihn sein Meister seine Künste eben so wohl als sein Handwerk. Als die beiden nun ausgelernt hatten und nach Hause wollten, um vor ihrem Vater ihr Meisterstück abzulegen, hatte der Silberschmied sich einen silbernen Fisch gemacht, und als der Schreiner zu ihm kam und fragte: »Nun was hast du gemacht als dein Meisterstück?« antwortete er: »Einen silbernen Fisch«, und zeigte ihm den. »Der ist ganz gut gemacht, sodaß nichts daran fehlet, aber kann er auch schwimmen?« »Wie sollte er das?« »Setze ihn einmal ins Wasser; wenn ich nun machte, daß er schwömme, wäre er dann nicht besser?« Sie setzten den Fisch aufs Wasser, und richtig, da schwamm er. »Was hast du denn gemacht?« fragte der andere. »Ach, nur ein paar hölzerne Flügel.« »Die muß ich auch einmal sehen.« Als jener sie ihm zeigte, verwunderte er sich und sprach: »Die hast du ja gar nicht schön gemacht!« »Auf die Schönheit solls auch nicht stark ankommen, sondern auf das, was darin verborgen liegt, und das sollst du sehn, wenn wir zu unserm Vater kommen.«

Als sie nun zu dem Vater kamen, zeigte der Silberschmied seinen Fisch. »Der ist ganz gut gemacht«, sagte der Vater, »das kann bestehn.« »Ja«, antwortete der Sohn, »das ist noch nicht alles, er kann auch schwimmen, wenn ich ihn ins Wasser setze.« Das taten sie, und da schwamm er hin, und der Vater wollte sich tot wundern. »Nun, was hast du denn gemacht?« fragte er den älteren. »Ach«, erwiderte Enne, »nur ein paar hölzerne Flügel.« Als der Vater die zu sehen bekam, schüttelte er den Kopf. Enne, der das sah, sprach: »Sie sind wohl nicht schön gemacht, aber was darin steckt! Wer sie sich anspannt, der kann fliegen.« »Das will ich einmal sehen.« Enne machte das Fenster auf, spannte sich die Flügel an, und siehe da! Er flog damit fort.

Nun hatte der Nachbarkönig ausrufen lassen und zum Gesetze gemacht, daß alle Mädchen, welche ein Kind bekämen und keinen Mann hätten, sollten lebendig verbrannt werden. Als er das Gesetz gegeben hatte, fiel ihm ein: »Gottes Kreuz, ich habe selbst eine Tochter, wenn die das einmal überkäme! Was Rates dann?« Nun wollte er das Gesetz gern zurücknehmen, aber er durfte nicht, es mußte dabei bleiben. Aber damit seine Tochter das nicht überkomme, ließ er geschwinde ein Schloß in der See erbauen, dahin brachte er seine Tochter und gab ihr eine Magd mit, sodaß nicht Mann noch Maus zu ihr kommen konnte, so war sie wohl verwahrt.

Das hörte Enne. »Aha«, dachte er, »nun ist es Zeit für dich«, spannte seine Flügel an, steckte eine Flöte in die Tasche, und nun auf den Turm zu so grade, wie man sehen kann. Er setzte sich vor das Fenster der Stube, in welcher sie war, und blies auf seiner Flöte so über die Maßen schön, als wenn es ein Engel aus dem Himmel wäre, daß sie das Fenster öffnete und lauschte und sich nach dem Spieler umsah. Als sie ihn erblickte, erschrak sie zuerst, doch erholte sie sich bald und fragte, wer er sei. »Ich bin der Engel Gabriel, und Gott hat mich gesandt, dir die Zeit zu verkürzen«, sagte Enne. »Das sollte man fast glauben; so komm nur herein und spiele mir was vor.« Er ging durch das Fenster und spielte ihr was vor bis an den Abend. Abends mußte er wieder nach Hause, denn sein Vater wollte es nicht leiden, daß er über Nacht ausblieb. Aber als er wegflog, nötigte sie ihn mit Gewalt, den andern Tag wieder zu kommen und ihr etwas vorzuspielen. Das tat er und kam alle Tage und das so lange, bis sie ein Kind von ihm trug, während ihr Vater an nichts Schlimmes dachte.

Nun wollte der Vater auch einmal sehen, was seine Tochter mache, und fuhr nach dem Turme hin, aber wie erschrak er, als er sah, daß seine Tochter und ihre Magd nicht mehr allein waren. »Was Teufel!« sagte er, »du bist schwanger?« Sie bejahte das. »Aber wie ist das möglich?« fragte der Vater, »von wem bist du denn schwanger?« »Von dem Engel Gabriel«, antwortete sie. »Was Gabriel, du sollst verbrannt werden, so gut wie die beste.« Sie mußte vom Turme wieder nach der Stadt. Dort wurde ein großer Haufen Holz und Stroh zusammengefahren, auf dem sollte sie verbrannt werden. Als nun der Tag herankam, war Enne, der von allem, wie es zugegangen war, Kunde bekommen hatte, auch auf dem Marktplatze und hatte seine Flügel verborgen bei sich. Als sie nun auf dem Scheiterhaufen saß und dieser angezündet werden sollte, trat Enne vor und sprach: »Sie ist unschuldig, ich habe sie verführt; ich bin der Mann, der verbrannt werden muß, verbrennet mich!« »Ach was, Torheit!« sagte der König, der das gehört hatte, »darüber habe ich kein Gesetz gegeben; sie soll und muß verbrannt werden.« Enne lief nach dem Scheiterhaufen und stellte sich zu ihr hin und rief: »Nun zündet nur an!« Sie mochten sagen, was sie wollten, sie konnten es Enne nicht ausreden, so daß der König sprach: »Wenn das so ist, so ist der eine auch nicht besser als die andere, zündet nur an!«

Während sie das Feuer anfachten, spannte Enne seine Flügel an, und als das Feuer stärker war und der Rauch wolkendick aufstieg, nahm Enne die Königstochter auf den Rücken und flog mit ihr im dicksten Rauche davon, daß niemand sah, wo sie blieben, und flog nach seines Vaters Hause. Der Vater war damit zufrieden, daß sein Sohn ihm eine Schwiegertochter ins Haus brachte, und als nun die Hochzeit gegeben werden sollte, schrieb Enne an den König, der sein Schwiegervater werden sollte, er möge doch auf seine Hochzeit kommen, denn er wolle heiraten. Aber der König entschuldigte sich, er sei in schwerer Trauer und könne nicht kommen. Da schrieb Enne wieder, wenn er nicht komme, so müsse er das ansehen, als suche er Streit mit ihm, und kündigte ihm den Krieg an. Der König wollte lieber hingehn als Krieg haben und entschloß sich, mit seiner Frau zur Hochzeit zu ziehen. Als sie nun auf die Hochzeit kamen, sahen sie wohl den Bräutigam, aber nicht die Braut. Das verdroß sie, und sie wünschten, auch die Braut zu sehen. Als sie ihnen nun vorgestellt wurde, frug Enne die beiden Eltern, ob sie dieselbe auch wohl kennten. Das verneinten sie und sagten: »Wenn wir nicht gewiß wüßten, daß unsere Tochter tot ist, so würden wir wohl sagen, daß es unsere Tochter sei; aber darum sind wir ja grade in so schwerer Trauer, sie ist ja verbrannt.« Enne sprach: »Seht einmal recht zu, ob sie's nicht ist«, und gut und wohl, sie war es. Nun ging es an ein Küssen und Liebhaben, und Enne erzählte ihnen, wie sich das zugetragen hätte, und sie freuten sich, daß es so gegangen, und war die Hochzeit noch nicht gut gewesen, so wurde sie jetzt gut. (Scharrel.)

 


633. Die Zauberflöte.

 

Vor vielen Jahren lebte einmal ein armer Mann, der hieß Gerd, und hatte einen einzigen Sohn mit Namen Jan. Während der Vater die Hausarbeit besorgte, mußte Jan in dem nahen Walde Reisig suchen, und wie er eines Tages diesem Geschäfte nachging, begegnete ihm ein grauer Mann, der gab ihm eine Flöte und sagte, so oft er darauf blase, würden alle seine Wünsche, die er in dem Augenblick sich dächte, in Erfüllung gehen. Jan meinte, dann brauchte er keine Reiser mehr zu suchen, und ging vergnügt nach Hause. Als er aber nach Hause kam, fand er seinen Vater sehr betrübt, denn es gab im ganzen Hause keine Rinde Brot mehr. Da ging Jan in die Küche, fing an zu flöten und wünschte sich, der ganze Tisch möge sich mit Speisen decken. Alles kam so wie er es gewünscht hatte, und Jans Vater, der erst nicht recht zulangen wollte, weil es nicht mit rechten Dingen zugehe, aß zuletzt tüchtig mit, und es schmeckte ihm gut. Aber Jan war bald nicht mehr damit zufrieden, alle Tage satt und herrlich zu essen, und er wünschte sich nach und nach ein schönes Haus und Geld und Gut, und da das Wünschen immer einschlug, so galt er bald für den reichsten Mann der Gegend. Eines Tages kam Jan nach der nächsten Stadt, das war eine Seestadt und wurde von einem mächtigen Grafen beherrscht, da sah er des Grafen Tochter am Fenster stehn, und sie war so schön, daß er sich gleich in sie verliebte und sie gern zu seiner Frau gehabt hätte. Da nahm er seine Flöte und blies und wünschte, des Grafen Tochter möge von Stund an schwanger sein und zu ihrer Zeit einen Sohn gebären. Als der Graf den Zustand seiner Tochter wahrnahm, ward er sehr zornig, und umsomehr, als ihm seine Tochter den Täter nicht angeben konnte. Der Graf rief die Weisen seines Reiches zusammen und begehrte von ihnen zu wissen, von wem seine Tochter schwanger sei. Die Räte sprachen, er solle alle Leute weit und breit zusammenrufen und eine weiße Taube loslassen, und auf wessen Haupt die Taube sich setzen würde, der sei der Schuldige. Darnach verfuhr der Graf, und die Taube ließ sich auf Jans Haupte nieder. Jan wurde sofort ergriffen und mit des Grafen Tochter auf ein Schiff gebracht, und zwischen beiden ward eine Scheidewand errichtet. Das Schiff aber wurde den Wellen übergeben, ohne Mast und Segel, ohne Steuer und Ruder und ohne Speise und Trank, damit die beiden durch Hunger und Durst oder im Wasser jämmerlich zugrunde gehen sollten. Aber Jan hatte seine Zauberflöte bei sich und blies und wünschte zuerst die Scheidewand weg, dann wünschte er herrliches Essen und Trinken an Bord, und endlich ließ er das Schiff wieder zu Lande stoßen. Hier wünschte er sich ein großes Schloß, viele Diener und zahlreiche Krieger. Als der Graf hörte, daß in seiner Nähe ein reicher Mann mit einem großen Heere angelangt sei, glaubte er, es sei ein mächtiger Fürst und gekommen, um ihn zu bekriegen, und ging zu ihm und bat ihn um Gnade; er erkannte Jan aber nicht wieder. Jan wollte sich erst auf nichts einlassen und schalt den Grafen, daß er so grausam gegen seine Tochter gewesen sei. Doch als er sah, daß der Graf seine Grausamkeit bereute, gab er sich zu erkennen, und es war große Freude. Jan wurde des Grafen Minister, und als der Graf gestorben war, wurde er selbst Graf und lebte lange und glücklich. (Saterland.)

 


634. Doktor Allwissend.

 

Jan seine Trine wurde einmal krank und das so schlimm, daß er nicht anders konnte, sondern zum Doktor mußte. Als er dort kam und dem Doktor ihre Krankheit erzählte, schrieb der ihm ein Rezept auf, damit sollte er nach der Apotheke gehn. Unterwegs wollte er das Rezept einmal lesen, aber was darauf stand, das sah er für lauter Hühner- und Krähenfüße an und dachte: »Doktor kann jeder wohl sein; so was aufs Papier zu kritzeln, was niemand lesen kann, das könnte ich auch noch wohl; wenn das gut geht und meine Trine wieder besser wird, dann solls nicht lange dauern, so werde ich auch Doktor.«

Als er zum Apotheker kam, gab der ihm die Medizin, Trine nahm sie ein, und im Augenblick war sie wieder besser. »Höre, weißt du was, Trine? Nun will ich dir was sagen, nun will ich auch Doktor sein.« »Doktor sein? Wie wolltest du das wohl werden können!« »Das ist ja nichts! Ein bißchen mit der Feder aufs Papier zu kritzeln und dann zu sagen: ›Geh nur zum Apotheker!‹ Das kann doch ein jeder.«

Nun ließ Jan sich ein großes Schild machen, daran ließ er schreiben: »Hier wohnt der Doktor, der alles weiß.« Als er das Schild vor seiner Tür aufgehängt hatte, kam ein Herr mit seinem Knechte vorbei und suchte ein Pferd, das ihm gestohlen war. Der Knecht, der das große Schild sah und las, was darauf stand, sprach zu seinem Herrn: »Hier wohnt Doktor Allwissend, der weiß vielleicht, wer unser Pferd gestohlen hat.« »So geh einmal hinein«, sagte der Herr, »man kanns nicht wissen.« Der Knecht ging hinein und fragte Jan nach dem Pferde. Jan nahm ein Schnippelchen Papier, kritzelte einige Hühnerfüße hinauf und sprach: »Damit gehe nur zum Apotheker.« Der Knecht auch damit los, und als der Apotheker das Papier sah, meinte er, der Knecht wolle ihn zum Narren haben und gab ihm eine doppelte Purganz zu trinken. Sobald der Knecht die binnen hatte, fing es ihm im Leibe an zu rummeln, daß er schon laufen mußte, was er konnte, und wußte keine andere Stelle zu finden als des Apothekers Stall. Dort zog er ab und machte sein Geschäft, aber auch so, daß das Pferd im Stall sich erschrak und anfing zu wiehern. Der Knecht sah auf und richtig, es war seines Herrn Pferd. Der Knecht nahm das Pferd beim Zaum, brachte es seinem Herrn und sagte: »Ob Jan es auch wußte, daß unser Pferd beim Apotheker war!«

Nicht lange darauf wurde dem Herrn all sein Gut, Silber und Gold gestohlen. Da mußte der Knecht mit der Kutsche hin und holen Jan her. Trine fuhr mit, und als sie bei dem Herrn ankamen, wurden sie in ein schönes Zimmer geführt und mußten erst essen. Als das erste Gericht von dem Bedienten aufgetragen ward, sagte Jan zu seiner Trine: »Siehst du wohl, das war einer.« Jan meinte das Essen, aber der Bediente, der das Gold mit gestohlen hatte, meinte, Jan wisse schon, daß er einer von den Dieben war. »Ob der Doktor auch wußte, daß ich mit dazu gehöre!« sagte er zu den anderen, als er wieder herauskam, »jetzt wag ich mich nicht wieder hinein.« Als der zweite Bediente das zweite Gericht auftrug, sagte Jan zu seiner Trine: »Siehst du wohl, das sind schon zwei.« Der Bediente wurde rot und bleich im Gesichte, und als er zu den anderen kam, sagte er: »Die Sache ist fertig; wußte er nicht, daß ich auch mit dazu gehöre?« Da sprach der dritte: »Dann will ich einmal in den Ofen kriechen und horchen, was sie miteinander reden, ob er das dann auch wohl weiß.« Unter der Weile war Jan mit dem Essen fertig, aber er hatte noch einen Knochen, da wollte er das Mark heraushaben. Er ging mit dem Knochen zum Ofen und klopfte darauf, damit das Mark herausfallen solle. »Jan, was willst du da bei dem Ofen zu klopfen?« sagte Trine, »komm hierher, setze dich zu mir und iß, es ist ja noch was übrig.« »Iß du, wenn du essen willst«, antwortete Jan, »hier sitzt es in und hier solls auch heraus, es mag gehen, wie es will.« Da meinte der, der in dem Ofen saß, er sei damit gemeint, machte sich aus dem Ofen heraus und das zu den andern und sagte: »Es ist richtig! Er wußte auch, daß ich in dem Ofen saß.«

Nun holten sie Jan aus dem Zimmer zu sich heraus und sagten, er solle sie um Gottes willen nicht verraten, sie wollten ihm das Silber und Gold gern alles wieder geben, und wenn er schweigen wolle, dann solle er von ihnen noch was überher haben. Das nahm Jan an und gab dem Herrn Bescheid, daß sein Gold und Silber in ein anderes Zimmer gebracht seien. Dann ging Jan mit dem Herrn hinein und zeigte ihm, daß er durch seine Künste das Gold und Silber wieder herbeigeschafft hatte. Da war der Herr ganz vergnügt und gab Jan noch mehr, als er haben wollte, und ließ Jan und seine Frau wieder mit der Kutsche nach Hause fahren, und Jan war und blieb Doktor Allwissend. (Scharrel.)

 


635. Von dem Jüngling, der nicht bange war.

 

Es war einmal ein Bauer, der hatte drei Söhne, von denen der jüngste gar nicht bange war, während die beiden anderen vor Bangigkeit sich des Abends nicht aus dem Hause wagten. Der jüngste, der Dutje hieß, mußte dem Vater alle Abend ein Mengel Bier vom Dorfe holen, von dem sie eine Strecke Weges entfernt wohnten; die ältesten beiden waren frei davon und brauchten nicht hin, eben weil sie bange waren. Das verdroß Dutje, und er sprach zu sich selbst: »Unser Eppe und unser Esdert sind vom Bierholen frei, und ich muß des Abends immer laufen wie ein Schäferhund, das will ich nicht länger; wenn ich nur wüßte, wie ich bange werden könnte – ich will bange werden, das mag gehen, wie es will.« Er dachte, am besten könne ihm zum bange werden verhelfen der Pastor. Zu dem ging er hin und fragte ihn, ob er keinen Rat wisse, und erzählte ihm seine Lage. »Das kann wohl angehen, geh nur heute nacht in die Kirche und setze dich auf eine Bank, so sollst du morgen früh wohl bange sein.« Das tat Dutje. Zwischen zwölf und eins stieß ihn jemand in die Seite. »Still, still, laß das Stoßen sein, was soll das bedeuten? Der Pastor hat mich hierher gesetzt.« Aber es dauerte nicht lange, da knuffte ihn einer in die andere Seite. »Nun«, sprach Dutje, »ich sage dir in gutem, laß das Stoßen, sonst geht dirs nicht glatt.« Kaum hatte er das gesagt, so bekam er eine Ohrfeige an den Kopf und das eine tüchtige. Dutje auf die Beine: »Nun solls doch nicht anders werden, als wenn der Teufel regiert!« Der Geist machte sich fort und das auf den Orgelboden und kroch in die Orgel. Dutje hinternach, öffnete die Orgel und wirtschaftete zwischen den Orgelpfeifen herum. Der Pastor, der einmal nachsehen wollte, wie es ihm gehe, sah, daß Dutje zwischen den Orgelpfeifen zu reißen und zu schmeißen war, und sprach: »Morgen früh bin ich übel mit dem Küster daran, wenn der sieht, daß alle Pfeifen aus der Orgel sind, und daß ich solch dummen Streich gespielt und den tollen Burschen in die Kirche gebracht habe.« Er ging auf Dutje zu und bat ihn um Gottes willen, er möge doch aufhören. »Ach was«, sagte Dutje, »er sitzt darin und soll auch heraus, er soll mich nicht umsonst gestoßen und geschlagen haben.« Aber endlich, als er den Geist nicht finden konnte, und der Pastor ihm noch einmal zuredete und ihm Geld bot, gab Dutje es auf; aber bange wurde er nicht. Da dachte er: »Kann der Pastor mich nicht bange machen, so kanns der Küster doch gewiß.«

Als er zu dem Küster kam, erzählte er ihm von Anfang bis zu Ende, wie es ihm gegangen war, und bat ihn, ob er nicht Rat wisse, daß er bange würde. Ja wohl, sagte der Küster, er solle nur die nächste Nacht auf den Kirchhof gehen und bleiben da bis zum andern Morgen, dann solle er wohl bange werden. Dutje tat das. Zwischen zwölf und eins kamen da sechs Geister, nahmen Menschenknochen aus dem Beinhause, setzten sie auf als Kegel und warfen darnach mit Totenköpfen statt der Kegelkugeln. Dutje, der das eine Weile mit ansah, fragte die Geister, ob er nicht mitkegeln dürfe. »Herzlich gern«, antwortete der eine. »Ja, aber nicht umsonst«, sagte Dutje, »ich spiele nur um bare Batzen«, denn er wollte das daran wagen, was er von dem Pastor bekommen hatte. »So hoch du nur willst«, antworteten die Geister, und nun gings an ein Kegeln, und Dutje hatte, als die Glocke eins schlug, eine tüchtige Zeche gewonnen. Aber die Geister, als sie die Glocke hörten, gingen davon und krochen ins Beinhaus unter die Knochen. Dutje hinterher und rief: »Hier, ihr Teufel, ihr habt verloren und gehet durch wie die Beutelschneider, ihr sollt bezahlen, ihr mögt sitzen, wo ihr wollt, und säßet ihr auch in der Hölle.« Er machte sich ans Ausräumen und warf alle Knochen aus dem Hause hinaus auf den Kirchhof. Der Küster, der auch einmal zusehen wollte, wie es ihm gehe, sah, daß er zwischen den Knochen stand und sie hinauswarf. »Gottes Blitz, Dutje, was machst du? Bist du verrückt geworden? Laß doch das Ausräumen sein, du machst mir ja große Mühe, ich muß sie ja morgen früh alle wieder hineinpacken, die du jetzt hinauswirfst.« »Das glaub dir der Teufel, das sollte dir auch nicht anders gehen, wenn du jemand 'nen Haufen abgewonnen hättest, und er dir davon ginge, wenn er bezahlen soll; hier sind sie hineingekrochen, und hier sollen sie auch wieder heraus, und bezahlen sollen sie auch, und wenn sie auch vom Teufel sind.« »Dann höre um Gottes willen nur auf, ich will dir gerne bezahlen, was du gewonnen hast, laß mir die Knochen nur drinnen, ich habe ja morgen den ganzen Tag zu tun, daß ich sie nur wieder hinein bringe, und muß mich noch dazu schämen vor den Leuten!« Als Dutje das vernahm, hörte er auf, der Küster bezahlte ihm aus, und Dutje ging fort, aber bange war er noch nicht.

»Nun will ich doch bange werden«, sagte Dutje, »es mag kosten, was es will, zugeben will ich es einmal nicht.« Kurze Zeit hernach hörte er, daß nicht weit weg ein altes verwünschtes Schloß sei, wo es böse spuken sollte; »da«, dachte er, »mußt du einmal hin, ob du da nicht bange werden kannst.« Als er zu dem Schloßhüter kam und ihm erzählte, daß er gern bange werden wolle, und ob er nicht Rat dazu wisse, sagte der Schloßhüter: Ja, er solle nur die Nacht in das Schloß hineingehen, dann solle er am anderen Morgen wohl bange sein. »Das will ich gern tun«, sagte Dutje, »aber ihr müßt mir auch etwas Torf, Feuer und Grütze mitgeben, damit ich es aushalten kann und was zu essen habe, und wenn ich dann bange werde, sollt ihr auch was schönes haben.« »Das sollst du haben«, sagte der Schloßhüter, »aber nimm dich in acht, daß dir der Teufel nicht den Nacken bricht!«

Abends ging Dutje nach dem Schlosse hin, legte sich ein tüchtiges Feuer an und stellte einen Topf mit Grütze darauf. Zwischen zwölf und eins, als Dutje die Grütze auf dem Feuer hatte und dabei saß und sich wärmte, kam eine Stimme von oben, die rief: »Ich falle!« »Wart ein wenig, ich habe meine Grütze noch nicht gar.« »Ich falle!« rief es noch einmal. »Nun, so fall zu, aber fall mir nicht in den Topf!« Mit einemmale kam ein Sarg von oben herab poltern und fiel dicht an Dutje nieder. Dutje war nicht bange, aber neugierig, und wollte einmal sehen, was in dem Sarge stäke. Er öffnete ihn und sah, daß ein toter Mann darin war, der ganz verfroren und erstarrt war. Er nahm ihn heraus, legte ihn ans Feuer und taute ihn wieder auf. Nun wollte er ihm auch noch von der Gerste geben, aber essen mochte er nicht und sprechen konnte er nicht. Dutje fragte ihn von allem herum, allein er bekam keine Antwort. Als die Glocke eins schlug, stand der Tote auf und schwebte aus dem Zimmer und winkte Dutje, ihm zu folgen. Dutje ging nach und immer weiter, bis sie endlich zusammen in einen großen, tiefen Totenkeller kamen. Da fing der Geist an zu reden und sprach: »Hier stehen drei Kisten mit Geld, die habe ich bei meinen Lebzeiten herein gebracht und nicht wieder hinaus gebracht an den rechten Mann, darum muß ich nun so schweben zwischen Himmel und Erde und hier in dem Schlosse spuken, so lange, bis das Geld an den rechten Mann kommt, dem es gehört. Die eine Kiste gehört meinem Sohne, dem Grafen, der noch jetzt lebt, die zweite gehört den Armen, und die dritte gehört niemand, aber sie soll dein sein, wenn du die andern beiden an den rechten Mann bringst, und tust du das, so bist du reich genug, ich bin erlöst und das Spuken hört auf. Es ist noch keiner lebendig aus dem Schlosse gekommen als du, aber weil du in einem Helm (Glückshaut) geboren bist, durfte ich mich nicht an dir vergreifen, sonst hätte ich dir den Nacken umgedreht. Und zum Wahrzeichen, daß sie dir glauben, will ich dir die Schlüssel zu den Kisten geben.« Als er das getan hatte, war der Geist verschwunden.

Dutje ging mit den Schlüsseln zurück und setzte sich wieder an das Feuer und aß dann und wann etwas aus dem Grütztopfe. Andern Morgen kam der Schloßhüter und dachte nicht anders, als der Teufel habe unserm guten Dutje das Genick gebrochen, aber was machte er für Augen, als er Dutje lebendig, hübsch und nett am Feuer sitzen sah. Dutje erzählte ihm, wie es zugegangen war, und wie es mit den Kisten stand, und daß der tote Graf das Gespenst gewesen sei und ihm die Schlüssel gegeben habe. Nun gingen sie in den Keller, holten das Geld, brachten es an den rechten Mann, und damit war das Spuken aus, Dutje war reich, aber bange war er nicht. (Scharrel). – In einer Erzählung von Piet, der meinte, daß Bange-werden ein Handwerk sei, und dasselbe erlernen wollte, wird Piet von einem Pastor drei Nächte in eine Kirche geschickt, wo eines Grafen Tochter spukt und alle auffrißt, die in der Nacht sich dort betreffen lassen. In der ersten Nacht macht Piet sich in den Boden der Kirche ein Loch, um darin zu schlafen. Um zwölf Uhr erscheint der Geist und sucht in der ganzen Kirche, aber lange vergeblich, und als er endlich Piet gefunden und ihn gerade bei den Füßen herausziehen will, schlägt die Glocke eins, und der Geist muß entweichen. In der zweiten Nacht klettert Piet oben auf den Altar, der Geist erscheint um zwölf Uhr, sucht Piet und findet ihn, aber das Hinaufklettern wird ihm so schwer, daß es wieder eins schlägt, wie er grade zufassen will. Piet hat diesmal gesehen, daß der Geist aus einem Totenkeller, der mit einer Klapptür bedeckt ist, heraufgestiegen ist. In der dritten Nacht legt er sich neben diese Tür. Als der Geist herauskommt, verdeckt ihn die Tür, und während jener in der Kirche sucht, steigt Piet in den Keller und zieht die Tür zu. Um ein Uhr will der Geist in seine Gruft zurück, aber Piet hält die Tür fest. Der Geist muß bis an den hellen Morgen ausharren und ist dadurch erlöst. Piet aber hat nicht gelernt, bange zu werden, und besteht noch viele Abenteuer (die unser Gewährsmann aber nicht mehr recht zusammenbringen konnte), ohne es zu lernen. Auf seinen Fahrten hat er aber so viel Geld und Gut erworben, daß er kein Handwerk mehr zu erlernen braucht, nach Hause zurückkehrt und eine Frau nimmt. Doch bleibt er verdrießlich, daß er es nicht hat lernen können. Seine Frau versucht es endlich noch einmal, es ihm beizubringen. Sie kauft eine Menge Gänse, steckt sie in einen Schweinestall und läßt sie nun aus einem Sacke fressen, bis sie es gar nicht mehr anders kennen. Dann, wie Piet grade wieder sagt, er werde nie lernen, bange zu werden, veranlaßt sie ihn, in einen Sack zu kriechen, bindet den Sack zu und läßt die Gänse, die sie den ganzen Tag hat hungern lassen, los. Piet hat vorher noch niemals Gänse gesehen. Wie die Gänse den Sack erblicken, schnattern sie vor Freude, laufen auf ihn zu und hacken und beißen mit ihren Schnäbeln lustig hinein. Piet fühlt sich unbehaglich, wie aber ein großer Gänserich ihn bei der Nase faßt und sie tüchtig zwickt und schüttelt, da fürchtet er sich, bittet seine Frau, ihn nur los zu lassen, und bekennt, daß er jetzt gelernt habe, bange zu werden. (Saterland.)

 


636. De Pastor un sin Köster.

 

Dar weer is 'n Pastor, de harr sin Swin slacht, un kamm do's morgens bin Köster in de Karke. De Pastor sä ton Köster: »Küster, ich habe diesen Morgen mein Schwein geschlachtet.« »Das jo god. Herr Pastor, harr't god Speck?« »Das geht wohl an, das ists aber nicht, was ich sagen wollte.« »No', wat denn?« sä de Köster. »Alle Leute haben mir einen Braten gebracht, und soll ich denen wieder einen schicken, so bin ich mein ganzes Schwein los«, antwordte de Pastor. »Wo ji dat makt, dat will ick jo woll seggen; ji latet des Abends jo Swin lang vor de Dör stahn un morn fröh seggt ji, dat Swin is jo stahlen, denn bringt de Lü jo der noch wat to.« »Das ist ein guter Vorschlag«, säh de Pastor.

Annerdags morgens kummt de Pastor wedder ton Köster inne Karke: »Küster, mein Schwein ist mir gestohlen.« »Ja, Herr Pastor, dar bliwt man bi, wider höwt ji nicks to seggen«, antwordte de Köster. »Nein, mein Schwein ist mir wahrhaftig gestohlen.« »Ja ja, so is't gans recht, dar bliwt man bi.« De Pastor much seggen, wat he wull, de Köster anterde ümmer, dar schull he man vi bliwen. De Pastor kunn mitn Köster nicks anfangen, de Köster was derbi un bleew derbi; man et düchte doch den Pastor so'n bäten, as wenn de Köster 't krägen harr, wil he so mall snackt harr inne Karke.

Korte Tid darna harr den Köster sin Jung so'n lütje Kuhle makt uppen Karkhoff un harr der Water in gaten, dar haud he all mitn lütjen Stock in un sung:

 

Hoho int Holt!

unse Vader hett'n Pastor sin Swin int Solt.

 

As de Jung dat sung, kamm de Pastor der just up to. »Junge, wat singst du da?« Do verjagde sick de Jung, as wenn he 'n Düwel to sehn krägen harr, un sä: »Och nicks.« »Singe schnell noch einmal, was du gesungen hast, oder ich schlage dich tot!« denn de Pastor harr't nich rech verstahn. Do kreeg de Jung so 'n Sgreck un sung dat sülwige noch eenmal. »Wenn ich dich morgen in der Kirche zum Singen auffordere«, sä do de Pastor, »dann sollst du mir dies Lied noch einmal singen«, un geew den Jungen 'n Rieksdaler, man wenn he't nich sung, denn wull he em dodslagen. De Pastor gunk weg un de Jung na Hus, an as he dar kamm, wisd he sin Vader dat Stück Geld un sä: »Vader, kik, Vader, kik« un sach dar so vergnögt bi ut. »War hestu dat krägen?« »Datt hett de Pastor mi dahn.« »Warför?« »Ick schall morn in de Karke singen:

 

Hoho int Holt!

min Vader hett'n Pastor sin Swin int Solt!«

 

»Junge, di schall de Düwel halen, wenn du dat singst; töw, ick will di anners wat lären, watt du singen schast.« »Ja, Vader, watt schall ick denn singen, wenn de Pastor mi fragt?« »Wenn de Pastor di upföddert, denn schastu singen:

 

Der Tag der ist so freudenreich

für alle Kreaturen,

de Herr Pastor in düssen Ort

de lett sick geern wat luren.«

 

Den Sünndag darna, as de Pastor un de Lü inne Kark weren, un de Pastor Kinnerlähr heelt, do dreide he 't 'rhen, dat de Lü nu so boshaftig weren, un sä: »Hier dieser kleine Knabe wird die Wahrheit sagen, was sich neulich zugetragen hat; Junge, fang mal an!« Do fung de Jung an to singen: »Der Tag der ist so freudenreich« un so füdder. »Junge, hab ich dir das gesagt?« Do sä de Jung: »Min Vader hett seggt, ick schull so singen.« Do harren de Lü sick bold all to Barste lacht, un de Pastor keek ut, as wenn em de Düwel hadd harr, un wuß nich, wat he darto seggen schull, as de Jung dat sunk.

Nu dachde de Pastor ümmer, dat de Köster dat Swin harr, man he wuß 't nonnich säker. Do fragd he sin Moder, wo he dat woll anfung, dat he't säker gewahr wurr, of de Köster dat Swin krägen harr oder nich. Do sä sin Moder: »Gah nan Köster hen un segg' em, du kregst verndage grote Visit, un dat di din grot Schapp innen Wäge stunn, of he dat nich verndage in sin Hus bargen kunn. Dat sleit de Köster di gewiß nich af, un denn kannst du mi der in besluten un mi hendragen laten, denn kann ick saß erfohren, of he't Swin hett oder nich.« »Das soll geschehen«, sä de Pastor, gunk nan Köster hen un deh so, as sin Moder em raden harr. Do sä de Köster »dat kann woll angahn, Platz genoog.« »Aber ich kann den Schrank nicht allein tragen, könnten sie mir nicht dazu helfen?« »Warüm dat nich?« antworde de Köster, »ick will mit anfaten.« Do drogen de Köster un de Pastor dat Schapp nan Köster sin Hus, mitsamt den Pastor sin Moder.

To Middag, as't ant Speckdelen gunk, do sä de ene Jung: »Unse Hinnerk hett'n gröter Stück as ick, ick will ok so'n grot Stück hebben.« Do sä der noch een: »Ick will ok so'n grot Stück hebben.« Darup sä de Köster to sin Fro, de dat Speck del'de: »Giww de Jungens noch elk 'n Stück, de Pastor hett noch mehr Speck.« »Aha«, dachde den Pastor sin Moder, »nu bün ick öwertügt, dat de Köster unse Swin stahlen hett; weer ick nu man in Hus.« Man se muß nu noch bet'n Abend sitten un kunn't Hosten nich laten, un harr Hunger, un de Tid wurr är lang, bet de Abend keem. Unner de Wile gung de Köster sitten, lähnde mit sin Stohl gägen dat Schapp un wull slapen. Do keem är't Hosten an un se hostde. »Wat Düwel«, dachd de Köster, »watt sitt dar in?« He spitzte de Ohren un lüsterde as 'n Mutt, de der Bohnen kranzeln (auf der Wanne stäuben) hört. Do hostde se noch eenmal. »Aha«, dachd de Köster, »sitist du olle Hexe derin? Di schall doch de Düwel!«

He gunk bi un kreeg alle Slötels, de he harr, Karkenslötels un sin egen, of der nich een van passen wull, un richtig, de ene passde, dar kreeg he't mit apen. Do seet'n Pastor sin Moder derin. Do de Köster foors so dull, kreeg 'n Fürtange un hau se der foors mit dod. Wat Rat nu? He bedachde sick äben un kreeg denn'n Enn Mettwurst un steckd är dat innen Hals, up de Art, as wenn se sick daran verslaken harr, denn settd he är wedder darin torech, mui un nett, un slot dat Schapp wedder to.

's Abends keem de Pastor un sä: »Mein Besuch ist weggegangen, nun möchte ich meinen Schrank wohl wieder haben, wollten sie noch wohl einmal mit anfassen?« »Ja woll, Herr Pastor, dat will ick woll dohn.« Do brochden de beiden dat Schapp wedder na Pastors Huse hen, un as se dar kemen, geew de Pastor den Köster 'n Sluck mit uppe Reise, un damit goden Dag. So gau as de Köster man weg was, slot de Pastor dat Schapp apen un wull weten, wat 't bin Köster geben harr, man wat keek he up, as se dod was un'n Wurst in'n Sluk harr. Watt nu to dohn? Man se was eenmal dod, un he wuß nich anners, as se harr sick 'n Wurst mit nahmen un harr sick daran dod äten. Do he wedder uppen Köster an un sä: »Küster, ein schreckliches Unglück hat sich in meinem Hause zugetragen. Denken sie sich, meine Mutter hat sich an einer Wurst tot gegessen!« »Slimm genog, Herr Pastor, man doch, wenn se dod is, mutt se begraben wärn.« Do sä de Pastor, of he se em nich begrawen wull. »Ja woll, Herr Pastor, dat will ick woll dohn, man' Sack här!« Do kreeg de Köster de ole Fro in'n Sack un dat dermit na sin Hus hen. Un de Pastor harr just des Abends suret un wull annerdags morgens backen, un dat wuß de Köster, un Brod harr he, Gott bäter't! ok nich. Do in de Nacht gunk he bi, nehm den Pastor sin olle Moder un gunk darmit in 'n Pastor sin Backhus, stelld' är bi 'n Trogg dal un steek är de Arms bet an'n Ellenbagen in'n Deeg, as wenn se den Deeg knäden deh.

Annerdags morgens as den Pastor sine Mägde kemen un den Deeg upmaken wullen, do stunn den Pastor sin Moder dar all bi to knäden. Do verfährden se sick, as wenn se een mitn Pahl vorn Kopp krägen harren, un dat up'n Pastor an un seggt: »Herr Pastor, jo Moder is wedderkamen un knett den Deeg, dat et dönnert un schört (kratzt).« Do de Pastor vant Bedd aff un dat'r hen, un god un woll, se stund derbi to knäden. Do kreeg he een van sin Mägde hen, de schull den Köster halen. As de Köster keem, sä der Pastor: »Küster, haben sie meine Mutter nicht begraben? Oder vielleicht nicht tief genug? Sie ist wieder gekommen und steht dort zu kneten.« »Ja woll, ick häww se begrawen, as alle Lü begrawen wärt, dat versteit sick.« »Nehmen sie sie noch einmal mit, aber begraben sie sie tief genug, daß sie mir nicht noch einmal wiederkommt.« »Dat schall passeren, Herr Pastor.« »Der Teig muß nun fertig gemacht werden«, sä de Pastor to sin Mägde, »er kann doch nicht im Troge liegen bleiben.« Do sä de ene Magd: »Ja, wenn de Herr dar wat van äten will, mintwegen, man ick ät'r nich sieh so väl van!« »Un ick nett so minn«, sä de anner. »Un ick ät'r nicks van, un krig ick ok in dree Dage nicks«, sä de Jung. »Ja was soll ich denn damit machen, der Teig kann doch nicht verderben«, sä de Pastor. »Tom wegsmiten is he doch to god to«, sä de Köster, »denn gäwt 'n mi, de Kinner ät 'r jo sacht wat van weg, de weet 't jo nich.«

Nu backde de Köster den Deeg un harr Brod un Speck, man kin Fleesk. Man de Pastor harr 'n fetten Ossen upn Stall stahn, dar waterde em de Mund na. Do gunk he bi un leet sick 's Abends in'n Pastor sin Hus besluten, un as he unner Nacht mende, dat se alle god innen Slap weren, sneet he den Ossen den Hals af, un do gunk he hen un halde den Pastor sin Moder un sette är uppe Hurke darbi dal un deh är'n grot Messt mit dat een Enn inne Hand un dat scharp Enn in den Hals van'n Ossen, dat et just utseeg, as wenn se den Ossen de Kähle utsnäden harr. As de Deensten nu 's Morgens up de Däle kemen un dat segen, dat se den Ossen affmuckst harr, do se upn Pastor an un säen: »Wat ra't ji nu, Herr Pastor, jo Moder is vernacht wedder kamen un hett unsen fetten Oß de Käl afsnäen.« De Pastor up de Bene, mit nicks as 'n Slaprock an un mit een Slurrn, nan Stall hen. Ja richtig, den Ossen was de Kähl utsnäen, un dat olle Wief seet darbi to fucheln. Do muß de Köster der wedder här. »Nun haben sie meine Mutter doch nicht tief genug begraben; sehen sie einmal das Unglück an, da ist sie wieder gekommen und hat meinem schönen Ochsen den Hals abgeschnitten; wenn sie sie mir nicht tief genug begraben so behalte ich ja weder Vieh im Stalle noch Brot im Schranke!« »Nu, Herr Pastor, ditmal könt se darup räken, dat ick är deep genog begrawen will; nu schall se är nich wedder kamen, un kummt se doch wedder, so will ick den Schaden, de derut kummt, betalen.« Do sä de Pastor ton Knecht: »Nun lauf schnell zum Schlächter, daß er den Ochsen vollends schlachtet und das Fleisch für den Winter zurecht macht.« Do sä de Knecht: »Ja, wat schall dat denn, könt ji den Ossen denn allenig upäten? Wi ätet der doch nich van.« »Ja, was fangen wir denn damit an? Den Ochsen den Hunden vorzuwerfen, dazu ist das Fleisch doch zu gut.« »Ja, Herr, darto is de Oss doch to god to; man wenn ji mi'n geewt un ick seeg, dat ick'n öwer de Kante kreeg? Min Fro un min Kinner wet't doch nich, dat är Moder 'n slacht hett, un den könt se ok van wägen är Moder jo ane Sorgen wäsen.« Dat harr he god seggen, denn he harr nu van'n Pastor 'nog krägen.

De Köster harr nu Speck, Brod un Fleesk, man nu fählde em noch mehr, he harr noch kin Kohl. »Wo fangst du dat awerst an, Köster?« sä he to sick sülm, as he mitn Pastor sin Moder innen Sack na Hus gunk. Do seeg he, dat dar'n Bur 'n fixen Placken Buskohl harr. »Düwel, dat kann di to Paß kamen«, sä he to sick sülm, un do gunk he bi un brochde den Pastor sin Moder innen Kohl, settde är up de Hurke dal, dat grote Messt in een Hand un in de anner'n Kohlkopp, as wenn se 'n affsniden wull. Annerdags morgens as de Bur upkeem un is na sin Kohl tiken wull, seeg he dar'n old Wief in. Do denkt he: »Wat Düwel is denn dar?« Nimmt'n Steen, smitt darna un dröppt är, dat se umfallt. »Dat was doch nich gans miß«, sä de Bur, man wat verjagd he sick, as he achter sick ropen hör: »Wat Düwel, Bur makst du dar? Du hest jo wiß un wahrhaftig unsen Pastor sin Moder dod smäten!« Dat was de Köster, de was dar herümgahn totokiken, wat de Kohl un Pastor sin Moder makde. Do sä de Bur: »Mrie-Josep, swieg still, ick bidd di um Gotts willen, segg der nicks van, ick will di ok gärn derför betahlen, wat wulltu hebben? Ick will di 'n Rieksdaler gäwen!« »He wat, Rieksdahler! Wenn du mi all den Kohl giffst, denn will ick still swigen, anners awer gar nich.« »Je nu«, sä de Bur, »wenn't nich anners kann, den hal'n weg.«

Nu harr de Köster Speck, Brod, Fleesk und Kohl un do makde he, dat he dat ole Wief up de Sid kreeg, denn se was nu all dree Dage dod wäsen un kunn all begrawen wärn.

(Scharrel; aus dem Saterschen übersetzt.)

 


637. Anholen winnt.

 

Ein Jüngling bewarb sich um ein schönes Mädchen, das mit ihm in einem Dorfe wohnte, aber all sein Bemühen war fruchtlos, das Mädchen wies ihn immer wieder von neuem ab. Als er endlich zum neunundneunzigsten Male eine abschlägige Antwort erhalten hatte, zog er sich zurück und schien seine Absicht aufgegeben zu haben. Das aber war dem Mädchen keineswegs recht. Als sie daher einst erfuhr, daß der Jüngling nach einem benachbarten Orte gegangen war, und auf welchem Wege er zurückkehren werde, ging sie ihm entgegen, brach sich einen Stecken ab und verknüpfte die beiden gebogenen Enden mit einem Bande, sodaß das Ganze in der Form einer Bandsäge glich. Als nun der Jüngling kam, nahm sie die Bandsäge zur Hand und begann mit derselben an einem dicken Baume hin und her zu streichen, als ob sie den Baum durchsägen wolle. Der Jüngling sah dem Tun zu und sprach: »Mit der Säge wirst du den Baum nicht durchsägen.« Aber das Mädchen erwiderte: »Anhollen dat winnt.« Da merkte der Jüngling, wie es stehe, brachte seinen oftmals gestellten Antrag nochmals vor und erhielt denn auch endlich das Jawort. Als Bräutigam und Braut gingen nun die beiden zusammen nach Hause. Als der Bräutigam unterwegs seine Braut fragte, warum sie ihn so lange zurückgewiesen habe, sprach sie: »Ich hatte mir vorgenommen, auf die hundertste Anfrage mein Jawort zu geben. Aber beinahe hätte ich mein Spiel verloren.« (Rastede.)

 


638. Harm in der Hölle und im Himmel.

 

Es war ein Besenbinder, namens Harm, der hatte eine Frau, welche Grete hieß, die banden beide in der Woche fleißig Besen, und am Sonnabend ging Harm in die Stadt und verkaufte die Besen. Gewöhnlich trank dann aber Harm in der Stadt so viel, daß er kaum nach Hause kommen konnte. Grete sagte ihm oft, er solle doch nicht so viel trinken, er käme sonst noch zu Tode, und sie hätten das Geld auch so nötig, und wenn er immer so trinke, werde er auch nicht in den Himmel kommen. Allein Harm kehrte sich daran nicht und meinte immer, für dieses Mal wolle er sich noch lustig machen, nachher wolle er es auch lassen. So war Harm denn auch einmal mit einem ganzen Haufen Besen nach der Stadt gewesen und hatte dieselben gut verkauft: deshalb, dachte er, könne er jetzt auch wohl einen Guten trinken, und hatte zu viel bekommen, sodaß er unterwegs niederfiel und einschlief.

Nun traf es sich, daß ein Edelmann, welcher in der Nähe wohnte, hier vorbei fuhr. Zu dem sagte sein Bedienter, daß der Besenbinder dort liege und wieder ganz besoffen sei. Da befahl der Edelmann dem Kutscher still zu halten und ließ den Besenbinder in den Wagen heben, »denn mit dem«, sagte er, »wollen wir uns einen Spaß machen.« Als sie bei des Edelmanns Schlosse ankamen, schlief Harm noch ganz fest. Behutsam, daß er nicht aufwache, wurde er aus dem Wagen gehoben und in den Keller gebracht. Dort gossen sie Branntwein auf den Fußboden, zündeten ihn an und warfen noch allerhand stinkende Sachen hinein, dann überschütteten sie Harm plötzlich mit kaltem Wasser, daß er aufwachte. Wie Harm sich ein wenig umsah, war es ganz finster um ihn, und es war ein Qualm und Gestank, daß er sich gar nicht fassen konnte. Nun erblickte er von weitem glühende Kohlen, meinte aber, es sei ein glühendes Gesicht. Da glaubte er, er sei in seinem Rausche gestorben und in die Hölle gekommen, fing an zu jammern, fiel auf seine Kniee und betete zu Gott, er solle sich doch noch einmal seiner erbarmen und ihm helfen; er werde gewiß nie wieder Branntwein trinken. Zuletzt rief er mit lauter Stimme: »Gott erbarme dich meiner, o heiliger Petrus, komm und hilf mir, ich will auch allezeit fromm sein!« Der Edelmann, welcher alles mit angehört hatte, zog ein weißes Gewand an und ließ auch seinen Diener sich weiß kleiden, ging zur Kellertür, und als Harm nochmals ausrief: »Petrus, hilf mir!« öffnete er rasch die Tür, nahm Harm bei der Hand und sagte: »Dein Gebet hat Gott noch einmal erhört; ich komme, dich aus der Hölle zu befreien.« Damit griffen auch die Diener zu und führten Harm, ehe er sich besinnen konnte, in einen großen und prächtigen Saal, der war schöner als alles, was Harm in seinem Leben gesehen hatte, und in der Mitte stand ein großer Tisch mit köstlichen Speisen und allerlei Getränken, und mehrere Musikanten machten herrliche Musik. Harm war vor Freuden ganz außer sich, denn er glaubte, er sei im Himmel, fiel vor dem weißen Manne, der ihn aus der Hölle befreit hatte, und der seiner Meinung nach der oberste sein mußte, auf die Kniee und sagte: »O Gott, ich danke dir, daß du mich erhört hast; was bin ich jetzt glücklich, nun will ich allezeit tun, was du haben willst!« Darauf sagte der weiße Mann, er solle sich erst an den Tisch setzen und essen und trinken. Harm ließ es sich auch gut schmecken, aber trinken wollte er anfangs gar nicht. Da sagten sie zu ihm, er müsse hier noch einmal tüchtig trinken, dann könne er nachher alles vertragen, und Gott wolle es so haben. Da besann Harm sich auch nicht lange und trank soviel, daß er wieder von einem festen Schlaf übermannt wurde. Nun hoben sie ihn abermals in den Wagen, fuhren zurück zu der Stelle am Wege, wo er gelegen hatte, legten ihn dort nieder und fuhren nach Hause.

Als Harm endlich erwachte, riß er seine Augen auf und sah, daß er in der Heide lag. Da sagte er bei sich: »Sieh, nun hat Gott dir gezeigt, wie es in der Hölle und wie es im Himmel ist, und nun ist es ausgemacht, du trinkst dein Leben lang keinen Branntwein wieder, damit du doch nicht in die Hölle kommst, denn da ist es gar nicht auszuhalten!« Als er zu Hause kam, schalt Grete und sagte: »Wo bist du doch diesmal so lange gewesen, wo hast du herumgelegen?« Er aber antwortete: »Grete, Grete, ich bin in der Hölle und auch im Himmel gewesen.« »Ach was«, rief Grete aus, »du bist noch besoffen«, und wollte es nicht glauben. Jedoch Harm beteuerte es so fest und erzählte ihr alles so genau, wie es ihm ergangen, wie erschrecklich es in der Hölle gewesen und wie prächtig im Himmel, und daß er einen Eid darauf schwören könne, daß alles wirklich wahr sei, bis endlich Grete es auch glaubte. Zuletzt sagte er: »O Grete, ich will mein Leben lang keinen Schnaps wieder trinken und auch sonst fromm sein, und sei du doch auch fromm, daß wir zusammen in den Himmel kommen; o Grete, wenn du wüßtest, wie schön es dort ist, und dann, Grete, wenn wir da sind, wollen wir recht lustig leben.« Harm hat nachher auch Wort gehalten und nie wieder Schnaps getrunken, auch später zu manchen Bekannten gesagt: »Wenn du gewesen wärest, wo ich gewesen bin, so würdest du auch das Schnapstrinken wohl lassen!« (Visbek.)

 


639. De Mann un dat Kalf.

 

Dar weer is'n Mann krank, man doch nicht gans slimm. De Lü, de bi em kemen, de säen, he muss nan Doktor hen, anners kunn der 'n slimme Krankheit ut entstahn. Den Rat, leet he sick gefallen un gunk na de Stadt nan Doktor hen, den vertellde he sine Krankheit, wat em fälde. Do sä de Doktor: »Aus eurer Krankheit kann ich nicht klug werden, ich muß euer Wasser sehen.« »Wat for Woter?« sä de Mann. »Urin.« »O, dat kann ick bold hebben, denn gäwt ji mi jo woll'n Glas.« Darmit gunk he nan Doktor sin Stall un wuss nich, dat et jüst van sin egen Pisse wäsen mossde. Just meeg den Doktor sin Kuh, een twee dree! helt he sin Glas unner, un vull was't. Dar he wedder mit upn Doktor sin Stuw an. »Hier is et, Herr Doktor.« Als de Doktor dat Glas mit de Mig seeg, fung he an to sgüddekoppen, trock de Schullern un sä: »Das sieht mit euch gefährlich aus, lieber Mann, ihr habt ein Kalb im Leibe!« denn de Koh, dar he de Mige van krägen haar, was tidig. »'n Kalf? is der denn kin Hulp vor mi, dat ick dat los wär?« »Ich weiß kein Mittel!« »Denn mag Gott mi helpen! adjü!« Un darmit gunk he weg. As he äben ute Stadt herut weer un na dat Dorp hen wull, dar he här weer, begunn't all düster to wärn. Nu muß he bin Galgen vorbi, dar jüst noch een anhung, den bekeek he un seeg, datte noch'n Paar gode nee Stäwels anharr. »Aha,« dachde he, »dat kunn di passen, 't sütt nüms, denn 't is all düster, un de der anhangt, is't nich nödig.« Darmit packde he se an un wull se em utluken, man wat was 'r nu to dohn? de Beene broken em bi de Knee af. »Dat steckt'r nich um,« dachde he, »de kann ick in Huse noch woll herutluken, anners kunn mi noch well uppe Möt kamen.« Darmit gung he weg un keem uppen Irrweg un verbisterde sick, denn't weer so düster wurden, dat'n nich de Hann vor de Ogen sehn kunn. Nu leep he een Tid un all Tid un kunn nich Weg of Steg finnen, nich Hus of Hof. Endlek seeg he doch inne Feernt 'n Lucht brennen, dar gunk he up to un keem glückelk vorn Burenhus an. »Blitz!« dachd he, »ick mot de Bene mitte Stäwels noch väter innen Sack rinstoppen, dat de Bur se nich sehn kann,« man he kunn se der nich rinkrigen, de Sack weer to kort, de Knee keken der rut. Nu gunne rin un sä: »Gon Abend, war bün ick inne Welt?« Do vertellde de Bur em dat, war he weer, do weer he jüst rund umme Stadt to kamen uppe anner Sid. Do sä he: »Denn kann ick vernabend nich na Hus kamen, 't is Winter, un ick heww lopen van fiew an, un nu is't all tein. Ick bün so mö as'n Kröpel, denn mot ick hier öwer Nacht bliwen un muss ok nödig wat to äten hebben – man Gotts Krüz, wat will min Fro denken, dat ick nich inkam – man bliwen mot ick doch!« »Wenn dat so is,« sä de Bur, »denn mot wi di jo holen, un äten schastu ok hebben. Man nich upt Bedd, dat isser nich na.« »Ja nu, wenn't nich anners kann, denn mot't so, as't kann.« Se geben em wat to äten un makden em'n Lager torech innen Huk, war se anners de Kalwer in brochden, wenn se'n Koh melk kregen. Nu nesselde he sick in dat Stroh torech, neem de Stäwels mitte Ben uten Sack, bekeek se noch ins un freude sik, datte nu so moje Stäwels harr, denn he harr anners sin Läwtid noch kin hadd. As he sick satt käken harr, sett he se bi sick dal, sin Sack unnern Kopp, bäd noch'n paar Vaterunser un'n paar Gegrüßt-seist-du-Maria, un darmit sleep he in, un he weer nich upwakt, wenn der ok'n Karnon losst weer.

As de Bur'n Sett up Bedd wäsen weer, hörd he 'r wat stänen mank de Beester, den he harr jüst'n Koh up melk wärn stahn. »Jan, kum is up,« sä he to sin Knecht, »schull use Koh ok woll melk wärn? 't stönt jo so mank de Beester.« Jan vant Bedd af, un god un woll, de Knh wurd melk. Asse dat Kalf harren, sä de Bur to sin Knecht: »War wewi nu mit dat Kalf hen? de Kärl liggt jo int Huk.« »Wi willt dat ene Kalf bi dat anner bringen,« sä de Knecht, denn he harr meent, de Kärl weer besapen, anners harre nich so rumbistern kunnt, un na sin Spräken schull man 't ok menen, denn he harr spraken mit so'n bäwerige Stemm; man dat de he van Külle.

Se brochden dat Kalf bi em in, und de Bur gunk wedder na Bedde, un nu Gott befahlen. As dat Kal'n bäten anfunk to strumpeln, kemm't uppen Kärl, dat he upwakde. »Wat Düwel is dar to gange?« dachd he; he föhld herum un keem daran. Böh! sä dat Kalf. Do verjagd he sick noch mehr, als he seeg, dat't 'n Kalf weer, un dachd, dat he dat Kalf krägen harr. »Gotts Krüz, wat will de Bur morgen seggen, wenn he dat Kalf bi mi liggen sütt, wat Rat nu? 't is upt best – 't geit tjägen Dag – dat du man makst, dat du wegkummst, un lest dat Kalf liggen, denn mag de Bur seggen, watte will.« He weg, sin Sack uppen Nacken un vergeet in Gottes Namen de Stäwels mitsamt de Beene.

Annerdags morgens, as de Bur upkeem, weer't erste, datte na't Kalf keek: 't Kalf weer int Huk, man de Kärl weer weg. »Jan, kik is to, of de Kärl der noch woll in liggt.« Jan keek to, un Blix! dat Kalf is dar, man de Kärl is weg, man blot de Stäwels mitte Bene stunnen der noch – dar hett gewiß dat Kalf den Kärl upfräten! Also weer erst dat Kalf innen Kärl un hernast de Kärl int Kalf. (Scharrel; aus dem Saterschen übersetzt.)

 


640. Die drei beredten Töchter.

 

Eine Mutter hatte drei Töchter, die waren hübsch genug, konnten aber allzumal das R nicht aussprechen. Auf einen Abend hatte sich ein Freier angemeldet, und die Mutter sann und sann den ganzen Tag, wie sie am besten den Fehler ihrer Töchter verbergen möchte. Als sie nichts ausfindig machen konnte, sagte sie zu den dreien, sie sollten gar nicht sprechen und nur immer ruhig bei ihrem Spinnen bleiben. Mit Dunkelwerden kam der Freier, und die Mädchen saßen lange stumm. Endlich riß der ältesten der Faden, den sie gesponnen, und ehe sie sichs versah, entschlüpften ihr die Worte: dât kott (Drath kurz, d.i. zerrissen). Da erwiederte die zweite: knüpp wedde an! und die jüngste, welche die andern zurechtweisen wollte, rief: moud seggt, wi schull swigeun pôt all in ein wige (prôt all in ein rige – Mutter sagt, wir sollen schweigen, und schwatzen all in einer Reihe,) Da hörte der Freier die Zungenfertigkeit der Mädchen, und mit dem Freien wars vorbei. (Scharrel.)

 


641. Noord-inn.

 

Es war einmal ein Schiffer, der hatte sein Schiff verloren. Traurig ging er am Strande hin und gedachte seines Verlustes und überlegte, ob er es wagen dürfe, mit dem Reste seines Vermögens sich ein neues Schiff anzuschaffen. Da begegnete ihm ein kleiner schwarzer Hund, der sprach ihm Mut ein und sagte: »Lasse dir getrost ein neues Schiff bauen; aber wenn es abgenommen werden soll, so will ich mitgehen, und jedes Stück Holz, an das ich pisse, muß weggeschafft werden.« Der Schiffer faßte Vertrauen und ließ ein neues Schiff aufsetzen, und als es fertig war und abgenommen werden sollte, erschien auch der Hund wieder, und jedes Stück Holz, das er anpißte, wurde ausgeschossen und mußte durch anderes ersetzt werden. Dann wurde das Schiff vom Stapel gelassen, und der Schiffer nannte es Noord-inn (nach Norden).

Als der Schiffer seine erste Reise antrat und in See stach, ging der Hund auch mit an Bord und sagte dem Schiffer, er solle den Kurs immer nach Norden halten. Der Schiffer glaubte dem Hunde abermals, und Noord-inn fuhr Noord-inn. Als sie eine lange Zeit gefahren waren, kamen sie an ein fremdes Land. Da sprach der Hund zum Schiffer: »Steige aus und gehe zur Stadt. Auf dem Wege wird dir eine Frau begegnen, die wird gar zärtlich mit dir tun. Du aber darfst nichts sagen, sondern wehre sie schweigend ab, und wenn du dir anders nicht helfen kannst, so magst du sie toten.« Der Schiffer ging an Land, und es geschah alles so, wie ihm der Hund gesagt hatte, und er mußte die Frau töten, weil er sich ihrer anders nicht erwehren konnte. Ebenso erging es am zweiten und am dritten Tage, und jedesmal mußte der Schiffer die Frau, die ihm entgegen kam, töten. Als aber der Kapitän am dritten Tage wieder zu seinem Schiffe kam, war der Hund verschwunden, und statt seiner fand er einen schönen jungen Mann, denn der Hund war ein verwünschter Prinz gewesen, der jetzt erlöst worden. Und die ihn verwünscht hatten, das waren die drei Frauen gewesen, die eine des Prinzen Stiefmutter und die beiden andern seine Schwestern. Der Prinz ging nun mit dem Schiffer nach der Stadt, das war die Hauptstadt des Reiches, über welches sein Vater als König regierte. Hier wurden sie mit großen Freuden aufgenommen, und der König hatte über den wiedergefundenen Sohn bald Frau und Töchter vergessen. Als der Schiffer endlich wieder nach Hause zurückkehren wollte, wurde er reichlich beschenkt entlassen. Der Prinz aber gab ihm noch einen Rat und sprach: »Wenn du nach Hause gekommen bist, so lege dein Schiff an Wall und lasse es vermodern, denn bei der ersten Reise, die noch damit gemacht wird, muß es zu Grunde gehen.«

Der Schiffer fuhr heim und befolgte den Rat. Er legte das Schiff an Wall und wollte es vermodern lassen. Auch hatte er durch des Königs Freigebigkeit sein Leben lang genug für sich und die Seinen. Den Steuermann aber dauerte es, daß das schöne Schiff so vermodern solle; er kaufte es und stach damit in See. Eine Zeit lang ging die Reise gut, und der Steuermann, der jetzt Kapitän war, meinte schon, mit der Warnung des Prinzen sei es nichts. Aber als er mitten auf die hohe See kam, da tauchten drei Frauengestalten aus dem Wasser auf und zogen das Schiff mit Mann und Maus in den Abgrund. Das waren die drei Frauen, die den Prinzen verwünscht gehabt, und die der frühere Kapitän getötet hatte. (Saterland. Nachträge saterl. Märchen und Schwänke siehe bei Bröring, Saterland, II. 135 ff.)

 


642. Der Pastor von Markhausen.

 

In Markhausen, Amt Friesoythe, stand von 1737 bis 1789 der Pastor Theodor Heinrich von Cappeln aus Cloppenburg. Markhausen war damals an Seelenzahl und Einkommen die ärmste Gemeinde des Münsterlandes, ein Pastor war dort nicht auf Rosen gebettet. Mag nun von Cappeln schon von Haus aus eine eigenartig veranlagte Natur gewesen sein, das Ringen um das tägliche Brot, verschiedene Kämpfe mit seinen Pfarrkindern, das Abgeschlossensein von der übrigen Welt und eine dadurch bewirkte Vereinsamung hatten ihn mit der Zeit zu einem Original gemacht, der das Seelsorgeamt anders auffaßte als seine umwohnenden Amtsbrüder, und so die Veranlassung wurde zu allerlei Schwänken, die noch heute im Volke gehen, zum Teil wahr aber übertrieben, zum Teil erfunden sind.

 

1.

 

Es ist aktenmäßig festgestellt, daß von Cappeln den Hauptgottesdienst an den Sonn- und Festtagen, welcher vorschriftsmäßig am Vormittage abgehalten werden und bis Mittag beendigt sein soll, im Laufe der Jahre immer weiter hinausschob, auf 2, 3 Uhr nachmittags, ja bis nach Sonnenuntergang, wie eine Meldung an die Behörde besagt. Derartiges durfte der Volkswitz sich nicht entgehen lassen. Man erzählt, von Cappeln habe in der Morgenfrühe an den Sonn-und Festtagen mit dem Schäferheiken bekleidet die Schafe gehütet. Bei dem Bestreben, die Tiere möglichst lange weiden zu lassen, habe er den Anfang des Gottesdienstes immer weiter hinausgeschoben und sei so zuletzt auf den Abend gekommen. Einst haben Leute aus einer Nachbargemeinde, welche in Markhausen dem Gottesdienste beiwohnen wollten, draußen einen Schäfer gefragt, ob es noch früh genug zum Kirchgange sei. »Hebt man kine Ile«, hat der Schäfer geantwortet, »ick bin de Pastor un mot noch na'n Huse driewen, dat kann noch ne Stunne duren.«

 

2.

 

Von Cappeln predigte plattdeutsch. Leute aus Cloppenburg sind einst nach Markhausen gekommen, um ihren Landsmann, von dessen Leistungen auf der Kanzel sie verschiedenes gehört hatten, predigen zu hören. Dem Pastor wird dies überbracht. Als die Gemeinde in der Kirche versammelt ist, gibt er dem Küster den Auftrag, die Türen zu schließen. Darauf hält er das Hochamt und steigt danach auf die Kanzel. Die Cloppenburger denken: Nun kommts! Der Pastor beginnt: »Mi is seggt wurden, dat hier Lüd in de Karke sind, de nich ut Andacht, sondern ut Neigier 'n langen Weg na Markhusen maket hefft. Ick glöve, vör de is'n Gebett nödiger as ne Prädige, dorum will wi van Dage den Rausenkranz bäen, dat use Heer us un ehr jümmer de rechte Insicht gäven mag.« Das hören und zur Tür stürzen, ist für die Cloppenburger eins. Aber o weh, die Pforten sind geschlossen, und sie müssen warten, bis der Pastor mit dem Rosenkranzgebet zu Ende ist.

 

3.

 

Von Cappeln hatte Kappus im Garten gezogen und damit gute Resultate erzielt. Eines Nachts werden ihm die besten Köpfe gestohlen. Minderwertiges ist stehen geblieben. Am nächsten Sonntag versteckt er einen Kappuskopf unter seinen Talar und steigt auf die Kanzel. Die Predigt handelt vom Diebstahl. Der Raub im Pfarrgarten wird besprochen, und der Eifer des Predigers steigert sich von Minute zu Minute. Plötzlich zieht er den Kappuskopf unter dem Talar hervor und ruft, wen er jetzt damit treffe, der sei der Dieb, und zugleich holt er aus, als wenn er den Kappuskopf fortschleudern will. In demselben Augenblick duckt sich einer in den Bänken, und von Cappeln hat den Dieb entdeckt. – Nach einer andern Lesart hat der Dieb beim Diebstahl seine Holzschuhe stehen lassen, und der Pastor hat diese mit auf die Kanzel genommen und damit die Bewegung des Werfens gemacht.

 

4.

 

Einst bemerkte der Pastor einen Fremden in der Kirche, der eine Spule von einem Spinnrade in der Hand hielt und es an der nötigen Ehrerbietung fehlen ließ. »Haut doch den Fluchtvernöcker, dat hei in de Kneie sacket«, rief er in die Kirche hinein.

 

5.

 

Als er einst das Evangelium von der Hochzeit zu Kana erklärte, fragte er in das Publikum hinein, ob auf der Hochzeit auch getanzt worden. Jawohl, antwortete er darauf, aber leise, sachte hätten die Gäste in Kana getanzt, so schlirum, schlarum, schlirum, schlarum, nicht wie man in Markhausen tanze: Hopp, hopp, hopp! Hopp, hopp, hopp! Dabei unterließ er nicht, durch Gesten das Gesagte zu veranschaulichen.

 

6.

 

Einst ist von Cappeln bei seiner Behörde dahin verklagt worden, daß er alle Sonntage dasselbe predige. Ein Kommissar erscheint, um die Sache zu untersuchen. Von Cappeln erklärt: »Mine Lüe sind schlecht von Begripp, wat ick van Dage prädige, hebt se morgen vergäten, darum prädige ick datsülvige so lange, bet ick weit, dat et sitt.« Zufällig gehen Leute aus dem Dorfe vorbei; der Pastor öffnet das Fenster, ruft die Dörfler herein und frägt: »Segget eis, wat hebbe ick lesden Sönndag in de Prädigt seggt.« Die ganze Gesellschaft bleibt stumm. »Seihet Se nu, dat ick recht hadde«, triumphiert von Cappeln. – Nach einer andern Version hat von Cappeln seinen Knecht ins Zimmer gerufen und ihn gefragt: »Segg eis Jan, wat hebbe ick lesden Sönndag prädigt?« Jan wird verlegen, denkt nach und schüttelt zuletzt den Kopf: »Här, dat weit ick nich mehr.« »Nun wert et doch tau dull«, eifert der Pastor, »nu mott ick, de Deuker hoale, taukum Sönndag noch einmoal daröver her.«

 

7.

 

Mit der Lieferung der einige Male im Jahre fälligen Pröven blieben die Bauern oft im Rückstande. Von Cappeln meinte zuletzt, er müsse mal dazwischen fahren. Eines Sonntags steigt er auf die Kanzel und beginnt: »Mine lewen Markhuser! In düsse Wäke hebbe ick en wunnerliken Drom had. Mi drömde, ick wör storwen und köm vör de Himmelsdöre. Up min Kloppen schlöt Petrus apen, und ick seeg up enmoal de ganze Heerlichkeit van'n Himmel vör mi. Mi schöt et in de Beene. Ick segg to Petrus: ›Kann ick nich en Ogenblick bi Sit träen.‹ ›Goah dar man hen‹, segg Petrus, un wisede in sone Ecke. As ick dar ankam, keek ick so bitau in dat Lock und wat seeg ick? Darunner leeg Markhusen. Ick löp torügge und segge tau Petrus: ›Herr Petrus, dat mag ick nich daun, dat fallt de Markhuser ja up'n Kopp.‹ ›So?‹ segg Petrus, ›hebbt de et dann beter verdeint? Hebbt se di den Pröven nich inhollen, de di ehrlik taukumpt?‹ Ick was ganz baff und kunn dar nix up seggen ....« Den folgenden Teil der Predigt kann der Leser schon erraten.

 

8.

 

Bei einer Visitation bemerkt der Kommissar, ihm sei mitgeteilt, daß der Pastor das tägliche Breviergebet vernachlässige. Von Cappeln holt sein Brevier herbei und übergibt es dem Kommissar. Dieser sieht sich das Buch an und bemerkt, es mache ganz den Eindruck des Neuen, Ungebrauchten. Darauf fährt der Pastor in die Höhe und erklärt entrüstet: »Schwine sind Schwine, ick woahre mine Soaken rein.«

 

9.

 

Von Cappeln hatte eine Haushälterin Libet. Einst wartet er auf das Abendessen. Er ruft, nachdem eine halbe Stunde über Zeit vergangen, in der Küche bleibt alles still. Schließlich steht er auf, öffnet die Türe und sieht Libet in ihrem Lehnstuhle beim Feuer sitzen und fest eingeschlafen. Der Topf mit der Abendsuppe hängt über dem Feuer. Von Cappeln holt aus einer Ecke die Fleischgaffel, nimmt den Suppentopf vom Feuer und befördert ihn mittels der Fleischgaffel in den Wiemen. Dann verfügt er sich wieder in sein Zimmer und schreit so laut als er kann: »Libet, bring dat Äten man her.« Libet fährt in die Höhe, will nach dem Topfe greifen, greift aber ins Leere, der Topf ist fort. Sie sucht, sie sucht, wo mag der Topf geblieben sein? Der Pastor kommt aus seiner Stube, sieht ihre Verlegenheit, frägt, was los ist, und hilft mit suchen. Zufällig schaut er nach dem Wiemen, schaut länger dahin, bis auch Libet dahin blickt und weiß, was geschehen ist. Voll Unwillen platzt sie heraus: »Hebt Se den Pott in'n Wiemen hangen, dann könnt Se en uk man wedder heruthoalen« und verschwindet in ihre Kammer. Dem Pastor bleibt nichts anderes übrig, als selbst die Hausmagd zu spielen, wenn er nicht hungrig zu Bett gehen will. Libet bleibt für den Abend unsichtbar. Von da an war Libet stumm. Sie ging mit einem wehleidigen Gesicht durch das Haus, der Pastor mochte auf sie einreden im Ernst oder Scherz, sie blieb stumm. Ein paar Tage darauf kommt ihr Herr und Gebieter in die Küche, geht an die Anrichte, öffnet die obersten Türen, schaut einige Augenblicke hinein, um sie dann wieder zu verschließen, und macht die untersten Türen offen. Er blickt hinein, schließt sie wieder und schickt sich an, die Türen zu einem zweiten Schranke aufzuschließen. Da ruft plötzlich Libet: »Pastor, wat söket Se.« »Dine Stimme«, antwortet er, »Gott Dank, dat wi se wär hebbt.«

 

10.

 

Auf Kirchweih hatte Pastor von Cappeln einst einige Nachbargeistliche zu Tische geladen. Auf dem Tische fehlt das Salzfaß. »Libet«, schallt's aus dem Zimmer in die Küche hinein. Libet erscheint. »Brink eis de Ledder (Leiter) her!« kommandiert der Pastor. »Wat schall de hier?« frägt sie verwundert. »Einerlei, bring de Ledder.« Libet kommt mit der Leiter anmarschiert, muß sie auf Kommando an die Wand stellen und hinaufklettern. Als sie einige Stufen erklommen hat, kommandiert der Pastor: »Nu drei di um und kiek eis tau, wat der mangelt up'n Disk.« Mit hochrotem Kopf krabbelt Libet herunter, holt das vergessene Salzfaß herbei, stellt es mit einem Knall auf den Tisch und stürzt wutentbrannt hinaus. Für den Rest des Tages blieb sie wieder unsichtbar.

 

11.

 

An den Werktagen betrieb von Cappeln als Nebenbeschäftigung das Handwerk eines Stellmachers (andere sagen eines Holzschuhmachers). Jeder Tag mußte ein fertiges Rad bringen (oder ein Paar Holzschuhe). Das waren in der Woche 6 Räder (oder 6 Paar Holzschuhe), die am Samstag abend mit Behagen gezählt wurden. Einst hatten Schäfer, um dem Pastor einen Streich zu spielen, ein Rad (oder ein Paar Holzschuhe) entwendet und versteckt, ohne daß der Verfertiger den Verlust wahrgenommen. Der Samstag kommt, der Pastor zählt am Abende, wie hergebracht, was er geleistet in der Woche, und kommt über die Zahl fünf nicht hinaus. »Ei!« denkt er, »nur fünf. Das ist doch sonderbar, ich glaubte, es wäre Samstag, und nun sehe ich, daß es erst Freitag ist. Ja, irren ist menschlich,« und so findet ihn der Sonntagmorgen wieder in der Werkstatt. Da wird plötzlich die Türe aufgerissen, der Küster stürzt herein und ruft: »Pastor, de Lüe sind all lange in de Karke und Se koamet nich.« Man kann sich das verdutzte Gesicht von Cappelns vorstellen. Er will erst noch Einwendungen machen, besinnt sich aber, reißt seinen Talar vom Nagel und eilt, hinter dem Küster her, in die Kirche.
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